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ls der Verein für Sächſiſche Volkskunde feinen Arbeits⸗ 

8 plan entwarf, waren wir uns wohl der Schwierigkeiten 
bewußt, die ſich der Ausführung desſelben entgegenſtellen 

mußten. Wir beabſichtigten ein groß angelegtes Werk heraus⸗ 
zugeben, das alle Lebensäußerungen des ſächſiſchen Volkes in 
möglichſt erſchöpfender Weiſe hiſtoriſch darſtellen ſollte. Hielt es 
nun ſchon ſchwer, für die einzelnen Teile des Werkes ge⸗ 
eignete Bearbeiter zu finden, ſo mußten wir uns auch bald über⸗ 
zeugen, daß lückenloſe oder auch nur möglichſt lückenloſe Arbeiten 
auf den meiſten Gebieten zur Zeit unmöglich ſeien. Durch eine 
ſolche Aberzeugung ſchwand aber zugleich auch die Ausſicht, allen 
unſeren Mitarbeitern einen feſten Termin zur Einlieferung ihrer 
Arbeiten ſetzen zu können. Dieſe Erwägungen zwangen uns, 
den eingeſchlagenen Weg zu verlaſſen und den zu wählen, welchen 
andere Vereine für Volkskunde (der ſchleſiſche, bayriſche, ſchweize⸗ 
riſche u. dergl.) gegangen find: im Kahmen unſeres Arbeits⸗ 
planes ſoll eine Reihe Veröffentlichungen erſcheinen, die einzelne 
Gebiete des ſächſiſchen Volkslebens, mögen dieſe inhaltlich oder 
örtlich begrenzt ſein, in zuverläſſiger und wiſſenſchaftlicher Weiſe 
behandeln. Den Anfang dieſer Publikationen machen mit dem vor⸗ 
liegenden Werke Sachſens Volksſagen. Gräßes „Sagenſchatz 
des Königreichs Sachſen“ war ſchon länger vergriffen, und der 
Verleger plante daher eine neue Ausgabe. In der alten Form 
konnte Gräßes Werk nicht herausgegeben werden. War dies 
doch in einer Zeit entſtanden, die man als Periode gelehrter 
Sagenfälſchung bezeichnen kann. So fand ſich auch unter Gräßes 
Sammlung manches Anechte, das nie in das Volk gedrungen, 
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geſchweige denn aus ihm hervorgegangen iſt. Solche Sagen 
mußten ausgemerzt werden. Andererſeits war viel neuer Stoff 
aus dem Volke in den letzten Jahrzehnten geſchöpft worden. 
So mußte an Stelle der alten Sammlung eine neue treten, Ad 
der allerdings das Gräßeſche Material den Grundſtock büdete 
Mit dieſer Arbeit hatte die Verlagshandlung Herrn Dr. Meiche 
beauftragt, der ſich durch die Veröffentlichung des „Sagenbuches der 
Sächſiſchen Schweiz“ als feinfinniger und zugleich kritiſcher Beob⸗ 
achter der Volksdichtung gezeigt hatte. Da ſomit der e 
geber die Forderungen erfüllte, die wir als Baſis für ere 
wiſſenſchaftlichen Veröffentlichungen zu ſtellen haben, und da eine 
Ausgabe der ſächſiſchen Volksſagen in den Arbeitsplan unſeres 
Vereins gehört, ſo beſchloß der Vorſtand das Werk unter ſeine 
Jittiche zu nehmen und Herrn Dr. Meiche das im Archiv liegende 
Material zur Verfügung zu ſtellen. Wir hoffen dadurch nicht 
nur der Sache, ſondern auch den Mitgliedern unſeres Vereins 
einen Dienſt zu leiſten, da dieſe doch in erſter Linie Intereſſe an 
2 Dichtung ihres Volkes haben, die uns in unſere 
indheit zurückführt und di i it 
ee; füp die Phantafie des einfachen Mannes 


Leipzig, 1903. 


G. Mogk. 


Zur Einführung. 


Weeze derben er Pester bei be Sans! 

Mein Sagenbuch will eine zweifache Aufgabe löſen. Zu⸗ 
nächſt ſoll es dem ſächſiſchen Volke gewidmet ſein, aus deſſen 
Schoße es geboren iſt. Seit der Belebung des volkskundlichen 
Gedankens in unſerer Heimat erſcheint das Verlangen nach ein⸗ 
ſchlägigem Leſeſtoff beträchtlich geſteigert. Am ausgeprägteſten 
zeigt ſich in weiteren Kreiſen eine Neigung für Sagen, weil in 
ihnen die älteſten und vertrauteſten Regungen der Volksſeele 
beſonders lebendig wiederklingen. 

Bisher entſprach jedoch kein allgemein ſächſiſches Sagenbuch 
dieſem Wunſche, wenn auch einzelne Landesteile befriedigende 
Sonderſammlungen beſaßen. Und das einzige Werk, das eine 
umfaſſende Sammlung des ganzen heimiſchen Sagenmaterials 
wenigſtens erſtrebte, Gräßes „Sagenſchatz des Königreichs Sach⸗ 
ſen“, iſt ſeit Jahren im Buchhandel vergriffen und auch beim 
Antiquar kaum noch zu erlangen. 

Aus dieſem Grunde bin ich gern der Aufforderung der 
Inhaber der Schönfeldſchen Verlagsbuchhandlung gefolgt, eine 
dritte Auflage des bei ihr erſchienenen Gräßeſchen Werkes zu 
bearbeiten. 

Daß das Buch im Fortſchreiten der Arbeit, ſtatt einer Neu⸗ 
auflage, ein völlig neues Werk geworden iſt, liegt nicht allein 
an der Fülle neuen Sagenſtoffes, den ich beibringen konnte, 
ſondern vor allem an meiner weſentlich anderen Auffaſſung vom 
Charakter der Sage und an der von Gräße grundverſchiedenen 
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Anlage des Buches, wie ſie die höher geſteckten Ziele der mo⸗ 
dernen Volksforſchung bedingen. 

Der Volkskunde aber ſoll das vorliegende Buch in gleicher 
Weiſe dienen. Dieſe verlangt ein möglichſt lückenloses und ſorg⸗ 
fältig geſichtetes Material. Solange die ſächſiſche Forſchung ſich 
nicht auf ein ſolches ſtützen kann, muß ſie ſich mit Anregungen 
und der Ausbildung der Methode begnügen, wie das 3. B. 
Prof. Mogk in berechtigter Selbſtbeſchränkung in feinem Auf 
ſatze: Aberglaube und Volksmythen (bei Wuttke, Sächſiſche Volks- 
Kunde, Kapitel II, 11) getan hat. Gerade dieſer Aufſatz aber er⸗ 
weckt den Wunſch, eine erſchöpfende Darſtellung des heimiſchen 
Volksglaubens auf breiter Grundlage zu erhalten. So ward die 
Sammlung der ſächſiſchen Sagen eine Notwendigkeit. 

Das Buch dient einer jungen Wiſſenſchaft, die zwar bei 
den Volksforſchern und freunden ihr Recht aufs Daſein un⸗ 
beſtreitbar erwieſen hat, der aber große Maſſen noch verftändnis- 
105 gegenüberſtehen. Daher halte ich es für angebracht, auch 
hier kurz auf die hohe nationale, ſoziale und wiſſenſchaftliche 
Bedeutung der Volkskunde hinzuweiſen. 

5 Heute pocht die Volksſeele, die den ſtetig entwickelten ur⸗ 
eignen Ideengehalt einer nationalen Geſamtheit ausdrückt, it 
Macht an die Pforten einer neuen Zeit, deren kraſtſpendende 
Quellen ihr vorerſt noch nicht ausreichend fließen. Da erwächſt 
unſerer Wiſſenſchaft vom Volke die vornehme Aufgabe, das Be 
ſtändnis für die Grundlagen des Volkslebens zu wecken An 
einen Bruch in der Entwicklung des Volkstums zu verhüten 
und die neu auftretenden Begriffe in dem Jungbrunnen unſerer 
nationalen Eigenart zu läutern und zu ſtärken. Die Vorſtel⸗ 
lungen, die unſere Gegenwart bewegen, kommen aus den Areifen 
allgemeiner Bildung; indem Angehörige dieſer Stände zu ihrer 
eigenen Stärkung und Erquickung ins Volk hinabſteigen, vo; 
dem ſie ſonſt eine beklagenswerte Scheidewand trennt, en % 
die Volksgenoſſen wieder verſtehen, lieben und achten. So 5 
die Volkskunde auch eine ſozial verſöhnende Kraft. Und at 5 
eine hohe wiſſenſchaftliche Bedeutung wohnt ihr inne. h 


ee 


Geographie, Völkerkunde, Philoſophie und noch manch andere 
Wiſſenſchaft ſchöpfen Belehrung und Erkenntnis aus den „Ele⸗ 
menten des Volksgeiſtes“, wie ſie das volkskundliche Material 
bietet.“ 

Die vorliegende Sammlung iſt ſomit ausreichend begründet. 
Da ſie aus Gräßes Buch entwickelt iſt, ſo habe ich zunächſt mein 
Verhältnis zu jenem klarzuſtellen. Der Sagenſchatz Gräßes ent⸗ 
hält in ſeiner 2. Auflage (Dresden 1874) 894 Sagen aus dem 
Königreiche, ſowie einen Anhang, die Sagen des Herzogtums 
Sachſen⸗Altenburg, mit 107 Nummern. Die letzteren ſind, entgegen 
dem urſprünglichen Plane, weggeblieben, weil ſonſt der Umfang 
des neuen Buches allzugroß geworden wäre. Da einmal — aus 
praktiſchen Gründen — der Sagenhort einer politiſchen, nicht 
einer ethnographiſchen Einheit zuſammengeſtellt werden ſollte, ſo 
lag es zudem nahe, ſich ſtreng innerhalb der Grenzen des König⸗ 
reichs zu halten und die altenburgiſchen Sagen einer beſonderen 
Sammlung zu überlaſſen. 

Von den ſächſiſchen Sagen Gräßes find 267 ausgemerzt 
oder — doch betrifft dies nur eine ſehr geringe Anzahl — nach 
älteren und reinen Quellen wiedergegeben worden. Der Reit 
von 627 Sagen bildet nun keineswegs das ausſchließliche Eigen⸗ 
tum Gräßes, denn ihre überwiegende Mehrzahl iſt aus allgemein 
zugänglichen Schriftwerken entlehnt. Es ſcheint mir jedoch eine 
Pflicht der Dankbarkeit gegen meinen Vorgänger zu ſein, deſſen 
Werk bei den Sagen als nächſten Fundort zu nennen, die er 
zuerſt in ſeiner Sammlung verwertet hat. Gräße allein gehören 
von den hier verwendeten Sagen nur 61 an, während das vor⸗ 
liegende Buch 120 bisher ungedruckte Sagen aufweiſt. Ein 
Zeugnis für die rege Mitarbeit, deren ich mich erfreuen durfte 
(denn meine eigenen Beiträge aus dem Volksmunde hatten in 


„Ich verweiſe im übrigen auf zwei kürzlich erſchienene 
Darſtellungen: Kaindl, „Die Volkskunde, ihre Bedeutung, 
ihre Ziele und ihre Methode“, Leipzig und Wien 1903, und 
Reuſchel, „Volkskundliche Streifzüge“, Dresden und Leipzig 
1903. 

Me iich e. Sagenbuch. 
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der Hauptſache ſchon in meinem Sagenbuch der Sächſiſchen 
Schweiz Aufnahme gefunden), zugleich ein erfreulicher Beweis, 
daß die Volksſage bis heute noch im Lande lebendig iſt. ; 

e Zu dem genannten Material kommen aus anderen, von 
Gräße nicht benutzten Werken 521 Sagen, unter dente 76 
. aus Köhlers Sagenbuch des Erzgebirges entnommen find, 
während dieſes für eine ähnliche Anzahl als jüngſte Quelle Ge: 
nannt if. So umfaßt mein Buch 1268 Sagen. Wer nächte 
behaupten, daß mit ihnen der Sagenborn unjerer Heimat er- 
ſchöpft ſei? Eine Neuauflage dieſes Werkes wird Hoffenttic) 
noch manches friſch ausgeſeifte Goldkorn vorlegen können. 

2 den großen Städten des Vaterlandes freilich ijt wohl 
Kaum eine weitere Ausbeute zu erwarten. Schon diesmal habe 
ich mich faſt ausſchließlich auf das von Gräße für ſie beigebracht. 
Material beſchränken müſſen. Je kräftiger das neue Leben a 
ihren Straßen flutet, deſto gründlicher werden Erinnerungen an 
vergangene Zeiten hinweggeſpült. Zwar fehlt es auch in den Brenn⸗ 
punkten unſerer modernen Kultur nicht an Anſätzen zu 11895 
Sagenbildung, aber es mangelt dort an der beſchaulichen Ruhe 
deren die darin dem Epos verwandte Sage zu ihrer Entwicke⸗ 
lung bedarf; vielfach entartet auch in den Städten ein an ſich 
zur Sagenbildung fähiger Keim in ſeichten Klatſch. Auch das 
ſogenannte ſächſiſche Niederland hat, trotz ſeiner überwiegend 
bäuerlichen Bevölkerung, wenig Neues zum vorliegenden Buch 
beigeſteuert. Da bis heute keine beſondere Sammlung auf che 
Gebiete vorliegt, jo könnte es ſcheinen, als ob dort die Freude 
> der Hen en Sagenwelt erloſchen ſei; vielleicht fördert 
aber gem i 
15 en Arbeit doch noch das verborgene Sagengut 
. günſtiger lagen die Verhältniſſe in den anderen Teilen 

Für das Vogtland lieferten die ſchon von Gräße 
Werke: Köhler, Volksbrauch, Aberglauben uſw. 1 
Leipzig 1867, und Eiſel, Sagenbuch des Vogtlandes, Gera 1875 
noch einige Nachträge. \ 
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Das Erzgebirge erfreut ſich des mit wahrem Bienenfleiß 
zuſammengetragenen Werkes von Köhler: Sagenbuch des Erz⸗ 
gebirges, Schneeberg und Schwarzenberg 1886, das auch 
das böhmiſche Erzgebirge einſchließt und deſſen ausgiebige 
Benutzung mir von der Verlagsfirma in dankenswerteſter Un⸗ 
eigennützigkeit geſtattet wurde. Manch wertvollen, bisher un⸗ 
gekannten Beitrag bot ferner der alte Chroniſt des Erzgebirges, 
der ſagenkundige und ſagengläubige Mag. Chriſtian Lehmann, 
Pfarrer zu Scheibenberg, in ſeinen handſchriftlichen, der Ani⸗ 
verſität Halle gehörigen Collectanea autographa. Recht brauch⸗ 
bar erwies ſich auch das kleine, aber inhaltreiche Büchlein: Aber⸗ 
glaube im Erzgebirge vor fünfzig Jahren. Ein intereſſanter 
Hutzenſtuben⸗Abend. Globenſtein bei Rittersgrün 1891. Aus 
der Gegend zwiſchen Penig und Rochlitz lieferten Zimmermanns 
Sagen und Mären aus dem Tale der Zwickauer Mulde, Chemnitz 
1901, aus dem unteren Iſchopautale Buchheims poetiſches Buch: 
Aus Waldheims Vergangenheit 1900, erwünſchte Beiträge. End⸗ 
lich gaben: Ziehnert, Sachſens Volksſagen, Annaberg 1886, 
und Gießler, Sächſiſche Volksſagen, Stolpen o. J., noch einige 
Ergänzungen. 

Das allzulange verborgene Sagengut des Meißner Hoch⸗ 
landes habe ich in meinem Sagenbuch der Sächſiſchen Schweiz, 
Leipzig 1894, ans Licht gebracht. Dank dem Entgegen⸗ 
kommen der Verlagsfirma konnte es hier unbeſchränkt verwendet 
werden. 

Für die Landſchaft hinter der Dresdner Heide, das Quell⸗ 
gebiet der Röder und Pulsnitz, durfte ich die Handſchrift eines 
demnächſt erſcheinenden Werkes: Sagen und geſchichtliche Bilder 
aus Oſtſachſen, mit beſonderer Berückſichtigung der weſtlichen 
Lauſitz von Kantor B. Störzner in Arnsdorf benutzen, wofür ich 
dem geehrten Verfaſſer lebhaften Dank ſchulde. 

Die Lauſitzer Sagen mehrte zunächſt eine Nachleſe bei Haupt, 
Sagenbuch der Lauſitz, Leipzig 1862. Vor allem aber ward 
die höchſt wertvolle Sammlung Pilk im Archiv des Vereins für 


Sächſiſche Volkskunde eine reiche Fundgrube dafür. Meinem 
B* 
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1 und ſelbſtloſen Freunde Dr. Pilk in Dresden verdank 

En je eine Fülle weiterer Beiträge aus jenem Gebiete. a 

15 5 15 = daß mein Buch der deutſchen Sagenſorſchung nn 

a ER = Sagenſchatz der ſächſiſchen Wenden, den männer 

ee ee 1 Pfuhl, Schulze u. a. in den 

t 5 an, Casopis Maci j 

nn haben, bequem zugänglich Ben 1 
aß ich außerdem an vielen ©; i 

N tellen auf Sagen: = 

1 1 1 5 bejonders auch in der periodijchen Siteratur 8 5 

1 5 ie E vorgeſetzten Quellenangaben.“ 5 

100 2 andrängende Stoff verlangte eine Klärung 
ung. arum galt es zunächſt, ei 

des Begriffes „Sage“ zu gewinnen. ia 1 e 

Nach feiner Ableitun; s 
) feiner g vom Verbum jagen bed: 

a zunächſt eine Erzählung ſchlechthin. Noch 10% 55 

eu de meiner Heimat ihren Bericht über irgend ein Grei 125 5 

mit 113 Worten: „Es geht ſo eine Sage.“ Be 
ür die Zwecke der Volkskund di 

50 e, die uns die Ve 
bei ihrem Denken und Schaffen zeigen will, erweiſt 1 
dieſer allgemeine Begriff der Sage als zu 92 „ 
Sage kann hier vor allem nur die Aberlieferun 

werden, an der das Volksbewußtſein unter Weise dun 199 

Vorſtellungen ausdeutend und fortgeſtaltend tätig iſt. 1 

deren 8 Ein Bericht wird erſt dann zur Sax Wo 


— wenn er 


* Meine freundlichen Helfer waren 

die Herren: Militärſchriftſteller 5 Site gane en de 
(Gera), Pfarrer Fiſcher Röhrsdorf, Lehrer Fritzſche 125 95 Eiſel 
Kantor Mlutſchink Sn (Zwickau) Pfarrer Merkel (8, after), 
eos 51 (Demitz⸗Thumitz), Dr. Georg Oertel (Berli Vorzich. 

. fer 0 resden), Schuhmachermeiſter Schlenkri n), Lehrer 
Friedensrichter Seelig (Langebrück), Lehrer A. Zimm ch (Neuſtadh, 
Herzlichen Dank auch an dieſem Orte! Mein 92 (Raun) u. a. 
gebührt daneben der Verwaltung der Kgl. Bien Dank 
die mir alle erwünſchten literariſchen Hilfsmittel lieb zul Dresden, 
Verfügung ſtellte. iebenswürdigſt zur 
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ſich nicht mit der Wiedergabe der einfachen Tatſache begnügt, 
ſondern ſie auch erklärt und dazu Anſchauungen benutzt, die im 
Volke allgemein umlaufen und auch auf jeden ähnlichen Fall 
angewendet werden können. 

Ihren Stoff entlehnt die Sage ungewöhnlichen Formen 
oder Vorgängen in der Natur Erratiſche Blöcke, Irrlichter, Ge⸗ 
witter uſw), allgemein menſchlichen Zufällen Traum, Krankheit, 
Tod u. dergl.) und den ganze Völker oder einzelne Volksgruppen 
berührenden geſchichtlichen Ereigniſſen lin denen ſich eine Kultur⸗ 
epoche widerſpiegelt). Aus jenen erwächſt die mythiſche Sage, 
aus dieſen die hiſtoriſche. 

Die Sage kann daher durch wiſſenſchaftliche Anterſuchung 
auf ihren wahren Kern zurückgeführt werden — nur vereinzelt 
wird ſie ſich als bloße Erfindung entpuppen — ihrem Weſen 
nach aber fordert beſonders die mythiſche Sage unbedingten 
Glauben, der über den jeweils herrſchenden Glauben, nicht nur 
der Kirche, hinausgeht. So verquicken ſich Sage und Aberglaube, 
ja man möchte die Sage in vielen Fällen geradezu als den durch 
Beiſpiele geſtützten und erwieſenen Volksglauben bezeichnen, als 
einen dramatiſierten Aberglauben. Umgekehrt können natürlich 
Sagen verblaſſen und abergläubiſche Vorſtellungen als Rückſtand 
verbleiben. 

Demnach ſind z. B. die Erzählungen bei Gräße (Nr. 277) 
von der ſchönen Polyxena, die ihren Ehegatten um eines Buhlen 
willen ermordet und darum enthauptet wird, oder (Nr. 280) von 
dem Affen, der zu Freiberg mit einem Wickelkinde auf ein Dach 
flüchtet, aus einem Sagenbuch auszuſcheiden und etwa einer 
Sammlung merkwürdiger Begebenheiten einzufügen. Anderes 
wieder würde in ein Werk über den Aberglauben in Sachſen 
oder als Beitrag zu einem Buche über ſächſiſche Städtewahr⸗ 
zeichen dienen können ujw. 

Soweit es ſich um übernatürliche, auf den Glauben ge⸗ 
ſtellte Züge im Weſen der mythiſchen Sage handelt, wird eine 
verſchiedene Weltanſchauung über die Aufnahme einzelner Sagen 
in eine Sammlung ſolcher immer geteilter Anſicht ſein. Dem 


— XIV — 


e Chriſten, beſonders in katholiſchen Gegenden, 
erden manche Wunderſagen (wie die Lei 5 
erde n 4 I genden) als du 
1 Geſchehniſſe hier nicht am rechten Platze e 
wiſſe Seelen- und Zauberſagen (z. B. Nr. 1 und 660) wird — 
Zeit gern als mesmerianiſche Verſuche und hypnotiſche Vor⸗ 
W555 ** (ogl. Paudler in den Mittheilungen = 
ordböhmiihen Exkurſions⸗Klubs, XVIII, S. 17 ff.) end 
10 Sg Seite ſogar der Verſuch unternommen En iſt, 
ie mi einen werfenden Poltergeiſter als 5 
; vorhanden nachzu⸗ 
weiſen (Dr. Carl du Prel ii ſychi i 5 
a) Prel in den Pfychiſchen Studien, XXI (1894), 
Auf dieſe Sonderauffaſſun i 
gen brauchte ich jedoch bei di 
e des vorliegenden Buches weiter keine 5 
1 ee Daß die Märchen und Legenden des Sachſenlandes 
5 on worden find, bedarf wohl Reiner bejonderen 
ründung. enn ſie einſt von kundi 
0 iger Hand bearbeitet ſei 
werden, wird man über den un i 17 8 
x geahnten Reichtum innii 
Märchen ſtaunen. Le i en 
e 2 genden beſitzt vornehmli i if 
Wendei in großer Zahl und Schönheit. eee 
Der Sagenforſcher hat ſich ab i 
0 er noch mit einer U 
Gebilde auseinanderzuſetzen, die mit dem Anſpruche, Sage on 
a am herantreten. Das ſind die in bewußter literarifi 5 
Se geſchaffenen ſagenhaften Erzählungen. * 
ann er durch unmittelbares Zeugni i 
; i ignis nachweiſen, d i 
8 aus eigenſter Phantaſie, vielleicht gar 5 19 0 
ebenabſichten eine Sage gebildet hat, jo iſt dieſe natürlich = 
es 5 fie würde den Volksforſcher nur irreleiten. = 4 
es Gebilde iſt z. B. die Sage vom Ti 0 1 
tompeterjchlöj 
Dresden Gräße Ar. 109), die von Th. Hell nach N 9 
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Eine ſolche Wechſelwirkung zwiſchen bewußter und unbewußter 
Geſtaltung eines Sagenſtoffes läßt ſich recht hübſch an dem Ver⸗ 
hältnis der „langen Schicht zu Ehrenfriedersdorf“ (Mr. 1250) 
und dem „Bergmann von Falun“ erkennen, das neuerdings 
wiederholt der Gegenſtand literargeſchichtlicher Unterſuchung ges 
weſen iſt. Denn ſolchen Stoffen gegenüber wird die Sagen⸗ 
forſchung zur Literaturgeſchichte. Dieſe Sagen bilden den Nieder⸗ 
ſchlag gewiſſer literariſcher Strömungen im Volke. Aus der Art, 
wie ſie das urſprüngliche Erzeugnis der Volksſeele umprägen 
und ſich dann wieder in der Maſſe verbreiten, gewinnt ferner 
der Sagenforſcher ſchätzbare Parallelen zu tieferem Eindringen 
in das ältere Sagenmaterial. Solche literariſche Sagen aus einer 
Sammlung wie die vorliegende auszuſchließen, wäre alſo ein 
ſchweres Unrecht. Sie ſind hier als romantiſche Sagen bezeichnet, 
weil der Einfluß der Romantik auf die Mehrzahl unter ihnen 
unverkennbar iſt. 

Ich habe früher einmal (Mitteilungen des Vereins für 
Sächſiſche Volkskunde, Bd. I, Heft 2, S. 7 ff) die eigentliche 
Volksſage dem Volksliede im engeren Sinne zur Seite geitellt, 
mit dem volkstümlichen Liede aber die volksmäßige Sagen⸗ 
dichtung verglichen. Letztere muß jedoch die Kennzeichen echter 
Volksſage aufweiſen. Entspricht das literariſche Erzeugnis dieſer 
Forderung nicht, dann freilich iſt es als „unecht“ aus einer 
Sagenſammlung zu verbannen. 

Der Verſuch einer derartigen Scheidung ſollte nicht als Ver⸗ 
meſſenheit angeſehen werden, wenn auch zuzugeben iſt, daß eine 
untrügliche Methode, echte und unechte Sagen auseinander⸗ 
zuhalten, nicht beſteht. Doch gibt es einige Kriterien. Das oberſte 
Kennzeichen der Volksſage iſt Schlichtheit. Ihr eignen keine ver⸗ 
wickelten Situationen, und alles Gekünſtelte liegt ihr fern. Eine 
reiche Nomenklatur muß ſofort den Verdacht bewußter Sagen⸗ 
erfindung wecken. In dieſer Hinficht find ſehr lehrreich die beiden 
in meinem Sagenbuche der Sächſiſchen Schweiz einander gegen⸗ 
übergeſtellten Sagen von dem Arſprunge des Namens Schandau 
(a. a. O., Nr. 86 und 87). Es ſollte eigentlich keiner Erörterung 
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bedürfen, daß ſolche Sagen in keine verſtändige Sammlunı 
hören, die ihre Weſenszüge aus den Vorſtellungen einer rn 
nationalen Kultur oder aus gelehrten Einzelſtudien nehmen — 5 
um es — zu wiederholen: die Volksſage ſoll 5 
laſſen, was eine Geſamtheit bewegt, und nicht, welche Gedanke 
die Seele eines einzelnen erfüllen. Wenn ein eber 
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eachtung des Forſchers. In dieſer Weiſe ſcheint die Mehrzahl 
der Sagen in dem eingangs erwähnten Büchlein: Aber: 15 
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bieten, daß vor alters an der Stelle der heutigen Stadt eine 
Aberfahrtsſtelle der Wenden geweſen ſei und der Ort davon 
heute noch Dresden heiße, ſo würde man ſich am Volksgeiſte 
verſündigen. Schte Sage aber iſt es, wenn man erzählt, 
daß einſt ein Wettiner dem Orte einen Namen geben wollte 
und dazu das erſte Wort beſtimmte, das er beim Einreiten 
durchs Tor höre; wobei dann ein Maurer feinem Genoſſen 
mit Beziehung auf einen fortzubewegenden Stein gefragt habe: 
Drehſten oder wendjtn? Dieſen Volkswitz hat auch nur ein 
müßiger Kopf erfunden, aber er iſt im Sinne der Menge 
gedacht. 

Ich bin mir wohl bewußt, daß auch in meinem Buche die 
Scheidung der Sagen nach den erörterten Grundſätzen nicht 
immer gelungen iſt; den Verſuch aber wird man als berechtigt 
anerkennen müſſen. Den Ausſchlag kann in letzter Linie immer 
nur das feine Gefühl des in langer Arbeit geſchulten Samm⸗ 
lers geben, wie denn ein poetiſcher Sinn für den echten Volks⸗ 
forſcher unerläßlich iſt. Nicht aus Büchern wird der Volksgeiſt 
begriffen, ſondern im lebendigen ununterbrochenen Verkehr mit 
dem Volke. Glücklicherweiſe gibt es endlich noch ein ſicheres 
Erkennungszeichen für die Echtheit einer Sage. Es iſt die emp⸗ 
fängliche oder ablehnende Haltung des Volkes ſelbſt. Ein ein⸗ 
ziges Beiſpiel mag das beweiſen. Vor etwa 60 Jahren verſuchte 
C. J. Hofmann in feinem Buche: Das Meißner Hochland, Lohmen 
1842, den Rübezahl des ſchleſiſchen Gebirges in die Sächſiſche 
Schweiz einzuſchmuggeln. Dieſe plumpe Verpflanzung in ein 
Volkstum, das jenen Berggeiſt kaum dem Namen nach kennt, 
ſchien zu gelingen. Denn die neue Nübezahlſage ging in ver⸗ 
ſchiedene Sagenbücher der Sächſiſchen Schweiz über, und obwohl 
Prof. Ruge und ich an mehreren Orten ſſiehe Mitteilungen des 
Vereins für Sächſiſche Volkskunde, Bd. I, Heft 2, S. 9ff) vor dieſem 
„Kübezahlſchwindel“ gewarnt haben, hat jene Sage jogar Auf 
nahme in das in Sachſens Volksſchulen gebräuchliche Leſebuch 
„Die Mutterſprache“, Ausgabe B, Teil III gefunden. Unſer Eifer 
war alſo umſonſt; er war aber auch überflüſſig. Das noch ſagen⸗ 
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freudige Landvolk der Sächſiſchen Schweiz lehnt bis zur Stunde 
den Rübezahl mit überlegenem Lächeln ab und wird ihn immer 
ablehnen. Nur der fremde Forſcher ſei hier nochmals gewarnt. 

So viel über mein Verhältnis zum Stoff der Sagen.“ 

Der Sagenſammler muß aber auch Stellung zur Form der 
Sage nehmen. Im allgemeinen wird man gut tun, von der 
Wiedergabe der Volksſage in gebundener Rede abzuſtehen. Nicht 
jeder Forſcher iſt zugleich ein Goethe oder Bürger, und meiſt 
ſtreift eine ſolche Bearbeitung den Schmelz von dem eigenartigen 
Gebilde. Wer die Blume der Sage im Volke pflücken will, dem 
iſt die keuſche Hand der Brüder Grimm zu wünſchen und en 
Geleitswort auf den Weg zu geben: „Das erſte, was wir bei 
Sammlung dieſer Sagen nicht aus dem Auge gelaſſen haben, 
iſt Treue und Wahrheit.“ Soweit in meinem Buche mündliche 
Überlieferungen beigebracht find, iſt dieſe Mahnung faſt aus- 
nahmslos beherzigt. Sie ſind nach der Weiſe des Erzählers aus 
dem Volke wiedergegeben, und wo es anging, ſind auch dialek⸗ 
tiſche Wendungen nicht vermieden. Dieſelbe Treue glaubte ic 
aber auch meinen gedruckten Vorlagen zu ſchulden, obwohl ich 
weiß, daß man gerade Gräße den ungefügen Stil jeiner Sagen 
oft zum Vorwurf gemacht hat. Ich habe ſogar in einzelnen 
Fällen, wo Gräße moderniſiert hatte, die ältere Stilform wieder 
hergeſtellt. Nur etwa daraus hervorgehende Unklarheit habe ich 
möglichſt zu vermeiden geſtrebt, was jedoch meiſtens durch eine 
ſorgfältigere Interpunktion zu erreichen war. Denn es iſt meine 
Meinung, daß z. B. die oft recht unpoetiſchen Geſpenſterſagen, 
die meiſt aus dem 17. Jahrhundert überliefert ſind, einen viel 
ſtilvolleren Eindruck machen, wenn ſie in der unbeholfenen Aus⸗ 
drucksweiſe jener Zeit überliefert werden. Dem Volksforſcher 
wird zudem manchmal eine einzige altmodiſche Wendung zum 


»Ich bedauere es ſehr, hier nicht auch auf das V 
‚ehr, er 
der benutzten Quellenſchriftſteller zu dem von ihnen nb en 
Sad zu können. Das würde eine intereſſante ee 
geſchichtliche Studie geben, für die ſich vielleicht ein 2 
Stelle Raum bietet. x 5 33 
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Verſtändnis der Sage viel willkommener ſein als eine noch ſo 
glatte Amſchreibung“ 

Mein Sagenbuch ſoll ja auch kein Schulleſebuch ſein. 
Wohl aber ſollte es in die Hand jedes Lehrers gelangen, der 
aus ihm Stoff für den heimatkundlichen und geſchichtlichen 
Unterricht auswählen und ſeinen Schülern in der Form dar⸗ 
bieten kann, die er im gegebenen Falle für geeignet hält. Und 
ähnlich denke ich mir den Gebrauch des Buches in der Familie. 
Der Vater oder die Mutter, die ſich aus dem Sagenbuche die 
Kenntnis einer heimiſchen Sage erworben haben, werden nicht 
um die rechten Worte verlegen ſein, wenn ſie den lauſchenden 
Kindern am traulichen Herdfeuer von dem geprellten Teufel oder 
dem ſchönen, unglücklichen Nixenkinde oder von der Entſtehung 
des Heimatsortes erzählen. Die Sorge aber, die heranwachſende 
Jugend möge durch die Wiederbelebung der Sagengeſtalten ge⸗ 
ſchädigt werden, iſt unnütz. Auch Goethe hat das Fabulieren 
ſchon vom Mütterlein gelernt; ſein „Fauſt“ zeigt eine tiefgehende 
Vertrautheit mit dem Volksglauben ſeiner Zeit, und doch wan⸗ 
delte er auf den Höhen der Menſchheit. Man betone nur in der 
Erzählung dem Kinde gegenüber immer das: Es war einmal. 
Andererſeits bietet die liebevolle Verſenkung in die heimiſche 
Sagenwelt willkommene Gelegenheit, die Phantaſie des Kindes 
anzuregen, die bei der heutigen Erziehung oft ſo arg verkümmert 
oder in falſche Bahnen gelenkt wird. 

Eine ungemein wichtige Aufgabe beſteht endlich für den 
Herausgeber eines Sagenbuches in der überſichtlichen Anordnung 
des Stoffes. Je nach der Beſtimmung des Werkes wird eine 
Gliederung nach ſtofflichen Gesichtspunkten oder nach geographi⸗ 
ſchen Verhältniſſen empfehlenswerter ſein. Bei der zweifachen 
Abſicht des vorliegenden Buches, der Wiſſenſchaft und dem 
Volke zu dienen, ſchien eine Verbindung beider Einrichtungen 
geboten. 

* Hier fei gleich noch bemerkt, daß relative Zeitangaben der 
Quellen, wie z. B. vor 20 Jahren, mit Bezug auf die Gegenwart 
umgeändert worden ſind. 
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Aberdies wird durch die einjeitige Gliederung Zuſammen⸗ 
gehöriges zerriſſen, und auch ein peinlich ſauber gearbeitetes Sach⸗ 
regiſter oder Ortsverzeichnis kann dem wiſſenſchaftlichen Benutzer 
des Buches viele eigene Mühe nicht erſparen. Ich habe darum 
die Sagen zunächſt ihrem Inhalte nach in drei große Gruppen 
vereinigt, die ſich aus meiner Auffaſſung der Sage von ſelbſt 
ergeben: J. Mythiſche Sagen, II. Geſchichtliche Sagen, III. Roman- 
tiſche (literariſche) Sagen. 

Innerhalb der Gruppe I ift im Anſchluß an Mogks licht⸗ 
volle Darſtellung der deutſchen Mythologie (Pauls Grundriß der 
Germaniſchen Philologie, I, 982 ff) in beſonderen, in ſich noch⸗ 
mals gegliederten Abteilungen der (ältere) Seelen⸗, Elben⸗, 
Dämonen- und Götterglaube unſeres Volkes zuſammengefaßt, 
dem ſich ein Kapitel aus dem (jüngeren) Teufelsglauben und, 
gewiſſermaßen als Anhang, die Abſchnitte Wunderſagen und 
Schatzſagen anſchließen. 

Dieſe Anlehnung an die neueſten Ergebniſſe ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung entbindet mich von der Beigabe eines 
großen gelehrten Apparates zu den Sagen und erhebt mein 
Buch wohl eher über ein bloßes Sammelwerk als eine Fülle 
hiſtoriſcher, philologiſcher und mythologiſcher Anmerkungen, wie 
ſie bei Sagenſammlungen ſo beliebt ſind. Es läßt ſich dabei 
wohl viel Gelehrſamtzeit auskramen, aber dieſe beſteht nur ſelten 
vor dem Richterſtuhle ernſter Aritik. — Für die Gruppe Il ſchien 
zunächſt eine Scheidung in Landesgeſchichte, Ortsgeſchichte und 
Familiengeſchichte angebracht, während die weitere Gliederung 
nach chronologiſchen oder kulturgeſchichtlichen Geſichtspunkten 
erfolgte. — Die romantiſchen Sagen, Gruppe III, machten eine 
Trennung nach dem Inhalte nicht nötig. 

. Es war vorauszuſehen, daß bei dieſer Anordnung aller⸗ 
Dinge manche Gruppen ineinander übergehen, weil einzelne 
Zuge einer Sage dieſem, andere jenem Gebiete angehören. So 
wird der eine Leſer als Geſpenſterſage anſehen, was der andere 
pir eine Schatzſage hält und ähnliches. Manchmal war es ſchwer, 
eine Entſcheidung zu treffen: Gar mancher Kobold einer Sagen⸗ 
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überſchrift (die aus Pietät in der Regel beibehalten wurden) 
entpuppte ſich als ein ſchlichter Poltergeiſt, mancher Zwerg 
als ein gewöhnliches Geſpenſt, wofür übrigens die älteren Chro⸗ 
niſten oft den Ausdruck „Teufel“ gebrauchen. Aber in den 
meiſten Fällen ergab ſich ſchließlich doch eine ſtärkere Hin⸗ 
neigung zu der einen Gattung, und wo die Zugehörigkeit 
zweifelhaft ſchien, wurde hier immer auf die verwandten Sagen 
verwieſen.“ 

Zu dieſer Einteilung nach dem Stoffe kommt nun die geo⸗ 
graphiſche, oder vielleicht darf ich ſagen ethnographiſche Gliederung. 
Es ijt ein Ausblick in die Zukunft, wenn ich den Wunſch äußere, 
es möchte das germaniſche und ſlaviſche Sagengut geſondert vor⸗ 
gelegt werden können. Heute wäre der Verſuch mindeſtens ver⸗ 
früht. Dazu fehlt uns noch eine allumfaſſende Volkskunde aus 
nur deutſchen Gebieten und vor allem ein gleiches Werk der ſla⸗ 
viſchen Nachbarn. Aber es müßte überaus reizvoll ſein, auch 
an den Sagen das Aufeinanderwirken des ſlaviſchen und 
germaniſchen Völkergedankens auf unſerem Kolonialboden zu 
verfolgen. 

Vorläufig müſſen wir uns mit einer minder wichtigen, aber 
doch ergebnisreichen Gruppierung des Materials beſcheiden. — 
In Sachſen treten deutlich als beſondere Volksſtämme hervor: 
Vogtländer, Erzgebirger, Oberlauſitzer und Oberſachſen; letztere 
zerfallen wieder in Meißner und Oſterländer (Gegend von 
Leipzig. Es bedarf noch der gemeinſamen Arbeit von Dialekt⸗ 
forſchung, Namenkunde und Beſiedelungsgeſchichte, um dieſe ethno⸗ 
graphiſchen Einheiten ſicher zu umgrenzen: nach ihnen wird ſpäter 
eine Umſchaltung einzelner Nummern des Sagenbuchs nötig 


-Daß vielfach Parallelen und Varianten einer Sage mit 
aufgenommen worden ſind, wird den Leſern aus den betreffenden 
Orten willkommen ſein, der Forſcher aber wird mich darum nicht 
ſchelten, weil er ſo das ganze Verbreitungsgebiet der Sage und 
manche abweichende, eigenartige Züge derſelben kennen lernt. Nur 
wo erſichtlich ſklaviſche Nachbildung vorlag, iſt auf deren Wieder⸗ 
gabe verzichtet worden. 
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werden. Für diesmal aber find die Sagen innerhalb der ſtoff⸗ 
lichen Gruppen nach Verwaltungsbezirken geſchieden, die (freilich 
nur ungefähr) jenen Stammjigen entſprechen. Es ſind die alten 
Kreiſe des Landes, der Vogtländiſche (Y, Erzgebirgiſche (H, Leip⸗ 
ziger (L) und Meißniſche Kreis (M), ſowie die Oberlauſitz (0), zu der 
wegen ihrer ethnographiſchen Zugehörigkeit hier auch die ehe⸗ 
maligen Amter Hohnſtein und Stolpen gefügt wurden. Die einem 
einzelnen Gebiete zukommenden Sagen ſind nun im Inhaltsver⸗ 
zeichnis wie im Text meiſt durch ein ihnen vorgeſetztes V, E, L, 
M oder O zuſammengefaßt.“ 

Damit regt ſchon die Inhaltsüberſicht zu wichtigen Ver⸗ 
gleichen und Fragen an. Einiges nur will ich andeuten. Wir 
ſehen, daß das Erzgebirge alle anderen Landſchaften an Geſpenſter⸗ 
ſagen übertrifft. Es wird zu erwägen ſein, ob der Beruf des 
Bergmanns deren Ausbildung begünſtigt hat. Irrlichterſagen 
fehlen ſowohl aus dem Leipziger, wie aus dem Meißniſchen 
Kreiſe, ſo daß man verſucht iſt, an einen Einfluß der Landes⸗ 
natur zu denken. Der Oſten Sachſens ſtellt ſich vornehmlich als 
das Gebiet der Drachenſagen dar. Iſt das ein bloßer Zufall, 
oder haben die Slaven daran beſonderen Anteil? Beruht das 
Vorwalten romantiſcher Sagen im Südweſten des Vaterlandes 
auf der Gemütsart ſeiner Bewohner? Für die Gegend um 
Rochlitz hat Pfau (Die älteſten Siedelungen der Rochlitzer Pflege, 
Vochlitz 1900) den Zuſammenhang zwiſchen Geſpenſterſage und 
prähiſtoriſchen Fundorten erwieſen. Knüpfen ſich vielleicht auch 
die Zwergenſagen an vorgeſchichtliche Fundſtätten, und warum 
fehlen ſie im ſächſiſchen Vogtlande? Die Antwort auf dieſe 
und ähnliche Fragen läßt ſich hoffentlich an anderer Stelle ein⸗ 
mal geben. 

Nur wenige Sagengruppen erfordern noch kurze Bemer⸗ 
kungen. 

Bei den Sagen von Poltergeiſtern iſt die Zeit ihrer Aber⸗ 
lieferung zu beachten; ſie ſtammen meiſt aus der Periode nach 


Nur wenige Unterabteilungen von geringem Umfange find 
in abweichender Weiſe geordnet. 
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dem Dreißigjährigen Kriege. In manchen Teufels⸗ und Ge⸗ 
ſpenſterſagen klingen die religiöſen Erregungen des 16.18. Jahr⸗ 
hunderts, beſonders Reformation und Calvinismus, wieder. Der 
Abſchnitt Teufelsbündniſſe iſt von Bedeutung für die Kultur⸗ 
geſchichte. Daß gelehrte Fabeleien, wie gewiſſe Götter⸗ und 
Gründungsſagen, aus dem Sagenbuche des ſächſiſchen Volkes tun⸗ 
lichſt ausgemerzt worden ſind, wird jeder Geſchichtskenner freudig 
begrüßen; die beibehaltenen ätiologiſchen Sagen kennzeichnen ſich 
deutlich als Volksetymologien und können den Ortsforſcher kaum 
irreleiten. 

In Teil II, A: Landesgeſchichte, find auch Sagen von einzelnen 
Orten aufgenommen, die aber in ihrer Geſamtheit zeigen, wie 
irgend ein Ereignis auf das ganze Land gewirkt hat. Unter die 
geſchichtlichen Sagen habe ich ferner die Erzählungen von den 
Gold und Edelſtein ſuchenden Walen eingereiht, weil in dieſen 
keine Zwerge zu erblicken ſind, wie manche meinen, ſondern 
welſche Abenteurer, die ſich durch Akten und andere glaubwür⸗ 
dige Zeugniſſe nachweiſen laſſen. 

Endlich noch ein Wort zu den Spottſagen. Trotz nahe⸗ 
liegender Bedenken habe ich ſie nicht unterdrücken mögen. Johann 
Riſt jagt: „Ein Volk ohne Scherz iſt unheimlich, wie ein Wald 
ohne Geſang.“ Anſer Sachſenvolk hat — Gott ſei Dank — 
noch nicht verlernt zu ſcherzen. Mögen die Betroffenen für ſolch 
harmloſen Spott ein herzliches Mitlachen haben und dafür ſorgen, 
daß dieſes Buch ſpäter auch aus anderen Orten Schildbürgereien 
zu berichten weiß; denn: „Geteilte Freude iſt doppelte Freude.“ 

Zum Verſtändnis der Sagenſammlung brauche ich nichts 
mehr hinzuzufügen. In redlichem Bemühen iſt mein Buch ent⸗ 
ſtanden; Liebe zur Heimat hat es gefördert. Ich lege es nun 
mit der Bitte um freundliche Geſinnung in die Hände der Fach⸗ 
genoſſen und lade alle Freunde des ſächſiſchen Volkes ein, an 
der weiteren Sammlung feines Sagenſchatzes mitzuhelfen. Dank- 
bar werde ich auch die geringſte Gabe empfangen. 

Und ein Wort des Dankes iſt es auch, mit dem ich ſchließen 
will. Es gilt zunächſt dem Herrn Verleger für die gediegene und 
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verſtändnisvolle Ausſtattung des Werkes und Herrn Profeſſor 
O. Seyffert in Dresden für ſeine künſtleriſche Mitwirkung dabei. 
f Mein Dank gebührt ferner den Herren Prof. Dr. E. Mogk 
in Leipzig und Dr. G. Pilk in Dresden für vielfache Anregung 
und Förderung bei dieſer Arbeit und meiner lieben Frau Gertrud 
für unverdroſſene Anterſtützung beſonders beim Leſen der Kor- 
rekturen. 

Endlich ſage ich ſchuldigen Dank dem Verein für Sächſiſche 
Volkskunde, der auf Anregung Prof. Mogks das vorliegende 
Buch zum erſten Band in einer Reihe von Einzeldarſtellungen be⸗ 
ſtimmt hat, die in ſeinem Sinn und mit ſeiner tätigen Beihilfe das 
ſtolze Gebäude der ſächſiſchen Volkskunde gründen ſollen. Möge 
das Sagenbuch ein Bauſtein ſein, der nicht verworfen wird! 


Geſchrieben in der Heimat, Sebnitz, Auguſt 1903. 


Alfred Meiche. 
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A. Seelenſagen. 
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J. Körper und Seele. 


1. Das Geiſtauswandern. 
Dr. Pilk, im „Sächſ. Erzähler" (Bischofswerda), Belletr. Beilage vom 
18. Aug. 189. 

Im 18. Jahrhunderte lebte in Oberneutzirch ein berühmter 
Arzt. Dr. Weitzmann war ſein Name. Weither aus Sachſen und 
Böhmen kamen Leidende zu ihm und fanden Geneſung unter ſeiner 
geſchickhten Behandlung. Sein Sohn hatte ebenfalls den ärztlichen 
Beruf erwählt und wurde ſpäter des Vaters Nachfolger. Noch heute 
erinnert an dieſe Familie der Name einer Häuſergruppe in Ober⸗ 
neukirch, die „Weitzmannshäuſer“. Von dem alten Weitzmann nun 
geht die Sage, daß er mehr gekonnt habe, als Brot eſſen. Man 
erzählt, er hätte in verzweifelten Fällen den Geiſt ſeiner Patienten 
aus dem Körper auswandern laſſen, damit derſelbe im Schatten⸗ 
reiche ſich Runde von dem glücklichen oder tödlichen Ausgange der 
Krankheit erholte. 

So lag einſt eine Wöchnerin ſchwerkrank, nach menſchlichem 
Ermeſſen vielleicht hoffnungslos, darnieder. Weitzmann wurde an 
ihr Lager gerufen. Er erkannte ſofort die Größe der Gefahr, zögerte 
jedoch mit der Verordnung von Arzneien, da er ſich vorher erſt 
verſichern wollte, ob die Frau am Leben erhalten werden könnte 
oder nicht. Er befahl zunächſt den Angehörigen der Kranken, jed⸗ 
wedes Geräuſch ſorgſam zu vermeiden. Vollſtändige Stille mußte 
in Haus und Hof einkehren. Das Vieh aus dem Stalle und ſelbſt 
der Kettenhund wurde fortgeführt, damit kein Laut die Ruhe ſtörte. 
Dann ſetzte ſich Weitzmann an das Bett der Kranken und hieß 
alle übrigen das Zimmer verlaſſen. Die Leidende hob jetzt an: 
„Herr Doktor, muß ich denn wirklich ſterben? Gibt's keine Rettung 
mehr für mich?“ Der Arzt erwiderte: „Bei Gott iſt kein Ding 
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unmöglich. Ich weiß aber nicht, wie es ſeine Vorſehung beſchloſſen 
hat. Wollt Ihr's gern erfahren, ſo müßtet Ihr es ſelber erforſchen; 
ich könnte Euch wohl dazu behülflich ſein. Meine Kunſt vermag 
Euren Geiſt auf eine kurze Spanne Zeit von der irdiſchen Hülle 
des Körpers loszulöſen, auswandern zu laſſen, wie man ſagt, in 
das Nebelreich des Jenſeits. Seid ohne Furcht, und wagt den 
Gang! Eure Seele kehrt gewiß noch einmal zurück in ihre körper⸗ 
liche Behauſung. Ich werde hier an Eurem Bette warten, bis dies 
geſchieht. Es wird nicht ganz ein Stündchen währen. Gebt aber 
wohl acht darauf, wer Euch in den Gefilden des Schattenlandes 
begegnen wird und merkt Euch beſonders die Mienen der Vorüber⸗ 
gehenden!“ Die Frau wollte etwas dagegen einwenden, da ſie ein 
Zagen beſchlich; doch ſchon murmelte der Arzt eine lateiniſche Formel 
und ſtrich mit der Hand über ihre Augenlider, welche ſogleich ge⸗ 
ſchloſſen blieben. Die Atemzüge der Kranken ſtockten, ihr Herz⸗ 
ſchlag hörte auf, fie lag im Bett einer Leiche gleich, ſtarr und 
regungslos. Ruhig den Blick auf ſie gerichtet und ihren Puls in 
der Hand verharrte Weitzmann auf dem Stuhle. Nach ungefähr 
einer Stunde hob ſich wiederum leiſe der Buſen der Kranken. 
Das Leben kehrte zurück. Sie ſchlug die Augen auf. Weitzmanns 
erſte Frage an die Erwachte war: „Wen habt Ihr geſehen?“ „Sie 
allein, Herr Doktor, ſind mir begegnet, ſonſt niemand“, entgegnete 
die Frau. „Wie ſah mein Angeſicht aus, freundlich oder trübe? 
forſchte der Arzt weiter. „Sie blickten mich ſehr fröhlich an!“ 
„Dann haben wir gewonnen. Danket's dem Himmel, Ihr werdet 
die Geſundheit wieder erlangen!“ verſetzte Weitzmann. 

And fein Troft bewährte ſich. Schon nach kurzer Friſt genas 
die Wöchnerin. 


2. Die ſchlafende Köcknerin. 
Mündlich. 

In Lichtenhain waren um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
die Rockenſtuben noch ſehr fleißig beſucht. Damals lebte im Dorfe 
ein junges Mädchen, die immer vor den anderen in dem betreffen⸗ 
den Hauſe ſich einfand und dann für eine kurze Zeit in einen 
tiefen Schlummer verfiel, als ob ſie „mauſetot“ wäre. Sie verbot 
es aber allen aufs ſtrengſte, fie zu wecken. Nun war im ſelben 
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Orte ein übermütiger junger Burſche; der wagte es eines Abends, 
als ſie wieder, auf den Tiſch geſtützt, ſchlief, ſie ziemlich derb anzu⸗ 
ſtoßen. Wie erſchraken alle Anweſenden, als ſtatt ihrer Freundin 
die leeren Kleider in die Stube fielen! Da plötzlich klopfte es ängſt⸗ 
lich ans Fenſter und draußen ſtand das bewußte Mädchen nackend 
und frierend und bat flehentlich um ſeine Kleidung. Es war näm⸗ 
lich in dieſem Zuſtande durch das Banſenloch auf die Tenne herab⸗ 
geſtürzt. 


3. Eine Magd erblickt ihren verreiſten Herrn. 


Gräße, Bd. I. Nr. 84; J. Chr. Sickel, Nachrichten von Poltergeiſtern und 
geſpenſtiſchen Erſcheinungen. Quedlinburg 1761. N. A. 80. Teil II, S. 74 ff. 


In einem in der Nähe von Meißen gelegenen Städtchen wohnte 
vor einiger Zeit ein Rechnungsführer, Namens Conradi. Ob nun 
gleich dieſer Mann eines Tages in Geſchäften für mehrere Tage 
nach Dresden verreiſt war, iſt doch die Magd in ſeine Stube ge⸗ 
gangen, um daſelbſt aufzuräumen, damit er bei ſeiner Rückkehr 
alles in Ordnung fände. Beim Offnen der Stubentür ſieht ſie ihren 
Herrn am Tiſche im Schlafrocke ſitzen und ſchreiben, erſchrickt aber 
bei ſolchem unverhofften Anblicke furchtbar und tritt ſprachlos zurück, 
macht auch die Türe ganz leiſe zu und läuft die Treppe hinunter, 
um ihrer Frau die ihr zugeſtoßene Neuigkeit zu hinterbringen. Sie 
ſagt alſo: ich habe gedacht, unſer Herr wäre verreiſt, und kam hin⸗ 
auf in die Stube und wollte ſolche auskehren, da ſaß er in ſeinem 
Schlafrocke und ſchrieb. Die Hausfrau wunderte ſich hierüber und 
ſprach: du biſt nicht klug, du weißt ja, daß mein Mann verreiſt 
und noch nicht wieder nach Hauſe gekommen iſt! Die Magd aber 
ſchwur dazu und ſagte: ich werde ja wohl meinen Herrn kennen, 
er iſt ganz gewiß oben und ſchreibt! Sie bittet dann die Hausfrau, 
eilends mit hinauf zu gehen, da werde ſie ihn ſehen. Dieſe tat es 
auch, ging mit hinauf, machte die Stube auf und ſah hinein; da 
ſtand aber der leere Stuhl da und niemand ſaß darauf. Hierüber 
hat ſich aber die Magd nicht genug wundern können, daß ihr Herr 
nicht mehr da war, da ſie ihn doch vor kaum einer Viertelſtunde 
an dieſem Orte mit ihren Augen geſehen hatte. 
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4. Das Geſicht des Rittergutspächters zu Leuben. 
Gräße, Bd. I, Ar. 330; Sickel, a. a. O. Teil II, S. 71 ff. 


In dem zweiten Viertel des 18. Jahrhunderts machte eines 
Morgens um 6 Ahr der Pächter des Nittergutes Leuben bei Oſchatz 
nach ſeiner Gewohnheit aus dem Herrenhofe, der ringsherum mit einem 
ſtarken Waſſergraben verſehen war, einen Spaziergang durch die da⸗ 
ſelbſt befindliche anmutige Baumallee über die nach der linken Seite 
hin gelegene Wieſe bis zu einem ſchmalen Stege, welcher ſich über dem 
nach dem Dorfe führenden Waſſergraben befand und ohngefähr einen 
Büchſenſchuß vom Rittergut entfernt war. Da erblickt er nicht gar 
weit davon ein ihm nach dem Stege zu entgegenkommendes Frauen⸗ 
zimmer von feiner Geſtalt, etwas hagerer, langer Statur und dabei 
in einer ihm wohlbekannten Kleidung. Er eilt ihr alſo entgegen, 
weil er nach allen Amſtänden es für gewiß hielt, daß dieſe feine in 
der Stadt Mühlberg an einen daſigen Gelehrten verheiratete Tochter 
ſei. Er ſchlug demnach vor Freuden in die Hände, und rief ihr 
zu: wo kömmſt du her, liebe Tochter? Sie lächelte ihn gleichfalls 
mit freudiger Miene an, gab aber keine Antwort von ſich. Indem 
er nun über den ſchmalen Steg geht, ihr die Hand zu reichen, und 
ſie über denſelben zu führen gedachte, weil es eben geregnet hatte 
und auf dem Wege noch glatt war, verſchwand ſie, ehe er noch über 
den Steg gelangte, vor ſeinen Augen, worüber er auf einmal 
traurig ward, nach Hauſe eilte und den Seinigen mit bekümmerter 
Miene das Vorgefallene erzählte. Weil er nun glaubte, daß ſeine 
Tochter wahrſcheinlich krank darniederliege, ruhte er nicht eher, als 
bis er am folgenden Tage nach Mühlberg reiſte und ſich ſelbſt von 
ihrem Befinden überzeugen konnte. Als er aber bei ihr anlangte, 
fand er ſie geſund und wohl, ſie ſagte indes, als er ihr erzählte, 
was ihm auf dem genannten Wege begegnet ſei, ſie habe geſtern 
morgen gerade recht fleißig an ihn gedacht und ſich nach Sauſe 
geſehnt. Darauf hat er ſie von da abgeholt und mit nach Hauſe ge⸗ 
nommen. Die wunderbare Viſion aber hat obgedachter Hauslehrer 
Sickel aus ſeinem eigenen Munde gehört. 


5. Der Doppelgänger zu Wieſenthal. 
Gräße, Bd. I. Ar. 500; Flader, Wieſenthäliſches Ehrengedächtnis. 
Waldenburg 1719. 80. S. 108 ff. 

Im Jahre 1709 iſt ein kurfürſtlicher Geleitseinnehmer, Namens 
A. L., in gewiſſen Angelegenheiten verreiſt; da er nun wenigſtens 
zwanzig Meilen von Hauſe aus entfernt iſt, ſo ſieht ſein damaliges 
Hausmädchen, da ſie am Abend gegen 5 Uhr von ihrer Frau in 
ihre Schlafkammer geſchickt wird, ihn von ohngefähr in ſeinem 
Bette liegen und meint, er ſei ohne ihr Wiſſen nach Hauſe zurück⸗ 
gekehrt. Sie fragt alſo die Frau: iſt der Herr nach Hauſe gekommen? 
Dieſe antwortet aber: du wirſt ihn ja ſehen. Daher hat ſie ſich 
weiter nicht darum gekümmert. Nachdem nun die Frau ſelbſt des 
Nachts gegen 12 Ahr ſchlafen geht, erblickt dieſe ihn ebenfalls in 
ihrem Bette, da er ſich denn gerührt, daß es davon gekniſtert und 
das Bett ein wenig von ſich geſchlagen. Welches ſie bewegt, daß 
ſie unten um das Bett herumgegangen und ihn angeredet hat: ei, 
mein Kind, wie biſt du denn hier? Haft du mich doch erſchreckt! 
Da er denn die Beine hinausgeſchlagen, aus dem Bette gefahren 
und unter das Dach, ſo ſich in der Schlafkammer findet, gekrochen, 
auch daſelbſt plötzlich verſchwunden iſt. Die Frau hat ſich nun 
zwar ins Bett gelegt, aber vor großem Schreck die ganze Nacht 
nicht ſchlafen können, weil ſie nicht gewußt, wie es zugehe, daß ſie 
ihren Mann, der ſo viele Meilen entfernt war, habe ſehen können. 
Sie hat aber fleißig gebetet, der Herr wolle ſie vor Anfechtung be⸗ 
wahren. Als ihr Mann nun wieder nach Hauſe gekommen, hat 
er erzählt, er ſei an jenem Tage gerade bei einem Jäger geweſen, 
der ihn ſehr wohl traktiert und mit Braten, Kuchen und Wein 
beſtens bewirtet; da habe er immer an ſeine Frau gedacht und ge⸗ 
wünſcht, daß ſie ſolches auch mit genießen möge. 


6. Der Scheibenbergiſche verſtellte Bergmann. 
Poeſchel, Aber Chr. Lehmanns Kriegschronik ufw. Grimma 1889, S. 38. 
Nach Chr. Lehmanns Collectanea autographa. 

Anno 1556 fuhr Hans Fiſcher, ein Steiger, zum Scheibenberg 
an und ehe er abends Schicht macht, kommt ein Anrechter in feiner 
Geſtalt heim zu ſeinem Weibe, legt das „Gezeihe“ nieder und ſetzt 
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ſich an den Tiſch. Die Frau fragt: Hans, wollt Ihr eſſen? Er ſagt 
nichts, daß das Weib nicht weiß, wie ſie mit ihm d'ran iſt. In 
einer Viertelſtunde kommt der rechte Mann, und der am Tiſche 
verſchwindet. Ex ore filii sui. 


7. Das Spektrum auf der Elterleiner Kirche. 
Ehr. Lehmann, Collectanea S. 259. Nach Mitteilung der Pfarrerstochter. 


Anno 1612, den 5. Jan. iſt zum Elterlein geſtorben Herr Matz 
Alrich, der alte Pfarrer. Drei Tage vor ſeinem Tode hat ſein Geiſt 
oder Bild von der Kirche aus auf einen Erker herabgeſehen und 
gleichſam ſeinen Tod verkündiget. 


8. Auguſt der Starke zeigt feinen Tod ſelbſt an. 
Gräße, Bd. I. Nr. 28. Dritte Fortſetzung von Erſcheinungen der Geiſter nach 
dem Tode. Prenzlau und Leipzig 1752. S. 472. 

An demſelben Morgen, wo S. M. der König Auguſt der Starke 
zu Warſchau verſtorben iſt, ſoll er vor das Bett des Herrn von Grumb⸗ 
kow zu Berlin, den er ſehr gerne hatte, getreten ſein und dieſem 
ſein Abſterben ſelbſt angezeigt haben. Herr von Grumbkow iſt dar⸗ 
auf gleich zu dem Könige gegangen und hat ihm den Todesfall 
gemeldet, und nachdem dieſer gefragt, wo er die Nachricht her habe 
und dieſer ihm die Erſcheinung berichtet, hat er die Sache nicht glauben 
wollen; da hat eine gleich darauf eingetroffene Stafette die Wahrheit 
derſelben beſtätigt. 

9. Das Bild zu Baruth. 
Gräße, Bd. II, Nr. 856; Gräve, Volksfagen der Lauſitz. 
Bautzen 1839. S. 81. 

Im Jahre 1683 beſuchte eine Gräfin Truchſes ihre Freundin, 
eine Frau von Gersdorf, auf deren Schloſſe Baruth bei Budiſſin. 
um das Ende des Sommers bei ihr zuzubringen, während ihr Ge⸗ 
mahl im öſterreichiſchen Heere gegen die Türken diente. Am 
12. September d. J. ward bekanntlich Wien entſetzt, und im Schloſſe 
zu Baruth zur Feier dieſes Sieges nach einigen Tagen ein großes 
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Feſtmahl veranſtaltet. Da trat am hellen Tage ein öſterreichiſcher 
Krieger ins Tafelzimmer und ſtellte ſich hinter den Stuhl der Gräfin. 
Dieſe ſich umwendend erkannte ſogleich ihren Gemahl, den ſie mit dem 
freudigen Ausrufe: Graf Truchſes! begrüßte, wonach ſie aufſpringen 
und ihn umarmen wollte. Allein, verſchwunden war der Ritter. Man 
hielt es anfangs für einen Scherz, womit er feine Gattin habe necken 
wollen, durchſuchte das ganze Schloß, fand ihn aber nicht. Die 
Gräfin wurde nach langem vergeblichem Harren gefährlich krank. 
Da traf auf einmal die Nachricht ein, ihr Gemahl habe im Gefecht 
einen tödlichen Säbelhieb in den Schädel erhalten, an deſſen Fol⸗ 
gen er am Tage der Siegesfeier im Schloſſe zur nämlichen Stunde, 
wo ſich jene Erſcheinung zeigte, geſtorben ſei. Die Beſitzerin des 
Schloſſes ließ über dieſe Begebenheit von geſchickhter Hand ein Bild 
entwerfen, auf dem die Szene dargeſtellt war, wie der Ritter hinter 
den Stuhl ſeiner Gemahlin tritt, und dieſes befand ſich noch zu Ende 
des 18. Jahrhunderts in der Bildergalerie des Schloſſes. 


10. Tiere und Pflanzen ſpüren die abſcheidende 
Menſchenſeele. 

Gräße, Bd. I. Ar. 151; nach Mifander, Delic. Bibl. T. V. S. 485; Heine, 
Magnalia providentiae Dei. Leipzig 1702. S. 812; Lehmann, Hiſt. Schau⸗ 
platz, S. 7811; Köhler, Sagenbuch des Erzgebirges, Nr. 391. 

Als der berühmte Theolog D. Weller zu Dresden auf dem 
Sterbebette lag, hat ſich außen an dem Hauſe bei ſeiner Studier⸗ 
ſtube ein Bienenſchwarm angelegt, ſo etliche Tage daſelbſt geblieben 
iſt. Die Nacht aber vorher, ehe der teuere Mann ſtarb, hat ſich der 
Bienenſchwarm, wie Miſander mit eigenen Augen geſehen, davon 
gemacht, daß niemand gewußt wohin. 

Den 5. Januar 1630 ſtarb Nikolaus Walde, Pfarrer zu 
Schwarzenberg; dem verdorrete das Jahr zuvor ſein Birnbaum. Da 
er's ſah, ſagte er: „Ich habe lange genug vom Sterben gepredigt, 
jetzt wird der Birnbaum mein Prediger. Mein Baum verdorret 
und ich werde auch bald ſterben!“ Am Neujahrstage ſteigt er auf 
die Kanzel und da er anfangen will zu ſingen: Helft mir Gottes 
Güte preiſen uſw., überfällt ihn ein Schlagfluß, daß er nach Hauſe 
geführt werden und ſich auf ſein Todesbett legen mußte. — Heinrich 
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Ryhel, Pfarrer in Wieſental, hatte einen Zeilanderſtrauch in feinen 
Pfarrhof gepflanzt, der trefflich grünte, und im Frühjahr, da ge⸗ 
nannter Pfarrer ſtarb, ſchon im April ausgeſchlagen war. Sobald 
der Pfarrer krank wurde, fing der Strauch an ſichtlich zu verdorren; 
darauf ſtarb der Pfarrer. 


11. Sterbenden und Toten muß ihr Wunſch erfüllt werden. 
Mündlich. 


Vor vielen Jahren nahte der Todesengel einem Kindlein in 
dem Orte Saupsdorf; in ſeiner letzten Not verlangte das Kind nach 
einem kühlenden Trunke, der ihm aber aus irgend einem Grunde 
verſagt wurde. Da erſchien bald nach ſeinem Abſcheiden eine weiße 
Taube und ſetzte ſich eine Zeitlang auf den Kachelofen in der 
Wohnſtube. Als die darüber höchſt beſtürzten Hinterbliebenen den 
Paſtor des Nachbarortes um Rat fragten, riet ihnen dieſer, dem 
Vogel bei ſeiner Wiederkehr eine Schale mit friſchem Waſſer hinzu⸗ 
ſetzen. Und wirklich trank die Taube, als ſie am anderen Tage 
wiederkam, mit großer Gier den Napf leer und ward nicht mehr 
geſehen. 

In demſelben Dorfe hatte man einſt vergeſſen, einer reichen 
Bäuerin die Totenſchuhe anzuziehen. Die Verſtorbene kam nun 
regelmäßig zur Nachtzeit in das Haus und ſuchte nach einer Be⸗ 
deckung für ihre nackten Füße. Der Spuk verſetzte alle Leute in 
Angſt; nur eine alte Magd faßte ſich ein Herz und frug nach dem 
Begehren des Geiſtes. „Ach“, jammerte derſelbe, „zwölf Paar 
Schuhe und doch keinen an den Füßen.“ Man ſetzte ihr nun 
ein Paar der zurückgelaſſenen Schuhe in den Weg, die ſie auch 
bei ihrem nächſten Beſuche mit ſich nahm. Der Spuk aber hatte 
von da an ſein Ende. 


12. Die wiederkehrende tote Wöchnerin. 
Mitgeteilt von Dr. Pilk. 
Im Ortsteil Karlsruhe von Niederſohland (a. d. Spree) waren 
einſt zwei junge Eheleute. Die Frau ſtammte aus dem Ortsteil 
Scheidenbach, und dieſe jungen Leute hatten einen Knaben. Ehe das 
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Kind aber ſechs Wochen alt wurde, ſtarb die Mutter. Ihre letzte Bitte 
an den Mann war, das Kind zu ihren Eltern nach Scheidenbach zu 
tun. Er tat dies aber nicht, ſondern nahm eine Wärterin an. Da 
erſchien nun täglich die Mutter des Kindes in der Behauſung des 
Mannes, ſetzte ſich auf die Ofenbank, der Wiege des Kindes gegen⸗ 
über und ſah unverwandt nach dem darin liegenden Knaben. Nach 
einer Weile erhob ſie ſich wieder, ging zur Türe hinaus und ver⸗ 
ſchwand. Das beunruhigte den Mann; er gab das Kind nun zu 
ſeinen Schwiegereltern nach Scheidenbach, wo es aufgezogen wurde, 
und von dem Tage ab erſchien die tote Wöchnerin nicht mehr. 


13. Tote verhelfen Lebenden zu ihrem Recht. 
Gräße, Bd. I. Nr. 543; Lehmann, Hiſtoriſcher Schauplatz. ©. 97. 


Im Jahre 1694 hat man in einer Bergſtadt von der Frau 
eines Fleiſchers erzählt, daß ſie vier Wochen nach ihrem Begräbnis 
wiedergekommen ſei. Dieſelbe hinterließ den Ruf eines frommen 
und eingezogenen Lebens, beklagte ſich auch verſchiedene Male über 
das böſe Weſen, was ihr zweiter Mann mit Fluchen und Streiten 
nebſt den Kindern treibe und ſagte, ſie werde ſich ein Leid tun 
müſſen. Kurz darauf ſtarb ſie und hinterließ eine arme Schweſter 
welche bei dem Witwer allerhand Erbſtücke ſuchte, aber nichts er⸗ 
halten konnte. Trotzdem daß dieſe Erbforderung gerichtlich bei⸗ 
gelegt war, wollte ſich doch die blutarme Schweſter nicht abweiſen 
laſſen und vergoß viele Tränen. Der Witwer lag aber krank 
nebſt ſeinem Sohne allein in der Anterſtube. Da kommt um 
Mitternacht ein Geſpenſt in Geſtalt der Verſtorbenen und ſetzt ſich 
vor fein Bette; er erſchrickht und fängt an zu beten: „Gott der 
Vater, wohne uns bei!“ Dies tut er dreimal, aber die ge⸗ 
ſpenſtige Frau will nicht weichen, der Kranke kann nicht fort und 
ſchwitzt gar ſehr. Es ſchlägt 12 Uhr, da meint er, nun werde fie 
fortgehen, aber ſie bleibt bis nach 2 Ahr ſitzen, da fängt er an: 
„alle guten Geiſter loben Gott den Herrn!“ Sie antwortet zwei 
Schritte zurücktretend: „ich auch!“ Der Kranke fragt: „was wollt 
ihr hier? gehet hin, wo ihr hingehört.“ Sie antwortet: „ihr ſollt 
meiner Magdalena (jo hieß ihre arme Schweſter) nicht alles nehmen!“ 
Und damit fuhr der Geiſt zum vordern Fenſter hinaus. Eine 
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Hausgenoſſin wohnte in der Dberjtube, die auf der Bank lag und 
dasſelbe Geſpenſt ſah, welches ſie angriff und begehrte, man ſolle 
ihre Schweſter nicht kränken; damit warf es ein Biermaß nach ihr 
und blieb außen. 


14. Die Entbindung im Grabe zu Olbernhau. 
Gräße, Bd. I. Nr. 493, Sccander, Süchſ. Kernchronik XXVII. Couvert S. 40 —43. 


In der erzgebirgiſchen Stadt Olbernhau ſtarb im Jahre 1719 
eine hochſchwangere Frau und ward gewöhnlicher Weiſe begraben. 
Da kommt einige Tage darauf ein Student auf den Kirchhof und 
lieſt dort die Inſchriften der Grabſteine. Plötzlich ſieht er auf einem 
Grabe eine weinende Frauensperſon ſtehen, die auf ſein Befragen. 
warum ſie das tue, antwortet: ach, daß Gott erbarme, ein Kind 
und keine Windeln! Da hat der Student aus Mitleid fein Hals- 
tuch abgebunden und es ihr zugeworfen, worauf ſie ſogleich ver⸗ 
ſchwunden war. Nun hat den Studenten eine große Angſt befallen, 
es möge dieſe Perſon kein lebendes Weſen, ſondern ein Geſpenſt 
geweſen fein, er iſt alſo ſogleich zum Ortsgeiſtlichen und ins Amt 
gegangen und hat die Sache angezeigt, worauf die Obrigkeit jenes 
Grab öffnen ließ und man fand, daß jene Frau im Grabe ein 
Kind geboren hatte, welches tot zu ihren Füßen in das Halstuch 
des Studenten, welches dieſer durch ſeinen darin geſtickten Namen 
als ſein rekognosziert hat, eingewickelt lag. 


15. Ein Toter beſchwert ſich über mitgegebenes Geld. 
Köhler, Sagenbuch des Erzgebirges, Nr. 89. 


Als in Weißbach bei Schneeberg ein Jüngling geſtorben war, 
zog man ihm ſeine ſchwarzen Kleider an; in der Weſtentaſche aber 
befand ſich noch ein Pfennig. Da kam der Verſtorbene zweimal 
des Nachts um 12 Uhr wieder nach Hauſe. In der zweiten Nacht 
ſoll der Pfarrer anweſend geweſen ſein, der hat ihn gefragt, was 
er wolle. Darauf ſagte die Erſcheinung, ſie fände im Grabe nicht 
eher Ruhe, bis man den mitgenommenen Pfennig wieder ge⸗ 
holt hätte. 
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16. Ein abgeſchiedenes Kind klagt ſeinem Vater ein Leid. 
Gräße, Bd. II, Nr. 633, nach Köhler, Aberglauben im Vogtlande, S. 475. 


Dem Pfarrer Merz in Schöneck war ein Kind von zwei Jahren 
geſtorben. Vierzehn Tage darnach rief eine Kinderſtimme im Pfarr⸗ 
hauſe des Abends nach 10 Uhr beim Schlafſtubenfenſter: „mein 
Händchen und mein Füßchen!“ und dies einige Male. Der letzte 
Auf lautete: „Vater, mein Händchen und Füßchen fehlt mir!“ Darauf 
ließ der Pfarrer Merz ſein Kind wieder ausgraben und wirklich 
fehlten auch dieſe Glieder. Es wurde nachgeforſcht und der Verdacht, 
den Leichnam geſchändet zu haben, fiel auf eine oder mehrere Per⸗ 
ſonen aus den Birkenhäuſern bei Schöneck, die ſich der geraubten 
Gliedmaßen beim Schatzgraben hatten bedienen wollen (vergl. 
Nr. 852). 


17. Eine Braut ſpricht aus dem Grabe. 
Haupt und Schmaler, Volkslieder der Wenden, I. S. 171 ff. 


In Schandau lebte einſt eine ſchöne Maid. Dieſe liebte ein 
Burſche aus dem Lauſitzer Wendenlande. Lange hatten ſich die beiden 
nicht geſehen. Endlich machte ſich der Wendenſohn auf, um die Geliebte 
zu beſuchen. Er ritt mit ſeinem Brüderlein nach Schandau, „der 
neuen Stadt“. Die beiden Reiter fanden jedoch am Abend keinen 
Einlaß. Nur ein altes Mütterchen kam aus der Stadt zu ihnen 
heraus, hieß ſie willkommen und lud fie zu Gaſte. Sie wollten 
aber nicht eſſen, bevor ſie das Mädchen geſprochen hätten. Da er⸗ 
fuhren ſie, daß die Geliebte geſtorben und gerade heute vorm Jahre 
in feierlichem Gepränge beerdigt worden ſei. Nun war ihres Blei⸗ 
bens nicht länger. In tiefſter Betrübnis wendete der verwaiſte 
Bräutigam das Roß und ritt nach dem Friedhofe hin, als ſchon 
die Nacht hereingebrochen war. Vor dem Grabe der Anvergeßlichen 
machte er Halt und rief laut ſchluchzend: 

„Helf dir Gott, liebliches Mägdelein! 
Helf dir Gott, Herzliebchen mein! 

Sag' mir, o ſag' mir, was das iſt, 

Daß du mir geſtorben bijt? 

Brach der Gram um mich dein Herz? 
Bracht ins Grab dich eigner Schmerz?“ 
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Da ertönte, o Wunder, ihm zum Troſte, der Toten Stimme aus 
der Gruft: 
„Nein, nicht um dich mußte ich hinab, 
Auch nicht um mich ins dunkle Grab; 
Angetan hat's mir allein, 
Die böſe alte Mutter mein. 
Ein Apflein, außen ſchön weiß und rot, 
Doch innen vergiftet, es bracht“ mir den Tod. 
Vor Mutters Angeſicht, da ſie mir's gab, 
Mußt' ich es effen, drauf ſank ich ins Grab.“ 


Wie traurig weinte da der arme Burſche. Das ſelige Liebchen 
redete nicht weiter. Still war's wieder ringsumher, wie es auf dem 
Gottesacher zu fein pflegt. Zwiſchen den Gräberreihen ritt der 
Burſche hinaus. Fröhlich wieherte fein Rößlein, den Heimritt 
ahnend. Dem Reiter aber krampfte vor Wehmut das Herz. 


II. Seelenheer und Geiſterkämpfe. 


Vergl. auch Nr. 301, 305, 329 und Dämonenſagen C III. 


18. Die geſpenſtiſchen Reiter bei Waſchleithe. 
Gräße, Bd. I. S. 504. Nach Chr. Lehmann, Hiſtor. Schauplatz uſw., S. 75. 


Auf eine halbe Meile von Grünhain gegen Waſchleithe iſt 
einſt in der Nacht eine ganze Kompagnie Geiſter, die ein Getön 
und Konzert von ſich gegeben, als wenn's die ſchönſte Muſika wäre, 
dem Paſtor zu Scheibenberg, Chriſtian Lehmann (F 1688) begegnet. 
Desgleichen iſt einem Gerber von Elterlein, der von Schwarzenberg 
des Nachts heimgefahren, eine ganze Rotte Reiter ohne Köpfe und in 
mancherlei Geſtalt entgegengekommen, denen er ausgewichen, aber 
davon krank geworden iſt. 


19. Die Sage vom Heidenkirchhof zu Radeburg. 
Gräße, Bd. I. Nr. 154; Sachſengrün 1861, S. 9. 


Den Fußweg, der vom Städtchen Radeburg nach dem Dorfe 
Berbisdorf führt, durchſchlängelt ein munterer Bach, der ſog. Seif. 
Ein kleiner Steg bahnt dem Fuße den Weg über denſelben, die 
Strecke aber, welche dem überblickenden Auge im wechſelvollen 
Durcheinander von ödem Sturzacker und Tannenwald entgegen⸗ 
ſteht, ift der Heidenkicchhof. Hier gibt es Arnengräber in Menge, 
aber, wenn auch Pflugſchar und Hacke ſich bemühen, die Hügel 
grauer Vorzeiten zu ebnen, die Seelen der dort Begrabenen ſind 
noch nicht zur Ruhe gekommen. Jeder vermeidet deshalb dieſen 
Ort; allein einſt kamen im Winter dort zwei Jäger hin, um dem 
Wilde aufzulauern. Klar ſchien der Mond auf die beeiſten Zweige 
der auch im Winter grünen Tannen und die ſilbernen Lichtreflexe 
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des Geſtirns brachen ſich auf der ſchneeigen Flur in wunderlichen 
Geſtaltungen. Die Jäger warten auf Waidmannsruhe und regen 
ſich nicht, da endlich erreicht der leiſe ziehende Ton ihr Ohr, welcher 
dem Wechſel des Wildes vorangeht. Hörbar knackt der Hahn, mit 
welchem jeder ſein Gewehr in Anſchlag bringt; regungslos ſtehen 
die beiden Geſtalten, aber das geübte Auge vermag trotz der 
Mondesklarheit nichts zu entdecken. Immer näher, immer deut⸗ 
licher hören ſie den geheimnisvollen Ton, kein Lüftchen rührt ſich, 
ein Klingen und Singen erfüllt die Atmoſphäre und feiner Schnee 
wird den Jägern von unſichtbaren Händen ins Geſicht geworfen. 
Die Erſcheinung verſtärkt ſich; aus dem Klingen und Singen wird 
Sauſen und Brauſen; kein feiner Schnee mehr, ſondern große feſte 
Schneebälle und zackige Eisſtücke werden auf die einſamen Jäger 
geſchleudert, die, wie feſtgebannt, ſich nicht von der Stelle zu rühren 
vermögen. Endlich durchſauſt ein raſender Sturm die entfeſſelten 
Lüfte und ſchüttelt mit dem verworrenſten Stimmengetön die 
Samenkapfeln der Bäume (die ſog. Tannenzapfen) auf die Häupter 
der zitternden Jäger. Als die nächtliche Ruhe wieder eingetreten, 
begrüßte der Glockenſchlag des Nadeburger Kirchturms die erſte 
Stunde des neuerwachten Morgens und die Gipfel der Tannen 
auf dem Heidenkirchhof grünten, vom ſchüttelnden Sturme des 
winterlichen Schmuckes beraubt, während kein Luftzug die an⸗ 
grenzenden Bäume der Schnee- und Eiskruſte beraubte. 


20. Die Duellanten im alten Gaſthofe zu Pauſa. 
Gräße, Bd. II, Nr. 676; Metriſch bearbeitet von Hager, Vogtl. Volksſagen. 
1839. 9.1, S. 47 ff. 

In dem alten Gaſthofe zu Pauſa ſollte es ſeit der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts in einem der obern Zimmer umgehen. 
Einſt ſollen nämlich dort zwei Studenten eingekehrt ſein, ſich aber 
entzweit und ihren Streit auf friſcher Tat mit den Schlägern, die 
ſie bei ſich führten, ausgemacht haben. Am andern Morgen fand 
man ſie beide tot in ihrem Blute. Seit dieſer Zeit wiederholt 
ſich jedesmal am Jahrestage dieſer Begebenheit um Mitternacht 
der Zweikampf der beiden Jünglinge in jenem Zimmer, doch tun 
ſie keinem, der zufällig in dieſes Zimmer kommt, etwas zu Leide. 
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21. Der Kampf nach dem Tode. 
Gräße, Bd. I, Nr. 785. 


Eine Stunde öſtlich von Löbau befindet ſich das Dorf Herwigs⸗ 
dorf, an deſſen Kirche ſich folgende Sage knüpft. Vor vielen Jahren 
lebten hier der Ortspfarrer und der Rittergutsbeſitzer nicht im beſten 
Einvernehmen. Beider gegenſeitige Abneigung wuchs von Jahr zu 
Jahr und an eine Verſöhnung war nicht zu denken. Als der Guts⸗ 
herr ſtarb, verſagte der Pfarrer ihm die Begleitung zur Ruheſtätte 
und ließ ſeinen nachbarlichen Amtsbruder die verordneten Amts⸗ 
handlungen verrichten. Der Ortspfarrer verſtarb auch und wurde 
vor ſeiner Beiſetzung die letzte Nacht auf dem Paradebette in der 
Kirche ausgeſtellt. Die Kirchväter hatten die Ehrenwache zu über⸗ 
nehmen. Gegen Mitternacht waren ſie in ihren Ständen eingenickt 
und erwachten faſt gleichzeitig auf ein gewaltiges Gepolter, das von 
der herrſchaftlichen Loge kam. Die Kirche war finſter und eilend 
verließen ſie das Haus. Auf dem Kirchhofe angelangt, hörten ſie, 
daß in dem Innern der Kirche ein Kampf, wie auf Leben und 
Tod, gekämpft würde. Ihr Haar ſträubte ſich empor, doch als alles 
wieder ruhig geworden war, wagten ſie es, die Türe zu öffnen und 
nach dem Pfarrer zu blicken. Da ſahen ſie alles in Ordnung. Die 
Kerzen auf dem Armleuchter brannten hellleuchtend, der Pfarrer lag 
auf ſeinem Totenlager und nur die große Perücke zeigte ſich bei 
näherer Betrachtung etwas verſchoben. 


22. Der Geiſterkampf um den Oybin. 
Gießler, Süchſ. Volksfagen, S. 209 ff.; zum Teil nach Gräß e, Bd. II, Nr. 832. 


Auf dem Oybin bei Zittau ertönt oft in finſterer Nacht ein 
grauenvolles Heulen, Stöhnen und klägliches Gewinſel in der Luft. 
Bald dröhnt es an den Ruinen des Burgturms mit mächtigen 
Schlägen; Waffengeklirr wird vernehmbar, und heftiges Geſchrei 
wie von Kämpfenden läßt ſich, gemiſcht mit Trompetenſchall und 
wildem Pferdegewieher, vernehmen. Der tote Herr von Michelsberg, 
der letzte Raubritter auf dem Oybin, der im Jahre 1349 bei der Er⸗ 
oberung der Burg durch Karl IV. mit faſt allen ſeinen Genoſſen 
erſchlagen worden ſein ſoll, hält Runde um ſeine Burg und kämpft 
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mit den ihn überfallenden Feinden um ſein Leben und ſeine Schätze. 
Dieſe Geiſterſchlacht will ſchon mancher am Fuße des Berges ver⸗ 
weilende Wanderer gehört haben. 

Manchmal ſtürzen auch wunderbar geformte Vögel mit Krummen 
Schnäbeln und drohenden Fängen unter kreiſchendem Geſchrei aus 
den Wolken, kämpfen hartnäckig gegeneinander und ziehen mit 
betäubendem Flügelſchlage wieder von dannen. 


23. Die Wendenſchlacht am Walen⸗ oder Wallberge bei 
Biſchheim. 


Mitgeteilt von Kantor B. Störzner, Arnsdorf. 


Am „Walenberg“ bei Biſchheim hat einſt eine große Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht zwiſchen Deutſchen und Wenden ſtattgefunden, in 
der faſt alle Wendenkrieger den Untergang fanden. Ihre Gebeine 
ſind längſt vermodert und über ihre Gräber hin zieht heute der 
Pflug. Nachts aber, wenn die Sterne herniederſchimmern und die 
Menſchen ſchlafen gegangen ſind, dann wird es am Walenberge 
lebendig. Aus den längſt vergeſſenen Gräbern kommen ſie hervor, 
die einſt in jener blutigen Schlacht ihr Leben ließen und ſetzen den 
Kampf fort. Der Wanderer, den ſein Weg zur Nachtzeit hier 
vorüber führt, hört es von den Feldern herüberſtöhnen und ſchreien. 
Er ſchlägt raſch ein Kreuz und eilt weiter. Blutigrot ſchimmert um 
dieſe Zeit der Berg. Die Leute ſagen dann: „Die Wenden kämpfen 
wieder am Walenberge“ (. auch Nr. 933). 


24. Der geſtörte Hochzeitstanz zu Wüſt⸗Keinhards dorf. 
Mitgeteilt von Kantor B. Störzner, Arnsdorf; in abweichender Form nach 
der Erzählung eines Waldarbeiters von Lehrer Herſchel, Radeberg. 

Im großen Karswalde, einer umfangreichen Waldung, die 
ſich zwiſchen den Dörfern Arnsdorf, Kleinwolmsdorf, Dittersbach, 
Wilſchdorf und Fiſchbach ausbreitet, liegen ſeit Jahrhunderten die 
moosbewachſenen Trümmer eines ehemaligen Dorfes, das Reinhards- 
walde hieß. Es iſt in den Stürmen der Huſſitenkriege zu Grunde 
gegangen. 
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Vor Jahren wanderte zur Sommerzeit ein Handwerks burſche von 
Dittersbach nach Kleinwolmsdorf. Er benützte den alten Reinhards⸗ 
walder Weg und kam um die Mittagsſtunde durch das wüſte 
Dorf. Heiß brannte die Sonne nieder, doch wohltuend war der 
kühle Schatten des Waldes. Da ſtand, als er in einen ſtillen 
Wieſengrund kam, hart am Wege ein altes, mit Stroh gedecktes 
Wirtshaus, aus dem luſtige Töne klangen. Er trat näher und 
merkte, daß hier eine Hochzeit gefeiert und in der niedrigen Gaſt⸗ 
ſtube Hochzeitstanz abgehalten wurde. Schüchtern trat der Wander⸗ 
burſche ein und wunderte ſich über die altertümlichen Trachten der 
Hochzeitsgäſte. Wie er jo zujah, und ſich verwunderte, kam die 
Braut (nach anderen die Wirtstochter) auf ihn zu, forderte ihn zum 
Tanze auf und ſchwang ſich mit ihm im Reigen. Darauf reichte ſie 
ihm einen Krug mit perlendem Weine. Der Handwerksburſche tat 
einen kräftigen Zug, ſah dann dem Tanze noch einige Zeit zu und 
ſetzte ſich darauf draußen vor dei ir auf eine Steinbank nieder. 
Dort ſchlief er gar bald ein. Als er erwachte, war kein Wirts⸗ 
haus mehr zu ſehen. 

Abweichend hiervon berichtet nun eine andere Erzählung im 
Volksmunde: Mitten in den Tanz hinein klang plötzlich ein furcht⸗ 
barer Schrei, daß die Tänzer ſofort ſtillſtanden. Glutroter Schein, 
Waffenklirren und angſtvolles Hilferufen drang zum Fenſter herein; 
jäh leerte ſich die Gaſtſtube. Eine wilde Horde fremder, huſſitiſcher 
Krieger hatte das Dorf überfallen. Pechkränze flogen auf die 
Strohdächer und ſchnell züngelte die feurige Lohe zum Himmel 
empor. Zwar leiſteten die Dorfbewohner mit grimmigem Mute 
bewaffneten Widerſtand, aber die Räuber überwanden ſie und 
ſchonten auch die Frauen und Kinder nicht. Auch der fremde 
Wanderer ſtürzte hinaus auf die Dorfſtraße, wo er ſah, wie einer 
der Räuber feine ſchöne Tänzerin an den Haaren gepackt hatte und 
ſie eben mit dem Schwerte töten wollte. Schnell raffte der Burſche 
einen am Boden liegenden Morgenſtern auf und ſtürzte ſich auf 
den Mordgeſellen. Aber mit einem gewaltigen Schwerthiebe ent⸗ 
wand dieſer ihm die eiſerne Keule und holte zum Schlage gegen 
das unbeſchützte Haupt ſeines Gegners aus. Erſchrocken fuhr dieſer 
zurück und — erwachte. 

Der Wanderburſche ſaß auf einem bemooſten Steine am 
Waldesrande, und vor ihm breitete ſich eine einſame Waldwieſe 
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aus. Der Abend hatte ſich ſchon tief herabgeſenkt auf die Erde 
und dem Burſchen ward es unheimlich zu Mute. Er wußte nicht 
mehr, ob er das andere alles erlebt oder geträumt habe. Eilig 
ſchritt er den Lichtern des nicht allzufernen Ortes Kleinwolmsdorf 
zu. Dort erzählte er den Leuten, was ihm begegnet war, und jie 
unterrichteten ihn, daß er auf der Kriegswieſe geſchlafen habe, wo 
vor Zeiten die Bewohner von Keinhardsdorf ſich gegen die Huſſiten 
gewehrt haben und der Kampf zwiſchen den Gefallenen ſeit jener 
Zeit ſich immer wieder erneuert. 


25. Die Geiſterſchlacht bei Hermersdorf. 
Mitgeteilt von Dr. Pilk nach zwei gleichlautenden Anktenſtücken des Kal. 
Hauptftaatsarhivs: Lokat 10690 „ Schatzgräberei, Hexerei, Wunderzeichen 
16931735, Bl. 50—54 und im gleichen Lokat Allerhand einberichtete 
wunderſame Begebenheiten“ 1707 ff. 

Das Wetter war klar und ſtill in der Nacht vom 19. zum 
20. Oktober 1706, als Benjamin Müller aus Hermersdorf (Hermans- 
dorf bei Annaberg) ſich auf dem Nachhauſewege von Dörfel nach 
ſeinem Heimatsorte befand. Da plötzlich zeigte ſich an dem bisher 
wolkenlojen heiteren Nachthimmel ein ſchwarzer Streif, ungefähr 
5—6 Ellen lang und gegen zwei Ellen breit, anzuſehen wie ein 
Sarg. Dieſer teilte ſich in zwei Stücken, von denen jedes wie aus 
lauter Händen und Spießen zu beſtehen ſchien. Die beiden Wolken⸗ 
bälle ſtritten miteinander, dann verſchwanden ſie. Aber aus dem 
Orte, wo ſie geſtanden, von Böhmen her, kam ein Reiter geſprengt, 
welchem ein zweiter und ein dritter folgte. Nach dieſen erſchienen 
drei Trupps Reiter, endlich kam ein großer Heereshaufen, wohl 
viele tauſend Mann, heran. Die erſten drei Reiter waren groß 
und ritten auf ſtarken Pferden. Das Kriegsvolk, das Kohlſchwarz 
ausſah, ordnete ſich zum Kampf, nahm einander gegenüber Auf⸗ 
ſtellung, und die Schlacht begann. Der linke Haufen unterlag 
und verlor ſich. Der rechte Haufen ſtand noch. Zwei Stunden lang 
hatte die Schlacht gedauert. Zuletzt verwandelte ſich die ſiegreiche 
Kriegerſchar in eine dunkle Wolke. An dem Orte, wo ſie geſtritten, 
war der Himmel blutrot geworden. 
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Das alles gab Benjamin Müller amtlich zu Protokoll und 
beſchwor ſeine Ausſage am 28. Oktober 1706 an Gerichtsſtelle zu 
Grünhain. 

Auch andere Leute hatten dieſe Schlacht am Himmel geſehen, 
ſo Meiſter Hans Bock, ein Fleiſcher aus Elterlein, der in beſagter 
Nacht zu Hermersdorf geblieben war; nachts zwiſchen drei und vier 
Uhr kam ſein Schwager Sottfried Engert in ſeine Kammer und 
weckte ihn mit dem Bedeuten, zum Fenſter hinauszuſchauen, es 
ſtünde ein Zeichen am Himmel. Er leiſtete dem Folge und gewahrte 
dasſelbe ſchon beſchriebene Schauſpiel, das er mit anderen Leuten zwei 
Stunden lang bis zum Tagesanbruch beobachtete. Nach ſeiner Aus⸗ 
ſage waren die Kriegerſcharen ungemein groß geweſen. Wer es ge- 
ſehen, hätte es faſt ſelber für unglaublich gehalten, ſo viel Volk ſei 
es geweſen. Auch er ſtand am 28. Oktober 1706 zu Grünhain vor 
Gericht, wo er ſeine Angaben eidlich erhärtete. 


IIl. Bergenkrückke Geiſter. 


Siehe auch Zauberſagen und Schatzſagen. 


26. Das alte Haus bei Leubetha. 
Gräße, Bd. II, Ar. 626; Köhler, Aberglauben ufw., S. 553 ff. 


Ein bewaldeter Berg bei Leubetha, in der Nähe des bei 
Adorf liegenden Dorfes Freiberg, und namentlich der an ſeinem 
Fuße liegende Felsvorſprung führt im Munde des Volkes den 
Beinamen „das alte Haus.“ Hier ſtand einſt, jo berichtet die Sage, 
ein ſtolzes Schloß, von vornehmen Rittern bewohnt, denen es aber 
nicht zu gering war, als Wegelagerer ſich ihren Tribut von dem 
vorüberziehenden Handelsmanne zu erzwingen. In der Burg herrſchte 
großer Reichtum und die umwohnenden Ritter verſammelten ſich 
dort nicht ſelten zu fröhlichem Gaſtgelage und Spiel. Auch wohnten 
ſchöne Fräulein darin, welche fleißig die Spindel drehten und 
webten und nicht wenig ſtolz waren auf die ſchönen feinen Leinen. 
die ſie gar weiß zu waſchen und zu bleichen verſtanden. Mitten 
im fröhlichen Gelage aber und ſcheinbar in der Fülle des Glücks 
erreichte die rächende Hand der göttlichen Gerechtigkeit das Schloß 
und alle, die zu der Zeit ſich darin aufhielten. Es jank verzaubert 
in den Berg hinein und bis auf den heutigen Tag ſitzen ſtumm 
und ſteinern die Ritter beim Gelage, halten die Hand am Humpen, 
ihn zum Munde zu führen, oder ſtrechen die Hand aus, nach dem 
Würfelſpiele zu greifen, ganz ſo wie vor Jahrhunderten der Zauber 
ſie gefunden. 

Mittags an gewiſſen Tagen des Jahres, zwiſchen 12 und 
1 Uhr, liegt auf den nahen Nafenflähen am vorbeifließenden Frei⸗ 
berger Bache ſchöne weiße Wäſche auf der Bleiche — die Burg- 
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fräulein haben große Wäſche — ringsum iſt alles ruhig, der 
Wanderer ſieht die blanken Linnen, ohne zu wiſſen, wem ſie ge⸗ 
hören und warum man an dieſem einſamen traulichen Plätzchen 
Wäſche bleicht. Wehe dem, der etwas davon ſtiehlt; bringt er's 
nicht vor dem Schluſſe der Stunde wieder, ſo geſchieht ihm ein 
Unrecht an Leib und Leben. Einſt ging ein Knabe von Rebers⸗ 
reuth gebürtig, den ſeine Eltern nach Adorf geſchickt hatten, zur 
Mittagszeit nach Haufe. Er kannte die Sage noch nicht und war 
erſtaunt, dort eine Menge der ſchönſten Bettücher, Taſchentücher, 
Hemden uſw. auf der Bleiche ausgelegt zu ſehen. Er fand ſich 
verſucht, ein kleines, mit feinen Spitzen verſehenes Taſchentuch mit⸗ 
zunehmen. Wie er fortging, wurde dasſelbe in ſeiner Hand immer 
dünner und dünner, ſo daß es, als er es zu Hauſe ſeiner Mutter 
einhändigen wollte, nur noch wie Spinnwebe war. Dieſe, die Ge⸗ 
fahr wiſſend, in welche ſich der Knabe durch ſeine Voreiligkeit ge⸗ 
bracht hatte, ſandte denſelben ſchleunigſt an den Ort zurück mit 
dem Befehl, das Tuch wieder an dieſe Stelle zu legen. Der Knabe 
eilte und erreichte noch vor dem Schlage 1 Uhr die Stelle, legte 
das Tuch wieder zu der andern Wäſche und ſofort war es wieder 
weiß und dicht wie vorher. Kaum hatte er aber den Kücken gekehrt, 
ſo war die ganze Wäſche verſchwunden. Die Mittagsſtunde war 
vorüber. Dem Knaben geſchah jedoch kein Leid. 

Der Kirchner Juſt von Adorf, hatte die Gewohnheit, täglich 
von Adorf bis ans alte Schloß ſpazieren zu gehen. Einſtmals 
fand er dort einen alten guten Groſchen. Als er am andern Tage 
wieder zu derſelben Stelle kam, lag abermals ſo ein Groſchen da, 
den er aufhob und mitnahm. Dies wiederholte ſich von nun an 
täglich. Juſt ſammelte dieſe Groſchen und hab ſie gut auf, ohne 
jemandem indes etwas davon zu ſagen. Nach längerer Zeit, 
während welcher er ſeine Spaziergänge täglich fortgeſetzt hatte, 
fand er an derſelben Stelle zwar keinen Groſchen, aber es ſtand 
dafür ein Kelch da von Silber und vergoldet, und eine Stimme 
aus dem Berge rief: „da haſt du deinen Becher, die Groſchen 
find alle!“ Er nahm den Kelch, legte zu Haufe ſämtliche Groſchen 
hinein und ſiehe, er wurde gerade davon gefüllt. Kelch und Gro⸗ 
ſchen ſchenkte der fromme Juſt aber der Kirche; was aus den 
Groſchen geworden, weiß man nicht, der Kelch aber wird noch heute 
in der Kirche zu Adorf benutzt. 
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Der Bauer Wollner aus Freiberg, der vor etwa 60— 70 Jahren 
ſtarb, ſah einſt in der Nacht ein kleines Männchen in grauer Kutte 
vor ſein Bett kommen und wurde von demſelben aufgefordert mit 
zugehen. Wollner verweigerte es, aber das Männchen kam immer 
und immer wieder. Endlich befragte ſich Wollner bei den Seiſt⸗ 
lichen in Adorf und bat um Rat. Dieſelben konnten ihm aber 
auch nicht helfen, ſondern meinten, er ſolle tun, was ihm gut dünke; 
nur ſolle er, wenn er mitgehe, den lieben Gott nicht vergeſſen und 
fleißig beten. Wollner entſchloß ſich, endlich mitzugehen, vorher aber 
genoß er das heilige Abendmahl. Als in der nächſten Nacht das 
Männchen kam, kleidete er ſich in ſeinen guten Kirchenrock und 
folgte. Das Männchen ging voran; eine Laterne hatte es nicht, 
gleichwohl war es hell um dasſelbe, während ringsum Finſternis 
herrſchte, und Wollner konnte Weg und Steg gut ſehen. Er ging 
hinab ins Tal, immer auf das alte Haus zu. Dort angelangt, 
führte eine Schlucht in den Berg. Das Männchen öffnete eine 
große eiſerne Türe, weiter ging's durch einen langen Gang in unter. 
irdiſche Gewölbe, die wieder mit eiſernen Türen verſchloſſen waren; 
endlich traten ſie in einen großen hell erleuchteten Saal. Hier 
ſaßen in voller Rüftung viele Ritter an großen hölzernen Tafeln, 
hatten große Trinkkrüge vor ſich ſtehen und Würfel lagen vor 
ihnen auf der Tafel, ſie waren aber ſtumm und rührten ſich nicht. 
Mitten durch ſie hindurch ſchritten Wollner und das Männlein, 
gingen wieder durch eine Türe und kamen in ein großes Gewölbe 
Da ſtanden umher Töpfe und Keſſel und Schüſſeln und Schränke 
und Kiſten, alle mit vielem Gelde gefüllt, und das Männchen ſagte 
zu Wollnern: „da nimm ſoviel du willſt!“ Wollner konnte ſich nicht 
entſchließen zuzugreifen, ſondern ſtand längere Zeit mutlos da. Endlich 
ergriff das Männchen eine große mit Eiſen beſchlagene Kiſte, fing an. 
dieſelbe nach einer geöffneten Türe hinzuziehen und befahl Wollnern, 
mit behilflich zu ſein. Das tat er und nach kurzer Zeit befanden 
ſie ſich im Freien auf der Wieſe neben dem Freiberger Bache, wo 
das Männlein verſchwand und Wollner mit der Kiſte allein ließ 
Dieſer bemühte ſich nun, die Kiſte fortzuſchaffen, allein ſie war io 
ſchwer, daß er nicht im ſtande war, ſie weiter als einige Schritte 
zu ſchleppen. „Du haſt ja nicht nötig, dich ſo zu plagen,“ dachte 
Wollner, ließ die Kiſte ſtehen und ging heim um den Knecht zu 
holen. Der war auch bald bereit und ſie ſchlugen den Weg 5 
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Wieſe miteinander ein. Am Orte angelangt, fanden ſie zwar die 
Kiſte noch an derſelben Stelle, allein einen Mann in grünem Nocke 
darauf ſitzen. Denſelben hieß Wollner, die Kiſte zu verlaſſen, da 
ſie ſein, Wollners, Eigentum ſei. Da reichte ihm der Mann in 
dem grünem Rocke ein großes Buch hin mit den Worten: „die 
Kiſte ſollſt du haben, jedoch deinen Namen mußt du in das Buch 
da einſchreiben!“ Da aber Wollner ſich deſſen weigerte, ver⸗ 
ſchwanden bald Mann und Kiſte, und Wollner ſtand mit dem 
Knechte in dicker Finſternis. Er hat aber nie wieder von dem 
grauen Männchen etwas geſehen oder gehört. 

Vor über hundert Jahren waren einmal Arbeiter in der Nähe 
des alten Hauſes beſchäftigt, Bauſteine zu brechen. Da kam ein vor⸗ 
nehmer Mann gegangen und fragte die Leute, wo denn das alte 
Haus ſei und wo man in den Berg kommen könne. Die Stelle, wo 
das alte Haus iſt, konnten ſie ihm wohl zeigen, wußten aber vom 
Eingange weiter nichts zu ſagen, als daß in der Nähe ihres Stein⸗ 
bruchs ein unterirdiſcher Gang ſein ſolle. Der fremde Mann ſei 
nun an den Berg gegangen, habe allerlei geheime Worte geſprochen 
und ſich dann mit den Worten entfernt, daß er allein nichts 
tun könne, ſondern ſeinen Vater holen wolle. Sie hätten, erzählten 
die Arbeiter, nie wieder etwas von dem Manne geſehen, aber einige 
Tage nachher hätten einmal ihre herausgebrochenen Steine eine 
ganz andere Schichtung gehabt und auf einen großen angelehnten 
Stein ſei geſchrieben geſtanden: „Hier liegt der Lohn für Euere An⸗ 
weiſung.“ Da hätten ſie bei dem Steine einen ſchönen Spezies⸗ 
taler gefunden und den Betrag unter ſich geteilt. „Das ſind die 
Jeſuiten geweſen,“ ſagten die Leute und ſagen heute noch, die Je⸗ 
ſuiten hätten das Geld aus dem alten Haufe ausgeräumt. 


27. Die Teufelswand bei Eibenſtock. 
Gräße Bd. I, Nr. 573; Ziehnert, Sachſens Volksſagen. 5. Aufl. S. 473 
„Erzgebirgiſcher Anzeiger“, Schneeberg 1803, S. 322. 

In der Teufel- oder Steinwand, welche zwiſchen Eibenſtock 
und Unterblauental am linken Ufer der Bockau unweit von ihrem 
Einfluſſe in die Mulde liegt, befindet ſich eine große Höhle, von 
der die Sage folgendes erzählt. 
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Zehn reiche Böſewichter hatten ſich vereinigt, alle gute und 
gangbare Münze an ſich zu bringen, ſie in fremden Ländern mit 
jüdiſchem Gewinn gegen ſchlechte umzutauſchen, und dieſe ins Land 
zurück und nach und nach unter die Leute zu bringen, was ihnen 
auch recht wohl gelang. In dieſen Geſchäften fuhren ſie einſt auch 
mit einem Wagen voll Geld dem Böhmer Walde zu und gedachten 
vor Einbruch der Nacht eine Herberge zu erreichen. Da überraſchte 
ſie aber ein mörderiſches Angewitter, und ſie ſandten die Knechte 
aus, ein Obdach zu ſuchen. Bald brachte einer von dieſen die 
Nachricht, daß nicht fern von der Straße auf einer Anhöhe ein 
unbewohntes Schloß ſtehe, darinnen ſie das Gewitter abwarten 
könnten. Weil nun der Wagen nicht wohl mit dahin gebracht 
werden konnte, ſo ließen die Herren ihre Knechte bei demſelben 
und gingen ſelbſt ins Schloß. Hier fanden fie nur ein einziges 
Gemach, das ſie vor dem Regen notdürftig ſchützte. In dieſem 
ſtand eine morſche Tafel, daran ſetzten ſie ſich und begannen von 
ihren böſen Plänen zu reden. Da plötzlich wurde das Gewitter 
heftiger, ein dreifacher Wetterſtrahl klirrte, die Burg ſtürzte zu⸗ 
ſammen und aus ihren Trümmern ſtieg ein geſpaltener Felſen 
hervor. Die Knechte lagen betäubt unter dem Wagen; als jie er- 
wachten, ſchien der Mond hell durch die gelichteten Wolken. Sie 
ſahen nach dem Wagen und erjchraken, denn das Geld darauf 
war verſchwunden. Es ſchlug Mitternacht. Mit dem letzten Schlage 
trat eine lichte Geſtalt unter fie, welche ihnen zu folgen gebot. 
Zitternd gehorchten ſie und kamen an einen hohen Felſen, in 
deſſen Inneres eine ſteinerne Tür führte, welche, ſobald ſie die 
geiſtige Geſtalt berührte, mit lautem Krachen aufſprang. Sie 
traten in ein Gewölbe; dort ſaßen die zehn Herren totenbleich und 
zählten feuriges Geld. Die Knechte zitterten. Gehet hin und Tagt, 
was Ihr gejehen! ſprach der Geiſt, dieſe zehn Unholde, Eure n 
müſſen ſolange hier das glühende Geld zählen, bis ein Mann 
welcher zehn Armen uneigennützig Wohltaten erwies, mit — 
wunderſeltenen Kraute Lunaria den Felſen berührt, dies Gewölbe 
öffnet und alles Geld mit ſich nimmt. Solches gebet männiglich kund 
zur Warnung! Der Geiſt verſchwand, und die Knechte lagen unter dem 
Wagen. Zu gewiſſen Zeiten ſoll in dem Felſen ein mächtiges Getoſe 
gehört werden und ſich ſeit einigen Jahren ſehr vermehren (vergl. 
jedoch Nr. 44). 7 
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28. Die Ritter im Greifenſteine. 
Gräße, Bd. I, Nr. 516. 


Ein Wanderer, namens Jahn, irrte bei Nacht einſt in der 
Gegend des Greifenſteins bei Thum im Walde umher. Da trat 
ihm plötzlich eine zwerghafte Geiſtergeſtalt entgegen und winkte 
ihm zu folgen. Nicht ohne Grauen folgte Jahn. Aber Stock und 
Stein führte ihn der Zwerg, bis ſie endlich an eine Höhle kamen, 
die ſich, ſobald ſie eintraten, müchtig erweiterte und ein prächtiges 
Anſehen gewann. Die Wände waren von Silber, die Tiſche und 
Stühle von Gold. Tauſend kriſtallene Leuchter mit langen Kerzen 
verbreiteten einen blendenden Glanz über das ganze Gewölbe. 
Zwölf Männer in ſtattlichen Rittergewändern mit langen Bärten 
ſaßen an einer langen Tafel und ſpeiſten. Der Zwerg lud den 
erſtaunten Jahn ein, ſich zu ſetzen und am Mahle teilzunehmen. 
Der Hunger beſiegte die Schüchternheit, — Jahn ſetzte ſich und aß 
und trank von dem, was ihm der Zwerg bot. Nie noch hatte er 
fo köſtlich getafelt; er ward erquickt und allmählich getroſten und 
frohen Mutes. Die zwölf Männer ſchienen ſich über ihn zu freuen 
und geboten dem Zwerge, ſein Nänzel zu füllen. Mit herzlichen 
Worten ſchied Jahn von ſeinen gaſtfreien Wirten. Der Zwerg 
führte ihn aus der Höhle, die, wie Jahn jetzt bemerkte, im Greifen⸗ 
ſtein war und geleitete ihn auf die Straße, welche nach Böhmen 
führte und auf welcher Jahn ſich nicht mehr verirren konnte. 
Dann verſchwand jener. Als nun Jahn ſein Ränzel umpackte, um 
zu ſehen, womit ihn die freigebigen Geiſter beſchenkt hatten, da 
fand er in demſelben eine ziemliche Anzahl Barren gediegenen 
Goldes und Silbers. Voller Freuden gelobte er, dasſelbe recht 
gut anzuwenden. Er baute alſo in der Gegend des Freiwaldes 
bei Thum mehrere Häuſer, welche er armen Leuten ohne Mietzins 
überließ und tat auch ſonſt allerlei Gutes an Kranken und Armen. 
Später, als die Zahl jener Häuſer ſich vermehrte und ein ganzes 
Dorf daraus entſtand, ward dasſelbe ihm zum Andenken Jahns⸗ 
bach genannt. 
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L 29. Die Sage vom Abendmahlskelche in der Kloſterkirche 
zu Grimma. 
Gräße, Bd. 1, Nr. 317; Die frühern Mitteilungen über dieſe Sage hat Lorenz 
Chronik von Grimma, Bd. I, Leipzig 1856, S. 58 ff. zufammengeſtellt er 
zweifelt aber ohne Grund an der Wahrheit dieſer Sage. 


Zwiſchen dem ſpäter in die jetzige Landesſchule verwandelten 
Auguſtinerkloſter zu Grimma und dem durch die Flucht der Katha⸗ 
rina von Bora berühmt gewordenen Nonnenkloſter zu Nimbſchen 
hat in früherer Zeit eine Verbindung durch einen unterirdiſchen 
unter der Mulde hinführenden Gang beſtanden. Den Ausgang 
desſelben im Kloſtergarten zu Nimbſchen konnte man im vorigen 
Jahrhundert noch als die Mündung eines alten Kellers ſehen. 
Seit dem Neubau der Schule iſt dieſelbe mit Steinplatten wie der 
Fußboden des übrigen Kreuzganges neben der Kirche belegt, ſo 
daß ſie ſich durch nichts mehr auszeichnet, ſie befindet ſich aber 
rechts im Winkel von dem früher zum Tanzunterricht benutzten 
Zimmer. E 

Einige Jahre nach der Umgeftaltung des alten Kloſters zu 
einer gelehrten Schule iſt dem damaligen Rektor derſelben, dem be 
rühmten Philologen und neulateiniſchen Dichter Adam Siber Hinter- 
bracht worden, daß man aus jenem damals noch allgemein bekannten 
Gange, deſſen Eingang verſchloſſen war, zuweilen des Nachts Stimmen⸗ 
gewirr und Geſang vernehme. Er verſammelte alſo die ſtärkſten 


und anſehnlichſten ſeiner Primaner um ſich — dieſe waren damals 
Männer mit Bärten und 25—30 Jahre alt, von etwas männlicherem 
Ausſehen wie unſere heutigen Studenten —, man verſah ſich mit 


ſcharfgeſchliffenen Schwertern und guten Fackeln, und ſo ſtieg man 
guten Muts in den geöffneten Gang hinab. Derſelbe ging natür⸗ 
lich nicht gerade aus, ſondern war wie alle derartigen Schächte in 
Krümmungen angelegt. Als man nun aber um die Ecke einer 
ſolchen Galerie gekommen war und das Licht der Fackeln von Der 
eingeſchloſſenen Luft in feiner Helligkeit vielfach behindert ward 
trat ihnen auf einmal aus einer Mauerblende ein eisgrauer wan 
gekleideter Mönch entgegen, der ſie fragte, was ſie wollten, And 
als er ſie auf ihre Antwort, ſie wollten den Gang unterſuchen, ver⸗ 
geblich zur Umkehr aufgefordert hatte, ebenſo ſchnell verſchwand 


wie er gekommen war. Dieſe Erſcheinung wiederholte ſich, als ſie 
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wiederum um eine andere Ecke gekommen, nochmals. Die neu⸗ 
gierigen Forſcher liegen ſich jedoch dadurch nicht abhalten, ſie gingen 
immer weiter, trotzdem, daß ihre Fackeln faſt zu verlöſchen drohten. 
Da erblickten ſie plötzlich vor ſich eine Tafel, auf der große an⸗ 
gezündete Wachskerzen ſtanden und um welche ſchwarzverhüllte 
Geſtalten mit Totengeſichtern ſaßen. Von dieſen erhob ſich eine, 
wie es ſchien, ein alter Prior, und ſprach: kehret augenblicklich um 
und laßt die Toten ruhen, ſonſt ſeid Ihr alle des Todes; zum An⸗ 
denken aber an das, was Ihr geſehen habt, nehmt hier dieſen ſil⸗ 
bernen Becher und verſprecht, uns in Nuhe zu laſſen. Bei dieſen 
Worten verſchwand er und mit ihm die Tafel und ihre Beiſitzer, 
die Fackeln verlöſchten und die Wände des Ganges, den jene noch 
zu durchwandern hatten, ſtürzten zuſammen. Bebend vor Schrecken 
eilten alle dem Eingange zu, und als man nach vielen Jahren den 
Gang abermals betreten wollte, war er verſchüttet. Jener ſilberne, 
vergoldete Kelch wird aber noch heute, wenn den Fürſtenſchülern 
zu Grimma das Abendmahl ausgeſpendet wird, gebraucht. 


30. Das Zauberſchloß im Windberge bei Burgk. M 
Gräße, Bd. I. Ar. 262; nach Becker, der Plauiſche Grund bei Dresden, 
Nürnberg 1799, S. 107 ff. und Petzholdt, der Plauenſche Grund, Dresden 
1842, S. 60 ff.; novelliſtiſch behandelt von Gottſchalk, Deutſche Volks⸗ 

märchen, Teil I, S. 163 ff.; poetiſch verarbeitet von Ziehnert, S. 15. 

In Burgk am Windberge wohnte vor Jahren ein alter Dorf⸗ 
mufikant, der in der ganzen Gegend beliebt war, denn alle Mädchen 
und Burſchen behaupteten, daß ſich's nach ſeiner Geige am beſten 
tanze. Die Beine hoben ſich wie von ſelbſt und auch die un⸗ 
geſchickteſten Tänzer mußten Takt halten, ſie mochten wollen oder 
nicht. Dies lag nun einmal jo in feiner Geige. Rothkopfs Görge, 
fo hieß der luſtige Fiedler, war alſo in allen Schänken willkommen 
und wurde zu allen Kirmſen und Hochzeitsfeſten beſtellt. Eines 
Sonntags, als er den Bauern von Deuben zum Tanze aufgeſpielt 
hatte und in der Mitternachtsſtunde einſam nach Hauſe ging, über⸗ 
rechnete er den Ertrag ſeiner Geige und dachte dann an den künf- 
tigen Sonntag, zu welchem er wieder beſtellt war. So verging 
ihm die Zeit und unvermerkt kam er zum Windberg. Da fiel 
ihm auf einmal das Zauberſchloß ein, von welchem er in ſeiner 
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Jugend fo viel gehört hatte, daß es im Innern des Berges jtehen 
ſolle — auch auf dem Gipfel desſelben ſoll früher ein Schloß 
ſtanden haben — und ſprach bei ſich ſelbſt: du biſt doch nun jch 
manches liebes Jahr und zu jeder Stunde der Nacht da vorüb 
gegangen und haſt noch niemals etwas von dieſem Zauberſchloſſe 
geſpürt, wer weiß, ob es wahr iſt. Mir ſollte niemand erſcheinen 
und mir gebieten, zu folgen, ich faßte mir wirtzlich ein Herz und 
füllte mir meine Taſche mit Gold. Ja wer nur den Eingang i 
Zauberſchloß wüßte! Den will ich dir zeigen, erwiderte ihm ein 
Mann, den er niemals geſehen und der ihm jetzt gerade in d. 
Weg trat. Der arme Görge erſchrack ſo gewaltig darüber, daß 
nicht einmal zurückzutreten vermochte, und ſo freundlich auch immer 
die Antwort des Unbekannten erklang, ſo ſah es doch um as 
Herz, was er ſich vorhin zu faſſen getraute, gar jämmerlich aus 
Komm, folge mir getroſt, verſetzte der Berggeiſt, du wirſt im Schloſſe 
von einer hohen Geſellſchaft erwartet, um ihr zum Tanze zu . 
ſie wird dich gnüglich bezahlen, daß du dein Lebelang haſt, was 
du brauchſt: aber hüte dich ja, im Schloſſe zu reden und fordere 
ja nicht, wenn man dich fragt, was du für deine Mufik begehreſt. 
NRothkopfs Görge war ganz verſteinert vor Schrecken. Der Berg. 
geiſt ging vor ihm her und winkte ihm, zu kommen, und Gorge 
folgte, ohne es zu wollen. Was hülf' es dir auch, wenn du flöh 5 
vermochte er doch noch bei ſich zu denken, er würde dich bald = 
greifen und dir wohl gar das Genick brechen. Mit Inbru En 
ſtammelte er das jtets jo bewährte: „Alle gute Geiſter uſw.“ 
ſchon ſo manchem in gleichen Angſten geholfen, und wankte zitte 
hinter ihm drein. 

Durch einige ſchaurige Wege, die Rothkopfs Görgen, jo aut 
er auch am Windberge Beſcheid wußte, gänzlich unbekannt wa = 
und die er ſich auch niemals wiederzufinden getraute, gelangte = 
endlich an ein großes leuchtendes Tor, das ſich plötzlich, ſo ER 
in den geräumigen Vorhof getreten waren, von ſelbſt wieder ſchloß 
Der Muſikant glaubte, er werde aus dieſem bezauberten — — a4 
wohl nun nie mehr herauskommen, denn wenn der Ton jei 
Geige dem Berggeiſt gefiele, jo könne es demſelben leicht . 
Sinn kommen, ihn gar zum Hofmuſikanten zu machen. 5 . 
Furcht und Erſtaunen geteilt, durchging er den mit en 
leuchteten Vorhof und erblickte dann mehrere prächtige und 85 
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Gebäude und Türme, die kaum, nad) ſeinem Augenmaße zu ſchließen, 
im Windberge Platz haben konnten, und alles war hell und er- 
leuchtet, wie am Tage. Sein Führer ging ſtets vor ihm hin und 
brachte ihn durch das Hauptgebäude in einen großen, von vielen 
taufend Kerzen erleuchteten Saal, wo eine große Geſellſchaft von 
Herren und Damen, in ſchwarzer altdeutſcher Tracht und mit köſt⸗ 
lichen Perlen und Edelgeſteinen geſchmückt, ihn augenblicklich um⸗ 
ringte und von oben bis unten mit großen Augen betrachtete. 
Ihm pochte das Herz gewaltig; ſein Führer aber winkte ihm 
freundlich und führte ihn durch den verſammelten Kreis zu einem 
Kamin mit dem deutenden Winke, ſich nun auf der Geige hören 
zu laſſen. Auch hier umgaben ihn, während er ſtimmte, die Herren 
und Damen, und endlich erhielt er das Zeichen zum Anfang. Es 
begann eine Art Tanz, dergleichen er weder in Burgk, noch auf 
den andern Dörfern umher jemals geſehen hatte. Das Sonderbarſte 
von allem war aber, daß er dazu mit der größten Fertigkeit eine 
Wuſik ſpielte, die er in ſeinem Leben noch niemals gehört hatte 
und von der er auch nachher nie wieder einen Ton hervor⸗ 
bringen konnte. Als ſich die Geſellſchaft ohngefähr eine Stunde, 
nach ſeinem Bedünken, mit dem Tanze beluſtigt hatte, kam jedes 
Paar mit ernſthaften Schritten und ſchweigend auf ihn zu, und 
nun betrachteten ſie ihn mit Blicken, vor welchen ſeine Augen zu 
Boden ſanken. Endlich trat einer der Herren aus dem Kreiſe her⸗ 
vor und fragte: „Was forderſt du für eine Belohnung?“ Bei 
allem Angſtſchweiß gedachte doch Görge der Ermahnung des Führers: 
er zog ſeinen zwiſchen die Knie geklemmten Hut hervor, hielt ihn 
mit demütiger Gebärde offen vor ſich hin und gab durch eine Be⸗ 
wegung zu erkennen, als ſei er mit allem zufrieden. Da ergriff 
der nämliche Herr eine Kohlenſchaufel, fuhr damit in den Haufen 
der im Kamine glühenden Kohlen, und ſchüttete ſie Görgen in 
den Hut. Dieſer entſetzte ſich darüber nicht wenig, allein in dem⸗ 
ſelben Augenblicke trat der bekannte Führer herbei, und winkte 
ihm freundlich, er ſolle ihm folgen. Görge gehorchte ſogleich, 
voll banger Erwartung, was weiter folgen werde, und ſah ſich 
in kurzem zu eben dem Tore zurückbegleitet, durch welches der 
freundliche Mann ihn eingeführt hatte. In dieſem Augenblicke war 
auch der Führer und mit ihm die ganze Erſcheinung verſchwunden; 
Rothkopfs Görge aber befand ſich, von der finſterſten Nacht um⸗ 
meiche, Sagenbuch. 3 
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hüllt, auf dem nämli 9 i iſt i 
en 17 5 mlichen Platze, wo ihm der Geiſt in den Weg 
. Nachdem er ſich von feiner betäubenden Angſt wieder ein 
wenig erholt hatte, verfolgte er den wohlbekannten Heimweg mit 
Biegen Schritten und dachte der wunderbaren Begebenheit nach 
Er ärgerte ſich im geheim nicht wenig über die hölliſche Belohnung, 
die er in ſeinem Hute vor ſich hin trug, und hätte die Kohlen Rn 
auf 8 Seite geworfen, wenn er nicht die vermeinten böſen Geijter, 
die im Windberge hauſten, wider ſich aufzubringen befürchtet hätte 
Es war ihm ohnedies nicht wohl dabei zu Mute, daß der Hut 
immer ſchwerer wurde, die Laſt nahm mit jedem Schritte zu 95 
Baum vermochte er ſie mehr zu tragen: allein die Furcht gab ihm 
Kräfte, und ſo ſchleppte er ſie geduldig mit fort. Kaum aber hatte 
er ſeine Wohnung erreicht und die Haustüre aufgeſchloſſen fo 
ſchüttete er die ſchweren Kohlen nebſt dem, was ſie ſonſt en 5 
ſchwert haben mochte, mit einem Male auf die Seite, und warf = 
Türe geſchwind hinter ſich zu. Er kroch jo eilig als Fri 85 
ſein Bette, zog die Decke über den Kopf und drückte noch u 15 
derſelben die Augen ſo feſt zu, als er konnte; allein die Bild . 
Zauberſchloſſes ſchwebten ihm noch immer vor Augen, bis 1 9 
ar e der Geſchäftigkeit ſeiner Einbildungskraft Einbat, 

at und der ö it Lei in ei i 
en ganze Görge mit Leib und Seele in einen tiefen Schlaf 
Als er am Morgen erwachte, ſtand der f 
aller Lebhaftigkeit wieder vor ihm 9 55 Sa 
Bette, um jeinen Hut zu bejehen, der feiner Meinung en 
verbrannt fein mußte, aber zu ſeinem größten Erſtaunen en 
den Hut unverſehrt. Indem er ihn jo verwundert von > = 
herumdrehte, fiel aus einer kleinen Offnung im Futter ei id 
ſtück heraus, dergleichen er noch nie eins in Händen habt — 
Auf einmal enträtſelte ſich ihm nun die Belohnung mit den one 
den Kohlen, ſowie die ſich immer vermehrende Schwere eden 
Mit großer Begierde ſprang er vors Haus, nach den ausge] 1 
Kohlen zu ſehen, allein ſtatt der gehofften Goldſtücke 15 Er eten 
als ein Häufchen toter Steinkohlen. Er raffte fie alle ts 
ſammen und trug fie hinein auf den Tiſch, allein ſie 2 95 
exglühen, noch in Gold ſich verwandeln. Er tat fie wieder eder 
Hut, allein auch dieſer Verſuch lief fruchtlos ab. Erben 
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Da jtand nun Rothkopfs Görge und kratzte fi hinter den 
Ohren, daß er ſein Glück ſo verſcherzt hatte. Das in dem Hute 
gefundene Goldſtück machte ihn ärmer als er geweſen war, weil es 
ihn beſtändig an ſeinen Verluſt erinnerte. Da er aber als luſtiger 
Spielmann von Natur keinen Hang zur Schwermut beſaß, ſo er⸗ 
gab er ſich endlich darein, und nach einigen Jahren ſchien er ſogar 
froh darüber, daß er nicht zum reichen Manne geworden war. 
„Denn“, ſprach er zuweilen, „ſchon das eine Goldſtück hat mir Un- 
mut und Sorgen genug gemacht, wie ſehr würde mich nicht erſt 
ein ganzer Hut voll ſolcher Goldſtücke gepeinigt haben.“ 


31. Die Gräfin Koſel im Schafberge bei Langenwolmsdorf. 
Sräße, Bd. 1, Nr. 222; K. Winter in der „Conſtit. Ztg. 1853, Ar. 96. 


Bei Langenwolmsdorf in der Nähe der Ruinen der alten 
Bergfeſtung Stolpen liegt der Schafberg; in dieſem iſt eine Höhle, 
darin ſoll die Gräfin Koſel begraben ſein. Sie hat aber keine 
Ruhe im Grabe, ſondern wandert bei Tag und Nacht herum und 
von den Talern, die ſie mit in ihr Grab genommen hat, gibt ſie 
den Leuten, die ihr ſtandhalten. 

Einmal hat ein Schäfer bei jenem Berge geweidet, dem iſt 
plötzlich eine ſchöne Jungfrau erſchienen, die ein kurzes weißes Kleid 
und um den Leib ein ſchwarzes Gürtelband trug. Die hat ihn ge⸗ 
fragt, ob er ihr helfen wolle, und als er ja geſagt, hat ſie ſich nach 
dem Berge zugewendet und ihm gewinkt, ihr zu folgen. Als er 
aber dort angelangt iſt, da hat ſich der Berg aufgetan, und es war 
ein Gang und eine weite Halle zu ſehen, an deren Ende ein breiter 
Waſſergraben war, über den aber keine Brücke führte. Da hat 
das Mädchen geſagt: „Auf! ſpringe hinüber!“ Der Schäfer aber 
hat geantwortet: „Er iſt zu breit“, und als ihn die Jungfrau aber⸗ 
mals gebeten, hat er es zweimal vergeblich verſucht, weil er ſchon 
alt und ſteif war. Da hat ſich drüben über dem Graben ein großes 
Tor aufgetan, und der Schäfer hat in einem weiten Saale viele 
Männer mit langen weißen Bärten ſitzen ſehen, eine Stimme aber 
hat gerufen: „Abermals umſonſt! noch hundert Jahre!“ Darauf iſt 
alles verſchwunden und der Schäfer hat ſich erſt nach Mitternacht 
wieder nach Hauſe finden können. 
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32. Die ſieben verwunſchenen Ritter im Valtenberge. 
(Piltz) Der Valtenberg und feine Sagen, Biſchofswerda (1894). 


Im Innern des Valtenberges bei Niederneukirch hauſten ehe- 
dem ſieben Ritter. Sie waren durch eines böſen Zaubers Ge⸗ 
walt dorthin gebannt, mußten der Ruhe des Grabes entbehren und 
durften nur aller hundert Jahre einmal während der Chriſtnacht 
verſuchen, ſich durch ein frommes Menſchenkind erlöſen zu laſſen. 
Einem Waldarbeiter aus Langburkersdorf war es beſchieden, der 
Befreier derſelben zu werden. Der Holzhacker beſaß eine zahlreiche 
Familie und lebte in ſehr dürftigen Verhältniſſen; bei aller Armut 
aber war er rechtſchaffen und brav. Er hatte ſich einſt am heiligen 
Weihnachtsabende ſpät zu Bett begeben. Da träumte ihm, als eben 
die alte Schwarzwälder Uhr die Mitternachtsſtunde verkündete, es 
ſtünde ein glänzender Ritter vor ſeinem Lager und bäte ihn: „Gehe 
mit mir und erlöſe uns!“ Als der Geharniſchte ihn zu dreien Malen 
ſo innig angefleht hatte, da ſprang der Holzhauer auf, kleidete ſich 
an und folgte dem ſeltſamen Gaſte hinaus in die dunkle Winter⸗ 
nacht. Über ſchneebedeckte Felder ging es aufwärts in den Hoh⸗ 
wald und zum Valtenberge. Der Weg dahin wurde ohne An- 
ſtrengungen in erſtaunlich kurzer Zeit zurückgelegt. Am Ziele 
angekommen, zeigte der Ritter auf eine Pforte, die in den Berg 
hineinführte, und bedeutete ſeinen Begleiter, daſelbſt einzutreten. 
Darauf verſchwand er. Der Waldarbeiter öffnete die eiſerne Tür, 
deren verroſtete Angeln ächzend knarrten, und durchſchritt dann 
einen langen, finſteren Gang, von deſſen Ende ihm heller Licht⸗ 
ſchein entgegenſtrahlte. Er gelangte in einen großen Prunkſaal. 
Dort ſah er an einer Tafel ſieben Ritter ſitzen, darunter auch den⸗ 
jenigen, welcher ihn herbeigeholt hatte. Auf dem Tiſche ſtand ein 
Becher, zur Seite eines jeden der Ritter ein mit Goldſtücken g 
fülltes Faß. Der erſte Ritter reichte dem Ankömmling den Würfel⸗ 
becher mit den Worten: „Nimm und wirf für mich!“ Der Holz- 
hacker würfelte. Es fielen zwei Sechſen. Da malte ſich Freude in 
den Zügen der alten Recken. Der erlöſte Ritter jubelte hell auf, 
gab dem Manne zwölf Tannenzapfen zum Lohne und verſchwand. 
Der ſo Beſchenkte nahme die unſcheinbare Gabe dankend an und 
barg fie in den Taſchen feines Kittels. Nunmehr mußte er Für 
jeden der noch übrigen ſechs Ritter die Würfel fallen laſſen, und 
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ſtets warf der glückliche Spieler einen Paſch. Die dadurch Be⸗ 
freiten bezahlten ihn dann jedesmal mit ſoviel Tannenzapfen, als 
der Wurf Augen zählte, und verſchwanden darauf. Als der Wald⸗ 
arbeiter eben den letzten Gewinn einheimſte, erdröhnte ein furcht⸗ 
barer Donnerſchlag. Er erwachte und lag zu Hauſe im Bett, hatte 
alſo nur geträumt. 1 

Morgens beim Frühſtück fragten ihn ſeine Kinder: „Vater, 
Warum ſchlieft Ihr wohl in dieſer Nacht ſo unruhig? Ihr wälztet 
euch unaufhörlich hin und her und ſtießt auch zuweilen unverſtänd⸗ 
liche Laute aus.“ Da erzählte er den Seinigen jenen ſonderbaren 
Traum. Während er noch redete fiel ſein Kittel herab von dem 
Nagel an der Wand, daß es laut polterte. Eins ſeiner Töchterchen 
Wollte denſelben aufheben, vermochte es aber kaum, ſo ſchwer war 
er. Hierbei fielen die Blicke des Mädchens auf des Vaters lange 
Stiefeln. Es rief: „Väterchen, Eure Stiefeln triefen ja noch vom 
Waſſer, gerade als wäret Ihr eben erſt heimgekehrt. Und hier in 
den Taſchen Eures Kittels ſtechen jo wunderſchöne, goldglänzende 
nenzapfen!“ Jetzt bemerkte der Holzhauer, daß er nicht ge⸗ 
aumt, ſondern Wirkliches erlebt hatte. Er war in der Geiſter⸗ 
unde auf dem Valtenberge geweſen, hatte durch ſeine glücklichen 
rfe die verwunſchenen Ritter erlöſt und zum Lohne Zapfen er⸗ 
Halten, die ſich nachher in Gold verwandelten. 

Nun wurde ein gar fröhliches Weihnachtsfeſt gefeiert. Der 
bauer kaufte für einen Teil des Goldes ein großes Bauergut 
ı hieß von da ab im Dorfe nur „der reiche Zappenbauer“. 
Vergl. Nr. 902.) 


33. Der Hirt im Goldkeller am Frageberge. 
Sräße, Bd. II, Ar. 769; poetiſch behandelt bei Segnitz, Sagen, Legenden, 
Märchen uſw., Meißen 1839 —54, Bd. I, S. 115 ff. 

Nordweſtlich vom Czorneboh befindet ſich der ſogenannte Frage⸗ 
den einige Felſen bilden. Von dieſen iſt einer mit einem tiefen 
e verſehen, in welchem ſich die heidniſchen Prieſter zu ihren 
Weisſagungen begeiſtert haben ſollen, wovon wahrſcheinlich der 
Berg jetzt noch den Namen hat, und unter dieſen Felſen befindet 
fi eine Felſenſchlucht, in der ein großer Schatz begraben liegen 
ſoll. Einſt weidete ein armer Hirte am Fuße dieſes Berges; müde 
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von des Tages Hitze legte er ſich ins Gras und hielt ein Schläfchen, 
als er aber erwachte, fehlte ihm eine Kuh. Er ſtieg eilig den Berg 
hinan ſie zu ſuchen, ſiehe da ſtand er auf einmal vor der Schlucht, 
er trat hinein, und ſah ſich auf einmal an dem Eingange eines 
großen Gewölbes, wo überall Gold und koſtbare Edelſteine herum⸗ 
lagen. Schnell legte er Hut und Hirtenſtab ab, um deſto be⸗ 
quemer ſich die Taſchen füllen zu können, und nachdem er ſoviel 
genommen, daß er es kaum fortbringen konnte, eilte er jauchzend 
ans Tageslicht. Siehe, da fiel ihm ein, daß ſein Hut zurück⸗ 
geblieben ſei, er eilte alſo ſchnell zurück, ſtürzte in das Gewölbe, 
wo ſein Hut noch unverſehrt lag, allein als er dasſelbe wieder 
verlaſſen wollte, da ſchlugen auf einmal die Pforten desſelben zu. 
Er war gefangen, ſeine Herde kehrte ohne ihren Führer ins Dorf 
zurück, und noch jetzt ſoll man des Nachts, wenn man ſich dem 
Felſen nähert, ſchweres Seufzen aus demſelben vernehmen, die Klage 
des für alle Zeit hier eingeſperrten Hirten. 


34. Die Schatzgeiſter im Protſchenberge bei Bautzen. 


Gräße, Bd. II, Nr. 755. Ar. I bei Köhler, Bilder aus der Oberlaufitg. 
Budiſſin 1854. S. 114 fl. Ar. U und II bei Gräve S. 170 und 171 ff. und im 
Lauf. Mag. 1838 S. 128 ff. Ar. IV und V bei Ziehnert, S. 508 ff. 


J. Der alten Ortenburg gegenüber erhebt der ſogenannte Prot⸗ 
ſchen⸗ oder Proitſchenberg ſein granitnes Haupt, welches fruchtbare 
Getreidefelder, in deren Mitte ſich der Friedhof befindet, bedecken. 
Man ſagt, daß vor alten Zeiten auf demſelben eine Burg geſtanden, 
von der ein unterirdiſcher Gang zur Spree hinabgeführt habe, und 
als Überreft davon zeigt man noch heute in der Mitte des zackigen 
Felsabhanges die Teufelshöhle, ein enges, nur etwa fünf bis ſechs 
Schuh weit hineingehendes Felſenloch mit ſchlüpfrigem, abſchüſſigem 
Eingange. Es ſoll aber dieſe Höhle unermeßliche Schätze bergen, die 
von drei alten Männern mit langen, weißen Bärten bewacht werden. 

Vor mehreren hundert Jahren ging ein verarmter Bürger 
Budiſſins am Fuße des Protſchenberges ſpazieren. In der engen 
Stube mochten ihn die Nahrungsſorgen zu ſehr geängſtigt haben, 
daher hoffte er im Freien Ruhe zu finden. Er klagte hier ſeiner 
Mutter, der liebevoll ſorgenden Natur, ſeine Herzensangſt und bat 
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ſie flehentlich, daß ſie ihn bald zu ſich nehme in ihren Schoß, worin 
Ruhe finden alle, die da mühſelig und beladen ſind. Auf einmal, 
als er jo in Gedanken verſunken an den Felſen des Protſchen⸗ 
berges umherkletterte, ſah er vor ſich die ſchon damals berüchtigte 
Teufelshöhle und in derſelben drei alte Männer um einen ſteinernen 
ch ſitzen. Die Männer ſchienen ſelbſt von Stein zu ſein, jo ver⸗ 
wittert ſahen ſie aus, und ſo regungslos ſaßen ſie da. Erſchreckt 
wollte der Bürger aus dem Bereiche der Höhle fliehen, aber es 
war ihm nicht möglich. Seine Angſt wurde noch vermehrt, als ihm 
einer der Männer winkte, näher zu treten. Er faßte ſich endlich 
und trat, wiewohl beklommen, an den Eingang der Höhle. Dieſelbe 
hatte ſich wunderbar erweitert und war an den Wänden mit Gold 
und Juwelen geſchmückt, auf dem ſteinernen Tiſche aber lag ein 
Saufen Goldſtücke. Das Männchen, welches ihn genötigt, näher 
zu treten, deutete ihm hierauf an, ſich ſoviel von dem Goldhaufen 
zu nehmen, als er zur Abhilfe ſeiner Not bedürfe, und nannte ihm 
den Tag, an welchem er wieder erſcheinen könne, ſollte das Geld 
nicht ausreichen. Es verbot ihm aber zugleich, niemandem von 
all dem etwas zu ſagen, was er hier geſehen und erlebt habe. 
Der Arme langte erfreut zu, füllte ſich die Taſchen mit Goldſtücken 
und entfernte ſich dankend von den freundlichen und mitleidigen 
Seiſtern. Jetzt begann er ein neues Leben, aber nicht ein Leben 
voll Gottesfurcht. Er betete nicht, er arbeitete nicht, ſondern ſaß 
vom Morgen bis zum Abend im Wirtshauſe. Durch dieſes flotte 
Leben erregte er Auſſehen, feine Mitbürger ſteckten die Köpfe zu⸗ 
jammen und konnten ihre Verwunderung nicht verbergen, auf welche 
Weiſe der einſt ſo Arme reich geworden ſei. Einer unternahm es, 
ihn auszuforſchen, und erfuhr auch infolge eines Kauſches das ganze 
Geheimnis. Er forderte ihm hierauf durch Drohungen das Verſprechen 
ab, ihn mitzunehmen, ſobald er wieder zur Höhle gehe, um ſich 
Geld zu holen. An dem beſtimmten Tage und zur beſtimmten 
Stunde begaben ſich nun beide auf den Weg und traten vor die 
Höhle, aber dieſelbe blieb verſchloſſen, und öffnete ſich nicht. Seit 
dieſer Zeit iſt es noch niemandem weiter geglückt, in nähere Ge⸗ 
meinſchaft mit den Geiſtern und ihrem Golde zu gelangen, ſie bleiben 
ruhig im Innern des Berges und hüten ihre Schätze. 

IL Jene Höhle wird zuweilen noch die Judenſchule genannt, 
und zwar aus folgendem Grunde. Es ſollen nämlich zur Zeit der 
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Judenverfolgungen ihrer Sicherheit wegen, und um nicht in ihren 
Religionsübungen geſtört zu werden, ſich mehrere Juden dajelbjt 
verſammelt und feierlich angelobt haben, daß, wenn ſie unentdeckt bleiben 
und unbehindert mit ihrem Vermögen nach Polen gelangen würden. 
ſie dieſes nie vergeſſen, vielmehr jährlich an einem beſtimmten Tage 
an dieſem Orte reichlich Spenden verteilen würden. Ihr Abgang 
muß ungehindert geſchehen ſein, denn als einſt im 16. Jahrhundert 
eines Sonntags (es ſoll der Erlöſungstag aus der babyloniſchen 
Gefangenſchaft geweſen ſein) nach der Frühkirche ein ehrſamer Bürger 
Budiſſins, namens Gotthelf Arnſt, in dieſer Gegend lujtwandelte, 
trieb ihn die Neugierde an, dieſe Höhle zu beſuchen. Er trat hinein, 
und wahrſcheinlich war ſie zu jener Zeit geräumiger, als gegenwärtig 
— er erblickte ſieben Männer in polniſcher Judentracht mit ehr. 
würdigen weißen Bärten, ſitzend um eine runde Tafel und in Gold. 
ſtücken wühlend. Beſtürzt über dieſe ungewöhnliche Erſcheinung. 
wollte er zurückgehen, allein man rief ihm zu: Fürchte dich nicht! 
denn wir find nicht hier, um Böſes, ſondern Gutes zu tun! Wor 
auf man ihm erzählte, wie fie ihre Reiſe nach Polen vor einigen 
hundert Jahren ungeſtört gemacht, und daß ihre abgeſchieden, 
Geiſter jährlich an dieſem Tage hier zuſammenkämen, und den, d 
fie träfen, aus Dank für ihre Rettung beſchenkten. Nimm dah 
— fuhren ſie fort — ſoviel du kannſt und willſt, denn nur einmal 
iſt es jedem zu kommen erlaubt, jedoch beeile dich, bald iſt ſie ver 
ronnen die Zeit, während welcher es uns vergönnt iſt, hier auf 
Erden zu weilen. Arnſt nahm ſein Taſchentuch, packte des Gold 
ein, ſoviel er vermochte, und begab ſich dankend aus der 5 
Als er mit feiner Goldlajt den Berg erklommen hatte, vernahm er 
einen dumpfen Knall, welches, wie er ſpäter erfuhr, das Verſchwind 
der freigebigen Juden bedeutete. Mit dem Gelde ſoll er ſich Häufe 
und Feld, und darunter auch den unfern Budiſſin gelegenen ſo⸗ 
genannten Weinberg, welchen ſpäterhin ein gewiſſer Steinberger aus 
baute, erkauft haben und als ein wohlhabender Mann geſtorben 
fein. Ob irgend ein anderer nach ihm wiederum dieſe Höhle be- 
ſucht habe, und ebenfalls jo glücklich geweſen ſei, davon ſchweigt 
die Sage. 4 

III. Nach einer anderen Sage ſollen die früher teils in Seidau 
lebenden, teils die in der Stadt Budiſſin nach ihnen benannte Saſſe 
in Menge bewohnenden Juden in dieſer Höhle ihre Schätze und 
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Soſtbarkeiten verborgen haben, um dieſelben bei den gegen ſie ver- 
gangenen Verfolgungen zu ſichern, zur Zeit der Not davon Gebrauch 
zu machen und ſie gelegentlich nach und nach unbemerkt fortzu⸗ 
ſchaffen. Da nun aber ihre Vertreibung plötzlich erfolgte, ſo hatten 
fie ſich eilig, glücklich, nur mit dem Leben davon zu kommen, fort⸗ 
begeben, und jo die Schätze, deren Lagerſtätte nur wenigen bekannt 
geweſen, verlaſſen müſſen. Diejenigen, welche Wiſſenſchaft davon 
habt, waren geſtorben und verdorben, und jo ruhten dieſe Reich⸗ 
tümer noch im Schoße der Erde. Am Tage Arſulä des Jahres 1618 
ging nun der Seidauer Martin Reike in dieſe Kluft, und gelangte 
an eine mit mehreren Riegeln und Schlöſſern verwahrte eiſerne Türe. 
Plötzlich vernahm er ein ſtarkes Nauſchen, gleich einem vom Felſen 
herabjtürzenden Waſſerfalle, und bemerkte, wie ſich Schlöſſer und Riegel 
von ſelbſt löſten. Ein furchtbarer Knall erfolgte; den Bauer ergriff 
die größte Angſt und Bangigkeit, und zitternd und bebend enteilte 
er der Höhle, die ſich vor ſeinen Augen verſchloß und deren Stelle 
und Eingang er nimmer fand. 

IV. Einſt ſoll in dieſe verrufene Höhle ein Bauer ziemlich 
Weit hineingegangen und an eine verſchloſſene Tür gekommen ſein, 
Weil ihn aber Grauſen anwandelte, iſt er ohne weiteres Nachforſchen 
ieder umgekehrt. In dieſer Höhle ſoll ſich nun aber ein großer 
von Kerzen erhellter Saal befinden, in dem an einer langen Tafel 
die Seiſter dieſes Berges ſitzen und zur ewigen Strafe in Haufen 
Soldes wühlen müſſen. Vor längerer Zeit ſoll aber hier des 
Nachts ein kleines graues Männlein mit langem, ſchneeweißem 
Barte bemerkt worden fein. Dies hörte ein gewiſſer Reichard aus 
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dem Dorfe Seidau und beſchloß die Sache genau zu unterſuchen. 


einer finſtern Nacht machte er ſich, nachdem er von den Seinen 
rührend Abſchied genommen hatte, auf den Weg. Kaum hatte er 
Spitze des Berges erreicht, ſo ſtand auch ſchon das graue Männ⸗ 
lein vor ihm. So mutig Reichard erſt geweſen war, jo verzagt 
War er nun, doch erholte er ſich bald wieder und fragte das Männ⸗ 
n, wer es ſei und was es hier zu tun habe. Ich bin, erwiderte 
mit froher Haſt, ein Geiſt aus dieſem Berge und bin um eines 
ehens willen von den anderen Berggeiſtern verdammt, hundert 
Jahre lang allnächtlich dieſen Berg auf⸗ und abzuſteigen, bis der 
g meiner Erlöſung kommt, und du, fuhr er fort, biſt beſtimmt, 
mich zu erlöſen, und das geſchieht, wenn du allein den ungeheuern 
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Schatz, der in dieſem Berge verborgen iſt, heben wirſt. Dies allein 
zu tun verweigerte ſich Reichard hartnäckig, da erlaubte es das 
Männlein, daß er feinem Bruder den Vorfall entdecken und ihn 
zur Hebung des Schatzes mitbringen könnte. Sie verſahen ſich 
mit den nötigen Werkzeugen und beſtiegen in nächſter Mitternacht 
den Berg. Das Männlein empfing ſie, gebot ihnen aber, wenn 
Stimmen aus der Tiefe fie fragen würden, was ſie mit dem Schatze 
machen wollten, ja nicht zu antworten, und ſich durch Drohungen 
nicht erſchrecken zu laſſen. Die Brüder fingen an zu graben und 
fanden, wonach ihre Seele ſich ſehnte, den Schatz. Als ſie ihn aber 
heben wollten, erſcholl aus der Tiefe eine furchtbare Stimme. Die 
Schatzgräber ſchwiegen. Die Stimme drohte, ſie zu töten, wenn ſie 
nicht Antwort gäben. Da ward Reichards Bruder doch ängjtlic 
und antwortete, daß ſie ſich damit ein frohes Leben zu verſchaffen 
gedächten, und der Schatz — ſank mit donnerndem Gepolter 
die Tiefe! Seit dieſer Zeit hat der unglückliche Geiſt noch k. 
Erlöſung gefunden. 

V. Einſt ſpielten Kinder armer Eltern an dieſem Berge und 
fanden einen Haufen Kohlen. Da fie die Armut ihrer Elte 
kannten, dachten ſie klug genug, von dieſen Kohlen ſoviel mitzı 
nehmen, in der Meinung, daß ſie doch wohl zu etwas brauchbar 
fein könnten. Da die Eltern ſich darüber als ein gutes Brenn 
material freuten, nahmen die Kinder ein Körbchen und holten den 
Überreft der Kohlen nach Haufe. Einige Tage ſpäter wollten dieſe Leut 
ſich der Kohlen zum Brennen bedienen, und fanden einen großen 
Haufen Goldſtücke. 


35. Bürgermeiſter von Löbau als Schatzhüter im Löbauer 
Berge. 
Gräße, Bd. II, S. 177. 
Von der höchſten Spitze des Löbauer Berges führt nach Norden 
der ſogenannte Prinzenſteig an einem Felſen vorbei, der im Wolke 
allgemein der Goldtzeller genannt wird.“ Das Tor desſelben 


* Von unbekannter Hand ift an demſelben eine Stelle aus 
Bibel, Hiob VII, 9, angeſchrieben, welche alſo lautet: „Eine Wolke ver, 
und fähret dahin; alſo wer in die Hölle hinunter fährt, kommt nicht m 
herauf.“ 
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geſchloſſen, und nur an hohen Feſttagen war es einzelnen vergönnt, 
ins Innere der Höhle zu treten und ſich dort Schätze zu holen. 
Einſt ſollen arme Kinder hier Holz geſammelt und eine von ihnen 
noch nie bemerkte Höhle geſehen haben. Neugierig kletterten ſie 
an den Rand derſelben, um hineinzublicken. Da entführte der 
Wind den Hut des einen Kindes in das Innere der Höhle und 
dieſes jagte ihm keck nach, um ihn zu erhaſchen. Plötzlich ſieht es 
ich vor einer ſchwarzbehangenen Tafel, an der ernſte, bleiche 
Männer ſitzen, welche mächtige Haufen Goldes zählen. Freundlich 
winken ſie dem zitternden Knaben und geben ihm ſeinen verlorenen 
Hut mit Gold gefüllt zurück. Er verläßt die Höhle und eilt mit 
feinem Schatz nach Haufe. Umſonſt ſuchte man ſpäter nach dem 
Eingange derſelben; er war verſchloſſen und hat ſich nie wieder ge⸗ 
öffnet. Im Volke aber beſteht der Glaube, daß verſtorbene Bürger⸗ 
meiſter von Löbau in dem Felſen einen Schatz hüten, mit dem ſie 
die Stadt einſt, wenn fie in Not iſt, unterſtützen würden. 


36. Der Hahnenberg. 
Aberſetzt von Dr. Pilk aus Protyka za Serbow [Predzenak] 1895, S. 36—37. 


Bei Hermsdorf (nahe Königswartha) iſt ein Berg, welcher 
Sahnenberg heißt. Einſt ging ein junger Schmied über den Hahnen⸗ 
berg zu ſeinen Eltern nach Hauſe, fröhlichen Sinnes, das er ſie bald 
wiederſehe, weil er lange in der Fremde geweilt hatte. Der Weg 
führte ihn von Luppa nach Hermsdorf. Als er aber ganz nahe zu 
erwähntem Berge kam, auf welchem gerade die Kieferchen ungefähr 
e Elle hoch waren, blieb er ſtehen, weil er etwas erblickte, was 
iher niemals geſehen hatte. Sieh, vor ihm führte ein großes 
gewölbtes Tor, das geöffnet war, in den Berg hinein. Er dachte 
bei ſich, daß hier vielleicht Bergleute ſeien, die in dem Berge 
arbeiteten, und wollte ſie ſich näher anſehen. Als er ſich aber 
näherte, erblickte er dort ein graues Männlein mit langem, grauem, 
verwildertem Barte; das winkte ihm, daß er näher käme. Der 
Schmied erſchrak vor ihm, weil es ihn mit ſcharfen Augen an⸗ 
schaute, und wollte wieder fliehen. Der Graue rief ihm zu, 
daß er ſich nicht zu fürchten brauche, und fragte ihn, ob er Schmied 
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ſei. Als der Wanderer dies bejahte, bat er ihn weiter, daß er ihm, 
bevor er nach Hauſe ginge, einen Dienſt leiſte und ſich auf den 
Weg noch etwas verdiene. Der Schmied war dazu willig und 
ging hinter ihm durch das Tor in den Berg. Dort war ein hoher, 
gewölbter Stall, und es herrſchte Glanz und Herrlichkeit, obgleich 
dort keine Sonne ſchien. 

Auf der linken Seite ſtand ein Pulk (Regiment) Fußvolk. 
in ſchwarzer Kleidung und mit dreieckigen Hüten auf dem Haupte. 
Altertümliche Spieße, vor ſich in die Erde geſpießt, in den Händen 
haltend, ſchliefen ſie ſtehend mit geneigtem Haupte. Der lange 
weiße Bart war ihnen bis zur Erde gewachſen. Auf der rechten 


Seite aber ſtand ein Pulk Reiterei in roter Kleidung und Ritter 


helmen, an den linken Hüften mit Ritterſchwertern umgürtet: 
ſaßen alle auf ſchwarzen Pferden und ſchliefen, auf dem Geſicht 
liegend. Lange, weiße Bärte hingen ihnen auf der rechten Seite 
der Pferde herab. Das graue Männlein jagte zum Schmied, in- 
dem es mit der Hand auf die Reiter zeigte: „Dieſen mußt du die 
Pferde beſchlagen; machſt du deine Sache gut, ſo erhältſt du für 
jeden Fuß einen Dreier; die Hufeiſen liegen hier, und das Hand 
werkszeug bringe ich dir ſogleich, du brauchſt nur aufzuſchlagen 

Damit entfernte es ſich. Als es wieder kam, brachte es einen Um 
bos mit Werkzeug und führte einen Infanteriſten herbei, welcher 
den Pferden die Füße halten ſollte. In dem Augenblicke aber, als 
das Männchen mit dem Werkzeuge und dem Soldaten kam, ſchloß 
ſich das Tor, und der Schmied war von der Außenwelt abgeſchnitten. 
Er fürchtete ſich ſehr und war ſehr traurig, daß er eingewillig: 
hatte. Das Männlein aber beruhigte ihn: „Fürchte dich nicht, dir 
geſchieht nichts, und fange nur an zu beſchlagen, damit du je eher 
deſto beſſer fertig biſt. Nur das will ich dir raten, daß du keinen 
Soldaten anrührſt; denn rührſt du einen an, ſo mußt du ſieben 
Stunden hier bleiben, berührſt du ihn aber zweimal, jo mußt du 
in ſieben Stunden ſterben, berührſt du ihn jedoch dreimal, ſo mußt 
du auf der Stelle die Seele aus dem Leibe laſſen und hier bleiben: 
deshalb nimm dich in acht!“ 

Der Schmied fing an zu beſchlagen und machte ſeine Arbeit 
gut und eilig, dabei aber war er ſehr aufmerkſam, daß er keinen 
Soldaten anrührte. Eine Reihe war ſchon beſchlagen und es ging 
zur zweiten. Da ſtieß er einen Soldaten ans Bein. 1 


Darauf 
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ſtöhnte das graue Männlein: „Ei, ei!“ Der Soldat aber erwachte, 
erhob ſich auf dem Pferde und fragte: „Iſt es nun Zeit?“ — 
„Nein“, ſagte das Männlein, „jetzt noch nicht. Lege dich wieder 
nieder und ſchlafe!“ Der Soldat aber fing an zu weinen 
und klagte: „Wie lange, ach wie lange muß ich hier noch ver⸗ 
weilen! Sind denn die zehn langen Stunden (Gezeiten) immer 
noch nicht vorüber!“ Dann neigte er ſich wieder und ſchlief ein. 
Das Männlein aber ſagte ſcheltend zum Schmied: „Tue das nicht 
mehr, ſondern nimm dich in acht!“ Der Schmied beſchlug hierauf 
ſehr aufmerkſam und war froh, daß er keinen mehr berührt hatte. 
Die Zeit war ihm ſchnell vergangen, und er dachte, daß es kaum 
ſieben Stunden gedauert habe. Der kleine Graue entfernte ſich mit 
dem Schmiedehandwerkszeuge und dem Soldaten, kam dann allein 
wieder und brachte dem Schmiede das Geld und bezahlte ihm für 
jeden Fuß einen Dreier. Der Schmied nahm das Geld und hatte 
ein ganzes Säckchen voll. Das Männlein führte ihn wieder auf 
die Stelle, wo er ihn hereingeführt hatte, und ſagte ihm: „Du haſt 
deine Arbeit gut verrichtet, ſage mir jedoch nur, ob die ſchwarzen 
Vogel mit den roten Ohren draußen noch um den Berg herum 
fliegen?" Darauf antwortete der Schmied: „Ja, die fliegen hier 
noch.“ And das Männlein ſagte klagend: „Ach, da muß ich hier 
auch noch lange bleiben; eher werde ich nicht losgelaſſen werden, 
als ſich die Vögel nicht verlieren.“ 

Sich verbeugend verabſchiedete er ſich darauf von dem Schmied. 
And als er ſich verneigte, tat ſich das Tor wieder auf, und der 
Schmied trat aus dem Berge hinaus. Kaum aber war er heraus 
getreten, jo ſchlug das Tor hinter ihm wieder zu und an deſſen 
Stelle ſah er eine große Sandgrube. 

Sich nach dem Wege wendend, auf welchem er gekommen war, 
gewahrte er — welches Wunder —, daß die Kieferchen, welche 
vorher nur ungefähr eine Elle hoch geweſen waren, jetzt gegen acht 
Ellen maßen, und doch war er anſcheinend nur ſieben Stunden in 
dem Berge geweſen. Als er nun die jährlichen Auswüchſe der 
Kiefern zählte, fand er deren ſieben. Daran erkannte er, daß er 
ſieben Jahre im Berge verbracht hatte und daß ſich die Worte 
des Männleins erfüllt hatten. Da eilte er nach ſeinem Geburts- 
orte. Als ihn die Kinder erblickten, flohen ſie vor ihm; denn der 
große, lange Bart, welcher ihm im Berge gewachſen war, ver⸗ 
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ſcheuchte ſie. Er eilte in ſein elterliches Haus, und als er in die 
Stube kam, blieb er verwundert ſtehen: Fremde Leute ſahen ihm 
entgegen, und ein Mann in mittleren Jahren fragte ihn, was 
er wolle. Er aber antwortete: „Ich bin hier in meinem elterlichen 
Hauſe, wo aber ſind meine Eltern?“ Dabei nannte er e 
Namen. Hierauf ſagte der Mann: „Da ſeid Ihr wohl Schmieds 
Andreas? Eure Eltern ſind vor vier Jahren mit Kummer und 
Sorge über Euch geſtorben, und wir haben Euer Haus gepachtet. 
Schmieds Andreas weinte über ſeine Eltern heiße Tränen. Dann 
wohnte er in ſeinem Hauſe glücklich. 


IV. Tiergeſpenſter. 


Siehe auch Zauber⸗ und Schatzſagen. 


37. Der geſpenſtige Haſe am Lohhauſe. V 
Grüße, Bd. I, Nr. 635; Köhler, Aberglauben im Vogtland, S. 540. 
Einſt wurde vom Lohhauſe, einem zum Schilbacher Jagdbezirke 
hörigen Jägerhauſe, ein Jäger begraben, wobei ein Haſe bis an 
den Schönecker Berg dem Sarge aufrecht gehend folgte, bis endlich 
älterer Jäger einige fremdartige Worte ſprach, worauf der Haſe 
rſchwand. 


38. Die Winſelmutter beim Friedrich⸗Auguſt⸗Stein in 
Schöneck. 


Mitgeteilt von Lehrer A. Zimmer in Raun. 


Die Sage geht jetzt noch unter den Schöneckern, beſonders 
unter den Kindern. Ich entſinne mich, daß wir Buben, wenn es 
nkelte, ſtets den Weg beim „alten Säl“ (eigentlich Söll), wie die 
chönecker ihren Felſen nennen, mieden — aus Furcht vor der 
inſelmutter“. Die wollten früher, insbeſondere zur Zeit des 
großen Brandes, auch viele erwachſene Leute geſehen haben. 

Sie hauſte in Geſtalt eines Schafes, das immer wimmerte 
und winſelte, in alten Häuſerluken nahe dem Felſen und galt für 
Vorzeichen nahenden Unglücks. Wurde ſie geneckt, ſo konnte 
fie ſolche große Dimenſionen annehmen, daß ſie bis ins 2. Häuſer⸗ 
ck hineinſchauen konnte, und manch kecken Burſchen ſoll ihr 
Fenſterbeſuch erſchrecht haben. — 
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39. Das geſpenſtige Kalb in Oelsnitz. 

Gräße, Bd. II, Nr. 657; Köhler, Aberglauben ufw., S. 500. 

Vor ohngefähr 70 Jahren ſollte ein Maurer in Oelsnitz in 
einem Hauſe der Altſtadt den obern Hausplatz und die Gänge weißen. 
Derſelbe kam dabei der Türe der Oberſtube nahe und fand ſie ein 
wenig offen; hauptſächlich um das Farbenmuſter der Wände zu 
ſehen, ſchaute er hinein und erſtaunte nicht wenig, als er den in 
der Mitte ſtehenden Tiſch ganz mit Geld belegt ſah. Der Maurer 
trat ſogleich zurück und weißte fort. Bald darauf kam er an eine 
Kammer die ihre Tür auch auf der Seite des Hauptplatzes hatte. 
Auch dieſe ſtand ein wenig offen, und neugierig ſchaute er auch da 
hinein und erblichte mehrere Laden und anderes Gerät. Beim 
Überblicken dieſer Sachen erhob ſich hinter einer Lade ein Kalb 
von gewöhnlicher rotbrauner Farbe. Den Maurer überlief ein 
Schauer, er machte, daß er bald fertig wurde, und mochte ſich 
nicht mehr umſchauen. Daß ſich auch zu anderer Zeit in jenem 
Delsniger Haufe und zwar im oberen Stocke desſelben, ein Kalb 
habe ſehen laſſen, wird noch jetzt von einigen behauptet. 


40. Das Erdhühnchen. 
Gräße, Bd. II, Nr. 664; Köhler, Aberglauben, S. 574 ff. 


In Oelsnitz und der Umgebung zeigt ſich das ſogenannte Erd- 
hühnchen, wenn jemand ſterben joll. 

Einſt war ein Knabe in Oelsnitz mit ſeinem kranken Schweſterchen 
nachmittags allein in der Stube. Da lief auf einmal ein Vogel. 
grau, gerade wie ein Lachtäubchen, über die Stube unter das Bett 
und ließ ein: „Gück, gück, gück, gück,“ ſchnell nacheinander höre 
Am folgenden Morgen war das Schweſterchen tot. Der Vog, 
war ein Erdhühnchen geweſen und hatte den Todesfall angezeigt 

Ein Einwohner von Unterhermsgrün ſah die Erdhühnchen vor 
dem Tode ſeiner Frau. Das geſchah jedoch, als er noch in Freiberg bei 
Adorf lebte. Er befand ſich nachmittags 4 Uhr in der Stube, als auf 
einmal zwei Erdhühnchen kamen und ihr: Lück, lück, lück“ hören ließen; 
ſie waren ſo groß wie Stare und etwas dunkler wie eine Lachtaube. 

In Bobenneukirchen zeigten Erdhühnchen den Tod deſſen, dem 
ſie erſchienen waren, an. 
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41. Das feuerſpeiende Schwein zu Oberloſa. 
Mitgeteilt von Rob. Eifel, Gera. 


Im Jahre 1860 ſtarb in Oberloſa in einem verrufen: 
ein alter Mann. Ein paar Tage nachher, wie ein zwö 
Junge abends im Dunkeln zur Haustüre heraustritt, um in den 
Haushof zu gehen, da kommt ihm etwas entgegen wie ein junges 
Schweinchen. Das grunzt und will ihm das Bein beſchnuppern; 
kaum aber ſtößt er's von ſich, fo ſpeit das Vieh Rauch und Feuer 
aus. Der Junge ſpringt zurück und holt min den Vater mit in 
den Hof. Da ſitzt das Tier auf dem alten Hackeſtock des eben 
Verſtorbenen, ſpringt aber ſchnell herab und läuft durch den Garten 
davon, niemand weiß, wohin. Der Junge aber lag über ein Jahr 
an einem böſen Bein. 


42. Die Klagemutter zu Plauen. 
Eifel, Sagenbuch des Vogtlandes (1871), Nr. 319. 


Wenn in Plauen jemand ſterben will, da ſieht man vor dem 
Haufe ein Schaf liegen: das iſt die Klagemutter. Oft kollert es 
fort, oft aber richtet es ſich auf über Menſchenlänge und fällt dann 
wieder zuſammen. 


43. Der ſchwarze Bär im Wäldchen bei Mittelhöhe. 
Sräße, Bd. II, Nr. 677; metriſch bearbeitet von Hager, H. U. S. 18. 


In dem in der Nähe von Mittelhöhe bei Pauſa befindlichen 
Wäldchen läßt ſich ſeit längerer Zeit ein bärartiges Tier mit feurigen 
Augen und ſchwarzem Felle ſehen, welches die Vorübergehenden 
durch ſein Brummen erſchreckt und verſcheucht. Man ſagt, es ſei 
in den Körper dieſes Ungetüms die Seele eines ſehr harten Förſters 
gefahren, der die armen Leute, welche ſich Holz aus dem Walde 
geholt, ſtets auf das Grauſamſte gemißhandelt habe, einſt aber, als 
er gerade auf einen alten Greis, der ſich Holz zuſammengeſucht und 
auf fein Rufen nicht geſtanden habe, habe ſchießen wollen, durch 
Selbſtentladung ſeines Gewehres ſeinen Tod gefunden und ſeit dieſer 
Zeit ruhelos umherwandele. 

Weiche, Sagenbuch. 4 


E 


— 50% 


44. Die vergrabenen Fuhrleute bei Blauental. 
Köhler, Sagenbuch des Erzgebirges, Ar. 131. 

Als vor einigen Jahrhunderten viel falſches Geld von Oſterreich 
nach Sachſen geſchafft wurde, kamen auch mit ſolchem Gelde einige 
Fuhrleute in die Nähe von Blauental, da wo ſich am linken Ufer 
der Bockau die ſogenannte Steinwand erhebt. Es kam ein ſchweres 
Gewitter, und die Fuhrleute ſuchten deshalb Schutz unter einem 
überhängenden Felſen. Da das Anwetter lange anhielt, ſo vertrieben 
ſie ſich die Zeit mit Kartenſpiel. Plötzlich fuhr ein Blitz nieder, ein 
ſchwerer Donnerſchlag folgte und die Felſenhöhle mit den darin 
ſitzenden Männern war im Nu verſchwunden. Die ſtehengebliebenen 
Wagen wurden nach Eibenſtock gebracht. An gewiſſen Tagen laſſen ſich 
nun in der Nähe der Steinwand Spukgeſpenſter ſehen. So kam einjt 
wiederholt des Nachts ein weiſer Haſe. Ein Arbeiter des Hammer⸗ 
werks ſchlug nach ihm und rühmte ſich dann, er habe ihm eins aus⸗ 
gewiſcht. Aber in der folgenden Nacht fand man den Mann tot. (Vergl. 
auch Nr. 27). 2 


45. Der ſchwarze Hund auf der Bockwaer Köppe. 
Köhler, Sagenbuch, Nr. 125. 

An der Straße von Bockwa nach Niederhaßlau, auf der jo- 
genannten „Köppe“ oberhalb des neuen Bockwaer Friedhofes, Toll 
ſich öfters um Mitternacht ein ſchwarzer geſpenſtiſcher Hund ſehen 
laſſen, der entweder neben den ihm Begegnenden ein Stückchen 
hinläuft und dann plötzlich verſchwindet, oder auch ſich dieſen eine 
Weile in den Weg ſtellt und ſie im Weitergehen hindert. Den 
oder jenen ſoll er zuweilen auch genötigt haben den Straßendamm 
hinabzuſpringen, wohin er darauf ſelbſt gefolgt iſt, um in den 
nahen Muldengebüſchen, von woher er zumeiſt gekommen war, ſich 
zu verlaufen. — Von den letzteren iſt bekannt, daß ſich darin 
etliche Perſonen erhängt, ebenſo, daß in dem daneben rauſchenden 
Muldenwehre mehrere Lebensüberdrüſſige ihren Tod geſucht und ge- 
funden haben. eat 

46. Geſpenſtiſches Schaf bei Wildenfels. 
Köhler, Sagenbuch, Nr. 121. 
Bei dem nahe am Weinberge gelegenen Gottesacker zu Wilden⸗ 


fels ſoll ſich zu nächtlicher Stunde früher ein weißes Schaf haben 
ſehen laſſen, welches die Vorübergehenden erſchreckte. 
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47. Der weiße Widder auf dem Pandurenfelſen bei 
Schneeberg. 
Köhler a. a. O., Nr. 120. 


Auf dem Gleeßberg bei Schneeberg heißt ein Felſen der 
Pandurenfelſen. Man erzählt, daß auf und an ihm einſt die Be⸗ 
wohner von Aue mit Panduren gekämpft haben ſollen. Noch läßt 
ſich auf ihm zuweilen des Nachts ein weißer Widder mit feurigen 
Hörnern ſehen. 


48. Das geſpenſtiſche Kalb auf dem Frauenmarkte in 
Schneeberg. 


Köhler a. a. O., Ar. 232. 


Drei Bürger in Schneeberg kamen einmal des Nachts in der 
zwölften Stunde aus dem Wirtshauſe. Als ſie an den Frauenmarkt 
gelangten, trennten ſich zwei von ihnen und der dritte ging allein 
über den genannten Markt. Auf einmal ſprang ihm daſelbſt ein 
Kalb auf den Kücken und legte die beiden Vorderbeine feſt auf 
feine Schultern; ſo mußte es der Mann bis an fein Haus tragen. 
ort verſchwand es, als die Frau ihrem Manne die Tür aufmachte. 
Die Frau verwunderte ſich, daß ihr Mann ſo bleich und erſchrocken 
ausjah und fragte ihn nach der Arſache; doch er wollte ihr unter 
neun Tagen nichts erzählen. Da drang ſeine Frau noch mehr in 
ihn, bis er ihr endlich das Begebnis erzählte und ihr zugleich die 
Spuren auf ſeinen Achſeln zeigte, welche das geſpenſtiſche Kalb 
mit feinen Pfoten darauf zurückgelaſſen hatte. Das war fein Un- 
glück, denn man ſoll von derartigen Erlebniſſen, wenn ſie nicht 
dem Betreffenden Verderben bringen ſollen, unter neun Tagen nichts 
erzählen. Der Mann ſtarb auch innerhalb dieſer Zeit. 


49. Der ſchwarze Pudel an der Eiſenbrücke bei 
Niederſchlema. 


Köhler a. a. O., Nr. 122. 
In der Nähe der bei Niederſchlema über die Mulde führenden 


Eiſenbrücke ſtand vor Jahrhunderten und noch ehe Schneeberg ge- 
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gründet wurde, ein Eiſenhammer. Auch wurde das Eiſenerz. 
welches damals am Schneeberge gegraben ward, über die alte 
Brücke nach Lößnitz gefahren, um es daſelbſt auf der Ratswage 
wiegen zu laſſen. Die Brücke war mit einem Dache verſehen und 
deshalb ſehr dunkel, und weil außerdem auf beiden Seiten der 
Mulde finſtere Waldungen waren, wurden an dieſer damals ſchauer⸗ 
lichen Stelle viele Greueltaten verübt. Unter andern wurde daſelbſt 
auch ein Mann erſchlagen, welcher einen ſchwarzen Pudel mit ſich 
führte. Dieſer Pudel iſt dann noch nach langen Jahren bei der 
Brücke geſehen worden, ſeinen Herrn ſuchend und darauf iſt er 
jedesmal plötzlich wieder verſchwunden. 


50. Der ſchwarze Hund auf dem Hemberge bei Bockau. 
Köhler, Sagenbuch, Nr. 123. 

Auf dem Hemberge bei dem Bergflecken Bockau iſt ein be⸗ 
ſtimmter Kreis, in welchem ein ſchwarzer Hund hauſt. Wer ſich in 
dieſen Kreis verirrt, der ſieht den Hund und trägt jedesmal eine 
Krankheit davon. 


51. Das Geſpenſterpferd zu Wildenau. 
Chr. Lehmann, Collectanea, S. 261. 


Anno 1624 arbeitete Anders Illings Vater zu MWildenau 
(bei Schwarzenberg) im Feld mit einem Pferd am Berge gegen- 
über dem Grundtümpel. Da er zu Mittag ausſpannt, kommt ein 
ander Pferd, ſpannt ſich ein und arbeitet im Feld mit dem Haken 
(pfluge) geſchwind fort, gleich als wenn's getrieben würde. Der 
Wann erſchricht und ſieht eine Weile zu; endlich ſpannt ſich's aus 
und läuft mit vollem Sprung in den Grundtümpel hinein, tourniert 
und verſchwindet. 


52. Die zwei weißen Pudel bei Rittersgrün. 
Köhler a. a. O., Ar. 119. 
Kurz vor dem ſogenannten Zigeunerwalde zwiſchen Rittersgrün 
und Pöhla ſollen ſich manchmal des Abends zwei weiße Pudel mit 
glühenden Augen und an feuriger Kette feſtgehängt ſehen laſſen. 
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53. Die Brauhauskatze zu Elterlein. 
Chr. Lehmann, Collectanea, S. 260. 

In dieſem Bergſtädtlein ſind bei Menſchengedenken zwei 
Wächter geſtorben, Merten Brendel uud ſein Succeſſor Andreas 
Seidel, die des Nachts auf dem Türmel im Rathaus die Stunden 
gemeldet. Denen hat ein Spektrum, das ſich wie ein wolligt 
Schaf angreifen laſſen, viel Schalkheit angeleget, den Weg ins 
Türmel verlegt, das Blaſehorn zugehalten, ihre Kleider und den 
Strang zum Läuten verſteckt und oft übel zerdrückt, ſonderlich 
wenn ſie zum Tiſch des Herrn geweſen oder vor Trunkenheit des 
Sebets vergeſſen. Dies Spektrum haben ſie insgemein die Brau⸗ 
hauskatz genannt, weil es daſelbſt im drangebauten Brauhaus 
gern gewohnet. Zwei Jahr vor ihrem großen Brande, Anno 1653, 
bejäuft ſich ihr Gemeinſteiger Chriftof Zänker im Nathaufe, fordert 
die Braukatze aus und bleibt trunken drinnen liegen. Des Nachts 
kommt die Katze und ſchleppt ihn aus dem Rathaufe in die Kälte, 
ragt, ſchlägt und drückt den Steiger jo jämmerlich, daß er acht 
Wochen krank lieget. Er wäre dann als ſicher verdorben, wenn 
ihn nicht der Wirt gerettet und in die Wärme gebracht hätte. 
Ex populo. 


54. Der geſpenſtiſche Hund bei Anterſcheibe. 
Köhler a. a. O., Nr. 810. 

An der Grenze der Dörfer Anterſcheibe und Markersbach, 
unterhalb des ſogenannten Vogtelgutes, läßt ſich in ſtürmiſchen 
Nächten ein ſchneeweißer Hund mit rotleuchtenden Augen ſehen, 
deſſen Klagegeheul ſchauerlich durch die Nacht tönt. Er tut jedoch 
niemandem etwas zu Leide. Es ſoll dies der Hund eines Schäfers 
fein, der ſeinem Herrn ſehr treu ergeben war. Der Schäfer hat 
fi einſt in jener Gegend erhängt, und der Hund ſoll nun ſeinen 
Herrn ſuchen. 


55. Die geizige Müllerin.* 
Gräße, Bd. I. Nr. 541; nach Lehmann, Schauplatz, S. 944. 
Im Jahre 1674 wohnte in Brand, einem gebirgiſchen Dorfe 
unter Joachimsthal, eine Müllerin, die Mühl⸗Adelin genannt, welche 


* Die Sage fällt eigentlich aus dem hier behandelten Gebiete ſchon 
heraus. 
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die armen Bergleute und Zinnſeifner auf Gottesgabe mit Brot ver⸗ 
legte, dasſelbe aber ſo armſelig buk und gab, daß es faſt eitel 
Spreu und Kleie war und in der Suppe zerſchwamm. Da ihre 
Arbeiter ſich beklagten und über das ärmliche Brot beſchwerten. 
ſagte ſie mit Trotz: „Ei meine Gottesgäber Säue können's ſchon 
freſſen!“ Da endlich dieſe Mühl⸗ und Geldhamſterin gejtorben, iſt 
fie nachher oft wiedergekommen, hat den Mann geplagt und, fo oft 
der Müller ſeine Säue gefüttert, iſt allezeit eine fremde geſpenſtiſche 
Sau mit zugelaufen und hat ſamt den anderen aus dem Troge ge⸗ 
freſſen. Ihre Tochter ſuccedierte ihr im Hauſe und ließ ſich vom 
Teufel ingleichen zum Schinden der armen Leute und zu Angerech 
tigkeiten verleiten, ſammelte viel Geld und vergrub einen Teil. Da 
die kaiſerlichen Soldaten 1691 da vorbeimarſchierten, ward ſie von 
einem derſelben heftig erſchreckt, wurde ſprachlos und ſtarb, daß 
niemand wußte, wohin ſie ihr Geld vergraben. Darauf kam ſie in 
unterſchiedlicher Geſtalt wieder, plagte und ängſtigte den hinter⸗ 
laſſenen Witwer, daß er endlich gar deſperat wurde und im Jahre 
1693 im Oktober zu ſeinen Kindern ſagte, er könne nicht mehr 
bleiben, er wolle zu ſeinem Bruder gehen; nahm darum Geld zu 
ſich, wurde aber auf den Felſen tot gefunden und hat auch ein viertel 
Maß Geld hinterlaſſen. 


56. Das geſpenſtiſche Kalb zu Mildenau. 
Chr. Lehmann, Hiſtor. Schauplatz, S. 673. 

Ein martialiſcher Vorbote war es, daß vor dem deutſchen 
Kriege, da der Feind einfallen ſollte, ſich zu Mildenau im Herbft 
Nachts ein gräßliches Geblöke und Geſchrei erhub; es lief etw. 
im Dorfe durchs Waſſer auf und nieder in Geſtalt eines Kal! 
und brüllte ſo abſcheulich, daß die Leute alle beſtürzt wurd 
Den folgenden Sommer iſt der Feind eingefallen und hat mit 
Plündern und Verheeren erwieſen, was dieſer Kriegspoſtillon an. 
gekündigt hatte. 


57. Der ſchwarze Hund in Grünthal. 
Köhler a. a. O., Nr. 124; Blüm! in der Eragebirgszeitung, 5. Jahrg. S. 174 
Noch jetzt hört man von alten Leuten, beſonders Hüttenarbeitern 
in Grünthal die feſte Behauptung, daß um den Kupferhammer da 
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ſelbſt ein großer ſchwarzer Hund ſchleiche, aber nicht wie andere 
dieſer Tiere auf vier, ſondern nur auf zwei Beinen, und daß er 
oft heimkehrenden Arbeitern ins Genick ſpringe, ſie auch wohl bis 
über die nahe Landesgrenze verfolge. 


58. Der Hüttenmops. 
Köhler a. a. O., Nr. 127. 


An dem Huthauſe bei Obercarsdorf oder beim Stollen an 
der Naundorfer Brücke ſind ſchon viele von einem geſpenſtiſchen 
Hunde, welcher der Hüttenmops heißt, erſchreckt worden. Der Hütten⸗ 
mops erſcheint auch in Olbernhau, Oberneuſchönberg, Vothenthal, 
Grünthal und Umgegend. Er heißt dort meiſt „Hüttenmatz oder 
Süttenmutz“, und die ihn geſehen haben, beſchreiben ihn als einen 
großen, ſchwarzen Pudel mit feurigen Augen, der des Nachts um⸗ 
herſtreicht, ja zuweilen ſogar auf Bäumen angetroffen wird. Ge⸗ 
jagt wird weiter, daß der Hüttenmops ein böſer Geiſt ſei. Einſt 
iſt er einem ruhig dahinſchreitenden Fleiſcher auf dem Kücken ge⸗ 
iprungen, und trotz allen Schüttelns, Betens und Fluchens konnte 
ihn der Mann nicht wieder herunterbringen, bis er vor ſeiner Tür 
angelangt war, wo das Geſpenſt mit einem höhniſchen Schrei ver⸗ 
ſchwand. Der Fleiſcher aber ſtarb nach drei Tagen. 

Auch auf der Straße zwiſchen Freiberg und Erbisdorf ließ ſich 
früher der Hüttenmops in Geſtalt eines rieſenhaften Pudels mit 
feurigen Augen ſehen. Man hielt ihn für einen verwandelten Berg⸗ 
beamten, der ohne Rajt von Grube zu Grube wandern mußte. 
E. H. Müller, Beſchreibung der Bergſtadt Brand, S. 4.) 


59. Das Freibergiſche Spektrum. 
Chr. Lehmann, Collectanea, S. 260. 


Anno 1654 ging zu Freiberg ein weißer Hund ein viertel 
Jahr lang alle Nächte in der Stadt um und lagerte ſich ſtets vor 
Dr. Jägers, Bürgermeiſters, Tür. Wenn ihn die Wächter gleich gar 
umringet hatten, entkam er ihnen doch aus dem Kreis und ſtand 
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eine Gaſſe lang weit von ihnen. Ein halbes Jahr hernach, da der 
Hund war außenblieben, ſtarb Dr. Jäger, der ſich vor dem Hunde 
ſollte gefürchtet haben. 


60. Der Alpftein zwiſchen Müdisdorf und Helbigsdorf. 
Köhler a. a. O., Nr. 335. 

Ungefähr in der Mitte zwiſchen Müdisdorf und Helbigsdorf 
erhebt ſich in der Flur des letzteren Ortes auf dem höchſten Punkte 
des daſigen Geländes ein Gneiskegel, der „Alpſtein“ genannt. Vor 
einigen Jahren iſt derſelbe zum Teil abgetragen und beim Bau 
einer Scheune verwendet worden. Von dieſem Alpſtein erzählt die 
Sage, daß ſich daſelbſt zuzeiten ein Hund mit feurigen Augen. 
ſowie ein ſchwarzes Männchen habe ſehen laſſen. Wer dieſen Er⸗ 
ſcheinungen folge, der würde nach der Stelle geführt werden, wo 
bei dem Steine ein Schatz vergraben liege. Selten aber wird je- 
mand zur Nachtzeit an dem Steine vorübergegangen ſein. 


61. Das Frauenſteiniſche Geſpenſtertier. 
Chr. Lehmann, Collectanea, S. 260. 
Anno 1571 ſah der Nachtwächter daſelbſt einen großen 
ſchwarzen Teufel in Geſtalt eines grauſamen Hundes viele Nächte 
nacheinander von Lichtmeß an bis Mittfaſten. 


62. Der feurige Pudel und die vergrabene Kriegskaſſe. 
Köhler a. a. O., Nr. 330; Alfr. Moſchkau in der „Saxonia“, Bd. II. 
S. 107. 

Im Kaiſer Wilhelmsthale bei Noſſen zeigt ſich in der Nähe der 
Pfarrbrücke, beſonders an herbſtlichen Abenden, ein ſchwarzer Pudel 
mit feurigen Augen, der ſich einſamen Wanderern aufzuhocken 
pflegt. Er ſoll eine von 1813 hier längere Zeit lagernden Fran 
zoſen vergrabene Kriegskaſſe bewachen, die links unter der großen 
Linde liegt, des wachſamen Pudels wegen aber noch von niemandem 
gehoben werden konnte. 
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63. Der gefpenftige Haſe bei Frankenberg. 
Gräße a. a. O., Bd. I, Nr. 471. 

An der Frankenberger Straße, die nach Chemnitz führt, ſteht 
in einem Dorfe ein ſchöner neugebauter Gaſthof, in dem kein Be⸗ 
ſitzer lange bleibt, denn da läßt ſich am Tage und des Nachts ein 
Hafe jehen, der überall neben dem Hausherrn herläuft, allerdings 
ohne ihm etwas zu tun, für alle anderen aber unſichtbar iſt. 


64. Die Geſpenſterkatze im Leipziger Lazarett. 
Sräße, Bd. I, Nr. 426; nach Vogel, Leipziger Annalen, S. 215. 
Um Weihnachten des Jahres 1564 iſt von einer Hexe ein 
Seſpenſt oder Poltergeiſt ins Lazarett gebannt worden, jo in Geſtalt 
einer Katze, zuweilen auch unter anderer Geſtalt, die Kranken und 
andere Leute ſehr vexierte. 


65. Das dreibeinige Tier zu Leipzig. 
Gräße, Bd. I, Nr. 456. 

Wenn man zwiſchen 11—12 Uhr ſonſt des Nachts an der 
vormaligen Halliſchen Baſtei ſpazieren ging, ſah man ein drei⸗ 
beiniges Ungetüm daſelbſt herumlaufen. Als Arſache erzählt man 
folgendes. Als die alte Kirche der heiligen Katharina, welche der 
Aatharinenſtraße ihren Namen gegeben hat, eingeriſſen und an 
deren Stelle ein Haus gebaut ward, hat man auf dem Grunde der⸗ 
ſelben ein Glas gefunden, in welches der einer beſeſſenen Perſon 
einſt von einem Mönch ausgetriebene Geiſt in Geſtalt einer Mücke 
gebannt war. Weil nun gleichzeitig die Halliſche Baſtion gebaut 
ward, ſo ſetzte man in das Fundament beſagtes Glas und ſeit 
dieſer Zeit ging dort das dreibeinige Tier um. 


66. Der Biereſel zu Grimma. 
Sraße, Bd. I. Ar. 313; vergl. auch deifen Bierſtudien, Dresden 1872, S. 125. 


Wenn man zum Papiſchen Tore hinausgeht und ſtatt nach 
dem Kirchhofe zu ſich rechts wendet, erblickt man eine Reihe 
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Scheunen, die ſich an einen hohen Berg lehnen. Eine von dieſen 
enthält einen Keller, der in den Berg hineingeht, und in dieſem 
befindet ſich angeblich der Biereſel. Dieſer leidet des Nachts nie- 
mand darin, kommt auch manchmal, wie man ſonſt erzählte, heraus 
und erſchreckt die Vorübergehenden.“ 


67. Geſpenſtertiere in der Rochlitzer Pflege. 
Pfau, Die älteſten Siedelungen der Rochlitzer Pflege, 1900, S. 44 ff. 


Viele Fluren in der Gegend um Rochlitz, die an noch be- 
ſtehenden oder ehemaligen Ortsgrenzen liegen, ſind nicht „geheuer 
Dort laſſen ſich des Nachts nicht nur Geſpenſter in menſchlicher Ge⸗ 
ſtalt . Nr. 208) ſehen, ſondern auch allerlei Spuktiere, meiſt ohne 
Kopf, ſchrecken den einſamen Wanderer. Vornehmlich gehören jene 
Tiere den Familien Hund, Pferd und Rind an. 

Am Rundwall zu Schlaisdorf begegnet einem ein geſpenſtiſcher 
Hund. Ein ſolcher ſpukt auch bei der Arraſer Mühle, ein ande 
bei der Mühle zu Zöllnitz an der Seelitzer Grenze, noch ein anderer, 
ohne Kopf, bei der Schlagwieſe zu Theesdorf. Sehr gern halten ſich 
die Geſpenſterhunde am Waſſer, in der Nähe von Brücken auf. So 
erſcheint ein kopfloſer Hund an der Brücke öſtlich von Gröblig, wo 
ſich der Weg nach Sachſendorf und der nach Zſchauitz treffen; dann 
treibt ein Hund mit einer glühenden Kette am Bache bei Sachſen 
dorf (Grenze mit Aigendorf) ſein Weſen; andere ſpuken an der Brücke. 
die am Fuße des Borſchels bei Bieſern liegt; an der Brücke im „Badſch⸗ 
(Grenze zwiſchen Döhlen und Sachſendorß) auf der Brücke öſtlich von 
Fiſchheim, wo dieſes mit Steudten grenzt; bei Kinz Brücke im Helloch 
an der Rochlitz⸗Gröblitzer Grenze und an vielen anderen Orten. 

Von geſpenſtiſchen Pferden kennt die Volksſage den Schimmel 
ohne Kopf beim Köttwitzſcher Hinterholz, an der Grenze mit Köni, 
feld; das kopfloſe Pferd an der Brücke beim Heidelberg, öſtlich von 


Nach Grüße, Bd. II, Ar. 709 ſagt man im Vogtlande, wenn ein 
Kind recht laut lacht; du lachſt wie der Biereſel. Von dieſem Geſpenſt 
tier macht man ſich aber dort eine andere Vorſtellung als anderwärts. Was 
fagt nämlich, er gehe (doch nicht in Eſelsgeſtalt auf drei Beinen?) in d 
Wirtshäuser, fee ſich dort unter die Gäfte, und trinke denfelben ihr Bie- 
aus. Wenn er aber nicht genecht werde, tue er niemandem etwas zuler d 
ſondern gehe ruhig wieder feiner Wege. 7 
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Sröbſchütz; endlich wieder einen kopfloſen Schimmel an der Sau⸗ 
brücke, auf der Grenze Topfſeifersdorf⸗Winkeln. (An anderer Stelle, 
Nr. 208, ſind die ſpukhaften Reiter angeführt.) 

Sehr zahlreich ſind auch die umgehenden Kälber. Ein ſolches 
von rieſiger Größe ſpukt im Hohlwege von Rochlitz nach Noßwitz; 
ferner eins mit „tellergroßen, feurigen Augen“ in der Nähe der 
Mützenburg bei Rochlitz, ein anderes, ohne Kopf, auf der Noßwitzer 
Scheibe (Grenzflur). Auch auf der Wittgendorfer Scheibe, dann an 
der Brücke unterhalb der Pürſtener Mühle bei Seelitz (in der Nähe 
des Mordkreuzes), ſowie an einem Stege bei der Mutſchke, ſüd⸗ 
weſtlich von Arnsdorf, erſcheinen Kälber. Ein ſolches hockt dem 
Wanderer auf im Kobold bei Zſchaagwitz. Endlich geht ein Kalb 
um auf der Grenze zwiſchen Mutzſcheroda und Dölitzſch; die Stelle 
heißt danach das Kälberloch (vergl. das Kuhloch bei Kolkau). — 
Von einem geſpenſtiſchen Bock weiß man am Bocksſteg auf der 
Grenze Weißbach⸗Königsfeld zu erzählen. 


68. Der feurige Hund in der Schule zu Leisnig. 
Sräße, Bd. I, Nr. 343; nach Kamprad, Leisnigker Chronika, S. 211. 


Zu der Zeit, als Paul Matthias Schwarz Rektor der Stadt⸗ 
ſchule zu Leisnig war (16511691), iſt einmal ein Schulknabe, des 
Kirchvaters Chr. Rieckers Sohn, zu Mittag um 12 Ahr in die 
große Schulſtube gekommen, da hat er einen großen ſchwarzen Hund 
mit feurigen Augen angetroffen, der die Bänke umwirft. Heftig 
erſchrocken läuft er hierauf zum Herrn Rektor und zeigt es ihm mit 
Zittern und Beben an. Dieſer geht auch gleich mit herunter und 
trifft den Hund vor der Säule, daran die Sanduhr hängt, an, der⸗ 
ſelbe verſchwindet aber, jobald der Herr Rektor zu reden anfängt. 
Darauf hat der Herr Superintendent Dr. Jacobi, der noch denſelben 
Nachmittag in die Schule gekommen iſt, der Sache wegen eine 
ernſtliche Vermahnung an die ganze Schuljugend gehalten und ſolche 
Vermahnung noch den Sonntag darauf in der Amtspredigt wieder⸗ 
Holt. Allein unter den Schülern iſt doch des feurigen Hunds wegen 
eine ſolche Furcht entſtanden, daß keiner allein mehr in die Schule 
gehen wollte, ſondern ſie warteten alle draußen vor der Türe, bis 
der Herr Kantor kam und Singeſtunde hielt. 


M 
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69. Der geſpenſtige Hund zu Taubenheim. 
Gräße, Bd. I, Ar. 78. 

Auf dem Nittergute zu Taubenheim ſeitwärts Wildberg an 
der Elbe zeigt ſich abends ein großer ſchwarzer Hund, der aus dem 
Haufe heraus über den Hof läuft und niemandem etwas tut; nur 
angerufen knurrt er. 


70. Der geſpenſtige Hund bei Kötzſchenbroda. 
Gräße, Bd. I, Nr. 75. 

Auf der nach Meißen führenden Chauſſee, beſonders an der 
Stelle, wo der Weg in das Städtchen hineingeht, zeigt ſich zu⸗ 
weilen ein großer ſchwarzer Hund, der bald an der Eiſenbahn ſitzt. 
bald dort herumläuft. Einige Tage nachher bricht gewöhnlich Feuer 
im Orte aus. 


71. Der geſpenſtige Hund zu Leubnitz. 
Gräße, Bd. I, Nr. 167. 

Wenn man von Dresden über Strehlen nach dem Dorfe Leubnitz 
geht, ſo kommt man hinter letzterem Dorfe links an eine Weg⸗ 
ſäule; dort trifft man um Mitternacht einen feurigen Hund, der den 
einſamen Wanderer verfolgt, aber von ihm abläßt, wenn er ein 
Kreuz ſchlägt. Tut derſelbe dies aber nicht, ſo bringt ihm der Hund 
ſicherlich böſen Gifthauch. 


72. Der Walkpudel. 
Köhler a. a. O., Nr. 126. 
Auf dem Walkjteige zwiſchen Dippoldiswalde und Alberndorf 
läßt ſich zuweilen ein ſchwarzer Pudel mit feurigen Augen jehen, 
den die Amwohnenden Walk- oder auch Waldpudel nennen. 


73. Der feurige Hund zu Schandau. 
Gräße, Bd. I, Nr. 204; poetiſch behandelt bei Segnitz, Bd. U, S. 287 ff 
Der älteſte Teil der Stadt Schandau heißt die Zautze; er 
zieht ſich zu beiden Seiten des Zaukengrabens zwiſchen zwei Bergen 
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nach Altendorf hinauf. Hier liegt auch der Kirchhof. Auf dem nahe 
dabei und oberhalb des Marktes ſich erhebenden Berge, dem 
Siefericht, ſtand früher ein Schloß, welches ein Sitz der Birken von 
Duba geweſen ſein ſoll und von dem nicht bloß noch die Wallgräben 
zu ſehen ſind, ſondern wo ſich auch heute noch zuweilen eine weiße 
Jungfrau ſehen laſſen ſoll, die übrigens niemandem etwas zuleide 
tut (ſ. Nr. 720). Früher lief aber in jeder Nacht um die zwölfte Stunde 
von jenem Schloſſe aus durch den Zaukengrund die Stadt entlang 
bis in den Kirnitzſchgrund und von da in die Schloßruinen zurück 
ein kohlſchwarzer, zottiger Hund mit feurigen Augen, von dem man 
erzählte, daß in dieſer Geſtalt der Geiſt eines Freiherrn von Duba 
umgehe, der ſich durch feine Anmenſchlichkeit, Wolluſt, Kaubſucht 
und Geiz vorzüglich ausgezeichnet habe, aber nachdem er einſt bei 
teuerer Zeit die Armen, welche um ein Stückchen Brot gebeten, mit 
Sunden von ſeinem Schloſſe habe weghetzen laſſen, plötzlich geſtorben, 
in dieſen Hund verwandelt und zum ruheloſen Herumirren als 
ſolcher verdammt worden ſei. Da trug es ſich nach langen, langen 
Jahren zu, daß eine gewiſſe Anna Büttner (um 17001710), der 
ihr Vater geſtorben, deſſen einziges geliebtes Kind fie geweſen war, 
gegen Abend auf den Kirchhof ging, um an dem friſchen Grabe 
des teuern Verſtorbenen zu beten, und von Kummer niedergedrückt 
nicht darauf achtete, daß es immer finſterer ward, ſo daß ſie die 
Mitternachtſtunde noch weinend bei den Gräbern der Abgeſchiedenen 
fand. Siehe da erſchien auf einmal der feurige Hund, aber nicht 
drohend und furchtbar wie ſonſt, ſondern ſetzte ſich ſtill und traurig 
auf einen benachbarten Grabhügel, und das fromme Mädchen, 
welche ahnen mochte, daß dieſen verwünſchten Geiſt wohl ein 
größeres Herzeleid als ſie ſelbſt drücken möge, entfloh nicht, ſondern 
trat zu ihm hin und ſtreichelte ihn, ja ſprach ihm Worte des Troſtes 
ein, und ſiehe der Hund ward ganz freundlich und ſprang wedelnd 
um ſie herum, leckte ihre Hände und ſchien ihr aus ſeinen jetzt 
nicht mehr wild leuchtenden Augen ſagen zu wollen, daß ihre Teil⸗ 
nahme ihm die Erlöſungsſtunde gebracht habe. Soviel iſt gewiß, 
feit dieſem Tage iſt der Hund nicht mehr geſehen worden. 
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74. Der Geiſt bei den Sauteichen. 
Meiche, Sagenbuch der Sächſiſchen Schweiz, Leipzig 1894, Nr. 27. 


Der ehemalige Beſitzer des Heinersdorfer Rittergutes bei Seb⸗ 
nitz, Namens Sauer, war ein hartherziger Mann. Zur Strafe dafür 
konnte er im Grabe keine Ruhe finden und mußte auf ſeinem 
Gute umherirren. Endlich bannte ihn ein kluger Mann an die 
ſogenannten Sauteiche zwiſchen Steinberg und Haſenberg bei Seb⸗ 
nitz; hier ſchreckt er den nächtlichen Wanderer, indem er bald als 
weißer Hirſch, bald als Hund mit feurigen Augen und roter Zunge, 
bald als Schlange erſcheint. Auch ſchwingt er ſich gern auf 
vorbeifahrende Wagen, worauf dann die Pferde in raſender Eile 
davonjagen. 


75. Die Spukgeifter bei der Sebnitzer Papierfabrik. 
Meiche, Sagenbuch der Sächſiſchen Schweiz, Nr. 23. 


Zwiſchen den ſogenannten Neuen Scheunen und der Papier⸗ 
fabrik an der Straße von Sebnitz nach Schandau iſt es nicht ge 
heuer. Wer in der Mitternachtsſtunde dort vorübergeht, dem 
begegnet ein großer ſchwarzer Hund mit feurigen Augen, der! 
niemandem etwas zuleid tut, wenn man ihn nicht neckt, im 
Gegenteil ſich aber hart an die Ferſen des Neckenden heftet und 
ihm wohl gar mit den Pfoten auf die Schultern ſpringt. So er- 
zählt man ſich, daß einem Fuhrmann, welcher ſich erkühnte mit der 
Peitſche nach ihm zu ſchlagen, dieſelbe plötzlich mit Gewalt aus der 
Hand geriſſen worden war und er außerdem noch zu tun hatte, 
die beim Anblick des geſpenſtigen Tieres zitternden Pferde im Zügel 
zu halten. — Ein anderer Mann, der den geſpenſtiſchen Hund die 
ſogenannte Schulleite hinausſtürmen ſah, war fo gottvergeſſen, ihm 
auf einem Erbſchlüſſel zu pfeifen. Sogleich machte das Tier kehrt 
und kam hoch durch die Luft auf ihn zu. Dem Manne jtanden 
die Haare zu Berge. Sein Begleiter entriß ihm noch rechtzeitig 
den Schlüffel, pfiff auf der anderen Seite durch denſelben und das 
Tier ſtürzte machtlos in die nahe Sebnitzbach. — Andere wollen 
einen kopfloſen Mann mit einer Senſe geſehen haben. Der Sage 
nach ſoll in der Gegend der heutigen Papierfabrik oder auf Ser 
nördlich gegenüberliegenden Höhe vor alter Zeit ein Kloſter ge 
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ſtanden haben und davon noch deren Name „die heilige Leithe“ 
herrühren. Abt und Mönche ſollen in demſelben ein gottloſes 
Weſen getrieben haben, und ſo ſoll denn eines Nachts dasſelbe zur 
Strafe dafür ſamt den Miſſetätern verſunken, der Abt ſelbſt aber 
in einen Hund verwandelt und zu jener allnächtlichen Wanderung 
verdammt ſein. — Der Hund war auf viele Jahre gebannt, neuer⸗ 
dings aber iſt er wieder einigen Frauen begegnet und hat dabei 
den Kopf zwiſchen den Vorderbeinen getragen. — Am 15. April 1835 
ging der Webermeiſter Adam aus Sebnitz noch ſpät abends in Ge⸗ 
ſchäften nach Hofheinersdorf. Auf dem Kückwege, den er erſt in 
der Mitternachtsſtunde antreten konnte, gewahrte er auf der Straße 
unterhalb der „heiligen Leithe“ plötzlich eine „ſchlohrweiße“ Frau. 
Er bot ihr einen guten Abend und wollte ſie eben nach ihrem 
Wege fragen; — da wächſt ſie plötzlich rieſengroß und ſchreitet auf 
ihn zu, als ob ſie ihn umarmen wollte. Ebenſo ſchnell aber war 
wieder verſchwunden. Anſern Meiſter trieb die Angſt raſch 
heimwärts. Bei den „Neuen Scheunen“ hörte er es „wie mit 
lauter Wagen mit Kettengeraſſel den Berg herunterkommen“. Erjt 
bei der Drehbrücke verſchwand der Spuk. Der Mann war darauf 
ein paar Tage krank. — Übers Jahr, wieder im April, kommt 
der Mann um dieſelbe Stunde von Heinersdorf. Auf der Wieje 
bei dem „Büſchel“ ſieht er etwas Weißes liegen. Er geht darauf 
los; plötzlich ſtürzt ein weißer Pudel auf ihn zu und wird groß 
d immer größer „wie ein Weberſtuhl“ und — „weg war's“. 
Wie der Meiſter heimkommt, ſieht er in den Kalender; es iſt der 
15. April, er jagt weiter nichts, geht zu Bett und liegt vier Wochen 
auf einer Stelle. — Später hat er nichts mehr geſehen. 


76. Der geſpenſtige Ziegenbock zu Hertigswalde. 
Mündlich. 
Zwiſchen der alten Schule und dem Armenhaufe* hat's früher 
geſcheecht. Da iſt nämlich ein Ziegenbock gekommen mit großen 
Sörnern und feurigen Augen, der hat die Leute, denen er auf der 


In der Nähe ſteht an der Dorfſtraße bei dem Haufe des Standes ⸗ 
beamten Heſſe ein ſogenanntes Schwedenkreuz. 
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Straße begegnete, tüchtig in die Beine geſtoßen. Es war aber ein 
Mann im Dorfe, der hat geſagt, wenn er ihm einmal in den Wurf 
käme, da wollte er ihm die Senſe in den Kopf hacken. Wie er 
nun einmal früh um 4 Uhr hauen ging, da wartete der Ziegen⸗ 
bock auf ihn, und als der Mann mit der Senſe ausholen wollte, 
konnte er ſich nicht vom Flecke rühren. Als er heimkam, konnte 
er nicht eſſen und mußte ſich zu Bette legen. Ein andermal hat 
ein Mann den Ziegenbock gefragt, was er eigentlich wolle, und 
derſeit iſt er verſchwunden. Manche jagen auch, ein Hexenmeiſter 
hätte ihn auf mehrere Jahre verbannt; dann käme er aber wieder. 


77. Der Schuß in den Himmel. 
Mitgeteilt von Dr. Georg Oertel, Berlin. 


Der Herr von Reibold auf Polenz ſoll einſt bei langanhaltender 
Dürre mit ſeinem Jagdgewehre, um Gott zu bedrohen, nach dem 
Himmel geſchoſſen haben. Er iſt zur Strafe dafür irrſinnig geworden 
und hat im Grabe ſelbſt keine Ruhe finden können; ſondern er 
geht nächtlicherweile auf dem alten Gottesacker zu Neuſtadt im 
Meißner Hochlande in Geſtalt eines ſchwarzen Katers um und 
ſchreckt die Vorübergehenden.“ 


78. Ein Mörder als feuriger Hund am Löbauer Berge. 


Gräße, Bd. U, Nr. 783; nach Scholz bei Klar, die helle Sagenzelle, 
Löbau, S. 29 ff. 


Vor langen Jahren ſtand am Fuße des Löbauer Berges tief 
im Gebüſche ein ſchmuckes Jägerhaus, welches ein gewiſſer Biſcheber 
als Förſter mit ſeiner Frau bewohnte. Derſelbe war aber in der 
ganzen Umgegend gehaßt und gemieden, denn er war habfüchtig. 
grob und hart gegen jeden, der etwas mit ihm zu tun hatte. Seine 
arme Frau hatte es ſelbſt ſehr ſchlecht bei ihm und fand nicht ein- 


Auch der erſte Wirt auf dem Winterberge hat nach der Erzählung 
meiner Urgroßmutter bei andauerndem Regenwetter einſt in den Himmel 
geſchoſſen. Meine Urahne hat das ſelbſt geſehen und den Frevler bei ſeiner 
Seligkeit beſchworen, davon abzuſtehen. (M.) 
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mal in feiner Abweſenheit zu Hauſe einen Troſt, denn ſie war 
kinderlos. Vorzüglich war aber fein Haß gegen feinen Schwieger⸗ 
vater, einen reichen Bauer in der Nachbarſchaft gerichtet, weil er 
ſich einbildete, derſelbe habe ſeiner Tochter zu wenig Mitgift ge⸗ 
geben. Nun trug es ſich zu, daß ein junger Bürger aus der Stadt 
Löbau das Herz der zweiten Tochter jenes Bauern gewonnen hatte 
und daß dieſelbe ihm auch ihre Hand zuſagte. Bald ſollte die 
Sochzeit ſtattfinden und Biſchebers Schwiegervater rüjtete ſich nur 
noch, die Mitgift für ſeine Tochter herbeizuſchaffen. Er hatte dazu 
tauſend Goldgülden beſtimmt, die er in der Stadt irgendwo aus⸗ 
geliehen hatte und jetzt zurückerhalten ſollte. Er machte ſich alſo 
eines ſchönen Morgens mit ſeinem Geſchirre auf, um das Geld aus 
der Stadt zu holen, erhob es auch und lud es, nachdem er es 
zuvor in einen kupfernen, mit einem Deckel verſehenen, Keſſel getan, 
auf ſeinen Wagen und fuhr ſchon in der Dämmerung den ihm 
wohlbekannten Weg in ſein heimatliches Dörfchen zurück. Allein 
er ſollte dasſelbe nicht erreichen, denn der gottvergeſſene Jägers⸗ 
mann, welcher ſeines Schwiegervaters Vorhaben und den Tag, wo 
derjelbe es auszuführen dachte, ausgekundſchaftet hatte, lauerte ihn 
im Walde auf, ſprang auf den Wagen und und tötete den nichts 
ahnenden Greis ohne Mühe. Er hob hierauf den ſchweren Keſſel 
vom Wagen herab und ſchleppte ihn auf unbetretenen Wegen in 
feine Wohnung, die Pferde aber trugen ihren gemordeten Führer 
von ſelbſt auf dem wohlbekannten Wege bis vor ſein Haus. Wie 
erſchrak die unglückliche Braut, als ſie ihren armen Vater von 
blutiger Mörderhand erſchlagen wiederſah! Es litt ſie nicht im elter⸗ 
lichen Hauſe, ſie eilte noch um Mitternacht zu ihrer verheirateten 
Schweſter, um ihr und ihrem Manne das ſchreckliche Begebnis mit⸗ 
zuteilen. Ihre Schweſter glaubte jedoch letzteren noch im Walde 
und beide weinten nun über den Verluſt ihres beſten Freundes. 
Allein der böſe Jäger war wohl zurückgekommen; er ſteckte in 
einem Kellergemach, wo er ſeinen früher ſchon zuſammengeſcharrten 
Mammon zu dem blutig erworbenen Sündengelde in den Keſſel 
zu verſchließen ſich beeilte, weil er beabſichtigte, ſeinen Schatz noch 
in derſelben Nacht aus dem Hauſe zu ſchaffen. Er hatte nämlich 
unfern des Hauſes ein verborgenes Loch im Felſen bemerkt, das 
durch einen rohen Stein ſo verſetzt war, daß der Uneingeweihte 
keine Spur einer Höhle gewahren konnte. Indes war aber der 
Weide, Sagenbuch. 5 
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Keſſel durch das neuhinzugekommene Geld ſo ſchwer geworden, daß 
er ſich nur mit großer Mühe transportieren ließ. Wie nun alſo 
Biſcheber denſelben mit großer Mühe nach dem ihm wohlbekannten 
Orte hinſchleppte, verſah er gleichwohl in der dichten Finſternis den 
Weg; ſein Fuß geriet in den ſumpfigen Wieſengrund, der ſich noch 
heute an dem öſtlichen Fuße des Berges findet, und hier verjank 
er mit ſeinem Schatze, doch der trügeriſche Boden verſchwieg ſein 
Grab. Als er früh nicht wiederkehrte, konnte ſeine Frau nicht 
mehr zweifeln, daß ihm ein Anglück zugeſtoßen ſei, doch glücklich 
weiſe vermochte ſie ſeine Hauptuntat nur zu ahnen, ein Bew 
gegen ihn war nicht vorhanden. Sie begab ſich nun zu ih 
Schweſter und brachte ihre Tage bei derſelben, die ſich mittlerweile 
mit ihrem Bräutigam verheiratet hatte, zu, das Jägerhaus aber, 
welches niemand wieder beziehen wollte, zernagte der Zahn der 
Zeit. Allein einige Zeit nachher erſchien in der Stunde der Dämmerung 
ein Licht am Fuße des Löbauer Berges und ein Holzhauer, der 
dasſelbe näher geſehen haben wollte, behauptete, daß das Licht ein 
feuriger Hund mit ſprühenden Augen ſei. Alle, die das hörten, 
riefen: das iſt Biſcheber und ſein Schatz, aber niemand getraut ſich. 
ſich demſelben zu nähern oder den Hund zu erlöſen. 


79. Der feurige Hund am Löbauer Berge als Schatzyüter. 


Gräße, Bd. II, Nr. 782; E. Borott, der Löbauer Berg und der Friedrich 
Auguſt⸗Turm. Löbau 1854, S. 59. 


In den ſumpfigen Gebüſchen am öſtlichen Fuße des Löbauer 
Berges läßt ſich angeblich zuweilen ein feuriger Hund ſehen, den 
manche jedoch für ein gewöhnliches Irrlicht halten wollen. Wer 
nur demſelben mutig folgt, den führt er zur Diamantengrube. So 
kehrte einſt ſpüt in der Nacht ein Herwigsdorfer Bauermädchen 
vom Löbauer Jahrmarkt zurück, der Hund begegnete ihr und ſelt⸗ 
ſamerweiſe hatte fie Mut genug, ihm zu folgen und gelangte auch 
richtig in einen glänzenden Saal, wo alles im diamantenen Lichte 
blitzte und ſtrahlte. Den anweſenden Perſonen gegenüber äußerte 
ſie das doch eigentlich ſehr beſcheidene Verlangen, nur einen eĩ 
zigen Diamant zu beſitzen, um vermöge desſelben zu einem Heirats- 
gute zu gelangen — ihr Vater hatte ihr nämlich die Einwilligung 
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zur Verheiratung mit einem armen, aber braven Burſchen verſagt 
— kaum aber hatte ſie dieſen verzeihlichen Wunſch geäußert, als 
der mürtiſche Feuerpudel ſie wütend anfuhr, mit den Zähnen er⸗ 
faßte und mit ſolcher Gewalt in die finſtere Nacht hinausſchleuderte, 
daß ſie erſt unweit ihrer Behauſung ſehr unſanft auf dem Boden 
ankam. Ihr Schatz, nachdem er einige Zeit darauf von ihr den 
erlittenen Unfall erfahren, ſtellte die Sache klüger an. Die nächſte 
Nacht begab er ſich an den Berg in der Hoffnung, die Bekannt⸗ 
ſchaft des Pudels zu machen, der auch ſehr bald ſchnüffelnd und 
ſchnaubend in den Sträuchern erſchien und ihn durch ſeltſame Ge⸗ 
bärden zum Folgen einlud. Die Nacht war rabenſchwarz und bei- 
nah klopfte Chriſtophen das Herz, als er dem feurigen Führer 
durch das Geſtrüpp mühſam nachkletterte. Doch ſiehe da, bald 
ſtand er an der erſehnten Pforte, bald auch in dem geheimnisvollen, 
göſtlich erleuchteten, von Edelſteinen blitzenden Saale; aber er ſtellte 
ſich entſetzlich dumm und fingierte förmlichen Blödſinn und gerade 
dadurch erwarb er nicht nur des Pudels gnädigſte Gewogenheit, 
ſondern auch die mehrerer anweſenden Berggeiſter, wie es jo oft 
heutzutage noch vielen wirklich dummen Leuten geht, daß ſie andern 
gefallen. Er bewunderte den ſchönen Eiskeller, und als man ihm 
ganze Körbe voll Diamanten zeigte, wunderte er ſich über die 
gläfernen Haſelnüſſe. Man bot ihm davon an, aber er weigerte 
ſich zu nehmen, weil er das harte Zeug nicht beißen könne; „nun 
jo nimm doch deinem Mädchen wenigſtens einige mit!“ ſagte einer 
der Geifter und füllte ihm alle Taſchen mit Diamanten. Hierauf 
empfahl er ſich ziemlich tölpiſch, und da der Pudel ihm wieder 
hinableuchtete, kam er glücklich ins Tal. Er aber lachte ſich ins 
Fäufthen, die Geiſter getäuſcht zu haben, heiratete fein Mädchen, 
kaufte ſich für feinen Reichtum das ganze Dorf, und feine Nach⸗ 
kommen können noch heute lachen. 


80. Eine Teufelsdohle beſucht die Oberlauſitziſchen Stände. 
Sräße, Bd. I. Nr. 776; Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. I. S. 156. 


Als in Böhmen der Dreißigjährige Krieg ausgebrochen war, 
hielten die Lauſitzer Stände eine Zuſammenkunft zu Budiſſin um zu 
beraten, wie ſich das Land in ſolchen Kriegsläuften zu verhalten 
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habe. Als jie nun jo daſaßen und ſich berieten, klopfte es ans 
Fenſter, und ſiehe da, eine Dohle ſitzt davor und pickt mit ihrem 
Schnabel an die Glasſcheiben. Als man nun das Fenſter geöffnet, 
iſt das wunderliche Tier in das Zimmer gehüpft und hat ganz 
vernehmlich gekrächzt: „Ihr Herren, was macht ihr da?“, iſt dann 
etliche Male im Zimmer auf- und abgegangen und endlich wieder 
zum Fenſter hinausgeflogen. Darüber ſind die Herren gewaltig er⸗ 
ſchrocken und haben es gleich für eine böſe Vorbedeutung gehalten. 


81. Der feurige Hund von Budiſſin.“ 
Gräße, Bd. I, Ar. 737; poetiſch behandelt von Ziehnert, S. 324 ff.; 
ef. Mauerer, Amphit. magiae univ., S. 441. 

Am 2. November des Jahres 1633 hatte Wallenſtein die 
Stadt Budiſſin durch einen Akkord mit der ſächſiſchen Beſatzung 
in Beſitz genommen, er zog hierauf nach Böhmen weiter und ließ 
zu Budiſſin den Oberſten Goltz als Stadtkommandanten zurück 
Derſelbe plagte nun mit feiner rohen Soldateska die armen Be- 
wohner auf das Schauerlichſte, und als die Sachſen zu Anfang des 
Jahres 1634 vor die Stadt rückten, um dieſelbe wieder zu er⸗ 
obern, fo ließ er die Vorſtädte in Brand ſtecken. Da aber mittler- 
weile durch Flugfeuer die Stadt an mehreren Stellen in Flammen 
geriet, ſo zündeten die Kaiſerlichen ſelbſt verſchiedene Häuſer an. 
Es dauerte nicht lange, und es brannte in allen Straßen. Niemand 
durfte löſchen, die Kroaten plünderten die Häuſer und raubten auch 
den unglücklichen Bewohnern noch das wenige, was dieſelben aus 
ihrem brennenden Eigentum gerettet hatten. Von der ganzen Stadt 
blieb nur ein ganz kleines Haus in Kleinpolen und die Ortenburg 
ſtehen. Als nun die Sachſen die arme Stadt brennen ſahen, Be 
willigten fie dem Oberſten Goltz freien Abzug, allein als derjelbe 
zum Lauentore hinausritt, und ſich im Umfchauen höhniſch aljo 
äußerte: „Hört ihr, wie die Hunde von Budiſſin heulen“, da rührte 
ihn auf einmal der Schlag, er ſtürzte vom Noſſe herab, und ehe 
man ihn aufheben konnte, war er ſchon unter den Hufen der vor 
den nachdringenden Flammen ängſtlich und ſcheu gewordenen Pferde 


Die nächſte Sage erzählt den Urfprung des feurigen Hundes anders 
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feiner Begleiter zertreten. Seit dieſer Zeit ſoll ſich um die Mitter⸗ 
nachtsſtunde zuweilen ein feuriger Hund in den Straßen von Budiſſin 
ſehen laſſen, und anzeigen, daß binnen drei Tagen ein Feuer in 
der Stadt ausbrechen werde. 


82. Der ſchwarze Hund zu Budiſſin. 
Sräße, Bd. U, Nr. 758; Gräve im Laufiger Mag. 1838, S. 127 ff.; 
Lauſitzer Volksſagen S. 27 ff. 

In Budiſſin vor dem auswendigen Lauentore unfern des 
Saſthofes der drei Linden, nicht weit von der Stelle, wo ſich ehe⸗ 
mals linker Hand der Rabenſtein befand, entſteigt in der zwölften 
Nachtſtunde einer daſelbſt befindlichen Vertiefung ein großer ſchwarzer 
zottiger Hund, welcher durchs Tor hinein bis in die Gegend des 
Waiſenhauſes, manchmal noch weiter feine Runde macht, dann 
zurückkehrt und am beſagten Flecke wiederum verſchwindet. Seine 
Erſcheinung deutet allemal ein Feuerunglück der Stadt an, indem 
man vor allen bedeutenden Bränden diejes Ungetüm bemerkt haben 
will Sein Arſprung wird folgendermaßen angegeben. Im elften 
Jahrhundert, als die Lauſitz noch Polen gehörte, lebte in der Haupt⸗ 
ſtadt dieſer Provinz ein polniſcher Graf von wüſter beſtialiſcher 
Natur, mehr dem Heiden⸗ als Chriſtentum ergeben, der nach 
damaliger edelmänniſcher Sitte und Brauch Bürger und Bauern 
& quälte, indem er ſie, für Vieh beſtimmt, zur Frone hielt, ſie 
nur Hunde nannte und nicht ſelten ihnen einen roten Hahn aufs 
Sehöfte zu ſetzen drohte. Als er nun eines Tages die Sache, nach 
feiner Art, wieder recht toll betrieben hatte, ſchwang er ſich nach 
genoffener Abendmahlzeit von Met berauſcht auf fein Roß und 
iprengte in toller Wut zum Lauentore hinaus. Da fiel plötzlich 

dem wunderlich umflorten Wolkenhimmel eine Feuerkugel 
b, wovor ſich der Gaul ſcheute, während der Reiter ergrimmte und 
trogend mit ſcharfen Hieben ihn zur Ordnung zu bringen bemüht 
war. Allein wild ſchnob und bäumte ſich der Rappe und entledigte 
ich feines deſpotiſchen Gebieters auf eine jo heftige Art, daß der⸗ 
ſelde herabſtürzte und am folgenden Morgen mit ſchwarzem Ge- 
ſichte und auf den Rücken gedrehtem Kopfe auf dem nämlichen 
Platze, wo gegenwärtig der Hund der Erde entſteigen ſoll, entſeelt 
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gefunden wurde. Der Gaul aber wurde von niemandem mehr 
geſehen, und man ſagt, es ſei ein böſer Höllengeiſt geweſen, der 
in dieſer Geſtalt den Grafen geholt habe, welcher auch verdammt 
ſei, bisweilen als Hund den Menſchen zu erſcheinen. Ein vor nun 
ſchon beinah hundert Jahren bekanntes Bänkelſängerlied gedenkt 
ſeiner in folgendem: 

Der ſchwarze Hund, den man hier ſchaut, 

War böhm'ſcher Graf mit Haar und Haut, 

Des Schickſals Lift macht ihn zum Hund, 

Wau, wau! bellt er bis dieſe Stund'. 


82. Der Geiſt auf dem „gefährlichen Raine“. 
Caſopis M. S. 1894, S. 81 ff. 

Der Rain von Luga nach Weidlitz heißt „gefährlicher Rain“, 
weil ji) da ein gewiſſer Janke das Leben genommen hat. Janke 
war einſt Gaſtwirt in Luga, überall als ein ſehr ſtarker Mann 
bekannt. Jedoch war er ein liederlicher Menſch und ein Tauge⸗ 
nichts. Sein Vermögen vertat er und mußte in den Dienſt ziehen. 
Von ſeiner Stärke erzählt man viel. Hier ſei nur jener Begeben⸗ 
heit gedacht, welche die Urſache feiner Untat war. Einmal iſt er 
mit ſeinem Hausherrn, bei welchem er in Luga diente, eine Wette 
eingegangen, daß er zwei Säcke Weizen auf dem Kücken bis in 
die Weidlitzer Mühle trüge. „Hundert Taler ſetze ich, daß du dies 
nicht fertig kriegſt; denn dort über den Berg mit zwei Säcken 
Weizen kannſt du nicht hinweg“, ſagte der Herr. „Es gilt“, ant⸗ 
wortete Janke. Am andern Tage ſchritt Janke mit zwei Säcken 
Weizen auf den Berg. Aber er begann ſeine Arbeit nicht nach 
alter guter Sitte mit den Worten: „In Gottes Namen.“ Er ſagte 
wohl dieſe Worte, fügte ihnen aber hinzu: „Der Teufel weiß, wie's 
gehen wird.“ Deshalb geriet ihm die Arbeit nicht; beinahe ſchon 
auf dem Berge verließ ihn der Atem und er fiel. So verſpielte 
er die hundert Taler. Der Herr erließ ihm ja die Hälfte, doch 
war auch ein halbes hundert Taler ihm zuviel. Deshalb jah er 
immer, daß er ſich das Leben nehmen könnte. And ſo erhängte er 
ſich einſt an einer Eiche bei genanntem Raine. Von der Zeit an 
hat es an dieſer Stelle die Leute und das Vieh geſcheucht. Ein⸗ 
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mal fuhr dort ein Schmied vorüber, ohne zu wiſſen, daß es da 
ſcheuche. Plötzlich brannte alles vor ihm und die Pferde fingen 
an ſcheu zu werden. Und als er höher aufſchaute, ſah er einen 
feurigen Vogel durch die Luft fliegen. 


84. Der verbannte Propft auf dem Leipziger Berge. 
Archiv des Vereins für ſächſiſche Volkskunde. Sammlung Pilk. 


Von den Höhen beim Städtchen Elſtra führt eine den Namen 
Leipziger Berg“, wohl nach einer Familie von Leipziger. Auf 
dem Leipziger Berge befindet ſich ein von von dichtem Strauchwerk 
bewachſener Fleck, welchen die Amwohner ängſtlich meiden. Man 
geht namentlich zur Nachtzeit nicht gern daran vorüber, denn 
oft ſchon ſollen ſich Leute dort verirrt haben und aus dem Buſch⸗ 
werk nicht mehr herausgekommen ſein. Die Kinder in jener 
Segend warnt man, nicht nach der verrufenen Stelle zu gehen, 
wo unſichtbare Mächte den Menſchen irreleiten. Von dem Urfprunge 
dieſes Spuks erzählt man folgende Geſchichte: Ein frommer, tugend⸗ 
reicher Pfarrer des Dorfes Ralbitz, der ein makelloſes Leben führte, 
hat einſt einen Propſt von St. Alarienſtern in ein Hündchen ver- 
wandelt und auf den Leipziger Berg verbannt. Der Propſt ſoll 
ſich eines ärgerlichen Lebenswandels ſchuldig gemacht haben; des⸗ 
Halb ſtrafte ihn der darüber erzürnte Pfarrer. Als der Propſt nun 
durch die Macht des Kalbitzer Geiſtlichen ſeine menſchliche Geſtalt 
verloren und mit der jenes Tieres hatte vertauſchen müſſen, da 
beſchuldigte er den Pfarrer: „Warum tuſt du mir jo Ables? Biſt 
du doch ſelber nicht ganz rein von Sünden!“ Der Pfarrer er⸗ 
widerte: „Was habe ich denn verbrochen?“ Da ſagte das Hündchen: 
„Du haft deiner Mutter Eier geſtohlen und verkauft!“ „Ja, dafür 
aber habe ich mir Tinte und Papier gekauft, um Gottes Wort 
zu ſchreiben“, entgegnete der Pfarrer. And der Verbannte mußte 
fi in fein Schickſal ergeben. Er läßt jedoch niemanden ungeſtraft 
dem Orte feines Unglücks nahekommen. 
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85. Der geſpenſtige Ochſe bei Horka. 
Gräße, Bd. I, Ar. 851; N. Lauſitz, Mag. 1838, S. 385. 


Bei Horka iſt ſowie bei Görlitz eine Hügelreihe, welche ſich 
von Weſten nach Süden hinzieht, unter dem Namen: die Weinberge 
bekannt. Die Benennung derſelben ſoll ſich davon herſchreiben. 
daß vor Zeiten auf dieſen Bergen ein Schloß geſtanden, wo man 
Wein geſchenkt hat. Weit und breit ſind Leute hierher zu Wein 
gegangen und gefahren, wo es dann geheißen hat: „wir fahren 
auf die Horkſchen Berge zu Weine.“ Dieſe Horkſchen Untertanen 
haben auch alljährlich einen gewiſſen Geldzins, ſowie einen ge⸗ 
mäſteten Ochſen dahin entrichten müſſen. Ein ſolcher Ochſe geht 
dort um: der Ochſenknecht auf dem Dominium Ober⸗Horka Her- 
manſchen Anteils, hat ihn — es ſind heute freilich ſchon hundert 
Jahre her — geſehen, als er gegen Abend die Ochſen hütete. Et⸗ 
liche Abende hintereinander erſchien ihm nämlich ein Ochſe, von 
Farbe ganz weiß. Als der Knecht vor Furcht nicht mehr allein 
austreiben wollte, ſo ging der Dominialpächter, der Jäger und 
mehrere andere mit Flinten bewaffnet mit. Da nun der Ochſe, wenn 
man ſpricht, ſich wieder entfernt, ſo hatte man dem Ochſenknecht 
geſagt: „wenn der Ochſe kommt, jo laß nur die Peitſche fallen.“ 
Als dies geſchieht, aber die übrigen keinen Ochſen ſehen, jo fr 
der Begleiter, wo denn der Ochſe wäre? „Dort kehrt er wieder 
um, und geht jetzt gerade über die Brücke weg“, antwortete de 
Knecht. Sie mußten alſo unverrichteter Sache nach Haufe gehen 


86. Der ſchwarze Hund in Kamenz. 
Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. I, S. 152. 


Im Jahre 1570 ſtarb der letzte katholiſche Bürgermeiſter 
Kamenz mit Namen Andreas Günther. Seine Seele iſt verwünf 
worden und er geht noch immer zu nächtlicher Weile in dem Rio! 
hofe um als ein ſchwarzer, zottiger Hund und treibt auch a 
ſchwarzer Ziegenbock auf dem Hutberge ſein Weſen. Selbſt am 
Tage erſcheint er in dieſer Geſtalt bisweilen. Badende Knaben 
find von ihm erſchreckt und verjagt worden. Er war ſehr reich 
und wollte doch ſeinen Reichtum den evangeliſchen Nahkomm. 
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nicht gönnen, ſondern vergrub ihn in der St. Annenkirche. Dort 
liegt dieſer Schatz, welcher 24000 oder wie andere ſagen 80000 
Dublonen betragen ſoll, noch ungehoben bis auf den heutigen 
Tag. Man weiß wohl, daß eine an dem einen Pfeiler der Kirche 
befindliche Figur die Stelle andeutet, wo der Schatz liegt; aber ge⸗ 
rade der Arm, welcher darauf hinweiſet, iſt abgebrochen und ſo 
hat man ihn nicht auffinden können. 


87. Der geſpenſtige Hund zu Weißig. 
Gräße, Bd. I, Ar. 714. 


Auf dem Rittergute Weißig bei Kamenz hat zu Anfang des 
19. Jahrhunderts der Beſitzer einen Hund gehabt, den er ſehr geliebt 
und wie einen Menſchen gehalten hat, ja als er geſtorben, hat er 
ihm einen Grabſtein geſetzt, und darauf ſeine Tugenden beſchreiben 
laſſen und verſichert, der Hund ſei beſſer geweſen als die Menſchen. 
Seit der Zeit geht aber der Hund um und läßt ſich in einem 
Zimmer des Schloſſes als Geſpenſt ſehen. Vor einigen Jahrzehnten 
ſahen ihn die Herren Swob. und v. Qu., die eines Nachts dort 
ſchliefen; er ſprang von einem Bette aufs andere, ſie fühlten ihn 
auf der Bettdecke, ſahen aber nur ſeine feurigen Augen und merkten 
ſeinen heißen Atem. 


V. Grfpenfter in Menſchengeſtalt. 


Siehe auch Schatzſagen und Romantiſche Sagen. 


88. Der Köhler von Klingenthal. 
Gräße, Bd. I, Nr. 640; metriſch behandelt von Hager a. a. O., 
5. U, S. 13. 

Vom Kirchhofe zu Klingenthal bis an den naheliegenden Wald 
geht jede Nacht um die zwölfte Stunde ein geſpenſtiger Schatten, 
eine Leuchte in der Hand. Das Volk erzählt ſich hierüber folgende 
Geſchichte. Es ſoll einſt im Dorfe Klingenthal ein Köhler gewohnt 
haben, der jede Nacht von der Seite ſeiner treuen Hausfrau a: 
ſtand, um angeblich im Walde nach feinem Meiler zu ſehen. D 
wahre Urſache war aber, daß er im Buſche zu einer dort wohnen- 
den Konkubine ſchlich. Einſt ging er auch in finſterer Nacht, 
Leuchte in der Hand, den wohlbekannten Weg, da folgte ihm je 
Weib, die er ſchlafend glaubte, und warf ihm geradezu ſein Ver⸗ 
gehen vor. Er wollte es zwar anfangs leugnen, allein bald gab 
ein Wort das andere, er ward heftig, ſchlug feine rechtſchaffene 
Frau nieder und begab ſich zu ſeinem Kebsweibe. Als er mit 
dieſer im beſten Koſen begriffen war, öffnete ſich plötzlich die 
und ſein Weib ſtürzte herein und traf die Schuldigen auf offener 
Tat. Jetzt halfen keine Vorſtellungen mehr, er mißhandelte fie 
abermals und warf jie zur Tür hinaus mit der Drohung, fie in 
den brennenden Meiler zu ſchleudern, wenn fie ihm wieder zu nahe 
komme. Sie aber verfluchte ihn und rief: „Der Meiler werde dir 
ſelbſt zum Grab, mögeſt du lebendig verbrennen!“ Des lachte der 
Köhler; als er aber nach ſeiner Gewohnheit den Meiler erklomm, 
um ſich umzuſchauen, ſtürzte dieſer plötzlich zuſammen und der 
Frevler verſank in feinem feurigen Schlund. 
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89. Der Zweikampf im Brambacher Schloſſe. 
Gräße, Bd. II, Nr. 711. 


Im Brambacher Schloſſe läßt ſich dann und wann ein altes 
Hausgeſpenſt ſehen, der alte Grünrock genannt, deſſen Erſcheinen 
immer etwas Böſes verkündet. 

Einſt ſaßen die Gäſte in dieſem Schloſſe die ganze Nacht 
hindurch beim Kartenſpiel. Den Tag, der ſchon durch die Fenſter 
lauſchte, ſahen fie nicht, und ein Morgenwetter, das über die Berge 
dahinrollte, hörten ſie nicht — ſo ſehr waren ſie vertieft in ihre 
Karten, als plötzlich der Wächter vor dem Schloß fein Morgenlied 
fang und abdankte. Er ſang das Lied: „Wer weiß, wie nahe mir 
mein Ende!“ — Als dies ein Herr von Schirnding hörte, einer 
der keckſten Spieler, da rief er laut: „Der meint unſre beſten Gold⸗ 
fühle! Wer weiß, wie nahe deren Ende!“ — Ein grimmiges 
Lachen übertäubte dieſen Witz. Da blies ein ſtarker Windſtoß aus 
dem Vorſaal die Lichter aus, die Türen ſprangen auf und der alte 
Srünrock trat, in der Tracht feiner Väter, in kurzen Ritterftiefeln, 
gelben Lederhoſen und grünem Wamſe, einen Eiſenhut auf dem 
Kopfe und ein kurzes Jagdſchwert um die Hüften, zur Türe herein. 
In der Hand aber trug er eine kleine Laterne, bei deren Scheine 
man zwei Schatten wie im Zweikampf an den Wänden ringen 
ſah. Bald aber war der ganze Spuk verſchwunden. Man ſchlug 
Licht, und wollte weiter ſpielen, aber o Wunder! die Karte war 
weg. Der Herr von Schirnding, darüber erboft, vergaß ſich in 
allerhand Schimpfreden und ſchmähte auf den alten Grünrock, den 
er des Teufels Genoſſen nannte, als ein Herr von Nabe aufſprang 
und den Spötter, der ſelbſt für die Toten nur Spott hatte, zum 
Zweikampf forderte. 

In Bärendorf kamen die beiden Kämpfer zuſammen, die ſich 
langſt im ſtillen gehaßt hatten. Nach einem langen hitzigen Kampfe, 
der zu keinem Ende zu führen ſchien, ſtellte ſich der von Nabe, 
als ſei er müde, und der von Schirnding drang nur um ſo un⸗ 
geſtümer auf ihn ein. Plötzlich aber ſchrieen die Sekundanten halt! 
— Rabe hatte einen meiſterhaften Stoß geführt, und hoch ſprang 
das Blut aus Schirndings Bruſt hervor, der, in eine nahe Köhler⸗ 
hütte gebracht, allda fein Leben aushauchte. Ein Schäfer ſchnitt 
der Nachwelt zur Erinnerung an den blutigen Sühnakt ein großes 
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Kreuz in einen Baum ein, auf einem Stein ſteht die Jahreszahl 
1705, und der alte Stoßdegen des Herrn von Nabe hängt noch 
heute unter alten Waffen im Erlbacher Schloſſe. 


90. Die weiße Frau bei der Tränke am weſtlichen Abhang 
des Kapellenberges. 
Gräße, Bd. II, Nr. 701, nach Julius Schanz: metriſch behandelt von 
Fr. Rödiger, Sagenklänge des oberen Vogtlands, 1847. 

In dem Kloſter auf dem Kapellenberg ſoll einſt eine Nonne 
gelebt haben, die ein ſchweres liebes Leid auf dem Herzen trug 
und oft bis zur Mitternacht vor dem Altar auf den Knieen lag. 
um Vergebung ihrer Sünden zu erflehen. Einſt als ſie auch im 
Gebete lag, flog ein Pfeil durch die Fenſter, ihr zum Zeichen des 
Stelldichein. Sie konnte auch diesmal nicht widerſtehen und 
ſchlich leiſe durch die Kloſterpforte an den Teich hinaus, wohin ſie 
ſo oft gewallt, und harrte dort des Buhlen, der ſich bald durch die 
Zweige Bahn brach. Er fand die Nonne in glühendem Wahnjinn 
mit den Fluten ſprechen, in welche ſie ihr Kind geworfen und 
forderte fie auf, das Kloſter endlich zu verlaſſen und fein Weib zu 
werden. „Tauche,“ ſprach er, „deine Hände in das Waſſer und 
waſche dein Geſicht damit, ſo wird dein Herz Ruhe finden. In 
des Teufels Namen, waſche dich!“ — 

Die Nonne tat, wie ihr geheißen war. Sie kehrte nicht 
wieder zum Kloſter zurück, ſondern floh mit dem Geliebten ins 
Fichtelgebirge auf die Luchſenburg, woſelbſt er hauſte, und lebte 
mit ihm dort ein gottvergeſſenes Leben. Als aber ihre Sterbeſtunde 
kam, hörte ſie eine Stimme rufen: „Am Teich, in dem dein Kindlein 
ruht, ſollſt du dich fort und fort in des Teufels Namen wajc 
bis zum jungſten Gerichte!“ — So geht denn ihr Geiſt noch um 
bis auf dieſen Tag, und mancher hat in ſtiller Mitternachtsſtund 
die weiße Frau geſehen, wie ſie am Teiche hinſchreitet, und geh) 
wie fie in den Wellen plätſchert und ihr Antlitz wäſcht. Der Teich 
heißt gegenwärtig nur die Tränke, da die Bauern daſelbſt ihr Vier 
zur Tränke führen, wenn ſie auf den Feldern beſchäftigt ſind. 
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91. Der Trompeter im Woderich bei Schöneck. 
Mitgeteilt von Lehrer A. Zimmer in Raun. 8 


An der Straße, die von Schöneck nach Falkenſtein führt, ziehen 
ſich zu beiden Seiten große Waldſtrecken hin, von denen die rechts 
liegende, größere den Namen „Woderich“ hat. Noch vor einigen 
Jahrzehnten, ehe Axt und Säge hier klangen, war das ein faſt 
undurchdringliches, ſtundenlang ſich ausdehnendes Waldgehege, das 
nur wenige Heimiſche einmal durchquert hatten. Wege gingen über⸗ 
haupt nicht durch, und es gab Leute, die ein Lied davon fingen 
konnten, wie fie tagelang in der Irre gegangen .... iſt heut⸗ 
zutage noch nicht viel anders geworden. Viel, viel Beeren mußte 
es im Woderich geben; aber wir Kinder ließen fie gerne ſtehen 
Was Wunder, wenn's dort nicht richtig ſein ſoll. 

Ich ging — s iſt noch nicht Jo lange her — einmal mit meinem 
Vater an einem wunderſchönen Sommernachmittag von Falkenſtein 
deim. Wir verloren uns dabei gerne etwas ſeitwärts tiefer in den 
Wald und waren gerade darüber, uns allerlei Spukgeſchichten 
vom Woderich zu erzählen. Da, auf einmal — wie gebannt blieben 
wir erſchreckt ſtehen und lauſchten. Es war, als wenn aus der 
Ferne Töne zu uns drangen, Töne fo voll Sehnſucht .... jetzt 
lauter — und wieder leiſe; jetzt klang's wie das Schwirren von 
rfenſaiten, dann wieder wie ganz ferner, ferner Trompetenklang. 
lauſchten lange, und ſo lange wir lauſchten, klang und ſang 
. bis wir endlich machten, daß wir fortkamen — der Spuk 
war ja dal 

Als wir wieder draußen auf der Straße waren, nahm mein 
Vater das Wort: „Weißt du, was das war?“ And als ich ver⸗ 
neinte, erzählte er mir's. 

In den Freiheitskriegen lagen fremde Soldaten auch in Schöneck; 
Auſſen z. B. auf der Hohenreuth, ein andermal Franzoſen in der 
adt. Dieſen ſoll ſich ein Schönecker Bürger zum Führer angeboten 
en. Der aber hat die Feinde ins Woderich verſchleppt, wo fie 
lange umherirrten und in der Nacht in einem Sumpfe verſanken. 
re Geiſter ſollen dort jetzt noch ſpuken, und zuweilen ſteigt der 
Trompeter hervor und läßt den Notruf durch den Wald erjchallen. ... . 

So geht die Sage (vergl. dazu aber Nr. 350, ferner Nr. 974). 
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92. Das Männchen und die Wöchnerin im Lohhaus. 
Mitgeteilt von Lehrer A. Zimmer, Raun. 

Das Lohhaus ift ein altes Schilbacher Jägerhäuschen (Schilbach 
bei Schöneck). Es ſtand am Abhange jenes mit mächtigen Fichten 
bewachſenen Bergkegels, den die Leute „Streugrün“ heißen; wenn 
man nach Eſchenbach geht, von den ſogenannten Bockmühlen 10 Minuten 
links im Walde. Seit einem Mandel Jahre iſt es zerfallen, und 
heute dehnt ſich an der Stelle eine große, ſchon von weitem durch 
die glühroten, hochäſtigen Blüten der Weidenroſe kenntlich gemachte 
Himbeerreut aus. 

Vom Lohhaus⸗Kehr, jo hieß der Waldmenſch, der hier hauſte 
munkelte man ſich allerhand Geſchichten. 

Deſſen Frau lag einſt im Wochenbett. In der Nacht kam 
ein graues Männchen zu ihr und bat ſie mitzugehen — ſie werde 
ihr Glück machen. Die Wöchnerin mußte natürlich darauf ver⸗ 
zichten. In der nächſten Nacht kam das Männchen wieder: ſie 
ſolle doch nur mitgehen, fie werde es nicht bereuen, er könne keine andre 
gebrauchen als gerade ſie, ſie möchte ihn doch erlöſen. .. Alles 
Bitten aber war umſonſt — ſie konnte ja nicht. — Noch einmal 
kam der Kleine, in der dritten Nacht, vergeblich. Da ſoll das Männ⸗ 
lein weinend von dannen gegangen ſein und geſagt haben: „Nun 
muß ich wieder hundert Jahre laufen, ehe ich wieder einen paſſenden 
Menſchen finde.“ 


93. Der Mönch im Oels'ſchen Hauſe in Oelsnitz. 
Gräße, Bd. II, Nr. 658; Köhler, Aberglaube, S. 511. 


Vor vielen, vielen Jahren lebte in der Stadt Oelsnitz ein 
Kaufmann, Namens Oels, deſſen Hausgrundſtück zum Kloſter gehört 
hatte. Von dieſem Haufe geht die Sage, daß ſich darin zu ver. 
ſchiedenen Zeiten, öfter aber in den Abendſtunden, ein alter eisgrauer 
Mönch ſehen laſſe. Der Mönch ſoll eine ſchwarzgraue Kutte und 
an ſeinen Füßen alte Schuhe tragen: er kommt aus einem alten, 
nicht mehr brauchbaren Gewölbe, hierauf geht er einige Male im 
Haufe hin und her, um endlich plötzlich zu verſchwinden. Die Haus- 
bewohner fürchten ſich nicht vor ihm, er hat auch noch niemandem 
etwas zuleide getan. 
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94. Die nackte Frau bei den Schafhäuſern bei Oelsnitz. 
Sräße, Bd. II, Nr. 660; Köhler, Aberglaube, S. 520. 


Mehrere Ummwohner haben oft zwiſchen dem Vorwerk bei 
Oelsnitz und den Schafhäuſern auf einem Feldrande ein nacktes 
Frauenzimmer umhergehen ſehen, welches auf dem linken Arme 
ein kleines Kind trug. Die Erſcheinung verſchwand plötzlich und 
man fand auch, ſo ſehr man ſuchte, keine Fußſpuren der einſam 
Wandelnden. An dieſer Stelle ſoll eine Mutter ihr Kind umge⸗ 
bracht haben und nun keine Ruhe finden. 


95. Sage von der weißen Frau zu Stein. 
Gräße, Bd. I. Nr. 693; Sachſengrun 1861, S. 144. 


Am Elſterufer ſtehen heute noch die Trümmer der im Huſſiten⸗ 
&riege zerſtörten Burg Stein. Dieſe verteidigte damals die Burg⸗ 
frau bis zum äußerſten, erlag aber der Abermacht und kam mit 
allen ihren Leuten um. Ihr Geiſt kam aber nicht zur Ruhe, ſondern 
einem dahingleitenden Lichte gleich, weshalb der Volksmann ſie 
Laterne nennt, geht ſie um Mitternacht ihren unheimlichen Weg. 
Sie tut niemanden etwas zuleide, weicht vielmehr jedem Nahe⸗ 
kommenden mit kecken Sprüngen aus. Scheu vor ihr Flüchtenden 
folgt ſie dagegen und geht an dem Stillſtehenden mit einem eigen⸗ 
tumlichen Geräuſche, welches dem Naufchen eines ſeidenen Kleides 
gleicht, vorüber. 


96. Sage von der Burg Gößwein. 
Gräße, Bd. II, Ar. 692; nach Sachſengrün 1861, S. 143. 

Dem Dorfe Magwitz am linken Elſterufer gegenüber liegt 
ein kleineres, Gößwein genannt, das ſeinen Namen von einer alten 
Burg hat, die am nahen Waldabhang auf dem felſigen rechten 
Elfterufer geſtanden hat. Um die Mitternacht verläßt ein kopfloſer 
Reiter jeine Trümmerburg, macht faſt immer denſelben Weg, Unheil 
verkündend, wem er begegnet, und kehrt beim Eintritt des Morgen⸗ 
grauens zu ſeinem Wohnſitz zuruck, wo er einen Schatz bewacht. 
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97. Der Spannbauer im Syrauer Walde. 
Gräße, Bd. I, Nr. 681; metriſch behandelt von Hager, 9.1, S. 43. 


Im Syrauer Walde erblickt man bei Tag und bei Nacht zu⸗ 
weilen ein Geſpenſt in Bauerkleidern, welches gewöhnlich eine Tabaks⸗ 
pfeife in der Hand trägt, aber wenn es gegrüßt wird, nicht zu 
danken pflegt. Es ift dieſes der ruhelos herumgehende Geiſt ein 
Bauers aus Syrau, der im letzten Franzoſenkriege franzöfiſch 
Soldatengut unter Eskorte nach Plauen fahren mußte. Die raub⸗ 
gierigen Soldaten ſuchten ihn durch Schimpfreden und Mißhand⸗ 
lungen zu veranlaſſen, ſich zu entfernen, um ſich ſo ſeines Wagens 
und ſeiner Pferde auf leichte Weiſe zu bemächtigen, da er aber ihre 
Abſicht merkte, ſo ließ er ſich durch nichts bewegen, ſein Geſchirr 
zu verlaſſen. Da ſchlugen ihn die Barbaren tot, ließen ihn liegen 
und fuhren mit ſeinem Eigentum auf und davon, ſein Geiſt aber 
hat im Grabe keine Ruhe und ſucht noch heute ſeinen verlorenen 
Wagen und Pferde. 


98. Der Klapperer auf dem Kirchhofe zu Thierbach. 


Gräße, Bd. U, Nr. 674; Bechſtein, Sagenbuch, S. 482 ff.; metriſe 
bearbeitet von Hager, 9. I, S. 15 ff. 


Auf dem Kirchhofe zu Thierbach ohnweit Pauſa war vor 
Zeiten ein Gerippe, deſſen Knochen noch alle zuſammenhingen. Es 
ſtand in einer Mauerniſche und diente der Dorfjugend teils zum 
Schreck, teils zum Frevel. Wenn der Wind ftark wehete, ſchlugen 
die gebrechlichen Glieder klappernd zuſammen, darum nannte man 
es den Klapperer. Das Gerippe hatte einſt einem reichen Bauern⸗ 
ſohn, man jagt dem Sohne des Schulzen angehört, der ein armes 
Mädchen aus dem Dorfe liebte und um ihre Anſchuld betrog. Als 
dies geſchah, hatte er ihr zugeſchworen: „wenn ich dir untreu werde 
und dich nicht nehme, ſoll mein Leib niemals im Grabe ruhen!“ 
Aber er durfte das Mädchen doch nicht heiraten, und wollte her⸗ 
nach auch nicht, und freite ſich eine reiche Frau. Die Arme aber 
fand doch auch einen Mann, der ſie zu Ehren brachte, jener 
Treuloſe aber wurde nicht glücklich mit der reichen Frau, vielmehr 
höchſt unglücklich, und da ergab er ſich dem Trunke und ſtarb an 
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einem unglücklichen Sturz, den er in der Trunkenheit getan. Er 
Ward begraben, aber der Sarg mit ſeinem Leibe hatte keine Ruhe 
in der kühlen Erde, er hob ſich empor und immer ſah man ein 
Klein wenig davon aus dem Grabe ragen. Man ſchüttete friſche 
Erde darauf, es half aber nichts und der Sarg rückte immer höher. 
Da hob man ihn endlich heraus, und ſtellte ihn in ein offenes 
Gewölbe, wo man die Totenbahre zu verwahren pflegte. Allmählich 
verfiel der Sarg und das Gerippe wurde frei und allen ſichtbar. 
Darüber gingen aber Jahre hin und viele wußten ſchon nicht mehr, 
wie der geheißen, der einſt in dieſem Leibe gewandelt, aber die Sage 
ging, daß er immer noch wandere, raſtlos und ruhelos. Da wurde 
zu Thierbach eine Hochzeit gehalten, auf der viele Junge und Alte 
waren, und das junge Volk ſpielte ein Pfänderſpiel. Es war 
ſchon Mitternacht. „Was ſoll das Pfand tun, das ich in meiner 
Sand halte?“ fragte eine Stimme. „Es ſoll den Klapperer vom Kirch⸗ 
hofe hierher tragen!“ erſcholl die Antwort. Alles lachte, aber fait. 
unbemerkt war der, dem das Pfand gehörte und der die kecke Dirne 
liebte, die fo frevelhaften Wunſch ausgeſprochen, zum Kirchhof ge⸗ 
gangen, hatte ſich mit dem Klapperer beladen und kam bald dar⸗ 
auf mit ſeiner Laſt angepraſſelt. Alles ſchrie auf vor Schreck und 
Entſetzen, der Burſche aber war ſtolz auf feine Courage. Mitten 
in den Lärm der jungen Leute trat ein alter Mann und ſprach 
ernſte Worte: „gebt dem Klapperer alle die Hand, und bittet ihn um 
Derzeihung, daß ihr ihn geſtört, ſonſt wird Unglück über euch 
kommen.“ Zagend taten die Verſammelten was der Alte gebot, nur 
ein Mütterlein ſtand fern, und Tränen zitterten in ihren Augen 
Auch du, auch du mußt bitten!“ rief der Alte ihr zu. And ſie ſchritt 
ternd heran, faßte die Knochenhand und flüſterte: „verzeihe, wie 
dir ſelber verzeihe!“ Es war die Verlaſſene. Siehe, da löſten ſich 
gleich die Anochenbänder, und das Gerippe ſank auseinander. Man 
ammelte und begrub die Knochen, und der Klapperer hatte nun Ruhe. 


99. Die heilige Feme am Wünnelſtein. 
Sräße, Bd. II, Nr. 679; metriſch behandelt von Hager a. a. O., H. I, 
S. 35 ff. 
Einſt, als noch die Feme ihr heimliches aber oft gerechtes 
Sericht über Verbrechen hielt, die vor dem weltlichen Richter keine 
Meiche, Sagenbuch. 6 
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Beſtrafung fanden, lebte ein Junker von Bode, im ganzen Vogt⸗ 
lande als wüſter Mädchenverführer verrufen. Derſelbe hatte nun 
auch ein Mädchen, das am Wünnelſtein wohnte, ſich geneigt ge⸗ 
macht und derſelben ihre Unſchuld zu rauben gewußt, dann aber 
dieſelbe, als ſie ihn mahnte, ihr ſein Wort, ſie ehelichen zu wollen, 
zu halten, höhniſch zurückgewieſen. In der Verzweiflung gab ſie 
ſich ſelbſt den Tod vor ſeinen Augen, als er aber ſchuldbewußt nach 
feinem Schloſſe eilte, ward er plötzlich von den Dienern der Feme, 
die im Wünnelſteine ihren Sitz aufgeſchlagen hatte, ergriffen, vor 
den Freigrafen geführt und auf deſſen Befehl mit drei Dolchſtichen 
ermordet. Seit dieſer Zeit irrt ſein blutiger Schatten, den Dolch 
in der Bruſt, um den Wünnelſtein herum und erſchreckt den ein⸗ 
ſamen Wanderer durch fein Wehklagen. 


100. Das Diakonat zu Pauſa. 
Gräße, Bd. I, Nr. 675; Ziehnert, S. 522. 


Im Jahre 1572 wurde zu Pauſa der erſte Diakonus angeftellt, 
welcher aber erſt 1583 eine eigene Amtswohnung erhielt, und zwar 
durch einen Totſchlag. Nämlich Wolf Schaufel, ein Bauer aus dem 
1285 Stunde von Pauſa gelegenen, jetzt den Fürſten von Greiz ge⸗ 
hörigen Dorfe Bernsgrün hatte einen Bürger von Pauſa erſchlagen 
und wurde vom Kurfürſten zu 60 Fl. Strafe verurteilt. Dieſes 
Blutgeld erbat ſich der Rat von Pauſa und kaufte dafür ein arm- 
ſeliges Häuschen zur Amtswohnung für den Diakonus. Später 
als dasſelbe doch zu klein und wandelbar erſchien, ward es ver⸗ 
kauft und dafür ein anderes geräumiges Haus am Markte erworben. 
Von dieſem ging die Sage, daß darin drei Jungfern, Schweſtern, 
welche ihre Schätze darin vergraben hätten, bei Nacht ümgingen, 
und namentlich auf dem obern Boden ihr Unweſen trieben. Im 
Jahre 1822 brannte der größte Teil der Stadt und auch das Diakonat 
mit ab. Beim Aufbau vernachläſſigte man dasſelbe ſo lange, daß 
man am Ende den Stall des zur Pfarrwohnung angekauften Gaſt⸗ 
hofes als Wohnung für den Diakonus einrichten mußte, welche 
freilich ſehr feucht und ſonnen⸗ und mondenſcheinlos war. Merk- 
würdigerweiſe hat man aber von dieſer Diakonatsſtelle den Spruch: 
Diaconus Pausanus nunquam moritur (d. h. in Pauſa ſtirbt Da 
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Diakonus niemals), weil alle, die dieſe Stelle bekleideten, bald 
wieder verſetzt zu werden pflegen, ſo daß es alſo trotz jener ſchlechten 
Wohnung nie an Bewerbern um dieſes Amt fehlen dürfte. 


101. Das Mönchsgeſpenſt zu Ebersgrün. 
Eifel, Sagenbuch des Vogtlandes, Nr. 206. Danach bei Gräße, Nr. 642; 
metriſch bearbeitet von Hager, H. I. S. 31 ff. 

Wie das Ebersgrüner Kloſter iſt aufgehoben worden, gedachte 
der alte Propſt ſich mit dem Kloſterſchatze aus dem Staube zu 
machen; es traf ſich aber, daß ihm der Schatz von einem Geiſte 
wieder abgenommen wurde. Das war auch ein Mönch geweſen 
und hatte das Kloſter einſt beſtohlen gehabt, wofür er als Strafe 
zum Wächter des Klaoſterſchatzes geſetzt war. Zwar beichtete der 
Propſt noch feine Schuld; er verſchied jedoch ohne Abſolution, und 
während das alte Mönchsgeſpenſt erlöſt wurde, ſieht man nun 
dieſen ängſtlich durch die Gewölbe ſchleichen und hört, wie er ächzt 
unter der Laſt ſeiner klirrenden Bürde. 


102. Die Jungfrauen des Breiten- und NRötheljteins bei 
Beerhaide. 
Aöhler, Sagenbuch Nr. 48; Köhler, Volksbrauch im Vogtlande, S. 519. 
An den Breiten- und Nötheljtein bei Beerhaide knüpft man 
folgende Sage: Im grauen Altertume ſollen von Ellefeld bei Falken⸗ 
fein aus zwei alte Jungfrauen hierher verbannt worden ſein, 
die noch jetzt ihr Weſen in dieſer Gegend treiben. Denn bald 
jahren dieſelben in feuriger Kutſche mit dergleichen Roſſen beſpannt 
vom Breitenſtein über den Göhlenbach zum Nöthelftein, der dann 
eine Tore öffnet und ſie aufnimmt; bald gehen dieſelben in ſchwarzen 
leidern um den Röthelſtein ſpazieren. Zuweilen findet man dort 
die ſchönſten Silber- und Kupfermünzen, die, wenn man fie aufge⸗ 
hoben und in die Taſche gebracht hat, aus derſelben wieder ver⸗ 
schwinden. — Auch wird erzählt, daß am Morgen des erſten Oſter⸗ 
feiertags die Jungfrauen des Röthelſteins tanzen. 
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103. Der ewige Jude im Vogtlande. 

Gräße, Bd. II, Nr. 636; Köhler, Aberglauben ufw., S. 568. 

Im Schilbacher Walde hat ſich einſt an einem trüben Herbit- 
abende der ewige Jude ſehen laſſen. Es war eine lange unheim⸗ 
liche Geſtalt mit langem, eisgrauem Barte und Haar und eingewickelt 
in einen graubraunen zerriſſenen Mantel, von dem auch das ganze 
unheimlich zerfetzte Geſicht bedeckt war. In rauher, fremd klingender 
Sprache fragte er einen alten Vogelſteller nach dieſem und jenem 
nach einigen Familien und Dörfern, die aber nicht mehr vorhan 
waren, aber der Sage nach einſt exiſtiert haben ſollten. Dann hai 
er ihm einige unbekannte Eigentümlichkeiten der da hängenden 
Vögel und einige heilende Kräuter, die draußen vor der Waldhütte 
wuchſen, gezeigt, von dem Kreuzſchnabel iſt er aber immer fern ge⸗ 
blieben. Dem alten Vogelſteller wurde der Gaſt unheimlich, der, 
als er gefragt ward, ob auch ein guter Chriſt das alles wiſſen 
könne, plötzlich aufſtand nnd ohne Gruß fortging. Da ſah der 
Vogelſteller dem Davongehenden nach und bemerkte plötzlich an 
feiner Spur, daß in der Sohle fünf großköpfige Nägel in Geftalt 
eines Kreuzes eingeſchlagen waren, die dann bei jedem Schritte des 
Wanderers dieſes heilige Zeichen in den Boden einprägten. D 
ſah er, wer der Wanderer geweſen war, der jo genau wußte, w 
vor vielen hundert Jahren die Gegend hier beſchaffen geweſen jei. 


104. Das Geſpenſt am Leichenſtege bei Grobsdorf. 
Eiſel, Sagenbuch des Vogtlandes, Nr. 158. 

Auf einen Mann ohne Kopf, der am Leichenſtege bei Grobs⸗ 
dorf zuweilen umgeht, hat einmal einer, der auf dem Anſtan 
war, das Gewehr angelegt. Da erlahmte ihm der Arm, daß 
ihn ganzer neun Wochen lang nicht hat brauchen können. 


105. Der Reiter ohne Kopf bei Heiersdorf. 
Froſt, Chronik von Grünberg, S. 76. 


„Der Reiter ohne Kopf“ ſauſte früher ſpornſtreichs mit ver- 
hängtem Zügel von Heiersdorf aus durch den „Klotzgraben“ auf 
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dem ehemaligen Heiersdorfer Mühlwege „auf der Lage“ dahin bis 
auf die Höhe vor Göſau. Dort, wo die große Linde ſteht, kehrte 
er um und ritt zurück. Zuweilen hielt er als feurige Geſtalt auf 
feurigem Roſſe „im Friedrich“ (einer wüſten Mark bei Heiersdorf), 
auch ſuchte er um Mitternacht in die Bauerngehöfte durch die Tore 
einzureiten. 


106. Das Graumännchen am Grünberger Kirchberge. 
Froſt a. a. O., S. 76. 
Das „Graumännchen“ wohnte in der Felſenhöhle am Kirch⸗ 
berge. Von da aus verfolgte es die Leute, welche von Grünberg 
nach Söſau gingen. Kurz vor Göſau verſchwand es plötzlich. 


107. Die „Federmützenmagd“. 
Froſt a. a. O., S. 75 ff. 


In dem Wäldchen zwiſchen Niedergrünberg und Ponitz, „die 
Löpzig“ genannt, irrte die „Federmützenmeed“ umher. Sie trug 
auf dem Kopfe eine „Federmütze“ (Bärenmütze, deren lange Haare 
Winde wie Federn flatterten), und ging des Abends durch die 
fte des Dorfes. Wer ſie neckte und rief: „Federmütz!“ mußte 
n demjelben Jahre ſterben. 


108. Der „Blachmönch“. 
Froſt a. a. O., S. 75. 


In dem Gehölz zwiſchen Grünberg und Göſau hauſte der 
Blachmönch“. Er war klein von Geſtalt wie ein Zwerg und 
Bäßlich von Angeſicht, mit ſtruppigem Bart und wirrem Haupt⸗ 
haar. Auf dem Kopfe trug er ein kleines rundes Hütchen und 
am Leibe eine graue Kappe. Er tat niemand etwas Böſes, nur 
erſchreckte er die Leute. Stumm erſchien er, ſtumm verſchwand er. 
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109. Die weiße Frau im Pfarrgarten zu Meerane. 
Nach Gräße, Bd. II, Nr. 624; Leopold, Chronik von Meerane, S. 252. 


In alter Zeit lebte auf dem Schloſſe zu Meerane ein Herzog, 
der von ſeiner Gemahlin keine Kinder bekam. Daher nahmen ſie 
ein junges Mädchen, eine Gräfin, an Kindesſtatt an. Als dieſe 
17 Jahr alt war, ſtarb des Herzogs Gattin. Sie ward bald ver⸗ 
geſſen und die junge Gräfin kurz nachher von dem Herzog zu 
ſeiner zweiten Gemahlin erwählt. Dieſe gebar ihm in der Folge 
zwei Kinder, einen Knaben und ein Mädchen. Als nun erſterer 
acht, letztere zwei Jahre alt war, da ſtarb der Herzog und die 
junge Frau ließ ſich ſehr bald von ihrer böſen Luſt verleiten, die 
Bewerbung eines jungen, freilich nicht ebenbürtigen Mannes an⸗ 
zunehmen. Als derſelbe nun wieder einmal bei ihr geweſen war, 
ließ er beim Fortgehen die Worte fallen: „Wenn nur vier Augen 
nicht wären!“ Das verblendete Weib, die unnatürliche Mutter 
deutete dieſe Worte aber ſo, daß ihr Liebhaber ſie gern heiraten 
würde, wenn ſie nur nicht die zwei Kinder hätte. Sofort faßte 
fie ihren Entſchluß. Sie ſchickte die Wartefrau mit den Kindern 
in das nahe bei Meerane gelegene Gottesholz, um daſelbſt ſpazieren 
zu gehen, und ein von ihr gedungener Meuchelmörder, der ihnen 
dort auflauern mußte, überfiel ſie und tötete zuerſt die Kinder⸗ 
frau. Als der Knabe ſelbige in ihrem Blute hinſinken ſah, da 
verſprach er ihm, er wolle ihm fünf von feinen acht Rittergütern 
geben, wenn er ihn leben laſſe. Allein es half nichts, der Mörder 
ſtach ihn nieder. Das kleine Schweſterchen, die nun von ihm ge⸗ 
packt ward, hielt ihm wie zur Abwehr ihre Puppe entgegen, allein 
er ſtieß fie zurück und mordete fie unbarmherzig auch.“ Die 


»In einem alten Buche über Meerane ſoll dieſe Begebenheit at- 
gebildet fein mit den Anterſchriften: 


Mein lieber H. laß mich leben, 

Ich will dir Neudeck und Noffen geben, 
Pleißenburg, die neue, 

Es wird dich nicht gereue; 


Mein lieber H. laß mich leben 
Ich will dir meine Puppe geben. 


und: 


Vergl. die Sagen von der Gräfin von Orlamünde und der berüchtigten 
Weißen Frau auf der Plaſſenburg und in Berlin. (S. Gräße, Preuß 
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Mutter ließ hierauf die drei Leichen heimlich in die Burg bringen 
und nachdem ſie ausgeſprengt, alle dreie ſeien ſchnell einer bös⸗ 
artigen, anſteckenden Krankheit erlegen, in der Schloßkirche bei⸗ 
ſezen. Ihrem Liebhaber aber ſchrieb fie, das Hindernis ihres 
Ehebundes ſei nunmehr beſeitigt, und er ſolle nun zu ihr kommen. 
Derſelbe kam auch, allein er ſagte ihr mit trauriger Miene, er 
habe ſie nur prüfen wollen, ob ihre Sinnlichkeit bei ihr ihre 
Mutterliebe überſteige, nunmehr könne er ſie, eine Kindesmörderin, 
nicht ehelichen. Jetzt überfiel die unglückliche Frau furchtbare Reue, 
und da ſie meinte, daß ihre entſetzliche Schuld nur durch die 
ſchwerſte Buße gejühnt werden könne, ließ fie ſich ihre beiden 
Aniee mit Polſtern umkleiden und trat nun von ihrer Kammer⸗ 
frau begleitet in leichtem Bettlergewande ihre Bußfahrt zu dem 
Papſte nach Rom, immer auf den Knieen fortrutſchend, an. Auf 
der Hälfte des Weges ſtarb aber ihre Begleiterin und ſie mußte 
nun allein ohne jegliche Unterſtützung ihre Reiſe fortſetzen. Als fie 
endlich an dem ihr bezeichneten Kloſter in Rom, wo ſie abtreten 
und angeblich Abſolution finden ſollte, angekommen war, ſchlug 
gerade die zwölfte Stunde. Sie vermochte es nicht mehr ſich auf⸗ 
zurichten und an der Schelle zu ziehen, ihre Fuße hatten die 
Fähigkeit und Kraft verloren, fie zu tragen. Sie ſank vor Er⸗ 
ſchöpfung nieder und wurde frühmorgens vor den noch un⸗ 
geöffneten Pforten des Kloſters von Vorübergehenden tot auf⸗ 
gefunden. Ihre Seele fand daher keine Ruhe, ſondern ſchweift 
feitdem als weiße Frau in dem Rotengarten oder Raubgarten, 
dem jetzigen Pfarrgarten von Meerane, umher. 


genbuch, Bd. I, S. 15) In dem alten Volksliede von derſelben (in 
Stentanos Wunderhorn, Bd. II, S. 236) ſagt der Knabe: 
Lieber Hager, laß mich leben, 
Will dir Orlamünde geben, 
Auch die Plaſſenburg, die neue, 
And es ſoll mich nicht gereuen! 
und das Mädchen fagt: 
Lieber Hager, laß mich leben, 
Will dir meine Decke geben, 
Engel, Bengel laß mich leben, 
Will dir meinen Vogel geben. 
Jener H. ift offenbar der Hager, der Diener der Gräfin von Orla⸗ 
münbe, der die Kinder ermordet haben foll. 
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110. Der böſe Brunnen zwiſchen Marienthal und 
Königswalde. 

Köhler, Sagenbuch Nr. 628; Tobias Schmidt, Chronica Cygnea, Bd. L. 
1656, S. 157; G. Göpfert, Altere und neuere Geſchichte des Pleißen⸗ 
grundes, 1794, S. 308. 

Etwa eine halbe Meile von Zwickau, zwiſchen Marienthal 
und Königswalde, findet man im ſogenannten „tiefen Tal“ altes 
Mauerwerk, welches über einen Haufen gefallen und wie ein ziem⸗ 
liches Berglein, weil es beraſet und mit Holz bewachſen, anzuſehen 
iſt. Von dieſem Gemäuer wird erzählt, daß es ein Raubſchloß ge⸗ 
weſen ſei. Dabei iſt auch ein ſehr tiefer und ausgemauerter 
Brunnen, welchen die Bauern den böſen Brunnen nennen, weil 
ſich bisweilen Geſpenſter daſelbſt haben ſehen laſſen. Es ſollen hier 
nämlich die Geiſter zweier Mädchen, welche ihren Bruder umgebracht 
haben, umgehen. 


111. Der Katzenveit vom Kohlberge bei Zwickau. 
Gräße, Bd. I. Nr. 616; nach Prätorius), Ein gründlicher Bericht vom 
Schnackiſchen Katzenveite, als einem wercklichen und würcklichen Abe 
theure beym Kohlberge im Voigtlande 2. An den Tag gegeben Von 

Steffen Läuſepeltzen, aus Ritt mier ins Dorff. o. O. u. J. (1651) 8. 


Um den Kohlberg bei Zwickau ſoll ſich ein Geſpenſt jehen 
laſſen, welches ſeiner luſtigen Streiche wegen viele Ahnlichkeit mit 
dem Rübezahl hat und der Katzenveit heißt. Jener drei Meilen 
von Zwickau gelegene Berg hat ſeinen Namen von den Stei 
kohlen, die er enthält und ſoll ſeit dem Jahre 1479, wo einmal 
ein Jäger einen Fuchs gehetzt und nachdem er ſolchen verfolgt, ſein 
Gewehr von Ohngefähr in eine Grube losgebrannt, innerlich 
brennen. Wer jener Katzenveit urſprünglich geweſen, darüber hat 
nun der Verfaſſer jenes obengedachten Buches vielerlei Vermutungen 
aufgeſtellt, unter anderem ſagt er, er ſei einſt ein ſehr ungetreuer 
Schöſſer oder Statthalter der Heſſen, alſo ein Katten⸗Vogt gewejen, 
u aber 5 viele Gelder und Einnahmen unterſchlagen, daß er 


J. Grimm in feiner deutſchen Mythologie S. 448 weiß vom 
Katzenveit nur, daß er als Waldgeist auf dem Fichtelberg Hauft und man 
die Kinder mit ihm ſchreckt. (Vergl. Ar. 155. Der Katzenhans⸗) 
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nach ſeinem Tode nicht habe ruhen können, ſondern immer ſpukend 
umgegangen ſei, bis er von einem Hexenmeiſter und Teufelbanner 
in dieſe Wildnis verbannt worden: weil er ſich nun nicht unter 
dieſem Berge wolle bergen laſſen, ſondern ſich über die ſchwere Laſt 
veſchwere, jo bewege er den Berg und ſpeie aus Bosheit und Gift 
Feuer von unten in die Höhe. Am meiſten läßt er ſich zur Zeit 
des St. Veitstages ſpüren, wo die Sonne in das Zeichen des 
Srebſes tritt. Von ihm werden nun verſchiedene luſtige Streiche 
erzählt. 

So zog einſt in einem vogtländiſchen Städtchen ein fremder 
Sauſierer mit Brillen und einer Menge Kurzwaren herum und be⸗ 
tog die Leute durch feine geſchickte Nedegabe um ihr Geld und 
hing ihnen dafür feinen unnützen Kram auf. Das verdroß den 
Ratenveit, der gerade dort herum ſtrich, gewaltig, er kaufte ihm 
alſo ein hölzernes Pfeiſchen für 15 Pfennige ab, obgleich jener 18 
gefordert hatte, und verſprach ihm, noch mehr Waren zu nehmen, 
wenn er mit ſich handeln ließe, betajtete dann jedes einzelne Stück 
und ſteckte es wieder an ſeinen Ort, worauf er angeblich um Geld 
zu holen ſich entfernte. Sobald er aber weg war, da hatte ſich 
der ganze Kram des Hauſierers in Seile, Strike, Stränge, Sack⸗ 
bänder, Peitſchenſchnüre und Bindfaden verwandelt und an ſeinem 
Halje befand ſich ein natürlicher Diebsſtrang, an dem ein kleiner 
tzerner Galgen baumelte. Da ſtand nun Matz Flederwiſch ganz 
türzt da und wunderte ſich, daß er auf einmal aus einem 
Materialiſten ein Seiler geworden. 

Einſt hatte ein geiziger Bauer ſeinen ganzen Sinn auf die 
Bienen geſtellt und wo er nur einen Schwarm vermutete, derſelbe 
mochte nun von den Seinigen abgezogen oder anders woher ge- 
kommen ſein, da hat er ſeinen Korb angeſchlagen. Das hat den 
atzenveit ſchwer verdroſſen. Er hat ſich alſo in Geſtalt eines 
Bienenſchwarms an einen Baum gehängt und iſt von dem geizigen 
Bauer ſchnell in den Bienenkorb geſchlagen worden. Als derſelbe 
nun nachſehen will, wie ſich der Schwarm im Gefäße gebärde, da 
wird er gewahr, daß die vermeinten Bienen ſchon darin gearbeitet, 
Zellen und Honig geſetzt haben. Darüber hat er ſich erſt ſehr ver⸗ 
wundert, aber als er näher zuſchaut, findet er, daß der vermeint⸗ 
liche Honig ftinkender Kot ſei, welchen ihm eine im Stochke ſitzende 
Eule mit den Flügeln ins Geſicht ſchleuderte, dann herausfuhr und 
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auch feine übrigen Bienenſtöcke, 200 an der Zahl, mit entführte; der 
Bauer aber, der ihr nacheilte und fie aufhalten wollte, brach vor 
lauter Eifer beide Beine. 

Ein anderes Mal kam ein fremder Botaniker auf den Kohlen⸗ 
berg und dachte dort koſtbare Pflanzen zum Goldmachen zu finden. 
Zu dem geſellte ſich der Katzenveit als Kräutermann gekleidet und 
nannte ihm das reife Silberblatt, Pfennigkraut, Taufendgülden- 
kraut, Goldblümchen, Frauenmütze uſw. als lauter Kräuter, die 
Gold brächten. Der Tor grub nun alle dieſe Kräuter aus, weil er 
meinte, Gold unter ihnen zu finden, allein er fand nichts, und als 
er mit feinem Funde ſchnell nach Haufe eilte, brach er unterwegs 
den Arm, ja er erſchlug zu Hauſe in der Sitze ſeine Frau, die ihn 
ausgelacht hatte, und grämte ſich dann teils deswegen, teils weil 
er aus den Wurzeln nicht reich geworden war, zu Tode. 

Einſt ift der Katzenveit nach Tripstrille als Kammerjäger ge- 
kommen und hat vorgegeben, er könne Ratten und Mäuſe vertreiben. 
Dafür hat man ihm eine Partie ſchöner Taler verſprochen, allein 
er das Ungeziefer weggebannt, ihm ſolche nicht ausgezahlt. Da iſt er 
nach Art des Rattenfängers von Hameln wiedergekommen und hat 
alle Katzen der Bürger, deren 666 geweſen ſein ſollen, aus der 
Stadt geführt, und ſeit dieſer Zeit ſollen dort keine Katzen mehr 
fortkommen. 

Einmal hat ein Saufbruder vor Pfingſten Maien beim 
Kohlenberge geholt und in ſeine Behauſung gebracht, in Willens 
eine grüne Luſt dabei zu genießen und ſeine Biergötzen damit zu 
beehren, das hat den Katzenveit, der der rechte Waldmeiſter und 
Baumherr iſt, ſchwer geärgert. Wie nun ſolcher Birkenſchmuck hin 
und wieder in der Stube ausgebreitet und damit gleichſam eine 
Lauberhütte gemacht worden war, da wird das Bierfaß herein 
geſchleppt, in die Mitte geſtellt und der Saufbarthel und ji 
Freunde ſetzen ſich auf Schemeln rund herum und gießen ſo einen 
Becher nach dem andern in die Gurgel hinab und bringen ſich 
einen Toaſt nach dem andern zu. Auf einmal fängt aus dem Laube 
ein Kuckuck zu ſchreien an, was ihnen anfänglich gar närriſch vor 
kommt, darauf fängt ein Storch an zu klappern und endlich fin, 
die Nachtigall ihr Runda Runda Dinellula. Da erſchrecken fie 
bald ein wenig und wiſſen nicht, wie ihnen geſchieht, denn bald 
werden ſie gezupft und ſehen doch nicht, woher es kömmt, bald 
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ſchwingen und ſchütteln ſich die Maien und ſchlagen auf die Tage- 
diebe los, daß ſie Zeter und Mordio ſchreien und aus der Stube 
dinweglaufen. Gleichwohl hoffen fie, der Spuk werde ſich bald 
Wieder verlieren, damit ſie zu ihrem Gelage zurückkehren können. 
Sie gucken darüber zum Fenſter herein, ſiehe da waren aus allen 
Maien junge Mägdlein geworden, welche ſchöne Gläſer in den 
nden hatten. Da ſprangen alle eilig wieder in die Stube, faßten 
fie an und ſprangen mit ihnen um das Bierfaß herum. Wie ſie 
ſich aber ein wenig umſchauen, da haben die Dirnen Teufelsklauen 
an Händen und Füßen, ein großes rundes Auge mitten im Kopfe 
und an dieſem Ziegenhörner. Ei, wie teuer wurde ihnen jetzt das 
Sachen, wie gern wären die Hengſte jetzt hinaus und davon ge⸗ 
wejen! Aber fie mußten ausharren und bei etlichen Stunden alſo 
herumhüpfen, daß ihnen der Angſtſchweiß an allen Orten ausbrach 
und ſie endlich für tot niederſanken. Zwar haben ſie ſich bald 
Wieder erholt, aber ihre loſe Pfingſtluſt war ihnen für immer ver⸗ 
gangen. 

Oft zog der Katzenveit als fahrender Schüler im Lande herum 
Ind foppte die Wirte. So kam er einſt als armer Student zu einer 
Wirtin und legte ſich ohne weiteres in ein ſchönes Gaſtbett. Sie trieb 
ihn heraus, er aber ſtahl ihr das Bett und verkaufte es. Ein 
dres Mal ſah er, daß eine Schenkwirtin gebratene Tauben am 
iege ſtecken hatte, als ſie nun aus der Küche abgerufen ward, 
guſchte er hinein, nahm ſie mit ſich und aß ſie ungeſcheuet in der 
tube am Tiſche auf. Wie nun die Frau das ſah und ihr Eigen⸗ 
dum vermißte, fragte fie ihn, wie er zu den Tauben komme, und 
er antwortete: „wie kömmt der Tag zum Winde (ſintemal es ge⸗ 
rade ſehr ſtürmte)?“ Damit nahm er die andere geſtohlene Taube 
deim Kopfe und fraß ſie auch auf. Endlich kam er einſt in ein 
Dorf, wo ein geiziger Pfarrer wohnte, der niemandem etwas gab, 
iondern alle Anſprechenden entweder ſelbſt, in einem dicken Bauern⸗ 
pelz vermummt, oder durch feine Leute oder mittels ſeines Ketten⸗ 
undes forttrieb. Bei dieſem trug er ſich fo an, als gehe er auf 
ersfüßen und wollte feine Tochter ehelichen. Da nahm man 
n mit Freuden auf; der Vater ließ etliche Tauben zurichten und 
braten und die Mutter lief etliche Male vom Feuer weg und ließ 
die Küche leer ſtehen. Nun zog er ſchnell die mitgebrachten jungen 
abgerupften Raben aus dem RNänzel, lief zum Herde, ſpießte fie 
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an und jo wurden fie zuſammen fertig. Als fie aber aufgetiſcht wurden, 
da partierte er letztere auf den Teller des Pfarrers und ſeiner Frau. 
und kehrte es alſo, daß die rechten Tauben auf den ſeinigen kamen. 
dann aber machte er ſich, nachdem ſein Appetit geſtillt war, aus 
dem Staube. 

Einſt fragte man ihn, warum jetzt alles ſo teuer ſei, und er 
antwortete, es gebe jetzt mehr Tribulierer und Flegel als ſonſt, be- 
ſonders junge Dreſcher, die Prokuratoren hießen und ſich für ihre 
Dienſte allemal zuvor bezahlt machten, alſo daß wenig in den Scheunen 
bliebe. Das hörte zufällig ein Advokat, der dabei ſtand und ſprach: 
„ganz recht, mein Knecht!“ und indem er ihn bei der Hand faßte, 
ſagte er: „ich greife nach dem Flegel und marſchiere auf die Tenne in 
Willens, den Neſt vollends auszuklopfen und darauf zu ſchlagen. 
bis ich das Stroh aufreibe.“ Aber jener nicht faul, packte den 
Rabuliſten bei der Kartauſe, fuhr ihm erſtlich übers Maul, warf ihn 
dann zu Boden und ſprach: „halt, Geſelle, ich muß dich ein wenig zu⸗ 
dreſchen“, und indem ſchlug er mit allen beiden Klöppeln auf die 
ungegerbte Garbe los, daß das Schrot und Korn haufenweiſe (denn 
der Geizhals hatte eben einen Haufen Geldes bei ſich) aus dem 
Strohjuntzer herausſprang, alſo daß der neue Dreſcher nicht allein 
eine große Ernte an ihm hielt und feine Sächel anfüllte, ſondern 
auch die Zuſchauer eine gute Nachleſe halten konnten, weil der 
Katzenveit ihn wund geſchlagen. So hatte der Patient keinen Be⸗ 
weis, ſeinen Beleidiger zu verklagen, und damit zu wuchern, ſondern 
er mußte die Stöße hinnehmen, als hätte ihn ein Hund gebiſſen. 


Dieſe Figur des Katzenveit hat viel Ahnlichkeit mit Pumphut 
Krabat und ähnlichen Hexenmeiſtern (jiehe weiter unten); die von 
ihm hier erzählten Stückchen dürften wohl auch eher in die Zeit fallen. 
wo er noch nicht als Geſpenſt an den Kohlenberg verbannt war. 


112. Die Wehklage bei Bockwa. 
Gräße, Bd. I. Ar. 585. 


Hinter Bockwa, ſeitwärts von Hohendorf nach Reinsdorf au, 
gab es vor mehreren Jahrzehnten noch einige verfallene Kohlen- 
ſchächte; in einen derſelben ſoll einmal ein Offizier beim Spazieren 
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gehen hineingeſtürzt und erſt nach langer Zeit wieder ſein Leichnam 
gefunden worden ſein. Wenn man in die Nähe dieſes Ortes kam, 
ſo hörte man fortwährend Winſeln aus jenen Schächten, ohne heraus⸗ 
zubekommen, wo dasſelbe herkam. 


113. Der Panzerreiter zu Stollberg. 
Gräße, Bd. I, Nr. 574; Köhler, Sagenbuch, Nr. 28. 


In der Gegend des Städtchens Stollberg ſoll bei Nacht ein 
Reiter ohne Kopf in einen langen ſchwarzen Mantel gehüllt auf 
einem ſchwarzen Rofje herumreiten. Vor ihm her flattert eine grau 
und ſchwarz gefleckte Krähe, welche ſich auch bisweilen auf einer 
großen Linde in der Oberſtadt ſehen läßt und durch ihr mitternächt⸗ 
liches Krächzen jedem, der es hört, den Tod binnen drei Tagen ver⸗ 
kündigen ſoll. 

Nach anderen ſollen vor dem Reiter drei Raben fliegen; auf 
welchem Hauſe ſich dieſelben niederlaſſen, daraus ſoll jemand in 
demſelben Jahre ſterben. Den Reiter nennt man den Panzerreiter. 


114. Der Kärrner zu Stollberg. 


räße, Bd. I, Nr. 575; novell. behandelt von C. Winter in der Conſtit. 
Zeitung 1854, Nr. 101 ff.; poetiſch b. Ziehnert, S. 329. 


In der letzten Zeit vor dem Dreißigjährigen Kriege lebte zu 
Stollberg eine Witwe mit ihrer Tochter in einem kleinen Häuschen 
am Ende des Städtchens, welches ihr ihr Mann als einziges Erbe 
hinterlajfen hatte. Dem Haufe gegenüber wohnte ein junger Mann, 
der ſeinen Unterhalt damit fand, auf den Dörfern mit verſchiedenen 
Waren herumzuziehen, die er auf einem kleinen Wagen, welchen 
ein Hund zog, mit ſich führte. Nun war derſelbe ſchon längſt der 
ſchönen Tochter der Witwe heimlich gut geweſen und auch dieſe hatte 
ihn ſtets gern geſehen; da traf es ſich, daß gerade am heiligen 
Chriſtabend er ihr fein Herz aufſchloß und ſie fragte, ob ſie ſein 
Weib werden wolle. Natürlich ließ ſich das Mädchen nicht lange 
bitten. Beide teilten der alten Mutter die frohe Neuigkeit mit 
und feierten ſo recht von Herzensluſt den heiligen Abend. Allein 
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plötzlich ſprang der Kärrner auf und erklärte, er könne nicht länger 
bleiben, er müſſe noch in das benachbarte, 1 ½ Stunde von dem 
Städtchen gelegene, Wittendorf (das ſpäter durch den Krieg zur 
wüften Mark ward), um dorthin beſtellte Waren zu ſchaffen. 
Zwar bat ihn ſeine Braut, nur dieſen Abend zu bleiben, es ſei ihr 
ſo ängſtlich zu Mute, allein der Kärrner lachte fie aus und meinte, 
es ſei ja Mondenſchein, er habe den Weg ſchon ſo viele Male bei 
ſchlechterem Wetter und im Finſtern gemacht, er werde ihn alſo auch 
heute nicht verfehlen. Kurz, er ließ ſich nicht halten, ſein Mädchen 
aber ſetzte ſich traurig an den Spinnrocken und verſuchte ſich die 
Zeit mit Spinnen zu vertreiben. Aber in ihrer Herzensangſt kamen 
ihr häßliche Bilder vor; die Spindel und das Garn ſchienen ihr 
blutig zu ſein, und es war ihr, als ſpinne ſie ihr Leichenhemd 
Sie nahm alſo das Geſangbuch und die Bibel zur Hand, allein 
alles half nichts, es wollte keine Ruhe in ihr ängſtlich ſchlagendes 
Herz einziehen. Endlich hörte ſie die Glocke zur Frühmette läuten; 
ſie eilte heraus, um zu ſehen, ob ihr Bräutigam zurückgekehrt jei, 
allein weder jetzt noch nach dem Schluſſe der Mette ließ er ſich 
ſehen. Endlich hatte fie keine Ruhe mehr. Sie bat einen ihr freundlich 
geſinnten Nachbar, ſie nach dem erwähnten Dorfe zu begleiten, um 
dort zu hören, ob ihrem Geliebten etwas zugeſtoßen ſei. Als ſie 
aber dort ankamen, hörten ſie, derſelbe ſei zwar dageweſen, aber 
ſchon ſeit Mitternacht wieder fortgefahren und ſie konnte alſo nicht 
mehr zweifeln, daß ihm ein Unglück begegnet ſei. Auf dem Rück- 
wege verfolgten ſie nun die Spur, welche der Kärrner mit ſeinem 
Wagen hinterlaſſen hatte, und dieſelbe führte ſie auch deutlich nach 
einer moraſtigen, aber grundloſen Stelle eines den Stollbergern 
unter dem Namen des Walkteihes bekannten Weihers, wo ſie auf 
einmal aufhörte. Jetzt konnte die Arme nicht mehr an dem Schick 
ſale ihres Bräutigams zweifeln; ſie kehrte verzweifelnd in das 
Städtchen zurück und ſprach im halben Wahnſinn zu ihrer alten 
Mutter, in drei Monaten werde ſie ihr Anton zu Trauung abholen 
bis dahin müſſe ſie ſich ihr Hochzeitskleid ſpinnen. So ſpann fie 
denn emſig bis zum Oſterfeſte, und als die Mitternacht des Vor 
abends desſelben gekommen war, da dünkte es fie, es poche jemand 
dreimal ans Fenſter. Sie öffnete es und es ſchien ihr Bräuti 
gam draußen zu ſtehen, zwar mit totenbleichem, aber himmlisch 
freundlichem Geſichte; er lud einen Myrtenkranz und Zypreſſenranten 


EB 


von jeinem Wagen ab und verſchwand. Kaum hatte fie das Geſicht 
ihrer bekümmerten Mutter erzählt, als fie auch ſchwer erkrankte, 
und es waren nicht 24 Stunden verronnen, da war das Mädchen 
entſchlafen. Seit dieſer Zeit ſagte man aber, daß ſich der Geiſt 
des Kärrners mit ſeinem Wagen und Hunde in den Gaſſen von 
Stollberg allnächtlich ſehen laſſe, und wo er vor einem Haufe anhält 
und Kränze abladet, da wird eins aus demſelben drei Tage nachher 
begraben, und wenn jemand in der Stadt auf den Tod liegt, da 
jagt man: dort hat der Kärrner abgeladen; das Sumpfloch aber, 
Worin er ſein Grab fand, heißt noch heute das Kärrnerloch. 


115. Die umherwandelnde Gräfin in der Kirche zu 
Wildenfels. 
Köhler a. a. O., Nr. 60. 


In der früheren, jetzt nicht mehr vorhandenen Kirche zu 
Wildenfels befanden ſich die Begräbniſſe der verſtorbenen Glieder 
der erlauchten gräflichen Familie der Herrſchaft. Alte Leute erzählen 
noch jetzt, einſt habe eine verſtorbene Gräfin daſelbſt nicht Ruhe 
finden können, ſondern ſei oft in der Kirche umhergewandelt und 
habe die Orgel geſpielt. Als ſich endlich der Pfarrer des Ortes 
entſchloß, fie zur Ruhe zu bringen, habe er den Kantor vor der 
Sirchtüre mit der Weiſung ſtehen bleiben laſſen, während ſeiner, 
des Pfarrers Abweſenheit in der Kirche, ein Gebet zu verleſen. 
Als der Kantor aus Neugierde durch ein Schlüſſelloch ſah, ſoll eine 
Stimme gerufen haben: „Es guckt!“ Nach Beendigung der Be⸗ 
ſchwörung trat der Pfarrer aus der Kirche und verkündete dem 
Santor, daß ſie beide in dem Jahre ſterben müßten. Solches ſoll 
auch geſchehen ſein. 


116. Die geſpenſtige Frau auf dem weißen Fels im 
Hartenſteiner Walde. 


Köhler a. a. O., Nr. 45. 
Auf dem zwiſchen Schloß Stein und Nieder⸗Schlema auf der 
She des rechten Muldenufers emporragenden weißen Fels und in 
deſſen Umgebung hat ſich vorzeiten eine Frauengeſtalt ſehen laſſen. 
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Anfangs erſchien dieſelbe als weiß gekleidete Jungfrau, ſpäter aber 
als altes Mütterchen. In dieſer Geſtalt iſt ſie noch vor einigen 
Jahren von Holzleſern geſehen worden. 


117. Der geſpenſtige Freier auf Hartenſtein. 


Gräße, Bd. I, Nr. 556; poetiſch beh. von Wieſe bei J. Günther, 
Großes poetiſches Sagenbuch der Deutſchen, Jena 1846, Bd. I. S. 123. 


Auf dem Schloſſe Hartenſtein, dem Stammſchloſſe der Schön⸗ 
burge, fand ſich einſt jeden Tag ein Schattenritter ein. Man 
nannte ihn König Vollmer den Geiſterkönig. Er hatte, man weiß 
nicht wie, die Liebe der ſchönen Kunigunde von Schönburg, als ſie 
noch Kind war, gewonnen und dieſelbe erklärte, ihn und keinen 
andern wolle ſie ehelichen. So ritt er denn jeden Tag auf unſicht⸗ 
barem Roffe ins Burgtor ein, zog dasſelbe, ohne daß jemand es 
ſah (nur hören konnte man ſeinen Tritt), in den Stall und ſtieg 
dann ſelbſt unſichtbar und nur am Schall ſeines Trittes kenntlich 
die Schloßtreppe hinan. Dort kam ihm ſeine Braut entgegen, der 
reichte er ſeine Hand — das war der einzige fühlbare Teil ſeines 
Körpers, weich und glatt, aber eiskalt — und nun ſprachen und 
koſten ſie zuſammen, wie zwei Liebende es tun. Dann ſchritten ſie 
in den Speiſeſaal, wo ihrer ſchon der Bruder des Fräuleins harrte, 
und alle drei ſetzten ſich zu Tiſche und aßen und tranken nach 
Herzensluſt. Die dem Schattenritter vorgelegten Speiſen und der 
Wein in ſeinem Becher verſchwand, und doch ſah niemand, wo es 
hinkam. Man hörte nur des Schattenbräutigams Stimme und der 
Graf, dem früher vor ſeinem geiſterhaften Schwager gegraut, faßte 
immer mehr Neigung zu ihm, denn er hatte an ihm einen ſteten 
treuen Berater und Warner bei bevorſtehendem Unglück. Wenn 
das Mahl vorüber war, verließ der Graf die beiden Brautleute, und 
fo ſaßen fie bis kurz vor 1 Uhr; da nahm der geſpenſtige Saft 
eilig Abſchied. So trieb er es viele Jahre, da äußerte einmal das 
Fräulein, wie ſie ſich nach einem Kuſſe von ſeinem Munde ſehne 
und ſiehe ihr geiſterhafter Bräutigam antwortete: „Lebe wohl auß 
ewig, weil ich an deine rein geiſtige Liebe glaubte, verließ ich 
mein himmliſches Reich, um bei dir zu ſein, jetzt wo du an irdiſche 
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Liebe denkſt, iſt mein Bleibens nicht mehr hier, du ſiehſt mich nie 
wieder!“ Damit verſchwand er, und nie hat das Fräulein wieder 
feine Nähe empfunden. 


118. Reiter ohne Kopf im Erzgebirge. 
Köhler a. a. O., Nr. 25—27. 


Die Holzhauer erzählen, daß ſich an dem ſogenannten neuen 
Teiche im Wildenfelſer Walde ein Reiter ohne Kopf ſehen laſſe, 
welcher dann im Waſſer verſchwinde. 

Auf der Straße von Bernsbach nach Beierfeld, im ſogenannten 
Sirchgraben, ſoll öfters ein Reiter ohne Kopf geſehen worden fein. 

In der Witte des Weges zwiſchen Lößnitz und Schloß Stein 
iſt ein Waldort, genannt „die hohle Linde“. Zur Zeit ſteht an der 
Stelle neben einer Vertiefung eine junge Linde; ehemals befand 
lich eine umfangreiche hohle Linde daſelbſt. Früher ſtieg aus der⸗ 
ſelben um Mitternacht ein Reiter ohne Kopf, der den Wald durch⸗ 
irrte und die Leute ſchreckte. Noch jetzt ſoll derſelbe zuweilen aus 
der kleinen Senke daſelbſt aufſteigen. 


119. Der Schmiedmönch von Thierfeld. 
Köhler a. a. O., Ar. 811. 


Alte Leute in Thierfeld bei Hartenſtein erzählen von einem 
Seiſte, dem ſogenannten Schmiedmönch, welcher früher in der 
Schmiede des Ortes ſein Weſen getrieben haben ſoll. Den Kindern 
ift er zu einem Schreckgeſpenſt geworden, denn wenn dieſelben nicht 
folgen wollen, ſo droht man ihnen mit dem Schmiedmönch, welcher 
jest neben der Schmiede unter den Wurzeln eines Strauches 
wohnen ſoll. 


120. Der Laternenmann in Alberode. 
Köhler a. a. O., Nr. 78. 


An unbeſtimmten Tagen, beſonders wenn der Mond nicht 
ccheint, entſteigt dem Keller des alten Nittergutes Alberode nachts 
12 Uhr ein Mönch mit einer großen, hell leuchtenden Laterne, vom 
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Volke der Laternenmann genannt. Derſelbe geht unbeirrt lang⸗ 
ſamen Schrittes auf dem Marktſteige nach dem Kloſterholze und 
verſchwindet in einem Keller des Nittergutes Klöſterlein. Er tut 
niemandem ein Leid. 


121. Die weiße Frau in Schneeberg. 
Köhler a. a. O., Ar. 35. 


In der Koſaken⸗ und Webergaſſe zu Schneeberg hat ſich des 
Nachts mehrere Male eine weiße Frau ſehen laſſen. 


122. Das ſchwarze Männchen auf dem Gottesacker in 
Schneeberg. 
Köhler a. a. O., Nr. 86. 


Auf dem Gottesacker in Schneeberg iſt früher am Tage ein 
ſchwarzes Männchen geſehen worden, welches ein Buch in der Hand 
hatte. Eines Tages erblickte es auch der Totengräber; derſelbe er⸗ 
ſchrak darüber ſo ſehr, daß er bald darauf ſtarb. 


123. Der geſpenſtige Zwerg auf der Eiſenburg bei Wildbach. 
Gräße, Bd. I, Nr. 476. 


In der Nähe des Dorfes Wildbach bei Schneeberg liegt auf 
einem Vorgebirge des Muldentales das Raubſchloß, die Eiſenburg. 
urſprunglich eine Art Vorfeſtung von Schloß Stein, mit welchem 
fie durch einen unterirdiſchen unter der Mulde hinführenden Gang 
verbunden geweſen ſein ſoll. Hier hauſte im 14. Jahrhundert ir 
Raubritter, Konrad von Kauffungen, der ſolche Schandtaten ver. 
übte, daß ihm der Teufel den Hals brach und ſein Geiſt verdammt 
ift, bis auf den heutigen Tag die Umgegend in Zwergsgeftalt zu 
ſchrecken. 
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124. Die weiße Frau zu Neuſtädtel. 
Sräße, Bd. I. Ar. 539; Lehmann, Schauplatz, S. 943. 


In Neuſtädtel bei Schneeberg erzählt man auch von eine 
geſpenſtigen weißen Frau, welche eine Sechswöchnerin geweſen 
aber endlich verbannt worden ſein ſoll. Auf ihrem Grabe iſt in 
des immer eine kleine Grube, eine Backſchüſſel groß, geblieben, mar 
mochte dieſelbe zufüllen wie man wollte. 


125. Der ſchwarze Mann des Jüdenſteins. 
Köhler a. a. O., Nr. 88. 


Zwiſchen Bärenwalde und Giegengrün erhebt ſich ein Granit⸗ 
fels, der Jüden⸗ oder Giegenſtein genannt. Es jollen einſt in der 
Umgebung desſelben Soldaten einen Lagerplatz gehabt und die um⸗ 
wohnenden Bewohner hart ausgeplündert haben. Dabei hat einer 
von den Soldaten einem armen Manne, welcher nichts geben konnte, 
das Hüttlein angezündet. Da verwünſchte ihn der Arme und zur 
afe muß nun die Seele des Soldaten in der Geſtalt eines 
ſckwarzen Mannes an dem Jüdenſteine, wo auch reiche Schätze 
vergraben ſein ſollen, ruhelos umherwandeln. Viele Leute wollen 
dieſen ſchwarzen Mann ſchon geſehen haben. 

Ein Mann aus Bärenwalde ſagte einmal, er fürchte ſich nicht, 
denn es gebe keinen ſchwarzen Mann; er ſei ſchon oft des Nachts 
an dem Steine vorbeigegangen, ohne etwas geſehen zu haben. Da 
geſchah es, daß er einſt wieder an dem Jüdenſteine vorbeifuhr. 
Plötzlich feste ſich ein ſchwarzer Mann zu ihm auf den Wagen, 
der immer ſchwerer und ſchwerer wurde; zuletzt konnten die Pferde 
den Wagen nicht mehr weiter ziehen. Der Bärenwalder glaubte, 
der Mann wolle ihn nur erſchrecken, deshalb drehte er ſich um 
und gab ihm eine Ohrfeige. Aber ebenſo ſchnell bekam er eine 
folhe von unſichtbarer Hand wieder. Er mußte den Wagen ſtehen 
taffen, ging nach Haufe und ſtarb nach neun Tagen. 
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126. Geſpenſtiſche Frauen in Eibenſtock. 
Köhler a. a. O., Nr. 68. 


Wenn man in Eibenſtock in der Johannisnacht um 12 Uhr 
um eine gewiſſe Straßenecke geht, ſo ſieht man eine weiße Frau 
mit einem weißen Tragkorbe. Vedet man dieſelbe furchtlos an, jo 
wird man von ihr beſchenkt. — Auf dem alten Gottesacker befindet 
ſich eine Begräbnishalle, in welcher oft des Nachts eine Frau mit 
einem Kindlein auf dem Arme geſehen wurde, die heftig weinte 
Welche Bewandtnis es mit dieſer Frau hat, kann niemand ſagen. 


127. Der Hirſe zählende Verbannte. 
Köhler a. a. O., Nr. 100. 


In dem Oberförſtergebäude zu Karlsfeld wohnte in früheren 
Zeiten ein reicher Mann, der ſehr geizig war. Nach ſeinem Tode 
mußte er, an einem beſtimmten Erkerfenſter des Hauſes ſitzend. 
zur Strafe für ſeinen Geiz ein Viertel Hirſe zählen. Ob er da⸗ 
mit fertig geworden und nun erlöſt iſt, weiß die Sage nicht zu 
melden. 


128. Die weiße Frau zwiſchen Wildenthal und Karlsfeld. 
Köhler a. a. O., Nr. 36. 


Auf dem Wege von Wildenthal nach Karlsfeld iſt öfters des 
Nachts bei Mondenjchein eine Frauengeſtalt in weißem Gewande 
erſchienen. Dieſelbe ging ſtets vor dem Wanderer her, ließ ſich 
aber von ihm nicht erreichen, jo ſehr er auch feine Schritte be- 
ſchleunigte. 


129. Die eiferſüchtige tote Frau. 
Gräße, Bd. I, Nr. 540; Lehmann, Schauplatz, S. 948. 

Im Jahre 1666 im September hat ſich eine ſchreckliche Be⸗ 
gebenheit in einer Bergſtadt ereignet. Da iſt ein gewiſſer G. S. 
geſtorben, deſſen Weib zuvor in der Faſtenzeit gedachten Jah 
auch des Todes erblichen. Da nun der Witwer zur andern Heirat 
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schreiten wollte, Ram immer ein Geſpenſt in Geſtalt feiner ver⸗ 
ſtorbenen Frau und ängſtigte ihn, daß er keine Ruhe haben konnte 
und daher ſeinem Geſinde gebot, ſie ſollten in der Stube ſchlafen 
und ihre Betten vor ſeine Schlafkammer ſchieben. Am Donners- 
tage zuvor ſpricht das Geſinde: „Herr, wenn Ihr doch zuvor, ehe 
Ihr wieder Bräutigam ſeid, Eurer vorigen Frau einen Leichenſtein 
legen ließet, vielleicht bliebe fie außen!“ Er beſtellt am Freitag die 
Maurer und läßt ihn legen und ſagt: „Nun habe ich meine Alte 
hier eingeſchwert, ſie wird nicht wiederkommen, der Teufel müßte 
ſie denn herausführen!“ Nimmt die Maurer mit ſich nach Hauſe, 
ist und trinkt mit ihnen, beſtellt einen Boten, der morgens früh 
weglaufen ſoll, geht zu Bette und das Geſinde liegt vor der Kammer⸗ 
tur. Um Mitternacht kommt ein Geſpenſt in die Stube, ſucht erſt 
in den Regiſtern und blättert darin, darnach rauſcht es über die 
Seſindebetten weg, kommt in die Kammer und erwürgt den Mann. 
Frühe kam der beſtellte Bote und wartete zwei Stunden; das Ge⸗ 
finde hieß ihn anpochen, rufen und gar hineingehen, da findet er 
ihn tot, und nachher hat ſich dieſes Geſpenſt ingleichen noch oft 
wieder ſehen laſſen. 


130. Der geſpenſtige Schmiedegeſelle zu Johanngeorgenſtadt. 


Sräße, Bd. I. Nr. 533; J. Chr. Engelſchall, Beſchreibung von 
Johanngeorgenſtadt. Leipzig 1723. 4. S. 135. 


Im Jahre 1719 fährt Abraham Friedrich einem Schmied 
en ein; da er nun nachmittag um 1 Uhr wieder an die Meiler⸗ 
tte kommt, und den Schmiedegeſellen, welcher mit aufladen ſoll, 
cht findet, oben im Gebüſche ſich aber etwas bewegen jieht, meint 
es ſei der Gehilfe, ruft daher, er ſolle ſich herpacken und mit 
aufladen. Hierauf erſchallt eine Stimme: „Jetzt gleich!“ Es kommt 
Zuch wirklich jemand und hilft ihm etliche Kübel Kohlen auf den 
arten heben, alſo daß Friedrich nicht anders meint, er habe ſeinen 
Seſellen. Nachdem aber der Kohlenſtaub ſich ein wenig legt, ſieht 
er an deſſen Unterleibe eine ſeltſame Geſtalt, ſtößt ihn daher von 
ich und ſpricht, er folle ſich packen, feine Hilfe begehre er nicht. 
Borauf der andere, indem Friedrich wieder aufladet, das Löſch⸗ 
jäßlein umkehrt und ſolches mit lauter kurfürſtlichem neuem ganzem 
Selde belegt, mit Begehren, weil Friedrich ein armer Mann, ſolle er es 
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nehmen, und ſo oft er was brauche, wieder an dieſe Stätte kommen. 
weil er ihm ein mehreres geben wolle. Hierüber wurde Friedrich 
unwillig und ſtieß das Faß mit ſamt dem Gelde übern Haufen, 
daß dieſes auf dem ganzen Platze zerſtreut lag, der andere aber 
rafft es im Hui wieder in ſeinen Beutel zuſammen und hält es 
Friedrichen alſo dar. Dieſer kehrt ſich zwar an nichts und fährt 
fort, muß aber dieſen Gefährten ein gutes Stück Wegs ferner mit 
ſich haben, der nun ihm immer den Beutel vorhält, bisweilen das 
Geld ſchüttelt und es ihm aufdringen will, bis Friedrich aus Un- 
geduld ihn garſtig geſcholten und mit der Peitſche geſchlagen hat. 
Darauf ift dieſer in das Holz gegangen, jenen aber hat ein ſolcher 
Dampf und Geftank überfallen, daß er zu erfticken vermeinte, wie 
er denn ſich auch wirklich lange nachher noch unpäßlich befand. 


131. Das Männchen in der Grube „Treue Freundſchaft⸗ 
bei Johanngeorgenſtadt. 
Köhler a. a. O., Nr. 166; Gräße, Bd. I, Nr. 534; Engelſchalt 
a. a. O., S. 136. 

In dem Bergwerke zur „Treuen Freundſchaft“ hat ſich am 
7. Auguſt 1719 folgendes begeben: Es arbeitete vor Ort Johann 
Chriſtoph Schlott, und da man zu Mittag ausgepocht hatte, hörte 
er gegen den Schacht noch jemanden huſten. Da meinte er, es 
werde der Steiger vor Ort fahren, ſolches in Augenſchein zu nehmen. 
Nachdem ſich aber niemand eingeſtellt hatte, wollte er ausfahren; 
aber kaum hatte er ſich umgewendet, da nahm er wahr, wie ihm 
jemand vom Schachte her mit brennendem Grubenlichte entgegen 
kam. Dadurch wurde Schlott in ſeiner früheren Meinung, daß es 
der Steiger ſei, wieder beſtärkt. Doch als ſie endlich beide auf d 
Strecke zuſammenſtießen, nahm er wahr, daß es ein ſehr klein 
Mann in einem braunen Kittel war. Derſelbe hing eben, als 
Schlott vorbeifuhr, ſein Grubenlicht ans Geſtein, ſo daß es auch 
ſofort hängen blieb, legte die Taſche ab und ſprach zu Schlotten 
„Iſt's ſchon Schicht?“ denn die Bergleute fuhren an dieſem Tage 
wegen der Beerdigung des Hammerwerksbeſitzers eine Stunde 
früher aus. Bei dieſer Anrede überfuhr Schlotten ein Schauer 
eilte davon und traf keine Arbeiter mehr in der Grube an. 
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Begegnis erzählte er darauf dem Steiger, welcher anfangs nicht 
viel davon wiſſen wollte; doch mußte Schlott ſpäter den Ort zeigen, 
woran das Männchen fein Grubenlicht gehangen hatte. Daſelbſt 
nahm man eine kleine Kluft wahr und es wurde an der Stelle 
ein Schuß gebohrt, der einen Gang öffnete, von dem man mehrere 
Quartale nacheinander eine gute Ausbeute machte. 


132. Der kleine Jäger auf dem Ochſenkopfe bei Bockau. 
Köhler a. a. O., Nr. 171. 


Bei der alten Zeche auf dem Ochſenkopfe haben verſchiedene 
Leute einen kleinen Jäger mit erdfahlem Geſichte geſehen. Der⸗ 
elbe ladet jeden, der ihm begegnet, zu einem Spiele ein, und wenn 
ihm dann der Betreffende folgt, ſo führt er ihn auf unbekannte 
Flecke, von wo aus derſelbe ſich nur ſchwer wieder zurecht findet. 


133. Das Geiſterſchloß bei Bockau. 
Köhler a. a. O., Nr. 30. 


Ungefähr 20 Minuten von dem durch ſeinen früher lebhaft 
betriebenen Arzneihandel bekannten Bergflecken Bockau befindet 
ich ein Sumpf, von den Bewohnern einfach „die Pfütze“ genannt. 
Dabei erhebt ſich ein Felſen, auf dem in gewiſſen Nächten zwiſchen 
11 und 12 Uhr ein großes Schloß mit unzählig erleuchteten Fenſtern 
zu fehen iſt. Jeder aber, welcher auf das Schloß zugeht, wird in 
r Irre umhergeführt. An demſelben Platze hat ſich auch zuweilen 
Reiter ohne Kopf ſehen laſſen. 


134. Der Spuk an der Straße bei Albernau. 
Köhler a. a. O., Nr. 31. 


Da, wo von der Chauſſee zwiſchen Schneeberg und Bockau 
der Kommunikationsweg nach Albernau abgeht, ſteht eine ſteinerne 
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Säule. Von dieſem Platze wird verſchiedenes erzählt. Einige wollen 
daſelbſt in gewiſſen Nächten zur Mitternachtsſtunde einen Veiter 
ohne Kopf geſehen haben, der mit wildem Geheule vorüberjagte; 
andere erzählen, daß ſich dort des Nachts zwiſchen 12 und 1 Uhr 
ein Licht hin und her bewege, wobei zugleich deutlich Gewinſel zu 
hören ſei. 


135. Der Leichenweg und Kirchhof zwiſchen Neidhardsthal 
und Zſchorlau. 
Köhler a. a. O., Nr. 107. 


Als vor Jahrhunderten im Erzgebirge die Peſt wütete, berührte 
ſie auch den kleinen Ort Neidhardsthal. Die Leichen wurden auf 
einem Platze zwiſchen Neidhardsthal und Zſchorlau begraben, und 
ein Weg, welcher beide Dörfer verbindet, heißt noch heute der Leichen⸗ 
weg. Auf demſelben ſieht man zuzeiten in der Mitternachtsſtunde 
Geſtalten ängſtlich hin und her laufen, oder man erblickt auch eine 
Frau mit feurigen Augen. Der Begräbnisplatz iſt jetzt eine Wieſe 
voller Hügel und Löcher; er wird „das Gottesäckerle“ genannt 
Auch dort will man in der Mitternachtsſtunde Gewimmer gehör 
haben. Alte Perſonen erzählen wieder, daß auf dieſem Platze die 
Heiden begraben worden ſeien, welche einſt auf dem nahen Stein 
berge wohnten. Auf dem Gipfel desſelben ſieht man noch jetzt ein 
Gemäuer und einen ebenen Nafenplag. Dort ſollen ſie zu ihren 
Göttern gebetet haben. Das Gemäuer wird von den Bewohnern 
der Umgegend „Kirchel“ genannt. 


136. Der geſpenſtige Bergmann in Aue. 
Gräße, Bd. I. S. 414; Meltzer, Hiſt. Schneebergenfis, S. 1146. 


In einer Wohnung zu Aue hat im Jahre 1614 bein 
Schnorrſchen Hammerwerk ein Geiſt ji) hören und in Gen 
eines Bergmanns ſich ſehen laſſen. Derſelbe hüpfte in einer 
wiſſen Gegend unweit der Mulde, und da man an dieſer Ste 
mit der Nute eingeſchlagen, hat fie auf Silber geſchlagen. 
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137. Der Rachhals zu Aue. 
Köhler a. a. O., Nr. 69. 


In früheren Zeiten lebte in Aue ein Förſter mit Namen 
Rachhals. Derſelbe war rauh in ſeinem Weſen und flößte allgemeine 
Furcht ein, ſo daß man ſeiner Perſon ſo viel wie möglich aus 
dem Wege ging. Nach ſeinem Tode ging die Sage, Nachhals ſei 
in eine finſtere Kammer ſeines Hauſes, durch welche eine Eſſe führte, 
verbannt worden und ſpuke darin um Mitternacht. Die Kammer 
hatte nur ein kleines Fenſter nach dem Hofe, und es wurde erzählt, 
ſobald dieſes Fenſter geöffnet werden würde, ſollte Kachhals erlöſt 
fein, gleichzeitig aber würde auch das Haus abbrennen. Das Haus 
ſtand in der Nähe des Gaſthofs zum Engel. Als daſelbſt im Jahre 
1859 Feuer ausbrach, wurde auch das ehemals Nachhalsſche Haus 
ein Raub der Flammen. 


138. Das Fräulein auf der Mulde bei Klöſterlein Zelle. 
Köhler a. a. O., Nr. 62. 


Vor langer Zeit war auf dem Nittergute Klöſterlein bei Aue 
ein Fräulein geſtorben, welches nach ſeinem Tode des Nachts auf 
der Mulde dahinſchweben ſollte. Da geſchah es, daß zwei Berg⸗ 
leute einſt eines Sonntags in einer ſchönen Sommernacht von 
lema nach Zelle gingen, um daſelbſt Muſik zu machen. Ihr 
Weg führte ſie über die ſogenannte Ochſenwieſe und den Kloſter⸗ 

Als ſie an die Ochſenwieſe kamen, ſetzten ſie ſich nieder, um 
wenig auszuruhen; dabei kamen ſie auf den Gedanken, dem 
Fräulein ein Morgenſtändchen zu bringen, und als fie eine Weile 
en hatten, näherte ſich ihnen das in einen Schleier gehüllte 
Fräulein und warf jedem ein Sträußchen in den Schoß. Der eine 
von ihnen ſteckte dasſelbe in eine Taſche feines Kittels, der andere 
aber warf es weg. Als am nächſten Morgen derjenige, welcher 
ein Sträußchen eingeſtecht hatte, den Kittel wieder anziehen 
wollte, kam ihn derſelbe jo ſchwer vor, und da er in die Taſche 
griff, um nachzuſehen, zog er ſein Sträußchen heraus, welches ſich 
in pures Gold verwandelt hatte. Voll Freude teilte er dies ſeinem 
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Kameraden mit. Da nun derſelbe eilends nach der Ochſenwieſe 
lief, um das andere Sträußchen zu ſuchen, konnte er es nirgend⸗ 
finden, und er mußte unverrichteter Sache wieder nach Haufe 
zurückkehren. 


139. Das Spektrum in der Zeller Kirche. 
Ch. Lehmann, Collectanea, S. 259. 


Anno 1637, den 16. Dezember, ließ Andreas Linnert in der 
Zeller Kirche, welche ein Filial ift nach der Schlema, einen jungen 
Sohn taufen und hatte darzu zu Gevattern gebeten Georg Hub 
richten aus der Aue nebenſt Hans Reinolden und Barbaram, Peter 
Schmidts Tochter allda. Als dieſe Perſonen mit dem Kind in d 
Kirchen auf den Pfarrer in der Schlema warten, ſiehet der eine 
Gevatter Georg Hubricht einen alten Prieſter mit einem breiten 
Bart hinter dem Altar hervorgehen und vor den Altar treten, und 
der hat ſich auch umgewandt und die Gevattern angeſehen, 
ſollten ſie vor den Taufſtein treten. Weil aber Hubricht mer 
daß es der rechte Pfarrer nicht iſt, ſtößt er Keinholden zum Auf⸗ 
merken, ob er's auch ſehe und was zu tun ſei. Gleich kommt 
rechte Pfarrer und ſo bald er den rechten Fuß in die Kirche gei 
tritt der Fremde vom Altar ab und wandert wieder dahin, wo er 
herkommen. Ex literis ipsius pastoris. 


140. Die alte Frau in der Iſenburg. 
Köhler a. a. O., Nr. 64. 


In dem jetzigen Mehlhornſchen Gute neben der Pfarre in 
Wildbach diente vor Jahren ein Mädchen, welches draußen bei der 
damals noch beſſer erhaltenen Iſenburg die Kühe hüten mußte. 
Zu dieſem Mädchen kam eines Vormittags eine alte Frau, welche 
von ihm verlangte, es ſolle mit ihr gehen. Sie führte dasjelbe 
hierauf zwiſchen das zerfallene Gemäuer der Burg und hier in e 
bis dahin verborgen geweſenes Zimmer, deſſen Tür ſie wieder zu 
ſchloß. Dann verlangte ſie, das Mädchen ſolle ihr das Zimm 
kehren. Als ſolches geſchehen war, gab ſie ihm zum Lohne zwei 
Groſchen. Dies wiederholte ſich vielmals. Jedesmal, wenn das 
Mädchen das Wohnzimmer der Frau ausgekehrt hatte, erhielt es 
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zwei Groſchen. Da geſchah es, daß das Mädchen einmal zum 
Jahrmarkte nach Schneeberg ging. In der Abweſenheit öffnete die 
Bauerin, welche bereits längſt gemerkt hatte, wie ihre Dienſtmagd 
mehr Geld beſaß, als ſie zum Lohne erhielt, deren Lade und fand 
darin eine große Menge Zweigroſchenſtücke. Als nun das Mädchen 
am Abend wieder heim kam, erzählte es auf dringendes Befragen 
die Seſchichte, wie es zu dem vielen Gelde gekommen war. Von 
ſer Zeit an iſt ihm jedoch die alte Frau von der Iſenburg nie 
wieder erſchienen. 


141. Der Reiter ohne Kopf auf dem Ziegenberge bei 
Zwönitz. 
Sräße, Bd. I. Nr. 572; poetiſch beh. von Ziehnert a. a. O., S. 93. 


Auf dem Ziegenberge, einem faſt 300 Ellen hohen, kegel⸗ 
förmig aufſteigenden Berge ſoll ſich ein Reiter ohne Kopf ſehen 
gaſſen, von dem ſich das Volk folgende Sage erzählt. Einſt (im 
17. Jahrhundert) ſoll ein Müller in Zwönitz eine ſehr ſchöne Tochter 
gehabt haben, die mit dem Förſter von Grünhain heimlich ver⸗ 
ochen war, der übrigens mit den übrigen Gliedern ihrer Familie 
o gut wie gar nicht bekannt war. Nun hatte aber der Müller 
& einen Sohn, allein von dieſem hatte er ſich losgeſagt, weil er 
ne feine Erlaubnis die Tochter des Scharfrichters geehelicht und 
fomit eigentlich nach damaligen Anſichten feine Familie beſchimpft 
Gleichwohl kamen die Geſchwiſter an dieſem und jenem 
e miteinander zuſammen, und als nun eines Tages die ſchöne 
Mullerstochter in die Schenke, wo ſie ihren Liebhaber zu treffen 
Hte, zum Tanz gegangen war, traf ſie ihren Bruder mit feiner 
au und konnte es ihm natürlich nicht abſchlagen ein Tänzchen 
ihm zu machen. Während dem war aber der Förſter angelangt 
d gleich vom Roffe aus, wie er war, auf den Tanzſaal geeilt. Als 
nun ſeine Braut in den Armen eines Fremden erblickt und ſieht, 
e fie freundlich mit ihm ſcherzt, ergreift ihn raſende Eiferſucht. 
Er lockt ſie alſo unter Schmeichelworten auf den Ziegenberg, indem 
er vorgibt, er habe bei dem ſchnellen Nitte etwas im Walde ver- 
en und ſie ſolle ihm ſuchen helfen. Das Mädchen geht auch 
ts Böſes ahnend mit, als ſie aber an eine recht wilde verwachſene 
Stelle des Berges kommen, wirft er ihr in ſchnellen Worten ihre 
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Untreue vor und erſticht fie, ohne nur ihre Verteidigung anhören 
zu wollen. Leider hatte er nur zu ſicher getroffen, die Anglückliche 
gab in wenigen Minuten ihren Geiſt auf, indem fie nur noch jo 
viel Zeit hatte, ihrem Mörder zuzurufen, ihr vermeintlicher — 
führer ſei ihr Bruder geweſen, den er noch nicht gekannt habe. In 
wilder Verzweiflung warf er ſich über die Sterbende, allein er ver⸗ 
mochte fie nicht wieder ins Leben zurückzurufen. Er eilte alſo auf 
den Tanzſaal und ſchrie ihrem Bruder zu, er habe feine Schweiter 
gemordet, er wolle ſich ſelbſt dem Gerichte übergeben. So geſchah 
es auch. Da er den Tod ſuchte, dauerte die Anterſuchung nicht 
lange; ſchon nach drei Monden fiel ſein ſchuldiges Haupt zu Grün⸗ 
hain auf dem Schafott, auf dem Flecke aber, wo die blutige Tat 
geſchehen, ward ein weißer Noſenbuſch gepflanzt, deſſen Roſen de 
Nachts wie mit Blut beſprengt ausſehen und der ſeine Blätter 
traurig zur Erde zu ſenken ſcheint. um Mitternacht aber kommt, 
wenn böſe Zeiten bevorſtehen, ein Reiter, den Kopf unter dem 
Arme vom Grünhainer Hochgericht nach dem Roſenſtock geritten, 
verweilt kurze Zeit und kehrt dann wieder dorthin zurück. 


142. Die Winſelmutter bei Grünhain. 
Gräße, Bd. I. Ar. 530; poetiſch beh. von Ziehnert, a. a. O., S. 408. 

In der Nähe von Grünhain fließt der ſogenannte Oswalds⸗ 
bach, der feinen Urjprung von den Grenzgebirgen bei Breitenbrunn 
und Rittersgrün hat. An demſelben ſoll um die Mitternachtsſtunde 
ein geſpenſtiger Schatten auf und nieder huſchen, der beſtändig 
Klagetöne ausſtößt. Das Volk nennt dieſen die Winſelmutter und 
erzählt ſich, einſt habe ein Jüngling, dem ſeine Geliebte die Treue 
gebrochen, in dieſem, an vielen Stellen ſehr tiefen und reißenden 
Bache ſeinem Leben ein Ende gemacht. Seine ihn zärtlich liebende 
Mutter habe ihn zwar ſieben Tage lang aufs ſorgfältigſte geſucht 
aber doch ſeinen Leichnam nicht wiederfinden können und ſei zuletzt 
ſelbſt an Erſchöpfung und gebrochenem Herzen geſtorben. Ihr Los 
ſei nun, weil fie gegen Gottes weije Fügung gemurrt, ewig den 
Körper ihres ertrunkenen Sohnes vergeblich unter ſteten Klagen 
und Wimmern ſuchen zu müſſen. 
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143. Der Pfannenſtieler Waldteufel. 


Cy. Lehmann, Collectanea, ©. 257; auch in deſſen Hiſtoriſchem Schau. 
platz S. 75. 


Hinter Grünhain liegt ein Wald, der Pfannenſtiel genannt, 
auf welchem nicht allein viel Menſchen ſind erſchlagen worden, 
ſondern es hat auch ein Waldteufel viel Leute erſchreckt, gedrückt 
und mit Feuer angeblaſen, daß ſie darvon geſtorben. Desgleichen 
it es einem Schneeberger mit Namen Mehlhorn begegnet, den es 
in den Rumpesbach geworfen zum Trinkgeld, daß er dieſes Geſpenſt 
als einen Malzſack auf dem Kücken den Berg hinantragen müſſen, 
und hat ihn alſo gedrückt, daß er kümmerlich mit dem Leben darvon 
kommen. 


144. Der Hammerbacher Waldmönch. 
Ch. Lehmann, Collectanea, ©. 257. 


Zwiſchen Elterlein und Grünhain am Weg dahin ift im Grund 
am Bach ein Hämmerlein geſtanden, dem Abt zu Grünhain gehörig; 
um und auf deſſen Schlacken hat ſich oft ein Geiſt in Mönchs⸗ 
geſtalt ſehen laſſen, welcher die vorübergehenden trunkenen und 
jauchzenden Burſchen übel bezahlte, ſonderlich diejenigen, die ihn 
sgefordert und geſchmähet haben. 50 Jahre nach des Kloſters 
Berwüſtung hat der Geiſt einen Elterleiner Bergmann, der auch in 
trunkener Weiſe mit ihm gefrevelt, mit den Beinen den Berg herab⸗ 
geſchleppt und in den Bach geworfen, dadurch er ſo gefährlich am 
Saupt beſchädigt worden, daß er viel Hefte tun laſſen müſſen. Ja 
dieſer Geiſt hat Anno 1669 einen Richter, der daſelbſt vorüber nach 
Eliterlein trunken in Mitternacht geritten, vom Pferde geworfen, daß 
er einen Arm gebrochen, das Werd von feinem Boden verjagt, und 
der Richter iſt mit Gefahr des Lebens heimkommen. 


145. Andere Waldgeſpenſter im Obererzgebirge. 
Sräße, Bd. I, S. 502 ff.; nach Lehmann, Schauplatz, S. 74. 


Die Wälder über dem Blöſelſtein und am Müntzerberg ſind 
ehr unheimlich und hat ein Waldteufel im Jahr 1575 den Köhler 
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Georg Schwander, drei Jahr nachher ſeinen Geſellen und 1582 
einen dritten Köhler, Oswald Wellner, erſchreckt, gedrückt und jo 
vergiftet, daß ſie ſterben müſſen. 

Ferner hat ein Buchholzer Wald⸗ und Mordgeiſt im Buch 
holzer Buſch am Wege unter den vorbeigehenden Leuten vielen 
Zank und Schlägerei verurſacht, daß ſie bisweilen blutig und halb- 
tot voneinander geſchieden. 

Wie Gottfried Richter der Pfarrſubſtitut in der Naſchau im 
Jahre 1661 vor Oſtern ſeinen Bruder im benachbarten Elterlein 
von woher er gebürtig, beſucht und nun ſpät durch den Wald nach 
Haufe eilt, verführt ihn ein Geſpenſt in einen furchtbar dicken 
Wald, zerplagt ihn die halbe Nacht hindurch, daß er früh morgens 
nach Hauſe kommend halbtot ausſah, ſich totkrank niederleate 
und ſagte, ein Geſpenſt habe ihn in mancherlei Geſtalt die Nacht 
geplagt und ſtets begleitet, darauf er nach etlichen Tagen gejtorben. 


146. Die Oswaldskirche bei Elterlein. 
Gräße, Bd. I, Ar. 531; poetiſch beh. von Ziehnert, S. 389. 


Nicht weit von Waſchleite bei Elterlein in einem Tale am 
Ufer des Oswaldsbachs erblickt man die Trümmer einer Kirche, der 
ſogenannten Oswaldskirche, welche 1514 der Grünhainer Abt Geora 
Küttner gegründet hat, die aber, weil inzwiſchen die Reformation 
dort aufkam, nicht vollendet worden und liegen geblieben ſein joll 
Anders erzählt fi) das Volk die Arſache. Es ſoll nämlich um jene 
Zeit ein reicher Hammerherr, namens Caſpar Klinger, gelebt haben, 
den aber fein Reichtum fo übermütig gemacht hatte, daß er keinem 
Gruße, ſelbſt von ſeiten ſolcher Perſonen, die mit ihm auf gleicher 
Stufe ſtanden, zu danken ſich herabließ. Dem begegnete einjt ein 
ebenſo reicher Bergherr von Elterlein, namens Wolf Sötterer, und 
rief ihm ein freundliches Glückauf zu, allein Klinger hielt es aber 
mals unter ſeiner Würde, dem Grüßenden zu danken, und jo ge 
ſchah es, daß letzterer ihm darüber einige harte, beleidigende Morte 
ſagte. So ſtolz nun der Hammerherr war, jo rachſüchtig war e 
auch und beſchloß auf der Stelle, ſeinen Beleidiger für ſeine freimütig: 
Rede büßen zu laſſen. Er teilte ſeinem Bruder ſeinen Plan mit, 
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und nachdem ſie eines Tages ausgekundſchaftet, daß der Bergherr 
allein zu Hauſe ſein werde, weil all ſeine Dienerſchaft zu einer Be⸗ 
luftigung ſich entfernt hätte, gelingt es ihnen, ſich in die Wohnung 
desſelben einzuſchleichen, wo ſie den Unglücklichen mit Beilhieben er⸗ 
morden. Weit entfernt, ihr Verbrechen, deſſen ſie ſich freuten, zu 
leugnen, ſtellen ſie ſich ſelbſt dem Gerichte, welches ſie zwar zum 
Scheine zum Tode verurteilt, allein als ſich der reiche Hammerherr 
erbietet, zur Sühne jenes Mordes eine Kirche zur Ehre des H. Oswald 
zu erbauen und auch die Armen der Stadt reichlich zu bedenken, 
kein Bedenken trägt, die Todesſtrafe in dieſe Geldbuße zu verwan⸗ 
deln. Auch fackelte Klinger nicht lange, ſein Verſprechen zu halten. 
Er ließ Arbeitsleute, ſoviel ihrer nur kommen wollten, für ſeinen 
Bau anwerben, Bauholz in ſeinen Wäldern ſchlagen und Steine 
in ſeinen Steinbrüchen brechen, zahlte mit vollen Händen, und es 
verging kein Jahr, da ſtand die Kirche fertig da. Nun ließ er es 
auch nicht an reicher Ausſchmückung des Innern fehlen, Kanzel und 
Altar waren von den geſchickteſten Künſtlern gearbeitet und mit der 
äußerjten Pracht geziert, eine herrliche Glocke zierte den Turm und 
alles war zur Einweihung der Kirche in Bereitſchaft. Siehe da 
zog an demſelben Morgen, wo die Geiſtlichkeit ſich anſchickte, das 
neuerbaute Gotteshaus zu weihen, ein furchtbares Gewitter über 
das Tal herein, und ſei es Vorgefühl deſſen, was kommen ſollte, 
man zögerte, die Prozeſſion zu beginnen; ſelbſt der Glöckner wei⸗ 
gerte fi, die Glocke ertönen zu laſſen, bevor das Unwetter nicht 
vorüber ſei. Da ward Klinger ungeduldig und ſchwur und vermaß 
ſich hoch und teuer, nichts ſolle ihn abhalten, das einmal angefangene 
Seſchäft zu unterbrechen, und wenn niemand anders es tun wolle, 
ſo werde er ſelbſt in die Kirche eilen und das Geläute zum erſten 
Male in Bewegung ſetzen. Zwar verſuchten ihn die Prieſter von 
dieſem Beginnen abzuhalten, aber umſonſt, er ſtürzte in den Turm 
und fing an die Glocke zu ziehen. Aber ſonderbar, dieſelbe klang 
wie ein Armefünderglöckchen und lange zuvor, ehe er ausgelauten 
hatte, fuhr ein Blitzſtrahl aus dunkler Wetterwolke herab in den 
Turm, tötete Klinger und zündete die Kirche an. Niemand wagte 
zu löſchen, denn jeder ſah hier das Gericht Gottes, und jo war in 
kurzem von dem ſchönen Bau nichts als die Mauern übrig, und 
niemand wagte es ſeitdem, die Kirche wieder aufzubauen. Klingers 
Leichnam ward zerſchmettert im Turme gefunden und am Rande des 
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Waldes eingeſcharrt. Die Amwohner aber erzählen ſich, um Mitter⸗ 
nacht gehe ſein Geiſt ruhelos dort umher und grüße den zufällig 
dorthin verirrten und bei ſeinem Anblick ängſtlich davonfliehenden 
Wanderer, und fein Herumirren müſſe jo lange dauern, bis ihm je⸗ 
mand danke. Seinen Bruder hat die Strafe Gottes ſchon vorher 
ereilt, denn noch ehe das Gericht ſein Urteil geſprochen, war er vom 
Pferde geſtürzt und hatte den Hals gebrochen. 


147. Der Geiſt mit dem Rainftein. 


Aberglaube im Erzgebirge vor 50 Jahren. Ein intereſſanter Hußenftuben- 
Abend. Globenſtein bei Rittersgrün, 1891. 


In finſterer Nacht trieb ſich früher auf einem Acker in einer 
obererzgebirgiſchen Dorfflur (Gegend von Rittersgrün) ein Seiſt 
umher und ſtöhnte: „Wu fell ing hie thu?“ Es war der Seiſt 
eines Bauern, der bei Lebzeiten auf jenem Acker einen Rainjtein 
mit betrügeriſcher Hand verſetzt hatte und dieſen nun zur Strafe 
ſo lange auf der Schulter umherſchleppen ſollte, bis jemand das 
Erlöſungswort zu ihm ſpräche. Einmal hat ein Betrunkener, der 
um die Sache wußte, dem jämmerlich Klagenden zugerufen: „Ihwn 
in Dreiteifels-Namen hin, wu du wackgenumme hoſt.“ Ob der 
Geiſt ſeit der Zeit Ruhe gefunden, wird nicht berichtet. 


148. Der „Oſchitz“ bei Globenſtein. 
Ebenda. 


Bei Globenſtein in dem Hohlwege, der zum Oſchitzfelſen führt. 
ſitzt ein Geiſt in einem hohlen Stocke und klaubt Erbſen aus einem 
Haufen Hirſekörner heraus. Dorthin hat ihn aber vorzeiten ein 
Jeſuit gebannt, der ihn mit einem Gertel bedroht und vermahnt 
hat, nicht eher aus dem Stocke zu kriechen, als bis er den Sirſe 
und die Erbſen fein ſäuberlich voneinander geſchieden habe. Gar 
viele Leute haben den „Oſchitz“ ſchon „hollern“ hören. Wenn er 
nämlich mit ſeiner Arbeit bald fertig iſt, dann kollern die Erbſen 
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allemal von dem ſchmalen Rändel, wo jener ſie hingelegt hat, 
wieder unter die Hirſekörner, und dann hört man ſtets das 
Sollern“ des Geiſtes. 

Früher iſt der „Oſchitz“ nächtlicherweile in und bei der zu 
Lebzeiten ihm gehörenden „Friſchhütte“ umgegangen. Sie haben 
ihn aber von dort vertrieben, weil er die Hammerſchmiede in ihrer 
Schlafkammer allzu arg geneckt hat; manchmal zog er ihnen im 
Schlafe die wollenen Kotzen vom Lager weg, ein andermal wieder 
hat er ihnen das Eiſen verwogen. Einem, der ihn da hat rufen 
hören, klang's, als ob er ſagte: „Brängt mr ewengk Salz in 
meine Supp!“ Der „Oſchitz“ ſoll nämlich ſeine Frau im Jähzorn 
erſchlagen haben, weil ſie ihm einſt die Suppe glühend heiß 
auf den Tiſch gebracht hat. Und deshalb muß er nach ſeinem 
eigenen Tode als Geſpenſt umgehen. 


149. Der Globenſteiner Bergmann. 
Chr. Lehmann, Collectanea, S. 257, und Schauplatz, S. 75. 


In der Rittersgrün iſt ein hoher Fels, drunter der Bach 
Hleußı, drinnen auch ein Geſpenſte als ein Bergmann (mit einem 
brennenden Grubenlichte auf dem Kopfe) ſich ſehen und hören 
lajfen, der die mutwilligen Bergleute, wenn fie in der Nacht trunken 
vorübergangen und ſeiner gedacht; teils mit ihrem Bergſeil angefaßt 
und an den Felſen gehängt, teils in Bach geworfen, teils mit 
Donnern, Ritzen, Bobern und Steinwerfen alſo erſchrecket, daß ſie 
anket. 


150. Das Geſpenſt auf der Superintendentur zu Wieſenthal. 
Gräße, Bd. I. Nr. 503; Flader a. a. O., S. 110 ff. 


Im Jahre 1675 im Monat Oktober hat ſich auf der Super⸗ 
intendentur zu Wieſenthal ein Geſpenſt ſehen laſſen, welches einen 
zen Trauerhabit anhatte und ſich für eine Frau von Adel aus- 
Zab, jo bei dem zu Glauchau früher befindlichen Nonnenklofter die 
Stelle einer Abtiſſin vertreten habe. Das erſte Mal ift dieſes Ge⸗ 
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ſpenſt, welches man ſpäter nur die weiße Frau genannt hat, einer 
hier dienenden Nähterin aus Leipzig, namens Marie Sabine Demantin, 
erſchienen, iſt vor das Bett, in welchem ſie mit der —— Ing 
getreten, hat geächzt und geſeufzt, dann hat es die fübernen Eß⸗ 
löffel, welche in einem Körbchen gelegen, gezählt und, da ihrer wur 
elf geweſen, geſagt: „Ei, des Herrn Löffel fehlt!“ was auch der Fall ge⸗ 
weſen. Hierauf hat es des Superintendenten langen Mantel und 
die mit Pelz gefütterte Schaube ſeiner Frau, welche an der Wand 
gehangen, heruntergenommen, den Mantel und die Schaube oben 
darauf umgenommen und iſt ſo in der Stube herumſpaziert, als 
aber das Kindermädchen darüber gelacht und geſagt, „was macht 
denn der Narr!“ iſt es ihr ſchlecht bekommen, denn fie hat auge 
blicklich im Munde und Geſicht heiße Blaſen bekommen und des 
halb 14 Tage das Bett hüten müſſen. So oft aber als das Ge⸗ 
ſpenſt erſchienen, hat es einen hellen Glanz und Schimmer um 
ſich verbreitet, daß man einen Pfennig auf der Erde erkennen konnte 
So haben denn zwei Männer, G. C. Müller und A. Flader, ſich 
nachdem die beiden Mädchen aus der Kammer weggebettet worden 
waren, in dieſelbe niedergelegt, um das Geſpenſt abzulauern, es 
aber nicht von ihnen wahrgenommen worden, ſondern hat ſich nur 
durch Geräuſch kundgegeben, hat auch mit einem ſchweren Ste 
in die Kammer geworfen, daß darüber alles erſchüttert worden 
Darauf iſt es in den Stall gegangen und hat einer alten Ziege den 
Hals umgedreht, auch in dem Hühnerhauſe gegenüber eine He: 
erdrückt. Seit dieſer Zeit iſt das Geſpenſt faſt alle Nächte zu de 
Nähterin gekommen und hat ſich mit traurigen Geberden vor ik 
Bett geſtellt, auch öfters bitterlich geweint, da denn die herabfallenden 
Tränen wie weiße Milch ausgeſehen, welche das Geſpenſt mit einen 
ſchönen weißen Schnupftuch abgewiſcht hat. Ob nun gleich der 
Superintendent dem Mädchen verboten, fi mit dem Geſpenſte in 
ein Geſpräch einzulaſſen, hat ſie es doch nicht laſſen können, ſonde⸗ 
gefragt, was es denn wolle, worauf es mit einer ganz ungewöhr 
lichen Stimme geantwortet, ſie ſolle mit ihm gehen und einen Sch 
heben, der gehöre zwar dem Superintendenten, allein ſie ſolle davon 
allen im Hauſe ſoviel bringen, daß ſie alle genug hätten. 
Nun hat das Geſpenſt ſein Begehren alle Nächte wiederholt; 
endlich iſt die Nähterin mitgegangen, und wie fie durch des 
Superintendenten Studierſtube gehen, und zwei angezündete Un 
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ſchlittlichter in den Händen haben, tut ſich auf einmal die Türe 
auf den Saal hinaus von ſelbſt auf, worauf ihr ein ziemlicher Haufe 
von ſchwarzgekleideten Mönchen entgegenkommt, unter welchen ein 
ſehr langer war, der ſich nach ihr hinneigte und beide Lichter aus⸗ 
blies, daher ſie ſeufzte: ach Jeſus! Aber dieſe Worte zogen einen 
ſolchen Tumult nach ſich, daß es ſchien, als wolle alles zu Grund 
und Boden gehen. Hierauf iſt ſie vor Schreck davongelaufen, hat 
ji aber verirrt, und iſt in das Schlafgemach des Superintendenten 
gekommen, der von dem Lärm aufgewacht war und gemeint hatte, 
es ſei ein großer Stein in ſeine Studierſtube geworfen worden. 
Als er aber die Nähterin erblickt, hat er ihr zugerufen zu beten, 
und jelbft angefangen zu fingen, das Mädchen aber hat geſehen, 
wie die ganze Kammer nach und nach durch das Abſingen der 
geiſtlichen Lieder von den ſchwarzen Mönchen, mit denen ſie an⸗ 
fällt war, leer ward. In der nächſten Nacht iſt das Geſpenſt zu 
der Nähterin, die mittlerweile krank worden war, wiedergekommen 
und hat geſagt, ſie hätte ſich nicht fürchten ſollen, denn die ſchwarzen 
Manner würden ihr nichts getan haben; der Schatz ſtehe ſchon 
außen und beſtehe aus Kirchenkleinodien, welche vor etlichen hundert 
Jahren dorthin gebracht worden ſeien, ſie möge nur nachſuchen 
laſſen, jo würden ſich gewiß Vorzeichen finden. Als man nun 
nachgeſucht, haben ſich verſchiedene Gefäße von Zinn und etliche 
Lampen von Ton gefunden, welche noch jo neu und weiß waren, 
als wenn ſie erſt geſtern hineingelegt worden wären. Anter der 
Srundmauer hat man auch ein mit Ziegelſteinen ausgemauertes 
Behältnis, und am Ende desjelben ſtarke Pfoſten von Eichenholz 
und nach denſelben ſchöne Schiefertafeln gefunden, mit welchen das 
Behältnis oder die Käſten zu den Kleinodien bedeckt geweſen waren; 
die letzteren ſind aber nicht mehr zu ſehen geweſen, ſondern waren, 
wie man meinte, verrückt worden. Aber über den Ziegeln hat ein 
großer Ziegelſtein, ein Quadrat, gelegen, auf welchem ein Kruzifix 
ganz kenntlich geprägt geweſen iſt. Während dem hat ſich auch 
das Geſpenſt ſehen laſſen und außen an der Mauer über der Erde 
it ein ziemliches Getöſe bemerkt worden, wie wenn Bergleute da 
arbeiteten und etwas bewältigen wollten, allein als man zum 
Feniter hinabgeſehen, hat man nicht das geringſte wahrgenommen. 
Während des Grabens hat man auch etliche Totenknochen gefunden, 
Welches vermutlich Reliquien von dieſem und jenem Heiligen ge⸗ 
8˙ 
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weſen, jo zu dieſem Schatz gelegt worden, daß er ſich nicht ver⸗ 
rücken möchte. Es hat auch das Geſpenſt bei dem Ausfüllen des 
gemachten Loches nicht wenig Widerwillen, zum teil auch Spötterei 
ſehen laſſen, denn nachdem man lange Bratſpieße genommen und 
an dem Orte, wo die Ziegelſteine herausgegangen waren, herab⸗ 
wärts in den Erdboden gefühlt, ob ji etwa die Käſten gejenkt, 
hat es bei der Nacht auch einen Bratſpieß mitgebracht und hin 
und wieder in der Kammer mit ſolchem gegen den Boden gefühlt. Da 
man nun wirklich anfing, den Berg wieder einzufüllen, hat es nicht 
allein mit Ziegeln und Steinen um ſich geworfen, daß die Ar⸗ 
beitenden davonliefen, ſondern es hat auch in der folgenden Nacht 
die Betten des Frauenvolkes mit Schutt und Erde beſtreut, da 
darüber etlichen, zumal den Mägden, der Mund mit Erde angef 
ward, den ſie im Schlafen offen gehalten. 

Als nun die Nähterin nicht wieder mit dem Geſpenſt allein 
gehen wollte, hat dieſes ihr vorgeſchlagen, das dreijährige Söhn! 
des Superintendenten mitzunehmen, von welchem die weiße Frau 
geſagt, ſie habe ſich gefreut, als es geboren worden, denn es werde 
ſie erlöſen. Wirklich hatte man bemerkt, daß ſeit der Geburt 
dieſes Kindes ſich das Geſpenſt ſehen ließ; es kam auch mit einem 
großen Bund Schlüſſel in die Kammer, wo die Schweſter des 
Superintendenten ſchlief, und ſagte: „Nun iſt der geboren, der mich 
erlöſen wird!“ Als ſpäter die Kindermagd einmal das Knäblein 
mit ſich ins Bett genommen, iſt das Geſpenſt gleich darauf los⸗ 
gegangen und hat es aus dem Bette reißen wollen mit den Worten: 
„Harre, harre, du biſt mein!“ Darüber iſt die Magd aufgewach 
hat aber das Kind fo feſt an ſeinem Hemdchen gehalten, daß das- 
ſelbe entzweiriß, das Geſpenſt hat aber das Kind fahren laſſen und 
ift auf die Magd gefallen und hat ſolche dermaßen gedrückt, d. 
ſie kaum mehr Atem holen können. Von dieſer Zeit an hat ſich 
das Geſpenſt aber auch in der eigenen Schlafkammer des Super 
intendenten, wo deſſen Söhnlein in einem Gitterbettlein ſchlief, ein 
gefunden, hat dasjelbe öfter beunruhigt, die Flügel in dem Bettche 
aufgemacht und es gereizt, es ſolle aufſtehen und mitgehen, 
wolle ihm ſchöne gelbe Pfennige geben, es hat auch dergleichen 
Goldftücke mitgebracht und dem Kinde gezeigt. Während dem 
aber die Nähterin einmal über das andere von dem Geſpenſte ge 
nötigt worden, ſie möge doch nur einmal mitgehen, weil auch == 
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Kind mitkommen werde, es jolle weder ihr noch dieſem etwas zu 
Leide geſchehen und ſie werde ſo viel finden, daß ſie für ihre Leb⸗ 
tage davon genug haben werde. Daher hat ſie eines Tages ihre 
Zeit und Gelegenheit abgeſehen, iſt auf das Geheiß des Geſpenſtes 
aufgeſtanden und in die Studierſtube gegangen und hat dort ſo 
lange geharrt, bis die weiße Frau das Knäblein aus ſeinem 
Bettchen genommen, auf den Arm gehoben und hineingebracht hat, 
welches in der Nacht zwiſchen 1 und 2 Ahr geſchehen iſt. Nach⸗ 
dem ſich aber mit der Türe ein großes Geraſſel erhoben, auch der 
Wachsſtock, den das Geſpenſt nebſt einem langen Briefe, mit 
Woönchsſchrift beſchrieben, in der rechten Hand gehabt, ſehr helle, 
wie wenn des Morgens die Sonne aufgeht, geleuchtet, iſt das 
Anäblein gleich darüber aufgewacht und hat dem Geſpenſte eine 
Ohrfeige nach der anderen gegeben, daß ſie es endlich vom Arme 
herabgelafjen und mit der linken Hand fortgeführt, weil es nicht 
weiter hat mitgehen wollen. Da denn der ganze Saal zur rechten 
und linken Hand voller ſchwarzer und weißer Mönche geſtanden, 
mitten durch iſt ein enger Durchgang geblieben, und haben ſich 
auf beiden Seiten Muſikanten gefunden, welche mit Geigen, Poſaunen 
und Trompeten aufs Lieblichſte mufiziert, wie ſolches alle im Haufe 
gehört. Als nun das geängjtigte Kind ſamt der Nähterin an die 
Treppe kommt, ſieht es daſelbſt einen großen ſchwarzen Hund ſitzen, 
der eine feurige Zunge aus feinem Rachen reckt, iſt aber davon 
noch mehr erſchrocken und fängt an zu ſchreien: „Ach! Hund beißt, 
Sund beißt!“ worauf es ſich aus den Händen des Geſpenſtes ge⸗ 
riffen und wieder in die Studierſtube gelaufen if. Da nun die 
Dahterin ſolches geſehen, entfällt ihr der Mut auch, fie kehrt alſo 
Falls um; allein es iſt ihr wie das erſte Mal nicht wohl be⸗ 
men, ſondern die böſen Geiſter haben ſie bei den Haarzöpfen 
riffen, zurückgezogen und etliche Male wider den Boden geſtoßen, 
ei es ihr vorgekommen iſt, als wenn neben ihrem Kopfe lauter 
olen losgeſchoſſen würden. Indem ſie nun noch mit großer 
Wage in die Studierſtube gekommen und niedergeſunken, nicht 
end, wo fie ſei, noch wie ihr geſchehen, da hat ſich das Knäb⸗ 
umgewendet, ſie bei der Hand genommen und vollends in 
es Vaters Schlafkammer geführt, wohin die Frauenzimmer aus 
der andern Kammer gelaufen kamen und ſie hier zu erquicken 
luchten. Der Superintendent hat nun die ganze Zeit hindurch mit 
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ſeiner ganzen Familie und Geſinde morgens und abends feine An- 
dacht gehalten, die Nähterin aber, weil ſie ihm zum andern Male 
nicht gefolgt, wegziehen heißen. Kaum iſt ſie jedoch fortgeweien, 
ſo hat das Geſpenſt ſich die folgende Nacht darauf in der Kammer, 
wo die Nähterin ſonſt gelegen, mit vernehmlicher Stimme hören 
laſſen: „Wo Ihr mir die Marie Sabine nicht wieder herſchafft ſo 
will ich auf den dritten Abend im Hauſe ſo tournieren, daß Ihr 
nicht ſollt darinnen bleiben können.“ Worauf der Herr des Haules, 
der ſolches gehört, geantwortet: „Der Teufel iſt ein Lügner, er 
wird's auch diesmal bleiben!“ und wirklich iſt es in der darauf 
folgenden Nacht ganz ſtill geblieben und hat fi) ſeit der Zeit 
nichts wieder von dem Spuke hören laſſen. 


151. Ein Geſpenſt ängſtigt einen Wieſenthaler. 
Chr. Lehmann, Collectanea, S. 267; auch bei Flader, Wieſenthäliſches 
Ehrengedächtnis, 1719, S. 97. 

Anno 1658 will ein Fleiſchhacker aus dem Wieſenthal gar frühe 
nach Elterlein gehen. Wie er eine halbe Meile heraus in den Wald 
auf einen Platz kommt, begegnet ihm ein grauſamer Mann 
feurigen Augen und brennender Zunge in der Geſtalt eines v 
ſtorbenen Bürgers. Der hat eine Kette um ſich mit eitel Toten⸗ 
köpfen. Dafür erſchrickt er und kehrt um, und der Mann begle 
ihn bis in fein Haus, ſteht ſtets vor ihm und ſiehet ihn an, bis 
die Wirtin aufſteht und Licht anzündet. Da verſchwindet er. Das 
hat der Fleiſchhacker ſeinem Pfarrer geklaget. Exp. 


152. Die Wehklage im Erzgebirge. 
Gräße, Bd. I. Nr. 568; Lehmann, Schauplatz, ©. 784. 


Im Erzgebirge gibt es ein Geſpenſt, die ſogenannte Klageftan 
oder Klagemutter. Dieſe geht vor das Haus, wo ein Kranker lieg 
und fängt an jämmerlich zu heulen; will man nun wiſſen, ob — 
ſelbe ſtirbt oder nicht, jo wirft man vor die Türe von oben ein 
Tuch herab, das demſelben gehört, nimmt jene, die nun zu heulen 
aufhört, dasſelbe mit fort, ſo ſtirbt er, läßt ſie es aber liegen, je 
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findet das Gegenteil ſtatt. Im Vogtlande kommt dasſelbe Geſpenſt 
auch vor und dort ſagt man, dasſelbe habe die Geſtalt eines großen 
weißen Ballen und wälze ſich ſo auf der Straße fort. 

Im Jahre 1626 beim großen Sterben wohnte R. Köhler, ein 
Schuſter, in Oberwieſenthal am Markte: da er ſich nun abends 
zur Ruhe legt, hört er ein jämmerliches Geheul auf dem Markte, 
daß er davon nicht ſchlafen kann. Er ſieht hinaus und wird ge⸗ 
wahr, daß es um den Holzſtoß eines gegenüberwohnenden Nachbars 
jo winſelt und jammert (es lagen darin zwei Sterbende, wie er des 
folgenden Morgens zuerſt erfahren). Er ſpricht: „Ja heule nur zu, 
daß dir was anderes in den Rachen fahre!“ und legt ſich wieder 
ieder. Gleich kommt das Heulgeſpenſt vor die Kammer, heult noch 
cher, und er fährt mit Furcht und Grauſen ins Bett hinein; 
Weib verweiſt ihm aber ſeine Verwegenheit, warum er bei ſo 
in Sterbezeiten jo frech hinausgeſchrieen, dann fangen fie an 
miteinander zu beten. Das Heulding fährt hinauf auf den Ober⸗ 
boden und von da zum Fenſter in das Quergäßchen hinunter, und 
it wieder aufs neue vor des Büttels Tür, und morgens erfuhr 
daß auch darin ein Patient am Tode läge. Der Schuhmacher 
hat indes noch über dreißig Jahre gelebt. 


153. Spukgeſtalten an einem Brunnen auf dem Fichtelberge. 
Lehmann, Hiſtoriſcher Schauplatz, 1699, S. 250. 


Abraham Munſch, ein alter frommer Hutmann in Wieſenthal, 
erzählte für wahr, daß er einſtmals oben auf dem Fichtelberg einen 
i us ſchönen Brunnen angetroffen, deſſen Grund und Boden von 
Soldflammen geleuchtet und da er ſich niedergeſetzt und dieſen 
nen Quell betrachtet und wieder aufgeſehen, ſei ein ſchönes buntes 
glein auf einer Seiten, auf der anderen aber ein Mönch mit 
einem offenen Buch geſeſſen, darüber er erſchrocken und davon ge⸗ 
n. Er habe aber ſeit derſelben Zeit den Brunnen nicht wieder 
antreffen können. 
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154. Das Bergmännlein zu Stahlberg. 


Nach Chr. Lehmanns Collectanea autographa bei Poeſchel, Aber Mag. 
Chr. Lehmanns Ariegschronik uſw., Grimma 1889, S. 38. 


Anno 1622 ſchlug daſelbſt Merten Röder ein und traf ein 
reich Zwittergeſchieb an, draus er mit ſeinem Gewerke 41 Centner 
Zinn gewann, deren jeder 50 fl. leicht Geld galt, die Zeche hieß 
darum der reiche Segen Gottes. Auf dieſer Zeche war auch ſehr 
geſchäftig ein Bergteufelchen, funf Viertel lang, in der Geſtalt 
eines alten Bergmännleins in ſeinem Grubenkleid, Kappen, Berg⸗ 
leder und Grubenlicht, ging hin und wieder, ſchürfte und arbeitete, 
als wenn es viel gewinnen wollte, es war aber nur ein bloßes 
Spiegelfechten. Darüber wurden die andern Gewerken frohe und 
hielten es vor Glück, dem Steiger aber jagte es eine ziemliche 
Furcht ein, weil das Geſpenſt oft bei ihm ſtunde und zuſahe, auch 
einen susurrum von fi hören ließe: hum, hum, daß er nicht weiter 
allda arbeiten wollte. Sobald dieſer wegkame, verſchwand alles 
und haben nicht ein Pfund Zinn mehr daraus gewinnen können. 
Ex ore ipsius. 


155. Der Katzenhans und ſeine Genoſſen. 
Köhler a. a. O., Ar. 68; nach „Glückauf“, Jahrg. 2, Ar. 3. 


Zwiſchen den Feldern von Neudorf und Crottendorf liegt ein 
ſchmaler Streifen Staatswaldung, die Braunelle genannt, in welchem 
die Sage den Katzenhans des Nachts ſein Weſen treiben läßt. Sein 
weithin tönendes „hollerndes“ Geſchrei ſchrecht den Einſamen und 
treibt ihn auf Irrwege. Zuweilen begibt er ſich auch durch die 
Luft über Crottendorf hinweg nach einer ſumpfigen Gegend zwiſchen 
dieſem Orte und Scheibenberg, um allda ſein Weſen zu treiben 
Die Sage berichtet aber nicht mehr, wer jener Katzenhans geweſen 
ſei und woher es komme, daß er gerade dort ſein Weſen treibe. 
Sein Parteigänger iſt der Glasmeiſter mit ſehr großen Glasaugen, 
der in der oberen Braunelle, da, wo die Straße von Neudorf nach 
Crottendorf den Wald durchſchneidet, den Wanderer in der Nacht 
ſchreckt und irreführt. Ob ſein Herkommen auf die ehemalige Glas- 
hütte in Ober⸗Crottendorf zurückzuführen iſt, weiß aber niemand zu 
ſagen. — Iſt nun der Fußgänger des Nachts glücklich durch Ober⸗ 
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Crottendorf und ein gutes Stück auf der Straße nach Scheiben⸗ 
berg weiter gekommen, jo begleitet ihn eine geſpenſtiſche Laterne 
eine gute Strecke. 

In Neudorf berichtet die Sage von einem zweiten Kameraden 
des Katzenhans, dem Bachreiter, der zuweilen des Nachts den 
Sehmabach auf- und abwärts durchreitet und durch ſein Erſcheinen 
Unglück verkündet, wenigſtens macht er darauf aufmerkſam, daß 
in der Nähe des Ortes, wo die Hufeiſen ſeines KRoſſes Funken 
ſchlagen, bald ein Feuer entſtehen werde. 


156. Das Kirchenſpektrum in Crottendorf. 
Boeſchel, Aber Chr. Lehmanns Kriegschronik uſw., Grimma 1889, S. 38 
nach Chr. Lehmanns Collectanea autographa. 

Anno 1584 am Weihnachtsfeſt wartet der Kirchenjung zu 
ttendorf des Nachts beim Schulmeiſter auf, damit er helfe in die 
ftmetten läuten. Im Schlaf erſchrickt er und erwacht, meinet 
er habe das Läuten verſchlafen, geht und ſchleußt die Kirche auf. 
a ſiehet er die ganze Kirche licht und einen unbekannten Prieſter 
Meßgewand vor dem Altar ſtehen und allda fein Weſen haben, 
eich als hielte er Meſſe. Der Knabe erſchrickt, läuft zurücke und 
gts aus. Da die rechte Zeit kommet und der Schulmeiſter mit⸗ 
gehet, finden ſie die Kirche verſchloſſen und nichts weiter. Denn 
Was der Knabe geſehen hatte, war in Mitternacht geweſen. Des⸗ 
wegen viel Jahr die Mette abgeſchafft. 

Anno 1639 begrub daſelbſt in der Peſt und beim Kriegs⸗ 
Deſen Georg Donat, ein 60 jähriger frommer Mann, die Leichen 
ei der Nacht mehr aus Andacht denn ums Geld. Einſt, da er im 
eſten in feiner Arbeit iſt, kommet ein Spektrum mit großem Ge⸗ 
tauſch aus der Kirchen vom Chor in der Geſtalt eines Prieſters 
mit gar altväteriſchem Habit in Nocke und Barett, drüber der gute 
Wann erſchrickt, alles ſtehn und liegen läßt, entlauft und das Be⸗ 
graben aufkündiget. So oft auch bei Mannesgedenken ein Prieſter 
ben ſollen, hat's ein Zeichen auf der Kirchen gegeben, quasi fiele 
alles in Haufen, oder hat die Uhr verruckt, daß es 40⸗, 50 mal 
geſchlagen, oder hat das Glöcklein geläutet, wie zu den Zeiten 
Herm Steltzneri und Herrn Albini geſchehen. 


aa 
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157. Das Heideweibchen. 
Köhler a. a. O., Nr. 196. 


Zwiſchen Scheibenberg und Crottendorf liegt eine ſumpfige 
Gegend, welche die Heide genannt wird; daſelbſt geht zu beſtimmten 
Zeiten das Heideweibchen um. 


158. Der geſpenſtige Mann an der Erbisleite bei 
Scheibenberg. 

Gräße, Bd. I. S. 502; Chr. Lehmann, Hiſtoriſcher Schauplatz ufw., S. 74 
Im Jahre 1632 ließ Theophilus Groſchupf, Stadtſchreiber zu 
Scheibenberg, einen Raum an der Erbisleite räumen und Acker 
machen. Da nun ein Arbeiter, Georg Feuereiſen, mittags hinur 
an einen Brunnen geht, Trinkwaſſer zu holen, findet er dabei 
häßlichen unbekannten Mann liegen, der ihm auf ſeinen Gruß nicht 
dankte, ſondern im Nückwege auf den Hals fällt und ihn braun 

und blau drückt, daß er deswegen acht Wochen krank gelegen. 


159. Der Scheibenberger Berggeiſt. 
Chr. Lehmann, Collectanea, S. 257. 


Hinter dem Scheibenberger Hügel am Gehänge und vorne 
die Hellen hat ſich ein Geiſt ſehen laſſen, der die Leute wund 
geäffet. Bald hat er fie vor eine eiferne Tür geführt, die 
wieder zu finden geweſen, bald iſt er als eine Jungfer erſchien 
die über alle Zäune geſtiegen, bald wie ein Bergmann, der Gl 
auf! geboten, aber ſtracks verſchwunden, wie anno 1674 noch gegen 
einen Maurer geſchehen, bald ſich in tote Wölfe und Füchſe ver 
ſtellet, die den Leuten unter den Händen verſchwunden und durg 
Irrwiſche viel Leute verführet. 


he 


160. Der Jäger ohne Kopf im Hofbuſch bei Schlettau. 
Gräße, Bd. I. Ar. 527; Ziehnert a. a. O., S. 460. 


In dem Hofbuſch bei Schlettau, durch den der Weg nach 
er⸗Hermannsdorf führt, läßt ſich bei Nacht oft ein geſpenſtiger 
ohne Kopf ſehen. Er ſoll vor alten Zeiten die Armen, welche 
ch das dürre Reißholz ſammelten, oft unbarmherzig mißhandelt 
en, und zur Strafe nach ſeinem Tode nun umgehen müſſen. 
chtliche Leute läßt er ungeneckt, aber die Holzdiebe hat er ſchon 
in Todesangſt gejagt, und bisweilen feſt gebannt, ſo daß ſie 
nden lang an einer Stelle ſtehen bleiben mußten. 


en 


161. Das Mönchsgeſicht an der Kirche zu Schlettau. 
Gräße, Bd. I, Nr. 526; poetiſch beh. von Ziehnert, S. 32. 


An der öſtlichen Außenſeite der Kirche zu Schlettau befindet 
ich etwa acht Ellen von der Erde ein Stein in der Mauer, der 
angeblich, ohne von Menſchenhänden bearbeitet zu ſein, einem 
uchsgeſicht täuſchend ähnlich ſieht. Das Volk erzählt ſich von 
lden folgende wunderbare Geſchichte. Um das Jahr 1520 
Johannes Küttner (oder Kottne), ein Bruder des Grünhainer 
Georg Küttner, Pfarrer zu Schlettau (und zwar der letzte 
holiſche Geiſtliche daſelbſt). Da begab es ſich, daß einſt in ſtiller 
ernacht, als dieſer noch eifrig in den Kirchenvätern ſtudierte, 
bleiher Schatten vor ihn hintrat und alſo ſprach: „Fürchte dich 
t, ich bin der Geiſt eines deiner Vorgänger, der vor nunmehr 
dert Jahren, als die Huſſiten in der Nähe waren, ein ſilbernes 
zifix um Mitternacht in die Kirchmauer vergrub, wo es noch 
ich ward am nächſten Morgen von den wilden Ketzern er⸗ 
Hlagen und bin jetzt gekommen, um dich aufzufordern, das heilige 
wieder an ſeinen früheren Ort auf den Altar zu ſtellen. Du 
den Fleck, wo es vermauert iſt, leicht erkennen, denn es wird 
i deinem Auge ein Lichtſchein zeigen und da, wo derſelbe erglänzt, 
Diage ein, und du wirſt es ſogleich entdecken!“ Damit verſchwand 
der fromme Pfarrer aber eilte in die Kapelle, wo der Sakriſtan 
In zur Meſſe bereits erwartete. Dieſem teilte er das Erlebte mit 
und hieß ihn am folgenden Mittag mit Hammer und Spitzhaue 
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zur Hand zu fein, um das Kruzifix aus ſeinem Verſtecke heraus 
zu nehmen. Kaum war aber der Pfarrer wieder weggegangen. 
verſuchte der Böſe das dem Geize an ſich ſchon zugewendete 
des Sakriſtans, er beſchloß auf der Stelle den Verſuch zu mach, 
das Kruzifix zu entdecken, den Raub auf die Seite zu ſchaffen 
dann den Fleck möglichſt gut wieder auszubeſſern, damit man von 
dem geſchehenen Diebſtahl nichts gewahren möge. Nach kurzem 
Suchen fand er auch das Lichtlein und als er an der Stelle, die 
hohl klang, einſchlug, blinkte ihm auch das Silber entgegen, al 
er hatte bei dem Schlage das eherne Bildnis des Heilands 
zerſchlagen. Da fuhr auf einmal ein Donnerſchlag vom Himr 
herab und die Kirchenglocken fingen von ſelbſt an Sturm zu lä 
Der Pfarrer fuhr aus dem Schlummer empor, er eilte herab d 
fand ſchon eine Menge Volk um die Kirche verſammelt, weil man 
glaubte, dieſelbe ſtehe in Flammen. Als die Türen geöffnet wurden 
fand man zwar dieſelbe ganz hell, aber nirgends ſah man Feuer 
wohl aber lag der Tempelräuber zerſchmettert neben dem h. 
geſtürzten Kruzifix am Boden, doch war ſein Kopf vom Rumpf wie 


abgehauen, und als man nach demſelben ſuchte, fand man ihn a 


derſelben Stelle in der Mauer, wo das Kruzifix eingemauert 
weſen war. Der tiefbetrübte Pfarrer ließ nun das zerſchlagen⸗ 
Bild des Heilands aus ſeinen Trümmern zuſammenſuchen und den 
Körper des Verbrechers aus der Kirche fortſchaffen und befahl, den 
Kopf desſelben nach Morgen zu in der Mauer zum ewigen S 

dächtnis einzumauern. Als aber der Tag anbrach, da ſah man d 
bleiche Geſicht des Sakriſtans von ſelbſt zum Stein geworden a 
der Mauer herausſehen, und dort ſteht es noch, denn es läßt j 
weder übertünchen noch vermauern, ja man erzählt, daß 
Tränen vergieße und allemal, wenn dem Städtchen Gefahren 


in gelbem Lichte leuchte. 


162. Der Kaspar auf dem Greifenſtein. 


Gräße, Bd. I, Nr. 582; Spieß), Aberglauben ufw., des ſüchſiſchen Ob 
gebirges. Programmarbeit, 1862, S. 39. 


Auf dem Greifenſteine bei Geyer läßt ſich der Kaspar jeher 
Er erſcheint in weißen Hoſen, rotem Fräckel, großen Kano 
ſtiefeln und Bonaparthut. Als eines ſchönen Tages, nachmi 
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4 Ahr, die Arbeiter eines Steinbruchs, welcher dem Greifenſtein 
ſehr nahe liegt, ihr Brot verzehrten, ruft aus Unmut einer derſelben 
gegen die Höhe des Felſens: „Komm, Kaspar, iß mit!“ In dem⸗ 
jelben Augenblicke kommt ein großer Stein vom Felſen herab und 
fallt gerade neben dem Arbeiter hin. 


163. Der alte Turm in Tanneberg. 
Gräße, Bd. I. Nr. 489; Ziehnert, S. 465. 


Nahe bei den Rittergutsgebäuden des Dorfes Tanneberg bei 
Geyer ſteht ein uralter viereckiger Turm. Seine ſtarken Mauern 
find noch jetzt an die dreißig Ellen hoch und von einem Waſſer⸗ 
graben umgeben. Viel erzählt man von ihm, aber wenig Zu⸗ 
ſammenhängendes. In uralter Zeit ſoll einmal ein Graf, der Be⸗ 
figer dieſer Gegend, eine große Jagd gehalten, ſich dabei verirrt 
haben, und mit feinem Roſſe in einen Sumpf geſunken fein. Dem 
Tode nahe wäre er noch von den Jägern mit Mühe gerettet worden 
und hätte zum Andenken den Turm gebaut. Jetzt noch ſoll in 
dem Turme der Geiſt eines der ſpätern Beſitzer ſpuken, aber warum? 
weiß niemand. Auch wollen alte Holzhacker und Bergleute den 
Baum wiſſen, wo die Seele dieſes unglücklichen Spukers ein⸗ 
geſpundet fein ſoll. Es wäre ſonſt ein eiſerner Reifen um den 
Baum gelegt geweſen, um die Seele recht feſt zu halten, aber die 
Holzdiebe hätten zuletzt auch den Keifen geſtohlen. 


164. Die weiße Frau zu Venusberg. 
Gräße, Bd. J, Nr. 538; Lehmann, Schauplatz, S. 942. 


Auf dem Herrnhofe und Nitterfige zu Venusberg (oder 
Jenchsberg) bei Thum kennt man eine weiße Frau ſeit langen 
Jahren her. So oft bei der Herrſchaft oder ihrer Familie und 
ihren nächſten wichtigſten Anverwandten ein Todesfall ſich ereignen 
oll, läßt fie ſich eine gute Zeit zuvor vor vielen öffentlich ſehen, 
und zwar, wenn der Todesfall im Hauſe geſchehen ſoll, geht ſie aus 
jelbigem heraus, die Treppen hinunter, längs über den Hof hinab 
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zu demjenigen Tore, wo die Leiche hinausgetragen werden ſoll. Ji 
aber der Todesfall außerhalb des Hauſes unter den nächſten An- 
verwandten zu vermuten, läßt fie ſich nur bald hier, bald dort er- 
ſcheinungsweiſe, auch wohl zu den Fenſtern herab ſehen, jedoch jo, 
daß niemandem dadurch einiges Leid oder Krankheit wiederfährt, 
weil ſie ohne alle Beleidigung ihr Weſen und Affenſpiel treibt. 


165. Die Jungfrau auf dem Pöhlberge bei Annaberg. 
Köhler a. a. O., Ar. 46; nach Br. Grimm, Deutſche Sagen, Bd. I. Nr. 17 


Bei Annaberg liegt vor der Stadt ein hoher Berg, der Pöhl 
oder Pielberg genannt, darauf ſoll vor Zeiten eine ſchöne Jungfrau 
verbannt und verwünſcht ſein, die ſich noch öfters um Mittag 
weshalb ſich dann niemand darf ſehen laſſen, in köſtlicher Geftalt, 
mit prächtigen gelben, hinter ſich geſchlagenen Haaren zeigte. 


166. Der ſchwarze Mann zu Königswalde. 
Gräße, Bd. I, Ar. 549; Lehmann a. a. O., S. 950. 


Im Jahre 1696 hat die Frau des Köhlers Hans Neuber zu 
Königswalde bei Annaberg im Monat Julius ein Mädchen zur 
Welt gebracht. Als dasſelbe nun getauft war, iſt die Nacht Bora 
ein ſchwarzer langer Mann, der aus der Stubenkammer hinein in 
die Stube kam, vor ihr Bett getreten und hat ſie alſo angeredet 
„Gib mir dein Kind!“ Als ſie ſich aber geweigert, iſt er wieder 
hinausgegangen und hat das Schloß hinter ſich zugeſchlagen daß 
es geſchmettert. Nach 14 Tagen kam etwas an den Laden, daß 
ſie auch den Schatten am Fenſter ſehen konnte, und weil ſie den 
ſelben für einen Hund gehalten, hat ſie demſelben zugerufen: „Ge z 
du, garſtiges Aas?“ Worauf es den Fenſterladen gemalt 5 
geſchlagen und ſie weiter nichts unternommen. Die folgende 2 = 
hat es ihr das Kind aus dem Bettchen gezogen, da fie es 15 = 
quer über dem Badewännchen auf dem Geſichtchen liegend ide 
welches nachher eine Nacht um die andere ſich wiederholt hat. Ss 


einem Sonnabend hernach im Auguſt hat die Mutter zur Nacht 


— 127 — 


= ind kurz vorher geſtillt und wieder hinaus in das Wännchen 
da dem Vater, der neben ihr lag, geträumt, es hätte ein 
einen Arm gebrochen, worüber er erſchram und aufwachte, 
weil er ſich beſonnen, es ſei ja ſein Kind nicht, welches er 
in der Kammer habe, wieder einſchlief. Hierauf wurde 
das Bett vom Leibe gezogen, darüber er auffuhr und nach 
Ainde ſchrie, welches ſie wieder aus dem Kißchen ganz bloß 
em Geſichte liegend tot gefunden. Als nach deſſen Beerdigung 
= Tann wieder an ſeine Arbeit in die Kohlen gegangen und 
Bruders Weib des Nachts bis zu ſeiner Wiederkunft dazu⸗ 
vermocht, hat ſich des Nachts zwiſchen 11—12 Uhr etwas 
m unteren Bettbrett bemerkbar gemacht, damit geknackert, iſt 
gar ins Bett gefallen, daß es ganz ſchwer worden, und 
ihre ſchlafende Schwägerin aufgeweckt, hat das Ungetüm 
Warte nur, ich will dir deinen Nejt ſchon geben!“ Damit 
weggekommen, und hat ſie es ordentlich auf dem Strohe 
en hören; auch der Hund hat es gemerkt und ſehr gewinſelt. 


Der geſpenſtiſche Fuhrmann zwiſchen Geiersdorf und 
Königswalde. 


d 0. O., Nr. 82; Moritz Spieß, Aberglauben, Sitten und Ge⸗ 
Säude im ſächſiſchen Obererzgebirge. Programmarbeit, 1862, S. 39. 


Zwiſchen Geiersdorf und Königswalde, am linken Afer der 
. liegt die ſogenannte Reicheltwieſe, welche, da ſie ſumpfigen 
srund hat, ſehr weich und „papprich“ iſt. In derſelben joll 
Fuhrmann, der Salz geladen hatte, mit Wagen und Pferden 
en ſein. Abends 9 Ahr ſoll derſelbe mit ſeinem Fuhrwerk 
erſcheinen, mit ſeiner Peitſche knallen und dabei „Hüoh!“ rufen. 


168. Der Feldteufel zu Grumbach. 
Gräße, Bd. I, S. 503; Chr. Lehmann a. a. O., S. 76. 


Anno 1654 hielt Hans Breitfeld, der Richter zu Grumbach, 
Dorfknaben von 13 Jahren, Michael Schmied, zu feinen 


„ 


Schafen, welchen ein Feldteufel zweimal von den Schafen weggeführt 
das erſte Mal am 4. Oktober ſtille durch die Luft und ihn nach 
Kitzwald ins dürre Fichtengras geworfen und liegen laſſen. D 
andere Mal ſahe das Geſpenſt ſeinem Vater ähnlich, der kurz zur 
geſtorben war, bald mit, bald ohne Kopf; das trug ihn über dr: 
Erbe weg in die Höhe und warf ihn in einen Morajt, worü! 
denn der arme Knabe allezeit krank ward, daß er die Schafe 
darum nicht weiter hüten wollte. 


169. Das Arnsfeldiſche Geſpenſt. 
Chr. Lehmann, Collectanea, ©. 260. 


Anno 1621 gehet der Schulmeiſter Joh. Lindner in Arnsfeld 
in die Kirche und lautet den Morgen ein. Ehe er ſich's aber ver⸗ 
ſiehet, kommt ein Spektrum hinter ihm her und gibt ihm ei 
Backenſtreich und ſpricht: „Warum ſtehſt du mir auf mein 
Leichenſtein!“ 

Der Marmorleichenſtein iſt Joh. Friedrich Lothars, der vor 
Zeiten zu Arnsfeld gewohnt und allda begraben worden ift, Anno 
1599, den 30. Januar. 


170. Die weiße Frau auf Scharfenſtein. 
Ziehnert, Sachſens Volksſagen; Proſaiſcher Anhang Nr. 15, danach 
Gräße, Nr. 537. 

Auf dem Schloſſe Scharfenſtein bei Wolkenſtein geht 
Jahrhunderten eine weiße Frau um. Mit dem zwölften Glo 
ſchlage nachts wird ſie rege, wandelt, in lange, weiße, nebeldü 
Gewänder gehüllt, durch alle Gemächer des Schloſſes, bleibt 
weilen ſtehen und ſeufzt und üt überhaupt traurig. Oft hat man 
wagt, ſie anzureden, aber nie hat ſie Antwort gegeben, ſondern 
immer ſogleich entflohen. Sie muß eine ſchwere Sünde begangen 
haben; welche aber, das weiß die Sage ebenſowenig als ſie den 
Namen der Nachtwandlerin zu nennen vermag. 
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171. Das alte Bergmagazin und die Franzoſen⸗Reſel in 
Marienberg. 
Witgeteilt vom Militärſchriftſteller Mar Dittrich, Meißen. 


Einen Büchſenſchuß entfernt von den Kaſernen der heutigen 
S Anterofftzierſchule in Marienberg liegt abſeits der Landſtraße 
h Wolkenſtein das alte Bergmagazin, erbaut dereinſt, als der 
berbergbau in der Marienberger Pflege blühte und ſpäter mit 
hallenartigen Räumen immer als Exerzier⸗ und Kammer⸗ 
äude von der jeweiligen Garniſon benutzt. Dieſem Zwecke dient 
auch heute noch. Das hohe maſſive Gebäude mit den luken⸗ 
gen Fenſtern wurde in den Franzoſenkriegen als Hoſpital be⸗ 
und es liegen hinter demſelben in einem vormaligen Steinbruche 
175 in den Jahren 1813 und 1814 hier verſtorbene Soldaten 
raben, nämlich 8 Oſterreicher, 4 Preußen und 163 Franzoſen. 
meldet ein einfacher pyramidenförmiger, vom Marienberger 
in verabſchiedeter Militärs am 50. Jahrestage der Schlacht bei 
dig erneuerter Denkftein. In dem Bergmagazin iſt es nicht 
ig. Es ſpukt darin von Zeit zu Zeit. Die Franzofen-Refel 
dort um. 

Wenigſtens iſt das früher geſchehen und über die Urſache 
ahlt man ſich noch anfangs der ſechziger Jahre in der Bevölkerung 
gar gruſelige Geſchichte. Ich habe fie gehört aus dem Munde 
s alten Waldarbeiters, als ich 1862 bei dem 7. Infanterie- 
aillon in Marienberg diente und im Winter jenes Jahres mit 
m Unteroffizier einmal eine Klöppelſtube beſuchte. Während 
Ofen ein helles Feuer praſſelte, der Wind ganze Schwaden 
nee gegen die Fenſter warf, die jungen Burſchen ihre Pfeifen 
ampfen ließen und die fleizigen Finger der Mädchen die hölzernen 
vel in Bewegung ſetzten, daß fie luſtig klapperten und die auf 
Klöppelſack aufgeheftete Spitze zuſehends wuchs, erzählte der 
bärtige ſehnige Waldmenſch die Geſchichte von der Franzoſen⸗ 
I wie folgt: 

„Daß es im Bergmagazin ſcheecht, ift jo gewiß wie Amen in 
Kirche. Das hat mir ſchon mein Großvater erzählt. Die 
ſen-Reſel geht dort um. Sie kann keine Ruhe im Grabe 
en, weil ſie auf Erden ein gar ſo trauriges Los gehabt hat, daß 
he zulegt den Verſtand verloren hat und ſich das Leben nahm. Als 

Deiche, Sagenbuch. 9 


— 130 — 


junges bildſauberes Mädchen war ſie nach Dresden gekommen in 
den Dienſt einer vornehmen Frau. Dort ging es luſtig zu und 
Reſel wurde von einem jungen Franzoſen, in den ſie ſich verliebt 
hatte, verführt. Der zog bald darauf mit ſeinem Kaiſer in die 
Kriege der damaligen Zeit und Neſel kam wieder nach Haufe, aber 
nicht allein, ſondern ſie brachte ein ſchwarzhaariges, ſchwarzäugiges 
kleines Mädchen mit. Alle ſchauten ſie deshalb über die Achſel an 
und nannten ſie die Franzoſen⸗Keſel. Selbſt ihr Vater wollte fie 
erſt nicht wieder aufnehmen in ſein Häuſel, tat's aber zuletzt doch 
auf Zureden des Pfarrers. Die Keſel ernährte ji und ihr Sind 
ſchlecht und recht durch Botengänge und Krankenpflege. Daher 
kam es, daß ſie auch, als 1813 nach den Schlachten in Böhmen 
verwundete Soldaten nach Marienberg gebracht wurden und das 
Bergmagazin Lazarett wurde, dorthin als Pflegerin ging. Sie 
trug aber von dort den Keim des Todes in das Haus ihrer Eltern. 
Dieſe ſtarben ebenſo wie das Kind der Nejel ſchnell hintereinander 
und auch im Bergmagazin verging kein Tag, wo es nicht T 
gab. Es war eine ſchwere Zeit und die Nejel zuletzt der einz 
Menſch, der die ſterbenden Kriegsleute noch pflegte. Da wollte es 
das Unglück, daß Reſel in einem geſtorbenen Franzoſen ihren der- 
einſtigen Geliebten erkannte. Dieſe Tatſache in Verbindung 
den monatelang erduldeten ſchweren Prüfungen brachte das arm 
Weib um den Verſtand und in ihrem Wahnſinn ſchleppte ſie die 
ſterbenden Soldaten an den Beinen die ſchmalen Steintreppen hin 
unter, daß ihr Kopf auf den einzelnen Stufen aufſchlug und jie 
unten mauſetot waren. Die Leichen warf die Nefel, die ſtark und 
kräftig war, in den hinter dem Bergmagazin damals befindlich 
Steinbruch. So trieb's die Unglücliche von morgens früh 
abends jpät. Am anderen Morgen aber wurde auch ihre Leich 
in dem benachbarten Weiher gefunden. Das ſchwere Herzeleid hatt 
ſie ums Leben gebracht und in den Tod gejagt. Ihre arme S 
aber kann noch immer keine Ruhe finden und geht im Berg 
magazin um in den Monaten, in denen damals all dies Angluck 
geſchehen iſt. Schon mancher hat ſie geſehen in der Nacht beim 
Mondenſchein, der in die Nähe des Bergmagazins gekommen ift.- 


u 
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172. Die weißen Frauen zu Blumenau. 

Sräße, Bd. I, Nr. 544; Lehmann, Schauplatz, S. 948. 
Am 15. September 1695 ritt am Sonntag ſpät Chr. Kaiſer, 
er zu Blumenau, nach Hauſe, und als er hinter die Pfarr⸗ 
ung zu Albertshain, wo ihn ſein Weg nach Haufe trug, kam, 
n drei Männer in gewöhnlicher Kleidung geſchwind und ohne 
srüßen vorüber, worüber er ſich verwunderte, weil er ſie für 
umenauer anſah. Als er ein wenig fortreitet, kommen ihm auf 
Wege vier verſchleierte Weiber entgegen, welche eine Toten⸗ 
mit einem Sarge und Leichentuch tragen. Darüber erſchrickt 
wen faſt nicht, wo er ſei, bald dünkt ihn, er reite durch ein 
s Waſſer, bald als müſſe er einen hohen Berg hinanreiten, 
wenig Licht wird und er erkennt, daß er auf dem rechten 
ſei. Als er nun zu des Richters Teich, der ganz nahe bei 
Gerichte iſt, kömmt, ſieht er abermals fünf bis ſechs Paar ver⸗ 
rte Weiber daherkommen, die über den Steig, darüber er auch 
it, gehen, daß er nicht weiß, was er tun ſoll. Er läßt aber 
Pferde ſeinen Gang, welches dieſen Weg wohl gewohnt, aber 
den Steig nicht gehen will, ſondern lenkt ſich mit einem ziem⸗ 
Schnauben neben demſelben durch ein kleines Bächlein und 
ſofort ſeinen Reiter geſund nach Haufe, wie wohl es ſehr 
itzt. 


173. Hammergeſpenſter im Obererzgebirge. 

Gräße, Bd. I. Nr. 542; Lehmann a. a. O., S. 944. 
Am 30. September des Jahres 1670 hat ſich in einem Berg⸗ 
zugetragen, daß ein gewiſſer Mann, namens C. B., ſeinen 
von dreizehn Jahren in Verrichtung über Feld ins nächſte 
verſchickte. Als er wieder zurückgeht, begegnet ihm ſein ge⸗ 
ner Pate, ein Hammerherr, der ſchon vor ſechs Jahren geſtorben 
n der Geſtalt, wie er ihn im Sarge angezogen geſehen hatte. 
ſieht ihn an und ſpricht: „Siehe Pate, biſt du es? ſteht mein 
er noch? iſt er noch nicht weggebrannt?“ Der Knabe erſchrickt 
ſchüttelt den Kopf, will auch deſto mehr nach Haufe, das Ge- 
t aber ift bald vor, bald hinter ihm und brummt etwas, was 
t verjtehen konnte, und veränderte ſich dreimal in Kleidern. 
De der Knabe über das Dorf herauskommt, fängt jener an: „Ach, 
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wie müde bin ich! ach wenn mich doch jemand trüge! Pate, gehe 
in meinen Hammer, an dem Orte wirſt du Geld finden, dir i 
beſcheert,“ und damit däuchte es dem Knaben, er ſehe Geld vor 
liegen und ſchimmern. Als er ſeinem Städtlein nahe kam und 
vor durch ein Büſchlein gehen mußte, da fing ſich erſt ein Lärm 
an: das ganze Büſchlein war voll ſchwarzer Männer, die den Hamm 
meiſter umringten, bald verwandelten ſie ſich in große rote H. 
daß der Knabe nicht wußte wo aus noch ein, bald ſah er eine 
Mann kommen, der hatte eine Rute in der Hand und drohete da- 
mit dem Geſpenſte und den Hirſchen. Der Knabe lief mit Furcht 
und Zittern fort; die Hirſche verloren ſich, aber das Hammergeſp 
begleitete ihn noch ein Stück Weges und ehe es von ihm b. 
unter Abſchied nahm, lehnte ſich's noch einmal über den Knabe 
hinüber und ſahe ihn ſcharf unter die Augen, ging dann aber einen 
andern Weg, vor ſich hinmurmelnd. Der Knabe kam heim, klagte 
es ſeinen Eltern und lag dann acht Tage lang ſehr krank. 

Im Jahre 1658 ſtarb im Gebirge ein Bergbeamter, welcher 
zwar ein großer Freund der Schule und Kirche, ſonſt auch ehrbar 
im Geſpräch, ohne Fluchen und Schelten und guttätig gegen jeine 
Arbeiter geweſen war, und doch nach feinem Tode als greu 
liches Geſpenſt umging. Es ließ ſich in des Verſtorbenen Geita! 
nicht nur auf dem Hammer, da er gewohnt, ſondern auch in jeinem 
Hauſe, meiſtens aber auf einer Schmelzhütte ſehen, ſchlug Knech 
und Mägde im Stalle unter das Vieh, ſeine Tochter über den L 
daß ſie acht Wochen krank lag, und vexierte die Arbeiter, daß nie 
mand bleiben wollte. Ein Jahr lang darauf war Frieden und 
Ruhe vor ihm, aber da nach dieſem ein Bauer ohngefähr über 
eine unbekannte Waldhütte kommt, die Bretter losreißt und 
heimführen und nunmehr das letzte Brett abreißen will, drückt 
der geſpenſtige Mann, daß er ſterben mußte. Da fing er 
Mordſpiel wieder an und drückte Kaſpar Bibern, einen Koh 
meſſer, auf dem Hofe tot. Den Tag vor dem Chriſtfeſte im Jahre 1 
ſchlägt er in der Nacht ſtark ans Tor, der Wächter meint, es 
ſonſt eine nötige Poſt und macht auf, da präſentiert er ſich in 
einem ſchwarzſammtnen Pelze und mit einem ſpaniſchen Rohre und 
drückt dem Wächter alle Glieder entzwei und begeht andere Taten mehr 
daß ſich die Wächter vor dieſem geſpenſtigen Geiſte ſehr gefürchtet. 


ge 


174. Zankende Geiſter auf der Ruine Oberlauterſtein bei 
Zöblitz. 
Köhler a. a. O.; nach Glückauf, 2. Jahrgang, Nr. 5. 


Die Burg Oberlauterſtein iſt im Huſſitenkriege geſchleift worden. 
noch längere Zeit gebliebenen Überrejten wohnten Berg⸗ 
und Zwerge, welche ſich nicht miteinander vertrugen, ſich 
nkten und des Nachts einen furchtbaren Lärm verurſachten, 
die Wanderer oft auf den Gedanken kamen, es donnere 

Da kam einſt aus dem Bayerlande ein Geiſterbanner, 
enhauer von Profeſſion, in dieſe Gegend. Es war ein 
hagerer Mann mit zerlumpten Kleidern, als Geiſterbanner 
hier und da, gefürchtet aber von jung und alt. Der Amt- 
im Schloſſe Niederlauterſtein bat ihn, die Geiſter in der 
Oberlauterſtein zu bannen, denn ſie ließen auch ihn nicht 
t Der Feilenhauer verſprach alles und hielt auch Wort. 
ner finſteren Nacht nahm er ſeine Beſchwörungen vor, pfiff 
al ganz laut, und die unruhigen Geiſter krochen allzumal in 
vorgehaltenen Kanzenſack. Dieſe Geiſter trug der Mann in 
folgenden Nacht im Ranzen, wie eine Partie junger Katzen, 
entferntere Ruine des Kaubſchloſſes am Katzenſtein, wo fie ſich 
nnter dunklen Fichten die Zeit mit Würfel⸗ und Kartenſpiel ver- 
Als jedoch die Ruinen des Kaubſchloſſes immer mehr zu⸗ 
brachen, hatten die gebannten Geiſter nicht alle mehr Platz 
zogen aus. Nicht ſelten zeigen ſie ſich jetzt noch in der Nähe des 
Oberlauterſtein in feuriger Geſtalt. Die Frauen dieſer Geiſter 
Klageweibel. Sie zeigen den nahen Tod der Bewohner an 
aben ihren Sitz auf den ſumpfigen Wieſen von Anſprung. 
erſcheinen ſie auch in Zöblitz in Geſtalt kleiner Kinder, 
dere Tränen vergießend. 


175. Die Jungfrau des Lauterſtein bei Zöblitz. 
r a. a. O., Nr. 47; nach „Glückauf“, 2. Jahrgang Nr. 5. 


Einſt hütete ein junger Hirte aus Lauterbach ſeine magere 
dei der Ruine Lauterſtein und legte ſich auf den weichen 
Raſen um ſich zu ſonnen. Schon wollte er zu Mittag 
‚ als er ein Geräuſch hinter ſich hörte. Er ſieht ſich um 
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und erblickt eine Jungfrau, groß und ſtark, in einer Kleidung, wie 
fie niemand mehr trug; dieſelbe war beſchäftigt, Laub zuſamm 
zu rechen. Freundlich kommt ſie auf den Hirten zu, ſteckt il 
alle Taſchen voll Laub und verſchwindet, als er ſich nach ihr um 
ſieht. Voll Verwunderung und innerem Grauen treibt der Anat 
ſeine Herde eilig nach Hauſe. Hier erzählt er bei Tiſche von 
Erſcheinung, greift in die Taſche nach dem Laube und zeigt 
vor. Welch Wunder! Die Blätter hatten ſich in eitel Gold v 
wandelt. Noch an demſelben Tage gingen ſeine Leute in die Gegend 
der Ruine, um Laub zu rechen. Sie brachten ganze Säcke da: 
nach Haufe, aber es war und blieb Laub. Der Hirtenknabe kar 
ſpäter das Lehngericht in Lauterbach; aber die goldſpendende Jung 
frau hat er nie wieder geſehen. 


176. Die Geſtalt mit dem Lichte bei Pobershau. 
Köhler a. a. O., Nr. 84. 


Den Weg von Mittel⸗Pobershau nach Zöblitz über de 
genannten „Berg“ des Nachts zu gehen, iſt gewiß jedem 
heimiſchen unangenehm, da ſchon mancher von einer Geſtalt, die 
dort mit einem Lichte herumläuft, geäfft worden iſt. 


177. Das Geſpenſt in einer Halde bei Pobershau. 
Köhler a. a. O., Ar. 95. 


In Pobershau bei Zöblitz ſieht man neben der alten 
eine große Steinhalde. Hier ſoll ein Geſpenſt ſein Weſen tr 
denn ſchon oft hat man daſelbſt Stöhnen, Rufen und Gepolter 
hört, und es wird überhaupt viel darüber gemunkelt. Nach 
allgemeinen Sage ſoll dies Geſpenſt der Geiſt eines früheren Grund 
beſitzers ſein, welcher als ſehr hartherzig verſchrien war. 
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178. Das Frauenſteiner Spektrum. 


Chr. Lehmann, Collectanea, ©. 259. 


Anno 1662 ließ ſich zu Frauenſtein auf dem Gottesacker 
= hellen lichten Tage ein ſchwarzer langer Mann ſehen, der die 
im Gras am Wege auf dem Angeſicht gelegen und Gras 
ein Schwein gefreſſen. Auf die Frage der Totengräberin, was 
mache, antwortet er nicht. Ein Schulknabe ſagt's dem Pfarrer, 
ge auf dem Gottesacker ein grauſam garſtig Ding; ſehe faſt 
wie der Müller zu Klein⸗Bobritzſch. Die Totengräberin ſiehet, 
es verſchwunden und von ſeinem Liegen das Gras gleichwohl 
gedrückt gelegen. Die Deutung hat niemand gewußt, bis 
nach drei Wochen erfahren, daß ſich der Müller zu Klein⸗ 
ih erhängt, dem das Geſpenſt den Weg auf den Gottes⸗ 
verlegt, daß er an einem anderen Ort müſſen begraben 


179. Die wüſte Kirche bei Reichenau. 


äße, Bd. I, Nr. 241; Ziehnert, S. 435; Köhler, Sagenb. des 
Erzgebirges, Nr. 304. 


Mitten auf der Grenze der beiden Dörfer Reichenau und 
dorf im Amte Frauenſtein am Kreuzwalde, hart an der nach 
n führenden Straße, ſtand bis 1876 die Ruine der Kapelle 
5 eiligen Kreuz oder die ſogenannte wüſte Kirche. Dieſelbe 
24 Ellen lang und 12 Ellen breit geweſen, ſcheint aber nur 
Wallfahrtskirche geweſen zu ſein, inſofern 1742 ein ge⸗ 
7 Trope oder Hartitzſch ſich mit dem Hermsdorfer Richter um 
Becht ſtritt, Bier und Brot zum heiligen Kreuz zu ſchaffen. 
dieſer Kapelle ſoll aber eine ganze Braupfanne voll Gold 
und zwölf Fäſſer alten Weines lagern, allein ob man wohl 
son danach gegraben, hat doch niemand den rechten Fleck 
können. Ferner ſoll ji) daſelbſt des Nachts zwiſchen 11 und 
zuweilen ein Reiter ohne Kopf ſehen laſſen, und man er⸗ 


In Lehmanns Collectanea S. 264 iſt noch angemerkt: Anno 1663 (2 
ni erhing ſich Nikol Thiele, der Müller zur Kleinen Boberigid 
Frauenfteiner Revier an eine kleine Fichte, wie das Geipenf 
ihn gedeutet hatte. 
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zählt, daß um dieſe Zeit einmal 
an dem Orte einem früheren 
Pfarrer von Hermsdorf etwas i i Er 
; aſſiert ſei, 
—̃ paſſiert ſei, was derſelbe aber andere 


Et Die weiße Frau am Brautſtock in Altenberg. 

bler a. a. O., Nr. 37; nach „Freiberger Anzeiger“, 1883, Nr. 182 

1. Beilage. 5 
0 Weg durch die ſogenannte lange Gaſſe in Altenberg 
11 9 Zinnwald führt, wird vielfach begangen; man finder 
1 5 166 einfache unbearbeitete Porphyrſäule, der Brautſtock se 
8 ingearbeitet ſind die Jahres, 1 > 

= 1 zahlen 1716 und 1820. © 
er 3281 von 725 zu Zeit und in gewiſſen Nächten 2 

junge au zu erblicken ſein, wel, 

2 e ine 
85 betet und dann zu verſinken ſcheint. A een 3 — 
8 hrhunderts ſoll unter ſeltſamen Umftänden an 18 5 


wundeter Offizier ließ fi ier di e antrauen und gab dar⸗ 
d ch hier u 
hier die Geliebte antre d gab d 


181. Die Geſtalt oh 
me Kopf zwiſchen Bärenbur 
| =, g und Alten⸗ 
Gießler, Sächſiſche Volksſagen, Stolpen, S. 618 
Anzählig oft und von a 


mungen macht, eine Erſchei 

„ einung ohn, 
letzten „Drehe“ pflegt die Geſtalt, et ee 75 
Höhe mit dem Wanderer auf der 


en der 
welche ſonſt immer in gleicher 


einſam fahrenden Poftillone ver 


den 


— 


R 
Der Sage ſoll eine wahre Begebenheit zu Gz 
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ieBler, Sachſiſche Yolksfagen, S. 607 ff) unde liegen (peng 
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182. Die grüne Frau zwiſchen Altenberg und Zaunhaus. 
Gießler, Sächſiſche Volksſagen, Stolpen, ©. 618. 


Auf der Straße zwiſchen Altenberg und Zaunhaus in der 
dhe des hoch über das Land emporragenden Kahlenberges geſellt 
& nad der Sage manchmal eine ſchweigſame, dunkelgrün und 
5 längft vergeſſener Mode gekleidete Frau zu dem Wanderer, 
eben ihm her, ohne ihm Rede zu ſtehen, biegt auch wohl auf 
u jonjt nicht ſehr betretenen Waldweg ein und verſchwindet da⸗ 
t Dieſelbe zeigte ſich zumeiſt nach Eintritt der Abenddäm⸗ 

g, ſeltener des Nachts, iſt aber auch ſchon im Morgengrauen 
erkt worden. So erzählte einſt ein ſonſt glaubwürdiger Mann, 
er in ſeiner Jugend, als er am früheſten Morgen der verbotenen 
des Vogelſtellens in der Nähe von „Paradies⸗Fundgrube“ am 
lenberge nachgehen wollte, einer luſtwandelnden Dame begegnete, 
e er höflich begrüßte und anredete, da er ſelbige für die alte 
Schweſter des damaligen Bergmeiſters hielt. Der junge Mann er⸗ 
keine Anwort; die Frau ging an ihm vorbei, in einen Wald⸗ 
eg hinein und verſchwand dort vor feinen Augen. 


183. Einem Bergmanne in Neu⸗Geiſing erſcheint ein 
grauer Mann. 
Zeh ler a. a. O., Ar. 156; Meißner, Umftändlihe Nachricht von der 
Bergſtadt Altenberg, 1747, S. 239. 
Gottfried Behr, welcher im Zwitterſtock zu Altenberg arbeitete 
b einen Brennofen beſchickte, erzählte folgendes: Es ſei am 


31. Auguſt 1713, als er in feinem Haufe zu Neu-Geifing früh vor 


Uhr habe aufſtehen wollen, ein Mann, grau von Haaren und 
im einer vollkommen menſchlichen Geſtalt, in einer langen 
auen Kutte vor ſein Bett getreten und hätte geſagt: „Warte 
r noch ein bißchen!“ Und als Behr geantwortet: „Ich muß 
hren“, hätte dieſer weiter gejagt: „Du ſollſt noch eher droben 
als der, ſo mein Volk zählen läßt. Warte noch ein bißchen, 
＋ will dir was jagen. Ich will mit dir ins Zechenhaus gehen 
und dir was weiſen, wie ich mein Volk will wegnehmen. Du haſt 
unterichiedliche Warnungen getan und dabei haben dich viele ver⸗ 
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unglimpfet; dieſelben haben ihr Teil ſchon gekriegt. Und wenn fie 
dich itzo werden wieder jo verunglimpfen, wenn du es jagen w 
fo ſoll es denen wieder jo gehen, wie den erſten. Und du jo! 
eher droben im Zechenhauſe fein, wie der Geſchworene, das mer! 
dir zum Wahrzeichen gewiß!“ Darauf wäre der Mann verſchwun 
den und er hätte nicht geſehen wohin. Hierauf ſei er aus d 
Bette aufgeſtanden, hätte ſich angezogen, und wie er ſeinen orde 
lichen Weg den Mühlberg hinan ins Zechenhaus gegangen, habe 
er daſelbſt den alten grauen Mann innen an der Tür ſtehend 
wieder angetroffen und geſehen, daß er vom Ofentopfe an ein 
Strich mit dem rechten Arme über die Bergleute nach dem Fenſt 
zu getan, und ihn an der linken Seite berührt, daß er ſolches die gan 
Woche lang ſehr gefühlet und manche Träne darüber vergoſſen. N. 
dieſem hätte er wahrgenommen, daß die Leute alle weggeweſen, 
auf zehn Perſonen, ſo an dem Ofen traurig geſeſſen. Der graue 
Mann aber hätte dazu geſagt: „Da haben ſie die zwölf, die m 
fie auszählen.“ Darauf ſei er wieder verſchwunden, und habe er 
nämlich Behr, die Leute, welche fortgeweſen, mitten unterm Geb 
wieder um ſich geſehen; es ſei auch gleich der Herr Geſchwore 
hineingekommen und habe ſich ſofort am Tiſche an ſeinen Ort 
ſetzt und mit den Burſchen ſein Gebet getan; weiter aber habe 
damals weder im Zechenhauſe, noch in der Grube, oder ſonſt etwas 
mehr gemerket. Freitags hernach, den 8. September, habe fi 
ferner begeben, daß, als er zu ſeiner Zeit aufgeſtanden und i 
Zechenhaus ſich begeben, auch in die Stube hineingetreten, die! 
alte graue Mann in voriger Geſtalt und Tracht beim vord 
Fenſter am Tiſch auf feinem Orte geſeſſen. Nachdem er nun un. 
gegangen, den Tiſch mit der Hand ergriffen und ſich ſetzen wo 
ſei derſelbe aufgeſtanden und gleich wieder vor feinen Augen we: 
gekommen, worauf er ſich geſetzet und mit den Bergleuten geber 
Am 11. September, früh 5 Ahr, erſchien der graue Mann dem 
Gottfried Behr wieder vor dem Bette und ſagte, er ſolle mit is 
wohin gehen, da würde eine Hochzeit ſein, es wären ſchon 
Tafeln geſetzt. Nachdem aber ſeine Frau dazu gekommen und 
gerufen, wäre der graue Mann wieder verſchwunden. 


„„ 


184. Spukgeiſter im Herrenhauſe zu Großhartmannsdorf. 


Aöhler a. a. O., Nr. 92; Märker, Chronik von Großhartmanns dorf, 
Marienberg, S. 36. 


Der ältefte Flügel der herrſchaftlichen Gebäude in Groß⸗ 
ttmannsdorf bei Freiberg, welcher eine Anzahl finſterer Gewölbe 
alt, ſoll der Schauplatz mancher geſpenſtiſchen Erſcheinungen 

Einmal ſoll des Nachts zur Zeit, da kein Menſch das Herren⸗ 
s bewohnte, eine Geſtalt mit Licht durch alle Zimmer gegangen 
einmal wieder eine lange weibliche Geſtalt in alter Tracht 
mit einem großen Schlüſſelbunde zum öftern im Hofraume des 
Nachts umhergewandelt, und noch ein anders Mal ein Lärmen 
und Poltern wahrgenommen worden jein. 


185. Die Puppe von Brand. 


Aöhler a. a. O., Nr. 132; E. H. Müller, Beſchreibung der Bergſtadt 
Brand, 1858, S. 119 ff. 


An die ältere Geſchichte des Gaſthofes zum Erbgericht in 
Srand knüpft ſich folgende Sage: 

In früheren Zeiten war eine wohlhabende Witwe im Beſitze 
Erbgerichts. Dieſelbe übertrug den ganzen Reichtum ihrer 
Siebe auf ihre ſiebenjährige Tochter, und an einem Weihnachtsfeſte 
e ſie derſelben eine ſeltene Freude bereiten und ſchenkte ihr 
eine Puppe, die mit der Tochter von faſt gleicher Größe war. Als 
r das Töchterchen die Puppe erblickte, zeigte es mehr Furcht 
Freude, und auch an dem folgenden Tage mochte das Kind 
Puppe nicht ſonderlich anſchauen, vielmehr wurde es krank und 
6 noch in den zwölf Nächten an dem böſen Scharlachfieber. Als 
n Erſatz ihres geliebten Töchterchens nahm nun die Witwe die 
Zuppe zur Hand, kleidete ſie an mit den Gewändern der Ver⸗ 
Korbenen, ließ ſie neben ſich auf einem beſonderen Stuhle ſitzen, 
e ihr Speiſen und Getränke vor und ſprach mit ihr, wie mit 
m Kinde. Eine Magd mußte die Puppe aus- und anziehen 
und regelmäßig ins Bett bringen. Ja die Frau ging allen Ernſtes 
dem Plane um, einen Hauslehrer für ihren Liebling zu berufen, 
der Tod ihrem wunderlichen Treiben ein Ende machte. Selt⸗ 
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ſame Gerüchte verbreiteten ſich über ihr Dahinſcheiden; feiert 
wurde ſie zur Erde beſtattet und mit Grauen gedachte man der 
Puppe, die ſtill in ihrer Lade lag. 

Allein nach dem Begräbniſſe der Hausmutter hatte dieſ. 
keine Ruhe mehr; in nächtlicher Weile ſtand fie auf, ſuchte it 
Kleider, die der neue Beſitzer an ſich genommen, und lief im gan 
Haufe umher, jo daß jeder Einwohner fi in der Nacht nicht a 
traute, über die ängſtlich verſchloſſene Kammer zu ſchreiten. 
an Sonn- und Feſttagen, wenn ſich das junge Volk durch 
und Tanz ein Vergnügen bereitete, trippelte ſie hinter den kräfti 
Bergburſchen und den rotwangigen Mädchen her, ſo daß 
anfangs floh, ſpäter aber, an die Erſcheinung gewöhnt, ji n 
ſonderlich mehr ſtören ließ. Der Wirt aber nahm ſich ernſtlich vor, d 
Spuk ein Ende zu machen. In St. Michaelis wohnte nämlich in ein 
einſamen halbverfallenen Häuslein eine alte triefäugige Frau, von der 
man behauptete, es ſei nicht ganz richtig mit ihr, auch habe man 
in ihrer Stube einſt ein Geſchöpf, einer Fledermaus ähnlich, beme 
Sie wurde nur die Haldenhexe genannt. An dieſe Perſon wan 
ſich der Wirt in feiner peinlichen Lage, und ſie verſprach u 
ſeltſamen Gebärden die Puppe in der Lade. Allein die Geſchicht 
ſcheint nicht geholfen zu haben, vielmehr rumorte die Puppe m 
als je, und es ſchien ihr gar nicht in der zugenagelten Lade zu ge 
fallen. Kurze Zeit darauf kam auch das letzte Stündlein der 5 
und fie ſtarb eines rätjelhaften Todes. In feiner Not wan 
ſich nun der geplagte Erbgerichtsbeſitzer an den Ortsgeiſtlichen i 
Erbisdorf. Der Paſtor erſchien, las einige lateiniſche Gebete » 
beſchwor die Geſtalt und ſchloß mit den Worten apage satan 
Darauf entfernte ſich der Geiſtliche. Anterwegs aber hörte er 
leiſes Huſten und als er ſich umdrehte, tanzte die Puppe ſpo 
hinter ihm her, ſo daß er voll Grauſen eilends nach Haufe 
und Tür und Tor feſt zuſchloß. Und fo blieb denn die Pup 
ungebannt im Haufe. Lange Zeit wohl mochte ſich dieſelbe zu 
verhalten haben, bis ſie dann endlich wieder mit ihrem Spı 
auftrat. Ihrem Treiben ſollte aber nunmehr ein baldiges 
bereitet werden. An einem ſonnenhellen Nachmittage wurde 
Lade mit allem Zubehör auf einen Schubkarren geladen und v 
einem Tagelöhner dem dunklen Spitalwalde zugefahren. Je näher 
er demſelben kam, deſto ſchwerer wurde die Lade, ſo daß ihm 
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Schweiß von der Stirne rann. Unter einer Birke machte er ein 
&, einige Fuß tief; doch war ihm bei dieſer Arbeit nicht ganz 
dl, denn der Himmel umzog ſich mit dunklen Wolken, Blitze 
euchteten durch des Waldes Düſter und in der Ferne rollte der 
Donner. In aller Eile ſetzte er die Lade in das gegrabene Loch, 
ufelte Erde darauf, bedeckte es mit Naſen und begab ſich nun 
sit auf den Rückweg. Je näher er an Brand kam, deſto 
ger hörte er hinter ſich trippeln und trappeln und als er ſich 
einen Augenblick umſah, erblickte er zu feinem Entſetzen die 
5egrabene Puppe mit hellleuchtenden Augen. Außer ji vor Schreck 
zam er halbtot nach Haufe, aß und trank nicht und legte ſich zu 
Dette. Das hitzige Fieber übermannte ihn und ſchon nach drei 
Tagen war er eine Leiche. 

Seit jener Zeit hat man von der geſpenſtiſchen Puppe nicht 
wehr viel vernommen. Als jedoch das Erbgericht neu aufgebaut 
de, wollen einige Bauleute dieſelbe geſehen haben, wie ſie auf 
halbvollendeten Mauern herumgeſprungen ſei, und man ſagt, 
5 fie heimlich ſamt der Lade wieder aus dem Spitalwalde herein⸗ 
afft worden wäre. 


186. Der Schamprich zu Noſſen. 
Köhler a. a. O., Nr. 87. 


Auf dem Fußwege, der an der Südſeite des Schloßberges 
der Anterſtadt (dem früher ſogenannten „Loch) nach der Ober⸗ 
t führt, trieb noch vor fünfzig Jahren ein Spukgeift, der 
amprich, ſein Weſen. Er pflegte ſich des Nachts den Leuten 
Anfange des Weges nach einigen Schritten „aufzuhucken“ und 
den Berg hinauf bis zum Stumpfe einer großen Eiche tragen 
laſſen, wobei die Laſt immer ſchwerer wurde. Mit dem Neubau 
der Dresdner Straße, bei der auch der obere Teil des Weges in 
Degfall kam, iſt er verſchwunden. Der Eichenſtumpf befand ſich 
genüber dem dicken runden Eckturme, in welchem Lips Tullian 
ge Zeit verwahrt worden ſein ſoll, links am Wege. 

In früherer Zeit mußte der Stadtnachtwächter am nördlichen 
Schloßgraben entlang gehen und von der äußerſten Bergecke aus, 
an der ſogenannten Dechanei, die Stunde abtuten. Da hat er 
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einmal in einer Winternacht von unſichtbarer Hand eine Ohrfeige 
bekommen, daß ihm die Pelzmütze den Berg hinabrollte. Er 
ſchrieb den Schabernack dem Schamprich zu. 


187. Der geſpenſtige Mönch im Kloſtergarten zu Altzella. 
Köhler a. a. O., Ar. 75; nach Moſchkau in der Saxonia Bd. IL, S. 91 


Wie in alten Burgen Ritter und Ritterfräulein, jo haufen in 
alten Klöſtern auch oft geſpenſtige Mönche. Während man aber 
dieſe Weſen meiſt in den Witternachtsſtunden belauſcht haben will 
erzählt man ſich, daß im Kloſtergarten zu Altzella in der Mittags⸗ 
ſtunde ein Ciſterzienſermönch mit langem weißem Barte promeniere 
und oft geſehen wurde. Er ſoll zumeiſt, das Haupt ſinnend auf 
die Hand geſtützt, in den Abteiruinen ſitzen, ſich aber, ſobald man 
ihm zu nahen verſucht, in einer weißen Rauchwolke verflüchtigen. 


188. Das Geſpenſt in der Chriſtnacht. 
Gräße, Bd. I, Nr. 363; Anauth, Altenzelle, Teil VII, S. 186. 


Im Kloſter Zelle befand ſich im Jahre 1630 eine Magd. 
welche dem abergläubiſchen Brauche nach in der heiligen Chriſtnacht 
hinterrücks durch die Stubentür hinausgriff. Sie iſt aber durch 
göttliches Verhängnis von einem hölliſchen Geſpenſt gar hinausge 
zogen und ſehr übel traktiert worden, alſo daß ſie ihre Lebtage hat 
hinſiechen müſſen. 


189. Der warnende Engel bei Roßwein. 
Gräße, Bd. I, Ar. 361; nach Anauth, Teil VI, S. 237. 


Am 10. Februar des Jahres 1671 wollte eine Frau von 
Roßwein nach dem Städtchen Hainichen gehen. Dieſer begegnet 
um 10 Uhr vormittags ein Knäblein mit lichtgelbem Haar und 
weißer Kleidung und kündigt derſelben an, wenn man zu Noßwein 
nicht Buße tun und von unzüchtigem Leben und Hoffart ablaſſen 
werde, ſolle die Stadt nach vier Wochen durch Feuer zu Grunde 
gehen. Darauf iſt das Frauenzimmer vor Schrecken in Ohnmacht 
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gefallen, und als ſie ſich wieder erholt, hat ſie nichts weiter geſehen. 
Bei der Ankündigung hat fie jedoch gewiß verſprechen müſſen, dies 
in der Stadt unfehlbar anzuſagen. Es kam auch zu der Zeit zwei⸗ 
mal nacheinander in Roßwein wirklich Feuer aus, ward aber mit 
Sottes Hülfe wieder gedämpft. 


190. Der Abt im Handwerkshauſe zu Roßwein. 
Sräße, Bd. I, Nr. 307; Ziehnert, S. 488; Poetiſch beh. bei Segnitz, 
Bd. I. S. 281 ff. 

Als der letzte Abt des Kloſters Altenzelle, Andreas Schmiede⸗ 
wald aus Roßwein, kurz vor der Sätzulariſation desſelben (1545) 
jelbft ſeinen Hirtenſtab niederlegte, bedachte er mit den Kloſtergütern 
auch ſeine Verwandten und ſo ſchenkte er ſeinem Bruder Anton, 
Sürgermeiſter zu Roßwein, das dort befindliche Abthaus, von dem 
es 1565 der Tuchmacherinnung käuflich überlaſſen ward, die es als 

andwerksinnungshaus benutzt. Weil nun aber der Abt alſo die 

zirche um ihr Eigentum brachte, ſoll er im Grabe keine Ruhe finden. 
Er wandelt darum in dem Innungshauſe als Spukgeift herum und 
ißt ſich oft mit Poltern hören. Gewöhnlich ſieht man ihn aber 
auf dem Bodenraume desſelben ſitzen, wo die Traueranzüge der 
Bahrenträger und das Leichengeräte der Tuchmacherinnung aufbewahrt 
d. Sitzt er jtill da, jo hat es nichts zu bedeuten, wirft er aber 
e oben genannten Gegenſtände herum und hantiert damit, jo 
Arbt binnen drei Tagen ein Tuchmachermeiſter. 


191. Das Romanusmännchen zu Siebenlehn. 
Mitgeteilt von H. Lommatzſch, Zwickau. 

Als in Siebenlehn noch Bergbau betrieben wurde, hauſte 
jelbft ein Berggeiſt, Komanusmännchen genannt. Derſelbe war 
ar kein böſer Geiſt, aber immerhin ſuchte er den Menſchen allerlei 
abernack anzutun. So ſpielte er einſt meinem ſeligen Vater 
en tüchtigen Streich. Dieſer arbeitete in ſeiner Jugend bei 
zinem Siebenlehner Meiſter, deſſen Grundſtück an einem Ver⸗ 
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bindungsgäßchen lag und mit einem mannshohen Zaun umgeben 
war. Als mein Vater eines Abends von einem Geſchäftsgange et⸗ 
was ſpät nach Hauſe kam, fand er alles verſchloſſen, und auf 
Pochen hörte niemand. Um nun in fein Zimmer zu gelangen, d s in 
einem Seitengebäude lag, ging er ins Gäßchen und wollte über 
den Zaun ſteigen. Plötzlich brach aber der Zaun unter ihm zu⸗ 
ſammen, und vor ihm ſtand ein großer ſchwarzer Hund mit feurigen 
Augen und fletſchenden Zähnen, der ihn nicht von der Stelle ließ. Wr. 
Vater fing vor Angſt an zu ſchwitzen, und allmählich ſchwanden 
ihm die Sinne. Am andern Morgen aber fand er ſich, zwar in 
Schweiß gebadet, im übrigen jedoch ganz wohl, im Bett liegend 
Und der Zaun war in ſchönſter Ordnung. 

Als mein Vater ſpäter ſelbſtändig geworden war, hielt er 
Pferd und Wagen. Ich war ſchon ein Junge von zwölf Jahren 
als mir mein Vater erlaubte ihn auf einer Fahrt nach Dresd 
zu begleiten. Das gab natürlich große Freude. Nachts halb z 
Ahr wurde abgefahren. Mein Vater war eigentlich kein Nauch 
hatte fi) aber gerade an jenem Abende eine Zigarre angebran: 
In der Nähe der Ochſenwieſen kam uns ein Mann entgegen und 
bat um Feuer, das ihm bereitwilligſt gegeben wurde. Beim Zu 
ſammenhalten der Zigarren explodierten dieſelben. Der Mann War 
im ſelben Augenblick verſchwunden; das Pferd aber, durch den Kn. 
erſchreckt, ging durch und konnte erſt bei Noſſen wieder zum St 
gebracht werden. 

Als wir nun in Noſſen über die Muldenbrücke fuhren, 
mein Vater auf der Brückenmauer eine ſchöne Hitſche (Fußb 
ſtehen, und hieß mich abſteigen und die Hitſche holen. Da ich 
nicht ſah, ſtieg mein Vater ſelbſt ab und griff danach. Er ha 
aber nichts in den Händen; doch fühlte er einen heftigen Schmerz 
als wenn die ganze Hand verbrannt wäre. Wir machten m 
ſchnell kalte Umſchläge, als wir aber frühmorgens in Keſſels 
die Umſchläge erneuern wollten, war die Hand wieder ganz he 
Man ſah nichts daran, und der Vater verſpürte auch keinen Schm. 
mehr. — Als ich ſpäter in die Lehre kam, fuhr ich eines Tag 
mit meinem Lehrmeiſter in den Wald nach Holz und zwar nach 
Tiſchers Stelle. Das war ein Holzſchlag. Unterwegs hielt mein 
Meiſter an und ſagte zu mir: „Geh, ſteige ab, dort liegt eine grüne 
mit weißen Perlen beſetzte Geldbörſe!“ Ich ſtieg ab, jah aber 
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zirgends eine Börſe liegen. Nun ging mein Meiſter ſelbſt danach, 
griff zu und hatte einen großen, grünen Froſch in der Hand. Zu⸗ 
Zeich ertönte ein Lachen, man konnte aber niemanden ſehen. 

In Siebenlehn und Umgegend erzählt man noch manchen 
anderen Schelmenſtreich des Romanus männchen. Seit jedoch der 
Bergbau hier aufgehört hat, hat man nichts mehr von ihm geſpürt. 
Vahrſcheinlich hat er nun Ruhe gefunden. 


192. Der geſpenſtige Reiter zu Flöha. 
Gräße, Bd. I. Nr. 470. 


Im Sommer 1859 fuhr die Dresdner Fahrpoſt (nach Chem⸗ 
während einer Mondſcheinnacht durch ein Gebüſch auf der 
aße nach dem Dorfe Flöha bei Oederan; plötzlich wurden die 
Dferde ſcheu, denn es ſprang vor ihnen auf dem Wege der Schatten 
Reiters in die Höhe, der an ihnen vorbeiſauſte. Denſelben 
nicht bloß der Poſtillon und der Schaffner Finſterbuſch, ſondern 
ud die Paſſagiere. Im nächſten Stationsort angekommen, er⸗ 

te ihnen ein Fuhrmann, daß er dasſelbe Geſpenſt mehrmals 
“ diefer Zeit bei ſich habe vorbeikommen ſehen. 


193. Die ſieben Ruten bei Chemnitz. 
Köhler a. a. O., Nr. 96. 

Ein Teil des Schloßwaldes bei Chemnitz trägt den Namen 
Die fieben Nuten. Jeder, der dieſen Teil betritt, ſoll keinen 
weg finden können. Der Sage nach ſoll hier einſt einer be⸗ 
deren Krankheit wegen ein Mann begraben worden ſein, der 

welcher dies Gebiet betritt, den Ausweg veritellt. 


194. Der böſe Seidelmann in den „Sechsruten“. 
"a4 War Dittrich, Meine Schulzeit in Chemnitz. Leipzig 1891, S. 25 it; 
teilweife bei Ziehnert, Sächſiſche Volksfagen, 5. Aufl., S. 450. 
In den „Sechsruten“, einer Waldung zwiſchen den Dörfern 
Slöfe und Auerswalde, ſpukt der Schatten des böſen Seidelmann 
Weise, Sagenbuch. 10 
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umher. Das war ein böſer Beamter, der bei Lebzeiten jeine Unter- 
gebenen gar hart und übel behandelte und viele Graufamkeiten 
und Ungerechtigkeiten beging, weshalb er keine Ruhe im Grabe 
gefunden hat. Als er geſtorben war und ſeine Leiche aus der Tur 
des von ihm bewohnten Eckhauſes, neben dem römiſchen Kaiſer 
am Markt, im Sarge herausgetragen wurde, um begraben zu 
werden, da erklang plötzlich die harte, rauhe Stimme Seidelmanns, 
welcher die Träger verhöhnte, und er ſchaute in Schlafrock und 
Zipfelmütze in der erſten Etage aus einem der nach der Bretgaſſe 
gehenden Fenſter heraus. Zu Tode erſchrocken, ließen die Trager 
den Sarg fallen, in dem jedoch richtig der tote Geidelmann I 
während er oben am Fenſter verſchwunden war. Er wurde zwar 
begraben, von Stund an aber fing fein Geift in den früher von 
ihm bewohnten Zimmern an des Nachts zu rumoren und die B. 
übergehenden zu werfen, und es mußten deshalb ſogar die Fen 
zugemauert werden. Endlich, als es niemand mehr in dem Hauf 
aushalten konnte, wurde Seidelmanns Geiſt durch die Geiſtlich 
unter die Nikolaibrücke gebannt. Dort hat er aber jo viel Menſchen 
ins Waſſer gelockt, daß er dort weg und in die „Sechsruten* 
verbannt worden iſt, wo er nun die Wanderer irre führt, und 
durch gellendes Rufen erſchrecken macht. 


195. Der ſpukende Mönch im St. Georgenhauſe zu Leipzig. 


Gräße, Bd. I. Ar. 443; nach Monatl. Unterr. aus dem Reiche der 
Geiſter, Bd. I, S. 665. 


Im 18. und den früheren Jahrhunderten ließ ſich in d. 
Zucht⸗ und Waiſenhauſe zu St. Georg täglich ein Mönch jehen, 
aber niemandem etwas zu leide tat. Nun trug es ſich aber 
daß der gewöhnliche Wächter dieſes Orts in den zwanziger Jan 
des vorvorigen Jahrhunderts, weil er der Geſellſchaft dieſes 
bekannten Gefährten überdrüſſig war, den Vorſatz faßte, ihm, 
bald er ihm wieder begegnen würde, eine ſolche Ohrfeige zu » 
ſetzen, daß er ihm nicht ſobald wieder in die Seite kommen ſollte 
Nach einigen Nächten begegnete er demſelben auch, indem er 
einem Hunde um die zwölfte Stunde aufwärts ging, der W 
aber herunterſpaziert kam. Da er nun feinen Widerſacher heran 
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kommen ſah und ſich zu einem nachdrücklichen Schlage fertig machte, 
Ward er durch eine plötzliche Maulſchelle von dem herumwandelnden 
Mönde zu Boden geworfen. Er lag nach feinem eigenen Berichte 
eine geraume Zeit aller Sinne beraubt da und nachdem er ſich ein 
wenig erholt, befand er ſich nicht weit von feiner Wohnung, nebſt 
einem zaghaften Hunde, der an allen Vieren zitterte, worauf er 
jelbft mit großer Mühe feinem Bette zukroch und allen Trieb zu 
derartigen beherzten Unternehmungen verloren hatte. Am folgenden 
Tage aber nahm er wahr, daß ihm der Backen bis über die Kehle 
iunterhing, ohne daß man jedoch im Geſicht irgend welche Ver⸗ 
lesung ſpürte. Wiewohl er etliche Tage dieſen Zufall zu ver⸗ 
bergen ſuchte, um ſich nicht eine gerichtliche Strafe zuzuziehen, hat 
er doch ſpäter ſeiner Obrigkeit ſelbſt Anzeige davon gemacht. 


196. Der alte geſpenſtige Mann in der Goldſchmieds⸗ 
werkſtatt. 

Sräße, Bd. I. Nr. 445; nach Monatliche Unterredungen S. 701. 
Im 18. Jahrhundert wohnte ein Goldſchmied in Leipzig in 
ſehr alten Hauſe. Derſelbe bemerkte nun mehrmals in der 
ube, wo er mit ſeinen Geſellen arbeitete, nach gemachtem Feier⸗ 
abend ein helles Licht, wie es denn dieſe Kunſt damals erforderte, 

5 fie eine Glaskugel mit Scheidewaſſer und andern Sachen an⸗ 
t, vor ji zu haben pflegten. Weil er nun wohl wußte, daß 
ner ſeiner Leute in der Stube war, faßte er ſich einmal ein Herz 
und ſchaute durch das Schlüſſelloch hinein, wo er denn eines alten 
annes mit einem grauen Barte anſichtig wurde, der mit einem 
te emſig in dem Handwerkszeuge herumſuchte. Er hatte aber 
seine Luft, ihn bei dieſer Beſchäftigung zu ſtören, ſondern kehrte 
! Entjegen zu feinen Leuten zurück. 


197. Ein Geiſt zeigt einen Schatz an. 


e. Bd. I. Nr. 423; nach Prätorius, Neue Weltbeſchreibung, Bd. II, 
S. 132. 


Es hat einmal die Großmutter einer Leipziger Wehemutter 
Seld unter dem Feuerherde vergraben. Ihre Mutter hat nun aber 
10* 
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immer Anfechtungen bekommen, indem es ihr war, als wenn es 
einheize, und dann kam es ihr vor, als werde der Ofen und die 
Stube ſo heiß, daß ſie vor Angſtſchweiß nicht bleiben konnte 
Darauf hat das Geſpenſt die Ofengabel niedergeworfen und 
gleichſam davongelaufen. So hat dasſelbe denn immer ſein Feſt 
gehabt, bis einmal die Magd Feuer auf dem Herde machte und 
von ohngefähr dabei einen Pflock aus demſelben zog, darauf es 
geſchimmert und geklungen hat. Als ſie nun näher hinſah und 
das Loch weiter öffnete, zog ſie ein kleines längliches Schächtelchen 
hervor, darinnen viele Dukaten lagen. Dieſe hat ſie mit Frohlocken 
in die Stube getragen und ihrem Vater gegeben, der ihr zur Be 
lohnung einen Pelz dafür machen ließ. 


198. Wöchnerinnen werden von Geſpenſtern angefochten. 
Gräße, Bd. I, Nr. 422; Brätorius, Neue Weltbeſchreibung, Bd. I. S. 131 


Dem Magiſter Prätorius erzählte eine Leipziger Wehemutter 
mit Namen Arſel, daß es ihrer eigenen Mutter widerfahren, wi 
ſie, als ihr erſtes Kind von ihr geboren geweſen, einmal zwiſchen 
11 und 12 Uhr zur Stube hinausgegangen ſei und ſich eine Butter 
bemme habe ſchmieren wollen, da habe ein großer ſchwarzer Mann 
zum Kellerloche herausgeſehen, darüber fie dermaßen erſchrocken, 
daß ſie hernach ſechszehn Wochen krank im Bette liegen mußte 
Weiter ſagte ſie, ſei es im Jahre 1661 zu Leipzig geſchehen, daß 
eine Nagelſchmiedsfrau in ihren ſechs Wochen herausgegangen und 
um verbotene Zeit den Gänſen bei der Paulinerkirche, wo ſie ge⸗ 
wohnt, zu freſſen gegeben, da ſoll es ſie angehaucht haben, daß 
ihr Geſicht und Maul ſo aufgeſchwollen, daß ein garſtiger Eiter 
herausgekommen. 


199. Die weiße Frau in der Pfarrwohnung zu St. Thomas. 
Gräße, Bd. I. Nr. 407. 

Bei den Verfolgungen der calviniſtiſch geſinnten Anhänger 

des bekannten Kanzlers Krell ward auch der Paſtor Gundermann 

zu Leipzig am 15. November 1591 eingezogen und auf die Pleißen. 
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ebracht. Seine hochſchwangere Frau ſah, wie ſich der Pöbel 
der Straße um ihn drängte und ihn mißhandelte. Dadurch 
»ard fie tiefſinnig und erhing ſich am 24. Januar 1592 in der 
Tiarrwohnung zu St. Thomas an einem Bratenwender. Seit dieſer 

ſoll nun jedesmal, wenn der dajige Pfarrer ſterben ſoll, zuvor 
de weiße Frau ſich in dem Haufe ſehen laſſen; namentlich hat 
dies in den Jahren 1736—50 bemerken wollen, wo mehrere 
Seiſtliche hintereinander ſtarben. 


200. Die alte Frau in der Thomasſchule. 


Sräße, Bd. I, Ar. 444; nach Monatliche Unterredungen im Reiche der 
Geiſter, Bd. I. S. 697 ff. 


um ſeine Mitſchüler nicht etwa anzuſtecken, dorthin in das ge⸗ 
Sehnliche Krankenhaus gebracht. Er war daſelbſt in Geſellſchaft 
anderen Schülers, welcher am viertägigen Fieber darniederlag. 
rer Bedienung hatten ſie eine Wartefrau, welche in demſelben 
aude unter ihnen wohnte, aber wenn ſie ſie bedient hatte, abging 
e allein ließ. Die andere Nacht nach ſeinem Dorthinkommen 
jener aber ſo unruhig, daß er keines Schlafes teilhaftig werden 
nte, ſein Schlafgenoſſe aber war jo feſt eingeſchlafen, daß er ihn 
keine Art erwecken konnte. Die Glocke hatte bereits elf ge⸗ 
gen, da öffnete ſich die Stubentür, und eine alte Frau kam 
etreten, die aber, wie er bei dem hellen Mondſchein wohl 
merken konnte, nicht die Aufwärterin war. Sie hatte eine weiße 
eppe, wovon die Flügel unter dem Rinne zuſammengebunden 
auf dem Kopfe, eine Schaube um die Schultern und eine 
Schürze vorgebunden. In dieſer Geſtalt kam ſie auf das 
des Schülers geraden Weges los und kam ihm ſo nahe, daß 
r blafjes gelbes Geſicht nebſt ihrer langen Naſe deutlich ſehen 
Der Schüler wußte ſich vor Schreck nicht anders zu helfen, 

aß er das Bettuch vor die Augen hielt, worauf die Erſcheinung 
Ktrat, ſich an den Nachtſtuhl begab und denſelben ganz ordent⸗ 
e aufmachte. Jener aber nahm den an feinem Bette ſtehenden 
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Stock und gab damit der unten wohnenden Wärterin ein Zeichen 
er hörte dieſelbe auch ohne Verzug die Treppe hinaufkommen, die 
alte Frau aber wendete ſich nach der Ecke der Stube und verſchwand 
Als die Wärterin heraufkam, erzählte ihr der Schüler den ganzen 
Vorgang, fiel aber alsbald vor Aufregung in Ohnmacht, alſo, daß 
man ihm eine Ader ſchlug, wobei aber kein Tropfen Blut kam 
Dieſelbe Frau iſt aber auch noch andern Perſonen zur Mittags ſtunde 
erſchienen, wenn ſie oben auf dem Boden des Turmes Wäſche auf⸗ 
hingen. 


201. Das verliebte Geſpenſt zu Leipzig. 


Gräße, Bd. I, Nr. 447; nach Monatliche Unterredungen im Reiche der 
Geiſter, S. 729. 


Einſt hatte ein Student auf dem Neumarkt ſich eine Stube 
gemietet, in welcher ihm mehrere Wochen nichts Wunderbares auf 
ſtieß. Als er aber eines Tages nach elf Uhr zu Bett ging 
der Mond ſo hell ſchien, daß er nach ausgelöſchtem Lichte alle 
feiner Schlafkammer unterſcheiden konnte, ſah er auf einmal 
alte Frau durch die Türe an ſein Bett treten und während ihm 
vor Schreck der Angſtſchweiß vom ganzen Körper herablief, ſich be 
mühen ihn aus dem Bett zu ziehen. Weil er ſich aber feſt dawide 
ſtemmte, mit allen Kräften ſein Bett hielt und zurückzog, fo ſtieß 
fie mit den Naſen zuſammen. Der Geiſt ließ den ſchon in die 5 
gehobenen Studenten wieder niederfallen und verſchwand unter lautem 
Seufzen. Als nun beſagter Student am andern Abend ſpäter a 
ſonſt nach Haufe kam, und vor einem ſonſt zugeſchloſſenen 8 
vorbei mußte, ſah er denſelben ganz geöffnet und ein helles Koh 
feuer in demſelben leuchten; er dachte ſich jedoch dabei nichts, ſonde 
begab ſich in ſeine Stube, wo es denn auch nicht lange währte 
bis der Geiſt wieder kam und dieſelben verliebten Angriffe auf d 
Studenten machte, aber ebenſo ſcharf zurückgedrängt ward. 
derſelbe alſo nicht ankam, machte er ein Zeichen, daß ihm 
Student folgen ſollte, was dieſer aber wohlweislich nicht tat. 
dritten Abend bat er einige Freunde zu ſich und nahm ein Ra 
ſpiel vor, um die Zeit hinzubringen, weil er glaubte, die alte 
werde nicht wiederkommen, allein richtig zur beſtimmten Stunde ka; 
die Frau, während feine Freunde in tiefen Schlaf gefallen waren 
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Wieder, und machte dieſelben Angriffe auf ſeine Anſchuld, verſchwand 
als ſie bei ihm wieder nicht ankam. Infolge davon gab 
er Student ſeine Wohnung auf. 


202. Verſchiedene Geſpenſter zu Leipzig. 
Gräße, Bd. I, Ar. 419. 


In der Kloſtergaſſe neben der früheren Poſt ſoll ji) dann und 
un eine Nonne zeigen, welche bis an das ſogenannte Barfuß⸗ 
chen geht und dort verſchwindet. Ferner erzählt man von 
Mönche, der an gewiſſen Tagen des Jahres um Mitternacht 
e Neukirche geht. Ebenſo hat von der Nonnen⸗ bis zur Bar⸗ 
e ſich zu Zeiten eine weiße Geſtalt gezeigt, welche in der 
rache „Federſuſe“ genannt ward. Zur Zeit des Leipziger 
ndes von 1830 erſchien eine weiße Frau auf dem neuen 
chhofe an dem ſogenannten Geiſterpförtchen, und im Schröter⸗ 
0 welches ohngefähr nur vier Ellen breit war und vom 
zum Windmühlengäßchen führte, ſoll ſich vor Jahren 
eine weiße Geſtalt gezeigt haben, und dem Nachtwächter 
die Schultern geſprungen ſein, welcher endlich daran gewöhnt 
iner anſcheinend leichten Laſt auf dem Kücken ſeinen Dienſt 
Mitternacht, wo ſie verſchwand, verſah. 


203. Das Ritterloch bei Leipzig. 


„Bd. I, Nr. 431; novell. beh. von Backhaus, Die Sagen der Stadt 
Leipzig. Leipzig 1844. S. 37 ff. 
Da wo ſich die von Schleußig kommende Elſter in zwei Arme 
von denen der eine nach Lindenau, der andere nach Alt⸗Leipzig 
mt, befindet fi) eine Stelle, welche von den Fiſchern das 
ch genannt wird. Es ſollen nämlich zu Ende des 15. Jahr⸗ 
erts einmal zwei junge Edelleute, welche zu Leipzig ſtudierten 
d urſprünglich durch das Band eifrigſter Freundſchaft ver⸗ 
en waren, ſich einer ſchönen Leipzigerin wegen, welche beide 
n, veruneinigt haben. Sie beſchloſſen alſo um den Beſitz der⸗ 
zu kämpfen und trafen in dem daher angeblich jo genannten 
lze zwiſchen dem Schleußiger und dem Lindenauer Damme 
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zuſammen; hier von dazukommenden Leuten geſtört, begaben 
ſich auf die ſeit jener Zeit jo genannten Ritterſpuren, zwei kle 
Wieſen in der Gegend der heiligen Brücke, und drängten einande 
in blinder Wut bis ans Ufer der Elſter, wo aber der Boden unter 
ihnen wich, und beide an jener tiefen Stelle ihren Tod fanden. 
Das Volk nannte dieſelbe ſeitdem das Ritterloch und behaupte 
daß ihre Geſtalten noch heute des Nachts als ruheloſe Schatten 
dort umherirren. 


204. Der Tod bei Wurzen.“ 

Gräße, Bd. I. Nr. 391; Schöttgen, Hiftorie der Stadt Wurzen, S. 672 

Im Monat Februar des Jahres 1707 hat ein ſchwediſcher Sol 
dat, Andreas Stahl, ſeines Fähnrichs Pferde ein wenig bei dem Ge- 
richte herumgeritten, damit fie nicht ſtätig werden ſollten. Als er 
nun wieder nach der Stadt zu reitet, kommt ein langer Mann zu 
ihm, welcher gar kauderwelſch ausſah und eine große Senſe in der 
Hand hatte. Der Soldat fragte ihn, wo er hin wolle? Er ant⸗ 
wortet: „nach Wurzen.“ Der Soldat fragt weiter, was er da tun 
wolle? Hierauf gibt dieſer zur Antwort, er wäre der Tod und hätte 
gleich jetzund vor hundert Jahren in Wurzen ziemlich reine Arbeit ge 
macht; dieſes Jahr werde er es ebenſo machen, der Soldat jolle 
es nur den Leuten hinterbringen, damit ſie ſich zum Tode bereiten 
möchten. Mit dieſen Reden kommen ſie an die äußeren Scheunen 
wo dann der Soldat in die Stadt reitet, der Tod aber von ihm 
Abſchied nimmt. Als dieſes der Soldat ſeinem Wirte, Meiſter Jakob 
Plützen, einem Hutmacher, erzählt, hat es dieſer den 3. März auf 
dem Rathaufe gemeldet. Der Soldat hat, was er geſehen, bei ſeinem 
Major gleichfalls ausgeſagt und iſt erbötig geweſen, es mit einem 
Eide zu bekräftigen. Indes iſt das Jahr 1707 vergangen und der 
Tod mit ſeiner Senſe nicht nach Wurzen gekommen. 


205. Der alte Jungfernteich bei Grimma. 
Gräße, Bd. I, Ar. 316. 


Wenn man bei dem früheren Spitale zu St. Georg vo 
die Straße nach dem Dorfe Neuni geht, erblickt man der Zie 


»Es will mir freilich scheinen, als ob hier lediglich eine Flunkere 
des Soldaten vorliege. 
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zune ziemlich ſchrägüber einen kleinen Teich oder Tümpel: in 
m ſollen die Seelen aller Grimmaiſchen Mädchen, die unver- 
cht geſtorben find, gebannt ſein, nachdem fie in Unken ver⸗ 
elt wurden, an denen der Teich ſehr reich iſt. Des Nachts 
ſollen ſie in der Nähe des Orts als Geiſter herumſchweifen. 
m heißt dieſer Teich der alte Jungfernteich. 


06. Die Sagen vom Schloſſe Mutzſchen bei Grimma. 
6 e, Bd. I. Nr. 397; nach J. Prätorius, Der abenteuerliche Glücks⸗ 
Topf, o. O. 1689, 80, S. 65 ff. 

Im Jahre 1659 hat auf dem zwiſchen Grimma und Hubertus- 
3 gelegenen Schloſſe Mutzſchen eine Köchin namens Magdalena 
. Zu der ift das Schloßgeſpenſt gekommen und Hat fie ge⸗ 
ſie ſolle mit ihm in den Keller gehen und drei Ellen tief 
„da werde ſie einen großen Schatz heben, der ihr beſchert ſei 
und niemand anderem; davon ſolle fie die eine Hälfte den Armen 
n, die andere aber behalten. Ob ihr nun gleich viele zugeredet 
dem Gebote Folge zu leiſten, haben ihr doch die Geiſtlichen 
raten, zumal weil der Betrüger niemals hat antworten wollen, 
n fie zu ihm gejagt haben: alle guten Geiſter loben Gott den 
ſondern allezeit ſtillgeſchwiegen hat. Auch hat er keine ge- 
gten Tauben annehmen wollen, denn man hat hier den Aber⸗ 
den, daß man einer Taube den Kopf abreißen und an den 
der Erſcheinung hinwerfen ſolle. Es hatte nämlich das Ge⸗ 
t immer dazu gejagt, es wäre der Schatz mit unſchuldig ver- 
nem Blute dahin gelegt worden, müſſe alſo auch auf dieſe 
e wieder gehoben werden. Darum haben die Prieſter gemeint, 
je Feind wolle der dorthin gelockten Magd ohne Zweifel den 
umdrehen. Sie hat es alſo abgeſchlagen, gleichwohl aber vor 
Seſpenſte keine Ruhe gehabt. 
Einſt kam das Geſpenſt wieder zu ihr in die Küche, hatte 
weißen Trauerſchleier um und fing mit ihr an zu ſprechen; 
end es nun ein Bein über das andere geſchlagen hatte, da 
die Magd, daß ihm ein Pferdefuß unter dem Kittel heraus⸗ 
eine, worauf es verſchwand. Man glaubte aber, hier habe vor- 
dien ein Edelmann feine Schweſter mit einem Bund Schlüſſel tot 
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geworfen. Dieſes war das Geſpenſt; es kam bei Tag und Nacht und 
niemand war vor ihm ſicher; es warf mit Steinen, ſchien zu zielen. 
traf aber niemand. Zuweilen lief es aus einer Stube in die ande: 
raſſelte mit Ketten, nahm auch zuweilen in dem obern Geſtock 
Verwaltern das Eſſen vom Tiſche und ging damit zur Türe hing 
wenn aber die hungrigen Leute es baten, ihnen ihre Speiſen wie 
zugeben, brachte es das Eſſen wieder unverſehrt herein. Sef 
ward es zwar von niemandem als der Magd, allein gleich 
wollte zuletzt niemand mehr im Schloſſe bleiben. Endlich ka: n 
Beſchwörer, der es auf acht Jahre wegbannte, auf länger ab 
lang es ihm nicht. Einſtmals ging ein Pfarrer mit andern hi: 
um es zu ſehen, da ſah er, wie ſich das Geſpenſt über ein ga 
Dach ausbreitete. Darüber fiel er in Ohnmacht, und wäre 
nicht jemand zu Hilfe gekommen, ſo hätte er wohl ſeinen Geif: 
geben müſſen. 

Einſt kam ein witziger Pfarrer in das Städtchen Mu: 
und fragte, ob es denn wahr ſei, daß es auf dem Schloſſe jo 
gehe, wie man ſage. Freilich, ward ihm geantwortet, gehet ji 
hinauf, wenn Ihr es nicht glauben wollt. Er geht alſo a 
hinauf und lockt das Geſpenſt mit Außerungen, als: biſt du d 
da? komm her, laß dich ſehen! uſw. Allein das Geſpenſt erichi 
nicht, fein Mutwille blieb unvergolten und er ging alſo w 
hinab und ſagte, er ſehe wohl, daß alles Lüge ſei, was man 
ſo oft ſchon zu Ohren gebracht, er könne gar nichts erblicken. 
antwortet man ihm: die Sache iſt leider nur allzu gewiß, habt J 
ein mutig Herz, ſo verziehet nur ein wenig, es iſt bald halb 
demnach gehet noch einmal hin, Ihr werdet ſchon zur Genüge vo 
dem Geiſte bekommen! Der Pfarrherr wagt's auch, ruft abe 
wie zuvor, und wie er nochmals meint, er ſei umſonſt gegan 
ſieht er von ungefähr vor ſich hinauf und wird gewahr, daß 
den Balken ein ungeheurer Geift* mit einem häßlichen Elefan 
rüſſel liegt und auf ihn los zielt. Darüber iſt er ſo erſchrocz 
daß er die Treppe herabſtürzte und für tot aufgehoben ward. 

2 Nach der Volksſage wäre dieſer der Geiſt jenes frühern Bei 
eines Generals, den Auguſt der Starke wegen Anterſchleifen hinrichten 
und der, ehe er nach Dresden ging, um ſich feinem Richter zu ſtellen. 
ſeine großen Schätze mit einem Maurer, den er aber nach vollbrachter 
ſelbſt ermordete, irgendwo vermauert haben ſoll. Dieſes Geſpenſt 9. 


ab: 


Der adelige Beſitzer des Schloſſes beſaß nun aber neben dem 
Schoſſe noch eine andere Wohnung. Da träumt ihm eines Nachts, 
habe er einen Schatz in derſelben Stube. Er läßt alſo einen 
engänger mit einer Wünſchelrute kommen. Dieſe ſchlägt nun 
einem gewiſſen Orte ein, und hier läßt man durch die Mauer 
einen Pfeiler, der hohl war, einbrechen. In dieſen begab ſich 
Schaggräber und nahm feine Arbeit vor. Er ſprach aber kein 
ſondern ſchrieb darin bei Licht immer einen Zettel nach dem 
1 und langte ihn heraus, wenn er ein Werkzeug, als Hacke uſw. 
nöten hatte. Man glaubte nun, er möge jetzt wohl tief genug 
mmen ſein, aber gefunden hat ſich nichts. Unter der aus⸗ 
öpften Erde befanden ſich aber viele Menſchengebeine, welche, 
un man ſie anrührte, zerfielen. Man ſah auch Kleidungsſtücke 
nter, an denen noch Gold war, jo man fie aber antaſtete, zer⸗ 
n fie wie Mehlſtaub. 

Abrigens erzählt man, daß das ganze Schloß auf lauter 
manten ſtehe, ebenſo wie der andere Sitz des damaligen adligen 
rs Mitte des 17. Jahrhunderts). Man hat auch nicht eher 
gehört, danach zu graben, bis einmal die ganze Mauer ſamt 
eren Pferden in den Graben herabſtürzte. Dieſe Diamanten 
ind teils weiß, teils bräunlich und beſſer als die böhmiſchen, haben 

Ecken und ſtecken in Feldſteinen, die inwendig hohl find. 
ft ſoll aus dem Berge jährlich gegen die Oſterzeit ganz weißer 
herausfliegen, aus dem die Kinder ſich Scheibkeilchen machten, 
d hat man im Wolke angenommen, daß dieſer die Materie zu 
Demanten iſt. 


207. Der Geiſt im Forſthauſe zu Colditz. 
Be, Bd. I. Nr. 352; Kamprad, Chronik von Leisnigk und Colditz. 
Leisnig 1753. S. 541 ff. 

Bei der ſogenannten Magnuskiche zu Colditz ſtand früher 
ein Rlofter, das aber, weil es wüſte lag, 1580 zu einem Forſthauſe 
gens noch bis ins 19. Jahrhundert fehen laſſen. Die Familie Lüttichau, 
das Schloß gehörte, zog deshalb ſonſt auch nur wenige Wochen im 
gin, und die Gattin eines der letzten Beſitzer, die kurz vor ihrem 
de daſelbſt einige Wochen wohnte, hat es durch Rufen und Türwerfen 
geängftigt, daß fie bald darauf ſtarb. Auch die in der Dienerſtube 
gende Kammerfrau ward mehrmals bei ihrem Namen zu ihrem Herrn ge⸗ 
en, ohne daß letzterer es getan hatte. 
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umgebaut und 1618 in ein Wohnhaus für den Förſter Verwande 
ward. Hier ift vor Zeiten ein Schüler des heiligen Bonifacius, 
gewiljer Hugo, Graf von Kefernburg, welchen die Wenden bei Geelis 
erſchlagen hatten und den die gottesfurchtigen Grafen zu Colditz 
im Felde aufheben, bei Seite ſchaffen und hier hatten begraben 
laſſen, beigeſetzt worden. Seinen Predigtſtuhl hatte er aber zu 
Seelitz bei Rochlitz, wo er den Wenden das Chriſtentum predig 
und man hernach eine Kirche, die Leonhardskirche, nach dem Nam 
des Bauern, der den Acker beſaß, hinbauete, von der noch jetzt 
inige Spuren auf dem Felde zu ſehen ſind. 

AR ige 0 5 hat ſich im Jahre 1644 Herr Hans Chrifto 
von Altmannshofen auf Commichau und Colmen in großer Ariegs 
gefahr jamt feiner ſchwangern Ehefrau Aer 5 iſt aber dieſe 
hier eines Töchterleins geneſen, und am 20. Juni iſt der Wöchnerin 
am hellen Tage eine Perſon mit einer Mönchskutte angetan er 
ſchienen. Dieſe hat die Gardinen weggeſchoben und ihr ins 3 
geſehen, iſt dann aber, wie es derſelben vorgekommen iſt, wieder 
ins Grab geſtiegen. 


208. Geſpenſter in Grenzfluren der Rochlitzer Pflege. 
Pfau, Die älteſten Siedelungen der Rochlitzer Pflege, 1900, S. 4 ff 


In der Rochlitzer Gegend finden ſich viele altheidniſche Ault 
ſtätten, die an Flurgrenzen liegen und neben zahlreichen Reft: 
menſchlicher Tätigkeit (Steinhämmer, Urnen, Steinſpäne u. di 
auch regelmäßig Sagen von umgehenden Spukgeftalten aufweil 
Häufig erſcheint ein Reiter ohne Kopf. So bei der Zöllnitz 
Mühle, die an einer buſchigen Berglehne liegt; ferner im De 
holz, auf der Grenze Stollsdorf⸗Königsfeld und am ehemalig 
Pfarrholze bei Breitenborn. Der letztere reitet auf einem Schimm 
In der Dobgaſſe bei Mutzſcheroda (früher ein Holz, jetzt Acker u 
Wieſen) ſoll ebenfalls ein Reiter ohne Kopf ſpuken. Dort kennt 
die Sage auch ein geigendes graues Männchen. Kopfloſe 
treiben auch an anderen Stellen ihr Weſen. Da iſt zunächſt 
kopfloſe „Ludſchenmann“ in der Lädſche, der Grenzflur zwi 
Kolkau⸗Beedeln⸗Bernsdorf, zu nennen. Ein ſpukender Mann obe 
Kopf, der in Göppersdorf umgeht, heißt der „Windſchmüller⸗ 
ein ähnliches Geſpenſt läßt ſich an der Bäſjenbrücke auf Kral 
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Grenze ſehen. Im Gänſehals bei Königsfeld ſoll gleichfalls ein 
Wann ohne Kopf ſpuken oder auch eine Frau. Denn auch an 
gefpenftigen Frauen fehlt es nicht. Eine ſolche, die im Rochlitzer 
Srenzgebiet nach Noßwitz zu erſcheint, wurde allgemein „Frau 
Jähnchen“ gerufen. Am Döhlener ehemaligen Rommunikationswege, 
am öftlihen Abhang des Galgenberges, ſollte ſich früher die „weiße 
Schweſter“ zeigen. 

Von geſpenſtiſchen Perſonen iſt dann noch zu erwähnen das 
Brillenmännchen“, das nächtlicherweile auf der ſüdlichen Lehne 
der Noßwitzer Wälſche wandelt, einer Flur, die „Brille“ heißt; 
ferner der „Däblingsmann“, den der Volksglaube in den Däbling, 
die Grenzflur zwiſchen Kolkau und Zöllnitz verſetzt, wo er gern 
ſchwere Karren den Berg hinaufziehen hilft. Ein graues Männchen 
ipukt zu Sauzahn, am Endgut beim Teiche und ebenjo an einem 
Brunnen am Bergabhang, gegenüber der Kirſchenmühle bei Döhlen. 
In Seelitz wird ein Acker, der an der Grenze von Bochlitz liegt, 
der „weiße Mann“ genannt. In der Eulenkluft bei Wechſelburg, 
am Selgenbache, ſoll ein alter Mann mit wallendem Bart und 
endem Mantel umgehen. Endlich erſcheint am Kochlitzer Münchs⸗ 
gel ein mächtiger Mann mit brauner Kutte (Mönch), der einen 
Zusgeriſſenen Baumſtumpf in der Hand hält und beſonders gern 
Bachtliche Angler ſchreckt. 


209. Der geſpenſtige Reiter zu Kieſelbach. 
Sräße, Bd. I. Ar. 334 Ramprad, Chronik von Leisnigk und Colditz, 
Leisnig 1753, 40, S. 454. 

Den 28. November des Jahres 1639 hat ein Trupp ſchwediſcher 
Reiter das Dorf Kieſelbach bei Leisnig bis auf drei Häuſer, nach⸗ 
dem ſie es geplündert, abgebrannt. Als ſie fort waren, haben die 
Sauern jedoch einen von ihnen, der zurückgeblieben war, aber ſich 
fett gemacht hatte, mit Axten tot geſchlagen und dann ein wenig 
in die Erde verſcharrt. Als derſelbe des Nachts wieder herauskroch, 
en ſie ihn nochmals tot geſchlagen; wer aber dann des Nachts 
ergegangen, der hat ihn auf einem Stocke ſitzen ſehen. 
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210. Peſtboten zu Leisnig. 
Lehmann, Hiſtoriſcher Schauplatz, S. 983. 

Anno 1685, am 26. Juni abends um 10 Ahr erſchienen z 
Leisnig vier Spektra (Geſpenſter), die eine Bahre vom er i 
zum andern um die Stadt trugen. Sie wichen auch nicht, obgleich 
die Leute aufeinander ſchrieen und einander aufweckten. 


211. Der Mönch auf dem Kreuze in Waldheim. 
Gräße, Bd. I, Nr. 355; Ziehnert, S. 481. 


In grauer Zeit vor Waldheims Entſtehung tand auf der 
Stelle, wo ſpäter ein Auguſtinerkloſter und ſeit 1716 die Strafan 
ſtalt ſteht, das uralte Kloſter Baldersbalda, welches ſo zeitig wieder 
einging, daß ſchon im elften Jahrhundert kaum noch Spuren da⸗ 
von zu finden waren. In der letzten Zeit des Kloſters lebte darin 
ein Mönch, der ein verruchter Böſewicht war. Seine eigene Schw 
hat er zu ſündiger Blutſchande gezwungen. Sie genas eines Kind 
und brachte ihm dasſelbe mit lautem Jammer und harten : 
würfen. Da ſtellte er ji, als rühre ihn ihr Schickſal, und 50 
ſie und verſprach, ſie an einen ſtillen Ort zu führen, wo fie 
dem Rinde leben könnte, vor den Augen der ſchmähſüchtigen bi} 
geſichert. Er führte aber die arglos Folgende in den Wald 0 
weit des Kloſters, dorthin, wo ſonſt das Kreuz in der Oberſt, 
war (bis zum Brande 1831 der Kreuzweg) Hier zückte er ba 
ſeinen Dolch und ſtach ihn in das ſchuldloſe Herzchen des Kind 
und als die unglückliche Mutter voll Entſetzen und Verzweifltu 
das ſterbende Kind ihm zu entwinden ſuchte, da ſtieß er auch ihr den 
Dolch in die Bruſt. Zu Tode getroffen ſank ſie nieder; ihre 1 
Worte verfluchten den Mörder, daß er nicht eher Ruhe im Grab 
finden ſollte, als bis ein Toter, der im Leben noch größere Greuel 
als er verübt hätte, über den Mordplatz getragen würde. 

Jahrhunderte waren vergangen und der Fluch laſtete noc 
immer auf dem heilloſen Mönche. Um Mitternacht ſah man oft 
ſeinen Schatten weinend und ſeufzend, einen blutigen Dolch in der 
Knochenhand, auf dem Kreuze ſtehen, und jedermann wich 
nächtlicher Weile dem verrufenen Platze aus. Da ſtarb einmal 
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Waldheim ein Böſewicht, ein Abſchaum der Menſchheit, der Hölle 
cctig durch jedes Verbrechen. Sein Name war verflucht; die 
ge hat ſich geſcheut, ihn zu nennen. Am Abende ſeines Begräb⸗ 
nistages wanderten aber zwei Schatten ſchweigend vom Kreuze nach 
dem Friedhofe. Seitdem hat niemand wieder den Mönch geſehen. 


212. Der gefpenftige Prieſter zu Leuben. M 
Straße, Bd. I, Nr. 331; Anzeiger für Döbeln 1841, Nr. 30; poetiſch 
behandelt von Segnitz, Bd. II, S. 114 ff. 
Beim Beginn der Reformation iſt im Dorfe Leuben bei Oſchatz 
in katholiſcher Prieſter geweſen, der bis an ſeinen Tod und ſelbſt, 
faſt ſeine ganze Gemeinde zur neuen Lehre übergetreten war, 
r und ſeine Anhänger, jo oft er die Kanzel betrat, aufs Greu⸗ 
geſchmäht hat. Endlich ſtarb er und ward in der Kirche 
est. Allein er hat in derjelben, die vom alten Glauben abge- 
en, keine Ruhe; Nachts um die zwölfte Stunde ſteigt er aus ſeinem 
be heraus, legt das Meßgewand an, macht in der Kirche die 
e, öffnet die Kirchtür und ſieht hinaus, ob niemand zur Kirche 
mt; hierauf geht er durch die Gräber den Kirchweg bis zum 
en Hauſe des Dorfes hinab, dann kehrt er traurig auf demſelben 
ge zurück und legt ſich mit dem Schlage ein Uhr wieder in ſein 
zur Ruhe. 


213. Der Mordteich zu Schmannewitz. 


&, Bd. I, Ar. 301; Hoffmann, Hiſtoriſche Beſchreibung von Oſchatz, 
Bd. I, S. 267. 


Bei Schmannewitz, einem bei Dahlen liegenden Dorfe, be⸗ 
det ſich ein Teich, der Mordteich genannt, wo einige Jungfrauen 
die ihre Anſchuld ſich nicht hatten rauben laſſen, ermordet worden 
und heute noch umgehen ſollen. Dadurch, daß jeder Vor⸗ 


gehende ein Reis auf ihre Grabſtätte warf, ſchreibt ſich die be⸗ 
de Erhöhung des Bodens. 


1 


214. Der geſpenſtige Reiter bei Zabeltitz. 
Gräße, Bd. I, Nr. 72. 


Fünf Viertelſtunden von der Stadt Großenhain liegt da⸗ 
ſchöne Rittergut Zabeltitz, welches bis 1580 dem alten flueſchen 
Geſchlechte gehörte, dann aber an das ſächſiſche Regentenhaus und 
ſpäter wieder in andere Hände kam. Wenn man um Mitternacht 
bei ſternenheltem Himmel die Straße nach Dresden geht, da d 
gegnen dem Wanderer drei ſchwarze Reiter, deren mittelſter Rein: 
Kopf hat; fie jagen dem Schloſſe zu und verſchwinden am Eingang 
desſelben. 


215. Der Geiſt im Keilbuſche bei Meißen. 
Gräße Bd. I, Nr. 54; auch bei Hofmann, Das Meißner Niederland. S. 204 


Auf dem linken Ufer des hier ziemlich eingeeingten Elbta 
zieht ſich von der ſogenannten Droſſel unterhalb Meißen, ung: 
eine Stunde weit bis zur Felsecke über dem Spitzhauſe nach d 
Schieritzer Tale eine größtenteils der Landesſchule e 
Holzung, der Keilbuſch genannt, hin. Hier haben ſich feit = 
Zeit bis ins 18. Jahrhundert Räuber aufgehalten und eine 
Frevel verübt, auch im Jahre 1500 den von Meißen zurückkehr 
den Pfarrer aus Zehren, Matthias Hauptmann, e : 
Geiſter der Ermordeten ſollen hier umgehen. Es läßt ſich al 2 
einer an der Nickelsbrücke ſehen, angeblich der RR en 
Geiſt eines vor vielen Jahren verſtorbenen Meißner Arztes 5 
vorher ſeine Kinder täglich genötigt hatte, ſein Stab = se 
und dem täglich von Meißen ein Barbier, der mit ihm 2 ft 
Umgang gepflogen hatte, Nachricht bringen mußte, 9 15 ort 
gehe. Im Keilbuſche ſoll jetzt noch ein geſpenſtiges 0 umge! 
wie im heiligen Grunde, Meißen gegenüber, ein Hund. 


216. Karraß in der Naſſe. 
Gräße, Bd. I, Nr. 55; poetiſch beh. bei Hofmann, S. 476 ff. 
In der Nähe der Dörfer Oberau und Niederau bei W. 


= 


befindet ſich eine einundeinehalbe Stunde lange und eine S 
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breite, meijt aus naſſen und moraſtigen Wieſen beſtehende Fläche, 
Welche die Naſſau oder Naſſe genannt wird. Dort ſteht eine Art 

rwerk des Rittergutes Proſchwitz, die ſogenannte Milchinſel, in 
en Nähe man eine ſchanzenartige, mit Gräben umzogene kleine 
Inhöhe erblickt, das alte oder verwünſchte Schloß genannt. Einſt 
uſte hier ein Raubritter, der wie ein zweiter wilder Jäger, gleich⸗ 
ob es Feier- oder Werktag war, mit jeinen Genoſſen die Am⸗ 
end der Jagd wegen durchſtreifte und weder Saaten noch 
zungen feiner Untertanen ſchonte, den Waiſen ihr bißchen er⸗ 
Vermögen nahm und die ſchönſten Mädchen aus der Um- 
id raubte und auf ſeine Burg ſchleppte, wo er ſeine Luſt an 
en büßte und ſie dann im Burgverließe umkommen ließ. Endlich 
ochten ſeine Nachbarn ſein Treiben nicht länger ruhig mit an⸗ 
en, ſie zogen gegen ihn und ſchlugen in den Triften der Naſſau 
nach erbittertem Kampfe aufs Haupt. Er ſelbſt floh mit den 
igen Reſten ſeiner Mannen auf ſein Schloß; ſiehe da zog ein 
Htbares Wetter heran, und mit Grauſen ſahen die noch auf 
dem Schlachtfelde lagernden Gegner, wie bei einem mächtigen 

nnerſchlag und Blitz das Schloß mit allem, was darin war, ver⸗ 
jank. An dieſer Stelle läßt ſich nun noch jetzt zuweilen ein hohl⸗ 

giges Geſpenſt ſehen, welches bald zu Roß, bald zu Fuß die 

n Fluren wehklagend durcheilt, — aber auch die Geiſter der 
n ihm umgebrachten Unſchuldigen haben keine Ruhe; man er⸗ 
ſie des Nachts, wie ſie als Irrlichter über den Boden fliegen. 


erbtes 


217. Das ſchwarze Kreuz in der Dresdner Heide. 
Sräße, Bd. I, Nr. 223; novelliſtiſch behandelt von K. Winter in der 
„Conſt. Ztg.“ 1854, Nr. 153—155. 

Wenn man von Dresden aus durch das Prießnitztal über die 
annte neue Brücke geht und dann an den ehemaligen Schieß⸗ 
en vorüber, den alten Kannenhenkelweg verfolgt, ſo gelangt 
zu einer Anhöhe, auf der ſich ein ſehr hohes, ſchwarz ange- 
enes Kreuz befindet, das immer wieder erneuert wird und in 
deſſen Nähe es zwiſchen 12—2 Uhr nicht geheuer fein ſoll. Es ſoll 

da das ſogenannte Mittagsweibchen ſehen laſſen, das heißt eine 


lte Frau in einem weiten weißen Kleide und mit einem weißen 
Weise, Sagentuch. = 
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Tuche über dem Kopfe, welche den dorthin kommenden Holzleſern 
den Weg zu verſperren, ſie anzureden, zu ermahnen und zuweilen 
auch zu beſchenken pflegt (fiehe jedoch auch das Mittagsweibchen 
unter Elbenſagen 3). Nach einigen wäre dies der Geiſt einer hier 
nebſt ihrem Bräutigam von Mörderhänden erſchlagenen Braut, die 
dieſen Ort auf einer Wallfahrt zu einem Gnadenbilde in Lange⸗ 
brück paſſieren mußte, und jenes Kreuz müſſe laut einer Stiftung 
ihrer reichen Schwiegermutter, die nach dem Tode ihres einzigen 
Sohnes alles ihrer Vaterſtadt Dresden vermacht habe, vom Rate 
der Reſidenzſtadt ſtets wieder erneuert werden; nach anderen wäre 
hier ein armer Perückenmacher, der aus Armut Botſchaft lief, von 
einem Mörder umgebracht worden, und es geſchähe die Erneuerung 
des Kreuzes ſtets auf Koſten der Perückenmacher⸗Innung. 


218. Das Spukmännchen am Edelmanns⸗Teich. 
Mitgeteilt von Friedensrichter Seelig. 


Zwiſchen Langebrück und Liegau befindet ſich rechts an der 
Straße im Walde ein Teich, „Edelmanns⸗Teich“ genannt, wojelbit 
es umgehen ſoll. Dort iſt beim nächtlichen Vorüberwandern oft 
ein kleiner Mann geſehen worden, welcher ohne zu ſprechen in dem 
Teich verſchwindet. 


219. Ein Kindergeſpenſt verkündigt die Peſt. 
Lehmann, Hiſtoriſcher Schauplatz, S. 985. 


Anno 1680, am 28. Juli, ging eine fromme Bauersfrau von 
Leppersdorf nach Radeberg. Dieſer begegnete ein kleines we 
Kind auf dem Wege und ſagte, es würde eine weit um ſich greifende 
Peſt entſtehen, die anders nicht als durch Buße und Bekehrung zu 
Gott könnte gewendet werden; darum ſollte ſie Gott um Ab- 
wendung ernſtlich anrufen. 
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220. Die Sage von der Bornmatzen im Maſſeneiwalde. 
Torn in den Mitteilungen des Vereins für Sächſiſche Volkskunde, Bd. I, 
Heft 6, S. 12 ff. 

Dort wo die Stolpener Straße, die auch Siebenweg genannt 
wird, die Steinbach im Maſſeneiwalde (bei Großröhrsdorf) kreuzt, 
it es zur Nachtzeit nicht gut getan, dem Vorwitz freien Lauf zu 
laffen. Auf den Ruf hin: „Bornmatzen, huck auf!“ würde ſofort 
ein Geſpenſt in Geſtalt eines rieſigen Weibes dem Unbedachtſamen 
f den Rücken ſpringen und ihn ein gut Stück des Weges über 
eläftigen. So erzählt die Sage“ 


8 


* 


221. Der geſpenſtiſche Wagen zu Eſchdorf. 
Be, Bd. I. Ar. 162; Seidemann, Eſchdorf und Dittersbach, 1840, ©. 51. 


Aus den Kellern des Eſchdorfer Freigutes fuhr ſonſt jede 
cht ein ſtattlicher Herr (der Kanzler Hieronymus Kieſewetter, Be⸗ 
r von Eſchdorf F 1586) auf einem mit vier Schimmeln beſpannten 
gen heraus, hielt am Röhrtroge des Herrenhofes an, ließ dort 
feine Noſſe trinken und kehrte nach gehaltener Amfahrt wieder in 


N 


Im alten Kirchenbuch von Großröhrsdorf befindet ſich folgender 
erk: „1637, am grünen Donnerstage, ſo ein junger Mann: Matz 
Ackner, und ein Mann: Born Hans Schöne, beide auf der Maſſenei er- 
ſſen worden.“ In dieſer Notiz fallen ſofort die Namen „Matz“ und 
auf. Leicht konnte aus ihnen durch Verſchmelzung ein „Bornmatz“ 
hen. 1637 find ferner laut Ortschronik viele Großröhrsdorfer aus 
t vor den Hatzfeldſchen Reitern auf dem Siebenwege nach Stolpen 
en. Der Spukort mußte dabei von ihnen berührt werden. Born 
Schöne wohnte zudem noch in Großröhrsdorf an der Stolpener Straße. 
daher recht wohl möglich, daß die oben erwähnte Mordtat an dem 
ort verübt worden iſt. Wenn die Sage im allgemeinen von einem 
handelt, ſo iſt hierzu zu erwähnen, daß mitunter auch vom „Born⸗ 
oder vom „Bornmatzel“ berichtet wird. Arſprünglich mag auch von 
i Geſtalten erzählt worden fein, die dann die Volksphantaſie vereint 
Und hatte die Vereinigung ſtattgefunden, ſo konnte im Volksglauben 
wohl die männliche Geſtalt ſich in eine weibliche verwandeln. In 
ahnlicher Weiſe nimmt umgekehrt der wilde Jäger, der in hieſiger 
nd als „Ban Dietrich“ fein Weſen treibt, als „Jagdputz“ mitunter die 
It eines Weibes an. 


11˙ 
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die Keller zurück. Da jedoch dieſer Spuk die nächtliche Ruhe der 
Lebenden ſtörte, jo ließ man die Kellertüre verengen, und der Saft 
blieb ſeitdem weg. 


222. Der Spielmann am Niederpoyritzer Damm. 


Gräße, Bd. I. Nr. 165; poetiſch behandelt von Trautvetter bei Günther 
großes poetiſches Sagenbuch der Deutſchen, S. 55. 


In der Nähe des Dorfes Niederpoyritz bei Pillnitz iſt einmal 
ein Reitersmann erſchlagen worden, und weil derſelbe ohne Bei 
und Abſolution dahin gefahren, hat fein Geiſt keine Ruhe finde 
können und zur Mitternachtszeit die Vorübergehenden erjchrect. 
Da iſt einmal zu dieſer Stunde ein Prager Fiedler dorthin ge 
kommen, ein kecker Burſche, der den Teufel ſelbſt nicht fürchtete 
der hat ſich an dem dort befindlichen Erlenbuſche niedergeſetzt, ſeine 
Fiedel zur Hand genommen, ein luſtiges Stücklein geſpielt 
ſpottweiſe den ſpukenden Reiter zum Tanze geladen; allein da har 
ſich ein ſolch unheimliches Geräuſch in der Luft und in den Sipfeln 
der hohen Bäume erhoben, daß dem kühnen Spötter angſt und 
bange ward. Er warf ſeine Fiedel auf den Kücken und lief, was 
er laufen konnte; allein der Spukgeiſt war noch ſchneller, er hockte 
ihm auf und zwang ihn mit den Sporen zu laufen, bis ihm d. 
Atem ausging. Am andern Morgen fand man den Spielma⸗ 
tot auf der Erde liegen; ſeit dieſer Zeit aber ſieht man dort zwei 
Geſpenſter, den Reiter und den Fiedler, welcher letztere auf d 
dortigen Damme von zwölf Uhr nachts bis zum Morgengrauen 
feine ſchauerlichen Stücke aufipielen muß. 


223. Der geſpenſtige Winzer zu Loſchwitz. 
Gräße, Bd. I. Nr. 166. 


Auf dem früheren Preißlerſchen Weinberge am Dresdner Eib 
fußwege nach Loſchwitz ging es in dem jetzt weggeriſſenen Gehs 
auch um. Ein alter Mann in der Tracht der Winzer von 
(fo alt war das Haus), kam oft um Mittag von der Seite wie v 
Berge herab in den Hof, öffnete die auf denſelben gehende 
zur Winzerſtube, ſchaute hinein und verſchwand dann wieder. 
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dort wohnenden Frau ſoll er auch in dem noch jetzt ſtehenden 
erraum erſchienen ſein, und ob er ihr gleich nichts tat, erſchrak 
daß ſie die Noſe bekam. Als das alte Haus weggeriſſen 
Dar, hat er ſich nicht wieder ſehen laſſen. 


224. Ein Mönch erſcheint in Pillnitz als Anzeichen vom 
Tode König Friedrich Auguſts III. 
Gräße, Bd. II, S. 41. 


Einige Tage vor des Königs unglücklichem Tode (9. Auguſt 
1854) joll der in Pillnitz vor dem Bergpalais ſtehende Wachpoſten 
eldet haben, er habe ſpät am Abend auf der vor demſelben 
aufenden Galerie einen Mönch erblickt, habe ihn angerufen, 
keine Antwort erhalten und derſelbe ſei verſchwunden. Den⸗ 
n Mönch ſoll am folgenden Tage auch eine hohe Perſon ſelbſt 
t haben. Am Abend vor dem Todestage des Königs erblickte 
In angeblich die Wache wieder, rief ihn abermals an und als er 
e Antwort gab, ſoll der Soldat auf ihn geſchoſſen haben, aber 
ch nur in die Luft. Vierzehn Tage vorher aber hatte man 
chloſſe ſelbſt beſagten Mönch geſehen und es wurde (wie Gräße 
t) ein bekannter Gelehrter deshalb befragt, ob dies wohl der 
genannte Dresdner Mönch ſein könne, alſo zu einer Zeit, wo 
Menſch an jenen unglücklichen Zufall dachte, der dem König 
Leben koſtete. 


225. Der Dresdner Mönch. 
e, Bd. I. Nr. 110; der vielköpfige Hintzelmann, S. 29; P. €. Hilſcher, 
cht von einem gewiſſen Mönche in Dresden, welcher ſich als eine 
'orbedeutung je zuweilen ſoll ſehen laſſen. Dresden 1729. 80 und 
uber, Bibl. Mag., Bd. III, ©. 547617. Siehe desſelben Nachrichten 
der Dresdner Elbbrücke, ebenda 1729. 80. S. 14 ff.; Haſche, diplo⸗ 
e Geſchichte von Dresden. Bd. V, a., S. 93 ff., 487 (überall bloß 
einzelne Notizen); Schäfer, Bd. I. S. 113 uſw. 


Wie die weiße Frau im Schloſſe zu Berlin ſtets durch ihr 
Erscheinen den Tod eines Fürſten aus dem Haufe Hohenzollern ver⸗ 
n joll, jo ſollen ſich nach der Volksſage auch ähnliche Vor⸗ 
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bedeutungen bei einem dem ſächſiſchen Fürſtenhauſe drohenden 
Todesfalle zeigen. In Dresden ſoll früher, jo oft ein grauer B. 
füßermönch ſein abgehauenes Haupt unter den Arm und 
brennende Laterne in der Hand tragend auf dem Walle der Dresd 
Baſtei und an derjenigen nach der Elbe gelegenen Stelle der früh 
Feſtungswerke, welche die Jungfer oder das grüne Haus genannt 
ward, ſich ſehen ließ, dies den Tod eines Gliedes der Kurfürſtlich 
ſächſiſchen Linie angezeigt haben. Dieſer Mönch war angeb! 
früher zweimal an dem oberſten Sims des Hauptturms der alt 
Kreuzkirche an den zwei Ecken der nach dem Walle zugehe 
Seite in Stein gehauen; weil aber auf der nach der Seite der 
zugewendeten Ecke das Bildnis Chriſti angebracht war, jo daß 
man ſich unter dieſen beiden Mönchsgeſtalten auch den Teufel 
ſeine Großmutter. Gewöhnlich kam er aus dem ſogenannten Mön 
brunnen auf dem Wilsdruffer Walle heraus, der bis 1726 geſtande 
hat. Den 22. April 1694 hat er ſich auch im königlichen Schloſſe 
als Anzeichen eines hohen Todesfalles ſehen laſſen (Johann Georg IV. 
aber auch am 3. Oktober 1698 hat er die Wachen an den Toren 
von Altdresden geplagt und erſchreckt, jo daß ſie ſich von ai 
Poſten einander zu Hilfe riefen und ein Soldat ſich nur dadı 
mit Mühe von dem Herabgeworfenwerden in den Graben ſchütze 
konnte, daß er ſich am Schilderhauſe feſthielt. Den Leutnant, d 
die Runde getan, hat er ebenfalls attackiert, dieſer hat aber de 
Pike gefällt, worauf das Geſpenſt unſichtbar ward. Hierauf i 
ein ſolcher Lärm entſtanden, daß man die Trommel rühren und 
niemand mehr die Wache verrichten wollte, wie aus den im Re 
gimentshauſe an dieſem Tage getanen Ausſagen hervorgeht. 
Volk erzählte ſich damals, jener Mönch habe einſt die beiden 
Brüder Kurfürſt Moritz und Auguſt an der Stelle, wo ſonſt d. 
Moritzmonument ſtand, und die davon früher die Horche hieß, b 
horcht und ſei zur Strafe dafür geköpft worden, erſcheine aber 
dem als ein der kurfürftlihen Familie Unglück verkünde 
Spukgeift. Ja man dachte fi) ſogar unter dem Bilde des Go 
Vater unter dem Architrav dieſes 1553 von Kurfürſt Auguſt a 
dem ſogenannten Haſenberge errichteten allegoriſchen Monument 
jenen ſpukhaften Mönch. Nach einer andern Sage (bei Lot 


Volksſagen. Leipzig 1820. S. 87) wäre aber dieſer (graue od 
braune) Mönch, der klein von Geſtalt und ſehr friedſam geweſen 
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Zuch nur die, ſo ihn geneckt, beſtraft hätte, auch zu andern Ge⸗ 
nheiten häufig im königlichen Schloß ſichtbar geweſen. So habe 
t ein Kurfürſt einen Diener in ein beſtimmtes Zimmer geſchickt, 
etwas zu holen, da habe dieſer den grauen Mönch an einem 
che ſitzen und ſchreiben ſehen; erſchrocken ſei er zurückgeeilt und 
e ſeinem Herrn, was er geſehen, gemeldet; der Kurfürſt ſei ſchnell 
e Begleitung an denſelben Ort gegangen, habe auch den Mönch 
h ſchreibend gefunden und ihn gefragt: „Was machſt du hier?“ 
aber erwiderte: „Ich ſchreibe deine Sünden auf.“ Da ver⸗ 
e der wackere Fürſt: „Hat dir Gott die Macht dazu gegeben, 
tue es immerhin“, und begab ſich, ohne andere Fragen zu tun, 
s dem Zimmer. Mit dieſem Geſpenſte darf jedoch das ſogenannte 
e Geſpenſt nicht verwechſelt werden. Dies war eine lange 
u in weißen Gewändern, welche nach der Volksſage ſich früher 
falls ſehen ließ, wenn ein Todesfall in der kurfürſtlichen Familie 
der Nähe war: es zeigte ſich beſonders auf der Treppe der 
n zur zweiten Etage des erſten Turmes rechts im großen Schloß⸗ 
da, wo früher ein geheimes Kabinett und die Kurfürftliche 
dbibliothek war, nnd jo ſoll dasſelbe z. B. den Tod der Ge- 
des Kurfürſten Johann Georg IL, Magdalene Sybilla, im 
re 1687 angezeigt haben, wie Maurer (Amph. Un. S. 386) er- 
. Endlich ſoll es ſonſt auch noch auf dem vom Schloſſe aus 
die frühere, jetzt weggeriſſene, am Bärengarten befindliche Hof- 
ke führenden Gange umgegangen jein, doch hat man eigent⸗ 
nie wirklich etwas geſehen, ſondern furchtſame Perſonen erzählten 
daß, wenn ſie abends dieſen Gang beträten, es gerade ſo ſei, 
s wenn ein großer weißer Ballen hinter ihnen her gewälzt werde. 
das im Winter 1865—66 in den Zimmern über dem großen 
be gehörte Geräuſch und Poltern iſt keine Aufklärung er⸗ 
angt worden. 


226. Der Mönch auf dem Frauenkirchhofe zu Dresden. 
Sräße, Bd. I. Nr. 98; Weck, S. 254. Abgeb. bei Schäfer, 
Bd. I. S. 111 ufw. 
Unter den Leichenſteinen des alten Kirchhofs der Frauenkirche 
nd ſich auch einer mit der Abbildung eines alten Klerikers 
1388, genannt der Mönchsſtein, unter dem jener ſpukhafte 
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Mönch gelegen haben mag, der noch in ſpäterer Zeit in dem 
Garten des Palais des hochſeligen Prinzen Mar in der Oſtraallee 
(in der Nähe des Vogelherds) und in dem ſonſt zur Johannis 
kirche gehörigen, jetzt ſäkulariſierten und mit den Häuſern der 
Johann Georgen-Allee bebauten Kirchhofe, den Kopf unter dem Arme, 
herumgehen ſoll. Ob er aber gleichbedeutend mit dem geſpenſtigen 
Leichenbitter bei dem Kirchenborn in der Altſtadt Dresden, mit dem 
ſogenannten Dresdner Mönche und dem bei dem Keller des ehemaligen 
Auguſtinerkloſters allda mit einer Kanne unter dem Arme und 
einem Schlüſſelbunde in der Hand ſich zeigenden Mönch iſt, weiß 
man nicht. 


327. Der Spukgeift im Antonſchen Garten zu Dresden. 
Gräße, Bd. I, Nr. 124. 


Vor fünfzig Jahren erzählte man ſich von dem nach ſeinem 
früheren Beſitzer, dem höchſtſel. König Anton ſo genannten Antonſchen 
Garten auf der Langengaſſe (Zinzendorfſtraße) zu Dresden verſchiedene 
Spukgeſchichten. So ſollte ſich an der Mauer nach der Dohna 
Straße zu bei dem dort befindlichen künſtlichen Waſſerfalle ein 
des Nachts ſehen laſſen, der den Kopf unter dem Arme trüge. D 
ſteht noch heute mitten im Garten links vom Palais ein ſteinerner Tiſch 
von dem man behauptete, daß derſelbe nicht von ſeinem Platze entfernt 
werden dürfe, wenn man nicht alle Nächte an dieſem Platze wu 
Geſchrei und Gepolter haben wolle. Endlich ſoll ſonſt auch an 
wiſſen Tagen aus der auf der rechten Seite des Gartens befind 
lichen Einſiedelei um Mitternacht ein ſchwarz geharniſchter R 
mit einer ebenfalls ſchwarz gekleideten Dame getreten ſein, den 
dann ein Prieſter mit Meßbuch und Meßgewand folgte. 
gingen nach jenem Tiſche, wo der Ritter feine Küſtung ablegte. 
ſchritten dann ums ganze Schloß herum, worauf ſich der Ritter a 
beſagtem Tiſche wieder wie zuvor wappnete, und ſo kehrte di 
geſpenſtige Trauungszug ſtill, wie er gekommen war, wieder in 
Einſiedelei zurück. 
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228. Das geſpenſtige Männchen an der Mauer zu Dresden. 
Gräße, Bd. I, Nr. 130. 


In dem kleinen Gäßchen, welches von der Wallſtraße nach 
dem ehemaligen Seetor zwiſchen den alten Kaſematten hinführte und 
An der Mauer“ genannt wird, ging es ſonſt auch um. In der 
ernachtsſtunde ließ ſich dort ein kleines graues Männchen ſehen, 
ches zwar niemanden anredete, aber doch den Vorübergehenden 
nachlief und ſie ängſtigte. 


229. Der ſpukhafte Franzoſe im Großen Garten. 
Gräße, Bd. I, Nr. 127. 


Nach der blutigen Schlacht bei Dresden ſollen im Großen 
en daſelbſt mehrere Baracken geſtanden haben, welche zu Feld⸗ 
tälern dienten. In dieſen iſt gar mancher geſtorben, ehe er Zeit 
un, ſeinen Kameraden oder Verwandten Nachricht zu geben, 
welchem Orte des ſchönen Dresdner Spazierganges er ſeine er⸗ 
uteten Reichtümer vergraben habe. Dergleichen abgeſchiedene 
en haben nun nach der Volksſage keine Ruhe im Grabe, bis 
Schatz gehoben iſt, und ſo erzählt man ſich, daß zu verſchiedenen 
alen teils einzelnen Perſonen, teils ganzen Familien, die in der 
ddämmerung in den Alleen des Großen Gartens luſtwandelten, 
nur mit einem Hemde bekleideter und mit einer Feldmütze be⸗ 
er blaſſer Franzoſe erſchienen ſei, der ohne zu ſprechen ein Stück 
ges mit ihnen zu gehen und dann zu verſchwinden pflege und 
Irſcheinlich dem Mutigen, der ihn anzureden und ihm zu folgen 
wage, ſeine verborgenen Schätze zeigen wolle. 


230. Das graue Männchen auf der Johannesſtraße in 
Dresden. 
Gräße, Bd. I, Ar. 595. 


In einem kleinen Haufe auf der Johannesſtraße (damals Nr. 20) 
Sohnte früher ein Töpfer namens F. Zu dem kam öfters des Tags 
nd des Nachts ein kleines graues Männchen, wenn er allein war, 

d 


d winkte ihm, als ſollte er mitgehen. Allein der Töpfer hatte 
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entweder keinen Mut oder war zu fromm, ſich mit dem Männchen 
einzulaſſen, er wies ihn ſtets zurück. Indeſſen ſtarb der Mann und 
ſein Sohn folgte ihm in ſeinem Geſchäfte nach. Gleich kam das 
Männchen wieder zu ihm und der junge Mann folgte ihm denn 
auch eines ſchönen Tages in der Mitternachtsſtunde. Nun befand 
fi) aber damals an der Stelle der heutigen Johann Georgen-Aller 
die böhmiſche Kirche und der um ſie herum ſich ziehende Kirch 
Wenn man nun vom Pirnaiſchen Platze aus durch den Kirch 
nach der Neugaſſe gehen wollte, blieb dieſe inzwiſchen ebenfalls ab 
getragene Kirche links, rechts aber vom Fußwege ſtand die lange 
ſogenannte Ratsgruft. Das Männchen führte nun den Töpfer nach 
dieſer hin, ſtieg hinab und winkte ihm zu folgen, der mutige M. 
tat es auch, und unten gab ihm das Männchen einen großen 
voll Goldſtücke und davon ſoll der Wohlſtand der Familie F. 
noch heute herſchreiben. 


231. Das Geſpenſt auf der Brühlſchen Terraſſe. 
Gräße, Bd. I, Ar. 125. 


Auch auf der Brühlſchen Terraſſe ſoll es ſonſt umgega 
ſein. Man will dort zuweilen eine weißgekleidete Frau aus 
ehemaligen Brühlſchen Palaſt haben kommen ſehen, welche nach 
dem dem Torniamentiſchen Kaffeehauſe gegenüber liegenden Drei 
zuzugehen und ſich über das Geländer ins Waſſer zu 
pflegte. Das Volk erzählte ſich, es ſei dies der Geiſt der Mai 
des Grafen Brühl, Albuzzi (vom Volle die Alputze genannt), w 
an jener Stelle einſt ihrem Leben ein Ende gemacht habe und nun 
nicht zur Ruhe kommen könne. 


232. Spukhäuſer zu Dresden. 
Gräße, Bd. I. Ar. 134. 


An Spukhäufern zu Dresden war ehedem kein Mangel; 
fünfzig Jahren behauptete man, daß niemand in dem Haufe Nr 
der Carusſtraße (ſonſt Borngaſſe) in der erſten Etage wohnen bi 
weil es im ganzen Logis die Nacht rumore. Dasſelbe ſagte wa 
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von dem Haufe Nr. 31 der Schloßgaſſe, zweite Etage. Ebenſo ſagte 
n, daß in dem großen Haufe am Freiberger Platze Nr. 21a, un⸗ 
bar neben dem Garten des alten Findelhauſes ſich in der 
cht eine weißgekleidete Nonne ohne Kopf ſehen laſſe, welche 
rigens niemandem etwas zuleide tue. Jetzt iſt fie ſchon lange 
cht mehr erſchienen. Auch von der dritten Etage des Hauſes 
13 der Moritzſtraße erzählte ſich das Volk ſonſt eine unheim⸗ 
e Geſchichte. Man jagte nämlich, es ſterbe jedes Jahr in dem⸗ 
en irgend jemand. Die Leute, welche des Nachts in die vierte 
age hinaufgingen, behaupteten, ſie ſähen ein ſonderbar ge⸗ 
idetes Frauenzimmer durch das auf die Treppe gehende Küchen⸗ 
er Vorſaalfenſter herausſchauen. Ein Gräße bekannter Dresdner 
irger, der vor einer Reihe von Jahren in dieſem Logis wohnte, 
gylte hierüber folgendes: Er wohnte noch kein Jahr daſelbſt, 
verloren ſie ein kleines Mädchen durch den Tod: dasſelbe ward 
Blumen in der ſogenannten guten Stube aufgebahrt und er 
d jeine Frau und Schwiegereltern befanden ſich gegen Abend in 
Wohnſtube, und wollten gerade zu Abend eſſen. Da ging die 
utter, während jene ſich ſchon zu Tiſche geſetzt hatten, noch einmal 
die obengedachte mit Lichtern hellerleuchtete und neben der Wohn⸗ 
tube befindliche Stube, erſchrak aber fürchterlich und ſchrie laut auf, 
ſie über das Geſicht des toten Kindes ſich eine altertümlich ge⸗ 
ete Frauensperſon mit einer großen Flügelhaube, wie ſolche noch 
reinigen Jahrzehnten auf dem Lande alte Bäuerinnen zu tragen 
egten, bücken ſah. Auf das Geſchrei der Frau ſtürzten die in der 
nſtube befindlichen Perſonen heraus, konnten aber nichts mehr er- 

bliken. Später erfuhr Gräße beim Nacherzählen dieſer Geſchichte von 

ältern Herrn, daß ſich zu Anfang des 19. Jahrhunderts in 

m Logis die Haushälterin eines Hofbeamten, namens Koſt, die, 

er aus der Beſchreibung des Phantoms abnahm, ganz ſo ge⸗ 

zu gehen pflegte — er hatte ſie oft geſehen — aus Melan- 

das Leben durch Erhängen genommen hatte, und alſo jeden⸗ 

mit der nicht zur Ruhe gekommenen Erſcheinung identiſch war. 

hin ſcheint aber auch dieſes Geſpenſt ganz verſchwunden zu 

denn man hat nichts wieder von ihr gehört noch geſehen und 

Sage von dem jährlichen Sterben eines dort Wohnenden hat 

d längjt als unwahr herausgeſtellt. 
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233. Spukgeſtalten in der Mühle zu Strehlen. 
Bergblumen, 1892, S. 7; auch in „Aber Berg und Tal“, Bd. VI, S. 291. 


Vor mehr als ſiebzig Jahren lebte im Dorfe Strehlen ein 
Müller, namens Gärtner, mit ſeiner Gattin in recht behäbigen Um- 
ſtänden. Da fie ſelber keine Kinder hatten, nahmen ſie einen 
armen Waiſenknaben zu ſich, und namentlich war es der Müller, 
der ſich des Knaben in aller Liebe annahm, während ſeine Frau 
ſich wahrhaft ſtiefmütterlich betrug, und den armen Schelm durchaus 
nicht leiden konnte. Ofters machte ihr der Müller deshalb ern 
liche Vorſtellungen, ihr Betragen wurde aber eher liebloſer als 
freundlicher. Auch der arme Müller mußte darunter leiden, bis ihn 
endlich der Tod aus dieſer Zeitlichkeit hinwegnahm. Von Stund 
an erging es dem unglücklichen Pflegeſohn noch ſchlimmer; er be 
kam nicht ſatt zu eſſen, wurde ſchlecht gekleidet und überaus lieblos 
behandelt. Zu dieſer Zeit wohnte in der Mühle ein wohlhabender 
Hausgenoſſe, auch Gärtner mit Namen, der ſeinem Nachbar, dem 
Stellmachermeiſter Zöllner, öfters klagte, daß es in ſeinem Logis 
nicht ganz geheuer ſei; es vegiere ihn nachts im Bette, ſtoße und 
kneife ihn und dergleichen mehr. — Der Stellmacher der an ſolche 
Sachen nicht glaubte, lachte darüber. Als ihn aber der Geplagte 
ſpäter einmal erſuchte, während feiner Abweſenheit das Logis zu 
hüten, wurde er anderer Meinung. Schon lag er in des Nachvars 
Bette und war im Einſchlafen begriffen, als die Türe auf- und 
zugeſchlagen wurde, Geräuſch wie von Strohbändeln zu hören 
war ufw., und das hielt an bis um die zwölfte Stunde. Zu diefer 
Zeit hörte er den Nachtwächter blaſen, beruhigte ſich, ſchlief und er⸗ 
wachte erſt am andern Morgen. Nun wußte er, was er von der 
Mühle zu halten hatte. Die folgenden Nächte pflegte er ſeines 
Wächteramtes vom Fenſter feiner Wohnung aus; in die W 
wagte er ſich aber nachts nicht mehr. Als nun der Abweſen 
nach Hauſe kam und das Geſchehene hörte, ſagte er zum Me 
Zöllner: „Na, da ſehn Sie, daß ich recht hatte.“ Später erzäh 
Meiſter Zöllner der Witwe Gärtner den Vorfall, und dieſe bat ihn 
erſchrocken davon zu ſchweigen, um nicht die Mühle, die ſie 
verkaufen wollte, in Verruf zu bringen. Auch das Geſinde won 
allerhand Erſcheinungen erlebt haben; namentlich ſei manchmal 
ſchäbiger Kerl mit ſtruppigen Haaren geſehen worden. Ferner er 
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zählte die Müllerin, daß fie einſt nach dem Gottes dienſte (ſie be⸗ 

te fleißig die Dresdner Frauenkirche), als ſie ein Glas Wein bei 
ams (ſpäter Anton) hätte trinken wollen, ihren verſtorbenen 
ann dort auf dem Sofa habe ſitzen ſehen. Sie konnte vor 
reck nicht trinken, bezahlte und ging fort; ihr Mann begleitete 
bis vor den Pirnaiſchen Schlag, drohte ihr mit dem Finger 
und verſchwand. Auch zu Hauſe ſei er ihr öfters drohend er⸗ 
ſchienen. — Später hat fie ihr Betragen gegen den Knaben ge⸗ 
ändert und denſelben, der ein natürlicher Sohn des Müllers von 
er Magd geweſen ſein ſoll, an ihren Tiſch genommen und an⸗ 
ndig gekleidet. Darauf hat ſich der Müller zufrieden gegeben 
und ijt nicht wieder geſehen worden. 


234. Der geſpenſtiſche Reiter bei Hainsberg. 
Gräße, Bd. I. Nr. 267. 


Auf der nach Tharand führenden Chauſſee ſoll ſich an ge⸗ 
Diſſen Tagen um Mitternacht ein Spukgeijt ſehen laſſen: er reitet 
auf einem Pferde ohne Kopf und trägt den ſeinigen zuweilen ſelbſt 
unter dem Arme; er jagt bis Tharand und kehrt dann wieder zurück. 


235. Allerhand Geiſter im Tale der Roten Weißeritz. 


räße, Bd. I, Nr. 264; B. Clotta), Tharand und feine Umgebungen. 
Dresden und Leipzig, 1835, 16, S. 91. 


Sanz in der Nähe des Städtchens Tharand befindet ſich das 
Tal der Roten Weißeritz. Hier geſtatten ſchroffe Felſenriffe und wild 
fbraujende Fluten im Frühjahr kaum einen ſchmalen Pfad am 
en Gehänge hin. Eine felſige Landzunge, der ſogenannte Ein⸗ 
el, wo einmal ein Einfiedler ſeine Klauſe gehabt haben ſoll, iſt 
in der Umgegend als ein Ort, wo es jpukt, berüchtigt. Man er⸗ 
aht ſich von grauen Männchen, die da herumgehen, und von 
iftern, die einen dort verborgen liegenden Schatz bewachen ſollen, 
den nur eine ganz reine Jungfrau heben kann. Ein Mann aus 
m nahegelegenen Somsdorf ſah vor einigen ſiebzig Jahren, wie 
kleiner, höhniſch lachender Zwerg eine alte Frau vom Berge 
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herabzerrte, die dann zerkratzt und halb beſinnungslos in 8 
Heimat ankam. In demſelben Tale befindet ſich auch der Nizen- 
hügel (bei der langen Brücke am Felſen hin), der ſehr tief und von 
zwei Waſſernixen bewohnt iſt. 


236. Das Fräulein des Schloſſes Rabenau. 
Köhler a. a. O., Nr. 53. 


Von Zeit zu Zeit ließ ſich auf dem Schloßhofe zu Rabenau 
ein Fräulein ſehen, welches des Nachts ruhelos auf demſelben 
einem hellen, weitleuchtenden Lichte umherwandelte und auf Erl 
von dem Banne wartete. Welcher Art dieſe Erlöſung ſein jo 
und warum das Fräulein umging, hat man nicht erfahren können. 


237. Die Geſpenſter am Köhrsdorfer Pfitzteiche. 
Mitgeteilt von Pfr. Gg. Fiſcher, Röhrsdorf. 


Am Pfitzteiche bei Röhrsdorf (ſüdlich von Lockwitz) gibt e 
verſchiedene Geſpenſter. So trifft man hier nach des Volkes alt 
Glauben einen Reiter ohne Kopf, der ſogar am hellen, lichten T 
wie der Sturmwind dahergefahren kommt; um die Mitterna 
ſtunde aber ſtellt der „Wolfshund“ den einſamen Wanderer. 


238. Die wüſte Mühle im Trebnitzgrunde. 
Gräße, Bd. I, Ar. 238; poetiſch behandelt bei Ziehnert, S. 362 ff. 


In das in der Nähe von Lauenſtein liegende Dorf D 
dorf iſt auch das Dörfchen Neudörfel eingepfarrt, welches früher nu 
ein einziges Vorwerk war, zu dem der unweit davon im Grw 
gelegene Eiſenhammer, jetzt die Herrenmühle, gehörte. Beide Gru 
ftücke waren vor langen Jahren im Beſitz eines gewiſſen P 
der ein zwar reicher, aber ebenſo habſüchtiger Mann war, dem a 
Mittel recht waren, wenn fie nur zur Vergrößerung ſeines Mammon⸗ 
dienten. Einſt ging derſelbe in der Liebenauer Kirche, wohin dos 


Vorwerk früher gepfarrt war, zur Kommunion, und ſah, wie der 
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Lauenſteiner Schöſſer ein funkelnagelneues Goldftück als Opfer⸗ 
pfennig auf den Altar legte. Da gab ihm der Teufel den böſen 
Sedantzen ein, ſich dieſes Goldſtückes zu bemächtigen. Er wartete 
alfo, bis alle übrigen Kommunikanten an den Altar getreten waren 
d als er nun als der letzte herzutrat, um die Hoftie zu empfangen, 
Her mit gewandter Hand dasſelbe vom Altar herab. Der Geift- 
che hatte jedoch den Frevel bemerkt, und als nun Peſſel auf der 
deren Seite des Altars den Kelch empfangen ſollte, zog jener ihn 
zurück, verkündete öffentlich ſeine Schandtat und verfluchte ihn. 
Beſſel wankte nach Haufe, allein der Schreck und die Reue warfen 
n aufs Krankenbett, von dem er nicht wieder aufſtand. Als nun 
er einige Tage darauf in früher Morgenſtunde ihn ſeine Hammer⸗ 
echte nach Liebenau zu Grabe trugen, überraſchte ſie beim Eingange 
Trebnitzgrundes ein plötzliches Donnerwetter; ſie ſtellten den Sarg 
Rande einer Wieſe hin und flüchteten in die im Grunde gelegene 
hle. Nachdem nach einem furchtbaren Donnerſchlage das Ge⸗ 
witter ſich verzogen hatte und ſie aus der Mühle heraustraten, um 
n Leichenkondukt wieder fortzuſetzen, war der Sarg ſpurlos ver⸗ 
wunden und man glaubte, daß der Teufel denſelben ſamt dem 
alte entführt habe. Seit dieſer Zeit aber erblickt man jede 
ernacht den Schatten des alten Peſſels, der nach der Mühle 
herumirrt und mit ſchaurigem Geheul feine Leichenträger ſucht 
ſie bittet, ihn doch zur Ruhe zu bringen. Durch dieſen Spuk 
aber auch die Mühle ſelbſt ſehr bald in Verruf; niemand 
wollte mehr dort mahlen laſſen und noch weniger hatte jemand in 
Ruhe, woher es kam, daß fie bald von ihren Bewohnern ver- 
en ward, und als Ruine für ewige Zeiten von dieſer ſchauerlichen 
chichte Kunde gibt. 


239. Der Mönchsgang in Weeſenſtein. 
Gräße, Bd. I, Nr. 591. 

Im Schloſſe Weeſenſtein führt hinter der Kirche von dem herr⸗ 
lichen Betſtübchen ein Gang nach der Orgelempore; der heißt 
Möndsgang, weil ſich da am Tage und des Nachts zuweilen 
Mönd in ſchwarzer Kutte zeigen ſoll, der den Kopf unter dem 
e trägt. Was es aber mit ihm für ein Bewandtnis hat, weiß 
man nicht. 
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240. Der tote Schullehrer. 
Dr. Lincke in „Über Berg und Tal“, Bd. VI, S. 217. 


An der von Rofenthal nach Hennersdorf führenden, die „Winter⸗ 
leithe“ genannten Straße, befindet ſich rechts, wenn man von 
Rofenthal kommt, eine durch eine Eiche gezeichnete Stelle. Als im 
Jahre 1881, am Vorabende des Herbſtbußtages ein Mann dieſe 
Stelle paſſierte, hörte er fingen: „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“, 
in der Art, wie etwa Schulkinder ein Lied anſtimmen. Er ging 
dieſen Klängen nach und ſah plötzlich auf der Straße eine Wolke 
ſich erheben. Da konnte er ſich nicht eher vom Flecke rühren, als 
bis er ein „Vaterunſer“ gebetet hatte. — An dieſer Stelle nun ſoll 
ein Schullehrer ein Kind einer Unart halber haben ſchlagen wollen, 
aus Verſehen aber den Kopf desſelben mit dem Stocke getroffen 
haben, ſo daß das Kind ſofort tot geweſen ſei.“ 


241. Die Spukgeiſter auf dem Königſtein. 
Gräße, Bd. I, Nr. 184 und 596. 


Auch auf dem Königſtein ſollen verſchiedene Geſpenſter umgehen. 
So will man den am 1. März 1720 in der Nähe der ſogenannten 
Königsnaſe hingerichteten Baron von Klettenberg, den berüchtigten 
Goldmacher, zuweilen den Kopf unter dem Arme in der Nähe jenes 
Ortes herumſpazieren geſehen haben, und ebenſo ſoll der den 7. Juni 
1610 zwiſchen der Königsnaſe und Chriſtiansburg aufgehängte Haupt⸗ 
mann Wolf Friedrich Beon, der als Feſtungskommandant eine 
Menge Anterſchleife begangen hatte, dort des Nachts die Wachen 
erſchrechen und zuweilen auch in dem Walde der Feſtung zu jehen 
ſein. Damit aber hat eine andere Erſcheinung nichts zu Ihaffen, 
welche viele beobachtet haben. Wenn man den ſogenannten Luiſen⸗ 
weg nach der Feſtung heraufkommt, da ſieht man um Mitternacht 
vor derſelben auf dem Plateau einen ungeheuer langen Mann in 
dunklem Mantel mit einem Schlapphute ſtehen und ſich umſehen. 


Bei dieſer Sage ift der Titel „der tote Schullehrer“ auffällig; es 
müßte doch eher heißen „das tote Kind“. Wahrſcheinlich aber geht nac 
dem Glauben des Volkes der Lehrer, der den Tod des Kindes verſchuldete 
an dieſer Stelle um. Daher der Name. 
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Derſelbe zeigt ſich auch in der in das Innere führende Appareille 
und geht dann oben regelmäßig um die Kirche herum, worauf er 
verſchwindet. Geſprochen hat er aber noch mit niemandem; beim 
Anrufen hält er nicht Stand, ſondern iſt plötzlich weg, zeigt ſich 
aber gleich wieder an einer entfernten Stelle. Endlich erzählte man 
er auch, daß in der alten Kaſernenſtube Nr. 10 an einem gewiſſen 
e (9. September) des Jahres des Nachts die dort ſchlafenden 
daten von einem gewiſſen Etwas aus ihren Betten geworfen 
würden. 


242. Der gute Engel zu Hohnſtein. 
Sraße, Bd. I, Nr. 205; J. M. Weiſſe, Topographia oder Hiſtoriſche Be⸗ 
creibung von Hohnſtein, Magdeburg 1729, 4, S. 73 ff.; Anſchuld. Nach⸗ 
richten 1717, S. 215—232. 

Auf dem alten Schloſſe zu Hohnſtein in der Sächſiſchen Schweiz 
bat ſich zu Anfang der Regierung des Kurfürſten Moritz angeblich 
der Geiſt des Gebirges in Geſtalt eines acht⸗ bis neunjährigen 
Mägdleins häufig ſehen laſſen, indem er zu einem Mädchen von 
gleichem Alter kam, dieſer bei ihren Arbeiten beiſtand, Geld brachte 
und mit ihr über den neuen Glauben ſprach. Dieſe Erſcheinung 
oviel Aufſehen gemacht, daß der damalige Amtsſchöſſer, Johann 
Schultes, darüber an den Kurfürſten berichtete, der jedoch befahl, die 
Sache auf ſich beruhen zu laſſen, nachdem der von ihm deshalb befragte 
Dresdner Superintendent Daniel Greſer, ein gar ſonderbarer Mann, 
in einem noch vorhandenen Gutachten die Erſcheinung entweder für 
ein Geſpenſt des Teufels oder für eine Erdichtung des Vaters des 
Madchens erklärt hatte, weil er niemals gehört noch geleſen habe, daß 
Sott jemandem gemünztes Geld durch ein Geſpenſt zugeſchickt habe. 


243. Die weiße Jungfrau bei Hermsdorf. 
Sraße, Bd. I, Nr. 208; K. Winter in der Conſtit. Zeitung, 1852, 
12. Mai, S. 431. 

In der Gegend von Krumhermsdorf bis Hinterhermsdorf in der 
ſchſiſchen Schweiz läßt ſich eine geſpenſtige Jungfrau ſehen, die 
eine glänzend weiße Geſtalt hat und entweder die ihr Begegnenden 

Weihe, Sagenbuch. 12 
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warnt oder ihnen Unheil verkündet. Sie iſt ſo ſchön, daß, wie die 
Bewohner der dortigen Umgegend erzählen, ſich ſelbſt die Bäume 
vor ihrer Schönheit zur Erde neigen. 


244. Geſpenſter bei Langburckersdorf. 
Mündlich. 

Auf dem Zweilindenberge zwiſchen Rugiswalde und d. 
Langburckersdorfer Neuhäuſern ſtand in alten Zeiten der Galg 
von Langburckersdorf, und noch immer wandeln die Schatten der 
Gehängten in ſtürmiſchen Nächten um den unheimlichen Ort. 


245. Spukgeifter bei Neuſtadt. 
Meiche, Sagenbuch der Sächſiſchen Schweiz, Nr. 30. 

1. Auf dem alten Wege von Neuſtadt nach Hohnſtein ſtand 
mitten im Walde früher ein altes Gebäude, das, ſpäter bis auf die 
Mauern zerfallen, Petermanns Mauer hieß. Hierher war ein 
Polenzer verbannt, deſſen Geiſt umging, und ſich bald als Mann 
ohne Kopf, bald als ſchwarzer Hund zeigte, die Leute verfolgte, ihnen 
aufhockte und anderen Schabernack ausübte. 

2. Vor dem Umbau des Altars in der Neuſtädter Kirche (1820 
trieb in dieſer der Geiſt eines im Grabgewölbe unterm Altarplas 
ruhenden Ritters fein Weſen. Nach der Erneuerung des Altars war 
der Geiſt auf den Glockenboden übergeſiedelt, wo ſeine alte Rüftung 
hing, und hier und auf den Emporen wurde er von den Schul- 
kindern beim Läuten und vorzüglich vor der Chriſtmette oft gejeh) 

3. Margarete von Miltig auf Burkersdorf hatte zum heilige 
Freitag eine Nachmittagspredigt in der Neuſtädter Kirche geſ 
Sämtliche Bewohner des Schloſſes in Burkersdorf mußten d 
Gottesdienſte beiwohnen; nur der Vogt durfte zu Hauſe bleib 
Gingen nicht alle zur Kirche, dann fing ein fürchterliches Rumoren 
auf dem Gute an; ja, der Geiſt nahm es jo ſtrenge, daß er diejen 
welche wohl in Neuftadt, aber nicht in der Predigt geweſen war, 
auf dem Heimwege auf der Burkersdorfer Straße mit Ohrfeigen de 
ſtrafte. 
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246. Der Spuk am Gedenkſtein im Schmetterholz bei Fiſchbach. 
Mitgeteilt von Kantor B. Störzner in Arnsdorf. 


Zwiſchen den Dörfern Fiſchbach und Schmiedefeld bei Stolpen 
dehnt ſich eine größere Waldfläche aus. Dieſelbe bezeichnet der 
Volksmund als Schmetterholz. Da hindurch führt die Bautzner 
Landſtraße, welche den Wald in eine nördliche und eine füdliche 
fte teilt. Auf der ſüdlichen Seite ſteht hart neben der Land⸗ 
abe, nur wenige Schritte von der Stelle, wo der Wald von 
Schmiedefeld her beginnt, ein verwitterter Stein. Derſelbe trägt die 
Zeichen G. S. F. und die Jahreszahl 1793. 

Dieſer Gedenkftein erinnert den Wanderer an eine ſchaurige 
Tat. Hier wurde ein Fleiſcher aus Schmiedefeld, der zum Vieh⸗ 
tte zog, meuchlings ermordet und ſeiner Barſchaft beraubt. Nun 
es aber heute noch an jener Stätte nicht geheuer ſein. Hier 
wird der Wanderer, der etwa nachts die einſame Landſtraße dahin 
zieht, vielfach geängſtet und erſchreckt. Aus dem Walde heraus 
vernimmt er lautes Hundegekläff, Pferdegetrappel und Huſſaſchreien, 
das allmählich in der Ferne verſtummt. Auch Schellengeläute hört 
er hinter ſich; es klingt, als wenn ihm ein Schlitten nachgejagt 
Oftmals ſieht er auch über die Landſtraße vor ſich her ein 
leines, graubärtiges Männchen ſchweben, das aus der ſüdlichen 
Baldjeite tritt, die Landſtraße kreuzt und auf der nördlichen Wald⸗ 
eite verſchwindet. Schon manchem nächtlichen Wanderer iſt dieſes 
Zeſpenſtige Männchen an jener Stelle erſchienen. Man nennt es 
gemein „das graue Männchen“. Selbſt ſolchen Perſonen iſt es 
wiederholt erſchienen, die nicht gerade zu den Furchtſamen und 
bergläubiſchen gehören. Forſtleute, Waldarbeiter und Fuhrleute 
ind im Schmetterholze manchmal geäfft worden. Das graue Männ⸗ 
den ſcheint aber harmloſer Natur zu ſein; man hat noch nichts ge⸗ 
hört, daß es jemandem ein Leid zugefügt hätte. 


247. Das Selbſtmördergrab bei Frankenthal, 
Archiv des Vereins für Sächſiſche Volkskunde, Sammlung Pilk. 
Wie man ſich in der Gegend von Biſchofswerda erzählt, 


wurden die Leichen von Selbſtmördern früher auf einer Miſttrage 
12% 
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hinausgetragen oder vom Scharfrichter (Schinder) auf einer Kuhhaut 
hinausgeſchleift auf das entfernteſte Stück ihrer Beſitzungen oder 
auf einen wüſten Ort und dort nächtlicherweile eingeſcharrt. So 
ſchleifte man auch im 18. Jahrhundert in Rammenau einen Mann 
der ſich erſchoſſen hatte, hinaus auf die Viehlede bei den Drei⸗ 
häuſern (auch „Angſt und Bange“ genannt). Ebenſo erging es n 
im 19. Jahrhundert einem Bauer Kunath in Frankenthal, der 
feinem Walde zwiſchen Frankenthal und Rammenau eingeſcha⸗ 
wurde, weil er aus Liebesgram — feine Eltern verboten ihm, 
Geliebte zu heiraten — zum Strange gegriffen hatte. An je 
einſamen ungeweihten Stelle fand er jedoch keine Ruhe; er br 
um Mitternacht aus dem Grabe und ruft: „Helft mir! Helft 
Der Wanderer, welcher in den Bannkreis dieſes Selbſtmördergra 
gerät, verirrt fi; Pferde, die auf der nahen Straße dahinzieh 
geraten in Unruhe, Angſt und Schweiß. 


248. Der Pelzmann zu Schmölln. 

Gräße, Bd. II, Ar. 888; Winter in der „Conſt. Ztg.“ 1854, Nr. 219 

nach Gräve, ©. 125 ff.; Haupt, Sagenbuch, Bd. I, Nr. 221. 

Der Leibpage des Kurfürſten Johann Georg I., der du 
fein Nachtlager auf dem darnach genannten Pagenbette am Kön: 
ſtein weit bekannt geworden iſt — Karl Heinrich von Grunau — 5 
ſich ſpäter nach Schmölln bei Biſchofswerda zurückgezogen und len 
hier, nicht wie es andere Edelleute ſeiner Zeit zu tun pflegten und ; 
früheres Treiben als Page es wohl hätte erwarten laſſen, der Jagd 
dem Trunke und Spiele, ſondern den Wiſſenſchaften. Er beſchaft 
ſich eifrig mit Phyſik und Naturgeſchichte, und brachte in feinem 
Schloſſe ſein förmliches Kabinett von ausgeſtopften merkwürdigen 
Tieren, mathematiſchen Inſtrumenten, getrockneten Pflanzen und 
alten Büchern zuſammen. So konnte es nicht fehlen, daß, da er 
vorzüglich allen Umgang mit feinen Nachbarn mied, er in den Nu 
eines Zauberers und Hexenmeiſters geriet. Wie er gelebt ha; 
ſtarb er; zwar wußte niemand etwas Unrechtes von ihm, allein jei 
Andenken umgab fortan ein geheimnisvoller Nimbus, vorz 
als bei der Aufnahme ſeiner Hinterlaſſenſchaft durch die Obrig 
gerade um die zwölfte Mittagsſtunde, während einer der Gegen 
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wärtigen in einem alten beſtaubten, mit Schlöſſern verſehenen Buche 
blätterte, plötzlich ein Schwarm Dohlen, Krähen, Elſtern und anderer 
ögel auf einmal im Hofe und an den Fenſtern erſchienen, die, als 
r das Buch in den Kamin geworfen, daß es mit lautem Knall 
!fprang, und zum Aberfluß noch einige an den Wänden aufge⸗ 
angene Gewehre herabſtürzten, mit lautem Krächzen davonflogen. 
dieſer Zeit erzühlt man, ſoll der muntere Jagdpage in einen 
gehüllt, ganz wie er es in ſeinem Alter zu tun pflegte, im 
Dorfe um die Weihnachtszeit herumwandeln, an die Türen klopfen, 
id wenn ſich etwas Wichtiges in der Familie des Gutbeſitzers er⸗ 
nen oder dem Dorfe ein Unglück drohen ſoll, dasſelbe anzeigen. 
t man alſo: der Pelzmann hat ſich gezeigt, geht um, ſo iſt auf 
mal alles in Angſt und Sorge über die Dinge, die da kom⸗ 
ſollen. 


249. Die Magd und das Gerippe zu Großdrebnitz. 
Mitgeteilt von Dr. Pilk. 


In Großdrebnitz wurde einſt eine Leiche beerdigt. Das dazu 
ſtellte Grab befand ſich in nächſter Nähe des alten Beinhauſes. 
der Trauerzug nahte und die Leidtragenden an jenem Punkte 
ellung nahmen, fühlten ſich viele verletzt durch einen unwür⸗ 
Anblick. Auf der Schwelle der offenſtehenden Totenhalle lag 
ich ausgeſtreckt ein großes Gerippe, deſſen grinſender Schädel 
Grabeleuten zugekehrt war. Die Angehörigen des Verſtorbenen 
en ſich ebenſowenig wie die fremden Teilnehmenden, welche 
en nach dem Begräbnis im Gaſthofe des Dorfes verweilten, 
r die widerliche Situation am Grabe beruhigen und führten 
te Beſchwerde gegen den Friedhofsordner. Nur einer, den nie⸗ 
mand kannte, den man aber auch am Grabe bemerkt hatte, ſagte: 
Ich habe kein Gerippe geſehen!“ Dieſer Mann, welcher zum Ver⸗ 
je der Amſtehenden während des Gebetes am Grabe nicht ein⸗ 
den Hut abgenommen hatte, machte den frevelhaften Vorſchlag, 
Skelett holen zu laſſen, damit er's auch ſähe. Wer ſollte ſich 
u verſtehen, es herzutragen! Schon bot der Fremde 5 Taler als 
da erklärte ſich eine Magd herzhaften Mutes und frei von 
erglauben dazu bereit. Sie ging nach dem Friedhofe, hockte das 
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Gerippe auf, brachte es und legte dasſelbe neben einer Tafel hin. 
auf eine längliche Bank. Mit Grauſen betrachteten die Anweſen⸗ 
den das Knochengerüſt, brachen aber in laute Rufe des Unwillens 
und Entſetzens aus, als ſie ſahen, wie das Gerippe ſeine Farbe 
veränderte und erſt blau, dann grün anlief, dabei auch einen un⸗ 
erträglichen Verweſungsgeruch um ſich verbreitete. Da der Anſtifter 
des eklen Schaufpieles verſchwunden war, erſchallte jetzt von anderer 
Seite der Ruf: „Hinaus damit! Schaff es wieder fort, Maid!“ Die 
Magd aber entgegnete: „Das iſt nicht ausbedungen worden. Ich 
trage es nicht zurück. Mag das Eure Sorge ſein, wie Ihr's fort⸗ 
bringt!“ Man redete ihr gütlich zu, bot ihr immer höheren Lohn 
fie aber weigerte ſich ſtandhaft. Um der Sache ein Ende zu 
machen, ſagte endlich einer der begütertſten Anweſenden: „Hier find 
15 Taler. Stecke ſie ein, Mädchen, und trage das Gerippe wieder 
dorthin, wo du es hergenommen!“ Da verlockte der hohe Verdienſt 
die Magd einzuwilligen. Wiederum hockte ſie das Skelett auf den 
Rücken und ging mit ihm hinaus. Die Gäſte atmeten erleichtert 
auf und begannen ein anderes Geſpräch, um das eben Erlebte zu 
vergeſſen. Nach einer halben Stunde jedoch fragte man: „Wo ift 
die Magd geblieben?“ Sie war noch nicht zurückgekehrt. Als 
dieſelbe noch länger ausblieb, ging der Wirt ſelber mit ſeinem Sohne 
nach dem Friedhofe. Sie fanden die Türe des Beinhauſes offen⸗ 
ſtehend wie früher. Auf dem ſteinernen Fußboden aber lag die 
Magd, feſt umſchlungen von den Armen des Gerippes, tot da. Sie 
war von demſelben erdrückt worden (vergl. Nr. 98). 


250. Die drei Linden oder das neue Gebäude am Wege 
von Schmölln nach Oberputzkau. 
Pilk im „Sächſiſchen Erzähler“ (Biſchofswerda), Belletriſtiſche Beilage vom 
6. Januar 1893. 

Auf dem Putzkauer Rabenfteine, der ſich am Wege zwiſchen 
Schmölln und Oberputzkau befand, ſtehen heute zwei jtarke Linden. 
Einſt ſtanden drei ſolcher Bäume hier. Das Volk nennt die Stelle 
noch jetzt „die drei Linden“. Die letzte Hinrichtung wurde hie 
Jahre 1829 vollzogen. 
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In der Sage iſt noch gegenwärtig dieſe Stelle ein Ort nächt⸗ 
lichen Spuks, wo der Miſſetäter ohne Kopf an dem einſamen 
Wanderer vorüberſchreitet und deſſen ſtammelndes Grüßen natürlich 
icht zu erwidern vermag. In der Nähe des Richtplages ſieht man 
eine Ausſchachtung, ähnlich dem verfallenen Grunde eines Hauſes. 
Hier, erzählt die Sage, wollte man einſt einen Bau errichten. Die 
Seiſter der auf dem Hochgericht Geendeten duldeten aber keine 
menſchliche Anſiedelung innerhalb ihres Bannkreiſes. Alles, was 
am Tage aufgebaut worden war, wurde nachts durch unſichtbare 
Hände wieder zerſtört. Da ſtand der Bauherr endlich von ſeinem 
Dlane ab und ließ die Arbeiten einſtellen. Den Platz aber nennt 
das Volk noch jetzt bisweilen „am neuen Gebäude“. 


251. Erſcheinungen im alten Schloſſe zu Putzkau. 
Diele im „Sächſiſchen Erzähler“, 1894, Belletriſtiſche Beilage vom 18. Auguſt. 


Am Neuhofe (der jetzigen Brauerei) zu Putzkau befand ſich 
ehemals ein Schloß, von einer Frau von Haugwitz erbaut. Dasjelbe 
ſchon feit langem abgebrochen, nur ein Teil davon ſtand noch 
" jpäterer Zeit und ein kleines Bruchſtück der Schloßkapelle iſt 
och gegenwärtig übrig. Als daſelbſt noch die Gutsherrſchaften 
wohnten, hat dort einſt ein Koch einen Küchenjungen in einer Auf⸗ 
wallung des Jähzorns im Küchengewölbe erſtochen und die Leiche 
Nacht im Keller verſcharrt. Niemand wußte das rätſelhafte 
winden des Küchenjungen zu erklären, am wenigſten hegte 
man gegen den Koch Verdacht. Der Ermordete fand aber keine 
Zuhe in der ungeweihten Erde; oft wandelte er des Nachts durch 
die Gänge des Schloſſes. In einem ſolchen Korridore war einſt 
Knecht auf einem Schemel ſitzend eingeſchlafen. Da nahte ſich 
der Schatten des Küchenjungen und rief: „Ich bin erſtochen 
»orden“ (dabei deutete er auf den blutbefleckten Bruſtlatz ſeiner 
Schurze, „komm mit mir und ſieh mein Grab, ſage es auch dem 
Der dorten (der Geiſt zeigte nach der Küche) iſt mein Mörder!“ 
er aber auch bitten mochte, der Knecht fürchtete ſich gar zu 
ehr und ging nicht mit ihm. Nach zwei Jahren, als der mörderiſche 
och — wie im Dorfe verbreitet wurde — plötzlich von dannen 
d in die weite Welt gegangen war, jedermann unbekannt wohin, 
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iſt dann des Küchenjungen Geiſt nochmals jenem Knechte erſchienen 
hat ihn aber diesmal nicht gebeten mitzugehen, ſondern mit freund 
lichen Zügen und dem Lächeln der Befriedigung gejagt: „Er liegt 
bei mir, unten bei mir!“ und iſt verſchwunden. Beim Niederrei 
des Schloſſes fand man unter der Erddeche des Kellerbodens 3 
menſchliche Skelette, ein größeres und ein kleineres, hart neben 
einander liegend vor. Zwiſchen den Rippen des kleineren ſte⸗ 
feſtgeklemmt die abgebrochene Klinge eines Küchenmeſſers. — 
Echte Sonntagskinder, d. h. ſolche Menſchen, welche an einem 
Sonntage geboren und auch an demſelben ihrem Geburtstage jo 
gleich getauft worden ſind, ſehen noch jetzt zuweilen das ehema 
Putzkauer Schloß, das den Augen anderer Sterblicher ſchon lar 
für immer entrückt iſt. So gewahrte einſt ein derartig begnad 
Jüngling, der Sohn des Schäfers von Putzkau, als er um Mi 
nacht des Allerſeelentages am Neuhofe vorüberging, hellen Ker, 
ſchein aus einem ſonſt noch nie geſehenen Gemäuer ſtrahlen. 
Burſthe ſchlich ſich hinan. Es war keine Täuſchung: vor je‘ 
Augen ſtand das Schloß, von dem er oft ſchon hatte erzählen he 
Er holte leiſe eine Leiter aus einem nachbarlichen Garten he 
legte ſie an und ſtieg behutſam hinauf, um von außen in das 
leuchtete Gemach zu blichen. Drinnen ſaßen an einem Tijche, 
welchem ſieben Kerzen brannten, drei vermummte Männer. Ga: 
aus ſchwarzem Stoffe beſtand ihre Kleidung, die ſelbſt den & 
mit dem Geſicht verhüllte und nur für die Augen runde Löcher off 
ließ. Schweigen herrſchte in dem geſpenſtigen Kreiſe. Da ging die Tur 
auf, und herein trat eine ſchneeweißgekkleidete, verſchleierte Jung 
der Tracht nach ein Edelfräulein aus längſt vergangenen Ja 
hunderten. Der mittelſte der Vermummten erhob ſich und de 
auf einen Stuhl, wo die weiße Dame Platz nahm. Noch hatte 
kein Laut vernehmen laſſen. Es war, als ob eine hochnotpei 
Gerichtsverhandlung der heilige Feme beginnen ſollte. In ate 
loſer Spannung lauſchte der auf den Sproſſen der Leiter ſtehende 
Sonntagsgeborene und mochte ſeine Augen nicht wegwenden von 
der wunderlieblichen Geſtalt der Weißverſchleierten. Da fügte e 
der Zufall, daß die ſchwanke Leiter ein klein wenig ſeitwärts rutjcht 
und ein Geräuſch verurſachte, welches die drinnen ſofort vernat 
Augenblicklich erloſchen die Lichter, es ließ ſich ein eigentümli 
Kniſtern und Knirſchen wie von zerbrechendem Holze hören. D 
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Jüngling ahnte Unheil. Eilig und mit angſtſchlotternden Knieen 
ftieg er herab. Kaum hatte er den Fuß von der letzten Sproſſe 
5t, da ertönte ein furchtbarer Krach. Das Schloß war ver- 
ſchwunden, die Leiter im Umfallen zerſchellt. 

Jenem Burſchen iſt darauf zu drei verſchiedenen Malen, als 
in der nun ebenfalls weggeriſſenen Schäferei für ſeinen Vater 
Nachtwachdienſt verſah, die weißverſchleierte Jungfrau erſchienen. 
Jedesmal wollte ſie ihm einen Brief überreichen, er aber weigerte 
denſelben anzunehmen. Vergeblich ſtreckte ſie ihm mit innig 
ender Gebärde das Schreiben entgegen; er verbarg wie in ſcharfem 
rauen die Hände in den Taſchen ſeines Gewandes. Als fie 
m dritten Male dem mit Laterne und Wächterhorn verſehenen 
gen Manne nahte, ließ fie ſich auf die Knie vor ihm nieder, 
den ihr Antlitz verhüllenden Schleier zurück und blickte mit 
gründlich ſchönen Augen jo flehentlich zu ihm auf, daß das 
tagskind in verzehrender Glut der Liebe ſie betrachtete. Doch 
dargereichte Blatt ergriff der Jüngling abermals nicht. Da 
5 die holde Unerlöfte vor ihm in Nebelduft. — 


252. Flemmings Gruft in Putzkau. 
Silk im „Sächſiſchen Erzähler“ (Biſchofswerda), Belletriſtiſche Beilage vom 
8. Oktober 1892. 

An die Ruheſtätte eines alten Gutsherrn von Putzkau, des 
inettsminiſters und Generalfeldmarſchalls Jakob Heinrich von 
mming, welcher in einer Gruft der Ortskirche begraben liegt, 
pft ſich folgende Sage: Einſt hatte ein Mädchen auf der Nord⸗ 
des Friedhofes Gras gemäht und in ihrem Korbe aufgehäuft. 
ſie die Laſt ohne fremde Hilfe nicht emporzuheben vermochte, 
fie in Spottluſt den Rechen, klopfte damit in die Gruft⸗ 
ung und rief: „Du da unten, komm heraus und hilf mir den 
b aufhalſen!“ In demſelben Augenblicke wurden ihre Glieder 
art, ſie war an den Platz feſtgebannt und konnte ſich weder rühren 
regen. Auf ihr klägliches Wimmern hinzugekommene Leute 
riefen den Pfarrer herbei. Letzterer erſchien ſogleich in ſeinem All⸗ 
ewande und verſuchte durch ein Gebet den Zauber zu löſen. 
Doch vergebens. Da begab er ſich wieder heim, ſchlüpfte in den 
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Talar, band ſich die Päffchen um den Hals und nahm die Bibel 
in den Arm. So angetan kehrte er zu der todesbleichen Magd 
zurück und erflehte von dem Anſichtbaren deren Erlöſung. Kaum 
hatte er das Gebet geſprochen, da ertönten dumpf aus dem Gewölbe 
geiſterhafte Laute. Beherzt blickte der Pfarrer hinein. Der geſchloſſene 
Sarg war geöffnet; die Leiche hatte ſich emporgerichtet. Hell blinkten 
die goldnen Knöpfe der großen Generalsuniform und dröhnend 
ſchallte des Toten Stimme: „Mädchen, laſſe einen armen, müden 
Sünder ruhen und ſtöre ſeinen Schlummer fortan nicht mehr!“ 
Damit war die geängſtigte Spötterin wieder frei. Nie hat ſie ſich 
wieder eines gleichen Frevels vermeſſen. — 


253. Die wilden Roſen vom Sickelsberg. 
Pilz im „Sächſiſchen Erzähler“ (Biſchofswerda), Belletriſtiſche Beilage vom 
16. April 1892. 

Ein Ritter des Naubſchloſſes auf dem Gicelsberge (zwiſchen 
Gaußig und Neukirch) hatte zweibildſchöne Töchter, welche mit den 
Landleuten in liebreichſter Weiſe verkehrten. Ihr Hauptvergnügen be- 
ſtand darin, daß fie allſonntäglich im benachbarten Naundorf erſchienen. 
um daſelbſt im Erbgericht mit den jungen Burſchen nach Herzensluſt zu 
tanzen. Die Burgfräuleins trugen einfache Kleidung. Von ihrem 
flachsblonden Haar, das ſtets mit wilden Noſen durchflochten war, 
wallte ein weißer, duftiger Schleier hernieder. Um den Hals hatten fie 
immer eine mehrreihige Kette von Hagebutten geſchlungen. Bei vor⸗ 
gerückter Zeit begaben ſie ſich zu Fuß auf den Heimweg. Sie ließen 
ſich dabei gern von den ſchönſten und gewandteſten Tänzern deickten 
und reichten denſelben beim Abſchied am Burgpförtchen je ein Hai 
röschen, das ſie aus ihrem Haar herausneſtelten, zum Lohne. U: 
der Schar der Bauernburſchen erkoren ſich die beiden wilden Rojen 
vom Gickelsberge oder, wie ſie das Volk allgemein nur nannte 
„die Fröl'ns“ auch ihre Bräutigams. Doch vor der Vermählung 
brach ein Krieg über das Land herein. Das Schloß des alt, 
Ritters wurde zerſtört und er ſamt ſeinen Töchtern enthaupt 
Nun umſchweben ihre Schatten Sonntags abends, wenn drunten 
von Naundorf die Klänge der Muſik leiſe heraufſchallen, d 
Trümmer der Burg und blicken ſehnſüchtig nieder ins Tal. 
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mancher, der nachts von Gaußig nach Neukirch wanderte, will ſie 
geſehen haben, wenn ſie unter ſchmerzlicher Gebärde mit ihren 
ſchönen weißen Fingern nach dem Halſe zeigten, wo an der Stelle 
der Hagebuttenkette der rote Blutſtriemen des Henkerjhwertes ſicht⸗ 
bar war. Einſt kehrte ein Musikant, der in Gaußig zum Tanze 
aufgeſpielt hatte, mit einer Taſche voll harter Taler nachts nach 
Neukirch zuruck. Als er auf dem gewöhnlichen Fußwege über die 
Bergwieſe hinangeſtiegen war und nun mutterſeelenallein das Dunkel 
des Waldes betreten mußte, in welchem nicht weit abſeits zur Linken 
das Raubſchloß liegt, zog er vorſichtigerweiſe feinen Nickfänger oder 
wie die Oberlauſitzer ſagen, den „Eibögrich“ (das Meſſer zum Ein 
biegen, Zuſammenklappen) aus der Taſche. Mil gemeſſenen Schritten 
ging er vorwärts. Da auf einmal ließ ihn der Schreck wie erſtarrt 
ſtehen bleiben, denn auf dem ſchmalen Waldwege, unweit der 
Kreuzung, kam ihm eine weißverſchleierte weibliche Geſtalt, der 
ein großer Jagdhund folgte, entgegengewandelt. Deutlich erkannte 
er beim Licht des letzten Mondviertels, welches matt durch das 
Sezweig ſchimmerte, daß das Weſen nach der Tracht der Gewänder 
ein Burgfräulein vom Gickelsberge war. Näher und näher ſchwebte 
es heran. Jetzt ſah er die Heckenröschen in dem hellblonden Haar, 
jest auch den roten Ring um den weißen Hals. Nur noch ein 
Schritt, und er fühlte ſich von einem Arme angeſtoßen. In dem⸗ 
ſelben Augenblicke fiel der Geſtalt der Kopf ab und zu Boden. 
Todesbleich vor Angſt dachte der Spielmann: Was wird wohl nun 
geſchehen? Da ſchrumpfte vor ſeinen Augen das Phantom zuſammen, 
wurde immer kleiner, bis es ſich in einen leichten Schemen auf⸗ 
böte, der in der Richtung nach dem RNaubſchloſſe entſchwebte, 
wahrend der Hund demſelben in eiligſtem Laufe nachſetzte. 


254. Die Hand am Glockenſtrang. 
Belt im Sächſiſchen Erzähler“ (Biſchofswerda), Belletriſtiſche Beilage vom 
18. Auguſt 1894. 

In Neukirch mußten früher Knaben zur Anterſtützung des 
Glödiners das Geläut beſorgen helfen. Unter dieſen war einer 
Namens Merbach. Derſelbe entleibte ſich ſpäter aus Furcht vor 
einer zu erwartenden Strafe und wurde in dem ſüdweſtlichen Winkel 
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des Friedhofes an der Stelle, wo die Leichen der Selbſtmörder 
Ruhe gebettet werden, beerdigt. Des Sonntags nach ſeinem Tor 
gegen 7 Ahr morgens — es war Winterszeit und noch ziemlic 
dunkel —, als ſeine Gefährten beim Scheine einer Laterne den 
Turm erſtiegen, um das erſte Kirchgeläut ertönen zu laſſen, öffneten 
diejelben zuvor die Schalllöcher und riefen nach dem Winkel d 
Gottackers, wo ihr Kamerad begraben lag, herab: „Merbach ko 
hilf läuten!“ Da erhielten ſie ganz deutlich von der Stimme des 
Verſtorbenen zur Antwort: „Ich komme ſchon!“ Die Jungen meint 
nun zwar, es habe ihnen ein anderer, in der Dunkelheit unten Bor 
übergehender ſcherzhaft dieſe Worte zugerufen. Als ſie aber a 
fingen, die Glocken in Schwingungen zu verſetzen, da fuhr 
bleiche Anabenhand an den Strang, umfaßte denſelben und 
mit daran. Vor Entjegen ließen die Buben los und jlüch 
ſamt und ſonders die Treppen des Turmes hinunter. Zwei der 
Glocken verſtummten alsbald, während die von der Geiſterhand 
wegte noch geraume Zeit weiter tönte und dann mit ſchrillem Klan 
abbrach. Einer der mitbeteiligten Knaben ſoll von dem empfunden 
Schrecken krank geworden und geſtorben fein. — 


255. Die weiße Frau am Haarthteiche bei Neukirch. 


Pilk im „Sächſiſchen Erzähler“ (Bischofswerda), Belletriſtiſche Beilage 
vom 8. Oktober 1892. 


Da wo der Wald beginnt, ſteht verlaſſen an ihn gelehnt d 
letzte Gebäude des Dorfes, die Wohnung eines herrſchaftlichen Jo 
beamten, einſt ein kleiner Ritterhof, denen von Bolbritz gehs 
daher noch jetzt vom Wolke das „Bolbritz Vorwerk“ genannt 
Später ſollen hier zwei Edelfräuleins ein einfames, freudloſes 
ſein geführt haben. Eins derſelben ſpielt in der Volksjage 
weiße Frau eine Rolle. Bis an dieſes Haus heran reichte nog 
im 16. Jahrhunderte der Haarthteich, der jetzt zu einem kl. 
Weiher auf Neukircher Flur zuſammengeſchrumpft iſt Mitten 
fein Gewäſſer lief die biſchöflich meißniſche und königlich 0 
Grenze. In den Lehnbüchern der Stolpener Regierung finde: 
feine weſtliche Hälfte oft als Zubehör des Nittergutes Putzlau © 
wähnt. 
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Am Mitternacht zur Zeit des Vollmondes, wenn aus den 
Wieſen, welche der Haarthteich netzt, die dichten weißen Nebel auf⸗ 
wallen und bläuliche Itrrwiſche in zahlloſer Menge am Boden 
hüpfen, erſcheint hier ein wunderſchönes Weſen, vom Volke nur 
weiße Frau“ genannt. Sie ift in ein langes Linnengewand 
üllt, das ein Gürtel um die Hüften zuſammenhält. Auf dem 
Anger neben dem Teiche bleicht ſie Wäſche im Mondenſchein und 
begießt dieſelbe eifrig mit Waſſer. Oft und ſorgſam zählt fie auch 
die Stücke. Einſt wandelte ein ſchalkhaft loſes Mädchen, vom 
Tanze aus der Hübelſchenke zurückkehrend, ganz allein um Mitter⸗ 
nacht daſelbſt vorüber. Da hörte ſie in ihrer Nähe die Worte: 
„Bier fehlt ein Stück, hier fehlt ein Stuck!“ Aufblickend gewahrte 
fie die weiße Frau. Schnell gedachte das Mädchen an einen 
Schabernack, ergriff einen Stein, warf ihn mitten unter das Linnen⸗ 
zeug und rief: „Hier fehlt auch ein Stück!“ Dann wollte ſie fliehen. 
Doch ihre Füße erlahmten. Ein eiskalter Finger rührte leiſe in 
ihren Nacken. Sie wandte ſich um und ſchaute in ein jungfräulich 
ſchönes, doch tief betrübtes Antlitz. An den Brauen und Wimpern 
der Augen hingen kleine Tautropfen, die im Mondlichte glitzerten. 
Vorwurfsvoll ſah die weiße Frau das Mädchen an und liſpelte: 
„Was ſtörſt du die Bleicherin im Mondenſchein? Sieh, ſieben Jahre 
muß ich nun wieder ſpinnen, weil du mir jenes Stück verderbt 
haft! Zur Strafe für deine Tat blicke dorthin und beſſ're dich, 
beifre dich!“ Dabei deutete ſie auf den Teichdamm und verſchwand. 
Regungslos hafteten die Augen des Mädchens an der bezeichneten 
Stelle. Bald öffnete ſich dort ein Spalt im Boden und aus der 
e drang heller Kerzenſchein heraus. Das Mädchen bückte ſich 
und lugte neugierig hinein. Da ſah ſie in einer unterirdiſchen 
Grotte an einem Tiſche ihren verſtorbenen Vater ſitzen. Er blickte 
finfter zu ihr auf und hob warnend den Finger gegen ſie empor. 
Erſchrocken wich fie zurück. Seit jener Nacht war fie nie mehr zu 
bewegen, am Haarthteiche vorüberzugehen, wohl aber wollten andere 
die weiße Frau darauf mehrmals mitten auf dem Teiche haben 
ſigen ſehen, wie fie emſig Flachs zu Garn ſpann und nur ſelten 
einen Seitenblich nach den furchtſamen Menſchenkindern am Ufer 
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256. Der ewige Durft. 
Gräße, Bd. II, Ar. 789. 


Verfolgt man in Wilthen, zwei Stunden ſüdlich von Bautzen, 
den Fußweg, welcher hinter der Kirche über den Berg nach Bautzen 
führt, ſo gewahrt man linker Hand unterhalb des Waldes einige 
Wieſen mit einer Quelle. Dort zeigt ſich zuweilen in den Mittags⸗ 
ſtunden eine weißgekleidete Frau, welche bis an die Quelle wallt 
und ſich bückt, um mit der Hand Waſſer zu ſchöpfen. Aber wie 
fie auch ſich müht, fie kann das Waſſer doch nicht erreichen und 
tief ſeufzend entfernt ſie ſich wieder und verſchwindet. Dieſe Er⸗ 
ſcheinung heißt: „Der ewige Durſt.“ Alte Leute erzählen: Es habe 
einſt eine junge Frau in Wilthen während ihrer Niederkunft un⸗ 
ſäglichen Durſt gelitten und die Wehefrau gebeten, ihr zur Kühlung 
nur einige Tropfen Waſſer zu reichen. Aber die Kindfrau ver⸗ 
weigerte ihr die Labung, und ſo verſchied ſie unter den Qualen 
eines verzehrenden Durſtes. Seit dieſer Zeit geht ſie alle Mittage 
an jene Quelle, will Waſſer trinken — denn ſie dürſtet noch 
immer — und kann doch das Waſſer nicht erreichen, ein weiblicher 
Tantalus mit hoffnungsloſer Qual. 

Etwas anders erzählt Dr. Haupt (bei Gräße) dieſe Sage: Zwiſchen 
Irgersdorf und Wilthen liegt hart an der Straße ein quellender, mit 
einem grünen Pflanzenteppiche bedeckter Sumpf, der immer friſches 
Waſſer hat und niemals zufriert. Dorthin iſt früher immer eine 
weiße „wilde Frau“ allabendlich trinken gegangen. Sie kam vom 
Pichow (2) Berge herab und ging dann wieder auf dem Querjteige, 
der von der Wilthener Seite bis auf die Spitze des Berges führt, 
zurück, um daſelbſt auf einem Raine, der wie ein gemachtes Bette 
geſtaltet iſt, zu übernachten. Oft hat man dieſe wilde Frau rufen 
hören: „Ewiger Durſt.“ Einſt nötigte ſie eine ihr begegnende Magd 
ſie zu kämmen und zu lauſen und belohnte ſie dann mit einer 
Schürze voll trockenen Laubes, das die Magd leider wegwarf, denn 
zu Hauſe angekommen, hatte ſich ein am Schürzenband hängen ge⸗ 
bliebenes Blatt in pures Gold verwandelt. 
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257. Das ſchatzhütende Männlein im Soraer Berge. 
Luzica, 1893, S. 30 ff.; Aberſetzung von Dr. Pilk. 
Als ich fünfzehn Jahr alt (berichtet ein Anwohner des Berges) 
zum erſten Male zur Beichte gegangen war, kam zu mir ein 
eines Männlein, bekleidet mit buntem Wams oder Jäckchen, ge⸗ 
em Latz, ſtreifigen Höschen und bunten Strümpfen; auf dem 
oje hatte er eine weiße Mütze und war beſchuht mit grünlichen 
chen. Dieſer ſuchte mich ſogleich zu beruhigen und ſagte, daß 
Soraer Berge (bei Wilthen) Geld zu bewachen habe und 
5 er dies ſchon mehrere hundert Jahre tue. Jetzt aber nahe ſich 
dine Erlöfung, weil ich die Perſon ſei, welche in dem Zeichen ge⸗ 
voren ſei, daß ich das Recht habe, ihn zu erlöſen und ſein Geld 
bekommen, und er bat mich, daß ich mit ihm ginge. Es ver⸗ 
ht ſich, daß ich es aus Furcht abſchlug. Er aber kam wieder 


. 


n ich dürfte aber niemandem darüber etwas ſagen. Da ver⸗ 
ch ich ihm denn, daß ich nächſten Abend mitgehen würde. Das 
erfreulich für das Männlein. Als ich mich dorthin begab, be⸗ 

er mich und als wir dort hinkamen, ſah ich in einem tiefen 
eine volle Pfanne von glänzendem Gelde, Gold und Silber, 
es ein anderes Männlein mit einer Harke rührte. Ich tat, 
ich ſollte, und kehrte darauf wieder um. Am anderen Abende 
ich wieder dort geweſen, aber als ich heimging, pfiff, rief und 
te es hinter mir her, was mich ſo ſehr abſchreckte, daß ich mir 
getraute, dort ein drittes Mal hinzugehen. Obgleich das 
lein wiederkam und mich auf den Knien bat, daß ich doch 
och dieſes letzte Mal mitgehen ſollte und daß ich dann die große 

e Geld bekäme, — und daß mir, wenn ich alles nach ſeinem 
e täte, auch nicht ein Härchen gekrümmt werde. Ich bekreuzte 
und als er jah, daß alle Mühen nichts halfen, ſagte er traurig: 
» muß ich noch hundert Jahre warten bis wieder jemand in 

Zeichen geboren wird, welcher das Geld erhalten darf!“ und 
ste darauf wieder zu ſeinem Gelde zurück. Seit der Zeit habe 
ihm nicht mehr geſehen. 


5 
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258. Ein ſchwarzer Mann erſcheint zwei Marktleuten. 
Haupt, Sagenbuch der Laufit, Bd. I, S. 162; nach Frenzel, hist. natur. 
Bd. II, 1492, mse. 

Anno 1669 am 7. April, am ſchwarzen Sonntage des Abends 
in der neunten Stunde gehet Chriſtian Lehmann, Kramer, und 
Martin Möller, Schuſter zu Budiſſin, vom Taubenheimer Markte 
heimwärts. Der letztere war ein verſoffener Bruder und einer der 
greulichſten Flucher zu ſeiner Zeit. Als ſie beide in der Nähe von 
Poſtwitz (bei Bautzen) ſind, kommt ein ſchwarzes Geſpenſt mit 
feurigen Augen und rings von Rauch umgeben querfeldein ihnen 
entgegen. Es hat fie auch gedäucht, als ſähen ſie nichts als eitel 
Waſſer vor ſich, da doch in jener Gegend ſonſt keines iſt. Da ſind 
ſie beide in großen Schrecken geraten, aber doch ihres Weges fürbaß 
gegangen. Martin Möller nimmt ſein Meſſer aus dem Schubſack 
und wirft's weg, damit er ſich keinen Schaden tue.“ Lehmann 
aber hebt an zu fingen: „Ach bleib bei uns Herr Jeſu Chriſt “, 
fährt fort: „Gott der Vater wohn' uns bei“ und ſchließt mit dem 
Verſe: „Auf meinen lieben Gott trau ich in aller Not“. Als ſie 
nun unter dem Geſange an dem Geſpenſte vorbeigeeilt und dasſelbe 
einen Steinwurf weit überholt, ſehen ſich die beiden um und werden 
gewahr, daß alles wie lauter Funken auseinander fährt und ver 
ſchwindet, haben auch hernach nichts mehr gemerkt. 


259. Das weiße Kind. 
Euklea, 1885, S. 75; überſetzt von Dr. Pilk. 


Die Schweſter der Schmiedin in Großhähnchen, die in Klein 
poſtwitz verheiratet war, hatte oft Erſcheinungen. Als ſie einſt 


dem Felde arbeitete, ſah ſie, wie vor einem ihr bekannten Manne. 


welcher ſich ihr näherte, ein kleines, ganz weißes Kind hergi 
welches dann nahe vor ihr, im dichten Geſträuch verſchwand. 
Mann ſtarb nach einigen Tagen. 


* Der Chroniſt ſcheint das Wegwerfen des Meſſers falſch zu deuten 


vergl. die Anmerkung bei Haupt. 
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260. Die weiße Frau unter den Eichen bei Schirgiswalde. 
Mitgeteilt von Dr. Pilk. 


2 Eine alte Sohländerin erzählte: Als ich noch ein kleines 
9 war, erſchien am Schirgiswalder Waldrande, von Wehrs⸗ 
er | herkommend, eine weiße Frau und ging auf dem noch jetzt 
degangenen Wege nach Schirgiswalde zu hinunter bis an die 
Eichen“. Mein Mann iſt einmal nach Schirgiswalde gegangen, 
da hat die weiße Frau unter einer Eiche geſeſſen und hat nen 
Aranz aus Wurzeln gemacht. Niemand wagte ſich an ſie. Nach 
einiger Zeit kam ſie wieder und verſchwand an derſelben Stelle, 
wo 5 — Der Ellersdorfer Schäfer wollte einſt 1 
Schäferhund auf die weiße Frau hetze 

Tier ging nicht drauf Pi a ee 


261. Der Klixenhof in Sohland a. d. Spree. 
WMitgeteilt von Dr. Pilk. 


In Sohland a. d. Spree gibt es den ſogenannten Klixenhof, 
früherer Adelsſitz derer von Ali. Von einem alten een 
on Alir geht nun die Sage, daß er umgehe und namentlich in 
Stunde zwiſchen 11 und 12 Uhr nachts ſein Weſen treibe. Der 
t des Verſtorbenen machte nämlich ſeinem Zorne darüber Luft, 
die Knechte und Mägde zu ſpät zu Bett gingen. Lag 9955 
nach 11 Ahr nicht alles Geſinde in den Federn, ſo rumorte der 
it des alten Gutsherrn mit Viertelmaßen, Schaufeln, Sieben 
nd dergleichen im Hofe herum. Ein Sohländer, der in ſeiner 
11 . En ner in Wendiſch⸗Sohland dienen mußte, 
ies oft mit erlebt, de i i 
N aß der alte Herr von Klix von Zeit zu 


262. Der Fuhrmann ohne Kopf auf dem Worbisberge 
bei Oppach. 
Sräße, Bd. I. Ar. 761; Conſtit. Zeitung 1852, Nr. 128. 


In der Nähe des Dorfes Oppach in der Oberlauſitz wohnte 


alter Zeit ein Fuhrmann, der durch den Fleiß wohlwollender 
Deiche, Sagenbuch. 13 
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Gnomen, die ſich in ſeinem Hauſe aufhielten, wohlhabend, ja reich 
geworden war. Der grüne Peter — ſo nannte man den Fuhr⸗ 
mann nach der Farbe des Anzuges, den er zu tragen pflegte — 
wurde dadurch übermütig, fing mit den Kobolden Händel an und 
ließ ſich endlich ſogar einfallen, einen derſelben durch wohlapplizierte 
Fußtritte aus dem irdiſchen Jammertale ins himmliſche Jenſeits 
zu befördern. Von nun an verließen die Geiſter in Taſchenformat, 
die Däumlinge, oder wie ſie ſonſt heißen mögen, das Haus, und 
mit ihnen zog das Glück fort. Peter verarmte und wie es bei 
feigen Charakteren in den Tagen, ſo uns nicht gefallen, oft ge⸗ 
ſchieht, er verwilderte, ſuchte Zerſtreuung bei der Flaſche und in 
Ausſchweifungen aller Art Erſatz für die edleren Freuden, deren 
ſein Gemüt nicht mehr fähig war. Die Leute aber meinten, mit 
dem Peter werde es kein gutes Ende nehmen, und die Leute 
hatten Recht: denn als er einſt, es war gerade an einem Grün- 
donnerstag, mit ſeinem Geſpann von Bautzen zurückkehrte, über. 
raſchte ihn auf offener Landſtraße ein heftiges Unwetter, deſſen Ge- 
töſe die erſchrockenen Pferde bäumen machte. Da fluchte nun Peter, 
der wieder eins über den Durſt getrunken hatte, über alle Maß 
und wollte ſamt ſeinen Tieren vom Donner erſchlagen ſein. Und 
ſiehe, kaum war feinem Munde das Frevlerwort entflohen, da 
öffnete ſich der Himmel, Blitz und Schlag fiel zugleich, tötete den 
Berauſchten mit ſeinen Noſſen und ſetzte den Wagen in Brand. 
Seit dieſer Zeit treibt er in gewiſſen Nächten, zumeiſt in der des Gr 
donnerstags, auf dem Worbisberge, wo das Verhängnis ihn 
eilte, ſein Weſen, erſchreckt die Vorübergehenden mit Peitſchenkn 
oder jagt ohne Kopf mit zornigem Geſpann, deſſen Hufe den Bod 
zerquetſchen, durch die Schauer der Mitternacht, ein ruheloſes W̃ 
der Qual ohne Ende. 


263. Die Schatzgeiſter auf dem Oybin. 
Gräße, Bd. II, Nr. 832. 

Auf dem Oybin bei Zittau haben wiederholt Raubritter ge 
hauſt. Als das Felſenneſt endlich zerſtört worden war, fiedeli 
ſich hier 1369 fromme Cöleftiner an, deren Kloſter aber ſchon 156 
wieder einging. 
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Es läßt ſich denken, daß die vielen Beſitzer dieſes Ortes, 
die nur vom Raube lebten, ſowie angeblich auch die Kloſterbrüder 
große Schätze aufhäuften, die ſie in der Erde verbargen, um im 
Falle der Not von ihnen Gebrauch zu machen. Plötzlicher Tod 
oder andere Amſtände verhinderten es, daß ihre früheren Herren 
ihre Abſicht ausführen konnten, alſo liegen ſie noch hier in der 
Erde Schoß und warten, weil ſie von böſen Geiſtern bewacht werden, 
ihrer Erlöjung durch kräftige Bannformeln. Man erblickt hier zu⸗ 
n leuchtende Flämmchen, welche den ihnen Folgenden in Ab⸗ 
gründe leiten, wo er beſchädigt hinabſtürzt, oder wenn es glücklich 
in entferntere Gegenden gleichſam auf Windesflügeln von 
Wirbel gedreht wird. Bald ſchwirren in dunkeln Nächten 
ceuzliche Ungeheuer mit glühenden Augen, Flammen aus dem 
Rachen hauchend durch die Lüfte, und bald erſcheinen im halben 
te des Vollmonds rieſige Geſtalten in ſchwarzen Harniſchen mit 
troten Helmbüſchen, abwechſelnd mit Männern in Mönchskutten 
und Frauen in alter Kleidung, vollgeftopfte Wetſcher tragend, die 
mit grauserregenden Geſichtern, hohlen Augen und widrigen Ge⸗ 
varden den hierher Verirrten oder neugierigen Fremdling anglotzen 
winken. Nie aber hat irgend jemand von den Spukgeſtalten 
eſchenke erhalten oder iſt ihm durch ſie ein Schätze bergender 
& angezeigt worden, ebenſowenig als diejenigen, welche kühn 
genug daſelbſt nach Schätzen gruben, dadurch beglückt wurden, 
ern entweder verarmten oder mit lebenslänglichen Krankheiten 
1gefucht wurden. 


264. Das Bergmännlein auf dem Sochwalde. 


Sräße, Bd. II, Ar. 893; nach Grave S. 180 fl Winter in der Conſtit. 
Zeitung 1854, Nr. 208. 


Auf dem Hochwalde, welcher bekanntlich eine der ſchönſten 
sichten vom Oybin gewährt, und in deſſen Boden ſich nach den 
en der Wahlen koſtbare Edelſteine befinden ſollen, geht zu 
n, meiſt am Heiligabend des Weihnachts⸗ Oſter⸗, Johannis⸗ 
Michaelisfeſtes ein kleines, aſchfarbig anzuſehendes Männchen 
das lange weiße Bart⸗ und Kopfhaare hat, einen ſchwarzen, 
rbrämten, mit einem gelben Gürtel umgürteten Talar, auf 
dem Haupte eine ſpitze trichterförmige Mütze von ſmaragdgrüner 

13* 
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Farbe trägt, und in der Linken ein Nauchfaß, in der Rechten . 
einen bunten Stab hält. Dieſes Männchen zeigt dem, re 
Glück hat, ihm in den Weg zu kommen, nicht bloß all, Silber 
und Edelſteine, ſondern vorzüglich auch wohltätige Heilkräuter. 
Einſt lebte zu Olbersdorf ein gewiſſer Jakob Sahrer, den 
einige den frommen Jakob, andere den hinkenden Boten 8 
weil er ſeit der Schlacht auf dem weißen Berge an e 
laborierte, die ihm als kaiſerlichem Reitersmann das Knie zer⸗ 
ſchmettert hatte, und ihn zum ewigen Hinken verurteilte. Er = 
im ganzen Dorfe beliebt, und beſonders wegen feiner frommen Se 
finnung — etwas Seltenes bei einem alten F hochgeachtet. 
und ſo gab ihm jeder gern etwas au verdienen, wenn er die von 
ihm geſuchten Kräuter ausbot, oder ſich zum Bolſchaftgehen — 9855 
Einſt begegnete er in der Michaelisnacht dem Bergmännlein, da⸗ 
ihm ein Zeichen machte, er möge ihm nur getroſt folgen, und 2 
führte ihn dasſelbe die Kreuz und die Quere durch den Wald, bis 
es endlich an einem kleinen Hügel ſtehen blieb, räucherte, mit 
ſeinem Stabe nach allen Himmelsgegenden hinwies, und dann den 
Boden damit berührte, worauf ſich auf einmal aus dem Hügel 
ein förmlicher Springbrunnen von Gold, Silber on Edelſteinen 
ergoß, und als er eine Weile geſprudelt hatte, wieder verſiegte 
Nachdem das Bergmännchen ihm die Erlaubnis zugewinkt hatte. 
ſich des Silber⸗ und Goldſegens zu bemächtigen. und derſelbe in 
Ermangelung eines Sackes dasſelbe in ſeinen Mantel gepackt Hatte 
gab jenes ihm noch ein in ſchwarzen Sammet gebundenes Bud, 
winkte ihm, ſich zu entfernen und verſchwand ſelbſt. In dem 
Buche aber, welches von den geheimen Kräften der Kräuter und 
Wurzeln handelte, lag ein Zettel, auf welchem in lateiniſcher Sprache 
dem nunmehrigen Beſitzer eingeſchärft ward, ſich feines Fundes 
weiſe zu bedienen und der Armen und Kranken eingedenk zu f 
Dies tat denn aber der brave Invalid nach Kräften; er heilte 
Hilfe ſeines Buches eine Unzahl Kranke, wendete ſeinen Reichtum 
zur Unterſtützung der Armen und Schwachen an, und als er zu 
Ende des 17. Jahrhunderts ſtarb, hatte er ſein ganzes Eigentum 
der Kirche und frommen Stiftungen vermacht. Jenes Bergmännde: 
ſelbſt foll aber der Geift eines frommen Mannes aus den Zeiten 
des Mittelalters fein, der an der böhmiſchen Grenze ebenfalls a 
ein ausgezeichneter Kräuterkenner und Naturarzt vom Volke 
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fach geehrt und geſucht ward. Eines Tages aber, als er von einer 
Reife aus dem benachbarten Böhmen zurückkehrte, ſoll er auf jenem 
Hügel, dem jetzt noch ſein Schatten entſteigt, von gottloſen Menſchen, 
die wahrſcheinlich große Reichtümer bei ihm zu finden gedacht hatten, 
da man ihm auch tiefe Kenntnis der in der Erde ruhenden Me⸗ 
talle und Edelſteine zuſchrieb, erſchlagen, und dann ebendaſelbſt von 
Landleuten aus der Nachbarſchaft begraben worden ſein. 


265. Der tolle Junker zu Zittau. 
Sraße, Bd. I, Nr. 820; poetiſch beh. im Laufiger Mag. 1832, S. 345. 


Im Jahre 1709 ſtarb zu Zittau der Ratsherr Dr. J. Chr. Meyer, 
der in dem Eckhauſe zwiſchen dem Markt und der Kohlgaſſe ge⸗ 
wohnt hatte. Derſelbe hatte ſich bei Einführung der Acciſe viele 
Härten erlaubt, und das Volk erzählt ſich, der Teufel habe ihm 
den Hals umgedreht, ja man ſehe noch heute auf ſeinem Grab⸗ 
heine in der Kreuzkirche Spuren von Teufelskrallen. Derſelbe ſoll 
jede Nacht um 12 Uhr ſich aus ſeinem Grabe erheben und auf 
einem Wagen von ſchwarzen Roſſen gezogen mit auf dem Kücken 
gedrehten Kopfe durch die Straßen der Stadt jagen; wer ihn er⸗ 
blickt, der iſt dem Tode verfallen. 


266. Das Aſchenweibchen zu Zittau. 


Sraße, Bd. U, Nr. 822; novelliſtiſch behandelt von E. Willkomm, Sagen 
und Märchen aus der Oberlauſitz, Hannover 1845, Bd. I, S. 253 ff. 


In der Neujahrsnacht des Jahres 1756 und um die Mitter⸗ 
Zachtsſtunde der folgenden Tage haben eine Anzahl Perſonen ein 
verkrüppeltes und verrunzeltes altes Frauenzimmer vor der Johannis- 
e und auf vielen Straßen mit einem Beſen eifrig den gerade 
zallenen Schnee zuſammenkehren ſehen. Einige, welche ſich ein 
erz faßten, fragten fie, was ſie da mache und wer fie ſei, und fie 

ortete: „Ich bin das Aſchenweibchen der Stadt und kehre die 
She zuſammen, aller Orten wo welche liegt: ich habe noch lange 
tun, denn ſie liegt bergehoch und auf allen Gaſſen, doch hier (vor 
= Johanniskirche) gerade zumeiſt.“ Da ſich nun dieſe Erſcheinung 
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täglich wiederholte, und die ganze Stadt in Schrecken este, beſchloß 
ein hochedler Rat, der Sache ein Ende zu machen und die Land⸗ 
ſtreicherin, denn dafür hielt man ſie, einzufangen. Die Stadtjoldaten, 
mehrere Ratsherrn an der Spitze, lauerten ihr auch eines Aachts 
auf, ſie erſchien auch wie gewöhnlich, man rief ſie an, allein ſie 
ließ ſich in ihrem Kehren durchaus nicht ſtören und als man nach 
ihr ſchlug und griff, verſchwand ihre Geſtalt in Luft. Sie kehrte 
aber darauf die nüchſten Nächte nach wie vor fort, doch wagte ſich 
niemand mehr an ſie, und ſo konnte man ſie jede Nacht eifrig 
kehren ſehen, bis am 23. Juli des Jahres 1757 die mit den 
Sachſen verbundenen Kaiſerlichen die von einigen hundert 0 
beſetzte Stadt auf einmal bombardierten und zum größten Teil in 
Aſche legten. Eine der erſten Bomben ſchlug in die St. Johan 

kirche und zündete, und überall, wo das graue Mütterchen ſich 
früher hatte ſehen laſſen, waren glühende Kugeln gefallen und hatten 
die Gebäude in Brand geſteckt. Während des Brandes aber jah 
man eine graue Geſtalt über die glühenden Trümmer ſchweben und 
mit einem Beſen Wolken von Aſche vor ſich herfegen. Nun begriff 
man die warnende Erſcheinung des grauen Mütterhens, aber leider 
zu ſpät. Seitdem ſchwebt es in der Silveſternacht und am Vorabend 
des ſogenannten Brandfeſtes (22. Juli) wie ehedem fegend durch 
die Straßen der Stadt und ruft dadurch allen leichtfertigen Bürgern 
die Lehre zu: „Seid wachſam und hütet euch, daß das Unglück nicht 
noch einmal unerwartet über euch komme und euch ganz vernichte.“ 


267. Der geſpenſtige Lautemann zu Zittau. 
Gräße, Bd. I, Ar. 823; Willkomm a. a. O., Bd. I, S. 260 ff 


Zu der Zeit, als noch die Johanneskirche zu Zittau ſtand, 
ließ ſich zuweilen ein Franziskanermönch im Glockenſtuhl des Turmes 
ſehen, griff an den Strick, als wolle er die ſogenannte Bürger 
oder Bierglocke, die abends um 9 Uhr geläutet ward, ziehen, legte 
aber jedesmal ſeine Kutte zuvor ab, als hindere ihn dieſe bei 
ſeinem Geſchäfte. Dieſe Gelegenheit paßte nun einmal der wirkliche 
Lautemann ab. Während er den Mönch mit dem Stricke beſchäf 
ſah, nahm er ihm ſeine abgelegte braune, etwas ſchadhaft gewordene 
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Möndskutte, knöpfte fie ſich unter den Nock, und ging höhniſch 
gachend, als er ſah, wie der halbnackte Mönch mit wahrer Seelen⸗ 
angft nach derſelben ſuchte, nach Haufe. Am nächſten Abend knöpfte 
er die Kutte wieder unter ſeinen Rock und ging wohlgemut, nur 
etwas früher als ſonſt, nach der Kirche. Allein ſein Mut fiel gewaltig, 
als er ſchon von weitem die dürre Geſtalt des Mönchs erblickte, 
Wie ſie die Hände rang und die leidenſchaftlichſten Gebärden machte. 
Froh, daß ihn der Weg nicht gerade an dem kuttenloſen Geiſte 
vorüberführte, eilte er in den Turm, läutete und ſchlich ſich ebenſo 
der nach Hauſe, ohne daß ihn die Geſtalt verfolgte. Es ſchien, 
ſie in beſtimmte Grenzen gebannt, die ſie nicht überſchreiten 
dürfe. Seit dieſem Abend ſah der Lautemann den Mönch alle 
Tage immer dieſelben flehenden, aber heftigen Gebärden gegen ihn 
machen; allein jo unwohl ihm bei dieſem Anblick wurde, die Rück- 
gabe der Kutte wagte er nicht, aus Furcht, der geneckte Geiſt möge 
einen Spaß verſtehen und ihm vielleicht gar den Hals brechen. 
blieb nun die geiſterhafte Mönchskutte im Beſitze des Laute⸗ 
ns bis zu deſſen Tode, der freilich ſchon ein Jahr nach dem 
ſreventlich verübten Raube erfolgte. Denn war es nur Furcht vor 
dem täglich erſcheinenden Geſpenſte, oder war es Seelenangſt und 
Folge der Gewiſſensbiſſe, die ihm keine Ruhe mehr ließen, der 
Wann fing an zu ſiechen, wurde ſchwächer und ſchwächer und genau 
am Jahrestage des Kuttenraubes ſtarb er mit dem letzten Glocken⸗ 
Sein Nachfolger konnte ſein Amt ungeſtört verrichten, nur 
Jahrestage des verübten Frevels erſchien fortan der kuttenloſe 
ch und flehte unter entſetzlichem Händeringen um Kückgabe 
dürftigen Gewandes. Da man trotz allen Suchens die geraubte 
nicht auffinden konnte — der übermütige Räuber hatte ſie 
Irſcheinlich vernichtet —, Jo verſchaffte man ſich eine andere und 
fie dem flehenden Geiſte an den Ort, wo er regelmäßig 
n. Die Geſtalt hob das Gewand auf und beſah es ſich von 
Seiten, da ſie aber bemerkte, daß es nur ein untergeſchobenes 
legte fie dasſelbe wieder hin und ging unter den kläglichſten 
bärden von dannen, und jo kehrte ſie immer wieder, bis mit dem 
mbardement der Stadt im Siebenjährigen Kriege der Turm in 
ümmer ſank. 
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268. Der Malzmönch zu Zittau. 
Grüße, Bd. II, Nr. 826. Novelliſtiſch behandelt von Willkomm a. a. D 
S. 195 ff. 

Die alte Stadt Zittau iſt von jeher durch ihr Bier weit und 
breit berühmt geweſen und war deshalb ſonſt ziemlich reich an 
Brauereien. Gleichwohl iſt das von denſelben gelieferte und jonit 
allenthalben ſo hoch geſchätzte Bier einmal den dortigen Franziskaner 
mönchen nicht gut genug geweſen, ſondern dieſelben haben es d 
ihren Abt dahin zu bringen gewußt, daß ihnen der Stad 
ein beſonderes Brauhaus einräumte, eigens vereidete Brauer de 
angeſtellt und ſelbſt die Braunknechte mit beſonderen Jnjtruktio 
und von andern ſich abzeichnender Kleidung verſehen wurden. 
Abt ließ nun das dem Kloſter eingeräumte Brauhaus auch 
lich als dem Orden angehörig bezeichnen und ſetzte als Inſpe 
desſelben einen dichen Mönch, namens Laurentius, ein, der z 
in allen Dingen einfältig bis zur Dummheit war, allein einen 
feinen Geſchmack beſaß, daß niemand zu dieſem Amte geſchi⸗ 
war als er. Derſelbe beſuchte nun die Malzböden der Klojt 
brauerei jeden Tag dreimal und jedesmal ſchöpfte er mit ei 
mäßig großen Becher von ſchön poliertem Rofenholz, deſſen Ent 
ſtehung niemand kannte, eine Hand voll Malzkörner von jedem 
Haufen, die er langſam über die Gänge wandelnd bedächtig ver 
zehrte. Schmeckte ihm das Malz nicht, jo mußte es noch Li 
liegen oder mit ſolchem, das er vortrefflich fand, jo lange ge 
werden, bis es ihm mundete, und erſt wenn alles Malz ſeinem © 
ſchmacke genügte, durfte es in die Pfanne geſchüttet und zum Bra 
verwendet werden. Wie mit dem Malze verfuhr er auch mit dem 
gebrauten Biere ſelbſt, erſt wenn es ihm zuſagte, geſtattete er die 
Auffüllung desjelben. So geſchah es, daß das Kloſterbier bald 
beſte in der Stadt ward und jedermann dasſelbe haben wollte, d 
Stadtbrauereien aber bald keine Abnehmer mehr fanden. 3 
ſuchten die Beſitzer desſelben durch beſſeres Malz und jtärk 
Hopfen ihr Bier wieder in Aufnahme zu bringen, allein es ge 
ihnen nicht, und jo meinten fie denn, die Mönche müßten d 
geheime Künſte ihrem Biere den guten Geſchmack zu geben v 
ſtehen. Nun hatte aber die Tochter des Kloſterbrauers einmal 
Geliebten, einem Brauersſohn aus der Stadt, vertraut, daß 
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Dater Laurentius oft in ſtiller Mitternacht die Malzböden durch⸗ 
Wandele und dann zum Kühlſtock hinabſteige, den Segen über das 
elnde Getränk ſpreche und dann verſchiedene Male von ſeinem 
Inhalte koſte. Der Brauer brachte ſie alſo dahin, daß ſie ihn und 
ge ſeiner Kameraden im Kloſterbrauhaus verſteckte, und als der 
uch richtig wieder feine Runde machte, fielen ſie über ihn her, 
den ihn und ſchleppten ihn von dannen. Von dieſer Gewalttat 
d der Abt durch ein eigenhändiges Schreiben des Bürgermeiſters 
Kenntnis geſetzt und von demſelben verlangt, er möge dem Bruder 
rentius den Befehl erteilen, ſeinen ſo wirkſamen Zauberſegen 
dem Kühlbier der übrigen Brauer zu erteilen. Demſelben blieb 
anderes übrig, als zu dem böſen Spiel gute Miene zu machen 
der arme Laurentius wurde nun von Brauhaus zu Brauhaus 
chleppt, bis er aller Orten einem oder dem andern Malzſtock 
e Zuſtimmung gegeben und nach und nach alle Kühlſtöcke in 
tadt geſegnet hatte. Allein ein unglücklicher Zufall wollte es, 
als nun die Gebräude aufgeſchlagen wurden und Hunderte von 
gen Kehlen nach dieſem geſegneten Biere verlangten, es ſich 
and, daß das ganze Bier eſſigſauer war. Aber dieſe ganz ent⸗ 
engeſetzte Wirkung gerieten nun die Stadtbrauherrn ſehr in 
Hreken und hielten ſie für eine gerechte Strafe wegen ihres 
vels an der Heiligkeit des Kloſters; ein Teil eilte dorthin, um 
Ir ſeine Sünden Vergebung zu erlangen, ein anderer aber ſann 
Rache. Zu letzteren gehörte auch jener Brauersſohn, der 
tigam der Tochter des Kloſterbrauers. Dieſelbe hatte ihm näm⸗ 
geraten, er möge ſehen, wie er ſich den Roſenholzbecher des Paters 
chaffen und ihm ſeine Beſchwörungsformel ablauſchen könne, 
beide beſchloſſen, den herumwandernden Mönch abzulauern und 
ein Geheimnis mit Gewalt zu entreißen. Wie gedacht, ſo ge⸗ 
n, der Brauer verſteckte ſich mit ſeinem Mädchen in der Nähe 
Kühlſtocks im Kloſterbrauhauſe, und als Pater Laurentius 
derum in der Mitternachtsſtunde angewackelt kam, aus dem 
tocke koſtete und ſeinen geheimen Spruch tat, da entriß ihm 
Mädchen mit gewandter Hand den Becher, und ihr Bräutigam, 
ſtarker Burſche, hob ihn hoch empor, hielt ihn über die brodelnde 
ſſigkeit und vermaß ſich hoch und teuer, ihn hineinfallen zu 
en, wenn er ihm nicht den Segen mitteile. Der von Todesangſt 
riffene Pater aber vermochte nur unverſtändliche Töne zu lallen, 


— 202 — 


und als der junge Mann, dem ſeine Laſt zu ſchwer ward, jeine 
Braut aufforderte, zuzugreifen und ihm zu helfen den Mönch wieder 
heraufzuheben, da packte dieſer krampfhaft das Mädchen, dieses 
bekam das Übergewicht und ſtürzte kopfüber in den Kühlſtock. Vor 
Schrecken ließ nun der Bräutigam auch den Mönch unterſinten 
und als er nach einigen Augenblicken geſehen, was er angerich 
hatte, folgte er freiwillig den beiden Opfern in die Tiefe. Weder 
er noch eins derſelben kam wieder in die Höhe, nur das Gebräu 
wallte etwas auf. Als am nächſten Morgen die Brauknechte kamen. 
um das Gebräu zu probieren, wunderten ſie ſich nicht wenig, daß 
der Roſenholzbecher des Mönchs obenauf ſchwamm, allein ſie dachten 
ſich nichts dabei, ſondern koſteten das Bier, und dasſelbe ſchmechte 
ihnen herrlicher denn je. Bald verbreitete ſich der Auf von dieſem 
prächtigen Gebräu in der ganzen Stadt, jedermann wollte davon 
haben und man konnte nicht genug ausſchenken. Allein wie ward 
ihnen, als fie plötzlich in der Offnung die drei Leichname ſchwim, 
mend erblickten. Freilich ſchüttete nun jeder weg, was er noch im 
Kruge hatte, und alles eilte beſtürzt von dannen, allein faſt alle, die 
von dieſem Jungfernbiere getrunken, verfielen in eine ſchwere Arank- 
heit, und das nannte man des Walzmönchs Bierſegen, und wer 
daran ſtarb, von dem ſagte man, er ſei an des Malzmönchs Nacht 
trunk geſtorben. Von dieſem Tage an aber holte kein Menſch mehr 
Bier aus dem Kloſterbrauhauſe, die ſtädtiſchen Brauereien kamen 
wieder in Aufnahme und das Volk erzählt ſich, der Malzmönd 
in ſeiner Kutte ziehe, begleitet von einer Schar Zwerglein und 
ertrunkenen Brautpaar, jeglichen Monat einmal zur Zeit des erſte 
Mondviertels um Mitternacht über die Malzböden aller Brauereien 
koſte von dem Malze mit ſeinem Becher und begebe ſich dann 
Kühlſtocke hinab, wo er feinen Segen ſpreche, und wo er dies tue 
da gerate der Bräu, und wer ihn koſte, könne nicht genug dave 
bekommen, bleibe er aber aus, was er zuweilen aus Bos 
tue, da verderbe das Bier, und wer es dennoch trinke, der 
ſpüre es viele Tage in ſeinem Körper. 
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269. Von anderen Mönchsgeſpenſtern. 
Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. I. S. 144 ff. 


1. Der geſpenſtiſche Mönch in Löbau. 

In dem alten Schulgebäude zu Löbau zeigt ſich dann und 
Wann ein Mönch, nach deſſen Erſcheinung ſich ſtets etwas Merk⸗ 
würdiges ereignet. 

2. Der geſpenſtifche Mönch in Zittau. 

In der St. Johanniskirche in Zittau erſcheint allemal, wenn 
ich etwas Merkwürdiges in der Stadt ereignen ſoll, das Geſpenſt 
eines Mönches. 


270. Das Galgengeſpenſt bei Löbau. 
Sräße, Bd. II, Nr. 797; Borott, der Löbauer Berg 1854, S. 61. 


Zur Nachtzeit kommt zuweilen in der Nähe des Galgens auf 
dem Löbauer Berge auf der Bernſtädter Straße eine weiße Geſtalt 
aus den Sträuchern und neckt und verfolgt die ſpäten Wanderer, 
ja es verſucht ſogar fie feſtzuhalten. Eine Frau ward vor einigen 
Jahren von dieſem unheimlichen Galgengeſpenſt verfolgt und 
deim Mantel ergriffen. Glücklicherweiſe läßt es ſich nicht immer 
ſehen, ſondern meiſt nur im Herbſt. 


271. Die Saufgeſpenſter. 

Sräße a. a. O., Bd. II, Nr. 777. Haupt, Bd. I, S. 158 ff. Nach 
St. Francisci hölliſchem Proteus, S. 649 ff. (Nürnberg, 1695, II. A) erzählt 
von Pröhle, Deutſche Sagen, Nr. 52, S. 90 (Berlin 1863). 

Anno 1556 am Sonntage Judica oder dem ſchwarzen Sonn⸗ 
hat ein junger Edelmann in der ſächſiſchen Oberlauſitz des 
fels Anfechtungen folgendermaßen erfahren müſſen. 

Nachdem er mit etwa neun oder zehn anderen Edelleuten in 
m nahe gelegenen Dorfe die Kirche beſucht, iſt er von zweien 
er Kameraden, welche daſelbſt einen Edelhof beſaßen, nebſt den 
n zum Mittagsmahl geladen worden, wo man denn alsbald 
angefangen hat, tapfer zu zechen und einander „mit Halben“ zu⸗ 


— 204 — 


zutrinken. Wie nun unter jungen Leuten ſolches Zechen (een fried⸗ 
lich endet, ſo erhob ſich auch hier zwiſchen zweien der Sate ein 
Streit um ein Glas Bier, indem der eine dem andern nicht mehr 
hat wollen oder können Beſcheid tun, bis ſie endlich einander nach 
den Köpfen griffen und mit Fäuſten alſo traktierten, daß viel Blut 
gefloſſen. Da beſorgte jener oben erwähnte junge, der ein frommer 
Herr und erſt zwanzig Jahre alt geweſen, es möchte mit einem v m 
beiden ein ſchlimmes Ende nehmen, und als jie von neuem wiede 
anfangen wollten, mit den Fäuſten zu fechten, iſt das gute Ge: 
dazwiſchen geſprungen und hat den einen beiſeite genommen und 
mit ihm den Weg nach ſeines Vaters Hauſe eingeſchlagen. Zu 
Haufe angekommen, hat der Vater den fremden Gaſt wohl auf- 
genommen, ihn zur Tafel geladen und mit dem beſten Trunke be- 
wirtet. Nachdem ſie manch gutes Glas miteinander ausgezecht und 
ſich trefflich berauſcht hatten, begibt ſich der Vater mit dem Gaſt 
zu Bette, den Sohn aber, der ſich einen allzu ſteifen Rauſch an. 
getrunken hatte und mit dem Kopfe auf der Tafel liegend e 
geſchlafen war, ließ er daſelbſt zurück. „Er wird wohl aufwache 
und fein Bett ſchon finden“, dachte der unbeſorgte Vater. Spa 
in der Nacht weckt den beraufchten Junker ein ſeltſames Nauſchen 
und Raſcheln am Fenſter. Das kam von lauter kleinen ſchwarzen 
ſpannenlangen Männlein, die zum Fenſter hereinſteigend bald da. 
ganze Zimmer anfüllten. Der Junker entſetzt ſich und will z 
Türe hinaus, da kommt ihm plötzlich ein heller Schein entgeg⸗ 
und an der Türe ſteht ein langer Mann mit einem ellenlang 
ſchwarzen Barte und einem großen Lichte in der Hand. Zugleich 
wird es auch hinter ihm helle, und wie er ſich umſieht, iſt der ga: 
Tiſch beſetzt mit Lichtern, Trinkkannen und Humpen, und rings 
herum ſetzen ſich die kleinen Männlein und werden plötzlich la 
und immer länger und haben große ſchwarze Bärte und ſchwa 
Mäntel, weißgeſchlitzte Wämſer und auf dem Kopfe braunſchweigiſche 
ſchwarze Hüte mit Hahnenfedern und güldenen Borten und es 
den Junker bedünken, als wären etliche feiner Zechbrüder darum 
mit denen er den ganzen Tag getrunken. Sie grüßen ihn a 
einer nach dem andern, heben die Humpen, trinken und rufen 
zu, der eine: „Hans, es gilt dir“, der andere: „Hans, tu Bejcheid* 
ein dritter: „haſt du heut können ſaufen, Hans, jo kannſt du aus 
jetzt mit uns ſaufen“, ein vierter: „mußt ſaufen, Hans, oder wir 
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drehen dir den Hals um“. Da fiel der Junker auf die Knie, hob 
die Hände auf und wollte beten. And wie er anfing zu beten, 
ſiehe da ſtand plötzlich vor ihm ein Mann in einem langen weißen 
Gewande, mit ſchönen goldenen Locken und einem hellen lieblichen 
Angeſicht. Der ſprach zu ihm: „Hans, trinke nicht mit ihnen, ſei 
ſtandhaft, bete zu Gott dem Herrn im Namen Jeſu Chriſti. Der 
wird dein Helfer ſein in dieſen Nöten!“ Da betete der Junker in⸗ 
brünſtiglich und wo er nicht weiter konnte vor Angſt, da half ihm 
der Mann im weißen Gewande und ſprach zu ihm: „Du haſt heute 
einen Totſchlag verhindert, darum wird dir Gott beiſtehen gegen 
dieſe Unholde, jo du ihn anrufeſt, aber tue Buße und laſſe ab vom 
Saufen und Freſſen, ermahne auch deine Geſellen, ein gleiches zu 
tun!“ Mit dieſen Worten verſchwand der Mann im Lichtgewande, 
und zu ihm traten zwei ſchwarze Geſtalten, ähnlich gekleidet wie 
die geſpenſtigen Zechbrüder, nur mit langen ſchwarzen Pluderhoſen, 
und peinigten ihn, da er jenen Beſcheid zu tun ſtandhaft weigerte, 
mit Zwicken, Zerren und Raufen, daß er zu unterſchiedlichen Malen 
laut aufſchrie, bis endlich der Hahn krähete und der ganze Spuk 
urplötzlich mit großem Gepolter verſchwand. Als der Junker ſich 
allein ſah und wiederum zu ſich kam, kroch er auf allen Vieren 
zur Türe hinaus, wo er gar kläglich jammernd liegen blieb, bis 
der Vater und das Geſinde von ſeinem Jammern geweckt auf⸗ 
geſtanden ſind und ihn an der Stubentür liegend gefunden und 
in ſein Bett gebracht haben. Das Geſinde hatte wohl ſein Geſchrei 
gehört, aber vermeint, es ſei etwa ein Streit ausgebrochen unter 
den drei Zechern und gehe ſie nichts an. Des andern Tages hat der 
Junker gebeichtet und das heilige Sakrament genommen, auch ſeinen 
Zechbrüdern mitgeteilt, was ihm begegnet und ſie ermahnt, gleich 
ihm Buße zu tun. Es hat ſie dann gedäucht gleich ein Märlein, 
Schwank oder Traum, haben ihn nur verlacht und ihr wüſtes Leben 
fortgeſetzt. Dieſe Geſchichte hat der Pfarrer des Ortes nachmals 
mit Bewilligung des Edelmanns öffentlich von der Kanzel ver⸗ 
kündigt, Jobus Fincelius aber, welcher dieſe Begebenheit auf⸗ 
gezeichnet und in Druck gegeben hat, verſichert, ihm ſei ſowohl der 
Name des Junkers, als auch der Ort der Begebenheit wohlbekannt. 
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272. Pfarrer Neumann zu Sohland am Rothſtein. 
Archiv des Vereins für Söchſiſche Volkskunde, Sammlung Pilk. 


Von 1814—1837 wirkte als Pfarrer zu Sohland am Ro 
ftein Herr Mag. Neumann. Er ſtand in dem Anjepen eine: 
guten Predigers bis zu feiner letzten Amtszeit, aus er bisweilen un- 
ziemliche Reden auf der Kanzel wie im aemöhnlugen Verkehre hören 
ließ. So kam er einſt zu einem Knechte in den Stall, RL rt 
Hand drei Hühnereier haltend, und fragte: „Weißt du, wer ich bin 
Der Knecht antwortete: „Herr Pfarrer Neumann.“ Da 5 2 
gegnete Neumann: „Nein, ich bin der Teufel!“ und warf die E 
fo heftig auf den Boden, daß die Dotter dem Knechte ins © 
ſpritzten. Nicht lange darnach wurde der Pfarrer ſchwer Ara: & 
Drei Tage lang währte ſein Todeskampf. Sein esch 
ſteigerte ſich bis zum Gebrüll, welches bis in der ziemlich Elfe 
vom Pfarrhauſe liegenden Schule gehört wurde, fo daß der Leh 
mit den Schulkindern Fürbitte bei Gott e Mag. N. 
mann hatte das Leichenbegängnis, welches ihm nach jeinem Ableben 
zu teil wurde, ſelber in allen Einzelheiten angeordnet. Er wu 
auf einem von zwei Rappen gezogenen Wagen . Weißen 
überführt und dort beigeſetzt. Es war ein wunderjchöner, fonni: 
Tag, als ſich der Trauerkondukt von Sohland aus in 8 
ſetzte. Um jo mehr verwunderten fi alle Augenzeugen, daß ü 
dem Zuge eine dunkle Nebelwolke hinzog und denſelben ſtetig 
gleitete. Mag. Neumann hat ſich auch nach feinem Tode 
Sohland gezeigt. So erſchien er mehrmals, begleitet von ein 
großen Hunde, auf dem Friedhofe, wenn der Totengräber ein 6 
bereitete. Sein Nachfolger, Pfarrer Tubeſing, ſtieg eines Sonntag 
die Treppe zur Kanzel hinauf; da gewahrte er mit Schrecken. 
Mag. Neumann ſchon droben ſtand, gleichſam als wollte er die 
Predigt halten. Der nicht Ruhe findende Schatten des Berſtorde 
wurde endlich auf den Hengſtberg (eine Kuppe des Nothſteins) u. 
einen Haſelſtrauch verbannt. Jener Platz wird von den Bewohnern 
gemieden, denn man ſagt, daß derjenige, welcher denſelben betritt 

ſich verirre, und ſich ſchwer aus dem Walde herausfinde. 
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273. Die Georgenkapelle auf dem Rothſtein. 
Gräße, Bd. U, Ar. 840; novelliſtiſch behandelt von Klar a. a. O., S. 79 ff. 


Eine der ſchönſten Fernſichten, welche die Oberlauſitzer Ge⸗ 
birge bieten, gewährt der Nothſtein bei Sohland: er gleicht einem 
prächtigen in Form eines Hufeiſens angelegten Schanzwalle, mit 
der Offnung nach Süden und der Rundung nach Norden gerichtet. 
Die weſtliche Kuppe von geringerer Höhe heißt der Georgenberg 
und trägt die Ruine einer alten St. Georg geweihten Kapelle. Die⸗ 
ſelbe war im Mittelalter in hohem Anſehen, kam aber durch eine 
daſelbſt verübte Greueltat plötzlich in Verfall. Die Arſache war 
folgende. Auf der öſtlichen Kuppe des Berges ſtand eine Burg, 
welche dem Ritter von Vothſtein gehörte. Derſelbe war aber ein 
gefürchteter Raubritter, und fein Treiben brachte es bald dahin, 
daß die Kapelle von niemandem mehr beſucht wurde. Einſt ſah 
er vom Fenſter ſeines Schloſſes aus einen von koſtbar gekleideten 
Dienern begleiteten Wagen auf der Landſtraße fahren, und da eben 
ein großer Teil ſeiner Leute auf einem NRaubzuge aus war, konnte 
er nur durch Lift hoffen, einen glücklichen Fang zu tun. Er legte 
alſo ein Pilgerkleid an, und machte ſich ſo unkenntlich wie möglich, 
ſtieg den Berg hinab und begab ſich in das Haus eines Landmanns, 
vor welchem der Wagen Halt gemacht hatte. Er gab vor, er komme 
aus fernen Landen und wolle eines Gelübdes halber nach der Georgen⸗ 
Kapelle pilgern, und es gelang ihm auch, die Beſitzerin des Wagens, 
eine vornehme polniſche Edelfrau, die nach dem Tode ihres Gemahls 
auf einer Reife durch Deutſchland begriffen war, zu veranlaſſen, 
die Pilgerwanderung nach dem nahen Berge mitzumachen. Er 
nahm, um alle recht ſicher zu machen, den Landmann als Führer 
mit, und ſo ſtiegen ſie denn nur noch in Begleitung einer einzigen 
Dienerin der Dame den Berg hinan. An der Kapelle angelangt, 
gelang es ihm leicht, den nichts Böſes ahnenden Bauer auf die 
Seite zu locken und zu ermorden, und einige ſeiner Knechte, die in 
der Nähe der Kapelle verborgen lagen, ergriffen ohne Mühe die 
Fremde und ſchleppten ſie auf den Rothftein; allein die Dienerin 
entging ihnen durch die Schnelligkeit ihrer Füße, eilte ins Dorf 
herab und machte Lärm. Einige zufällig anweſende Ritter von 
ihr zur Befreiung ihrer Herrin aufgefordert, beſchloſſen, wo möglich 
das Kaubſchloß durch Überfall zu nehmen. Es glückte ihnen auch, 
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weil die Beſatzung eben nicht im Schloſſe war, einzudringen; der 
Ritter und die wenigen Knechte, die ſich oben befanden, fielen nad 
verzweifelter Gegenwehr, allein die Edeldame fanden ſie nicht — 
wahrſcheinlich hatte ſie der Böſewicht ermordet. Son Zorn ent⸗ 
brannt ſteckten fie das Raubneft in Brand, es ſtürzte in Trümmern 
zuſammen und begrub in ſeinem Sturze die mit Schätzen en 
unterirdiſchen Gemächer. Die Georgenkapelle ward ſeit dieſer Zeit 
von jedermann ängſtlich gemieden, ſie kam in Verfall, und man 
behauptet, daß es zur Nachtzeit in ihrem Innern umgehe und 
wimmere. Das Wehklagen ſoll die unglückliche Dame verurſachen. 
die Spukgeftalt aber, die man zuweilen geſehen hat, ſoll der Geiſt 
des Raubritters fein, der nirgends, auch in der Kapelle nicht Ruhe 
findet. 


274. Der Holzmann. 
Gräße, Bd. II, Ar. 860; Gräve, S. 134. 


Geht man von Budiſſin auf der Löbauer Straße hin, Io er- 
blikt man unweit des Dorfes Kittlitz linker Hand ein Birken⸗ 
wäldchen. In dieſem begegnet man zu gewiſſen Zeiten einem langen 
abgehagerten Mann von verfallenem Geſichte, mit nen ſtechenden 
Augen und auffallend ſpitzem Kinn, welcher mühſam unter einer 
Reiſighocke einherkeucht. Wer ihn grüßt oder gar die gute 
Meinung hat, ihm ſeine Laſt zu erleichtern, Dem Doc er auf, en 
ſchwert ihm den Weg, treibt allerlei Unfertigkeiten und entlaßt 
endlich die auf dieſe Art von ihm Gequälten, nachdem er ſie derd 
durchgeprügelt hat. Der Geſpenſtiſche war nämlich, als er noch die 
Weltluft einatmete, ein harter, unerbittlich ſtrenger Holzforſter. der 
die armen Holzleſenden grauſam behandelte, und deſſen Geiſt nun⸗ 
mehr bis zur Erlöſung zum Herumirren nerbannt iſt. Von den- 
jenigen, welche ihn grüßen, glaubt er, daß — in kennen, und 
mit feiner Strafe bekannt find, und durch ihr Hilfeanbieten ihm 
nur verhöhnen wollen. 
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275. Sage vom Hans-Chriftel. 
Gräße, Bd. I, Nr. 800. 


Auf dem Rittergute Maltitz unweit Weißenberg reitet nachts 
ein kleines Männchen, Hans⸗Chriſtel genannt, auf einem großen 
ſchwarzen Hunde, mit dem er im Leben die armen Ahrenleſer von 
den Feldern fortjagte, um das Gut und in den Wirtſchaftsgebäuden 
herum. Bei ſeinen Lebzeiten ſoll es ein Verwalter geweſen ſein, 
der ſich einſt mancherlei Veruntreuungen zu ſchulden kommen ließ, 
und ſich, als er Rechenſchaft ablegen ſollte, erhangen hat. Vor 
allen treibt er in der Verwalterſtube ſein Spiel, wo er die Rech⸗ 
nungsbücher und Papiere herumwirft und ſonſt allerlei Schabernack 
macht. Im ganzen find aber feine Neckereien ſehr unſchuldiger 
Art; hauptſächlich ſchrecht er das Geſinde vom Stehlen ab und 
treibt es zur Arbeit. 


276. Die Geiſter im verfallenen Schloß auf dem 
Stromberge. 
Gräße, Bd. II, Ar. 839; Haupt, Bd. I, S. 207. 


Auf dem Stromberge zwiſchen Löbau und Weißenberg hat 
einſt ein prächtiges Schloß geſtanden. 

1. Als dieſes Schloß zur Ruine geworden war, und dies ge- 
ſchah vor der Erbauung Weißenbergs, fanden ſich Berggeiſter in 
demſelben ein, welche ſorgfältig die verſchütteten Schätze der ehe⸗ 
maligen Beſitzer des Schloſſes hüteten, namentlich einen langen Kaſten 
aus Eiſenblech gefertigt und eine Braupfanne. Dieſe rätſelhaften Weſen 
zeigten ſich meiſt einzeln oben auf dem Berge, zuweilen aber auch in 
einer ganzen Schar. Mehrere der Anſiedler des genannten Ortes 
hegten ſchon längſt den Wunſch, ein bekanntes bierartiges Getränk 
zu brauen, nur fehlte zur Verwirklichung desſelben eine Braupfanne. 
ſes Gerät zu kaufen, waren ſie nicht vermögend, und ſie zu 


borgen, bot ſich keine Gelegenheit dar. Da erfuhren ſie endlich, 

daß auf dem zerſtörten Schloſſe des Stromberges eine Braupfanne 

ich vorfinde, die aber von Berggeiſtern verwahrt werde. Lange 

ann man hin und her, wie man wohl am beſten in den Beſitz der 

Pfanne komme, und endlich entſchloß man ſich, zwei Männer durchs 
meiche, Sagenbuch. 14 
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Los zu erwählen, welche dann nach dem Bergſchloß gehen und Br 
Begehren da ausſprechen follten. Dies geſchah. Zwei 0 
ftiegen den Stromberg und ſprachen zitternd und bebend * 8 
liegen vor den verwüſteten Mauern aus. Kaum war dies 225 
ſchehen, jo erhielten ſie mit dumpfer Stimme den Beſcheid, nur bei 
Sonnenaufgang mit einem Wagen unten am Berge zu halten. da 
würden ſie die Pfanne erhalten. Nach dem Gebrauche lei aber von 
ihnen ein Silberblechſtück und ein kleines Weizenbrot in dieſelbe 
zu legen und wieder an den Ort zu bringen, wo der Empfang 
ſtattgefunden habe. Unter dieſen Bedingungen jtehe ihnen Same 
die Pfanne zum Leihen bereit. Froh und muntern Schrittes eilten 
die Abgeſandten zu ihren harrenden Freunden zurück, und taten, 
wie ihnen geſagt war. Mit Sonnenaufgang hielt ein Wagen am 
Berge und nahm die anſehnliche Braupfanne, welche allda auf zwei 
Stücken Holz ruhte, in Empfang. Nach dem Gebrauche legte man 
ein Silberblechſtück und ein Weizenbrot darein und lud am Fuße 
des Berges das geborgte Braugerät wieder an Gar oft wieder. 
holte ſich dieſe Szene, bis endlich auf einmal die Berggeiſter erzürnt 
Steine nach den Abgeſandten warfen und die Stiere töteten, welche 
die Braupfanne ziehen ſollten. Der Grund au dieſer Veränderung 
war folgender. Einer der Männer, welche die Pfanne zurück nach 
dem Berge zu ſchaffen hatten, nahm das Weizenbrot und aß es, 
und das Silberſtück jteckte er in die Taſche, die Pfanne aber ver⸗ 
unreinigte er und lief davon. Von dieſer Zeit an Hat niemand 
mehr die Pfanne geborgt erhalten, auch niemand mehr diejelbe zu 
ommen.* 
En 2 ee nach jener Zeit, in der die Berggeiſter die Brau- 
pfanne verborgten, arbeitete einſt ein Bauer derſelbigen Gegend auf 
feinem Felde in der Nähe des Stromberges; da jah er von Zeit 85 
Zeit die Berggeiſter in graue Gewänder gehüllt, runde Kuchen auf 
dergleichen Brettern tragend, hin und her laufen. „Was haben 
grauen Männchen nur heute für ein Feſt?“ dachte er bei ſich jet 
und von Appetit getrieben, rief er laut den Geiſtern zu: „Laßt 
mich doch auch miteſſen!“ „Wir werden dir etwas zukommen laſſen · 
rief eins der grauen Männchen, „komme nur au der Mittagsſtunde 
zu jenem großen Steine, der dort im Grünen liegt!“ Sobald die 


Vergl. Nr. 438, der Veensberg bei Oſtritz. 
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Sonne ihren höchſten Stand eingenommen, ſäumte der Bauer nicht, 
nach dem bezeichneten Ort zu gehen. Zu ſeinem großen Erſtaunen 
fand er ein Tiſchchen gedeckt, und darauf lag ein wohlgeratener 
Kuchen. Noch ehe ſich aber der Bauer niederſetzte, vernahm er 
deutlich die Worte: „Nun iß den Kuchen, doch anſchneiden darfſt du 
ihn nicht!“ Da ward ihm ganz eigen zumute, und faſt hätte er 
den Kuchen ungegeſſen gelaſſen und würde davon gegangen ſein, 
wenn er nicht endlich von ungefähr auf den Gedanken gekommen 
wäre, den Kuchen rundum auszuſchneiden. Außerordentlich mundete 
ihm das Gebäck, und als er ſatt war, ſagte er den Geiſtern ſeinen 
Dank, ſtand auf und wollte wieder an ſeine Arbeit gehen; allein 
kaum war er einen Schritt fortgegangen, jo rief eine Stimme ihm die 
Worte nach: „Der Teufel hat dich klug gemacht. Hüte dich, daß 
wir nicht auch an dir tun, was du an unſerem Kuchen getan haſt!“ 
Nach Jahren fand man einen Leichnam unten am Stromberge im 
Blute liegen. Die Bruſt war aufgeſchlitzt und das Herz zerfleiſcht. 
Dieſer Anglückliche aber war jener Bauer, der den Kuchen ausge⸗ 
ſchnitten hatte. 

3. Zu gewiſſen Zeiten war aber auf dem Stromberge ein 
Schloß zu ſehen, und deutlich beobachtete man dann aus der Ferne, 
wie deſſen Bewohner daſelbſt ihr Weſen trieben. Niemand aber 
wagte es ſo leicht, perſönlich dort einen Beſuch abzuſtatten und das 
Weſentliche jenes Schloſſes näher zu unterſuchen. Im Gegenteil 
warnte man einander eher mit bedentzlichen Mienen davor, um ſich 
nicht größeren Gefahren auszusetzen, als man vielleicht zu über⸗ 
ſehen im ſtande ſein mochte. Dennoch aber geſchah es einſt, daß 
ein Bürger aus der jenem Berge benachbarten Stadt Löbau, ohne 
daß er ſelbſt davon wußte, jenes Schloß und ſeine Bewohner näher 
kennen lernte. Die Geſchichte, die man ſich davon zu erzählen 
weiß, iſt folgende: Vor langer Zeit war einſt ein Schuhmacher 
aus Löbau in dem etwa zwei Meilen davon entfernten Städtchen 
Weißenberg zu Markte geweſen, wobei ihn ſein Weg am Strom⸗ 
berge vorbeiführte. Als er ſpät abends wieder nach Hauſe kehrte, 
verirrte er ſich im Dunkeln in der Gegend des Berges. Lange ſchon 
ohne Weg und Steg im Finſtern herumirrend, gewahrte er endlich 
auf der Höhe jenes Berges den Schimmer eines Lichtes. Ohne 
irgend etwas Anheimliches zu ahnen, ging er darauf zu, ſtaunte 
aber nicht wenig, als er bei mehr Annäherung ein ſchönes 
14* 


— 212 — 


erleuchtetes Schloß gewahrte, das ihm nicht im geringſten 

5 we ei 50 es das berüchtigte Strombergſchloß ſein 
könnte, ahnte er entweder nicht, oder er kannte auch die Sage 
davon gar nicht einmal. Froh, ſich endlich aus der 3 
helfen zu können, ſuchte er den Eingang, um dort ſich eine Beier 
zu borgen, mit deren Hilfe er jeine Reiſe beſler und bequemer Zu 
beendigen dachte. Ohne weitere Schwierigkeiten gelangte * 
Zimmer des Schloſſes, welches erleuchtet war, und fand darin 8 
Herren. Einer ſaß an einem Tiſche und ſchrieb eifrig, was ihm 
ein anderer, der mit verſchlungenen Armen in der Stube auf — 
ab ging, in die Feder zu ſagen ſchien. Letzterer redete den 5 
macher in einem rauhen Tone an und fragte ihn int ee 
Worten, was er wolle. Dieſer erzählte num feine Saite und 
trug ihm fein Anliegen vor, erhielt aber für jetzt bloß die Antwort 
von ihm, daß er es ſich vor der Hand gefallen laſſen e drei Tage 
und drei Nächte bei ihnen zu bleiben, und daß es ihm nachgelaſſen 
fein ſolle, ſich ſelbſt die Arbeit zu wählen, die er bei ihnen während 
der Zeit verrichten wolle. Der Schuhmacher aber, der Jo wenig 

dem einen als zu dem anderen Luſt bezeigte, konnte ſich zu kein 

beſtimmten Arbeit entſchließzen, es ward ihm daher von jenen beiden 

Herren auferlegt, während ſeines Aufenthalts auf — — Berge Steine 

zu karren. So beſchwerlich ihm nun auch dieſes Seſchäft ſein mo 

ſo wagte er aus Furcht vor einer möglichen gefährlichen Ahndung 

doch nicht, ſich deſſen zu weigern. Endlich am Abend des dri 

Tages entließen ihn jene beiden Herren ſeiner Arbeit wieder, ga 

ihm nach ſeinem Wunſche eine Laterne und erlaubten ihm, nu 

nach Hauſe zu gehen. Doch der Schuhmacher, 5 wo möglich 8 

einen Erſatz für die dreitägige Verſäumnis in feiner Arbeit geha 

hätte, war hiermit nun noch nicht zufrieden, ſondern er wagte 

ſogar, ſich einen Lohn für die ganze drei Tage lang treulich gelei 

Arbeit auszubitten. Auf vieles Zureden und Bitten empfing er 

endlich nicht mehr und nicht weniger als einen Suüͤberdreier. 

zwar mit der Bedeutung, daß er dadurch, ob es gleich nu 

Geldſtück von ſehr geringem Werte ſei, dennoch ſehr glücklich jeiz 

werde, indem, ſolange er dieſes beſitzen würde, es ihm nie 

Gelde mangeln werde. Hiermit zufrieden, verwahrte der Schub 

macher dieſen Dreier ſorgfältig, beurlaubte ſich dann von den 5 

Herren, und trat feinen Weg nach Hauſe an. Spät erſt in de 
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Nacht kam er heim, und fand die Türe ſeines Hauſes ſchon ver⸗ 
riegelt und verſchloſſen; er klopfte daher mit aller Macht und rufte 
und ſchrie, damit ſeine Frau ihn hören und ſobald als möglich ein⸗ 
laſſen möge. Endlich aus dem Schlafe erweckt, erſchien dieſe, prallte 
aber mit einem lauten Schrei des Entſetzens zurück, als ſie in dem 
Ankommenden ihren Mann erkannte, den ſie ſchon längſt für tot 
gehalten hatte. Denn anſtatt daß er bloß drei Tage abweſend ge⸗ 
weſen zu ſein glaubte, war er nicht weniger als ein ganzes Jahr 
entfernt geweſen, und in ſeiner Heimat hatte man ſich überredet, er 
müſſe verunglückt fein, da er von dem damaligen Weißenberger 
Markte nicht zurückgekehrt war. Da er ſeinen Gedanken nach gar 
nicht lange abweſend geblieben, ſo war er mit der alten Ordnung der 
Dinge bald wieder vertraut, nur mit dem Anterſchiede, daß er nun, 
ſeitdem der heilbringende Dreier vom Stromberge in ſeinem Beutel 
wohnte, und er dieſen niemals leer werden ließ, ſich ſelbſt nicht mehr 
in jene Ordnung wieder hineinfügen wollte und, anſtatt wie ſonſt 
fleißig zu arbeiten, jetzt nur dem Müßiggange und der Trunkſucht 
ſich ergab, weil er augenſcheinlich bemerkte, daß er jenes nun nicht 
mehr nötig habe, dieſes ihm aber vergnügtere Tage gewähre. Doch 
dies, wozu ihn jener heilbringende Dreier verleitete, nämlich der 
Trunk, war im Gegenteil auch wieder die Arſache, daß er ſich eines 
ſolchen unerſetzlichen Schatzes verluſtig machte. Denn als er einſt 
in einem ſtarken Rauſche feinen vollen Beutel hervorſuchte und feine 
Zeche bezahlen wollte, aber aus Anachtſamkeit jenen glückbringenden 
Dreier ausgab, ward er dadurch, da er ſich nun einmal an ein un⸗ 
mäßiges Leben gewöhnt hatte, zum Bettler. 


277. Das Banngehölz bei Diehſa. 
Gräße, Bd. II, Nr. 801; Klar a. a. O., S. 61 ff. 


Zwiſchen Weißenberg und dem Dorfe Diehſa in der preußiſchen 
Oberlauſitz breitet ſich ein nicht unbedeutendes Gehölz aus, durch 
welches verſchiedene breitere und ſchmälere Fußwege führen, jedoch 
rermeiden noch heute die meiſten Bewohner der daſigen Gegend 
den Teil der Waldung, der nahe an der Straße gelegen iſt, weil 
die Sage geht, daß an dieſe Stelle des Buſches ein vornehmer 
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Herr hingebannt ſei, und an manchen Wegen zu gewiſſen Stunden 
die feſthalte, welche dorthin gerieten; wer aber einmal da feſtgehalten 
werde, könne nimmermehr, er möge tun, was er wolle, früher aus 
dem Gebüſche heraus, als bis die Bannſtunden vorüber jeien. 
Man erzählt ſich hierüber folgendes. Es ſoll einſt in der Nähe 
dieſes Dorfes ein reicher Edelmann ein Schloß bewohnt haben. 
der durch ſeine wilde und unleidliche Gemütsart ſich in der ganzen 
Umgegend verhaßt gemacht hatte. Derſelbe hatte eine Gemahlin, 
die aber ebenſo ſanft und gut war, als er finſter und hart. 
des lebten beide anfänglich doch ziemlich gut miteinander, bis die 
Liebe, welche der Ritter zu ſeiner Gattin trug, ſich nach und nach 
in immer größere Abneigung verwandelte, weil diejelbe feinen Wunſch, 
ihm einen Erben ſeines Namens und Stammes zu ſchenken, nicht 
zu erfüllen vermochte. So entfremdete er täglich mehr ſeinem 
Haufe; er trieb ſich in der Amgegend herum, und wenn er 
einmal zurückkehrte, hatte er kein Wort der Liebe für die arme 
Dulderin. So war er auch einſt bei einem Freunde geweſen, d. 
das Glück genoß, Vater eines muntern, blühenden Knabens 
fein. Neidiſch blickte der Unglückliche auf feinen Freund, doppe: 
fühlte er fein Unglück und entbrannte vor Wut gegen ſein un⸗ 
fruchtbares Weib, der er allein ſein trauriges Los beimaß. Voll 
banger Sehnſucht hatte letztere auf feine Rückkehr gelauert, ſie 
eilte ihm mit offenen Armen entgegen, er aber ſtieß ſie mit jtarker 
Hand von ſich; ſie brach rücklings zuſammen, verwundete tödlich ihr 
Haupt am eiſernen Torflügel und nach wenigen Stunden war f 
nicht mehr. Eine lange Reihe von Jahren ſchwand dahin, alle 
der Stachel des böſen Gewiſſens blieb tief in des Mörders Bruf 
weder Seelenmeſſen, noch Schenkungen an Kirchen und 
noch der Bau eines koſtbaren Grabmals für die unglückliche D 
hingeſchiedene waren im ſtande dem Mörder Ruhe zu verſchaffen 
Endlich vermochte er die Qual nicht mehr zu ertragen; er nat 
Gift und bald ruhte er an der Seite der unſchuldigen Dulde: 
ſeine Güter aber fielen an entfernte Seitenverwandte. Allein 
jetzt fand er noch keine Ruhe, zur Abendzeit ſah man murm 
einen Geiſt am Schloſſe und am Gittertore umherirren, der 
um die Mitternachtsſtunde unter dumpfen Gewimmer in der To 
gruft verſchwand. Einem frommen Prieſter in der Gegend, der ji 
manchen Zauber gelöſt hatte, gelang es, den Unglücklichen in 
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obenerwähnte Gebüſch zu bannen,“ um welches er in der Tracht 
des 17. Jahrhunderts, aber mit erdfahlem Geſicht die Runde 
macht, den Gruß der Vorübergehenden nicht erwidert, und dann 
im Gehölze verſchwindet; wer ihn aber erblickt, den feſſelt er auf 
einige Zeit ſo, daß derſelbe, er mag wollen oder nicht, jene 
Stelle nicht wieder verlaſſen kann. 


278. Das Geſpenſt zu Budiſſin. 
Nach Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. I. S. 110 ff.; etwas gekürzt auch 
bei Gräße, Bd. U, S. 123 ff. 

Es hat in des Oberamts⸗Sekretarius Simon Hoffmanns Be⸗ 
hauſung zu Budiſſin ein Geſpenſt, anfangs in Geſtalt einer wen⸗ 
diſchen, folgends einer deutſchen geſchleierten Frau, von des Sekre⸗ 
tari Tochter, jo an den Oberamtsadvokaten Chriſtian Keilpflugen 
vor einem Jahre ungefähr verheiratet worden, ſich ſehen laſſen, 
und dieſelbe um Gotteswillen gebeten, ſie wollte ihr helfen, hat 
ſich dabei Sabina Ruprechtin genannt und vorgegeben, ſie wäre 
vordem von Martin Kathmann (wie ſie denn beide Namen mit 
Tinte und Kreide unterſchiedliche Male nebjt einer unleſerlichen 
Jahrzahl aufgeſchrieben) ermordet und im Keller verſcharrt worden 
Sedachter Martin Kathmann aber iſt der leibliche Bruder des da⸗ 
maligen Dekani bei hieſigem, päpſtlichem Kapitulo und vormals 
dieſes Hauſes Einwohner geweſen. Das Geſpenſt hat gefleht, man 
ſolle ſie daſelbſt aufgraben und in einen Sarg legen und auf einem 
lutheriſchen Kirchhofe beſtatten. Man würde dabei das Schwert 
finden, womit der Mord geſchehen ſei, und ein Käſtlein mit Golde, 
das ſolle die Mühe reichlich belohnen; ihre Seele hätte ja ſonſt 
keine Ruhe. 

Das erſte Mal hat die Keilpflugin ausgerufen: Alle guten 
Seiſter loben Gott den Herrn. Das Geſpenſt hat geantwortet: 
Ich lobe ihn auch. Es hat auch mit der Keilpflugin allerhand 


Das Bannen eines Entjeelten an einen gewiſſen Ort war früher 
in der Lauſitz ſehr gewöhnlich, und geſchah meiftens durch den Scharfrichter. 
Bei Zittau ſollen der Pfeffergraben und der Schülerbuſch dergleichen Orte 

wo ſolche gebannte Seelen ihr Weſen treiben. Willkomm, Sagen 

Marchen aus der Oberlauſitz, Bd. I. S. 21 ff. 
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geiſtliche Lieder geſungen und Bibelſprüche angeführt. Da die 
Keilpflugin dem Begehren des Geſpenſtes nicht gewillfahrt, iſt es 
von Tage zu Tage unbeſcheidener geworden, iſt auch der Magd er 
ſchienen, aber geſprochen hat's nur mit der Reilpflugin. Einmal it 
es ihr erſchienen in ihres Gemahls Studierſtube und hat einen 
dicken Brief mit roter Tinte oder Blut geſchrieben, hervorgezogen, 
hat gejagt, darin ſtände ihre Geſchichte beſchrieben, die Keilpflugin 
hat ihn aber nicht angenommen. Einmal hat das Geſpenſt ge⸗ 
drohet, es ſolle der ganzen Stadt übel gehen, hat ſich auch auf der 
Treppe mit einer feurigen Kugel in der Hand jehen laſſen und 
einen großen Brand verkündigt. Im März iſt es dann in einem 
deutſchen Anzuge gekommen und hat ein rundes, feines, blaſſes Ge⸗ 
ſicht gezeigt, hat von neuem geflehet und gedräuet, auch ein Buch 
nach dem andern aus dem Bücherſchranke genommen und laut ge⸗ 
leſen. Zu der Keilpflugin hat es gejagt: Ich bin eben ein ſolch 
fromm Menſch geweſen, als du; aber es hat mir eine Hexe, namens 
Maria, meine Beine genommen und ſolche Teufelsfüße gegeben 
Dabei hat es auf ſeine Füße gezeigt, die wie Gänſefüße ausſahen. 
Ich werde nur eine Stunde des Tags von einem guten Geiſte 
regieret, ſonſt treibt mich aber ein böſer Geiſt, daß ich dich je 
plagen muß. 

Einmal hat es der Keilpflugin mit großem Grimm in der 
Nacken gegriffen und gekneipt, daß man die blauen Flecke etliche 
Tage lang geſehen. Zu nachts ift es ihr in der Schlafkammer wie 
ein lichter Blitz erſchienen, hat ſie im Bette bald in die Schenkel, 
bald in den Kücken, bald auf die Achſeln ſchmerzlich gezwickt, je 
es hat ſich zu ihr ins Bette gelegt und ſie bedräuet, ihren Ehe 
herren nicht zu wecken. Als es aber die Keilpflugin getan, hat e⸗ 
fie entſetzlich gezwickt und iſt verſchwunden. 

Zu andern Walen hat es einen Geſtank wie Knoblauch und 
garſtigen Speck hinter ſich gelaſſen; iſt auch zuzeiten mit feurigen 
Ketten um den Leib oder mit einem blutigen Maule, greulichen 
Klauen und einem langen Kuhſchwanze, wie auch in Geſtalt eines 
Kaninchens erſchienen. 

Die geiſtlichen Lieder hat es mitgeſungen, aber ganz lachend 
und ſpöttiſch, nur nicht: Vater Anſer im Himmelreich, Gott de 
Vater wohn uns bei, Wir glauben all an einen Gott. Bei dien 
Liedern hat es greulich gelärmt oder iſt davongegangen. 


— 217 


Vom Mai bis zum September hat man faſt alle Morgen an 
den Türen und Wänden, auf den Tiſchen, Kaſten, Dielen Sprüche 
angeſchrieben gefunden mit Kreide und Nötel, ja auch mit Feder 
und Tinte hat es dem Herrn Keilpflug viel Papier verdorben. Die 
Schrift iſt aber allzeit ſehr unrichtig und ſchlecht geſchrieben geweſen. 
Das Geſinde hat trotz des geſchehenen Verbotes abergläubiſche 
Mittel angewendet und zwei Beſen kreuzweis vor die Türe ge⸗ 
leget, auf denen es auch einmal ſtehen geblieben iſt und die Schwelle 
nicht überſchritten hat. r 

Im Mai hat es wieder von dem Kaſten mit dem Gelde an- 
gefangen und denſelben auch geholt und ihn der Keilpflugin ge⸗ 
zeigt, die hat aber geſagt: Ich begehre nichts Zeitliches, und hat ihn 
nicht genommen, obgleich das Geſpenſt ſie bei ihrer Seelen Selig⸗ 
keit und Gottes Barmherzigkeit angeflehet. Darnach iſt es gar 
ungebärdig geworden mit Tumultuieren, Schlagen und Werfen im 
ganzen Hauſe herum, hat nach der Magd geworfen, und den 
Amanuenſis des Herrn Advokaten gezwickt und aus dem Bette ge⸗ 
ſchmiſſen, daß er ſich geweigert hat, länger im Hauſe zu bleiben. 

Dadurch iſt das ganze Ereignis, das man bis dahin auf Rat 
des Beichtvaters, des Herrn Archidiakonus Muscovius, gegen jeder⸗ 
mann geheim gehalten, endlich ruchbar geworden und dem ge⸗ 
ſamten geiſtlichen Miniſterium angezeigt worden, worauf denn im 
Hauſe alle Montage und Donnerstage gewiſſe Betſtunden ein⸗ 
gerichtet worden ſind, an denen Hunderte von Perſonen teilgenommen 
haben; wie denn auch im öffentlichen Kirchengebete des Geſpenſtes 
gedacht worden iſt. Das Nachgraben iſt aber verwehret worden, 
da das Geſpenſt das Jahr der Peſt 1631 als ſein Todesjahr an⸗ 
gegeben hat und auch früher ſchon einmal im Keller übelriechende 
Knochen aufgefunden worden waren. So hat man aus Furcht vor 
der Peſt und weil ja der angebliche Mörder ohnedies nicht mehr 
am Leben geweſen, den Keller nicht unterſucht. Das hochwürdige 
Miniſterium aber hat erklärt, was das Geſpenſt vorgebe, es könne 
fonjt nicht ruhen, ſei nichtig Ding, ſintemal es gewiß keine Seele, 
ſondern der leidige Satan ſelbſt ſei. 

Das päpſtliche Kapitulum aber hat die geiſtliche Gerichtsbar⸗ 
geit über das Haus beanſprucht und ſich erboten, zwei Kapitulares 
hinzuſchicken, um dieſe Seele, die aus dem Fegefeuer wäre und 
nicht ruhen könne, zu beſchwören und zu befragen. Aber der Rat 
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hat es nicht zugegeben, „daß ſolcherweiſe der Teufel durch Beelzebub 
vertrieben und päpſtlicher Aberglauben vermehrt würde“. Auch das 
Geſpenſt ſelbſt hat ſich als gut lutheriſch bewieſen und den 18. Juni 
dieſe Worte mit Kreide auf den Tiſch geſchrieben: „Den Kathe 
liſchen traue nicht, ich bin nicht im Fegefeuer“ und darunter 
„Gottes Wort und Luthers Lehr vergehet nun und nimmermehr 
Als der Dekanus ſolches vernommen, hat er zwei Kapitulares in 
das Haus geſchickt. Die haben drei Kreuze über die Schrift ge⸗ 
macht und dazu geſchrieben: Du biſt eine Hexe. Das Geſpenſt aber 
hat den 19. daruntergeſchrieben: Martin Kathmann, die katho- 
liſchen Hunde. Als die Keilpflugin den 21. Juni zur Beichte hat 
gehen wollen, hat das Geſpenſt auf der Treppe zu ihr gejagt: 
Gehe im Namen Gottes, wenn's mir nicht eine Schande wäre, [o 
wollte ich mitgehen. Den Tag nachher hat es auf Papier ge 
ſchrieben: Das Blut Jeſu hat dich gemacht geſtern rein von Sünden 
allen, und ein unförmliches Kruzifix darunter gemalt. Den 25. Juni 
ſchrieb's: Laß mir den Sarg machen und darauf ſchreiben: Jeſus 
Chriſtus geſtern und heute, Martin Kathmann im Jahr 1631, ein 
andermal fromme Bibelſprüche und den 30. Juni: Mein Vater hat 
auf der Schloßgaſſe gewohnt; du mußt machen, was ich will, ich 
laß dir ſonſt keine Ruhe. Als der hochwürdige Herr Archidiakonus 
die Keilpflugin beſucht, hat es ihm mit der Hand bedräuet, da iſt 
dem Herrn auf einmal jo übel und entſetzlich geworden, als ſolle 
er augenblicks ſterben. Hernach hat's angeſchrieben: Muscovius 
verdammet mich, aber verdammet nicht, ſo werdet ihr auch nicht 
verdammet; Miserere mei. 

Nochmals hat es ſich erdreiſtet, der Keilpflugin in Gegenwart 
ihres Gemahls zu erſcheinen. Der hat dann ſamt dem Amanueniis 
Degen genommen und haben nach der angezeigten Richtung hin 
geſtochen und gehauen, daß das Geſpenſt in die Höhe gesprungen 
iſt und ſich geduckt hat, auch in Geſtalt eines Vogels aufgeflogen 
und in Geſtalt einer Kugel zur Erde gefallen iſt. Andern Tages 
hat es aber ein Schwert mitgebracht und ſich bei der Keilpflugn 
beklagt, wenn es Unglück haben werde, müßte ihr Mann es ver 
antworten. Vom 15. Juli an hat es überall hingeſchrieben: Feuer 
Feuer auf dem Rathaufe, Feuer auf dem Schloſſe, Feuer auf der 
Dechanei. Darum gehe aus von dem fündigen Sodom, der Blut 
ſtadt wird es übel ergehen. Da haben viele Leute ihr Hab und 


— 219 — 


Gut in die Keller geräumt, es iſt aber kein Feuer herausgekommen. 
Ein geiſtlicher Herr ſchrieb darunter: Feuer auch in der Hölle, und 
zwar ewiges Feuer für dich und deine Geſellſchaft. So iſt es fort⸗ 
gegangen bis in den September. Anterdeſſen hatte der Rat und 
das geiſtliche Miniſterium den ganzen erſchrecklichen Vorfall nach 
Dresden gemeldet, worauf die Dresdeniſchen Theologen ein „ſchrift⸗ 
mäßiges Bedenken“ über das Budiſſinſche Geſpenſt ausarbeiteten, 
worin in vier Abſchnitten das Geſpenſt als ein Werk des Satans, 
und zwar des ſcheinheiligen weißen Teufels erklärt wird. Dies be⸗ 
weiſe genugſam fein Widerwille gegen die lutheriſche Geiſtlichkeit. 
Vor den Drohungen habe man ſich nicht zu fürchten, ſintemal der 
Teufel ein ohnmächtiger Geiſt ſei, der nicht einmal ohne erlangte 
Erlaubnis in die Säue fahren konnte (Matth. 8, 31). Dem papiſti⸗ 
ſchen Klerus, der ſich ſelbſt zur Hilfe angeboten hätte, wie alle 
falſche Propheten zu tun pflegten (Jer. 13, 21. 32, Matth. 7, 15), ſei 
nicht zu willfahren; ſeine Gaukelpoſſen, mit denen er den Teufel 
durch Beelzebub auszutreiben vermeinte, könnten höchſtens die 
Lutheriſchen im Glauben irre machen und zu verdammlichem Abfall 
verleiten. Weil aber nach Chriſti Ausſpruch (Matth. 7, 21) dieſe 
Art nicht ausfährt, denn durch Beten und Faſten, ſo ſeien auch 
hierbei keine anderen Mittel anzuwenden. Was mit den kreuzweis 
gelegten Beſen geſchehen, ſei eine ſchwere Sünde. Man ſolle täg⸗ 
liche Betſtunden halten und ſich der geiſtlichen Troſtgründe nach 
Anleitung Lutheri, Hieronymi Welleri, Aviani, Glaſii, Scherzeri, 
Brunnenhorſtii, Scriveri und anderer fleißig bedienen uſw. Anter⸗ 
zeichnet iſt dies Aktenſtück von Dr. Samuel Benediktus Carpzov 
und fünf anderen Dresdener Theologen. 

Nachdem nun auf Beſchluß des Budiſſiner geiſtlichen Minifterii 
keine Schrift des Geſpenſtes mehr geleſen, ſondern ungeleſen aus⸗ 
gelöſchet, das bekleckſte Papier aber „in des Pilati geheimer 
Kanzlei“ verſenket worden, hat das Geſpenſt nach und nach zu er- 
ſcheinen aufgehört, ſo daß man am 8. Oktober, Dom. 19. post. trinit., 
in der Kirche eine öffentliche Dankſagung gehalten hat. 
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279. Der Franziskanermönch in Bautzen. 
Gräße, Bd. II, Nr. 735. 


Im Jahre 1225, alſo noch zu Lebzeiten des heiligen Franziskus 
wurde die Franziskanerkirche zu Bautzen, mit der ein Kloſter in Der- 
bindung ſtand, eingeweiht. Kirche und Kloſter find ſeit dem Brand 
am 2. Juli 1598 nicht wieder aufgebaut worden und von der irg. 
ſtanden noch im 19. Jahrhundert die nördlichen Umfajjungsmauern 
während der innere Raum derſelben eine Menge kleiner Wohnungen 
barg, welche mit dem Namen „Mönchskirche“ bezeichnet wurden. 
Zeit als das Kloſter noch blühte, war ein Mönch in dasſelbe eir- 
getreten, der von ſeinem Erbteile einen koſtbaren King, eine golden 
Kette und ein mit Edelſteinen beſetztes Kreuz verheimlicht hatte 
und dieſe Kleinodien in einem Sarge, der in dem Grabgewöl 
der Franziskanerkirche ſtand und mit einem Schloſſe verwahre 
wurde, wovon der Schlüſſel im Kloſter hing, ſorgfältig verbarg 
Von Zeit zu Zeit weidete er ſich an ſeinem Schatze. Einſt, als r 
feinem Schatze einen Beſuch gemacht, und darauf den Kloftergarten 
der das ganze Terrain einnahm, wo jetzt das alte Seminar und 
das Gaſthaus zum Lamm ſtehen, durchſchritten hatte, bemerkte er, 
wieder im Kloſter angelangt, daß ihm der Schlüſſel abhanden ar 
kommen war. Sobald er nun feine Kloſterbrüder im feſten Schlummer 
wußte, machte er ſich, eine Kerze in der Hand, auf, den Schlüjel 
zu ſuchen. Er muß aber den Schlüſſel nicht gefunden haben, denn 
noch in neuerer Zeit und zwar zuletzt im Jahre 1845, will man 
den Mönch mit ſeiner Kerze zur Nachtzeit bemerkt haben. 


280. Die Sage vom Kabenſtein in Bautzen. 
Gräße, Bd. I, Ar. 764; K. Klar, die helle Sagenzelle. Löbau o. J = 
18, S. 2 ff. 

Vor einigen Jahrzehnten ſah man vor dem Haupttore der 
Stadt Bautzen am Abhange des NRabenberges ein verfallenes Ge 
mäuer, welches in der Form eines Halbkreiſes Dornen und Dis 
barg. Eine ſchmale, zum Teil verſchüttete Treppe führte vom F 
des Abhanges in das Innere des Halbzirkels, und in der W 
des Gemäuers gewahrte man ein vermauertes Pförtchen, das . 
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ſtreitig als Tür zu dem größtenteils mit Erde und Steinen ange⸗ 
füllten Gewölbe geführt hatte. Das hieß der Rabenftein. An feine 
Trümmer, die man jetzt nicht mehr ſieht, knüpft ſich eine Sage, 
und noch heute wird der Ort nicht für geheuer gehalten, denn in 
der Dämmerung ſoll ſich daſelbſt zuweilen eine weiße Geſtalt blicken 
laſſen. Jene Sage aber lautet alſo: 

Einſt ſoll ein Bürgermeiſter von Bautzen eine wunderſchöne 
Tochter gehabt haben, um deren Hand die reichſten und ſchönſten 
Jünglinge der Stadt und Umgegend vergebens warben. Vorzüglich 
bemühte ſich ein reicher Kaufmannsſohn, der aber freilich von ſeiten 
ſeines Charakters nicht das beſte Lob hatte, ihre Liebe zu gewinnen. 
Da er ein ſchöner Mann war und ſeine Verhältniſſe glänzend, ſo 
hätte es ihm vielleicht geglückt der Jungfrau Herz zu erobern, allein 
da begab es ſich, daß dieſelbe eines Morgens den Rabenberg er- 
ſtieg, um ſich an der herrlichen Ausſicht von dieſem Punkte aus zu 
erfreuen und hier einem fremden Ritter begegnete, der ſie um den 
nächſten Weg nach der Stadt fragte. Noch nie hatte der Anblick 
eines Mannes einen ſo tiefen Eindruck auf ihr reines Gemüt ge⸗ 
macht als in dieſem Augenblicke, und als nun an demſelben Tage ihr 
Vater ihr denſelben Jüngling als einen an den Nat der Stadt ge⸗ 
ſendeten kaiſerlichen Geſandten vorſtellte, widerſprach ſie ihm nicht, als 
derſelbe von gleicher Neigung entzündet, ihr ſein Herz und ſeine Hand 
anbot. Nicht lange dauerte es, ſo ward die Hochzeit der beiden 
Liebenden gefeiert; nur ein Menſch ſchwur ihnen Rache, und dies 
war der zurückgewieſene Freier. Derſelbe verheiratete ſich bald dar⸗ 
auf ſelbſt und ſchien allen Gedanken an ſeine frühere Geliebte 
entſagt zu haben. Da begab es ſich einſt, daß der Gemahl der 
ſchönen Bürgermeiſterstochter zum Kaiſer entboten ward und ſie mit 
ihrem Knäblein, das ſie demſelben kurz zuvor geboren, allein zu 
Hauſe war, da ſie ihre Dienerin zu einer Vergnügung entlaſſen 
hatte. Dieſe Gelegenheit benutzte jener tückiſche Böſewicht, ſchlich 
ſich ins Haus, und während Mutter und Kind im ſüßen Schlafe 
lagen, ermordete er gefühllos das unſchuldige Weſen. Als nun aber 
das unglückliche Weib erwachte und ihr Kind im Blute ſah, da 
vergingen ihr die Sinne, und als ſie wieder zu ſich kam, fand ſie 
ſich im Kerker wieder. Sie hatte in der Fieberhitze ſich als Mör⸗ 
derin ihres Säuglings angeklagt, und unbarmherzige Richter ver⸗ 
urteilten ſie ſchonungslos zum Tode, denn da ihre Eltern geſtorben 
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und ihr Gatte weit entfernt war, hatte ſie niemanden, der ſich ir 
angenommen hätte. Als die Anglückliche den ungerechten Spruch 
vernahm, rief ſie: „ich bin unſchuldig, ein Wunder wird die Wahr⸗ 
heit meiner Worte beſtätigen.“ Doch nichts half ihr ihr Beteuern, 
fie ward auf den Rabenjtein geſchleift, und in demſelben Augen⸗ 
blicke, wo ihr Gatte in die Mauern Bautzens eintritt, voll Freude. 
ſein Weib und Kind wieder umarmen zu können, zerbrach der 
Nachrichter ihre Glieder auf dem Richtplatze. Siehe, . ſpaltete ſich 
auf einmal das Gemäuer des Hochgerichts in drei Zeile, und als 
ihr unglücklicher Gatte ſie noch einmal in ſchrecklich verjtümmelter 
Geſtalt geſehen hatte, ſtürzte er ſich verzweifelnd in ſein Schwert. 
Ihren Verderber aber ließ es keine Ruhe, er klagte ſich ſelbſt an 
und konnte den Augenblick, wo ſein ſchuldbeladenes Haupt ſein 
doppeltes Verbrechen ſühnen ſollte, kaum erwarten. Das finſtere 
Gewölbe des Nabenſteins umſchloß auch feinen Leichnam, doch jeine 
Seele hatte keine Ruhe. Sobald die Dämmerung finſtern Schatten 
ausbreitete, ſah man fortan eine weiße Geſtalt über den Rabenjtein 
wandeln, bittend die Hände gen Himmel erheben und dann plötzlich 
wieder verſchwinden. 


281. Wie vier Gehängte zu einem Futterſchneider zu Gaſte 
gebeten worden und auch gekommen find. 
Gräße, Bd. II, Nr. 744; Annalen der Stadt Bautzen, um das Jahr 1556 


Im Jahre 1556 hat es ſich begeben, daß ein Futterſchneider 
zu Budiſſin, der in einer der äußerjten Vorſtädte gewohnt, und 
deſſen Weib eine Schleierweberin geweſen, an der Kirmeß, den 
13. September, mit ſeiner Geſellſchaft in ein Dörfchen, ſo eine Viertel⸗ 
meile von Budiſſin gelegen und Doberſchau geheißen war, wo man 
gut Biſchoffswerder Bier ſchenkte, gegangen iſt, um ſich mit Trinken 
zu beluſtigen, und hat ſich daſelbſt etwas lange in die Nacht hinein 
aufgehalten. Als ſie nun wohlbezecht ſich auf den Heimweg machen und 
über einen Fußſteig nicht weit vom Gerichte des Ortes gehen müſſen 
ſind ſie toll und voll unter den Galgen getreten und haben die 
armen Sünder verſpottet, was ſie da machten. Einer unter ihnen 
hat gar ſolche dürre und ſchwarze Brüder zu Gaſte gebeten, ſie 
ſollten mit ihm nach Haufe gehen und mit etwas kaltem Gebratenen, 
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das er zu Hauſe in Vorrat habe, vorlieb nehmen und verzehren 
helfen. Darauf gehen ſie von dannen. Wie nun der Wirt, der 
fie geladen, allein heimkömmt, und fein Weib ſich mit den Kindern 
zu Bette begeben hat, findet er die vier dürren Brüder, welche ihre 
eiſernen Ketten am Halſe gehabt, hinter dem Tiſche ſitzen, ſie wollten 
ihre Mahlzeit haben. Als nun der Wirt ſehr erſchrocken iſt und 
nicht gewußt hat, was er tun ſolle, um ihrer los zu werden, ſtehen 
fie auf, reißen von dem Gezähe, welches in der Stube geſtanden, 
das aufgebäumte Garn ab, wickeln es dem Wirt um die Beine 
und hängen ihn mit den Füßen unter ſeinen Tiſch, und dann ver⸗ 
lieren ſich die ſchwarzen Brüder. Der gehangene Wirt ſchreit nun 
um Hilfe und Rettung; zwar will anfangs niemand hören, da das 
Weib feſt geſchlafen hat und nicht geweckt werden konnte, allein 
dlich haben die Nachbarn das Geſchrei gehört, ſind, weil alles 
t verriegelt und verſchloſſen ge.nefen, zu den Fenſtern herein ge⸗ 
gen und haben den Gehenkten erlöſt, worauf er ihnen erzählt, 
wie die ſchwarzen Brüder mit ihm umgegangen, weil er ſie, die 
ihr Arteil erlitten, nicht in Ruhe gelaſſen. 


282. Das Militärgeſpenſt. 
Gräße, Bd. II, Ar. 891; nach Gräve, S. 177. 


Im Jahre 1738 kam der Hofnarr Augufts des Startzen, 
Schmiedel, durch Budiſſin, und als er durchfuhr, ſah er den dort 
in Garniſon liegenden Oberſten von Schmiskal aus ſeinem Fenſter 
des Hauſes Nr. 262 herausgucken. Er ſah hinauf und ſprach 
lachend und mit dem Finger drohend: „Nun warte nur! Dich 
werden ſie auch bald beim Schlagfittich nehmen!“ Dies griff 
den abergläubiſchen, und allerdings mancher Schuld ſich bewußten 
Mann jo ans Herz, daß er ſelbſt durch einen Schuß wenige Tage 
nachher ſeinem Leben ein Ende machte. Seit dieſer Zeit wird 
jedesmal jährlich in der Nacht, wo er ſich das Leben genommen 
hat, erſt ein greulicher Lärm in dem gedachten Hauſe gehört, bis 
im letzten Viertel der zwölften Stunde der unglückliche Oberſt in 
dem militäriſchen Roftüm feiner Zeit erſcheint, über den Saal des 
Haufes ſchreitet und dann verſchwindet. 
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283. Die weiße Frau bei Oehna. 
Serbske Nowiny 1857, S. 116 fl., überſetzt von Dr. Pil k. 


Wer von Bautzen nach Oehna geht, den führt der Weg an 
der Pulvermühle vorbei. Neben der Pulvermühle aber, auf pen 
Dehnaer Bergen und auf den nahen Feldern bis zu den Teichniser 
Rainen zeigt ſich „die weiße Frau“. - 

Vor (nun etwa) hundert Jahren ging ein Mann aus der Seidau 
jeden Freitag nach Oehna nach Buttermilch. Als er eines Freitags zur 
Pulvermühle kam, ſah er zur Linken inmitten zweier Steine eine 
weiße Frau ſitzen, welche ihm mit dem Finger winkte. Er aber 
ging nicht zu ihr hin, ſondern ſetzte ſeinen Weg fort, ohne ſich weiter 
etwas dabei zu denken. 

Nach einer Woche ging er denſelben Weg und ſah wieder 
die weiße Frau ſitzen und ihm zuwinken. Er dachte, daß es viel- 
leicht ein laſterhaftes Frauenzimmer ſei, deshalb rief er: „Ich habe 
ſelber eine Frau!“ Als er nach Dehna kam, erzählte er, was er 
ſchon zwei Freitage hintereinander geſehen hatte. Dort wurde ihm 
geſagt, daß dies keine Verführerin, ſondern ein Geiſt ſei. der ſich 
ſchon andere Male gezeigt habe, und er ſolle, falls er dm wieder 
erſchiene, dorthin gehen, weil er zu jeiner Erlöfung beſtimmt fein 
könne. Und wirklich; fo war es auch. Denn als er nach acht 
Tagen wieder nach Buttermilch ging und an jene Stelle kam, 
wurde ihm von der weißen Frau gewinkt, und jetzt trat er zu dem 
Steine, wo ſie ſaß. Als er zu ihr kam, erhob ſie ſich wie ein 
großes Frauenzimmer, begann mit ihm zu reden und lockte ihn. 
daß er mit ihr ging. Er aber erſchrak ſehr vor ihr und wollte 
nicht mitgehn, denn ſie hatte eine wunderlich ſpitze Zunge und 
Augen wie Feuer. Da bat ſie ihn weinend, daß er ſie erlöfe, weil 
fie ſonſt noch hundert Jahre warten müſſe, ehe jemand in ſolchem 
Zeichen geboren werde. Er aber erbarmte ſich nicht über ſie, und 
deshalb geht ſie noch jetzt dort um. 

Dehnaer Burſchen gingen einſt nach Salzenforſt zu Tanze und 
verabredeten, daß ſie ſich in Teichnitz verſammeln wollten. Als nun 
der Schäfer allein ging und in das ſogenannte „Arebsthal“ kam, jah 
er vor ſich ein Frauenzimmer und eilte, daß er ſie einholte, und 
als er ſie erreichte, erfaßte er ſie mit den Händen und ſagte zu 
ihr: „Guten Abend, Mädchen“, und in demſelben Augenblicke 


— 225 — 


verſchwand ſie, indem ſie ein wenig zu raſcheln anfing, aus ſeinen 
Händen. 

Im Jahre 1856 gingen zwei Schweſtern abends von Teich⸗ 
nig nach Oehna; als fie ins Karlsthal kamen, ſahen ſie, daß ihnen 
die weiße Frau entgegen kam; es ſagte die eine zur anderen: 
„Werden wir etwas jagen?“ Jene antwortete: „Das verſteht jich!* 
Da wünſchten fie ihr (die eine deutſch, die andere wendiſch) „Guten 
Abend“, und ſie dankte ihnen mit dumpfer Stimme. 


284. Der verbannte Soldat in Purſchwitz. 
Mitgeteilt von Dr. Pilk. 


Am Abend nach der Schlacht bei Bautzen loderte die Kirche 
des Dorfes Purſchwitz, angeſteckt von der Hand eines Soldaten, in 
Flammen empor. Jener Krieger nun, der das Gotteshaus an⸗ 
gezündet hat, iſt in einen langen Hohlweg unweit des Dorfes 
Purſchwitz gebannt. Er muß den Hohlweg jo lange auf und ab 
marſchieren, bis ſeine Strafzeit vorüber iſt, und hat noch Jahr⸗ 
hunderte zu warten, ehe er zur Ruhe kommt (vergl. jedoch Nr. 365). 


285. Die unerlöſte Seele. 
Kuzica 1892, S. 85 f. überfegt von Dr. Pilk. 


Nahe bei Drehſa am Wege, welcher von Drehſa nach Gröditz 
führt, hat in alter Zeit ein großer Baum geftanden. Als dort ein- 
mal ein Knecht in der Nacht bei Mondſchein vorübergegangen iſt, 
aus ſeinem Pfeifchen ſchmauchend, hat er dort unter dieſem Baum 
ein kleines Männlein ſitzen ſehen, welches auch ein Pfeiſchen Tabak 
geraucht hat. Da hat das Männlein den dienenden Burſchen ge⸗ 
beten, daß er ihm feinen Tabaksbeutel leihen möge, damit es ſich 
ein Pfeifchen vollſtopfen könne. Der Knecht hat feinen Wunſch 
erfüllt und ihm ſeinen Beutel gereicht — das Männlein hat aber 
den ganzen Beutel Tabak in ſein Pfeifchen geſtopft, was unſeren 
Burſchen ſehr ärgerte. — Nach einiger Zeit geht dieſer Knecht wieder 
in der Nacht bei Mondenſchein vorüber; das Männlein ſitzt dort 
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wieder mit feinem Pfeifchen unter dem Baume und bittet ihn wieder 
um den Beutel Tabak, daß es ſein Pfeiſchen ftopfen könne. Und 
da ſtopfte es ihm wieder den ganzen Beutel leer, was ihn noch 
mehr ärgerte. „Von dem Kerl“, dachte der Knecht, „läßt du dich 
nicht mehr betrügen.“ — Nun geht er zum dritten Male auf dieſem 
Wege beim Mondenſcheine und ſieht ſchon von ferne wieder das 
Männlein unter dem Baume. Und da geht er einen großen Bogen 
um ihn herum, daß er nicht zu ihm komme. Als aber das Männ- 
lein gewahrte, daß es der Burſche umging, fing es an ſehr zu 
jammern und zu weinen und ihm zuzurufen: „Wenn du noch dieſes 
einzige Mal vorbeigegangen wäreſt und mir deinen Beutel dar⸗ 
gereicht hätteſt, wäre ich erlöſt geweſen und hätte dir ein großes 
Vermögen gegeben. Nun aber muß ich noch hundert Jahre warten. 
ehe ein ſolcher Menſch geboren wird, der mich wird erlöſen können. 


286. Der Eid des alten Schäfers. 
Archiv des Vereins für Sächſiſche Volkskunde, Sammlung Pil k. 


Um die Fluren bei der Schafbrücke zwiſchen Geißlitz und 
Lömiſchau haben eine Herrſchaft und Bauern einjt Einen Grenzſtreit 
geführt. Der Schäfer, einer der älteſten Männer in der ganzen 
Umgegend, ſollte beſchwören, wie die Grenzen vor alters gegangen 
ſeien. Da hat ſich der Schäfer, der im Sinne und zu Gunſten der 
Herrſchaft ausſagen zu müſſen glaubte, die Stiefeln voll herrſchaft⸗ 
licher Erde geſtreut und hat dann an Ort und Stelle im Freien 
beeidet, daß er auf herrſchaftlichem Grund und Boden ſtehe. An 
jener Stelle, wo der Hirte jenen treuloſen Eid geleijtet, oll noch 
jetzt zuweilen vor und nach Sonnenuntergang . geiſterhaftes 
Jammergeſchrei (des Schäfers) ertönt ſein, das denjenigen, der es 
unverhofft hört, in Schrecken ſetzt. 


287. Die wiederkehrende Selbſtmörderin. 
Euzica 1882, S. 77, überſetzt von Dr. Pilk. 


In einem alten Häuschen in Holſcha wohnten ein alter Wann 
und eine alte Frau. Der Mann ſtarb und die Frau nahm ſich 
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ich weiß nicht warum) im nahen Teiche das Leben. Solche Leute 
durften damals auf keinen Friedhof und ſie wurde dem Henker 
übergeben. Der Scharfrichter war damals in Liſſahora. Dieſer 
fuhr mit dem Karren herbei und brachte die Frau zum Räuber- 
kretſcham, wo er ſie unten im Tale verſcharrte. Als er aber nach 
Haufe gefahren iſt, hat die Frau auf dem Karren geſeſſen. Dies 
geſchah zweimal. Als er ſie zum dritten Male hinuntergefahren 
hatte, ſtach er ihr mit der Schaufel den Kopf ab. Alsdann 
iſt die Frau nicht mehr gekommen. 


288. Der blutende Geiſt zu Neſchwitz. 
Gräße, Bd. II. Nr. 859; nach Gräve, S. 97. 


Auf dem alten Schloſſe Neſchwitz, nicht weit von Budiſſin (im 
ſogenannten Orangenhauſe) erſcheint den 7. Juli, manchmal auch 
zu anderen Zeiten in der Mitternachtsſtunde eine bleiche abgehärmte 
Seſtalt voller Blut, welche um das Schloß herumgeht, und dann 
mit einem tiefen Seufzer wiederum verſchwindet. Die Veranlaſſung 
dazu ift folgende. Als am 6. Juli des Jahres 1698 Joh. K. Joachim 
Rittmeifter) auf Saritſch, und Jakob auf Zeſcha, Gebrüder von 
Theler bei ihrem Vetter, W. Ehrenreich von Theler auf Neſchwitz 
dei einem freundſchaftlichen Gaſtmahle waren, erhob ſich zwiſchen 
genannten beiden ein Streit über politiſche Meinungen, welcher 
jo heftig wurde, daß ſie ins Nebenzimmer gingen und ihre Degen 
zogen. Der Wirt, Wolf Ehrenreich, dies bemerkend, eilte ihnen, 
n Ruhe zu ſtiften, ſofort nach, redete zur Sühne und ergriff, ſich 
unter die Kämpfenden werfend, einen Stuhl, wobei er von einem 
der Zornwütigen einen Stich erhielt, an deſſen Folgen er am andern 
Tage ſtarb. 


289. Die verbannten Mönche im alten Neſchwitzer Schloſſe. 
Zuziea 1887, S. 72, überſetzt von Dr. Pilk. 


Einſt war — es iſt das ſchon lange her — ein reicher Graf 


in Neſchwitz — man jagt, daß er Krabat geheißen habe (vergl. die 


abatjage Nr. 679); dieſer hatte Geld mit Haufen und dazu zwei 
157 
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Söhne: denen wollte er zum heiligen Chriſte eine große Freude 
bereiten — denn er hatte Geld genug — und er beſtellte ſich zw 
Mönche, geſchickte Goldarbeiter, die ihnen einen Wagen aus pure 
Golde erbauen ſollten. Damit dies aber die Söhne vor Der 3 
nicht erführen, mußten die Mönche unter dem Schloſſe in d 
Kellern — es gibt deren gerade zwölf — arbeiten und durften m 
nachts ausgehen. Doch erfuhren es die Söhne auf irgend wel, 
Meile — der goldne Wagen war gerade fertig — vor Weihnacht 
und rühmten ſich damit vor dem Vater. Der Vater wurde 
zornig, daß er die Mönche ſogleich zu ewiger Arbeit in dieje 
Kellern und zur Bewachung des goldnen Wagens verfluchte u. 
verzauberte. Der Wagen blieb im zwölften Keller. Viele © 
haben ihn ſchon heben wollen, aber niemand iſt bis in den zwölft 
Keller gelangt; bis zur Türe find einige gekommen, aber dann hab 


auch die mannhafteſten umkehren müſſen, von jenen Mönchwächtern 
verfolgt. Die Mönchsgoldſchmiede hatten vom Grafen in einer 


Stube des Schloſſes zwölf Betten, welche ihnen bereitet wurden 


Als er ſie verflucht hatte, wollte er ſie ihnen nicht mehr laſſen; aber 


die Mönchsgeiſter ſtachen ihm die Augen aus und da mußte er in i 
Verlangen willigen; ſonſt hätten ſie ihn gewiß getötet. Daher w 
auf dem Neſchwitzer Schloſſe beſtändig eine Frau angeſtellt, w 
jeden Tag zu gewiſſer Stunde die Betten herzurichten hatte — 
ſie wußte nie, für wen. In jedem Deckbette war immer nur ei 
ſolche kleine Vertiefung, als ob dort eine Katze gelegen hätte, un 
in der Vertiefung lag jeden Tag ein Geldſtück für das Bettmachen 


Dieſes Bettmachen iſt geſchehen bis in die neueſte Zeit, vor kurzem 


aber hat man damit aufgehört. Es ift noch nicht jo lange ber 


daß dort einmal die Bettmacherin vor der feſtgeſetzten Zeit gekommen 


iſt, — da haben dort noch zwölf ſolcher graubärtiger Männer 
den Betten gelegen, welche der auf den Tod erſchrockenen Frau 
gerufen haben, daß ſie dieſelbe erſtechen wollten; aber ſie hat 
innig gebeten, daß ſie ihr das Leben gelaſſen haben, falls fie nie- 
mandem etwas ſage (vergl. jedoch auch Nr. 331 und 925). 

Sonſt hat es immer die Leute im Schloſſe und um das Schloß 
geſcheucht, ſo daß die Grafen ausgezogen ſind und ſich ein neues 
Schloß erbaut haben. Noch vor einigen Jahren haben Maurer 
welche auswendig am alten Schloſſe etwas ausbeſſerten, entfliehen 
müſſen, ſo hat es ſie gequält. 


— 229 — 


Einſtmals war in Neſchwitz ein trunkfüchtiger Mann, der ſein 
ganzes Vermögen vertan hatte. Dieſer ging nachts am alten Schloſſe 
vorüber und ſah in den Kellern Licht. Furchtlos ſchlüpfte er hinein 
und traf im dritten um einen Tiſch drei ſtarke graubärtige Männer 
Soldſtücke arbeitend in einem großen Haufen Golde. Sie wollten 
ihm den Hals umdrehen, aber er bat kläglich. Da durfte er ſich 
jo viele Goldſtücke mitnehmen, als er einſtechen konnte, aber dafür 
mußte er verſprechen, daß er niemandem etwas ſagen und auch nicht 
wiederkommen werde. Von nun an lebte er in Freuden, und alle 
wunderten ſich darüber. Jedoch viele Jahre dauerte es nicht — 
und er hatte alles wieder verpraßt. Da ging er wieder einmal 
recht betrunken an dem Keller vorüber, ging dort hinein und traf 
in demſelben die Männer, welche ihn furchtbar quälten, daß er 
beinahe tot war. Dann gaben fie ihm fünfzig Goldſtücke und 
Rießen ihn mit Drohungen aus dem Keller. Dadurch wurde der 
Trunkenbold geheilt und er gebrauchte ſein Geld mit Vernunft. 


290. Der Geldgeiſt. 
Zuzica 1885, S. 42 f. überſetzt von Dr. Pilk. 


In einem Dorfe bei Roſenthal ging einſt hinter dem Bauer 
Banſch ein Geiſt einher und erſchien ihm, zuerſt fern, dann immer 
er, bis er zu ihm ins Haus kam. Die Bäuerin, bei der Wiege 
s jüngjten Söhnchens ſitzend, hörte alles genau, was der Geiſt 
ihrem Manne redete; jedoch ſah ſie niemanden weiter; da ſteckte 
e immer ihren Fuß beim Wiegen auf die Stelle, wo anſcheinend 
der Geift redete, ſpürte aber nichts. Der Geiſt bat den Mann ſo 
ge, bis ihm dieſer zuletzt alles verſprach. Sie ſetzten eine Nacht 
wo ſich der Bauer mit einer Schaufel auf den Weg zu begeben 
e. „Zu fürchten brauchſt du nichts, aber umſchauen darfſt du 
dich nicht!“ ſagte ſich verabſchiedend der Geift. In der feſtgeſetzten 
Zacht begab ſich Bänſch auf den Weg. Im Gehen ergriff ihn der 
Saft am Arme und trug ihn eilends durch die Luft in den Wald, 
o er eine Grube graben mußte. Dem Geifte dauerte das Graben 
ange, er griff ſelber nach der Schaufel und grub ſo ſchnell, daß 
die Erde nach allen Seiten flog. Auf einmal grub er eine große 
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kupferne Pfanne aus und befahl dem Bänſch: „Hebe den Deckel 
auf!“ Dieſer tat es und erblickte die Pfanne voll goldener und 
ſilberner Geldſtücke. Der Geiſt gebot weiter: „Nimm, was du 
kannſt!“ Aber als Bänſch nach den Geldſtücken griff, hörte er 
hinter ſich die Stimme ſeines älteſten Sohnes, welcher in der . — 
auf der Schule ſtudierte, und das Gebell ſeines lieben Hündchens. 
Da ſchaute er ſich unverſehens um und ſagte: „Was machſt denn 
du hier?“ Und ſieh! an der Stelle des Geldes hielt der Bauer 
ein Kruzifix in den Händen, die Pfanne aber fuhr vor ſeinen Augen 
klirrend hinab in die Erde. Der Geiſt war verſchwunden. Stehend 
ſpähte Bänſch, nicht wiſſend, wo er ſei; indem ſchlug es plötzlich in 
Rofenthal 12 Uhr, und daraus erkannte er, daß er im Zernaer Walde 
ſei. In der Nacht des folgenden Tages kam der Geiſt wieder zu 
dem Bauer und verlangte von ihm ein weißes Tuch. Sobald er 
aber einen Zipfel berührte, war der Zipfel verbrannt. And beim 
Scheiden ſagte er dankend zu ihm: „Wenn du nut ein Stuck er: 
langt hätteſt, wäre alles Geld dein geweſen und ich ware erlöft 
geweſen. So haft du mir nur Verlegenheit bereitet und über drei⸗ 
hundert Jahre wird erſt wieder ein Menſch geboren, der mich 
erlöſen kann.“ 


291. Die verbannten Bauernburſchen. 
Gräße, Bd. II, Nr. 884; Gräve im Neuen Lauſitzer Magazin, 1838, 
S. 132, und in feinen Sagen S. 75. 

Auf dem von Kamenz nach Gersdorf über das Dorf Gelenau 
hinführenden Wege kommt man an einen kleinen Buch und dann 
links zu einem kleinen Teiche. Man nennt dieſe Gegend das 
Gelenauer Weidig, doch wird dieſelbe von jedermann gemieden. 
Man will hier öfters ein Achzen und Seufzen, Ziſchen, Schnarren 
und Pfeifen vernehmen, kreiſchende Stimmen aus dem Röhricht 
hören und blaue Flämmchen aus dem Waſſer auffteigen fehen, in 
der Luft und im Waſſerſpiegel greuliche Geſtalten erblichen, und 
zuweilen ſollen Spukgeiſter den Vorübergehenden aufhocken. An- 
geblich ſollen dieſes die Geiſter einer Rotte wüſter Geſellen fein, 
die im Jahre 1537 am Vorabende des Chriſttags von Neukirch 
ihrer Heimat, nach Pulsnitz gezogen waren, und ſich dort einen 
tüchtigen Nauſch geholt hatten. Auf dem Kückwege kamen fie, 
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durch das inmittelſt begonnene Schneegeſtöber geblendet, von dem 
ihnen ſonſt wohlbekannten Pfade ab; unwirſch darüber begannen 
ſie gräßlich zu ſchimpfen und zu läſtern, und als ihnen ein von 
Gersdorf mit ſeinem Sakriſtan zurückkehrender Mönch entgegen⸗ 
trat und ſie ernſt abmahnte, verſchloſſen ſie ihm höhnend den Mund 
mit Schneeballen. Da entbrannte der heilige Mann in gerechtem 
Zorn und bannte die Gottloſen in jenen Teich, wo ſie bis heute noch 
ihr Weſen treiben. 


292. Die Smertniza, 
Nach Haupt, Sagenbuch der Lausitz, 1862, Bd. I, Nr. 10. 


Smertniza heißt bei den Wenden eine Todesbotin, welche als 
eine wohlgebildete, blaſſe, weiße Frau umherwandelt und ſich in 
demjenigen Hauſe zeigt oder durch Pochen bemerkbar macht, wo 
innerhalb dreier Tage jemand ſterben ſoll. 


293. Die Wehklage der Wenden. 


Gräße, Bd. II, Nr. 804; Schmaler, S. 269 Gräve, S. 46 ff.; Winter 
in der Conſt. Ztg. 1858, Ar 119, nach Hortſchans kt in d. Lauſtter 
Provinzialbl. Leipzig, 1782, St. III, S. 260. 


Die Wenden ſtellen ſich die Boze sedlesko oder Wehklage 
in Weſen in Geſtalt eines ſchönen weißgekleideten Kindes oder 
ch einer weißgefiederten Henne vor und halten es für eine Art 
chutzgeiſt, welcher eine bevorſtehende Gefahr oder ein bald zu be- 
Htendes Unglück durch Klagen und Weinen anzeige und hier⸗ 
ch davor zu warnen ſuche. Wenn es ſich hören läßt, ſo kann 
man auch eine Frage nach dem Grunde ſeines Weinens tun, wor⸗ 
auf man aber meiſt eine unbeſtimmte Antwort erhält. Als im 
Jahr 1766 die Stadt Muskau der unglückliche Brand betraf, ſoll 
es ſich zu verſchiedenen Malen in dem Haufe, wo das Feuer aus- 
m, haben hören laſſen und endlich auf Befragen geantwortet 
haben: „Es (das Unglück) wird nicht nur bei dir ſein, ſondern auf 
allen Gaſſen.“ Als auch vor Jahren bei der Neißmühle da⸗ 
jelöft drei Perſonen ertranken, habe es der Müller einige Tage 
vorher gehört, und da er gefragt, die Antwort erhalten: „Es betrifft 
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nicht dich, ſondern einen anderen.“ In Wittichenau hörte man ſie 
angeblich vor dem Brande von 1822, und in Bautzen hatte ſie 
ihren Sitz an dem Orte, wo jetzt das Schauspielhaus ſteht. Dort 
ließ ſie ſich ſtets hören, wenn der Stadt ein Unheil drohte, ſo vor 
der Peſt von 1519, 1586, 1611, 1612 und 1614, bei dem groß 
Brande von 1634 und bei einer Aberſchwemmung 1552, jetzt ha 
man fie aber längſt nicht mehr gehört. Indeſſen ſoll dieſer Schus- 
geiſt nicht von jedermann, ſondern nur von einigen gehört und 
geſehen werden, und der Glaube an denſelben geht ſo weit, daß 
viele Wenden bei Abſeihung eines kochenden Topfes oder Ausgießung 
ſiedenden Waſſers die Vorſicht brauchen und zu ſagen pflegen: „Gehe 
weg, damit ich dich nicht verbrühe.“ Täten ſie dieſes nicht, jo be 
ſorgen ſie, ſie möchten ſich ſelbſt verbrühen, und wenn bei manchen 
Sitzblattern auffahren oder ſich ein Ausſchlag zeigt, jo geraten fie 
auf den Gedanken, ſie wären von dieſem Geiſte verbrühet worden. 
Daher jagen fie: „Die Wehklage hat dich verbrüht.“ Dafür 
brauchen fie folgende Kur: Sie ſchmieren das Ofenloch mit B 
und ſprechen: „Wehklage, ich ſchmiere dich, heile mich, du haft 
verbrüht!“ Dann nehmen jie den Brauſch (d. h. den Schaum) vo 
einem kochenden Topfe und ſchmieren den Schaden, welches gewiß 
helfen ſoll. 


294. Auf der Wehklage. 
Zuzica, 1887, S. 52; überſetzt von Dr. Pilk. 


Vor Zeſcha liegt das Gut „Auf der Wehklage“. Ein 
hirt auf der Wehklage hatte Klee geſtohlen; der Hausherr 
ihn dafür durch. Der Kuhhirte wollte ſich rächen und erſchlug jei 
Herrn. In der Nacht, bevor die Übeltat geſchah, hat Gottes 
klage auf der „Wehklage“ geweint und gejammert. Der Ku 
wurde nach der Sitte jener Zeit verurteilt, daß er, mit dem R 
an eine hölzerne Säule gebunden, auf dem Scheiterhaufen 
brannt würde. Als man die Säule geſetzt und den Schei 
haufen aufgelegt hatte, hat Gottes Wehklage weiter die 
Nacht geklagt und noch trauriger geheult. 
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295. Gottes Wehklage in Loga. 
Ari des Vereins für Süchſiſche Volkskunde, Sammlung Pilk. 


Als einſt eine Frau in Loga mitternachts im Bette liegend 
erwachte, hörte ſie einen wundervollen Geſang. Derſelbe war zwar 
ohne alle Worte, doch ſo unausſprechlich ſchön, daß ſie lauſchte und 
lauſchte. Sie rief ihren Mann an: „Ernſt, haſt du nichts gehört?“ 
dieſer aber antwortete: „Nein, ich höre nichts.“ Noch weiter ſang 
die geiſterhafte Stimme, und die Frau lauſchte ihr. Dies geſchah 
in der Marterwoche. Dann, noch acht Tage vor dem ſogleich zu 
berichtenden Unglück, ließ ſich wieder die Stimme vernehmen. Eine 
Woche darauf fiel das Kind der betreffenden Frau ins Waſſer und 
ertrank. Da ſagten alle Leute: „Das iſt Gottes Wehklage ge- 
weſen; Gottes Wehklage (Boze sedlesko) hat geſungen.“ 

Aberhaupt ſagt man von jener bekannten wendiſchen Geſtalt 
in Loga nicht, daß ſie weine, jondern daß ſie ſänge. 


VI. a) Spuklagen. b) Poltergeilter. 


A. 


V 296. Der geſpenſtige Leichenzug am Silveſterabend zu 
Schöneck. 
öhler, Sagenbuch Nr. 385; Gräße, Bd. II, Nr. 639; beide nach 
en Fltuftriertes Familien⸗Journal, V, Nr. 116. 


Es war im 18. Jahrhunderte an einem Silveſterabende. da 
ſaß in der Stadt Schöneck ein alter, wackerer Schneider, zugleich 
Stadtrat und Gemeindeälteſter mit ſeiner getreuen . im 
rauchgebräunten Stübchen und ſchneiderte noch für den Festtag. 
Im großen Kachelofen praſſelte ein gemütliches Feuer, und in der 
Röhre fang der Kaffee gar luſtige Liedlein. Auf einmal erhob dich 
die Hausmutter, kramte herum und ſuchte und ſuchte, und machte ein 
gar verdrießlich Geſicht, vergeblich, ſie fand nicht das Kameelgarn zu 
den Knopflöchern. Die Niederlage war aber oben auf dem Boden; 
deshalb mußte der Vater hinauf. Oben ſtand er in der ſchönen 
Winternacht an der Dachluke, und es wurde ihm ſo wunderlich im 
Herzen und er mußte fein Käppchen abnehmen und ein ſtille⸗ 
Vaterunſer beten. Wenn man aber zur Neujahrsnacht unter einem 
Balken ſteht, deſſen eines Ende nach Morgen gerichtet iſt, und ein 
Vaterunſer betet, und nicht aus der Linie des Balkens heraustritt, 
ſo kann man „horchen“, d. h. einen Blick in die Zukunft tun, 
die in einzelnen Bildern vorüberzieht. Tritt man aber aus dem 
Kreiſe heraus, oder erzählt man jemandem, was man geſehen hat 
jo ſolls einem den Hals umdrehen. Der Alte Du gar nicht daran 
gedacht, — aber auf einmal, da fängt's an zu läuten, als ob eine 
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Leiche wäre, und den Mühlberg herauf kommt ein langer, langer 
Leichenzug, immer näher und näher, bis er endlich vor des alten 
Schneiders Haus anhält. Es dauert auch nicht lange, ſo kommt 
die Schule und die Geiſtlichkeit, mit dem Kreuze voran, ſtellen ſich 
neben der Bahre auf, ſingen zwei Lieder und eine Arie, und dann 
ſetzt ſich der Zug in Bewegung nach dem Kirchhofe zu. Der Alte 
kann die Leichenbegleiter alle erkennen, Vettern, Nachbarn, Ge⸗ 
vattern, ja ſogar ſich ſelbſt und ſeine Ehehälfte darunter, ſich ſelbſt 
dicht hinter dem Sarge und mit weinenden Augen. Da ward's 
ihm doch ein wenig bange und er wäre gern fortgegangen; aber es 
fiel ihm noch zu guter Zeit das Halsumdrehen ein. Wie er nun ſo 
recht trübſelig da ſtand und träumeriſch hinausblickte, ſah er aus 
einem Hauſe ein Flämmchen herausfahren, dann aus einem andern, 
dann wieder eins und wieder eins, und zuletzt kam faſt aus jedem 
Sauſe ein Flämmchen gefahren, und das, wußte er wohl, bedeutet 
Feuer. Da konnte er ſich denn doch nicht mehr halten, ſprang aus 
dem Kreiſe, und — es ſchlug eins! Als er indeſſen wieder herunter⸗ 
kam, war feine alte Ehehälfte eingeſchlafen; er weckte ſie auch nicht 
erſt auf, ſondern ließ die Arbeit ſein und legte ſich nieder, konnte 
aber nicht ſchlafen, war früh verſtimmt, ging auch nicht in die 
Metten, ſondern ſaß ſtill und traurig daheim. Als er nach einigen 
Tagen den Wächter traf, tat dieſer ſehr geheimnisvoll und beklommen 
und meinte: „Meiſter, Meiſter! 's wird ä ſchlecht Jahr für Euch 
und für uns all'! Der liebe Gott behüt' uns und die Stadt! mehr 
darf ich nit ſagen: aber wachet und betet, daß ihr nicht in An⸗ 
fechtung fallet!“ Der hatte auch gehorcht, und jo noch andere. — 
Es dauerte auch nur wenig Wochen, da ſtarb des alten Schneiders 
Bruder, der Müller drunten in der Bockmühle. Es wurde zur 
Leiche gelauten, den Mühlberg herauf kam ein langer Zug, der vor 
des Alten Haus anhielt. Es kam die Schule und die Geiſtlichkeit 
voran, die ſtellten ſich auf, ſangen dieſelben zwei Lieder und dieſelbe 
Arie, dieſelben Leute gingen hinter dem Sarge her, der Alte mit 
entblößtem Haupte und weinenden Auges. Der alte Wächter aber 
fand am Kirchhoftore, ſah den Alten verſtändnis⸗ und geheimnis- 
voll an, und weinte ſo heftig, daß die Leute garnicht begreifen 
sonnten, wie ihm der Tod des Bockmüllers jo zu Herzen gehen 
könne. Der hatte aber feinen guten Grund, traurig zu fein, denn 
er wußte, was geſchehen würde. Es geſchah auch. In demſelben 
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Jahre noch iſt faſt die ganze Stadt abgebrannt und des Alten Haus 
dazu. Es war nur gut, daß es gerade eins ſchlug, als er aus dem 
Kreiſe ſprang; ſonſt wäre es wohl noch ſchlimmer für ihn geworden 


297. Das Feuerzeichen zu Schöneck. 


Mitgeteilt von Lehrer A. Zimmer in Kaun. 


Am 9. Mai 1856 ging das alte Schöneck mit Ausnahme des 
ſogenannten „Huterhauſes“ und der „Klingerhäuſer“ vollſtändig bi 
Flammen auf. Nachmittag 4 Ahr brad) bas Feuer aus, Fe 
ſich mit Rieſenſchnelle über das ganze Städtchen 5 * 
herrſchte ſtarker Sturm. And doch gab es Leute, die ass vor⸗ 
mittags davon wußten, durchs ſogenannte „Feuerzeichen . 

Von jeher ſoll nämlich Schadenfeuer ſich unſern erden 
dadurch angezeigt haben, daß ein an der Wand befindliches Jagd⸗ 
gewehr in pendelartige Schwingungen verſetzt wurde. 1 . 

Ich habe mit alten erfahrenen, durchaus auverläfligen Leuten 
darüber geſprochen; die wollen ſich's nicht ausſtreiten laſſen. Beim 
alten Waldwärter Scherzer, „Scherzergaber“ Scherzer Gabriel) ge⸗ 
nannt, hat ſich's angezeigt. And die alte Scheren ſoll noch g 
ſagt haben: „Gott ach Gott; dös is doch's Feierzang — wu we: 
do wieder wos hom?!“ 5 5 0 

Das war vormittags um neun — nachmittags um vier brach 's 
Feuer aus im Spindlerſchen Hauſe. 


298. Das zerbrochene Glas. 


Gräße, Bd. I, Nr. 638; C. Döhler im Illuſtrierten Familienſournat 
Bd. VII, Nr. 170. 


In einem Dorfe bei Schöneck war Hochzeit; jung und au 


war auf den Beinen, alle feſtlich geſchmückt mit Blumen, Krän; 
und Bändern und die Dorfmufikanten ſpielten ihre luſtigſten Ta 
und Lieder. Die Kinder verſperrten mit Bändern den Weg, ſo 
der Bräutigam jeden Fuß Weges ſich mit einer kleinen Spende er 
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kaufen mußte. Nach der Trauung ging der Zug aus der Kirche 
zu Schöneck in das Nachbardorf und hielt vor dem Hauſe des 
Bräutigams. Die Mutter kam heraus und überreichte ihrem Sohne, 
ohne die Braut, wie es Sitte war, zu begrüßen, ein gefülltes Glas. 
Der Bräutigam trank und überreichte es dann ſeiner Braut. Dieſe 
leerte es vollends und warf es dann rücklings über ſich auf das 
Pflaſter des Hofes. Alle ſtanden dabei geſpannt im Kreiſe. Das 
Slas fiel, aber zerbrach nicht. Ein Freund der Braut zertrat es 
nun mit dem Fuße.“ Nun erſt bewillkommete die Mutter ihre 
Schwiegertochter, aber etwas kalt, denn für ſie, ſowie für alle ihre 
Säſte, war das nicht zerbrochene Glas eine üble Vorbedeutung. 
So war es auch, denn nach wenigen Jahren war die junge Frau 
ſchon tot; mit der Wirtſchaft ging's auch nicht, das Haus ward ver- 
kauft und der Mann iſt fortgegangen, niemand wußte, wohin. 


299. Klopfen zeigt einen Todesfall an. 
Sraße. Bd. II, Nr. 663; Köhler, Aberglauben und Sagen im Vogtlande 
S. 573. 

Bei Oelsnitzer Bürgersleuten war ein Kind krank, und die 
Eltern wachten abwechſelnd die Nacht hindurch an dem Bette des 
Kindes. Als der Mann in ſpäter Stunde erwachte, klopfte es an 
den Fenſterladen, und da ſich das Klopfen wiederholte, rief der 
Mann: „was iſt denn draußen?“ Er erhielt die Antwort: „der 
Sluge ift geſtorben!“ Kluge, ein Delsniger Kaufmann, ging am 
folgenden Tage wohl noch in ſeinem Garten umher, aber acht 
Tage nachher war er eine Leiche. Das Klopfen hatte ſeinen Tod 
angezeigt. 


Bei den Lauſitzer Wenden werden während des Hochzeitsmahles 
die Gläſer auf den Boden geworfen und müſſen zerbrechen. Bei den Juden 
das unter der Trauung von dem Brautpaare geleerte Glas Wein zer⸗ 
en werden. Ebenſo iſt es ein ſchlimmes Anzeichen, wenn das Glas, 
elches bei dem Heben eines Hauſes von dem Polier nach feiner Rede 
gerabgeworfen wird, nicht zerbricht. 
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300. Die zwölf Apoſtel und das Kreuz der Kirche zu 
Ebersgrün. 


Gräße, Bd. II, Nr. 641 und Eifel, Nr. 528; metriſch behandelt von 
Hager a. a. O., 9.1, S. 5 ff. 


Im Glockenturme der Kirche zu Ebersgrün ſtehen in einer 
Halle die Bilder der zwölf Apoſtel, die ſich früher am Altar be- 
fanden und nach der Einführung der Reformation dort beiſeite ge⸗ 
ſetzt wurden. Jedermann hatte eine Art Scheu vor dieſen Figuren. 
weil man ſagte, wer dieſelben verſpotte oder anrühre, habe ſchwere 
Rache zu gewärtigen. Einſt half ein Bauerjunge dem Küſter läuten 
und als er fertig war, hatte er die Frechheit, den einen der Apoſte 
am Barte zu zupfen und dem heiligen Petrus gar eine Ohr: 
zu verabreichen. Das bekam ihm aber ſchlecht; in derſelben Nacht 
um die zwölfte Stunde ſtand der heilige Mann in Lebensgröße 
vor ſeinem Bette und gab ihm dieſelbe wieder, aber jo, daß ihm 
nicht bloß Hören und Sehen, ſondern auch das Leben verge 
Seitdem hat niemand die Zwölfe wieder zu beleidigen gewagt. 

Auf der mit Wall und Graben umgebenen (ehemaligen 
Wallfahrts⸗Kirche befindet ſich neben den Figuren auch ein alter 
tümliches Kreuz; dies darf nicht weggenommen werden, denn alſo 
fort würde es in der Kirche zu ſpuken anfangen. 


301. Die Chriſtmette in der Totenkirche zu Elſterberg. 
Gräße, Bd. II, Nr. 625; nach Köhler, Aberglauben uſw., S. 530. 


Vor etwas mehr als zweihundert Jahren trug ſich in Elite 
berg folgendes zu: Ein Bürger von Elſterberg trug am Weihnacht 
heiligenabend ein Viertel Weizen in die Mühle. Etwa um 10 U 
ging er mit dem erhaltenen Mehle wieder nach Haufe. Sein W̃ 
führte ihn an dem Gottesacker und der Totentzirche vorüber, 
welcher damals nachts um 12 Uhr Chriſtmette gehalten wurde 
Da bemerkte der Bürger zu feinem Erſtaunen, daß die Kirche jch, 
um 10 Ahr hell erleuchtet war. Er legte ſein Mehl ab, ging 9 
zur Kirche, wagte fi). zur Türe herein und erblickte in der Kirch 
eine Menge Verſtorbene, die das Lied ſangen „Herr Jeſu C 
wahrer Menſch und Gott.“ Anter dieſen Weſen mit hohläugigen 
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bleichen Geſichtern, bemerkte er in größter Nähe ſeinen vor einem 
halben Jahre verſtorbenen Gevatter. Zu dieſem ſetzte ſich der Bürger 
und ſang mit. Nach einer Weile gab ihm der verſtorbene Gevatter 
einen Wink mit dem Finger. Der Bürger verſtand den Wink, er 
entfernte ſich und als er aus der Türe trat und die Kirche ſchloß, 
geſchah ein ſtarker Knall und alles war verſchwunden und finſter 
(vergl. Nr. 305 und 329). 


302. Der unheimliche Waldfleck bei Niebra. 
Eiſel, Sagenbuch, Nr. 632. 


Zwiſchen Niebra und Pösneck findet man im Walde einen 
Fleck, auf dem nichts wächſt, nicht das Grashälmchen iſt jemals da 
fortgekommen! Die Stelle iſt unheimlich, und Kindern ſagt man 
noch oft, ſie zu meiden. 


303. Anzeichen der Peſt im Erzgebirge. E 
Lehmann, Siſtoriſcher Schauplatz ufw., S. 962. 

Im Erzgebirge hat es an Warnungszeichen vor der Peſt nicht 
gemangelt. Zu Lengefeld ließen ſich immer zwei weiße Schwalben 
auf dem Kirchhofe ſehen, die ſich während der Kontagion Anno 1680 
daſelbſt aufgehalten, bis fie gegen den Herbſt wieder wegzogen. 
Zu Marienberg hörte man zehn Wochen vor der Peſt ein ſtetes 
Poltern und Fallen bei Nacht in der Kirche, als wenn man Leichen 
in die Erde ſenkte und häufig die Erde auf die Särge nachſchüttete; 
beide Kerzen verlöſchten auf dem Altare, die Glocken wurden jo 
unnatürlich ſchwer, daß man ſie mit großer Mühe mußte in Schwung 
bringen, das Uhrwerk auf dem Nathaufe lief bei Tag und Nacht 
unterſchiedliche Mal ganz ab, und einige Bürger haben des Nachts 
ein hellbrennendes Licht auf dem Nathauſe geſehen. 


304. Das gefährliche Feld bei Zwickau. 
Gräße, Bd. II, Nr. 611. 


Vor dem Schneeberger Tor, an dem Wege nach Oberhohen⸗ 
dorf, liegt ein Feld, auf welchem ſich ein Kreuzweg befindet, den 
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die Wege von Schödewitz, Reinsdorf und Oberhohendorf bilden; 
über dieſen geht mittags zwiſchen 12 bis 1 Uhr niemand, auch fol 
denſelben kein Fuhrwerk paſſieren. Vor einigen Jahren fand man 
daſelbſt um dieſe Zeit einen umgeworfenen Wagen, aber ohne Pferd 
und menſchliche Begleiter, und hat ſich zu demſelben auch nachmals 
kein Beſitzer gefunden. 


305. Die Weihnachtsmette der Toten zu Stollberg. 
A. Schuſter, Stollberg, S. 48 in Grohmann, Das Obererzgebirge in 
Sage und Geſchichte, 1908. 

In der alten Marienkirche zu Stollberg, die auch „Toten⸗ 
kirche“ heißt, feiern die Seelen der Verſtorbenen — manche fagen: 
die in katholiſcher Zeit Verſtorbenen — jedes Jahr in der heiligen 
Nacht ihre Chriſtmetten. So hatte ſich einſt eine Frau in der 
Totengaſſe (Zwickauerſtraße) vorgenommen, in die Weihnachtsmetten 
zu gehen. Vor Mitternacht ſchreckt ſie aus einem chweren Traum 
auf und denkt, es ſei Zeit zur Kirche. Sie macht Licht, zieht ſich 
an und tritt auf die Straße. Da iſt es noch ganz ſtill. Als ſie 
zur Totenkirche kommt, erblickt ſie dunkle Geſtalten, die dem ge⸗ 
öffneten Kirchtore zuſchreiten. Verwundert darüber, daß die Metten 
in dieſer Kirche fein ſollen, ſchließt fie ſich ihnen an und tritt ein. 
Das Gotteshaus iſt matt erleuchtet. In den Frauenſtänden iſt nur 
an einer Bank noch ein Eckplatz frei, den ſie nun einnimmt. Am 
Altar ſieht fie einen Priefter in ſeltſamer Gewandung, der in einem 
großen Buche zu leſen ſcheint, ſich verbeugt, niederkniet, alles unter 
der lautloſen Aufmerkjamkeit der zahlreichen Gemeinde. Sie muſtert 
ihre Umgebung: lauter fremde Geſichter, deren Blicke mit unheim⸗ 
licher Traurigkeit auf ihr haften. Da erkennt ſie in ihrer Nach⸗ 
barin eine Frau, die vor kurzem begraben wurde. Sie 
fragen, was das alles bedeutet, aber die Geſtalt winkt ihr mi 
knöchernem Finger zu, daß ſie ſchweige. Da verſchwindet die ganze 
Erſcheinung. Zitternd und bebend vor Furcht ſteht die Frau auf 
der Straße und bricht an ihrer Haustüre zuſammen, wo ſie dann 
von Leuten, die in die wirklichen Metten gehen wollten, halb er 
ſtarrt gefunden und heimgebracht wird. Nach drei Tagen trug 
man fie hinaus nach dem Gottesacker (vergl. Nr. 301 und 329, 
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306. Die geheimnisvollen Amboßſchläge im Keller eines 
Eibenſtocker Haufes. 


Köhler Sagenbuch, Nr. 134. 


In Eibenſtock zeigt man ein Haus, welches früher einem 
Schmied gehörte, deſſen Frau mit dem Teufel ein Bündnis ge⸗ 
ſchloſſen hatte. Als die Frau geſtorben war, verkaufte der Mann 
das Haus und zog fort; doch ließ er verſchiedene Gegenſtände in 
dem weitläufigen und in viele Gänge auslaufenden Keller zurück. 
Da geſchah es, nachdem das Haus wieder bewohnt war, daß eines 
Abends eine Frau hinab in den Keller ging, in welchem ſich ein 
Brunnen befindet, um daſelbſt noch Waſſer zu holen. Da hörte ſie 
heftige, wie auf einen Amboß ausgeführte Schläge, von denen ſie je⸗ 
doch nicht ſagen konnte, woher ſie rührten. Dies wiederholte ſich 
noch zweimal nacheinander. Darauf iſt aber der Frau der Mut 
plötzlich geſunken und ſie iſt eilends davon gegangen. Solche 
Amboßſchläge ſind übrigens noch mehrmals in der Nacht in jenem 
Keller gehört worden. 


307. Spuk in einer Pinge bei Eibenſtock. 
Köhler a. a. O., Nr. 133. 


Im Dönitzgrunde bei Eibenſtock, in welchem noch die Über- 
reſte früherer Zinnſeifen zu ſehen find, zeigt man auch eine alte 
Dinge. Von derſelben wird erzählt, daß einſt zwei Reiter über die⸗ 
elbe ſetzen wollten, daß fie aber dabei mit ihren Pferden hinab⸗ 
fürzten. Wer nun in der Johannisnacht an dieſe Pinge kommt 
und aufmerkſam horcht, der vernimmt in der Tiefe nicht nur das 


ren von zuſammenſchlagenden Hufeiſen, ſondern auch das leiſe 
icken einer Uhr. 


308. Gejpenfterfpuk auf der Ammlerſtraße. 
Köhler a. a. O., Nr. 108. 


Zwiſchen Mitweida bei Schwarzenberg und dem nördlich da⸗ 
von gelegenen Dorfe Schwarzbach befindet ſich eine alte, nach dem 


Städtchen Scheibenberg führende Marktſtraße, die Ammlerſtraße 
meiche, Sagenbuch. 16 
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genannt. Dieſelbe ſoll ihren Namen von einem früheren Bergherm 
Ammler haben, auf deſſen Rat fie angelegt wurde. Von dieſer 
Straße nun wird gar Schauriges erzählt. So ſoll daſelbſt ? 
Nachts 12 Uhr, wenn alles recht ruhig iſt, ein Leichenzug zu jeben 
fein, und den ihn begleitenden Geſang hört man über ſich in der 
Luft. Dieſer Geſang ſoll überaus lieblich klingen, jo daß ſchen 
manche wie bezaubert ſtehen geblieben ſind und gelauſcht haben 
Wer aber darauf hört, dem wird es verderblich, denn er 
feinen Weg nicht mehr. Erſt wenn man irgend ein Aleidungsfi 
umwendet, ſo ſoll man ſich wieder zurecht finden. 


309. Der geſpenſtiſche Leichenzug bei Pöhla. 
Köhler a. a. O., Nr. 114. 


Im ſogenannten Vogelwalde unterhalb Pöhla bei Schwarzen 
berg ſoll zu manchen Zeiten des Nachts 12 Uhr ein Leichenzug 
ſehen geweſen ſein. Begegneten demſelben Perſonen, ſo mußt 
dieſelben wie feſtgebannt jtehen bleiben; nur derjenige, welcher ei 
brennende Zigarre bei ſich führte, konnte ungehindert ſeines W. 
ziehen. 


310. Der Frau⸗Mutterſtuhl zu Oberforchheim. 


Gräße, Bd. I, Nr. 495; poetiſch behandelt von Fr. v. Biedermann, S. 
Eine Sängerjugend. Dresden 1847. 


Auf dem alten Schloſſe Oberforchheim am Haſelbache, an der 
Straße von Freiberg nach Annaberg, ſtand bis in die Witte des 
vorigen Jahrhunderts auf dem Oberboden in einer Kammer 
alter Großvaterſtuhl, den hieß man der Frau⸗Mutterſtuhl, und au 
dieſem lag eine hölzerne Statue, die aber ſehr ſtark vergoldet war 
und ein kleines Männchen vorſtellte. Dieſe zwei Segenſtande 
kannte jedermann im Schloſſe und im Dorfe, und alle hatten eine 
gewiſſe heilige Scheu vor denſelben, denn man ſagte, ſie jeien die 
Palladien des Rittergutes, und wenn jemand den Stuhl von ſeiner 
Stelle rücke oder das Männchen angreife und in eine andere ©, 
bringen wolle, der werde dafür ſchwer von demſelben gezücht 
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Da diente um dieſe Zeit auf dem Hofe ein Knecht, der ſich vor dem 
Teufel nicht fürchtete und einſt in ſeiner Vermeſſenheit ſich gegen 
jeine Mitdiener rühmte, er wolle doch ſehen, ob ihm etwas ge⸗ 
ſchehen werde, wenn er ſich an dem Stuhle vergreife. Darauf ging 
er alſo hinauf, ſchob den Stuhl weg und gab dem alten Männchen 
einen Bachkenſtreich, allein die Strafe blieb nicht aus. Denn noch in 
derjelben Nacht legte ſich dasſelbe im Bette auf ihn als ſchwerer 
Alp und drückte ihn, bis es Tag wurde; in der nächſten Nacht litt 
ihn ebenſowenig und in der dritten warf es ihn gar aus dem 
Bette heraus. Nun ward er zwar ängſtlich, rückte auch den Stuhl 
Wieder an ſeinen alten Platz, allein der Geiſt war auf immer ſeiner 
alten Wohnung abhold, denn er zog auf und davon, in den darauf 
genden Tagen brannte das ganze Rittergut ab, und ſo viel man 
ch auch Mühe gab, den Stuhl und das Männchen zu retten, das 
inſtürzende Dach begrub es unter ſeinen Trümmern, und als man 
dieſelben abräumte, war nichts mehr von ihnen übrig. 


311. Der ſpukhafte Mönchskopf zu Chemnitz. 
Sraße, Bd. I, Nr. 469; Iccander, Sächſiſche Kernchronik, CXLV. Couv., 
S. 15 ff. 

In der Stadt Chemnitz bei dem ſogenannten Kloſter in der 
Dorwerksſtube war noch vor nicht gar langer Zeit ein Mönchskopf 
ſehen, auf dem, jo oft man die Stube reparierte, allemal ein 
ſchen Geld liegen gefunden ward. Dieſer Kopf war aber ſehr 
findlich, wenn jemand mit ihm Kurzweil treiben wollte. So iſt 
Amal ein Steinmetzgeſelle nach Chemnitz gekommen, und weil er 
eles von dieſem Kopf gehört, hat er ihn ſehen wollen. Als er 
nun deſſen altes, zorniges Geſicht genau betrachtet, hat er es nachzu⸗ 
machen und überall auszuſpotten ſich viele Mühe gegeben. So iſt 
es geſchehen, daß er mit einer Geſellſchaft von Kameraden einmal 
nach Hauſe ging, da kam ihm ein Bedürfnis an, und als unter⸗ 
en ſeine Neijegefährten weiter gingen, iſt er, wie er ſpäter aus⸗ 
te, von einem Mönch in einen mit Eis bedeckten Teich — es 
war gerade Minterszeit — geworfen worden, und hat ihn derſelbe 
dermaßen geängjtigt, daß, als ſeine Kameraden, die wieder um⸗ 
gehrten, ihn ſuchten, fie ihn winſelnd und vor Schrecken faſt ſtumm 

16* 


dei 
ſag 


— a 


antrafen, für tot herauszogen und fo nad) Haufe brachten. Sein 
Mund war ihm dergeſtalt der Quere gezogen, daß er über ein 
halbes Jahr zubrachte, ehe er wieder geſund ward, auch in der Kirche 
für ihn gebetet ward. 


312. Die Sagen von der Schloßkirche zu Chemnitz. 
Gräße, Bd. I, Nr. 467; Curiosa Sax. 1735, S. 127; poetiſch behandelt 
von Ziehnert, S. 278 ff. 

Auf dem Pflaſter der Schloßkirche zu Chemnitz lieht man 
einen dunklen Fleck, der daher rührt, daß einſt ein Mönch. der 
ſich bei einer dort gehaltenen Himmelfahrtskomödie Du der Majchine, 
die zum Hinaufziehen in ein oben befindliches Gewölbe oder Herab- 
laſſen aus dieſem diente, hinaufziehen ließ, im Herabfallen zu Tode 
ſtürzte. In derſelben Kirche befindet ſich auch das Bild des Abtes 
Hilarius, der dieſelbe etliche Jahre vor der Vertreibung = Mönche 
hatte reparieren laſſen. Dieſes Bild darf aber von nieman 
geneckt oder von feinem Orte weggenommen werden, wenn d 
Täter kein Unglück begegnen ſoll, wogegen es einer Hausmagd 
die es hübſch geſäubert, dieſen Dienſt mit einem alten Taler ge 
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L 313. Der ſpukhafte Poſtwagen bei Seelitz. 


Mitgeteilt von Gutsbefiger A. Werner in Mittweida. Archiv des Vereins 
für Sächſiſche Volkskunde. 


Eines Abend fuhr mein Vater noch ſpät von Rochlitz nach 
Mittweida. Als er mit feinem Wagen über den „Wind“ bei See⸗ 
litz heraufkommt, werden die Pferde unruhig und der Hund d. 
kriecht ſich unter den Wagen. Aus der entgegengeſetzten Richtu 
nähert ſich jetzt, und zwar auf der falſchen Seite, im ſcharfen Tra 
ein Poſtwagen, ſo daß jede Minute ein Zuſammenſtoß erfo 
muß. Da die Pferde nicht vorwärts wollen, ſteigt mein Vater 
und führte ſie. Dabei bemerkte er, daß der Poſtwagen und 
Beſpannung nur neblige, unbeſtimmte Formen zeigen, und er 
in letzter Sekunde voller Angſt: Alle guten Geiſter! Bei dien 
Anruf prallt das Poſtgeſchirr zur Seite und verſchwindet kra 
und polternd in den zur Seite der Straße tiefer liegenden Felder 
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Bis zur „Witerſchenke“ aber umkreiſte ein geſpenſtiges Etwas 
den Wagen, ſo daß die Pferde zitterten und der Hund mit einge⸗ 
zogenem Schweif ſich unter dem Wagen verſteckt hielt. 


314. Der Spuk am Sauberge bei Rochlitz. 
R. Zimmermann, Sagen und Mären aus dem Tale der Zwickauer Mulde, 
Chemnitz 1901, S. 15. 

Dem Rochlitzer Schloſſe gegenüber erhebt ſich eine ſtattliche 
Anhöhe, der ehemalige Wein- oder jetzige Sauberg, der in ſeinem 
weſtlichen Teile den Namen Mützenburg führt. Von ihm erzählt 
man, daß hier die „weiße Frau des Schloſſes“, die irgend ein 
trauriges Geſchick aus dem Schloſſe vertrieben habe, umgehe, andere 
wieder wollen einen Hund mit „feurigem Kopfe“ umherſtreifen ge⸗ 
ſehen haben. 

Zwei Vochlitzer Soldaten, die einſt in einer Sommernacht von 
einem Tanzvergnügen in Noßwitz durch das ſogenannte Hellertal 
nach Hauſe gingen, erblickten plötzlich auf der Mützenburg ein geiſter⸗ 
haftes, erleuchtetes Schloß. Sie tauſchten ihre Anſichten über die 
rätjelhafte Erſcheinung aus, als vom Berge ein Faß herabgerollt 
zam. Mit den Säbeln wollten ſie auf dasſelbe ſchlagen; ihre Arme 
aber waren wie gelähmt, und erſchrocken darüber ſetzten ſie raſchen 
Schrittes ihren Weg fort. Eine andere Sage berichtet: 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts lebte in Kochlitz ein ſehr 
reicher Mann, der auf der Mützenburg verſchiedene Felder und ein 
kleines Stück Wald beſaß. Eines ſchönen Tages beauftragte er 
feinen Knecht mit der Ausrodung des Holzes, unterjagte ihm dabei 
aber, einen in der Mitte des Gehölzes ſtehenden, ungefähr eine Elle 
hohen Baumſtumpf zu beſeitigen. Der Knecht tat, wie ihm ge- 
en. Als er mit ſeiner Arbeit fertig war, dachte er bei ſich: 
Warum ſoll der einzelne Stumpf noch daſtehen, den hackſt du auch 
mit weg.“ Er führte dies auch aus, war aber nach ſeiner Arbeit 
gelähmt und konnte ſich erſt nach geraumer Zeit vom Boden, wo 
er ſich zur Ruhe niedergelaſſen hatte, erheben. 
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315. Das ſpukhafte Bild zu Rochlitz. 
Gräße, Bd. I, Nr. 372. Heine, Beſchreibung von Rochlitz, ©. 60 ff. 


In der ſogenannten Wochenſtube auf dem Saale unter dem 
breiten Turme des Rodliger Schloſſes nach dem Waſſer zu ſtand 
ſonſt ein Bild auf Holz geleimt, auf welchem zwei Verliebte, allem 
Anſchein nach vornehme Perſonen, die miteinander Ringe wedjeln, 
zu ſehen waren. Es ſoll dies eine Gräfin von Rochlitz ſein, die 
mit einem Abte aus dem Kloſter Zſchillen einen Liebeshandel unter: 
hielt, hernach aber denſelben vom Schloſſe hinab in die Mulde 
ſtürzen ließ, damit ihre Liebe nicht bekannt werden ſolle. Von 
dieſem Bilde wird erzählt, es dürfe nicht von der Stelle verrückt 
werden, wenn es nicht im Schloſſe umgehen oder ſpuken ſolle. 


316. Der geſpenſtiſche Leichenzug zu Leisnig. 
Gräße, Bd. I, Nr. 347. Kamprad, S. 475 ff. 


Am 26. Juni des Jahres 1685 abends zwiſchen 9 bis 10 Uhr 
hat man zu Leisnig hinter der Baderei vom erſten Kundell an der 
Stadtmauer eine Mannsperſon mit einer weißen Leinwand beklei 
geſehen, den auf einem Raum von drei Häuſern ſechs Männer 
Totenbahre ſamt ſchwarzem Sarg folgten und beim Kundell etw 
niederſetzten. Sodann geht der weißgekleidete Mann bis an d. 
dritte Rundell hinter dem Kornhauſe und ſteht wieder ſtill, da 
tragen die ſechs Männer den Sarg auch bis dahin und ſetzen ji 
wieder nieder, da dann zwei dieſer Männer ein bei dem weiß 
gekleideten Manne liegendes weißes Tuch aufheben, ſolches ſchwingen 
und auf den Sarg breiten. Anfangs hat dies nur eine Perſon gejehen, 
dann aber noch vier; andere haben vor großem Schreck nicht mehr 
hinſehen wollen, ihrer zwei gehen aber auf die Höhe gegenüber, 
auf die ſogenannte kleine Viehweide, um ſolches beſſer zu bejch 
und ſehen ſodann, daß hinter den ſechs Männern noch viele Per 
ſonen mit langen Haaren am Haupte, ſonſt aber in Geſtalt der 
Totengerippe, wie ſolche die Maler entwerfen, und nach Art einer 
Leichenprozeſſion gingen; darnach haben ſich die zur linken 5, 
niedergeſetzt und nach der Stadtmauer zu geſehen, die zur red 


1 


ber ihre Geſichter nach der Vorſtadt Neuſorge zugewendet. Dies 
it ſo ſchauerlich anzuſehen geweſen, daß einer und der andere, 
un ſie daran gedacht, ſich vor Froſt geſchüttelt und faſt Krank 


te Ezech. IX, 1— 7 eine beſondere Predigt gehalten, die er 
ch unter dem Titel: „die Heimſuchung der Stadt Gottes uſw.“ 
mit einem Warnungsgeſichte heimgeſuchten Leisnig drucken ließ. 


317. Der Kreuzweg auf der Straße nach Großbardau. 
Gräße, Bd. I, Ar. 314. 


Wenn man von der Stadt Grimma aus die Chauſſee nach 
Dorfe Großbardau geht, jo kommt man an einen Kreuzweg, 
den verſchiedene Feldwege bilden. Hier geht abends zwiſchen 12 
1 Ahr kein Pferd gutwillig vorbei, zwingt man dieſelben, jo 
en ſie durch, und viele, die zu dieſer Stunde hier oder an einem 
hin mitten auf dem an der Straße befindlichen, zur Erinnerung 
nen einſt hier begangenen Mord gepflanzten Baume vor⸗ 
gen, haben ein großes Ding in Geſtalt eines ungeheuren 

ſich auf der Straße von Grimma her in der ganzen 
D derſelben einherwälzen ſehen. 
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318. Der geſpenſtige Leichenzug zu Wurzen. 
Gräße, Bd. II, Ar. 393; Schöttgen, S. 678 ff. 


Die Nacht vor dem Johannistage des Jahres 1706 hat 
Meiſter Chriſtian Loſe in ſeinem Hauſe auf dem Kroſtigal (ſo hieß 
nach dem Namen einer adeligen Familie ſeit 1340 die lange Galle, 
welche hinter der Wenzelskirche anfängt und bis zur Mulde geht) 
zum Fenſter hinaus geſehen, und es ijt ihm vorgekommen, als 
wenn eine Leichenprozeſſion den Kroſtigal heraufkäme und um die 
Ecke nach der Stadt zu ginge. Solches hat er gleich — dem 
Türknecht Balthaſar Münch auf dem Kirchwege gejagt, der ihn ſo⸗ 
gleich erinnert, ob er nicht etwa den Tag zuvor zu Biere geweſ 
und alſo durch die Hülſen geſehen, allein er iſt beſtändig bei ſein 
Rede geblieben, daß er gewiß etwas geſehen. Man Hat auch a 
der Fähre nachgefragt, ob nicht etwa eine vornehme Leiche dur: 
paſſiert ſei, niemand hat aber etwas daſelbſt davon willen wollen. 
Allein im Monat Auguſt kam eine ſchwere Ruhr nach Wurzen, 
welche innerhalb ſechs Wochen 70—80 Perſonen von jedem Alter 
wegraffte. 


319. Spuk in der Kirche zu Schweta. 
Nach Gräße, Bd. I. Ar. 333; Sick el a. a. O., Bd. I. S. 21. 


Der 1304 zu Schweta bei Mügeln geſtorbene Herr von S. 
hauſen war in ſeinem Leben ein roher Menſch geweſen, der 
Jähzorn manchen Mord auf ſich geladen. Einige Zeit vor ſei 
Ende hat er ſich jedoch bekehrt und iſt ein kirchlich geſinnter und 
mildtätiger Menſch geworden. Noch in ſeinem letzten Willen hat 
er ſich tief gedemütigt. Vergl. Nr. 1128.) 

Weil nun aber der alte Ritter als Katholik auf die guten 
Werke baute, hat er vor ſeinem Tode noch befohlen, es ſolle a 
Sonntage ein altes Bußlied von fünf Verſen: „Nimm von u 
Herre Gott, all unſere Sünd und Miſſetat uſw.“ in der Kirche zu 
Schweta bei Anfang des Gottesdienſtes geſungen werden, welch 
auch in dem alten Dresdner Geſangbuch (S. 350) abgedruckt if 
Nun iſt Ende des 17. Jahrhunderts ein Paſtor nach Schweta 
kommen, der von dieſer Stiftung nichts wußte, alſo nach jeinem 
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fallen Lieder fingen ließ. Da hat es ſich zugetragen, daß ſich 
der Kirche des Nachts ein ſo greuliches Gepolter hören ließ, 
jener darüber ſehr erſchrak. Weil es ſich aber mehrere Nächte 
tholte, jo hat er Gelegenheit genommen mit den Bauern, die 
en der kleinen Kapelle wohnten, und dem Schulmeiſter von 
em Gepolter zu ſprechen. Dieſe haben ihm denn vorgeſtellt, 
wenn das eingeführte Lied des Sonntags als ein altes Geſtift 
t abgejungen werde, ſich jedesmal in der Kirche etwas hören 
wie dies laut deſſen, was ſie von ihren Vorfahren vernommen, 
mehrmals geſchehen ſei. Darauf hat jener das alte Lied bei⸗ 
galten und den folgenden Sonntag wieder abſingen laſſen, worauf 
man nichts mehr gehört hat. Der oben als Quelle erwähnte Sickel, dem 
alte Pfarrer dieſe wunderliche Geſchichte ſelbſt erzählte, bemerkt 
daß in der Kirche bei Abſingung des Glaubens eine allerdings 
dliche Zeremonie aus dem Papſttum beibehalten werde. Wie 
lich beim Abſingen des Glaubens die Worte geſungen werden: 
n Maria der Jungfrauen iſt ein wahrer Menſch geboren“, er⸗ 
n ſich alle Weibsperſonen groß und klein und ſangen ſtehend 
Worte, bis dieſelben durch den Geſang beendigt wurden. 


320. Der grobe Tiſch zu Fichtenberg und die wunder⸗ M 
bare Bettſtelle zu Meißen. 


e, Bd. I, Nr. 332; Hormayr, Taſchenbuch für die vaterländiſche 
Geſchichte. Leipzig 1838. XII, S. 257. 


Als der gelehrte Augsburger, Philipp Hainhofer, zu Anfange 
17. Jahrhunderts nach Meißen kam und ihm das dortige 
5 gezeigt ward, da führte man ihn im oberſten Stock in eine 
r, wo eine große, ſchwere, geſchnitzte Bettſtelle ſtand, in der 
3 Friedrich (gewöhnlich jagt man Kurfürſt Johann Friedrich 
Nacht vor der Mühlberger Schlacht) gelegen haben ſoll, und 
ihm, dieſe bleibe nie an einem Orte ſtehen, ſondern verrücke 
immer von ſelbſt; am Kamine ſtand auch des Herzogs Name 
einer eignen Hand geſchrieben. 

Bei dieſer Bettſtelle erzählte man ihm, daß zu Fichtenberg, 
des eine Meile von Oſchatz gelegen ſei () und denen von 
adel gehöre, ſchon über 400 Jahre ein Tiſch aus unbekanntem 
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Holze ſtehe, und wenn man in dieſen haue oder ſchneide, jo ve 
wachſe die Stelle ſogleich wieder, wer aber hineinhaue, der mi 
noch dasſelbe Jahr ſterben. Da hat ſich einmal ein kecker Wage 
hals über Nacht darauf binden und in das Zimmer ſperren laſſen 
iſt aber in derſelben alſo gemartert und gepeinigt worden, daß r am 
Morgen keinem Menſchen mehr gleich geſehen, auch hat er auf der 
Erde und der Tiſch auf ihm gelegen. Es ſoll aber auf diejem 
Tiſche einſt der heilige Bartholomäus geſchunden worden ſein. 


321. Der Totenkopf zu Batzdorf. (Drei Sagen.) 
Gräße, Bd. I, Nr. 62; poetiſch behandelt von Hofmann, das Mei 
Niederland, S. 585 ff. und von Ziehnert, S. 342 ff., der aber die 
gebenheit in das ebenfalls zu Scharfenberg gehörige Vorwerk Be: 

ſetzt. In Proſa erzählt von Winter in der Conſtit. Zeitung. 1: 
31. Oktober, S. 1043 ff. 

Auf dem Rittergute Batzdorf, welches auf ſteiler Höhe zwiſchen 
Siebeneichen und Scharfenberg liegt, ſah man früher in dem 
genannten Kornhauſe, einem Wirtſchaftsgebäude, einen verwitt 
an eine Kette angeſchloſſenen Totenkopf in einer ſchrankartige 
Vertiefung ſtehen (jet ſoll derſelbe in Stücken in einer vergitte 
Niſche des Torweges von Schloß Scharfenberg zu ſehen ſein), von 
dem folgende ſchaurige Geſchichte erzählt wird. Es verſah im 
dortigen Nittergute einſt ein Ochſenjunge“ einige Zeit die 
eines Küchengehilfen und zeigte ſich ſtets als ein anite 
ordentlicher Arbeiter. Da kommt eines Tages dem Koche 
ſilberner Löffel weg, und da er ſich nicht wiederfindet, jo ſchö 
man Verdacht auf den Jungen, bringt ihn auch, da er nicht 
ſtehen will, auf die Folter, und als er hier vor Schmerzen 
ſchuldig bekennt, wird er zur Hinrichtung verurteilt. Als er mu 

Nach einer andern Sage war es der Sohn eines Freunde: 
Burgherrn, den dieſer nach dem Tode des Vaters bei ſich aufgeno 
hatte und feinem eigenen Sohne vorzog, der dann aus Rache den 
ring ſeines Vaters entwendete und in die Truhe des fremden J 
verbarg. Das Weitere ſtimmt überein, nur daß noch hinzugefügt w 
der verräteriſche Jüngling habe, als er den Totenkopf, der nicht w 
weichen wollte, beſtändig vor Augen gehabt, aus Verzweiflung f. 
Leben durch einen freiwilligen Sprung vom Felſen herab ein Ende gemas 
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auf dem Schafott ſteht und der Nachrichter ſich bereitet, ſeine Pflicht 
= tun, da ruft jener nochmals Gott zum Zeugen feiner Anſchuld 
und bittet ihn, zum Beweiſe, daß er ungerecht verurteilt worden 
fein Haupt niemals aus jenem Haufe entfernen zu laſſen. Wie 
fein Kopf gefallen und mit dem Körper, wie man meinte, weg⸗ 
cht worden war, da findet man plötzlich den erſteren in der 
wo jener Diebſtahl vorgefallen war, wieder, und obgleich 
ihn viele Male wieder eingegraben, ja ſogar in die Elbe 
Dorfen, immer ſtand der Kopf den andern Tag wieder an ſeinem 
n Orte, bis man endlich es aufgab, ihn los zu werden und 
jener Niſche einmauerte. Abrigens entdeckte man kurz nach 
inrichtung des Anglücklichen den wahren Dieb, indem der 
decker bei Ausbeſſerung der Eſſe ein Elſter⸗ oder Rabennejt 

in welchem der diebiſche Vogel das geſtohlene Gut ver⸗ 
hatte. 


1 


Segnitz, Bd. II, S. 346 ff. 

Im Siebenjährigen Kriege kam hierher ein Trupp Kroaten, 
das Schloß und Dorf vollſtändig ausplünderte und mit anderer 
auch den Schädel mit fortnahm. In ihrem Lager an der 
angelangt, fingen ſie an, von dem Geraubten tüchtig zu 
ujen, und beluſtigten ſich auch damit, den Totenkopf herum⸗ 
lern und ihm Wein einzufüllen. Siehe, da ſchmetterte eine un⸗ 
are Fauſt die Frevler zu Boden, und ſchaudernd erkannten 
was ſie getan hatten; ſie näherten ſich voll Angſt dem furcht⸗ 
Schädel, hoben ihn behutſam auf und trugen ihn unter 
an ſeinen alten Ort, die Niſche in der Mauer, zurück, wo er 
ſteht. 


Nachrichten von Poltergeiſtern und geſpenſtigen Erſcheinungen. 
linburg 1761. Teil J. S. 46 ff. erzählt die Sache anders alfo: 
„Es find wohl 18 Jahre her, daß ich in meiner Jugend nach 
n in Sachſen und vor einem Dorfe, mit Namen Paatzdorf, 
gereiſt bin. Hier wurde mir auf der rechten Seite ein nahe 
= der Elbe liegendes Weinbergshäuschen von einem Bekannten 
Ortes, welcher bei mir in der Kutſche ſaß, gezeigt und für ganz 
ürdig erzählt: Welchergeſtalt vor Zeiten zwei Brüder daſelbſt 
nander in ein Duell geraten, worinnen einer den andern um 
eben gebracht, auch der Entleibte daſelbſt begraben worden. 
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Nach Vermoderung des Körpers wären deſſen Gebeine, weil fie 
nicht tief verſcharret geweſen, bei Zubereitung des anſehnlichen 
Weinberges wieder ausgegraben, mithin der Totenkopf auch mi 
zum Vorſchein gekommen. Dieſer, ob er gleich von dem Wi 
oder dem Weinbergseigentümer etliche Male in die nahe vorb 
fließende Elbe geworfen, ſo iſt er demohngeachtet dennoch wieder 
kurz darauf ſichtbarlich an ſeinem Ort im Weinberge gefunden 
worden. Weil er nun zu des Eigentümers Bewunderung jedesmal 
wieder an feinem vorigen Orte zu ſehen und von da auf k 
Art hinwegzubringen geweſen, ſo hat der Herr des Weinbergs ein 
Häuschen auf derjenigen Stelle, wo er gelegen, aufzubauen rejol 
vieret, auch nach deſſen Bau ein Schränkchen verfertigen laſſen. 
allwo erwähnter Totenkopf bis dieſe Stunde verwahrlich beibeha 
wird. Ich ſelbſt bin curiös geweſen, und habe auf meiner 
maligen Rückreiſe, um den Weinberg nebſt dem Häuschen 
Augenſchein zu nehmen, den Eigentümer erſucht, mir ſolches öffı 
zu laſſen, welches auch willig geſchah, auch darauf den gemelde: 
Totenkopf in dem beſchriebenen Behältniſſe des Weinbergshäu: 
mit einem Tüchlein bedeckt gefunden und demnach dieſe Geſchi 
wie ich ſie hier annotieret, für gewiß erzählen hören.“ 


322. Der Spuk im goldnen Anker zu Kötzſchenbroda. 
Gräße, Bd. I, Ar. 76. 

In dem Gajthof zum goldenen Anker zu Kötzſchenbroda a 
es auch um. Es befindet ſich dort im Hofe eine hohle Stelle 
der Wand, die ſich gleichwohl nicht öffnen läßt. An derſelben 
ſich der Körper eines Mädchens befinden, das dort bei einem g. 
Brande (1707?) umgekommen ſei. Sie ſelbſt läßt ſich jedoch n 
ſehen, allein während der Nacht öffnete in dem Gaſthofe ein 
ſichtbares Etwas oft die Türen und Fenſter, jo daß niemand ruhig 
ſchlafen konnte. 


323. Das ſpukhafte Bild zu Kaditz. 
Gräße, Bd. I. Nr. 85; Hofmann a. a. O., S. 744. 
In dem zu Dresden gehörigen Dorfe Kaditz befindet ſich 
altertümliche Kirche, welche in ihrer Vorhalle, der urſprün, 
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Kapelle, eine Statue ihres Schutzheiligen und ein Olgemälde des 
maligen hieſigen Pfarrers M. Böhme in Lebensgröße beſitzt. 
n letzterem erzählt die Sage, er habe ſich erhängt und ſei von 
Seinigen in die Elbe getragen worden, damit man glauben 
jolle, er ſei darin, wo man ihn nachher auch wirklich fand, ertrunken. 
ſagt man, daß jedesmal am Kirchweihfeſte des Dorfes, an 
chem Tage nämlich der angebliche Selbſtmord des Geiſtlichen ge⸗ 

iſt, dieſes Bild gewaltig ſchwitze, gleichſam als ſei es eine 
nde Perſon, der es in dem Gedränge fo vieler Menſchen zu 
warm werde. 


324. Spuk in der Kreuzkirche zu Dresden. 
Gräße, Bd. I. Ar. 92; Schäfer, Bd. I, S. 110. 


In der Kreuzkirche ſcheint es eine Zeitlang nicht geheuer ge⸗ 
zeen zu fein, wenigſtens finden ſich im K. S. Hauptſtaatsarchiv 


egiſtraturen „wegen desjenigem Weinens und Heulens, ſo den 
nius 1698 zu Abend in der Kreuzkirche allhier ſoll ſeyn ge⸗ 
worden.“ Einer der Zuſchauer will durch ein Fenſter in die 
e geblickt und ein großes weißes Ding, wie ein Rad geſtaltet, 
aus dem Schiff nach dem Altar zu haben hinkollern ſehen. 


325. Der Spuk beim Zigeunerbörnel. 
Dr. Linde in: Über Berg und Tal, Bd. VI, S. 216. 


Zwiſchen Königſtein und der Schweizermühle ergießt ſich das 
merbörnel in die Biela. Dort ward einmal eine alte Frau, 
e ſpät abends von der Kirmeß nach Haufe ging, mitten im 
üpp feſtgehalten, und es kam ihr vor, als ob fie auf einem 
ſtehe und unten rauſche ein Bach. Als ſie aber „ach Jeſus“ 
verſchwand alles und ſie konnte weitergehen. 


55 


326. Das Totenlicht. 
Dr. Linde in: Aber Berg und Tal, Bd. VI, S. 216. 


Die alte J., welche in Hermsdorf bei Königſtein da wohnte 
wo jetzt der Jakob⸗Müller anſäſſig iſt, ſah, ſolange fie auf dem 
Gute lebte, ſtets nachts im Stalle das Totenlicht, das beißt € 
Licht, welches den Tod eines Menſchen in der Umgegend ankundigte 
Erblickte ſie ein großes Licht, ſo ſtarb eine erwachſene Perſon. f 
fie ein kleines Licht, jo ſtarb ein Kind. Die alte J. ſelbſt lebte nog 
vor ca. 25 Jahren. 


327. Der Spuk am Leichenwege bei Klein⸗Gießhübel. 
Nach Mitteilungen von Theodor Schäfer, Dresden. 


Am ſogenannten Leichenwege, der von Klein⸗Gießhübel nac 
Reinhardsdorf führt, iſt es nicht recht geheuer. Dort geht ein Ge 
ſpenſt um, das den Vorüberkommenden jchreckt, ohne daß er 
ſieht, wer es ihm antut. Pferde wollen an jener Stelle oft nich 
weiter treten. 

Es gibt aber ein Mittel, des Geſpenſtes anſichtig zu wei 
womit ſich zugleich der Spuk zu verlieren ſcheint. Man m 
nämlich durch den Halfterring des Pferdes ſehen; dann erblickt 
das menſchliche Auge auch ſonſt verhüllte Dinge. 


0 328. Anheimliches im Walde bei Schönbach. 
Mitgeteilt von 5. Schlenkrich, Neuftadt. 


Im Walde zwiſchen Schönbach und Krumhermsdorf iſt es 
ſchon ſeit Menſchengedenken nicht geheuer. Wer in der Seiſter 
ſtunde durch den Wald geht, ſieht zuweilen auf dem Berge Feuer 
ſtrahlen, die ſich nach und nach zu einer feurigen Kugel zuſammen 
ballen, welche den Berg herabrollt bis zu dem Wege, auf dem der 
ſpäte Wanderer ſchreitet. Dort bleibt die Kugel ftehen und fprüst 
nach allen Richtungen Funken wie bei einem Feuerwerke. D 8 
ertönt von allen Seiten ſchauerliches Gebrüll und angjtvolles 
Wimmern und ohrenbetäubendes Kettengeraſſel. Mit dem Glocken 
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ag eins aber löſt ſich der Spuk. — Andere ſahen eine große 

e mit gewaltigem Getöſe den Berg herabkollern oder hörten 
T eines unſichtbaren Verfolgers hinter ſich, der erſt beim Hänſch⸗ 
an der Schönbacher Grenze zurückblieb. 


329. Der Totengottesdienſt in der Taucherkirche zu Bautzen. 
Gräße, Bd. I, Nr. 736. 
Ein Baugner Fleiſcher, der fi auf dem Lande verſpätet hatte, 
an einem trüben Novemberabende auf der alten Görlitzer 
tage munter feiner Vaterſtadt zu. Als er bei der, an der 
nten Landſtraße unfern des Reichentores ſtehenden Taucher⸗ 
anlangte, gewahrte er Licht in dieſem als Begräbnistzirche 
en Gotteshauſe. Er meinte aber, man hätte ſich mit einem 
bniſſe verſpätet, und trat durch die ſich öffnende Türe, um 
die Predigt anzuhören, in den geheiligten Raum ein. Seinen 
vor das Geſicht haltend, betete er ein ſtilles Vaterunſer und 
m dies geſchehen, trat er näher zu einer unfern der Türe 
nden alten Frau, um mit in das Geſangbuch derſelben zu ſehen. 
I eigentümliches Geſumme ertönte durch das Gotteshaus, und 
ganze weite Raum war ſeltſam erleuchtet. Sein Blick ſtreifte 
die zahlreiche, ſeltſam gekleidete Verſammlung und er gewahrte 
e ihm wohlbekannte Perſonen, von denen ihm aber doch be⸗ 
geworden war, daß ſie bereits geſtorben ſeien. Die Frau an 
ite winkte ihm und gab ihm deutlich zu verſtehen, er ſolle 
Haus verlaſſen. Da überkam ihn eine eigentümliche 
er öffnete die Tür und eilte hinaus ins Freie. Doch kaum 
er hinausgetreten, ſo hörte er einen heftigen Knall, das Licht 
$ und von der Domkirche in der Stadt ertönte der Stunden⸗ 
Anwillkürlich zählte er, dabei raſch dem Stadttore zu⸗ 
tend, die Glockenſchläge und ſiehe, es war gerade Mitternacht. 
chweiß gebadet, langte der Fleiſcher am Gitter des Tores an, 
wachhabende Stadtſoldat öffnete auf ſein ungeſtümes Klopfen 
Pförtchen und vernahm, als fi) der höchſt aufgeregte und vor 
egen zitternde Fleiſcher etwas erholt hatte, aus deſſen Munde 
tame Kunde. Vergl. Nr. 301, 305.) 
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330. Teufelsſpuk in Budiſſin. 
Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. I. S. 108. 


Anno 1603, am 23. und 24. Januar zu Nacht, iſt zu Budiſſin 
in der Fleiſchergaſſe der Teufel als ein greuliches Angetum erm 
gelaufen, hat an die Häuſer geklopft, gewinſelt und geſchrieen, ic 
aber nicht ſehen laſſen. 


331. Das Bett im alten Schloſſe zu Neſchwitz. 
Archiv des Vereins für Sächſiſche Volkskunde. Sammlung Piltz. 


Im alten Schloſſe zu Neſchwitz, welches nicht mehr bewo 
iſt, ſteht ein Bett, das jede Nacht von einem unſichtbaren Schl 
benutzt wird. Eine Magd vom Schloſſe muß das Bett alle T 
herrichten und bereiten. Jeden Morgen findet ſie dasſelbe wi 
„eingeriſſen“ vor, während auf dem Boden daneben jedesmal zwe 
Geldſtücke liegen. Es ſollen unter jenem Bette ſich tiefe 
gewölbe befinden, in welchen einſt Falſchmünzer ihr Handwerk be 
trieben haben. Die letzteren, ſo erzählt man, ſeien darin des Hunger 
todes geſtorben. Seitdem zeigt ſich die merkwürdige Erſchein 
mit dem Bett (vergl. jedoch Nr. 289 und 925). 


332. Der Alex zu Horka. 
Gräße, Bd. II, Ar. 853; N. Laufig, Mag. 1839, S. 359. 


In einer alten Kammer an der Kirche zu Horka find 
ein altes roh aus Holz geſchnitztes Chriſtusbild, ſitzend, das dor 
umflochtene Haupt mit der Hand ſtützend, dem alt und jung den 
unerklärlichen Namen Alex beilegen. Dieſes Bild as ein 
ſtand der Furcht und des Schreckens für viele. Einſt, jo erz 
man, ging eine Magd des Kantors, um Gras auf dem Kirch 
zu ſchneiden, vor jener dunkeln Kammer, in der das gefürd 
Bild ſich befindet, vorüber. Leichtſinn und Abermut verleiteten 
zu der verwegenen Aufforderung: „Alex, komm, al Gras ſchneid z 
Urplötzlich bekommt fie von unſichtbarer Hand eine ſehr fühl 
Züchtigung. Andere erzählen, die Magd ſei auf dem Kirchho 
weſen, um die Abendfeierglocke zu läuten, und habe die gefürch 


Bohr 


ſtalt aufgefordert, ihr zu helfen, worauf fie die obige Strafe 
fangen habe. Auch will der Nachtwächter in einer ſtürmiſchen 
acht die verrufene Geſtalt in der Geiſterſtunde am Kirchhoftore 
n haben. 


333. Das Grab des böſen Jägers zu Horka. 

Gräße, Bd. II, Ar. 852; Neues Lauſitz, Mag. 1839, S. 358. 

Auf dem Kirchhofe zu Horka gegen Norden, dicht an der 
Mauer erblickt man ein langes, mit Moos, Gras und 
n bewachſenes Grab, deſſen Hügel mit der Zeit eingeſunken 
Kein Leichenſtein, kein Totenkreuz nennt uns den Namen und 
chickſale deſſen, der hier eingeſenkt wurde, kein Greis des 
weiß darüber ſichere Kunde zu geben, nur im Munde des 
5 wird er der grüne Mann, und fein Grab das Grab des 
n Jägers genannt. Aus dieſem Namen geht hervor, daß er 
tren und menſchenfeindlichen Sinnes geweſen iſt, und ſelbſt noch 
= Grabe weiß er ſich furchtbar zu machen. Als vor mehreren 
der Totengräber einem Verſtorbenen das letzte Bett be⸗ 
wollte, und die Schaufel in das Grab des böſen Jägers 
‚ um hier ein neues Grab zu graben, bekam er von unſicht⸗ 
Hand eine ſo derbe Ohrfeige, daß er, Schaufel und Gerät im 
laſſend, ſcheu und entſetzt entfloh. Seitdem hat kein Toten⸗ 
es gewagt, das Grab des böſen Jägers zu berühren und 
Schlaf des grünen Mannes zu ſtören. Nur einer machte ſcheu 
Verſuch; allein das Grab war felſenhart, und er konnte die 
ufel nicht in den Hügel ſtoßen. So bleibt das Grab verſchont, 
d alle übrigen Gräber nach einer Reihe von Jahren wieder 
werden, denn jeder fürchtet die geſpenſtige Ohrfeige. (In 
rm Bubiffiner Nachrichten 1861 S. 1293 iſt die Sage irrtümlich 
ach „Storha“ verlegt.) 


334. Die verhängnisvolle Hochzeit. 
Bd. II, Nr. 748; Annalen der Stadt Bautzen in der Königlichen 
en zu Dresden unter dem Jahre 1584; Heckel, Beſchreibung der 
Stadt Biſchofswerda, Dresden 1713, S. 284. 
Am 24. Auguſt des Jahres 1854, als Johann Fabian 
= Ponikau zur Elſtra mit der Edlen Magdelena Lichtenhainin 
Zeige, Sagenbuch. 17 
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aus Thüringen ſeine Hochzeit hielt, hat ſich bei Einführung der 
Braut ein ſolcher Wind erhoben, daß die Pferde vor dem Wagen 
der Braut ſtille ſtehen mußten und nicht fortkommen konnten. 
Desgleichen iſt unter dem Tanze ein Reiter auf einem weißen 
Pferde in gelben Kleidern in das Haus des Bräutigams gekommen 
und hat einen ſolchen Schuß getan, daß das ganze Haus erzitterte, 
der Reiter aber iſt verſchwunden. Endlich iſt ein weißer Stein von 
freien Stücken auf einen Tiſch gekommen, den niemand dorthin 
gelegt; zwar iſt er etliche Male von den Gäſten herabgeworfen 
worden, aber allezeit unvermerkt wieder an ſeinem Orte geweſen. 
Dieſen Stein hat endlich Wolfgang von Werthern mit ſich zum 
Wunderzeichen nach Thüringen geführt. Am andern Tage hat ſich 
aber das Unglück ſchon angehoben, denn Siegemund von Maltitz 
iſt von Friedrich von Luttitz gefordert und mitten auf der Straße 
niedergeſtoßen worden. Dieſer Maltitz hat aber vor feinem Tode 
viele Vorboten ſeines Unglücks gehabt: als er nämlich mit ſeinem 
Knechte von feiner Heimat weggeritten, iſt ihm fein Schwert aus der 
Scheide gefallen, beinahe hätte er mit ſeiner Büchſe ſein eigen Pferd 
erſchoſſen, und was noch mehr iſt, ſeine Ringe ſind ihm vom Finger 
entzweigeſprungen und abgefallen, wie denn auch über dem Tiſche, da 
er bei der Hochzeit geſeſſen, zwei Lichter von ſelbſt auslöſchten, welches 
ihn aber alles nicht gehindert hat, ſondern er iſt der unzeitigen Heraus⸗ 
forderung gefolgt. 


335. Der Gedenkſtein bei Demitz. 
Archiv des Vereins für Sächſiſche Volkskunde. Sammlung Pilk. 


Unweit des Dorfes Demitz befindet ſich ein Stein mit einem 
eingeneißelten Kreuze, wie man deren mehrere an den Wegen der 
Bergwälder antrifft, wohl zum Andenken an einen jähen Unglücs- 
fall errichtet, der vor langen Jahren dort geſchehen ſein mag. Dieſen 
Stein hob man einſt aus und trug ihn hinweg von ſeinem Standorte 
um ihn zum Bau einer Brücke zu verwenden. Da aber ließ ſich all- 
abendlich an dem Punkte, wo der Stein geſtanden, ein klägliches 
Wimmern vernehmen. Dieſes hörte nicht eher auf, bis der Stein 
mit dem Kreuze wieder an ſeine alte Stelle gebracht und aufgerichtet 
worden war. 


b. 


336. Der Mühlgötz zu Plauen.“ 


Sräße, Bd. Il, Nr. 649; metriſch behandelt von E. Hager, H. I. S. 57. 
S. auch Bechſteins Sagenbuch S. 476. 


In der oberen Mühle zu Plauen ſteht (2) ſchon viele, viele 
Jahre ein Götzenbild (2), wer weiß wie alt, das wohl aus der 
niſchen Zeit herſtammen mag (und angeblich vor langen Jahren 
dem Mühlgraben ſchwimmend von den Mühlknappen auf⸗ 
fangen worden ſein joll), gemeiniglich nur der Mühlgötz genannt. 
and wagt es von ſeinem Platze zu nehmen, und wenn der 
ler an ihm vorübergeht, jo nimmt er bedächtig ſein Käppchen 
dieweil er den Mühlgötz für den Schutzpatron des Gewerkes 
und ihm den glücklichen Fortgang der Müllerei ſchuldig zu 
ein glaubt. Man erzählt ſich aber von dem Mühlgötz folgende Sage: 

Ein luſtiger Müllerburſche, der dem Waſſer nachging und 
Do möglich in jeder Mühle das Gaſtrecht in Anſpruch nahm, kam 
& in die obere Mühle zu Plauen. Sein heiteres, witziges Weſen 
affte ihm mit leichter Mühe ein Nachtquartier, und er hatte 
an reichlicher Speiſe und einem friſchen Trunke ſchon ein Güt⸗ 
getan, als er erſt in das Innere der Mühle trat, um ſich 
!be zu beſchauen. Bald blieb er vor einem braunen hölzernen 
ſtehen, das ihn mit weit herausgeſchlagener Zunge angrinſte. 
Teufel, was iſt denn das für ein Ding? fragte er den Müller⸗ 
en, es iſt wohl gar euer Schutzpatron? J bewahre, es iſt 
tück aus dem Heidentume, ſagte der Mühlburſche, der Mühl⸗ 
genannt, der einſt wie ein Gott verehrt wurde und auch jetzt 
von uns in Ehren gehalten wird. Verſuch's nur einer, ihn 
dem Platze zu bringen, ich mag die Prügel nicht mit ihm 
; er läßt nicht ab, bis er wieder auf dem Platze iſt. Der 


Nach einer Notiz in den „Mitteilungen des Königl. Sächſ. Alter⸗ 
ereins”, Heft 30, Regiſterband S. 90 ſcheint es zweifelhaft, ob Plauen i. V. 
bei Dresden gemeint iſt. Herr Jädiche in Plauen⸗Dresden teilt mir 
daß ſich bis zum Jahre 1855 eine „Puppe“ an der ſteilen Felswand 
müber der ſeit 1875 abgebrochenen Buſchmühle, der oberen Mühle zu 
bei Dresden, befunden habe, die erſt abhanden gekommen ſei, als 
jenkellerbrauerei dort in jenem Jahre ihre Keller angelegt habe. 
477 


V 
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luſtige Mühlburſche lachte laut auf über dieſe 1 im en 
dachte er bei ſich: wart nur, Götz, mit dir iſt's aus. Am n = 
nacht als fie alle ſchliefen, erhob er ſich fee von dem Lager, a 

ſich in die Mühle und ſprach zu dem Gögen: gerinter > 
Burſche, mache keinen Lärm, daß die Müllermädel nicht erſchre ke 
Ich will dich taufen, blinder Heide, im Namen Gottes. Mit dieſ a 
Worten warf er ihn in den Mühlgraben. Da auf einmal m. 
ſich ein pfeifender Sturmwind, daß das ganze Haus erbebte un 
die Flut hoch aufihäumte und die Räder ſich wie toll im Are 
herumdrehten. Totenbleich vor Schreck lief der Müuhlburſche ſchn 
zurück in die Mühle, aber da gingen ihm erſt die Augen üb 
Was nur in der Mühle war, Kübel, Säcke, Käſten, Beutel, ja | 
Müller und Knappe tanzten wie toll in der Mühle herum, darein 
erſcholl der grelle Ton des Glöckchens. Alles krachte und donn. 
als wäre der jüngſte Tag gekommen. Noch hatte der vor i 
Burſche ſich nicht vom erſten Schreck erholt, da kam ein Kübel 
flogen, gerade auf ihn los, der ihm den Kopf zu 5 
drohte, und wie mit unſichtbarer Hand zog es ihn zum Mühlgrab 
hin, wo hinein er das Götzenbild geworfen hatte. Er nahm 

auf den Arm und trug es alsbald auf den Platz zurück. 
ſtanden die Räder wieder ſtill, Säcke, Kübel und Beutel, 
blieb an ſeinem Orte. In der Mühle ward es wieder ſtill w 
in der Kirche. Der Müller aber prügelte den leichtfertigen Burſchen 
zur Türe hinaus, und es iſt bis heute kein anderer wiedergekommen 
der den Mühlgötz hätte taufen wollen. 


337. Das nächtliche Fallen im Erzgebirge. 
Gräße, Bd. I. Nr. 532; Lehmann, Obererzgebirgiſcher Schauplatz. S. 3% 


Im Erzgebirge ſagt das Volk, wenn man in der Nacht etw 
fallen hört, es müſſe darauf ein Todesfall erfolgen — darum n 
man dies das Leichenbret —, dieſer könne aber von dem Ale: 
ab und auf ein Vieh gewendet werden, wenn man ſpreche 
auf meine Henne, Ziege uſw. Im Sahre 1627 lag der P 
zu Markersbach ruhig ſamt ſeiner Ehefrau im Bett, nur die M. 
war noch wach: da hörte fie etwas oben im Haufe ſtark fa 
fie läuft hinauf in der Meinung, ihr Herr habe gepocht, aber d 
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ſie habe wohl geträumt und ſolle zu Bett gehen, und am 
n Tage nachher war er tot. Im Jahre 1688, ehe M. G. Uhl⸗ 
mann, Informator beim Superintendenten zu Annaberg, ſtarb, ge⸗ 
daß des Nachts ein großer Fall im Haufe, er aber hörte nichts 
und am dritten Tage war er ſchon tot. Im Jahre 1633 
och zu Scheibenberg eine Pfarrerswitwe von Thum; da dieſe 
Sohn, der verreiſte, ein Stück Weges begleitet hatte und 
mehr auf dem Heimwege begriffen war, tat's in ihrem Haufe 
ſchweren Fall und zwar zu derſelben Stunde, wo ſie auf 
nickwege von einem Fieberfroſte überfallen ward, daran fie 
nach zehn Tagen ſtarb. Daſelbſt diente damals eine alte 
d bei dem Bürger und Hausbeſitzer Auerbach, die ſprach, wenn 
n ſolchen Fall hörte, folgenden Spruch: „Gütchen, ich gebe 
mein Hütchen, willſt du den Mann, ich gebe dir den Hahn! 

u die Frau, nimm hin die Sau! willſt du mich, nimm die 
willſt du unſere Kinder laſſen leben, will ich dir alle Hühner 
1 


In Elterlein geſchah es, daß man bei unterſchiedlichen ſolchen 
venſtigen Fällen dem Ungetüme eine Henne und Ziege, gab. 
Stucke wurden am folgenden Morgen tot gefunden, und 
mann a. a. O. jagt, er habe es mit feinen eignen Augen ge⸗ 
daß eine Henne, die auch ſo weggeſchenkt worden, früh 
dem Oberboden tot dalag, als wäre ſie unter einer Preſſe 
eiſcht worden. (Vergl. Nr. 378380). 


338. Der Kobold zu Lauter. 
Gräße, Bd. I. Nr. 547; Lehmann a. a. O., S. 949. 


Im Jahre 1695 kurz vor Weihnachten ereignete ſich zu Lauter 
= einer Schenke bei einem da wohnenden Fleiſcher in der Kammer, 
mit ſeinen Kindern ſchlief, von ohngefähr 9 bis 11 Ahr 
und von 1 bis 3 Ahr nach Mitternacht, bei dem Bette der 
der ein Kratzen, welches ſie merklich in der Nuhe ſtörte. An⸗ 
& hat er's für eine große Ratte oder etwas dergleichen ge⸗ 
fleißig aufgeſtellt, aber nichts gefangen, noch geſehen, noch 
en können. Mit der Zeit hat's auch angefangen laut zu 
daß mans im Keller hat hören können und hat den Kindern 


— 262 — 


D 
keine Ruhe gelaſſen. Ein Knabe von zwölf Jahren hat fleißig 
gebetet und zu ihm geſagt: „laß mich doch in Ruhe, wenn du 
nicht mit beten willft, auch nicht beten kannſt, jo gehe deiner Wege 
und iſt unerſchrocken geweſen. Im Januar 1696 hat ein Kind 
von ohngefähr ein Band in ſeinen Händen mit ins Bett genommen, 
das dieſes Ungetüm, es durch ein Aſtloch der Decke herab ins 
Haus ſteckend, dem Volke gezeigt und damit geſpielt hat: wenn's 
jemand ergreifen wollen, iſt es entwiſcht und bald zu einem bald 
zum andern Loche auf dieſelbe Weiſe heruntergehangen word: 
Gedachter Fleiſcher hat dabei ſein Geld aus einem verſchloſſene 
Kaſten vermißt und iſt gerade dazu gekommen, wie es ein ga! 
Bund Wäſche bis an die Kammertür gebracht, fo er noch gerett 
Der Schulmeiſterſubſtitut des Orts unterſtand ſich, das Angehen 
zu fragen, da es denn viel geredet, in einem Tone, wie ein zarter 
Knabe oder eine Weibsperſon, iſt auch zornig auf ihn geworden 
daß es ihn hinein in die Kammer gefordert, wohin er ſich doch 
nicht hat getrauen wollen, ſondern iſt in der Tür ſtehen geblieben 
Hernach haben auch andere ihren Fürwitz gebüßt und allerlei ge 
fragt, unter anderem, ob es von einer gewiſſen Perſon dahin 
bannt wäre, da es denn mit Ja geantwortet. Seit dem 9. Jan 
wo die Wirtin eines Kindes geneſen, iſt aber nichts mehr von ihm 
gehört worden. 


339. Das Geſpenſt in dem Zobelſchen Haufe zu Annaberg. 


Gräße, Bd. I, Nr. 509; M. E. Zobel, hiſtoriſche und theologische 
ſtellung des abenteuerlichen Geſpenſtes, welches in einem Haufe zu A; 
berg zwei Monate lang im 1691. Jahre viel Schrecken angerichtet. 
1692. 8°, und Declaratio apologetica oder ſchutzſchriftliche und fernere 
klärung über die St. Annaberg. Geſpenſterhiſtorie wider des H. Baltt 
Bekkers Buch, genannt die bezauberte Welt. Leipzig 1695. 80. 
Hauber, Bibl. Mag. Bd. III, S. 343 ff. und Remigius, Daemoncl 
S. 251 ff.; Auszug bei Lehmann, Obererzgebirgiſcher Schauplatz. S. & 


Im Auguſt und September des Jahres 1691 hat ein teu 
liſches Geſpenſt in dem Bürgerhauſe des M. Enoch Zobel zu A, 


* Anmerkung nach Köhler S. 168: Dieſer Sage liegt eine wi 
Tatſache zu Grunde, doch hat der Aberglaube viel dazu gedichtet. 
iſt es nämlich, daß der Spuk in dem Haufe des Archidianonus Zob 
Annaberg zum Teil von einem Manne mit Namen Anton Friebel 
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derg vielerlei Unruhe und Konfuſion angeftiftet, wie derſelbe ſelbſt 
läufig beſchrieben hat. Es hat mit Auf⸗ und Niedergehen, 
appern, Schlagen, Auf- und Zumachen der Türen, Werfen, Fallen, 
ſchleppen alles Hausrats, Rufen, Lachen, Zupfen an den Kleidern, 
mpfligem Necken einer Magd viel ſeltſame Händel getrieben; iſt 
eilen als ein dunkelgrauer fortrauſchender Schatten erſchienen, 
dat ſich einſt mit einem nackenden Arme blicken laſſen, grünes 
Daldreiſig auf die Haustüren geſteckt, dergleichen auch auf den 
gel getan. Im hinteren Hofgewölbe hat ſich's hören laſſen, als 
s Bergleute arbeiteten, eine Kugel hat es die Treppe hinunter⸗ 
worfen, alte Kleider hat es hervorgetragen und ſeltſam aufgehängt, 
Schlafenden die Betten nehmen wollen, bei Tage etliche Betten 
leppt, brennend Licht auf den Boden getragen. Einen wachenden 
erzten Bürger überfiel, feinen Gedanken nach, etwas in der Nacht 
wie ein zottiger brauner Bär. Bisweilen ſah es zum Stall⸗ 
r heraus, ganz wie ein altes Angeſicht mit einer ſchwarzen 
Es gab der Hausgenoſſin eine ſtarke Ohrfeige, daß man 
ten Striemen noch des andern Tags ſehen konnte, es ſteckte 
Dfenkrüce, Ofengabel, einen langen Borſtwiſch mit allerlei 
en behangen, zur Haustüre hinaus auf die Gaſſe, zog den 
n Waſſertrog ab, verſteckte die Zapfen, ſetzte ein brennendes 
auf die Hausbank, ſchürte Feuer auf dem Herd. Dergleichen 
al&heit übte es ſehr viel, und wenn es etwas angeſtiftet, ſo 
es. Es verſteckte die Schlüſſel, ſtreuete Korn vom Boden 
auf den Hof, der Hausgenoſſen Betten trug es auf den Gang 


worden war, welcher ſich in eine zottige Decke gehüllt und in dieſer 
dung entweder als Hund oder ſelbſt als altes Weib die Bewohner 
Monate lang geängftigt hatte. Trotz des Geſtändniſſes von Friebel 
man eine derartige Täuſchung auf natürlichem Wege für unmöglich, fo 
oft in dem Urteile des Schöppenſtuhls zu Leipzig vom 8. Januar 1693, 
& der Inquiſit zum Strange verurteilt ward, ſeiner ſpukhaften Er⸗ 
ngen ausdrücklich und lebhaft gedacht wurde. Der Geiſtliche, der 
rächt zum Tode vorbereitete, drang mit der Frage in ihn, ob er 
ein geheimes Bündnis mit dem Satan habe, und als er ſich erbot, 
Zauberſtückchen vor aller Augen zu wiederholen, wenn man ihm ſeine 
Deze geben wollte, verwies ihm dies der Geiſtliche mit heiligem 
und ermahnte ihn, die wenigen Stunden, welche er noch zu leben 
icht zu ſolchen Teufeleien, ſondern zu feiner Bekehrung zu ver⸗ 
„ Anterhaltungsblatt zum Erzgebirgiſchen Wolksfreunde, 1884, 
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hervor, man ſah aber keinen Träger. Es ſteckte noch allerlei S0 
zuſammen in den Ofentopf. Ein Studiosus ſah etwas wie 
altes Geſicht, es warf ihn mit Steinchen, hielt ihm rücklings bein 
Klavier mit kalten Händen die Augen zu, entführte auch unter 
ſchiedliche aufgebreitete Wäſche. Den 26. September befand ſic 
Feuer und Dampf auf dem Holzſtalle, worauf die Dautsbewohne 
Lärm machten, daß es bald gelöſcht wurde. Mittlerweile war aber 
allenthalben gute Anſtalt wider alle Gefahr gemacht worden; im 
Hauſe wurde täglich zu gewiſſen Stunden gebetet und gefungen, & 
wurde auch öffentlich in der Kirche Fürbitte angeſtellt, es hat ſig 
aber nachgehends weiter nichts ſpüren laſſen. 


340. Der Kobold zu Grüna. 
Gräße, Bd. I, At. 545; Lehmann a. a. O., S. 951. 


Auf dem adligen Vorwerk Grüna bei Scharfenſtein hat ein 
Poltergeiſt im Stall an Menſchen und Vieh großen Mutwillen ge 
übt, daß faſt kein Geſinde mehr bleiben können. Weil man es 
nun für einen Zauberer gehalten, ſind etliche Leute in einer Kammer 
da es ſich am meiſten ſpüren laſſen, mit bloßem Gewehr geor! 
worden, welche alle Winkel durchſchauen müſſen, da ji en! 


eine alte Haube oder Mütze gefunden und damit die Zauberei ein 


Ende gehabt. 


341. Der Poltergeiſt zu Roßwein. 
Gräße, Bd. I. Ar. 359; Anauth, Altenzelle Teil VIII, S. 579 ff 


Im Jahre 1649 iſt Meiſter Georg Jahn, Schwertfeger 
Noßwein, Tag und Nacht in feinem Haufe von einem Wolter 
gequält worden, hat ſich deshalb an den Freiberger Guperin‘ 
denten P. Sperling gewandt und dieſer ihn in einem weitlä 
noch jetzt vorhandenen Schreiben über die Art, wie ſolcher zu ver 
treiben, unterrichtet. 
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342. Das Johannismännchen zu Leipzig. 
Gräße, Bd. I, Ar. 446. 


Im Spital zu St. Johannes auf dem Grimmaiſchen Stein⸗ 
wege befand ſich in früherer Zeit über einer Türe eine gewiſſe 
Statue, welcher man jährlich ein weißes Hemde mit Halskrauſe 
ehen und einen weißen Kranz auf den Kopf ſetzen mußte; tat 
das nicht, ſo entſtand im ganzen Gebäude ein ſolches Ge⸗ 
% daß die alten Spitalweiber vor Entſetzen ganz außer ſich 
ten. 


343. Der Kobold am Barfußpförtchen zu Leipzig. 
Grüße, Bd. J. Nr. 441; Prätortus, Der abenteuerliche Glückstopf S. 448 ff. 


Am die Mitte des 17. Jahrhunderts hat ein angeſehener 
Bürger zu Leipzig, namens Scheibe, in einem großen Hauſe auf 
dem Barfüßerkirchhofe (alle die Häufer daſelbſt haben urſprünglich 
Ddieſem Kloſter gehört) eine getäfelte Wand neu weißen laſſen 
dahinter viele Löcher in der Wand gefunden. Als das erſte 
ch geöffnet ward, iſt flugs ein Haufen Meſſer herausgefallen von 
er alter Form, ein Teil roſtig, der andere ziemlich blank; einige 
d ſehr ſchmal und ſehr lang geweſen, vielleicht zum Aufſpießen 
Lerchen, andere mit Achatſteinen beſetzt, noch andere mit elfen⸗ 
men Heften. Weiter hat er im Keller graben laſſen und 
innen viele runde Töpfe gefunden, alle mit kleinen Kindes⸗ 
en angefüllt. Von der Zeit an aber, daß jene Meſſer ge⸗ 
den waren, hat ſich im Haufe ohne Unterla ein Kobold geregt, 
alle Leute in der Stube geſchmiſſen, aber draußen auf dem 
ihnen nichts getan hat. Auch hat er niemanden verletzt, 
dern nur geſchabernackt. So hat er auch nichts geſprochen, denn 
er von dem Beſitzer gefragt ward, was für ein Geiſt er ſei, 
guter oder böjer: Alle guten Geiſter loben Gott den Herrn, 
Was tuſt du? Gib ein Zeichen von dir, Putz! Da hat er 
Antwort jenem etwas an den Kopf geworfen, das iſt fein 
Zägen geweſen. Doch hat er auch einmal einem weh getan, denn 


beiden Nummern Gräßes, 415 und 446, beziehen ſich jedenfalls 
diefelbe Figur; daher find fie hier zufammengezogen. 
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ein Hausbewohner, der ſehr auf ihn geläſtert und geflucht, hat 
einſtmals mit dem Pantoffel eine derartige Maulſchelle von dem 
Ungetüm bekommen, daß ihm der ganze Backen aufgeſchwollen und 
ihm Schmerzen gemacht hat. So hat es im allgemeinen gedäudt, 
als wenn das Geſpenſt aus einem alten Schranke hervorkäme und 
würfe, und iſt dieſer doch immer verſchloſſen geweſen. Weiter hat 
es manchmal den Anſchein gehabt, als wenn es in der Kammer 
alles über und über kehre, würfe, zerſchlüge, und wie man dann 
dazugekommen, iſt alles an feinem rechten Orte geweſen. Des 
Nachts haben ſie immerfort Licht brennen müſſen, denn da haben 
fie noch am meiſten Ruhe gehabt, wenn es aber finſter gewejen, 
da hat es immer länger gedauert. Es hat auch den Wirt und 
andere im Bette gezupft, das Bett vom Leibe weggezerrt uſw., doch 
das Licht niemals ausgelöſcht, ſondern brennen laſſen. So ſind ſie 
dieſes Weſen gewohnt geworden, daß fie es nur insgemein ver 
lacht und verhöhnt: ſiehe, da kommſt du wieder uſw. Der Mann 
hatte ein Gefäß voll Flederwiſche im Keller ſtehen gehabt, das ganz 
feſt zugemacht geweſen, die hat der Geiſt einmal alle herauspartiert 
und zwar fo, daß das Gefäß obenauf zugedeckt geblieben, und hat 
fie nacheinander auf den Wirt los geworfen. Da hat denn dieſer 
erſt gemeint, es wären nicht die ſeinigen, indem er gejpaßt: ſiehe, 
was haft du nun wieder vor? haft du Flederwiſche in der Nacht 
barſchaft geſtohlen? O gib fie immer her, ich habe fie von nöten 
Da hat fie aber das Ding alle auf feinen Buckel losgezählt. Das 
hat es etliche Jahre ſo getrieben, bis es ſich ſelbſt verloren. Den 
kleinen Kindern hat es nichts getan, außer daß es ihre Strümpfchen, 
Stühlchen, Kleider uſw. immer nach dem Wirte zu warf. Da nun 
das Haus nachmals von einem andern Wirte gekauft ward, 
hat es ſich wieder gefunden, ſonderlich nachdem man aufs neue 
das ganze Haus wegen des vermuteten Schatzes durchgrus 
Übrigens meinte der frühere Beſitzer auch, es ſei ihm nicht anders 
als daß er ein paar kupferne Särge einſtmals, als er ſeinen 
Abtritt verändern ließ, bemerkt habe. 
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344. Der heilige Antonius zu Leuben. 


Sräße, Bd. I. Nr. 329; J. Chr. Sicke l, Nachrichten von Poltergeiſtern. 
Quedlinburg 1761. Bd. I, S. 16 ff. 


Im Jahre 1727 iſt Johann Chriſtoph Sickel in Kondition 
nad) Leuben bei Oſchatz in Sachſen auf den damaligen Thielauſchen 
f gekommen, wo ihm eine Stube angewieſen ward, der gegen⸗ 
er eine alte Kapelle zu ſehen war, worin vor der Reformation 
Sottesdienft gehalten worden war. Auf fein Befragen nach der 
Seſchichte derſelben wurde ihm jedoch gejagt, daß dieſelbe vor 
igen Jahren ſäkulariſtert, das alte Gemäuer repariert, auch über 
elbe ein holländiſches Dach gemacht, die Kapelle aber, weil ihre 
uer ſehr dick war, zu einem Milchgewölbe und der Oberteil des 
ches zu einem Fruchtboden benutzt worden ſei. Als nun dieſe 
änderung vorgenommen ward, da hat man des Nachts eine 
che Unruhe, Gepolter und Gehämmer gehört, als wenn Maurer 
Zimmerleute allda arbeiteten. Dasſelbe Getöſe hat ſich nach⸗ 
noch oft wiederholt, und der Hauslehrer Sickel verſichert, daß 
ters um Mitternacht in ſeiner Stube ein heftiges Gepolter aus 
jener Kapelle vernommen habe, gerade wie wenn Perſonen darin 
Brettern hantierten oder mit Steinen würfen. 

In dieſer Kapelle hat früher auch eine hölzerne Bildſäule des 
Heiligen Antonius geſtanden, die man bei der Sätzulariſation heraus- 
ommen und in ein danebenſtehendes Gebäude, das Backhaus 
annt, geſetzt hat. Als nun einmal, während die Herrſchaft nicht 
Haufe war, das Hofgeſinde ſich eine Luft machen wollte, haben 
Abends das Bild in die Schenke getragen, ihm eine Tabaks⸗ 
in das Maul geſteckt und find mit vielem Vergnügen um 
elbe herumgetanzt, haben ihm auch bisweilen Naſenſtüber ver⸗ 
cht. Bei dieſer luſtigen Geſellſchaft hat ſich nun der Schäfer 
in die ſpäte Nacht am aufgeräumteſten bewieſen, nachher aber 
heiligen Antonius wieder an ſeinen Ort in das Backhaus ge⸗ 
St. Als nun der Anſtifter dieſer Kurzweil wieder auf den Hof 
angen war und ſich in ſeine neben dem Backhauſe und der 
elle ſtehende Horde niedergelegt hatte und eingeſchlafen war, iſt 
= von einem Geſpenſte plötzlich mit derben Ohrfeigen dermaßen 
lich bedacht worden, daß er durch ſolche Komplimentierung 
ber ſich geriet und faſt des Todes war, auch einen jo dicken 
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Kopf und Geſicht bekam, daß er am andern Morgen kaum noch 
einer menſchlichen Geſtalt ähnlich ſah, hat auch, was ihm begegnet 
war, alsbald auf dem Hofe erzählt und ſich niemals wieder an dieſem 
Bilde vergriffen. Man hat nachher dieſes Bild in dem Backhau⸗ 
garten vergraben, damit weiter kein Unfug mit demſelben getrieben 
werde, beſagtem Sickel auch noch den Ort bezeichnet, wo dasſelbe 
eingeſcharrt war. 


345. Das Männchen im St. Jakobſpitale zu Dresden und 
auf der Sporergaſſe daſelbſt. 
Gräße, Bd. I, Nr. 135. 


Aber dem Tore des im Jahre 1859 eingeriſſenen St. Jakob 
ſpitals an der Ecke der Am See genannten Gaſſe zu Dresden 
der Meilenſäule gegenüber, befand ſich ſonſt auf einer ſteinernen 
Konſole das Bild eines kleinen Männchens. Dieſes hat man früher 
mehrmals herabgenommen, aber immer wieder hinaufſtellen müſſen. 
weil es dann ſo lange in dem gedachten Spitale rumorte und mit 
Steinen warf, bis es wieder an ſeiner früheren Stelle ſtand. 

Dasſelbe fand auch bei dem Hinwegnehmen des Männchen 
über der Türe des früheren Arnoldiſchen Hauſes, Sporergaſſe 6, ſtatt. 


0 346. Der Sebnitzer Poltergeiſt. 
Eine Predigt von Joh. Wiliſch, Pfarrer zu Sebnitz. Dresden 1654. 


In dem Städtlein Sebnitz hat es ſich begeben und zugetragen. 
daß etliche Wochen nacheinander, gegen Abend in der Dämmerung 
wenn man Licht anzünden wollte, ein ſchrecklicher Poltergeiſt ſich 
hören laſſen, der auf ein Häuslein eines Bürgers und Schneiders 
allda, Hans Ackermanns, mit Steinen und Erdklöſen geworfen und 
hineingeſtürmt, daß an desſelben Fenſtern und Türen groß Schaden 
geſchehen. Weil man aber nicht anders vermeinte, es wären böle 
Leute, hat E. E. Rat deswegen Wache anlegen laſſen. Da ſolche⸗ 
geſchehen, hat ſich der böſe Geiſt in gedachtem Häuslein an v 
unterſchiedenen Orten und Enden mit ſchwarzen Kohlen abgeri 
(abgezeichnet) und angeſchrieben, da er zuvor Ofen und Fenſter ein 
geſchlagen, Tiſche und Bänke über einen Haufen geworfen und das 
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Bette, darinnen dieſe zwei alten Eheleute gelegen, auch das oberſte 
unterſt geſtürzt. Welches alles E. E. Rat dem Pfarrherren 
ich angezeiget, der alſobald hingegangen und es alſo be⸗ 
en hat, darauf er zu einem jeden Abriß dieſe Worte unter⸗ 
Hrieben: 

Des Weibes Samen joll der Schlange den Kopf zertreten. 
3, V. 15. Nachdem aber das Weib ſolch unruhiges teufliſches 
n nicht länger anhören, auch wegen großer Furcht nicht mehr 
äuslein bleiben wollte, weil der Mann etliche Tage verreiſt 
begab ſie ſich ſelbigen Abends zu des Nachbarn Hausgenoſſen, 
zem Exulanten und Leinewebern Jakob Heſſen, und lag auf 
nem Boden über der Stuben. Ungefähr um 10 Ahr zur Nacht, 
ſich ein Geräuſch oben an und fället Leumen von der Decke 
mühlet dadurch Staub herunter. Sie ſehen nauf zum Weibe; 
ſagt, das Geſpenſt ſei aber dar, es hätte auf dem Bette nach 
egriffen, denn abends, da fie hinübergehet zum Nachbar höret 
e Stimme, ſo ihr nachgeſchrieen: Ich komme auch nach, welches 
ſchehen. Folgenden Tages, es war der 15. Martii, in des Haus⸗ 
ſen Stüblein hat ſich der hölliſche Geiſt abermal in der Hellen 
die Wand angemalet nebens einem Sarge mit einem weißen 
che bedeckt, darbei ein Mann geſtanden, auch ein großes Stück, 
welchem Rauch gegangen, angezeichnet. Und welches noch das 
lichſte iſt, jo iſt's in dem erſten Häuslein am hellen lichten 
früh vor Mittage zwiſchen 9 und 10 Uhr, in des Nachbars 
n aber ungefähr zwiſchen 2 und 3 Uhr nach Mittage, im 
Beifein ehrlicher Leute, indem ſie den Sarg und das andere ab⸗ 
cht, alſobald wiederum und ehe ſie ſich umgewendet, von 
em angeſchrieben worden, wie es vorhin geweſen. Welches 
großes Wunder, das auch ſonderbares Schrecken bei jungen 
und bei alten Leuten zu wege gebracht uſw. 


347. Der Spuk in Nieda. 
Haupt, Sagenbuch der Laufig, Bd. I, S. 171. 
Im Jahre 1687 hat ſich im Dorfe Nieda bei Oſtritz in dem 
Kaplanhauſe, ſo zur Pfarre gehört und darin dazumal fromme 
tersieute gewohnt, am 21. November und in den folgenden 
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Tagen und Nächten ein greuliches Geſpenſt hören laſſen, hat den 
Leuten die Mütze vom Kopf, des Schuſters Töchterlein die Wei 
aus der Hand geſchlagen, mit den Türen geſchmiſſen, ob man gleich 
dieſelbigen mit Stricken angebunden, in Stuben, Kellern, Boden 
rumoret, Kiſten und Kaſten untereinander geworfen, dem Sch 
das Leder umhergeſtreut und keinen Menſchen in Ruhe gelaſſen. 
Der Schuſter hat einen Zettel mit dem Namen Jeſu an die Türe 
geheftet, den hat's über Nacht zerriſſen, und ob man gleich nicht 
geſehen, hat der Lärm neun Tage und Nächte lang gedauert, 
bis das Geſpenſt von ſelbſt aufgehört. 


348. Der verſchluckte Maulwurf. 
Mitgeteilt von Dr. Pilk. 


Eines Tages waren die Hofarbeiter von Ratibor auf einem 
Felde beſchäftigt. Als ſie eben zum Frühſtücke gingen, bemerk 
einer derſelben, daß ein Maulwurf auf ihn zugelaufen kam. 
Abermut ſagte er da zu den andern: „Den nehme ich in den Mund.“ 
And weil die übrigen lachten, wettete er darum eine Kanne Brannt- 
wein. Kaum aber hatte er das Tier an den Mund gebracht, al 
auch ſchon in den Hals hineingeſchlüpft war. Nicht lange dauer 
es, da mußte der Bedauernswerte unter fürchterlichen Qualen ſein 
Geiſt aufgeben. Der Anglückliche iſt jedenfalls an Ort und © 
begraben worden, und zum Andenken hat man ihm ein aus S 
gehauenes Kreuz errichten laſſen. Der ſpätere Beſitzer des Fel 
Michael Waurik, nahm jedoch das Kreuz weg, da es ihm bei der 
Bebauung des Feldes hinderlich war. In der erſten Nacht, nach 
dem er das Kreuz entfernt hatte, entſtand in ſeinem Gehöft 
entſetzliches Rumoren und Poltern. Bekümmert ging der B. 
zum Pfarrer Zſchorlich und klagte ihm fein Leid. Zſchorlich fr 
Wauriken: „Haft du vielleicht einen Mord begangen oder jonit 
eine Freveltat auf dem Gewiſſen?“ Waurik konnte ſich jedoch 
auf nichts beſinnen. Endlich ſagte er: „Das Kreuz auf mei 
Felde hab ich weggenommen; müßte dies die Urſache ſein.“ „Da 
iſt freilich ein großer Fehler“, bemerkte der Pfarrer, „ſetze es 
gleich wieder an Ort und Stelle; hätteſt es tief verſenken können 
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und dann mit Erde zudecken, das wäre gut geweſen, nicht aber 
das Wegnehmen des Kreuzes.“ 

Und Waurik erhielt wirtzlich Ruhe, als er das alte Kreuz 
wieder an ſeinen früheren Ort geſtellt hatte. 


349. Der Poltergeiſt in der Obermühle zu Kamenz. 
Haberkorn, Chronik von Kamenz, S. 860. 


8 Den 7. Dezember 1607 hat in der Obermühle zu Kamenz ein 
Kobold mit Werfen und Schlagen viel Schaden getan, alſo daß 

he Wochen die Mühle wüfte gelegen hat, weil niemand darinnen 
mahlen dürfen. 


VII. Arrwiſche; Heuermänner; 
Druckgeiſter; Binſenſchnitter. 


Siehe auch Schatzſagen und Geſpenſterſagen. 


350. Die Irrlichter im Woderich bei Schöneck. 
Mitgeteilt von Rob. Eifel, Gera. 


Viele Irrlichter zeigen ſich in nächtlicher Stunde im „Woderich“, 
einem teilweiſe ſumpfigen Waldgebiete nördlich von Schöneck. Einit 
wurde nämlich ein Bürger zu Schöneck gezwungen, feindlichen 
Truppen, den blut⸗ und beutegierigen Kroaten, als Führer zu dienen. 
Er aber führte ſie in den Sumpf des Woderich, wo ſie alle um⸗ 
kamen und nun als Irrlichter umherwandeln. (Vergl. auch Sage 
Nr. 91; ferner 974.) 


351. Die Voigtsberger Laterne. 
Gräße, Bd. II, Nr. 656; f. Köhler, Aberglauben, S. 498. 


Die Voigtsberger Laterne iſt ein Licht, das in jedem Jahre 
in der Umgegend von Oelsnitz und Voigtsberg öfter geſehen wird. 

Einſt, an einem finſteren Abende, ging ein Huſſchmied namen 
Maul in Lauterbach, ein furchtloſer und ſehr beherzter Mann, 
Oelsnitz nach Haufe. In der Nähe der Elſterbrücke traf er die 
Voigtsberger Laterne. Zu dieſem Lichte ſagte Maul: „Licht, führe 
mich nach Haufe, ich gebe dir einen Sechſer!“ Das Licht begleitete 
ihn genau, ſich immer etwas tiefer an der Straßenböſchung haltend 
bis nach Hauſe. Dort angekommen legte er auf den Stock vor 
feinem Haufe, auf dem die Schmiede kaltes Eiſen ſtrecken, den ver 
ſprochenen Sechſer und ging in fein Haus. Dann zündete er eine 
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ne an, um herauszugehen und nach dem Sechſer zu ſchauen; 
und ſiehe da, er war weggenommen. 

Ein Zimmermann von Oelsnitz ging einmal des Nachts von 
Zaasdorf nach Haufe. Als er an die Raasdorfer Höhe kam, war 
oigtsberger Laterne da. Zu dieſer ſprach er: „führe mich 
Hauſe, ich gebe dir einen Dreier!“ Nun führte ihn das Licht 
ſeiner Wohnung. Als der Zimmermann in Begleitung der 
me an ſeine Haustüre gekommen war, ſprach er: „ich gebe dir 
inen Dreier!“ Darauf gab ihm das Licht eine Ohrfeige, und 
gedeſſen ward er vier Wochen lang krank. 


352. Die Laterne vom Steinpöhl bei Oberloſa. 
Mitgeteilt von Rob. Eifel, Gera. 


Vom Steinpöhl an der alten Straße bei Oberloſa nach Oels⸗ 
zu begleitete ein Licht die Leute bis ans Dorf, verließ ſie aber 
ging durch Sumpfwieſen unterhalb des Dorfes wieder zurück 
die Straße in der Richtung nach Plauen bis zur Kemmler Höhe 
und verſchwand bei einem uralten Steinkreuz, das bis 1860, wo 
zerſchlagen wurde, rechts im Felde ſtand. Es hieß, das Licht 
ein großer Stiefel, der oben am Schaft eine kleine Laterne 
nach andern ſollte es ein ſtarker Stock mit Laterne ſein; 
ar eine Hand an der Laterne wollen welche geſehen haben, 
ter aber jemals die ganze Geſtalt. 


353. Verſchiedene Irrlichter im ſächſiſchen Vogtlande. 
Mitgeteilt von Rob. Eifel, Gera. 


Im Vogtlande ift der Seelenglaube von Irrlichtern allgemein 
reitet. Beſonders in der Nähe von Plauen wurden ſolche oft 
hen. So hüpft auf einer Anhöhe nördlich von Kloſchwitz ein 
icht umher, das angeblich die Seele eines Selbſtmörders iſt; 
anderen ziehen ihrer eine ganze Menge von einer Sumpfſtelle 
us zum Gottesacker und auf jene Höhe. Irreführende Lichter 
egen ſich auch im Eſſiggrund und Lauſepöhl verrufenen Orten 

Beide, Sagenbuch. 18 
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bei Rößnitz. Die Seelen Erhängter irrlichtern im Mechelgrüner 
Grund und im Kupfergrund daneben. Hin und her flackernde und 
ſchwebende Lichtchen, die raſch wieder verlöſchen, zeigen ſich auch 
am Einfluß des Floßgrabens in die Göltzſch (zwiſchen Falkenſtein 
und Hammerbrüd). 

Die Stelle ift ſumpfig. Ebenfalls an Sumpfſtellen erſcheinen 
Irrlichter bei Kottenheide; ferner zwiſchen Unterloſa und Taltis, 
zwiſchen Oberloſa und Stöckigt, zwiſchen Treuen und Mechelgrün. 
in zwei Tälern bei Obermarxgrün. 

Den Irrlichtern zwiſchen Stöckigt und Schloditz, die oberhalb 
der Färbigsmühle ihr Spiel treiben, rannte einer nach, in der 
Meinung, es ſeien Krebsräuber; wie er aber merkte, daß er es mit 
Irrlichtern zu tun hatte, riß er aus. Einſt ging der Windmüller W. 
von Oberloſa in der Nacht nach Hauſe; er hatte kaum fünf Minuten 
bis dahin auf einem Feldrande zu gehen. Zwar herrſchte Nebel 
wetter, er ging aber dem Lichte nach, das aus ſeiner Wohnung 
herüberſchimmerte. Da, plötzlich ſtand er in einem tiefen Teiche — 
eine Viertelſtunde von ſeiner Wohnung. Er arbeitete ſich wieder 
heraus, aber die Heimkehr koſtete ihm ſtatt fünf Minuten dre 
Stunden. Der Müller läßt ſich das Irrlicht nicht ausreden. 

Wer von Oelsnitz durch Lauterbach geht, ſieht da links drei 
kleinere Häuschen, die ſogenannten Schafhäuschen, an denen e 
Waldweg, die ſogenannte alte Straße, vorbeiführt. Dort iſt mi 
im Wege, noch 1868, ein ziemlicher Schlamm- und Waſſertümp 
geweſen, wo ſogar — allerdings vor langen Jahren — eine Au: 
ſamt Inſaſſen und Pferden nachts verſunken ſein ſoll. An der Se 
dieſer Pfütze ſtand ein alter knorriger Eichenſtumpf ohne Kro 
und Rinde, doch mit Anorzeln. die Hufeiſen oder auch menjchli 
Geſichtern ähnelten. Dort hat man nun des Nachts Wehl, 
gehört und will die Seelen der Verſunkenen in Geſtalt von 
lichtern geſehen haben. Endlich gilt ein zwiſchen Wiedersberg ur 
der darunter liegenden Mühle bei Nacht hin und her gehend: 
Licht teils als Irrlicht überhaupt, teils als der Burggeiſt der 
liegenden Burgruine; letzterer erſchien auch noch in anderen Geſtalten, 
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354. Irrlichter bei Annaberg und Scheibenberg. 


Lehmann, Hiſtoriſcher Schauplatz, S. 421; Köhler, Sagenbuch, Ar. 225; 
i5 Spieß, Aberglauben ufw. des ſächſiſchen Obererzgebirges; Pro⸗ 
grammarbeit, 1862, S. 39. 


Am Schottenberge unter S. Annaberg gibt's alte Bergnkeſſel 
d Pingen, daran der Fußſteig Stickel vorbeigeht. Da ſind 
ihemal bei Nacht, ſonderlich zur Winterszeit, Reiſende von Irr⸗ 
tern betört und in Löcher und tiefen Schnee geführt worden, daß 
n fie auf ihr jämmerliches Schreien und Rufen aus der Stadt 
mit Laternen aufgeſucht und gerettet hat. 

Im Jahre 1683 den 22. Trinitatus ging ein Witwer mit 
der Braut beim Scheibenbergiſchen Gottesacker vorbei und ſagte: 
a drinnen liegt mein voriges liebes Weib.“ In dem Wort 
det ſie ein Licht und umgibt ſie ein Feuerſchein zweimal, ſo 
ie mit Schrecken davongelaufen ſind. 

Auch bei der Grube „Dorothea“ auf Geiersdorfer Gebiet und 
der Grube „Stern“ auf Mildenauer Revier läßt ſich zu gewiſſen 
en ein Lichtlein ſehen. 


355. Die Staatslaterne bei Geyer. 
Sräße a. a. O., Mr. 491; G. Andrä, Chronologiſche Nachrichten von der 
Bergſtadt Annaberg. Schneeberg 1837, 80, S. 77. 

Nordöſtlich von Geyer zeigt ſich an Herbſtabenden eine merk- 
Saurdige Lufterſcheinung oder ein rötlich leuchtendes, beinahe ſieben 
n hohes Irrlicht, das, ſobald es ſich zu bewegen anfängt, immer 

wird, bis es endlich ganz verſchwindet, in der dortigen 
end aber die Staatslaterne von Geyer genannt wird. 


356. Der brennende Mönch bei Rochsburg. 


Bd. I. Nr. 385; Monatliche Unterredungen aus dem Reiche der 
Geiſter, Bd. I, S. 539. 


Der Verfaſſer der Monatlichen Unterredungen aus dem Reiche 
Seiſter ritt einſt nach Rochsburg und zwar ſo, daß der an 
18* 


E 
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einer Anhöhe gelegene Flecken Berthelsdorf ihm links liegen bliet 
Da erblickte er oben auf der Spitze des beſagten Berges ein großes 
Feuer und es ſchien ihm, als wäre dasſelbe ein brennender Men 
Obgleich ihm etwas ſonderbar zu Mute ward, ritt er doch getrof 
feine Straße fort, und als er nach Nochsburg kam, war ſeine 
Frage, was das auf dem Berge für ein Feuer ſein möge, welche 
er beim Vorbeireiten erblickt habe. Vorerſt erhielt er zur Antwort, 
es ſei dieſes allen Nachbarn und Einwohnern unter dem Namen 
des brennenden Mönches bekannt. Weil er nun aber von keinen 
Kloſter in der ganzen Gegend wußte, ſo bat er um nähere 
klärung und erfuhr, es habe zu der Zeit des Papſttums in dieſer 
Gegend ein Barfüßerkloſter geſtanden, aus welchem die Mön 
öfters ins Feld zu ſpazieren pflegten. Nun hatte ſich aber einft 
einer der Mönche in eine muntere Bauermagd, die er öfters in der 
Kirche geſehen hatte, auf eine mehr als geiſtliche Art verliebt. De 
nun dieſelbe eines Tages an dieſem Orte mit Ausſtreuung 
Miftes auf dem Acker beſchäftigt war, jo glaubte der Mönch 
gute Gelegenheit gefunden zu haben, ſeine Flamme abkühlen 
können. Allein dieſe Bauernymphe wußte ſich bei ſeinem Li 
antrag ſo übel zu ſchicken, daß fie jenem geiſtlichen Ritter mit i 
Miſthacke nicht nur möglichſten Widerſtand leiſtete, ſondern ihn a: 
ohne Barmherzigkeit zu Boden legte, jo daß er ſtatt der verlieh; 
Seufzer Blut, Galle und Leben ausſchütten mußte. Sie 
darauf ſelbſt zu dem Vorſteher des Kloſters und entdeckte freimü: 
wie es ihr mit dem Mönch ergangen ſei. Die geiſtliche Brüderſch 
aber war froh, daß fie nur in der Stille ihren geiſtlichen Mitbruder 
vom Felde wegbringen konnten, damit ihr Kloſter nicht in un 
Ruf käme; man gab der Bauermagd ein Stück Geld, um ihr da- 
durch Stillſchweigen aufzulegen, und der gute Bettelmönch ward 
insgeheim zur Erde beſtattet. Von der Zeit an ſoll derſelbe in 
ſagter feuriger Geſtalt ſich ſehen laſſen. 


8 


357. Feurige Schatzwächter am Burgwall zu Gleisberg. 


Köhler, Sagenbuch des Erzgebirges, Nr. 331; Alfred Moſchkau 
Saxonia, Bd. I, S. 189. 


Den Burgberg zu Gleisberg krönt ein alter heidniſcher Rund 
wall, in welchem angeblich im Mittelalter eine Burg jtand. In 
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dem Wallkeffel, zu dem einige Stufen führen, ſoll ein großer Schatz 
egen, deſſen Daſein vielſeitig bemerkte kleine blaue Flämmchen 
verkünden. Ein Noſſener hatte ſich einſt daran gemacht, den Schatz 
i heben, als er aber auf der Stelle, wo der Schatz liegen ſollte, 
© große Menge ſchwarze Kröten mit helleuchtenden Augen ſitzen 
ſtand er von feinem Vorhaben ab. Mehrere Marbacher, die 
gleichem Zwecke auf dem Burgberge erſchienen, wurden durch 
große ſchwarze Schlangen mit feurigen Augen veranlaßt, umzukehren. 


358. Itrende Lichter auf Grenzfluren der Rochlitzer Gegend. 
Pfau, die älteſten Siedelungen der Rochlitzer Pflege, 1900, S. 45 ff. 


Geſpenſtiſche Lichter zeigen ſich gar häufig in den Fluren der 
fer bei Rochlitz. So ſollen nach allgemeiner Sage auf dem 
ejernberg zu Stöbnig, wo übrigens Gräber aus der Bronzezeit 
en, viele Lichter umgehen. Irrende Lichter leuchten am Rund⸗ 
u Schlaisdorf geſpenſtiſch durch das nächtliche Dunkel. Auch 
den Wällen zu Fiſchheim und Köttern, wo ſagenhafte Schätze 
Hebung harren, haben ſich zuweilen Lichter ſehen laſſen. 
Ster und rollende Feuerräder erſcheinen auf der Weiditzer Lehne, 
= Rochlitzer Grenzflur nach Doberenz zu. Ebenſolche zeigen ſich 
dem Wachberg bei Penna, andere laufen in der Nochlitzer Hof- 
durch das Holz. Ferner zeigen ſich Lichter auf dem Junker⸗ 
e bei Rochlitz im ſogenannten Zachariasgarten, im Räbſch bei 
übten, an der Kirſchenmühle bei Döhlen und am Wall auf 
m Wetzſteinberge bei Doberenz⸗Königsfeld. Endlich hat man in 
ernächtiger Stunde oft rätjelhafte Lichter auf dem Katzſteine ge- 
der auf der Grenze zwiſchen dem Staatsforſt und dem an⸗ 
nden Sörnziger Holze liegt. Auf eine jetzt nicht mehr bekannte 
Sterfage vom Erlenſee auf dem NRodliger Walde ſcheint ein 
im Nochlitzer G. V. hinzuweiſen, das einen Ritter auf ſchwarzem 
e darſtellt, der von ſchwebenden Frauengeſtalten in die Irre 
rt wird. 
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0 359. Die Lichter beim Tautewalder Vorwerke. 


Archiv des Vereins für Sächſiſche Volkskunde, Sammlung Pils. 


Auf den Wieſen beim „Vorbrige“ Vorwerke) von Tautewalde 
zeigen ſich nachts mitunter Mengen von kleinen Lichtern. Dies 
find die Seelen toter Soldaten, welche bei einem Treffen im Aritege 
dort gefallen und begraben worden ſind. 


360. Der Feuerhufar. 


Archiv des V. f. Sächſ Volksk., Sammlung Pilk und 
Gräße, Bd. II, Nr. 184 fl. nach Mitteilungen von Dr. Haupt. 


In Reibersdorf bei Zittau zeigte ſich noch vor fünfzig Jahren 
im Herbſte ein Irrlicht, das regelmäßig aus einer Sandgrube hervor- 
hüpfte. Das Volk nannte es den „Husaren“ und erzählte ſich da⸗ 
von, es ſei vorzeiten ein Mann, der früher als Huſar gedient 
hatte, in jener Sandgrube verrollt. Sein Leichnam ſei nicht au 
zufinden geweſen, aber als Irrlicht zeige er ſich. „Er kommt 
wieder“, ſagte man, „pfeifen darf man ihm nicht, ſonſt kommt er 
auf den Pfeifenden zu.“ 

Nach Haupt erſchien der „Hufar“ als rote, weithin leuchtende 
Flamme zwiſchen Reibersdorf, Friedersdorf, Giekmannsdorf, Sirſch⸗ 
felde und Seitendorf hauptſächlich in der Adventszeit. Die Flamme 
bewegte ſich in großen Sprüngen und kam näher, wenn man pfiff 
oder rief. Zuweilen ſchwebte ſie mannshoch über dem Boden und 
pflegte auch quer über die Straße zu ſpringen. 

Alte Leute wollten beim Erſcheinen des Huſars auch ein lau 
Säbelgeraſſel gehört haben und erzählen, es ſei der Geiſt eines 
Dreißigjährigen Kriege in einer Grube erſchoſſenen Deſerteurs. 


361. Der Bludnik in der wendiſchen Oberlauſitz. 
Gräße, Bd. U. Ar. 762; J. €. Schmaler, Volkslieder der Wenden in 
der Dber- und Niederlauſitz, Grimma, 1843, Bd. II. S. 288. 

Der wendiſche Bludnik (von biud, Irrtum) ift der deutſche 
Irrwiſch. Er iſt ein ſchadenfroher Gnome, der bei Nacht und 
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Tebel die Menſchen fo verblendet, daß ſie den Weg verlieren und 
gehen und dabei leicht in Sümpfe geraten. Das macht er be⸗ 
ders mit den Vorwitzigen, die ihm mutwillig nachlaufen. Am 
a iſt es daher, man ſieht ihm jo wenig als möglich nach und 
dedachtſam und ruhig feines Weges. Manchem jedoch, der 
gute Worte gibt und eine annehmliche Bezahlung verſpricht, 
er den bereits verlorenen Weg wieder finden und geleitet ihn 
3 nach Haufe. Aber wehe dem, der ihn zum beſten hat und 
betrügen will. Ein Verirrter verſprach ihm einmal zwei 
ergroſchen, wenn er ihn richtig nach Haufe bringen wollte. 
Irrwiſch war damit zufrieden und ſie kommen auch endlich 
das Haus des Verirrten. Dieſer erfreut, daß er keiner Hilfe 
bedarf, dankt dem Führer, gibt ihm aber ſtatt des Ver⸗ 
enen eine geringe Kupfermünze. Der Irrwiſch nimmt ſie auch 
und fragt, ſich bereits entfernend, ob ſich der Geleitete nun 
nach Hauſe finden werde? Letzterer antwortet ganz fröhlich: 
denn ich ſehe ſchon meine Haustür offen.“ Da ſchreitet er auf 
die zu und — fällt ins Waſſer, denn es war alles Täuſchung 

ſen. Beſonders mit den Betrunkenen macht ſich der Irrwiſch 
Spaß, wenn ſie vom Jahrmarkt oder von einem Trink⸗ 
e nach Hauſe gehen. Er führt ſie vom Wege ab und in die 
und wenn ſie in ihrer Trunkenheit nicht weiter gehen wollen, 
m es vorziehen, draußen ihren Kauſch auszuſchlafen, dann 
t er fie auf die Fußſohlen. In einigen Gegenden hat das 
den Glauben, die Irrlichter wären die Seelen der ungetauft 
benen Kinder. 


362. Irrlichter zwiſchen Pannewitz und Loga. 
Archie des Vereins für Sächſiſche Volkskunde, Sammlung Pilk. 


Auf den ſumpfigen Wieſen zwiſchen Pannewitz und Loga gab 
er ſehr viele Irrlichter (bzudna swiecka). Solch ein Irrlicht 
den Wanderer in die Irte, daß er zuletzt nicht mehr wußte, 
er war. Um ſich vor ihnen zu ſchützen, hatte einſt ein Panne⸗ 
3er Burſche, wie es üblich war, zu dem nächſten Irrwiſche geſagt: 
, beimführen, ich werde dir eine Quarkbemme geben!“ Mehr⸗ 
batte ihm der Irtwiſch darauf richtig heimgeleuchtet und 
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jedesmal die verſprochene Quarkſchnitte oder — was manchmal 
auch in Ausſicht geſtellt wurde — 5 Pfennige (ö) dafür erhalten. 
Der Burſche legte das mit Quark beſtrichene Butterbrot dann auf 
die Türſchwelle, von wo aus es ſich der Irrwiſch holte, denn früh 
war es immer weg. Einmal aber legte der loſe Burſche dem Irr⸗ 
wiſche einen Kuhdreck auf einer Schaufel auf die Schwelle. Morgens 
war zu bemerken, daß der Irrwiſch dageweſen ſein mußte, denn 
der Kuhpläpper ſah verſchmiert aus. Dafür aber geſchah beim 
nächſten Nachtgange des Burſchen ein rächender Streich des Ir 
wiſches, ſo daß der Burſche nie mehr nachts dort zu gehen wagte. 
Was aber der Irrwiſch getan, weiß meine Gewährsmännin nicht 
mehr zu berichten. 


363. Der Sagenkreis vom Feuermann. 


Die Lauſitzer Wenden bezeichnen die Sagengeſtalt des Feuer⸗ 
manns entweder mit dem deutſchen Namen „fajermann“ oder dem 
halb deutſchen und halb wendiſchen Ausdrucke „fajermuz“. Nur 
einmal findet ſich die wendiſche Form „Wöhnjowy muz“. Die 
Sagen vom Feuermann ſind auf einen ganz engen Kreis bejchränkt: 
auf Dörfer zwiſchen Bautzen und Weißenberg. Der Feuermann 
ſoll ſich beſonders gezeigt haben auf dem Schafberge bei Baruth. 
zwiſchen Purſchwitz und Wurſchen, zwiſchen Wurſchen und Canitz 
Chriſtina, beim Belgerner Burgwalle und deſſen Umgebung. In 
anderen Gegenden der Oberlauſitz kennt man ihn nicht, und auch 
in der Niederlauſitz weiß man nichts von ihm. Er ſoll ſich in der 
Nacht, beſonders um Mitternacht zeigen, doch nicht während 
ganzen Jahres, nach einigen nur in der St. Andreasnacht. S 
Geſtalt wird ſehr verſchieden beſchrieben: wie ein Licht, wie eine 
große leuchtende Kugel, wie ein Mann, deſſen oberer Teil bren. 
während der untere Teil ganz ſchwarz ſei, wie ein verkehrt 
dem Roſſe ſitzender Reiter mit grauſig zerhauenem Antlitz oder wie 
eine flammende Garbe. Er bewegt ſich auf dem Erdboden oder 
nur niedrig über demſelben und nur auf dem Schafberge auch um 
die Wipfel hoher Bäume. Sein Charakter iſt im ganzen aut 
Wer ihn in Frieden läßt, braucht ihn nicht zu fürchten. Er er 
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achtet und zeigt dadurch dem nächtlichen Wanderer den Weg. 
mals hört man, daß der Feuermann jemand irre geführt hätte 
Die die biudnicki. Nach A. Cerny in Gasopis Maciey Serbskeje 1894. 


364. Der Feuermann bei Baruth. 
Gräße, Bd. U, Nr. 857; Gräve, S. 193. 


Auf dem einundeinhalb Meile von Budiſſin in der Nähe von 
ruth gelegenen ſogenannten Schafberge zeigt ſich in der Andreas⸗ 
t zur gewöhnlichen Geiſterſtunde ein Feuermann, welcher weit 
breit feine praſſelnden Flammen ſchleudert. Hier iſt in einer 
en eiſernen Truhe ein unermeßlicher Schatz vergraben, auf 
em Behälter eine kleine Schatulle von Ebenholz mit Elfenbein 
elegt ſteht. Ein Graf von Gersdorf, Beſitzer dieſes Gutes, ließ 
der letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts unter Leitung eines 
hkundigen Jeſuiten daſelbſt nachgraben. Nach langer Mühe ſtieß 
endlich auf die Truhe, worüber man ſofort dem Grafen Be⸗ 
ct erſtattete. Dieſer begab ſich ſogleich an den bezeichneten Ort 
d jah mit feinen eigenen Augen die Truhe und Schatulle, auf 
ben aber ein zuſammengerolltes Papier, welches er weg⸗ 
zehmen befahl. Darin ſtand aber: „Wer dieſes Kiſtchen öffnet, 
koftet es feinen erſtgeborenen, und wer ſich dieſer Lade be- 
Stigt, ſeinen zweiten Sohn.“ Der Graf, welcher nur zwei 
e hatte, die er gleichartig liebte, erſchrak heftig, ließ die Grube 
>iederum verſchütten und der Schatz blieb ungehoben. 


365. Des Brandſtifters Buße. 
Üasopis Maciey Serbskeje 1894, S. 80, überfegt von Dr. Pilk. 


Im Napoleoniſchen Kriege wurde die Purſchwitzer Kirche von 
Soldaten angezündet und brannte bis auf den Grund nieder. 
oldat, welcher die Untat vollbracht hatte, fiel auf der Straße, 
He von Bautzen nach Weißenberg führt. Die Stelle, wo eine 
idliche Kugel feinem Leben ein Ende gemacht hat, war, wie man 
ungefähr in der Mitte zwiſchen Neupurſchwitz und Wurſchen, 
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nahe den Sträuchern, welche in der dortigen Gegend unter dem 
Namen Biebrachs Teiche bekannt ſind (weil dort in alter Zeit wirk⸗ 
lich Teiche waren). Doch fand er nach dem Tode für ſeine Untat 
keine Ruhe. Noch jetzt zeigt er ſich dort als „Feuermann“. Dieſen 
Namen ſoll er deshalb haben, weil er zu Lebzeiten Feuermann hieß. ( 
(Vgl. aber Sage Nr. 284: „Der verbannte Soldat in Purſchwitz 


366. Der Feuermann ſucht Erlöſung. 
Casopis M. S. 1894, S. 80 ff., überſetzt von Dr. Pilk. 


Der Feuermann, welcher in der Faſtenzeit von Purſchwitz bis 
gegen Wurſchen wandelt und ſich in Geſtalt einer feurigen Garbe 
oder einer großen leuchtenden Kugel zeigt, ſoll der Geiſt eines 
ruſſiſchen, im Napoleoniſchen Kriege gefallenen Soldaten ſein. Ihm 
war die ruſſiſche Kriegskaſſe übergeben, aber er hatte dieſelbe in 
den Wurſchener Sträuchern verſteckt. Bald danach wurde er in 
der Schlacht erſchoſſen und konnte niemandem mehr etwas ſagen. 
Seine Strafe iſt nun, daß er in der Faſtenzeit ſo lange in feuriger 
Geſtalt umgehen muß, bis er einen findet, der mit ihm gehen 
würde. (Vgl. dagegen die vorhergehende Sage.) 

So begegnete ihm einmal ein Frauenzimmer, zu welchem er 
ſich begab. Er bat ſie, daß ſie doch mit ihm ginge. „Falls du 
mit mir gehen wirſt, will ich dich ſo reich machen, daß du niemals 
mehr zu arbeiten brauchſt. Du brauchſt nichts zu fürchten, doch 
umſchauen darfſt du dich nicht“, ſagte er. Aber das Frauenzimmer 
fürchtete ſich ſehr und gehorchte ihm nicht. Da wandte er ſich z 
Seite und ſagte weinend: „Ach, nun muß ich noch ein Jahrhundert 
wandeln, ehe ich wieder einen Menſchen um Begleitung bitten darf 
Denn dann erſt, wenn jemand mit mir gehen wird, wird meine 
Strafe beendet ſein.“ 


367. Der Feuermann bei Purſchwitz. 
Casopis M. S. 1894, S. 78. ff., überſetzt von Dr. Pil. 


Ein Mann aus Kumſchütz ging einmal auf dem Wege von 
Belgern nach Kumſchütz. Unterhalb der Belgerner Schanze ſteht plös 
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auf einem zum Wurſchener Rittergute gehörenden Felde der 
ermann. Das Geſpenſt war gar nicht fern von unſerm Manne, 
dieſer, welcher nicht gerade zu den Furchtſamen gehörte, ging 
n Weg weiter, während jener auf dem Felde immer in derſelben 
ernung mit ihm gleichen Schritt hielt. 
Es war noch nicht ſpüt am Abend, jo daß noch der letzte 
ämmerihein auf der Erde lag, oder leuchtete der Mond lich kann 
nicht beſtimmt ſagen), kurz, der unerſchrockene Mann konnte ſich 
Jeuermann gut betrachten. Er ſah, daß er mit ihm von gleicher 
ze war und daß nur ſein oberer Teil mit Feuer brannte, wäh⸗ 
der untere kohlſchwarz anzuſehen war. Die Begleitung dauerte 
fähr zehn Minuten, worauf die Erſcheinung verſchwand. — 
mehrere andere Leute hat er ähnlich einer feurigen Kugel oder 
t einer ganz großen Kerze in geringerer oder größerer Entfernung 
tet, immer neben ihnen herſchreitend. So haben ihn einmal 
ich nahe, nur durch eine Reihe Sträucher getrennt, — erzählt 
3. Michel aus Kumſchütz — mein Vater und deſſen Bruder ge⸗ 
als fie zuſammen aus Canitz⸗Chriſtina heimgingen. Der 
Dater erinnerte ſich auch, daß er ihn in ſeiner Jugend, als ſie früh⸗ 
des Morgens Heu mähen gegangen ſind, oft geſehen habe, 
rin der Ferne bei Biebrachs Teichen angefahren iſt. Auch 
Großvater und die Großmutter haben ihn in der Nähe geſehen, 
e einſt Sonntags in ſpäter Herbſtzeit frühzeitig morgens beim 
en Dämmerſcheine nach Purſchwitz zur Beichte gingen. Auch 
dere Magd erzählte mir, daß ſie einmal den Feuermann geſehen 
Sie ging in Begleitung ihres Bruders aus Purſchwitz heim; 
uf einmal war der Feuermann quer über den Steig vorbeigefahren, 
in die Sträucher nahe bei Kumſchütz geflogen und leuchtete 
daß jeder Strauch einzeln ganz gut zu ſehen war. 


368. Der Feuermann dient als Führer. 

Öasopis M. S. 1894, S. 78, überſetzt von Dr. Pilk. 
Der Feuermann treibt, wie man erzählt, auf den Wieſen 
hen Bautzen und Gröditz ſein Weſen. Er hat den Leuten, 
de Sonnabends frühzeitig in die Stadt gingen, oft geleuchtet, 
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daß ſie nicht im Finſtern zu gehen brauchten. Einmal hat er einen 
Knecht, welcher in Purſchwitz bei jeiner Geliebten auf der Frein 
geweſen war, zurück bis heim nach Kumſchütz geführt. 


369. Der Feuermann geleitet einmal Betrunkene. 
Gasopis M. S. 1894, S. 78, überſetzt von Dr. Pilk. 


Einſt waren drei aus Purſchwitz in Bautzen und haben ſich 
ſtark bezecht. Als ſie nun in der Nacht im Finſtern heimwärts 
fuhren, ſagte einer von ihnen: „Der Feuermann liegt ſonſt immer 
hier herum, heute aber zeigt ſich das Luder nicht, daß er uns 
leuchtete.“ Aber kaum war es ausgeſprochen, da ſtand der Feuer 
mann vor dem Wagen und leuchtete den ſehr erſchrockenen Purſch⸗ 
witzern heim. 


370. Der Feuermann und der Fleiſchergeſell. 
Casopis M. S. 1894, S. 79, überſetzt von Dr. Pilk. 


Einſt kam der Feuermann auf einen Fleiſchergeſellen zu, der 
ſpät in der Nacht auf der Weißenberger Straße an Biebrach 
Teichen vorüberging. Der Fleiſchergeſell, der noch niemals über den 
Feuermann etwas gehört hatte, erſchran zum Tode; fliehend fiel er 
atemlos vorm Neupurſchwitzer Gaſthauſe hin und blieb dort liegen. 
Am dritten Tage ſtarb er dann am Schreck. 


371. Das unentdeckte Geheimnis des Feuermanns. 
Gasopis M. S. 1894, S. 80, überſetzt von Dr. Pilk. 


Man erzählt, daß ſich einſt ein Förſter aus Drehſa, welcher 
ein verwegener Mann war, von der Eigentümlichkeit des Feuer 
manns überzeugen wollte, möchte ihm auch geſchehen, was da wo 
Mit geladener Flinte bewaffnet und von einigen beherzten Männ 
begleitet, ſtellte er ſich auf dem Wege nach Biebrachs Teichen a 
Wie er erwartet hatte, leuchtete dort der Feuermann nach gewohn! 
Weiſe. Gott weiß, wie es geſchah, je mehr ſich die Schar ihm 
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äherte, der unbeweglich daſtand, deſto weiter blieben die Gefährten 
rück und deſto langſamer ſchritt der Förſter vor. Doch alle Kühn⸗ 
t zuſammennehmend ſchritt er näher. Plötzlich begannen die 
e, welche er mitgenommen hatte, damit er ſie auf den Feuer⸗ 
an hetze, zu winſeln und ſich dem Förſter unter den Füßen zu 
mmen. Er ſelber, gänzlich von Grauſen erfaßt und erſchrocken, 
e nicht weiter; ſchnell kehrte er um und mit größter Haft eilte 
von dieſer Stelle hinweg. Seine Begleiter waren ſchon lange 
ohen. Es iſt nichts zu hören geweſen, ob er je wieder das Ge⸗ 
nis des Feuermanns zu ergründen verſucht habe. 


372. Die ſchatzanzeigenden Lichter auf dem Hutberge. 
Gräße, Bd. II. Nr. 864, nach Gräve, S. 154 ff. 


In der Nacht des Tages aller Seelen zeigen ſich auf dem bei 
Schönau Kamenz) gelegenen Hutberge große Feuergeſtalten von 
\förmiger Geſtalt, die herumhüpfen und dabei ganz ſonderbare 
e hören laſſen. Dieſes iſt der Zeitpunkt, wo ſich von der 11. 
12. Stunde der Nacht der Berg öffnet und dem glücklichen Ent- 
reine Braupfanne voll Gold ſichtbar wird, die derſelbe, nach⸗ 
er zuvor die Geiſter der Unterwelt durch ein Opfer beſänftigt, 
den kann. Jener Schatz ſoll aber aus den Keichtümern beſtehen, 
© hier einſt ein gewaltiger Raubritter Alrich Ruprecht geſammelt 
in einem am Abhange des Berges gelegenen Felſenkeller ver⸗ 
&t hatte. Einſt ſoll nun, während der Ritter in demſelben in 
n Schätzen wühlte, der Böſe den Zugang, den niemand weiter 
verſperrt haben, und der Geizhals, dem der Ausgang ver⸗ 
ſen war, mußte nun bei feinen Schätzen verhungern. 


373. Der „Alp“ bei den Bewohnern des Erzgebirges. 
Köhler a. a. O., Nr. 200. 
Der Alp iſt ein dämoniſches Weſen, welches ſchlafende Menſchen 


dacht, fo daß ſie keinen Laut von ſich geben können. Man nennt 
5 Drücken Alpdrücken. 
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Ein Mädchen erzählte, der Alp käme durchs Schlüſſelloch zu 
ihr, aber ſie könne dann nicht um Hilfe rufen; daher bat ſie ie 
Schweſter, dieſelbe ſolle ſie nur des Nachts bei ihrem Namen rufe 
dann würde der Alp durchs Schlüſſelloch wieder fortgehen. In 
Zwickau erzählt man, daß der Alp fortgehe, wenn man ihn für 
den andern Morgen zum Kaffee einlade. (Nach Spieß.) Aus 
glaubt man, daß der Alp Tiere tot drücke. Wenn man nämlich 
junge Gänſe in einen Schweineſtall ſteckt und fie jterben, jo fprigt 
man, der Alp habe ſie erdrückt. Sterben die Kuhhaſen (Kaninchen) 
und fie ſehen dann breitgedrückt aus, jo legt man einen Beſen in 
den Stall; dann verliert der Alp die Macht. 


374. Das nächtliche Druckgeſpenſt zu Lungwitz (bei Kreiſcha. 
Gräße, Bd. I, Ar. 214. 


Auf dem in der Nähe des Kaltwaſſerbades Kreiſcha bei Dresden 
gelegenen Rittergute Lungwitz iſt es im Herrenhauſe angeblich nich 
geheuer: es läßt ſich des Nachts eine weiße Frau ſehen, welche ſich 
beſonders gegen Fremde ſehr unfreundlich bezeigt, indem ſie ſich wie 
ein Alp auf die im Bett Liegenden legen und fie drücken ſoll. 


375. Die Murawa in der Lauſitz. 
Gräße, Bd. I, Nr. 807; Schmaler, Bd. II, S. 268. 


Die Murawa iſt dasſelbe, was man in der deutſchen Myth 
logie den Alp nennt. Man ſtellt ſich denſelben in der Geſtalt eine 
Frau vor, die den Menſchen im Schlafe peinigt und ſich zuweilen 
wie eine ſchwere Laſt auf ihn legt, daß fie weder atmen noch ſprechen 
können. Sie iſt demnach eigentlich eine Nachtwandlerin, ericei 
aber auch dann bei Tage, wenn es während des Gonnenid) 
regnet. Zu dieſer Zeit flattert ſie als Schmetterling von aſchgraug 
Farbe, den man im Wendiſchen demgemäß auch Khodojta ( 
nennt, umher, und nimmt die Gelegenheit wahr, wie fie eien 
jemandem ſchaden könne. 


„ 


376. Der Binſenſchnitter im Vogtlande. 
Eiſel, Sagenbuch des Vogtlandes, Nr. 550. 


Der Binſenſchnitter (auch Billfen-, Bilmen⸗ Bilverſchnitter uw.) 
gedt an gewiſſen Tagen des Jahres (Johannistag oder Walpurgis) 
dug vor Sonnenaufgang quer durch die Kornfelder. Er hat dabei 
einen aparten Hut (ein eigenes dreieckiges Hütchen) auf, und an den 
Jußzehen find ſichelförmige kleine Scheren angebunden. Man ſieht 
ſolchen Feldern gleich an, was mit ihnen geſchehen, denn in der 
Zichtung, in der es durchſchritten wurde, find alle Halme abge⸗ 
dnitten. Von ſolchen Feldern erntet man keine Ahren, der Binſen⸗ 
er behält ſie für ſich (nach anderen erhält er nur die Hälfte 
Ertrages). Dieſer Erwerb iſt für den Binſenſchnitter nicht ohne 
ahr, denn wird er auf ſeinem Gange von jemandem angeredet 
nur gegrüßt, jo muß er noch in dieſem Jahre ſterben. Um- 
ehrt ſoll auch der ſterben müſſen, der zuerſt vom Binſenſchnitter 
eredet wird. Geht der Billmenſchnitter durch eine Kuhherde, To 
ſie alsbald Blut ſtatt Milch. 

Viele wiſſen es zu bewirken, daß ihre Felder vom Binſen⸗ 
r verſchont werden. An vielen Orten werden an den vier 
n des Feldes unter Segensſprüchen kleine Gruben gemacht und 
lei darein vergraben; alles dies muß vor Sonnenaufgang ge⸗ 
en, und man wählt beſonders den Karfreitag und den erſten 
iertag dazu aus. Andere ſichern ihre Felder dadurch, daß ſie 
einem Segen, den ſie dabei ſprechen, umgehen oder daß ſie 
nder des Feldes zuerſt beſäen. (Alle, die es in diebiſcher 
cht betreten, werden dadurch feſtgemacht.) € 
Endlich vermag man auch den zu ermitteln, der als Binſen⸗ 
ter durchs Feld gegangen iſt. Man braucht nur die Stoppeln 
von ihm abgeſchnittenen Halme mit den Wurzeln nach oben in 
Rauchfang zu hängen. Wie dieſe in der Eſſe verdorren, jo ſoll 
eh der Binſenſchnitter vertrocknen. 


377. Der Getreideſchneider im Erzgebirge. 


Am Johannisabende in der ſechſten Stunde kommt der ſo⸗ 
senannte Getreideſchneider, der über die Ecke eines Stückes Getreide 
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durchſchneidet, von welchem er dann, wenn der Bauer driſcht, den 
vollen Nutzen hat. Um dieſem vorzubeugen, nimmt der Bauer Lieb⸗ 
ſtöckelöl (Ol aus Levisticum officinale) und macht, nachdem er den 
Finger in das Ol getaucht, ebenfalls in der ſechſten Abendſtunde des 
Johannistages, drei Kreuze an jede Ecke des Feldes auf die Erde. 
Iſt aber der Getreideſchneider bereits dageweſen, jo hängt der Bauer, 
bevor er das Getreide einfährt, ein Büſchel Reiſigſpitzen friſch⸗ 
grünende Tannenzweige) über dem Scheunentor auf, driſcht ſobald 
als möglich und macht dabei mit dem Reiſigbüſchel den Anfang 
Dann iſt der Bann gelöſt und der Getreideſchneider zieht keinen 
Nutzen. Spieß, Aberglaube, Sitten ufw. des ſächſiſchen Obererzgebirges 
Programmarbeit. Dresden 1862, S. 14. 


In Thierfeld geht die Sage, daß in der Wittagsſtunde des 
Walpurgistages die Vogelbeerbäume und Feldfrüchte von dem Ge- 
treideſchneider beſchnitten würden, ohne daß man ihn ſieht. 

Köhler, a. a. O., Nr. 190 


In Stollberg und an vielen Orten des Obererzgebirges geht ein 
dicker Zwerg (der Bilwiz) durch das Korn und „verwünſcht“ die 
Ernte, damit die Ahren keine Körner bringen. 

A. Schuſter, Stollberg, S. 48, in Grohmann, das Ober- 
erzgebirge in Sage und Geſchichte, 1903. 


B. Elbenfagen. 


RT 


J. Bausgeilter. 
Gütel, Kobold, Spiritus familiaris. b) Drache. 


A. 


378. Das Heugütel bei den Vogtländern. V 
Sräze, Bd. U. Nr. 634; Köhler, Aberglauben im Vogtlande, S. 475. 


Gewiſſe Leute hatten einmal ſehr mageres Vieh, bis ſie ein 
gütel bekamen. Da wurde es mit dem Vieh beſſer. Das Heu⸗ 
ziel aber iſt der Geiſt eines ungetauften Kindes. Sie wußten, 
ſie ein Heugütel im Hauſe hatten, denn ſie ſtreuten Aſche auf 
Boden unter dem Dache und da ſahen fie feine Fußtapfen. 
Weihnachten kam, ſagten ſie: „Nun wollen wir doch auch dem 
gütel etwas zum heiligen Chriſt geben!“ und ſie gaben ihm ein 
schen und ein Jäckchen. Da ſagte das Heugütel: „Nun habt 
ir ein Röckchen und ein Jäckchen gegeben, das iſt zu viel, 
muß ich ausziehen!“ Und das Heugütel zog fort und das 
wurde wieder mager. Alte Leute im Vogtlande glauben noch 
das Heugütel und dringen darauf, daß neugeborene Kinder 
Snell getauft werden, damit fie nicht zu Heugüteln werden. Auch 
t man die Redensart, wenn ein Kind ſeine kleinen Fußtapfen 
st: „Du biſt ja ein Heugütel!“ 


379. Das Jüdel im Erzgebirge. E 
Sd. I, Ar. 561. Einzelnes in der Geftriegelten Rockenphiloſophie, 
Shemnig 1759, 80, S. 72, 781, 941, 995; Grimm, Deutſche Mpthol. 
. Anhang, S. 32; Simrock, Deutſche Mythol. S. 482 (VI. Aufl. S. 437 


Man kennt im ganzen Erzgebirge ein Kindergeſpenſt, das 
annte Jüdel oder Hebräerchen, und glaubt, daß, wenn die 
men Wochenkinder während des Schlafes die Augen halb auf⸗ 
19·˙ 
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tun, die Augäpfel in die Höhe wenden, als wollten ſie etwas jehen, 
dabei zu lächeln ſcheinen und dann wieder fortſchlafen, manchmal 
auch zu weinen anfangen, daß das Jüdel mit ihnen ſpiele. Da⸗ 
mit nun aber die Kinder von demſelben nicht ferner beunruhigt 
werden, ſo kauft man ein kleines neues Töpfchen ſamt einem 
Quirlchen und zwar ſo teuer, als man es bietet, ohne zu handeln. 
Darin wird von dem Bade des Kindes gegoſſen und es dann auf 
den Ofen geſtellt, und man ſagt, das Jüdel ſpiele damit und 
plätſchere das Waſſer ſo lange heraus, bis nichts mehr im Töpfchen 
ſei. Andere blaſen Eier aus den Schalen in des Kindes Brei und 
der Mutter Suppe und hängen ſolche hohle Eierſchalen ſamt etlichen 
Kartenblättern und anderen leichten Sachen mehr mit Zwirn an die 
Wiege des Kindes, daß es fein frei ſchwebe. Wenn nun die Türe 
aufgemacht wird, oder es geht und bewegt ſich jemand in der Stube, 
alſo daß die am Faden ſchwebenden Sachen ſich in der Luft be 
wegen, da ſagen die Weiber, man ſolle nur acht geben, wie das 
Jüdel mit den Sachen an der Wiege ſpiele. Wenn zuweilen die 
kleinen Kinder rote Flecke haben, da jagt man, das Jüdel habe fie 
verbrannt; dann ſoll man das Ofenloch mit einem Speckſchwärtlein 
ſchmieren. Das Jüdel ſpielt aber auch des Nachts mit den Kühen. 
dann werden fie unruhig und brummen; macht man aber Licht an, 
ſo ſieht man nichts. Ebenſo geht es in die Pferdeſtälle und fängt 
an die Pferde des Nachts zu ſtriegeln, dann werden dieſelben wild, 
beißen und ſchlagen um ſich, ohne daß fie ſich des Geſpenſt 
welches auf ihnen hockt, entledigen können. Um das Jüdel als 
Hausgeiſt zu unterhalten, muß man ihm Bogen und Pfeile und 
Spielſachen in den Keller und die Scheune legen, damit es damit 
ſpiele und Glück ins Haus bringe. Wenn aber die Wöchnerin vor 
demſelben ganz ſicher ſein ſoll, ſo muß ein Strohhalm aus ihrem 
Bette an jede Tür gelegt werden, dann kann weder das Jüdel 
noch ein anderes Geſpenſt herein. (Vgl. Nr. 337.) 


380. Noch mehr vom Heugütel. 
Aberglaube im Erzgebirge vor fünfzig Jahren, Globenſtein bei 
Rittersgrün, 1891. 
Bei einem Bauer ſchafften fie eines Tages Heu auf den Boden. 
Da hatte die Bäuerin etwas Schwarzes mit in die Schürze gerafft 
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d wie fie ausſchüttete, da ſprang auf einmal ein „ Heigidl heraus. 
as hatte einen großmächtigen Bart und ein Geſicht voller Runzeln 
und war barfuß. Das lachte und klatſchte in feine kleinen Hände, 
terte auf den oberſten Balken und verſteckte ſich dann wieder 
s Heu. Die Bäuerin kriegte vor Schreck bald die Krämpfe. — 
Dan bekommt die „Heigidle“ aber nur ſelten zu ſehen. Sie haben 
dren Namen davon, daß fie ihren Aufenthalt meiſtens auf dem 
boden nehmen. Sie machen ſich im Haufe ſehr nützlich, be⸗ 
onders verrichten fie Stallarbeit. Auch ſpielen ſie mit den Kindern 
und wiegen ſie ein, und wenn das Kind im Schlafe liegt, dann 
jagen die Mütter: „s Gidl tallt (tändelt) mit 'n.“ 

Die Heugütel bleiben übrigens nur in Häuſern, wo alle 
Dewohner fromm und chriſtlich leben. Wo geflucht und gezankt 
kehren ſie nicht ein. Will man ſie nicht mehr haben, ſo muß 
an ihnen kleine Pantoffeln hinſtellen, dann klagen und heulen 
e die ganze Nacht, am andern Morgen aber ſind ſie verſchwunden. 
Doch haben ſie zum Abſchied die Kühe mit Blumen geſchmückt, ge⸗ 
Attett und geputzt, und das Geſchirre iſt geſchmiert. 

Wer ſie fangen will, den raufen und kratzen ſie und ent⸗ 
chen ihm doch. Sonſt find fie aber gutherzige, arme und 
wu Dinger, und ſollen die Seelen ungetaufter geſtorbener 
er ſein. 


381. In Aue wird ein Spiritus famillaris verkauft. 
Schönburgiſche Geſchichtsblätter, VI. Jahrg., S. 107. 


Den 7. Nov. 1668 kam Hanß Melzner von Wildbach, als der 
Jagd- oder Hundefunge auf Schloß Hartenſtein, ein Burſch von 
Jahren, deshalben in die Inquiſition, weil er ehemals, da er in 
Zue gegangen, daſelbſt in einem Bierhauſe von einem Bergmann, 

oph Schuberten genannt, einen Spiritum Familiarem, welcher 
= einem roten Schächtelein geſeſſen, einer Hummel gleich geſehen 
nd aljo gebrummt, gegen drei Pfennige übernommen und gekauft 
Dieſer Spiritus hätte ihm im Schießen dergeſtalt zwei Jahre 
get, daß er alle Tage drei gewiſſe Schüſſe tun und damit treffen 
den, wonach er geſchoſſen, hingegen habe er felbigen die Woche 

mal mit Honig füttern müſſen. Und ob er gleich nach ſeiner 
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Ausſage ſolchen gerne wieder los geworden wäre, jo habe er dot 
denſelben, ungeachtet er ihm mit ſamt dem Schächtlein unterſchied. 
liche Male ins Waſſer und Feuer geworfen, keinesweges los werden 
können, ſondern immer wieder bekommen, habe auch ungefähr ach 
Tage vorher ehe er ſolchen Spiritum dem Bergmann als ſeinem De: 
käufer, jo ſich deſſen anfangs geweigert, wieder geben, immer ge 
brummet, und ihm wenig Ruhe gelaſſen. Nachdem nun diese 
Burſche (den) Spiritum wieder los worden, ſeine Sünden und Un 
recht herzlich durch öffentliche Kirchenbuße bereuet und Gott um 
Vergebung gebeten, ſo hat die gnädige Herrſchaft ihn der frommen 
Inquiſition und feiner Dienſte erlaſſen und den Hof verboten. 


382. Der Kobold zu Thalheim. 
Gräße, Bd. I, Nr. 546; Lehmann a. a. O., S. 952; poetiſch behandelt vor 
Segnitz, Bd. I, S. 253 ff. 

Vorzeiten war bei dem Oberförſter zu Thalheim ein Ungetüm 
oder Kobold im Haufe, welcher den Leuten große Laſt und Schalk 
heit antat, daß ſie auch nicht mehr bleiben konnten. Endlic 
brannte das Haus gar weg und etliche meinten, das böſe Ding 
habe es angezündet, andere, der Hausherr habe es ſelbſt getan, un 
das Ungetüm los zu werden. Da fie aber ihre Sachen ausgeräumt 
und auf einem Wagen davongefahren haben, läßt es ſich unter 
demſelben mit vernehmlicher Stimme hören: „Wären wir nicht ſe 
gerannt, ſo wären wir wohl mit verbrannt!“ 


383. Der wunderliche Katzentanz. 
Gräße, Bd. I. Ar. 548; Jecander, Sächſiſche Kernchronik, LXXVI. Cour 
S. 62. 


Am 1. Mai des Jahres 1726 iſt ein gewiſſer zuverläſſiger 
Mann im Erzgebirge von einem Orte zum andern gereiſt und an 
Abend bei düſterer Witterung bei einem Walde vorbeipaſſiert, da 
denn er ſowie ſein Begleiter, den er bei ſich hatte, ein dem Anſchein 
nach in einem Haufe ſcheinendes Licht bemerkt, welchem beide in der 
Hoffnung, eine Herberge zu finden, zugelaufen. Nachdem fie aber 


oe 


näher und näher gekommen, hören ſie eine zum Tanz gehende 
Mufik, und der eine von ihnen geht aus Neugierde ans Fenſter, 
und wird durch ſelbiges gewahr, daß eine große Anzahl Katzen 
darin zu finden, davon etliche mufizieren und die andern danach 
tanzen. Sein Begleiter beſchließt nun, in das Haus hineinzugehen, 
wird aber von den andern davon abgehalten, und jetzt nimmt einer 
von ihnen wahr, daß ſeine große Hauskatze ebenfalls dabei an⸗ 
sutreffen. Aus Entſetzen gehen beide fort und kommen in ſpäteſter 
Lacht nach Haufe. Als nun des andern Tags zu Mittag ſich die 
roße Hauskatze bei der Mahlzeit in der Stube einfindet, ſpricht 
ier Hausherr fie anſchauend: „Nun, du machteſt dich geſtern abend 
duch ſehr luſtig.“ Da ſpringt ihm alsbald der alte Kater auf den 
als und kratzt ihn in den Kopf und das Geſicht, hätte ihn auch 
derlich getötet, wofern nicht das Hausgeſinde herzugelaufen und 
it Schlägen und Schreien dieſen verteufelten Katzenfeind ab⸗ 
getrieben. 


384. Kobolde ſind in Auerbachs Hof käuflich. 
Sommer, Sagen, Märchen und Gebräuche aus Sachſen und Thüringen. 
Bd. I, 1846, S. 33. 


In Auerbachs Hof zu Leipzig bekommt man Kobolde zu kaufen; 
doch muß man ſich vorſehen, daß man nicht betrogen wird. Es 


* Diefe Sage hat viel ähnliches mit der vom ſog. Katzenberge zwischen 
Seipzig und Merſeburg. Man erzählt nämlich (l. Berckenmeyer, Curieufer 
uarius. Hamburg, 5. Aufl., 1781, 8. Bd. I, S. 657; Bechſte in, S. 355; 
ilch behandelt iſt die Sage auch von Segnitz, Bd. I, S. 43 ff.), um 
Witte des 16. Jahrhunderts fei ein Biſchof von Merfeburg, namens 
Sael, ein großer Katzenfreund geweſen und habe eine große ſchwarze 
defeffen (auf dem Schloſſe zu Merſeburg iſt noch jetzt fein Bild mit 
en in dem Fenſter, aus dem ſie geſprungen, als Glasgemälde zu 
der ſei einſt nach Leipzig gereiſt und habe auf jenem Hügel (der 
er davon den Namen bekam) eine ganze Katzengeſellſchaft angetroffen. 
abe denſelben im Scherze zugerufen: „Ihr Katzen, ſeid ihr alle bei⸗ 

men?“ Da habe eine geantwortet: „Es mangelt keine, ausgenommen 
= cof Michael feine Katze.“ Bei feiner Wiederkunft erzählt er ſeiner 
de die wunderliche Begebenheit und fragte zugleich, warum ſie den 
Katzen nicht Geſellſchaft geleiſtet? Alsbald fuhr die Katze zum Fenſter 
und iſt nicht mehr geſehen worden. Ahnliche Katzengeſellſchaften 
in den Ruinen des Kloſters Queerfurt bei Pöltſchen im Vogtlande 
jest Rattfinden. (S. Bechſte in a. a. O., S. 482 ff. Simrock, Deutſche 
hologie, S. 454, 530; de Gubernatis, Zoolog. Mythology T. II. S. 62 ff.) 
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gibt nämlich arme und reiche Kobolde. Die reichen bringen ihrem 
Gebieter Geld und Speiſen und was er ſonſt von ihnen verlangt 
die armen aber beſitzen ſelbſt nichts und können darum auch nichts 
geben. Sie zehren vielmehr nur von der Habe ihres Herrn und 
ſind darum eine große Laſt, zumal da man ſie nicht loswerden 
kann, wenn man ſie einmal hat. 


385. Ein Spiritus familiaris in Leipzig. 
Gräße, Bd. I, Nr. 454, nach Monatliche Unterredungen vom Reiche der 
Geiſter, Bd. I, S. 738. 

Zu Anfange des 18. Jahrhunderts lebte in Leipzig ein Mann, 
dem man den Beinamen Scheidewaſſerhans gegeben hatte, weil er 
ſich gewöhnlich bei den Kupferſtechern aufzuhalten und dort ſeinen 
Anterhalt durch Dienſte, welche er denſelben leiſtete, zu finden pflegte. 
Dieſer kam nun eines Tages zu einem gewiſſen Rünjtler, der lange 
Jahre darüber nachgeſonnen hatte, wie er den Namen eines Adepten 
mit rechtem Grunde erlangen möchte, und weil er nach dem ge 
wöhnlichen Sprichworte die teure Venus wenig achtete, wenn er 
nur den lieben Vulkanus zu ſeinem gewiſſen Schwager haben 
konnte, ſo machte er beſagten Hans zu ſeinem Handlanger oder 
vielmehr zu einer Mißgeburt von einer veſtaliſchen Jungfrau, da- 
mit er ihm ſein Feuer beſtändig in Brand erhalten möchte. Eines 
Tages mußte beſagter Künſtler wegen dringender Geſchäfte fein 
Laboratorium verlaſſen, da er eben eine gewiſſe Materie in einer 
wohl lutierten Phiole auf dem Sandfeuer hatte, beim Hinweggehen 
aber ſagte er zu ſeinem getreuen Feuerachates: „Hans, gib wohl 
acht auf das Feuer und fürchte dich nicht, wenn dich etwas im 
Laboratorio beſuchen ſollte, indem es dir keinen Schaden tun 
kann.“ Dieſer wußte nicht, was er hierauf für eine Antwort geben 
ſollte, blieb aber, dem Befehle ſeines Prinzipals gehorſam, in dem 
Laboratorio eingeſchloſſen, obwohl er gern fortgegangen wäre, und 
wartete der Dinge, die da kommen ſollten, freilich nicht ohne eine 
gewiſſe Angſt zu empfinden. Es währte auch nicht lange, jo jah 
er durch die verſchloſſene Türe eine große Katze zu ſich kommen 
welche fo ſeltſame Sprünge vor ihm hermachte, dergleichen wohl 
kein ſechzigjähriger Tanzmeiſter jemals herausbringen würde. Dieje 
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verfügte ſich nach langem Herumſchwärmen in die lutierte Phiole 
nem, ohne dieſelbe zu öffnen, worüber ſich Hans höchlich ver- 
wunderte, daß dieſes Tier ſich von freien Stücken in einen Narren- 
Saften einſchloß. Bald darauf verlor dieſelbe ihre vorige Katzen⸗ 
talt und verwandelte ſich in einen kleinen Wurm, welcher ſich in 
gem Feuerneſt verfteckte. Da aber endlich der Künſtler wieder 
ch Haufe kam und ihm Hans erzählte, was ſich unterdeſſen zu⸗ 
agen hatte, rief er ganz freudig aus: „Nun habe ich den Schelm 
ngen, nach dem ich lange Zeit getrachtet habe!“ 


386. Der Kobold zu Pauſitz. 
Gräße, Bd. I, Ar. 87; v. Weber, Aus vier Jahrh. N. F. Bd. II, S. 346. 


Zu Pauſitz bei Rieſa hat ſich um 1696 ein Kobold aufgehalten, 
der in dem Haufe des Viertelhufners Hans Preußiger vielerlei Un- 
fug verübte. Er verſchleppte Lebensmittel und Wäſche aus dem 
Haufe und verſteckte fie an verſchiedenen Orten, Butter ballte er 
Klumpen und vergrub fie unter die Spreu, Mehl- und Getreide- 
de stürzte er um; wenn gebacken werden follte, verdarb er den 
Sauerteig durch Erde und Spreu, in der Küche füllte er die Koch⸗ 
pie am Feuer mit Kohlen und Aſche, verunreinigte die Speiſen 
Ttinkgeſchirre aufs ekelhaftefte, machte unſichtbar die Türen 
und zu und riß in der Nacht den Frauen die Betten und Hemden 
m Leibe. Nur gegen die dreizehnjährige Tochter Preußigers benahm 
ch beſſer, ja er ſagte ihr, eine frühere Kinderfrau eines Herrn 
n Plotz, die Dörſchnitzer Anna, habe ihn in einem Korbe ins Haus 
cht. Er ſaß zuweilen in der Ofenhölle in einem weißen Hemde, 
in Halſe und Armeln mit roten Bändern geſchmückt war, hatte 
ue neue Strümpfe und alte Schuhe an, fein mit großen Glotz⸗ 
gen und im Genicke mit einem Buſch gelber Haare beſetzter Kopf 
3 hinten über. Er ſchenkte dem Kinde neue Spindeln und 
Birnen, als er aber einmal aus einem Milchaſch getrunken 
die und dieſer deshalb eingeſchloſſen ward, ſtach er die Kühe mit 
Miſtgabel in die Beine. Von einem Herrn von Carlowitz mit 
eln bedroht, verſchwand er endlich. 
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387. Das Koberchen in den Dresdener Heidedörfern. 
Th. Seelig in den Mitteilungen des Vereins für Sächſiſche Volkskunde, 
Bd. I, Heft 3, ©. 15. 

Bei der Anterhaltung mit älteren Leuten aus den Dörfern 
hinter der Dresdener Heide hört man oft, daß der Bewohner dieſes 
oder jenes Hauſes das „Koberchen“ habe. Es wird dieſe Bezeich⸗ 
nung in einem ſo gleichgültigen Ton ausgeſprochen, daß es keiner 
näheren Erklärung bedarf, um die Verhältniſſe der beſprochenen 
Perſon klarer zu legen, — dieſes eine Wort umfaßt eben jedwede 
nähere Beſchreibung. Forſcht man nun darüber nach, ſo erfährt 
man, daß es drei Arten von Koberchen gibt und zwar: 

1. Das Hauskoberchen. Wer das in feinem Haufe beſitzt. 
hat bei allem, was er anfängt, Glück; auch ſind ſeine Gebäude vor 
Feuer und anderen Gefahren geſchützt. 

2. Das Stallkoberchen. Der Glückliche, welcher das in ſeinem 
Hauſe hat, hat ſtets geſundes Vieh, ſeine Kühe geben reichlich Milch 
und Butter und die Hühner legen fleißig Eier. 

3. Das Düngerkoberchen. Dieſes hat ſeinen Wohnſitz im 
Düngerhaufen. Wer es beſitzt, hat ſtets auf ſeinen Feldern eine 
gute Ernte. Was er ſäet gedeiht, und Naturereigniſſe, wie Hagel⸗ 
ſchlag, gehen an ſeinen Feldern ruhig vorüber, ohne zu ſchaden. 

Weiter erfahren wir, daß das Koberchen für gewöhnlich un⸗ 
ſichtbar iſt. Jedoch zu gewiſſen Zeiten erſcheint es in der ver⸗ 
ſchiedenſten Geſtalt und zwar als: Haſe, Hund, Kalb, Huhn, Rröte, 
Hummel uſw. Wer es beſitzt und es auch behalten will, muß es 
füttern. Zu dieſem Zwecke muß man Wilch und Honig auf den 
Ofen ſetzen. Wer dies nicht tut, dem ſpielt es allerhand Poſſen 
und erſcheint dann als feuriger Drache oder als ſchwarze Rauch⸗ 
wolke über dem Dache des Hauſes. 

Zum beſſeren Verſtändnis mögen hier einige Mitteilungen aus 
dem Volksmunde folgen, welche den um Langebrück liegenden Ort 
ſchaften entnommen ſind. 

In Grünberg befand ſich das Koberchen beim Wirtſchafts⸗ 
beſitzer Seifert und erſchien daſelbſt als ſchwarzer Hafe, welcher ſich 
weder ſchießen noch ſchlagen ließ. 

Ebendaſelbſt befand ſich ein Koberchen im Schröderſchen 
Gute. Dasſelbe flog aber als Hummel beim Tode der Mu 
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son dieſem Gute nach dem Roſenkranzſchen Gute, woſelbſt es ſich 
niederließ. 

In Schönborn iſt das Koberchen mehrfach als ſchwarzer Hund, 
als kleine alte Frau oder als Kröte geſehen worden. 

In Seifersdorf befand ſich ein Koberchen im Hofe des Zumpe⸗ 
den Gutes. Als das Gut im Jahre 1868 abbrannte, blieb die 
am Haufe angebaute Retirade ſtehen. Alſo hatte ſich das Koberchen 
während des Brandes dahin geflüchtet und dadurch das Feuer 
machtlos gemacht, ſo daß weiterer Schaden verhütet wurde. 

In Langebruck befand ſich ein Koberchen im Röhrigſchen 
Sute Nr. 20. Als ſich jedoch die Tochter des Beſitzers nach Wachau 
verheiratete, nahm ſie dasſelbe mit dorthin. 


388. Das Koberchen in Arnsdorf. 
Störzner, Arnsdorf, in den Mitteilungen des Vereins für Sächſiſche Volks⸗ 
Kunde, Bd. I, Heft 8, S. 15. 

Auch in Arnsdorf iſt das Koberchen den Leuten bekannt. 
Tur führt dasſelbe hier meiſt den Namen das Käferchen oder auch 
das Kobelchen. Bei verſchiedenen Leuten ſoll dasſelbe ein ſtändiger 
Saft fein. Zu dem Wirtſchaftsbeſitzer A. kommt es gewöhnlich mit 
Zabruch der Nacht vom Felde herein in der Geſtalt eines feiſten 
Saſen. Derſelbe iſt von außergewöhnlicher Geſtalt und dazu ſehr 
t Durch keinerlei Geräuſch läßt er fi) verjagen. Gemütlich 
Baziert er im Garten auf und ab, humpelt dann nach dem Kuh⸗ 
le und verſchwindet dort. Verſchiedene Leute wollen geſehen 
aden, wie er hier neben der Kuh ſitzt. Die Folge davon iſt na- 
zich daß dieſe Kuh jahraus, jahrein reichlich Milch gibt und den 
treffenden Leuten ſchon ein großes Vermögen eingebracht hat. 
mals nimmt das Käferchen aber auch die Geſtalt einer ſchwarzen 
e oder auch einer ſchwarzen Katze an. In folder haben die 
barn das Koberchen ſchon oftmals auf dem Sofa in der Wohn⸗ 
be des Wirtſchaftsbeſitzers U. geſehen. — Bei dem Haus- und 
Feldbefiger H. iſt das Koberchen ebenfalls zu Haufe. Dasſelbe ſpa⸗ 
im Garten als Häslein ſelbſt während der Mittagsſtunden 
rund nimmt feinen Aufenthalt entweder im Stalle neben der 
oder im Grasgarten. Die alte Großmutter des Hauſes füttert 
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es allabendlich mit Milch. Viele Leute behaupten, ſolches oftmals 
geſehen zu haben. Faſt zu jeder Nachtſtunde ſieht man Licht im 
Stalle oder auch oben auf dem Hausboden, wo das Koberchen zu⸗ 
zeiten feinen Wohnſitz aufgeſchlagen hat. Gewiſſe Leute gehen a 
dieſem Haufe nachts gar nicht gern vorüber, denn man will öf 
geſehen haben, wie alle Fenſter desſelben plötzlich tageshell erleuchtet 
werden. Ja, zuweilen ſah man das betreffende Haus blitzartig um 
leuchtet, wie wenn es in Flammen ſtehe. Aus der Feuereſſe oder 
auch zu den Dachfenſtern heraus ſchoſſen feurige Garben, als ob 
das Haus brenne. — Vor ungefähr ſechzehn Jahren ſtarb der 
Mann der noch lebenden Witwe K., der Großmutter im Hauſe des 
Feldbeſitzers 5. Derſelbe lag tagelang im Sterben und konnte 
nicht eher ſterben, bis man ihm Stalldünger unter den Kopf gelegt 
hatte. Der damals Verſtorbene ſoll einſt das Käferchen ins Haus 
beſtellt haben. 


389. Das Erdmännchen und der Schafhirt. 
Gräße, Bd. I. Nr. 221; Prätorius, Weltbeſchreibung, Magdeburg 1665 
Bd. I, S. 133. 

Im Jahre 1664 hat ſich in einem Dorfe nahe bei Dres 
folgendes zugetragen. Es hat ein Schäferjunge im Felde bei 
Herde geſeſſen und von ungefähr geſehen, wie ein mäßig gro 
Stein in feiner Nähe ſich von ſelbſt einige Male in die Höhe zu 
heben ſchien. Dies hat ihn gewundert, er hat ſich den Stein an 
geſehen und ihn endlich von ſeinem Platze weggehoben. Siehe, da 
hüpft ein kleines Kerlchen (ein Erdmännchen) aus der Erde hervor 
und ſtellt ſich vor ihm hin und ſpricht, er ſei bis dieſen Augenblick 
dahin gebannt geweſen, und begehre nunmehr von ihm Arbeit, er 
müſſe ihm etwas zu tun geben. „Nun wohl“, hat der Junge 
ſtürzt geantwortet, „hilf mir meine Schafe hüten.“ Dies hat 
Erdmännchen auch flugs getan; am Abend aber, wo der 7 
fein Vieh hat ins Dorf treiben wollen, da hat das Geſpenſt mit 
gewollt. Der Junge hat ſich aber entſchuldigt und alſo geſproch 
„In mein Haus vermag ich dich nicht mitzunehmen, denn ich ha 
einen Stiefvater und dazu noch andere Geſchwiſter; mein a; 
würde mich übel zudecken, wenn ich ihm noch einen andern mi 
brächte und ihm das Haus kleiner würde.“ „Ja, ſo mußt du wir 
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anderswo Herberge ſchaffen, du haft mich einmal angenommen“, 
das Männchen geſagt. „Gehe hin zu unſerm Nachbar“, hat 
der Junge geantwortet, „denn der hat keine Kinder.“ Dies iſt auch 
tig geſchehen, aber dergeſtalt, daß ihn der Nachbar nicht wieder 
dat loswerden können. 


390. Der Kobold in der Lauſitz. 0 
Sräße, Bd. II, Nr. 763; Schmaler a. a. O., S. 267; Gräve S. 57. 


Der wendiſche Kobold entſpricht vollkommen dem deutſchen. 
& it ein Hausgeiſt, der in den Stuben, Ställen ufw. ſein Weſen 
reibt und je nach ſeiner Neigung den Einwohnern des Gehöftes 
ald Gefälligkeiten erweiſt, indem er ihre Geſchäfte übernimmt und 
zachts im Finſtern fortarbeitet, bald aber auch Schabernack ſpielt. 
& will nach feinen Launen gut behandelt und wohl geſpeiſt ſein, 
lärmt er im Haufe herum, quält die Leute und ſchreckt ſie 
ts aus dem Schlafe auf, indem er fie durch Poltern aufweckt 
er gar aus dem Bette herauswirft. Er ſoll gern die Geſtalt 
aines Kalbes annehmen, hat aber mit Feuer und Licht nichts zu 
", jondern iſt vielmehr ein Geiſt der Finſternis, doch ſoll er auch 
ken des Nachts beim Vollmondſchein erſcheinen. In Geſtalt 
Dohle bringt er Gold. Seine Wohnung ſoll auf dem eine 
eile von Budiſſin bei den Dörfern Nachlau und Döhlen über 
Deſchwitz gelegenen Berge Czorneboh ſein, wo ein einzelner mit 
der Höhlung verſehener Berg nach ihm die Koboldskammer heißt. 
e wendiſche Sagen vom Kobold ſiehe in Wuttkes Sächſiſcher 
Dolkskunde S. 353. 


391. Galgenmännlein werden am Valtenberge ausgegraben. 
Nach Cl. König im N. Lauſ. Mag. 1886, S. 63. 


Auf dem ſogenannten Wurzelfeld am Valten — Faltenberge 
den Glückskinder am Johannistage die wunderbare Alraun- 
. Sie trägt einen Schopf hoher glänzender Blätter, ähnlich 
m der Tulpe. Mit kleinen Noſtflecken find fie dicht beftreut. 
Wurzel bilden zwei fauſtgroße Fingerknollen. In der Mitter- 
“Stsftunde am Johannistage muß man fie ausgraben und nach 
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Haufe tragen. Die Wurzel wird dabei laut aufſchreien und fo lange 
kläglich wimmern, bis man daumengroße Puppen daraus geſchnitten 
und dieſelben mit Wein und Ol geſalbt hat. Dieſe Püppchen heißen 
Querxe oder Alraunmännchen, Heinzelmännchen, Galgenmännchen. 
Dieſelben können viel nützen, wenn man ſie prächtig kleidet, in 
weichen Bettchen an ſicherem Orte ſchlafen legt, hin und wieder mit 
Leckereien ſpeiſt und jeden Sonntag in Wein und Waſſer badet 
Dann ſagen fie, in rechter Weiſe befragt, das Zukünftige voraus, 
enthüllen das Vergangene und verraten die Gedanken und Herzens⸗ 
geheimniſſe aller, von denen man das erhaltene Brot, Salz oder 
Licht ihnen opfert. Die Galgenmännlein fördern jede Arbeit, helfen 
über die allerſchwerſten Geſchäfte ſpielend hinweg, heilen jede, auch 
die gefährlichſte Krankheit, ſchützen vor jeder Gefahr und ver 
ſtehen Liebestränke und Fruchtſäfte zu brauen, die niemals ihre 
Wirkung verſagen. (Vgl. Nr. 814.) 


392. Der Spiritus familiaris des Peter Hanspach von 
Rofenhain. 
Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. I, S. 64. 


Anno 1650, den 17. Sonntag p. Trinitatis wurde zu Schönau 
auf dem Eigen ein armer Menſch geſehen, Peter Hanspach genannt, 
gebürtig von Roſenhain bei Reichenbach, welcher in ſeiner Jugend 
ein Mühlknecht geweſen und ſich einen Spiritum familiarem ge 
kauft, der ihm zum Mahlen und Baden beförderlich geweſen. 
Weil er aber denſelben nicht recht gebraucht, iſt er an ſeinem Ver⸗ 
ſtande ganz verrückt geworden, hat müſſen rückwärts gehen wie 
ein Krebs und nirgends hinkommen können. Iſt ihm im Kreuz 
wege wer entgegengekommen, es ſeien Menſchen, Kühe oder Hühner 
geweſen, ſo haben ſolche ihren Weg ſoweit zurückgehen müffen. Er 
hat ſonſt nicht fortkommen mögen, ſondern müffen ſtehen bleiben. 
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393. Vom Drachen bei Reichenbach. V 
Köhler, Volksbrauch uſw., Leipzig 1867, S. 646. 


Es iſt vielen bekannt, daß große ſchwarze Ameiſen Glück 
dringen, wenn man ſie in einer Schachtel in den Geldkaſten ſtellt. 
Einſt hatte ſolches jemand erfahren und er tat, wie er gehört hatte. 
Bald fand er auf dem Fenſterbrette ein Häufchen Hirſebrei, das 
von dem Drachen herrührte. Der Hirſebrei mußte in den Ofen ge⸗ 
eckt und verbrannt werden, und da hat es in dem Ofen ſehr ge⸗ 
wütet, als ob er zerſpringen ſollte. 

Gewiſſe Familien haben den Drachen; derſelbe kann auch 
einem Kinde, z. B. einer Tochter, wenn ſie heiratet, mitgegeben 

en. Es geſchah einmal, daß ein Mädchen heiratete. Als der 
ammerwagen vor der Türe ſtand, hörte man im Stalle weinen; 
war die Mutter, welche ſagte: „Nimm ihn nur, ich bin zu alt 
d es wird doch mein Tod, wenn ich ihn behalte.“ Die Tochter 
endlich: „Nun, da will ich ihn nehmen!“ Bald darauf ge⸗ 
ah ein ſtarker Knall und es fuhr aus der Eſſe heraus wie ein 
er Beſen und in des Bräutigams Haus zur Eſſe hinein. 


394. Was der Erzgebirger vom Drachen weiß. E 
Überglaube im Erzgebirge vor fünfzig Jahren, Globenſtein 1891 und 
Aöhler a. a. O., Nr 234; Spieß, Aberglaube usw., Progr., S. 30; 

Lehmann a. a. O., S. 207. 


Wenn man einen Drachen durch die Luft ziehen ſieht, ſo muß 
Dan rufen: „Kleck! Hansl!“, dann muß er alles, was er an Geld 
r Roftbarkeiten bei ſich trägt, ausſpeien. Vielfach verbreitet iſt 
Slaube, daß der Teufel denen, welche mit ihm ein Bündnis 
zeſchloſſen haben, in der Geftalt eines Drachen Geld und andere 
ftände zuträgt, welche er anderswo geraubt hat. Der Drache 
it bei ſolchen Leuten zur Feuereſſe herein, und man muß ihm 
n eine Schüffel Hirſebrei auf den Oberboden ſetzen; er verzehrt 
Brei und legt ſtatt deſſen Geld in die Schüſſel. Bei Marien⸗ 
g jagt man, daß ein ſolches Geldſtuck, welches der Drache ge⸗ 


380 


bracht hat, ſtets wiederkommt, wenn es auch ausgegeben worden 
iſt. Tut es dagegen der Empfänger in ein Glas, das er mit einem 
Deckel verwahrt hat, auf den er einen Kreis mit Kreide bejchreibt 
und innerhalb desſelben die Kreide liegen läßt, jo muß es bleiben. 

Feurige Drachen hat man zugleich mit Irrlichtern auch in der 
Gegend von Schwarzenberg ziehen und ſpielen ſehen. ß 

Ferner iſt der Drache auf einer ſumpfigen Wieſe unterhalb 
Neuſtadt bei Falkenſtein, nach Dorfſtadt zu, öfters geſehen worden. 


395. Diebiſche Drachen. 
Chr. Lehmann, Collectanea, S. 260. 


Diebiſche Drachen find gar gemein in dieſen wilden Gebirgen. 
die den Müllern und andern das Korn, Mehl, Brot und das Seld 
aus dem Beutel ſtehlen, daß ſie darüber verarmet und zu Bettlern 
worden. (Natürlich haben die Drachen das geſtohlene Gut ihren 
Pflegern zugetragen.) 


396. Eine Drachengeſchichte aus dem Obererzgebirge. 
Aberglaube im Erzgebirge vor fünfzig Jahren. Ein intereſſanter Hußen- 
ſtubenabend. Globenſtein bei Rittersgrün 1891. 

Vor (nunmehr) etwa achtzig Jahren diente eine Magd dei 
einem Bauer, deſſen Frau den Drachen hatte. Im Dorfe munkelten 
ſie, der wäre bei Tag eine Katze, in der Nacht aber ſähe er ganz 
anders aus: da wär's bloß ein Kopf und ein langer feuriger 
Schwanz dran. In der Geſtalt führe er nun durch die Feuereſſe 
aus und ein und brächte der Frau Geld und andere Sachen. 

Einmal mußte die Frau fortgehen. Da ſagte ſie zu der Magd: 
„Auf den Mittag kochſt du Hirſebrei, aber vergiß mir fei die Satze 
nicht. Du weißt ſchon, daß fie nicht gar zu heiß frißt. Waſch ihr 
den Napf recht reinlich aus und hernach ſtellſt du ihrs Freſſen auf 
die Treppenſtufe.“ 

Na, die Magd kochte den Brei, wie es die Frau ihr geheißen 
hatte, nahm ihn dann aus der Röhre und ſtellte der Katze ihr Teil 
auf die Treppe. Sie dachte, es ſollte da kühlen, bis es die Katze 
freſſen möchte. Aber auf einmal kam die angerannt, fuhr auf den 
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Hirfebrei los, machte einen krummen Buckel und ſtieß einen fürchter⸗ 
gen Schrei aus. Die Funken flogen ihr aus den Augen, die 
Zunge war glühend und aus dem Maule rauchte es ordentlich. 
Dann fuhr ſie wie beſeſſen auf den Heuboden, und in zwei Minuten 
fand das ganze Haus in Flammen. Mit vieler Mühe konnten 
die Nachbarn das Vieh im Stalle losmachen. Das andere aber 
verbrannte alles und natürlich auch die Sachen von der Magd. 
Us aber die Frau heimkam, wurde ſie von der gleich aus dem 
Dienſte gejagt. Von dem Drachentier hatte niemand mehr was 
9 Wie aber das Haus nachher wieder aufgebaut worden 
Dar, da war auch die Katze gleich wieder dort und hat's Geld in 
Saufen gebracht. 

Was aber die Bauerfrau betrifft, die kam nach dem Feuer 
in kein Bette mehr und wurde bei allem guten Eſſen alle Tage 
rer, daß fie zuletzt nur noch Haut und Knochen war. Einmal 
zun, früh beizeiten, waren die Frau und die Katze weg, und wie 
der Bauer fragte, ob ſie niemand geſehen hätte, ſagte der Knecht: 
ie Frau liegt auf dem Kanapee.“ Wie ſie aber näher hinſahen, 
war's nur ihre Haut; der Drache hatte ſie bei lebendigem Leibe 
Yunden und war mit dem Gerippe durchs Fenſter gefahren, 
n das ſtand ſperrangelweit auf. — Der Bauer ließ hernach die 
ſtopfte Haut begraben, damit es niemand erfahren ſollte, was 
vorgegangen war, aber die Leute wußten es doch alle! 


397. Feurige Drachen zu Leipzig. L 
Gräße, Bd. I, Nr. 413; Große, Bd. II, S. 198. 731. 


Am 23. November 1606 zündete ein Drache dem Kohlenträger 
Sregorius in Leipzig das Haus über dem Kopfe an, weil derſelbe 
geblich den hölliſchen Gaſt auf dem Boden, wo er ſeinen Sitz 
e mit einem ſchlechten Traktement abgeſpeiſt hatte. An feurigen 
hen war überhaupt ehedem in Leipzig kein Mangel; vorzüglich 
Jahre 1533 ſah man deren viele: die meiſten waren einen 
er lang, hatten Kronen auf dem Haupte, zwei Flügel und 
Seurüfel, und ſollen derer oft 2 bis 400 Stück auf einmal bei- 
ander geweſen fein. 


Zeige, Sagenbuch. 20 


M 
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398. Der Drache zu Nichkritz. 
Gräße, Bd. I, Nr. 87; v. Weber, Aus vier Jahrhunderten, N. J. 
Bd. II, S. 346 ufw. 

Im November 1674 haben die Eheleute Hans Buckerdt und 
ſeine Frau aus Nickritz bei den Gerichten zu Jahnishauſen ſich be⸗ 
klagt, daß ihre Nachbarn ſie beſchuldigten, ſie hätten den Drachen 
und daß fie eines Morgens ihm eine zu heiße Suppe vorgeje 
darüber ſei er böſe geworden, habe das Haus angeſteckt und ſei 
dann in Geſtalt eines hellen Scheines fortgeflogen. 


399. Der Drache in Cotta bei Dresden. 
Gräße, Bd. I. Ar. 146; v. Weber, Bd. II, S. 395. 


Im Jahre 1714 iſt das Ehepaar Kirſten zu Cotta bei Dresden 
in Anklageſtand geſetzt worden, weil ſie den Drachen hätten, den 
viele bei ihnen aus⸗ und einfliegen geſehen, das Vieh beherten, jo 
daß keine Butter gemacht werden konnte uſw.; allein unter dem 
5. November wurden ſie freigeſprochen. 


400. Der Drache im königlichen Schloſſe zu Dresden. 
Gräße, Bd. I, Ar. 128; v. Weber, Aus vier Jahrhunderten, N. F., Bd. IL, 
S. 324. 

Am erſten Weihnachtsfeiertage 1643 war die Abendtafel erit 
um elf Uhr zu Ende gegangen, und weil man das Silbergeſch 
hier nicht abräumen wollte, mußten drei Pagen und ein Sof 
trompeter darin zur Wache bleiben. Da haben erſtere, die ſich auf 
die Tafel zum Schlafen niedergelegt, einen Blitz durch das Zimmer 
fahren ſehen, dem Trompeter aber, der auf einer Bank gelegen, ift 
etwas wie ein Mühlſtein auf den Leib gefallen, ſo daß er weder 
Hand noch Bein rühren, noch den Mund auftun konnte; ihm geg 
über hat aber etwas auf der Tafel geſeſſen und hat ihn mit groß 
feurigen Augen wie ein Uhu angeglotzt, das iſt der Drache geweſ⸗ 
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401. Der Drache in Breitenau bei Lauenſtein. 
Helmolt in den Mitteilungen des Vereins für Sächſiſche Volkskunde, 
Bd. I, Heft 8, ©. 9. 

Ein in der Nacht vom Dienſte nach Hauſe zurückkehrender 
Stenzaufſeher ſah plötzlich über ſich am Himmel einen feurigen 
Streifen hinziehen und in der Feuereſſe eines Gutes verſchwinden. 
ach kurzer Zeit ſtieg dieſer Feuerſtreifen wieder hervor, um aber- 
in der Eſſe eines anderen, entlegeneren Gutes zu verſchwinden, 
s welcher er nicht wieder hervorkam. Allgemein glaubt man, 
das der Drache war, der aus dem erſteren Gute etwas nach 
zweiten Gute gebracht hat. Daß die Frau des vom Drachen 
bedachten Gutsbeſitzers eines Tages ohne vorherige Krankheit plötz⸗ 
5 ſtarb, ohne daß man nur die Spur eines Schlaganfalls an 
Körper entdecken konnte, und daß ihre Tochter, welche ſpäter 
5 Gut erbte und einen Mann aus einem andern Dorfe heiratete, 
gleichen Umftänden einen plötzlichen Tod erlitt, konnte dieſen 
Slauben nur ſtärken. : 

Auch noch durch andere Anzeichen wird er beſtätigt. Eines 

5 kamen zwei junge Bauern ganz entſetzt und entſtellt nach 
ufe, weil auf dem Dorfwege ein Gegenſtand, den ſie im Dunkel 
näher erkennen konnten, neben ihnen hergekollert, ihnen auch 
die andere Seite der Straße gefolgt iſt und ſie bis zu dem 
begleitet hat, in deſſen Feuereſſe der Drache gefahren und 
der er wieder herausgekommen iſt. 
Ein Ehepaar geht abends zur Tanzmuſik in den Gaſthof, 
aber vorher einen Beſuch im Dorfe. Auf dem Wege dahin 
ſich ein braunſchwarzes Kätzchen zu ihm, wartet, bis die 
von dem Beſuche wieder erſcheinen, und begleitet ſie bis zur 
anke. Beim ſpäten Nachhauſegehen iſt das Kätzchen wieder da 
zd verſchwindet in der Nähe des vorerwähnten Gutes. 


402. Der Drache bei Gottleuba und Noſenthal. 
Dr. Lincke in Über Berg und Tal, Bd. VI, S. 217. 


In einem Dorfe bei Gottleuba lebte einſt eine Familie, deren 
de Tochter einſt ein gewiſſer N. aus einem Nachbarorte heiraten 
20* 


„„ 


wollte. An einem Sonnabende nun, dem Tage vor der Hochzeit 
geht der Bräutigam ins Haus ſeiner Braut, ſieht niemand und 
ruft: „Pauline.“ Da ruft ſeine Braut ihm aus dem Keller zu, er 
ſolle herunterkommen, fie ſei unten. Wie er nun herunterkommt, 
reicht fie ihm eine „feurige Katze“ mit langem Schwanze entgegen. 
Da fürchtete ſich der Bräutigam und die Heirat wurde rückgängig 
gemacht. — Die feurige Katze aber iſt der Drache geweſen. Die 
Familie galt auch als ſehr reich. 

Der Drache iſt auch in Noſenthal geſehen worden. Wird er 
zu heiß gefüttert, ſo zündet er das Haus an; deshalb muß er mit 
Semmelmilch gefüttert werden. In Langhennersdorf ſah eine Magd 
aus Roſenthal einſt in der Mühle ein ſchwarzes Hühnchen in der 
Scheune ſitzen. Als ſich das Mädchen fürchtete, ſagte die Bauers 
frau: „Laß es nur gehen, das Hühnchen tut dir nichts!“ Das war 
aber auch der Drache. 


0 403. Der Drache in der Oberlauſitz. 
Haupt, Sagenbuch der Lauſttz, Bd. I. S. 73. 


Viele Frauen haben den Drachen, welcher ihnen Milch, Butter, 
Getreide und Geld zuträgt. Um ihn in ihre Dienſte zu bekommen, 
müſſen ſie ſich dem Teufel verſchreiben. Anno 1709 ward in 
Budiſſin eine Seele von ſolchem Pakt errettet und aus des Satans 
Händen geriſſen; daher auch öffentlich in den Kirchen darum dem 
gnädigen Gott gedankt worden. Bei den Oberlauſitzer Wenden 
heißt der Drache ton smij, bei den Niederlauſitzer ten plion. Er 
zieht als eine feurige Lufterſcheinung durch den Schornſtein in das 
Haus. Es gibt verſchiedene Arten. Der Getreidedrache (zitny smij) 
füllt den Kornboden feines Beſitzers; der Milchdrache (mlokowy smij) 
ſorgt für den Milchkeller der Frau Wirtin; der Gelddrache (penezny 
smij) läßt es feinem Herrn niemals an Geld fehlen. Er ſchle⸗ 
ſich bei den Menſchen auf folgende Weiſe ein. Irgendwo jieht 
man einen Dreier liegen. Nimmt man dieſen zu ſich und verwahrt 
ihn gut, ſo liegt morgen ein Sechſer da, und ſo wächſt nach jedes 
maliger Hinwegnahme des Gefundenen der Wert des Geldftüces 
bis zu einem Speziestaler. Eignet man auch dieſen ſich zu, jo 


ea 


nan einen Hecktaler und den Drachen am Halfe. Jeder Drache 
zill gut abgewartet, gefüttert und mit höflichen Worten behandelt 
ein Er ift ein häßliches, gräuliches Weſen, das mehrere Geſtalten 
annehmen kann. 

Als ein Feuergeiſt hat er ſeine verborgene Wohnung in der 
genannten Hölle hinter dem Ofen. Er verlangt, daß man ihm 
gutes Eſſen auf die Ofenplatte hinſetze, als Wilchhirſe, Fleiſch uſw., 
as er verzehrt, wenn alles im Hauſe ſchläft. Verſieht es der 
Dirt oder die Wirtin darin, ſo ſteckt er ihnen das Haus über dem 
Kopfe an und geht davon. Um den Gelddrachen auf eine unſchäd⸗ 
e Weiſe los zu werden, gibt es nur das eine Mittel, den Taler 
verkaufen, aber unter ſeinem Werte, damit es der Käufer merke, 
daß darunter etwas verborgen liege und alles mit ſeiner ſtill⸗ 
cweigenden Einwilligung vollzogen werde. 


404. Der Drache in dem Weitzdorfer Gute. 
Aach Meiche, Sagenbuch der Sächſiſchen Schweiz, S. 19. 


Auch in Weitzdorf bei Hohnſtein beſaß eine Bäuerin einen 
chen. Dem Geſinde war der Dienſt in jenem Gute immer un⸗ 
lich geweſen, aber noch niemand hatte den Drachen geſehen. 
feierte nun eines Abends ein Knecht jenes Hofes mit einem 
Zeiichfalls dort bedienſteten Mädchen auf der Bodentreppe, wo der 
Darme Kamin vorbeiging. Aber wie erſchraken fie, als plötzlich 
von unten herauf die Stimme der Bauerfrau ertönte: „Matzel, 
Magel, hie ſtieht deine Sammelmilch. Gib ak de Wurſt har!“ 
Tauschenſtill lauſchten die beiden der Dinge, die nun kommen 
würden. Aber der Drache antwortete aus der Eſſe: „Es guckt! es 
guät!* Da entflohen die Horcher, an allen Gliedern zitternd. Als 
aber die Bäuerin am andern Tage ihren Leuten Wurſt und Milch⸗ 
ei vorſetzte, verließen der Knecht und die Magd ſofort ihren 
. Der Beſitzerin des Drachens erging es übrigens wie allen 
deren, welche Drachen in ihrem Haufe beherbergen; ſie konnte 
ter nicht „erſterben“, bis man ihr eine Handvoll Miſt unter das 
pfalſſen breitete. Erſt da kam es mit ihr zum Ende. (Vgl. 
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405. Ein Bauer zu Hertigswalde findet einen Korndrachen. 
Mundlich. 


Der alte Bauer Maazig in Hertigswalde kam einſt aus der 
Schenke und fand — es war gerade zur ganzen Stunde — in 
Straßengraben ein kleines ſchwarzes Hühnchen. Witleidig nahm 
er es mit nach Haufe und als er es am andern Morgen füttern 
wollte, kam das Korn zur Feuereſſe nur ſo hereingerollt. Der 
Bauer aber, der ein frommer Mann war, packte das Tier und 
warf es mit den Worten: „Biſt du fo ein Luder?“ aus der Stube. 
Das Tier war aber nichts anderes geweſen als der Drache. (Dal 
Nr. 411) 


406. Ein Drache wird zu Neuſtadt geſehen. 
Meiche, Sagenbuch der Sächſiſchen Schweiz, S. 19. 


Vor alten Zeiten iſt der Drache auch in Neuſtadt geſehen 
worden. Nach einer alten Nachricht hat ſich „während der großen 
Feuersbrunſt (1674) in der Luft ein Geſicht, ſo man vor den 
Drachen gehalten, ſehen laſſen und ift über das Städtlein fort, 
gleichſam nach dem hohen Walde zu gezogen, und ſolches hat ge⸗ 
ſehen der Bürgermeiſter Tietze, fein Eheweib und noch viele andere 
Leute“. 


407. Der Drachenglaube in Putzkau und Neukirch a. 9. 
Archiv des Vereins für Sächſiſche Volkskunde, Sammlung Pilk. 


Der Drache wird von den Bewohnern der Neukircher Gegend 
beſchrieben als ein Tierchen, ähnlich einer ſchwarzen Katze. Der 
Hauseigentümer, welcher dieſes Weſen bei ſich aufnimmt, gerãt nie 
in Not, denn jederzeit verſchafft ihm der Drache Geld. Freilich 
darf ſolchen Menſchen das Jenſeits nur wenig kümmern, denn 
durch die Gemeinſchaft mit dem Drachen, dieſem Geſchöpfe des 
Böſen, verwirkt er jeden Anſpruch auf die ewige Seligkeit. Ein 
Müller in Oberputzkau, welcher „den Drachen hatte“, ſetzte dieſen 
Sonntags vormittags, wenn alles zur Kirche gegangen war, eine 
Schüſſel mit Semmelmilch zum Fraße vor und lockte ihn mit dem 
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Aufe: „Miezel, Miezel!“ herbei. Dann aber trug er auch regel⸗ 
mäßig eine Schürze voll harter Taler hinauf in die Truhe, obgleich 
er von niemandem vorher irgendwelche Zahlung erhalten hatte. 
Am meiſten hat man Frauen im Verdachte, daß ſie Pflege⸗ 
aunen des Drachens ſeien. Man wollte ſogar die Ankunft des 
Drachen bei mehreren derſelben beobachtet haben. Nachts war er 
durch die Lüfte gezogen gekommen, einen langen Streifen feuriger 
Funken hinter ſich laſſend, und hatte durch den Schornſtein ſeinen 
Einzug in das Haus der Zauberin, die ihn herbeigewünſcht, ge⸗ 
Halten Von der Anweſenheit des Drachen darf zu niemandem 
geredet werden. Es geht auch allgemein noch heute die Rede, daß 
jenige Perſon, welche den Drachen beherbergt, nicht erſterben 
ne, ſondern einen langen, fürchterlichen Todeskampf beſtehen 
ſſe, bis man ihr das Geheimnis abgenommen hat. Findet ſich 
mand zu letzterer Handlung bereit, ſo muß man die Sterbende 
Sinausihaffen und auf den Stalldünger niederlegen, oder ihr doch 
etwas Mift unter das Kopfkiſſen breiten. Dann erſt vermag ſich 
dre Seele vom Leibe zu trennen. Diejenige Frau nun (es kommt 
deim Drachenglauben faſt immer (2) das weibliche Geſchlecht in 
Frage), welche das Drachengeheimnis von der Sterbenden mitgeteilt 
t, iſt dann wieder Hüterin des Drachen und als ſolche wohl⸗ 


408. Der Drache in der Putzkauer Brettmühle. 
Archiv des Vereins für Sächſiſche Volkskunde, Sammlung Pilk. 


Jedesmal in der hundertſten Nacht gewahrt derjenige, der an 
Brettmühle zu Oberputzkau vorübergeht, einen Drachen. Sieht 
ſer gelb aus, fo hat derjenige, der ihn ſieht, Glück in ſeinem 
den; iſt die Farbe des Drachens aber rot wie Feuer, ſo ſtirbt 
wer, der ihn erblickt, in demſelben Jahre. Von der fraglichen 
dertſten Nacht aber weiß niemand, wann fie fällt. 
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409. Die Frau und der Drache in Groß⸗Hähnchen. 
Euzica 1885, S. 75, überfeßt von Dr. Pilk. 


In einem Dörfchen (es war wohl Groß⸗Hähnchen bei Bautzen 
hatte eine Frau den Drachen. Daher konnte ſie vor dem Wittag⸗ 
eſſen ſtets ſehr lange draußen auf dem Felde bleiben und arbeiten. 
Erſt dreiviertel auf zwölf eilte ſie heim, damit ſie das Mittageſſen 
koche, und Punkt zwölf, wenn das Geſinde heimkam, war das 
Mittageſſen beſtändig ſchon fertig. Das Geſinde wunderte ſich 
hierüber oft ſehr und wollte gern erfahren, wie denn wohl die 
Frau das Wittageſſen jo geſchwind koche. Deshalb lief einmal ein 
Knecht heimlich Hinter ihr her nach Haufe. Die Frau ſchloß ſogleich 
alle Türen zu. Der Knecht aber ſtellte ſich hinter die Türe und 
guckte durch das Schlüſſelloch in die Stube; dort ſah er auf der 
Ofenbank den Drachen ſitzen und hörte, wie die Hauswirtin ihm 
ſagte: „Schütte aus, Hänschen, ſchütte aus!“ (nämlich den Brei fürs 
Mittageſſen). Der Drache aber antwortete furchtſam: „Man guckt 
Mariechen, man guckt!“ (Vgl. Nr. 404.) 


410. Schwerer Tod. 
Zuzitan 1876, S. 184, Aberſetzung von Dr. Pilk. 

In Weißig bei Bautzen ſtarb vor einigen Jahren eine Frau 
welche auch den Drachen hatte. Drei Tage lag ſie im Sterben 
und doch konnte ſie nicht erſterben, weil niemand dieſen Drachen 
zu ſich nehmen wollte. 

Erſt als man fie auf einen Haufen Miſt legte, hauchte fie 
ihren Geiſt aus. (Vgl. auch Nr. 404 und 407.) 


411. Der Bauer und das Hühnchen zu Neſchwitz. 
Mitgeteilt von Dr. Pilk. 
Ein Bauer fuhr einſt ſpät in der Nacht nach Haufe. 
bemerkte er am Wege ein vom Regen durchnäßtes junges Hühn 
das ängſtlich piepſte. Er erbarmte ſich des Tierchens und nahm 
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es mit in ſeine Behauſung. Wie erſtaunte er aber, als er von nun 
jeden Morgen einen großen Haufen Weizen fand, von dem er 
& wußte, woher er käme. Da hat der Bauer feine Nachbarn 
ragt; die haben ihm gejagt, das brächte der Böſe, und das mit- 
mmene Hühnchen ſei der Böſe (der Drache). Er ſollte nur den 
en hinauswerfen und das Hühnchen mit Weihwaſſer umgießen. 
Is dieſes geſchah, war er den Böſen los. (Vgl. Ar. 405.) 


412. Der ſchwarze Kater zu Neſchwitz. 
Zuzica 1891, ©. 62, überſetzt von Dr. Pilk. 

In alten Zeiten erzählte man, ja ſelbſt in gegenwärtigen 
hört man noch manchmal erzählen, daß Leute den Drachen 
en, der ihnen Geld und Getreide zuträgt, daß man dort in der 
St gehört habe mit Vierteln werfen, Geld ſchütten, oder daß 
ihn geſehen habe durch die Feuereſſe hineinfliegen. 

In Neſchwitz war einſt ein Bauer 3., welcher reich war und 
allem genug hatte; auch hier hatte der Drache alles herzu⸗ 
agen, und ſie hatten ihn in Geſtalt eines großen ſchwarzen 
Damals aber war es bei den Bauern Sitte, daß man 
ntags nicht oft Fleiſchſpeiſen aß, ſondern dafür Milchhirſe kochte. 
en fraß der Drachenkater fürs Leben gern. Daher kochte ihm 
Frau dieſen oft, oder auch Milchbrei. Eines Sonntags wollten 
Eheleute zuſammen in die Kirche gehn. Da befahl 35 Frau 
Magd, daß ſie für ihn Milchhirſe kochen ſolle, zugleich aber 
ot fie ihr, weil fie erſt dort angezogen (in den Dienft getreten) 
daß fie ſelber dem Kater nichts zu freſſen geben dürfe. Die 
d verrichtete ihre Arbeit und kochte Milchhirſe, wie jene es 
len hatte. Als ſie den Hirſe aus dem Ofen zog, damit ſie 
umrühre, weil er ſonſt gern brenzlig wird, lief der Kater 
br herbei und ſchmiegte ſich um ſie herum. Die Magd, 
gutmütige Seele, die an nichts Böſes dachte, konnte ſich nicht 
n; fie nahm mit dem Rührlöffel etwas Hirſe aus dem Töpfchen, 
aber ſehr heiß war, und warf ihn dem Kater in das Näpfchen 
er ihn fräße. Der Kater ſchlapperte den Hirſe, fing an zu 
den und rannte zur Tür hinaus. In demſelben Augenblicke 
aber überkam die 3. in der Kirche eine gewiße Angſt und fie hatte 


— 314 


keine Ruhe, als ob ſich zu Haufe etwas ereignet hätte. Und jo 
war es auch. Eilends lief ſie heim, aber zu ſpät; denn ehe fie 
herbeilief, brannten ſchon alle ihre Gebäude. Der Kater hatte aus 
Wut über den heißen Hirſe Feuer in die Gebäude geſpieen und 
ſie damit angezündet. Das ganze Gut brannte völlig nieder, und 
der Kater war auch verſchwunden. Als ſie aber wieder aufgebaut 
hatten und in das neue Haus einzogen, kam auch der Kater wieder. 
3.5 aber ſahen ihn nicht mehr gern und wollten ihn loswerden. Einſt 
nahm ſich Z. ein großes Bündel Stroh, fing den Kater und band 
ihn feſt mitten hinein und ging mit ihm eilends gegen Caßlau in 
ſein Kiefericht. Dort legte er das Bündel auf die Erde und zündete 
es an, indem er dachte, daß der Kater darin mit verbrenne. Er 
wartete indeſſen nicht darauf, bis das Bündel niedergebrannt war, 
lief eilends wieder heim und ſieh, vor dem Hofe lief ihm der Kater 
aus dem Hofe entgegen und ſagte zu ihm: „Wie wir doch heim⸗ 
eilen mußten, daß wir nicht mit verbrannten!“ And darauf ging er 
mit ihm ins Haus, wo 3. ärgerlich ausrief: „Und du mußt mir 
doch aus den Augen!“ Der Kater aber antwortete ihm: „Falls 
ich gehen werde“, und rollte die großen Augen nach ihm. 

Daher läßt es ſich nicht jagen, ob er ihn losgeworden iſt. 
Soviel aber iſt gewiß, daß Z. gerade ein Jahr danach ſtarb, die 
Gattin und zwei Söhne hinterlaſſend. 


413. Der Quarkdrache. 
Zuzica 1887, ©. 12, überfegt von Dr. Pilk. 


Irgendwo dort im Niederlande (die Gegend an der preußifchen 
Grenze) war ein hoher Wald, über welchen zuweilen der Drache 
geflogen war. In dieſem Walde fuhr einſt ein Kutſcher nachts, 
und als er den Drachen fliegen ſah, rief er: „Stehe!“ und zeigte 
ihm feine Kehrſeite. Da ließ der Drache fallen, was er hatte, zu⸗ 
gleich aber verbrannte er dem kühnen Manne das Hinterteil. Das 
war der Quarkdrache geweſen: und an dieſer Stelle lag damals 
ſo viel Quark, daß die Schweine dort vier Wochen hin freſſen ge⸗ 
gangen ſind. 


II. Luft- und Erdgeiſter. 
(Elfen; Zwerge oder Nuerxr.) 


414. Der Jungferngrund bei Wieſenthal. E 
Gräße, Bd. I, Nr. 496; A. Flader, Wieſenthäliſches Ehrengedächtnis, 
Waldenb. 1719, 80, S. 31. 

Dieſer Grund am Fichtelberge ſoll ſeinen Namen von zwei 
ungfern haben, welche ſich oftmals im Neumonde ſehen laſſen. Es 
ind Schweſtern; die eine ſpielt auf der Laute und die andere windet 
einen Kranz; wer ſie aber eigentlich find, weiß niemand. 

Den Wieſenthalern dient der Grund auch als Wetterprophet, 
denn wenn der Himmel über demſelben hell iſt, ſo wird — ob es 
ſonſt allenthalben trübe iſt — zuverläſſig ſchönes Wetter, wenn 
der Jungferngrund voll Nebel iſt, jo ſagt man: „die Jungfern 
rocknen ihre Wäſche!“ und dann folgt naſſe oder kalte Witterung. 


415. Tanzende Geiſter bei Lößnitz und Stollberg. 
bier, Sagenbuch, Ar. 103 und A. Schuſter, Stollberg, S. 48, in Groh⸗ 

mann, Das Obererzgebirge in Sage und Geſchichte, 1903. 

Die ſogenannte hintere Aue, ein Tal von Dreihauſen bis 
erlößnitz, war einſt mit Wald bewachſen, und in dieſem wohnten 
zie Geiſter. Der Wald wurde nach und nach gerodet, das Tal 
ar gemacht und die Geiſter vertrieben. Dieſelben kommen aber 
och in den warmen Sommernächten auf ihre alten Spielplätze 
i führen ihre munteren Tänze das Tal entlang aus. 

Auch auf einer Wieſe bei Stollberg tanzen im Mondenſcheine 

edliche Mädchengeſtalten. 
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416. Das graue Männchen und die Seuche in Bernsdorf. 
Köhler, Volksbrauch ufw., S. 497; Köhler, Sagenbuch, Nr. 147. 


In Bernsdorf bei Werdau war eine Seuche, an der viel 
Menſchen ſtarben. Des Abends pochte es an die Haustüre, und 
jo vielmal es gepocht hatte, jo viel Menſchen ſtarben am andern 
Morgen in dem Hauſe. Es war aber ein graues Männchen, das 
von Haus zu Haus ging und klopfte. Dasſelbe Männchen kam 
auch zu einem Manne und deſſen Frau und ſagte: „Eure Nach 
barn werden alle ſterben und ihr ſollt die Totengräber machen. 
Am anderen Tage waren die Nachbarn tot, und der Mann mußte 
fie mit Hilfe ſeiner Frau begraben. Da ſich aber beide darüber ent- 
festen und ſich vor dem Tode fürchteten, Ram das Männchen wieder 
und ſprach: „Zrinkt Baldrian, 

So kommt ihr alle davon.“ 


417. Ein „graues Männel“ weiß ein Heilmittel gegen 
die Peſt. 
Köhler, Sagenbuch, Nr. 146. 


Wenn man auf der Straße von Burkhardsgrün nach Blauen 
thal geht, jo hat man, ehe die Muldenbrücke erreicht wird, zur lintzer 
Hand einen Waldbezirk, welcher das „graue Männel“ heißt. Di 
Name ſoll von folgender Begebenheit herrühren. Einſt herrſchte in 
Blauenthal und Umgegend die Peſt. Da waren Holzhauer in dem 
genannten Walde, die unterhielten ſich beim Veſperbrot und Klagten 
über das viele Sterben. Auf einmal ſtand ein graues Männel vor 
ihnen, das ihnen vorher unbemerkt zugehört hatte; dasſelbe ſagte 

„Trinkt Bärenwurz und Baldrian, 
So kommt ihr alle gut davon!“ 


418. Der graue Zwerg am weißen Stein bei Alberoda. 
Köhler a. a. O., Nr. 148. 


Bei dem ſogenannten weißen Stein, einem einzeln ftehenden 
Felskegel zwiſchen der Mulde und Alberoda, ſitzt zuweilen ein graue 
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Tannchen. Wenn der rechte Mann kommt, und zur rechten Stunde, 
und ſagt das richtige Sprüchelchen, der ſieht den Zwerg, und dieſer 
zeigt ihm große Schätze, ganze Backſchüſſeln voll Gold. 


419. Der Berggeiſt vom Greifenſtein ſteht Gevatter. 
Gräße, Bd. I, S. 449; nach Ziehnert, S. 466 ff. 


Einſt lebte in Geyer ein armer Häuer, namens Hans Geißler, 
der war blutarm und hatte ein ſchwangeres Weib und viele Kinder 
und wußte ji oftmals keinen Biſſen Brot. Am größten war aber 
eine Not am Silveſterabend, als die Niederkunft ſeines Weibes 
wenig Stunden nahe war, und er weder eine warme Stube, 
ſonſt eine Erquickung, ja nicht einmal eine Wehmutter für fie 

Er eilte hinaus, eine erfahrene Muhme zu holen, verirrte 
aber bei dem gräßlichen Schneegeſtöber vom Wege und kam, 
durch tiefe Wehen ji mühſam durcharbeitend, zuletzt an die Felſen⸗ 
Sichten des nahen Greifenſteins. Er erſchrak und wollte umkehren, 
der Berggeiſt ihm erſchien und mit freundlichem Blick ihn alſo 
rach: „Eile, glücklicher Vater! Gott hat dein Weib mit drei 
en Anäblein geſegnet! Wenn du nicht dawider biſt, will ich 

Gevatter ſein!“ Da verließ Hanſen die Furcht und er ant⸗ 
wortete: „In Gottes Namen magſt du mein Gevatter fein, aber 
tue ich dir die Stunde der Taufweihe kund?“ Wie nun der 
ggeiſt lächelnd ſagte, daß er ohnedem zur rechten Zeit kommen 
werde, da verließ ſich Hans darauf und eilte heim. Sein Weib 
e ihm wirklich drei holde Knäblein geboren. Am anderen Tage, 
alles zur Taufe bereitet war, da ließ auch der Gevattersmann 
Greifenſtein nicht auf fi) warten. Er erſchien in Häuer⸗ 
ung und übte das fromme Werk mit inniger Andacht, und als 
© heilige Handlung vorüber war, da ſchenkte er Hanſen einen 
agel und ein Eiſen und ſprach: „Lieber Gevatter, bete und 
Wo du mit dieſem Gezäh einſchlägſt, da wirſt du reiche 
eute finden, und dann denke allemal an Gott und deinen Ge⸗ 
mann!“ Darauf verſchwand er: ſeine Worte aber trafen ein; 
ward ein reicher Mann und ſoll die Siebenhöfe bei Geyer 
baut haben. 
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420. Die Sagen vom Scheibenberge und ſeinem Zwergkönig. 

Grüße, Bd. I. Ar. 517; Lehmann a. a. O., S. 187; Ziehnert, 

S. 461 ff.; novelliſtiſch behandelt von Dietrich a. a. O., Bd. I. ©. 73; no- 

velliſtiſch unter dem Titel: Schneiderminel von Schlettau, bearbeitet von 

C. Winter in der Conſtit. Ztg. 1854 Nr. 282 ff.; poetiſch bearbeitet von 
Segnitz, Bd. I, ©. 183 ff. 


Das Städtchen Scheibenberg im Obererzgebirge hat jeinen 
Namen von dem an ſeiner nordweſtlichen Seite befindlichen tafel⸗ 
förmigen Baſaltberge gleichen Namens. Derſelbe ſoll von Zwergen 
bewohnt ſein und reiche Schätze in ſich ſchließen. So trug es ſich 
zu, daß im Jahre 1605 M. Lorenz Schwabe, Pfarrer in Scheiben⸗ 
berg, mehrere Gäſte aus Annaberg bei ſich hatte und ſeine Frau 
etliche darunter befindliche Freundinnen über und um den Scheiben⸗ 
berg führte, um ihnen die Gegend zu zeigen. Sie trafen ein Loch 
darin an, in welches drei Stufen führten, und in dieſem lag ein 
glänzender Klumpen wie glühendes Gold. Darüber erſchratzen ſie, 
gingen eilends wieder herein und führten den Pfarrer ſamt den 
Gäſten heraus, konnten aber das Loch nicht wiederfinden. 

Allerdings befindet ſich auch an der Worgenſeite des Berges 
eine Art Höhle, das Zwergloch genannt. Darin wohnten ſonſt der 
Sage nach viele Zwerge, deren König Oronomaſſan (nach anderen 
Zembokral) hieß. Sie waren nicht über zwei Schuh lang und 
trugen recht bunte Röckchen und Höschen. Es ſchien ihr größtes 
Vergnügen zu fein, die Leute zu necken; fie taten aber auch manchem 
viel Gutes und halfen vorzüglich frommen und armen Leuten. Einſt 
im Winter ging ein armes Mädchen aus Schlettau in den am 
Fuße des Scheibenberges gelegenen Wald, um Holz zu holen. Da 
begegnete ihr ein kleines Männchen mit einer goldenen Krone auf 
dem Haupte, das war Oronomaſſan. Er grüßte das Mädchen und 
rief gar kläglich: „Ach, du liebe Maid, nimm mich mit in deinen 
Tragkorb! Ich bin ſo müde, und es ſchneit und iſt ſo kalt, und 
ich weiß mir keine Herberge! Drum nimm mich mit zu dir in dein 
Haus!“ Das Mädchen kannte den Zwergkönig zwar nicht, aber 
da er gar zu flehentlich bat, ſo ſetzte ſie ihn in ihren Tragkorb 
und deckte ihre Schürze über ihn, damit es ihm nicht auf den 
Kopf ſchneien möchte. Darauf nahm ſie den Korb auf den Kücken 
und trat den Rückweg an. Aber das Männchen in dem Korbe 
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war zentnerſchwer und fie mußte alle Kräfte zuſammennehmen, daß 
fie die Laſt nicht erdrückte. Als fie nach Haufe gekommen, ſetzte 
ie den Tragkorb keuchend ab, und wollte nach dem Männchen 
darin ſehen, und deckte ihre Schürze ab. Aber wer ſchildert ihr 
freudiges Staunen? Das Männchen war fort und ſtatt ſeiner lag 
in dem Tragkorbe ein großer Klumpen gediegenen Silbers.“ 


421. Zwerge am Pöhlberge bei Annaberg. 

Söhler a. a. O., Nr. 140; Richter, Amſtändliche aus zuverläſſigen Nach⸗ 
ten zufammengetragene Chronica der freyen Bergſtadt St. Annaberg. 
Annaberg 1746, S. 4. 

Die Sage erzählt, es hätten in der Gegend bei dem Pöhl⸗ 
verge, ehe die Stadt Annaberg erbaut geweſen, kleine Leutlein, 
einer Ellen lang, gewohnt. 


422. Wodurch die Zwerge aus dem Obererzgebirge 
vertrieben wurden. 
Söhler a. a. O., Ar. 150; Gräße, Bd. I, Nr. 567; Chriſt. Lehmann, 
Hiſtor. Schauplatz uſw., S. 185. 190. 

Der gemeine Mann trägt ſich mit der Sage, daß vor alten 
Zeiten, ehe das Obererzgebirge angebaut worden, auf dem Wald⸗ 
irge und in deſſen Felslöchern Zwerge gewohnt hätten, welche 
r durch Aufrichtung der Pochwerke, Eiſenhämmer und des 


„Alippelwerks“ follten ſein verjagt worden. Sie wollten aber 
Wiederkommen, wenn die Hämmer würden abgehen. 


und zuletzt wieder ſo 
wie zu der Zeit, wo fie den Zwergkönig zuerſt geſehen hatte. 


eradgekommen, 
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L 423. Die drei goldnen Brotchen zu Pomſen.“ 
Gräße, Bd. I, Nr. 395. Frei behandelt im Freimütigen 1814, S. 209. 


Zwei Stunden von Grimma an der von hier nach Leipzig 
führenden Straße liegt das alte Schloß Pomſen. Dasſelbe gehörte, 
wie mehrere in der Nähe liegende Dörfer, vor alters der adeligen 
Familie von Ponickau. Einſt war das Haupt dieſes Geſchlechts 
mit feinem Herrn, dem Markgrafen von Meißen, in den Türken- 
krieg gezogen und hatte ſeine treue Hausfrau Sarah ſchwangern 
Leibes zurückgelaſſen. Nach einiger Zeit kam ſie mit einem Söhn⸗ 
lein nieder, und als ſie nun eines Morgens kurz nach Sonnen⸗ 
aufgang mit demſelben in ihrem Schlafgemach in dem großen Ehe⸗ 
bette lag und niemanden bei ſich hatte — denn Dienerſchaft beſaß 
ſie nur wenig, weil ihr Gemahl abweſend und ſie ſelbſt nicht eben 
reich war —, da ſieht ſie auf einmal, wie ſich die ſchwere Tür von 
ſelbſt geräuſchlos öffnet und zu derſelben in langen Reihen ein 
Zwergvolk hereinkommt. Die kleinen Leute ſind prächtig gekleidet 
und haben offenbar einen Hochzeitszug vor. An der Spitze der 
Paare zieht ein Muſikchor, deſſen Mitglieder, wie die ganze Geſell⸗ 
ſchaft, kaum zwei Spannen hoch ſind; dann folgen Bräutigam und 
Braut und deren Eltern, und ſo fort die Hochzeitsgäſte immer in 
bunter Reihe. Sie ſchreiten bis zu dem ungeheuern Ofen, der den 
dritten Teil des Zimmers einnimmt, und begeben ſich in den Raum, 
der zwiſchen den ſechs Füßen desſelben gewiſſermaßen eine Art Halle 
bildet. Hier ſtellen ſie ſich paarweiſe auf und tanzen nach den 
lieblichen, obgleich leiſe tönenden Weiſen der kleinen Muſiker Tänze, 


* Ziehmert, S. 494 ff. ſetzt jedoch dieſe Sage fälſchlich in das eben- 
falls bei Grimma gelegene Dorf Otterwiſch. 

Moſer bei Pönicke, Album der Ritterg. Sachſens, Heft 11 S. 30 
erzählt nach der im Kirchenbuche zu Pomſen durch M. Steinhäußer nie 
gelegten Erzählung dieſer Begebenheit, jene Erſcheinung der Zwerghoch 
habe im Jahre 1685 ſtattgefunden, während Johann Chriſtoph II. 
Ponickau Beſitzer des Schloſſes geweſen fei; die Geſchenke hätten aus zwei 
Brötchen und einem Goldreif beſtanden, und ſeien zuſammen in den Schloß 
turm eingemauert worden, dort aber im Jahre 1726 mit dieſem durch einen 
Blitzſtraht in Flammen aufgegangen, und ſeitdem ſei der Wohlſtand der 
Familie fo zurückgegangen, daß dieſe 1782 das Rittergut, nachdem es fait 
zweihundertfünfzig Jahre lang in ihrem Beſitz geblieben, hätte veräußern 
müffen. Lyſer, Abendl. 1001 Nacht, Bd. I, S. 56 ff. verſetzt die Sage 
fälſchlich nach Schwaben und erzählt ſie von einem Ritter von Bomſen. 
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deren Reigen und Touren irdiſchen Augen bisher unbekannt ge⸗ 
dlieben waren. Nachdem fie nun endlich genug der Freude ge⸗ 
zuldigt, ſchicken fie ſich zum Abzug an und verlaſſen dieſe ſonder⸗ 
dare Tanzhalle wieder ganz auf dieſelbe Weiſe. Wie ſie nun an 
dem hohen Himmelbette der ganz in tiefes Erſtaunen verſenkten 
Säloßherrin vorüberziehen, da bleibt auf einmal der kleine Bräutigam 
tchen verbeugt ſich tief und jagt ihr, er danke ihr im Namen ſeiner 
der für die Heimat und den ruhigen Aufenthalt, den fein Volk 
bisher auf ihrem Schloſſe genoſſen habe, ſie hätten, weil es ihnen 
unter der Erde zu finſter geweſen, einmal bei lichtem Sonnenſchein 
ihr Vermählungsfeſt feiern wollen und zum Danke für die genoſſene 
Safffreundſchaft wolle er ihr hiermit drei goldene Brotchen über⸗ 
reicht haben. Dieſe ſolle fie wohl aufheben, denn ſolange wie dieſe 
oihen noch im Beſitze ihrer Familie“ ſein würden, werde dieſelbe 
en und blühen und immer an Reichtum und Glück zunehmen. 
amit zog die Zwerghochzeit ab. Die Schloßherrin verfiel vor 
Schreck in einen tiefen Schlaf, als ſie aber erwachte, da lagen die 
oichen auf der Bettdecke und fie ſah, daß fie nicht geträumt 
tte. Nicht lange hernach kam ihr Eheherr mit Beute reich be⸗ 
en aus dem Kriege zurück, und beide ließen nun, damit die 
ote nie verloren gehen follten, dieſelben in den einen Turm des 
loſſes Pomſen einmauern. Hier blieben fie auch bis zum Dreißig⸗ 
rigen Kriege; da kamen einmal die Feinde ins Dorf und plün⸗ 
en und brannten das Schloß an, der Turm ſtürzte zuſammen 
und die Brotchen waren verſchwunden, und ſeit dieſer Zeit ſchien 
Slück die Familie Ponickau verlaſſen zu haben, denn ſie verlor 
n Gut nach dem andern und zuletzt auch Schloß Pomſen. 


424. Die Zwerge am Gamighübel bei Leubnitz. M 
Bergblumen 1886, Nr. 6. 


Der Gamighügel war einſt von Zwergen bewohnt. Als aber 
das Rei, welches nicht von dieſer Welt iſt, in jener Gegend ſich 


Nach einer andern Verſion der Sage hätte der Zwergkönig je eines 
r Brote für ihre drei Söhne beſtimmt und geſagt, dieſelben würden 
ei Schlöſſer erwerben. So wäre alſo bloß ein Brot nach Pomſen ge⸗ 
men. Eins dieſer Schlöſſer ſoll vom Feuer, das andere vom Waſſer 
tt worden fein, das dritte aber noch bei der Familie ſein. 
Meise, Sagenbuch⸗ 2¹ 
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immermehr ausbreitete, da packten die Zwerge ihr Gold und ihre 
Edelſteine zuſammen, verließen ihren Berg und fuhren in einem 
niedlichen Viergeſpann während einer mondhellen Nacht nach der 
Elbe. Hier ſetzten ſie über. Die Fähre ächzte unter der Laſt des 
Goldes. Der Fährmann aber ward königlich belohnt und die 
Zwerge vergruben ihre Schätze im Helfenberger Grunde. 


425. Der Felsblock bei Weißig. 
Gräße, Bd. I. Nr. 161; Seidemann a. a. O., S. 50. 


Auf dem Weißiger Viehanger lag vordem ein ungeheurer 
Felsblock, der einzige im ganzen Umkteife ler iſt jetzt zerſprengt 
worden); man erzählt, daß, als man den Kirchturm vollendete, böje 
Zwerge, die auf einem benachbarten Berge hauſten, aus Arger über 
den frommen Bau, denſelben nach der Kirche ſchleuderten, ſie fehlten 
aber, der Stein flog weit über ſein Ziel hinaus und wühlte ſich in 
dem Anger in den Boden ein; die Zwerge jedoch zogen auch von 
dannen, denn das Glockengeläute ſtörte ſie. 


426. Die Zwerge im Hutberge bei Weißig. 
Gräße, Bd. I. Nr. 160; Seidemann a. a. O., S. 50. 

In der Nähe des Dorfes Weißig bei Eſchdorf erhebt ſich der 
ſogenannte Hutberg beinahe tauſend Fuß über der Meeresfläche. 
Vor langen langen Jahren war dieſer Berg von einem Zwerg⸗ 
geſchlecht bewohnt, welches ſtill und freundlich mit den Bewohnern 
der umliegenden Gegend verkehrte und ſich beſonders durch das 
Tragen von runden Spitzhüten auszeichnete. In dem Berge War 
Reichtum an Silber, und oft kamen Leute aus der Nachbarschaft 
und baten um ein Darlehn, welches jene auch nie verweigerten, nur 
hielten ſie ſtreng darauf, daß die Schuld zum vorher beſtimmten 
Tage zurückgezahlt ward; geſchah dies nicht, Jo traf den jäumigen 
Zahler gewöhnlich irgend ein Unfall. So hatte einſtmals ein Mann 
in ſeiner Not Hilfe im Hutberge geſucht und gefunden, und 
nun der Tag des Wiederbezahlens gekommen war, eilte er je, 
ganz früh hin, um ſeine Schuld abzutragen; ſieh, da ſprach der 
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Zwerg, der ihn am Eingange des Berges. empfing und dem er 
eben das Geld zu geben im Begriff war, zu ihm: „Ei, du ſchlechter 
Mann, du haſt heute noch nicht gebetet oder deine Hände gewaſchen, 
ic kann aus einer unreinen Hand kein Geld nehmen, komme alſo 
geute über vier Wochen wieder, waſche dich aber erſt und bete, 
dann magſt du dein Geld zahlen.“ Aber der Mann war wirklich 
\Sleht, denn nach vier Wochen ſtand er zwar wieder am Berge, 
allein er hatte weder gebetet, noch ſich gewaſchen, weil er hoffte, 
dieſe Weiſe das Geld behalten zu können. Als ihn der kleine 
utmann erblickte, ward er ſehr zornig und ſprach: „Behalte dein 


Seld, laß dich aber niemals wieder hier ſehen!“ Der Mann war 


aber mit dem liſtig erſchlichenen Gelde nicht glücklich, es traf ihn 
Unglück über Unglück und bald war er wieder arm. Bald nachher 
wachten aber die Zwerge allen ihren Schuldnern bekannt, ſie müßten 
as dem Hutberge ausziehen und würden ihre ausſtehenden Schulden 
an dem Tage wieder einkaſſieren, wo ſie in den Berg zurückgekehrt 
en. Kurz darauf an einem beſtimmten Tage ſah man mit Er⸗ 
en, wie das ganze Zwerggeſchlecht in einem langen Zuge, 
Männlein, Weiblein und Kindlein, nach der Elbe herabſtieg, wo ein 
dereitftehendes Schiff fie aufnahm, und Tränen in den Augen ſahen 
e Schützlinge ihren Wohltätern nach, bis ſie am andern Ufer der 
Eibe hinter den Bergen, welche fie erftiegen hatten, verſchwunden 
waren. Sie find zwar niemals wiedergekehrt, aber, obwohl mit 
ihrem Wegzuge die Luft auf und bei dem Berge kalt und un 
Freundlich ward, jo daß das Dorf Weißig eher Eiſig genannt werden 
jollte, find doch die Einwohner desſelben reich und wohlhabend 
geblieben. 


427. Das Zwergloch bei Lohmen. 
Sräße, Bd. I. Ar. 185; Hofmann, Das Meißner Hochland, S. 124. 

In der Nähe von Lohmen ſieht man, wenn man auf der ſo⸗ 
senannten Poſte ſteht, ziemlich am Fuße des Berges das berühmte 
Zwerglod. Dasſelbe ſoll jeinen Namen von einem Zwerggeſchlecht 
aden, welches aus Furcht vor einem Rieſen ſich in den Berg 
unterhalb des Dorfes Doberzeit eingewühlt und durch das im Liebe⸗ 
aler Grunde befindliche, ebenfalls jo genannte Zwergloch wieder 
gerausgewũhlt haben ſoll. 


21° 
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428. Die „Quarkſe“ am Langhennersdorfer Waſſerfall und 
im Cottaer Spitzberge. 


Dr. Lincke in: Aber Berg und Tal, Bd. VI. S. 217 und 
Gräße, Bd. I, Nr. 163. 


Noch in den erſten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts 
hauſten im Zwergloch am Langhennersdorfer Waſſerfall (das ſich 
unterirdiſch bis zur Kirche in Langhennersdorf erſtrecken ſolh, Zwerge, 
die den Bauern unſichtbar mit bei der Ernte halfen, ja manchmal 
ſogar ſich ſehen ließen. Einſt hat eine Frau aus einem Nachbar⸗ 
orte bei einem der Zwerge Pate geſtanden. Wie die Taufzeugen 
aus der Kirche kamen, ſahen ſie einen mit Holz beladenen Schub⸗ 
karren daherfahren. Das Holz kam in die Behauſung, wo der 
Kindtaufsſchmaus ſtattfand, der unſichtbare Führer dieſes Schub- 
karrens war der Kindtaufsvater ſelbſt. 

Auch im nahen Cottaer Spitzberge lebten ſolche „Quarkſe 
Einige von ihnen wohnen noch jetzt in einer Höhle des Berges, 
deren Eingang nur alle neun Jahre, wenn das umſtehende Laub⸗ 
holz geſchlagen iſt, eine kurze Zeit und auch dann nur in beträdt- 
licher Entfernung vom Berge auf der ſüdlichen Seite ſichtbar ift. 
Kommt man aber in die Nähe der wahrgenommenen Stelle, jo ist 
die Offnung jo mit Steinen verſetzt, daß man irre wird und ſie 
nicht wiederfinden kann. Im Jahre ſoll aber die Höhle einen Tag 
lang für jedermann offen ſtehen. Schade nur, daß niemand weiß 
wenn der Tag fällt. 

Einſt war eine Frau oben am Berge graſen, als gerade die 
Mittagsſonne gewaltig heiß ſchien, jo daß die Frau in das Gehöl 
ging, um etwas auszuruhen; da befand ſie ſich plötzlich vor einer 
offenſtehenden Höhle, in welcher längs der Wände Bänke und in 
deren Mitte eine Tafel ſtand. Auf eine dieſer Bänke ſetzte ſie ſich 
nieder, nahm aber dabei ihre Haube ab; nach einiger Zeit ging ſie jedoch 
wieder an ihre Arbeit, vergaß aber ihre Haube mitzunehmen, und erit 
auf dem Heimwege dachte fie daran; fie kehrte zwar ſogleich zurück. 
allein ſie fand keine Höhle mehr und mußte ohne Haube nach Hauie 
gehen. Da ſie ſich jedoch den Tag gemerkt hatte, wo ihr dies ge 
ſchehen war, ſo kehrte ſie das nächſte Jahr an demſelben Tage wieder 
an jenen Ort zurück, fand die Höhle offen, und an demſelben Orte, 
wo ſie die Haube hingelegt hatte, da lag ſie auch jetzt noch. 
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Ein anderes Mal ging eine Frau, um Gras zu holen, auf 
den Berg und nahm ihr kleines Kind mit, weil ſie niemand hatte, 
der es warten konnte. Auch ſie fand die Höhle offen und darin 
eine Anzahl kleiner Männchen, welche ſie bat, das Kind, während 
ie graſe, in Obacht zu nehmen. Dies taten fie auch, und als 
Frau fertig war, gaben fie ihr ihr Kind zurück und außerdem 
ine Semmel, die jene, als fie nach Haufe kam, in Gold verwan⸗ 
delt fand. 

Einſt ging eine arme Frau, die ſich in ſchwerer Not befand, 
en Cottaer Spitzberg; da trat aus dem Gebüſch ein kleines 
Männgen auf fie zu und drückte ihr ein Päckchen in die Hand, 
Delches ſie aber vor Schrecken in die nahe dabei liegenden Steine 
dleuderte; ſpäter beſann ſie ſich aber eines Beſſern, kehrte zurück, 
and zwar das Päckchen nicht mehr, wohl aber unter den Steinen 
einige alte Silbermünzen. 

Noch 1854 lebte in Cotta ein Mann, der behauptete, er ſei 
Knabe mit einem Schulkameraden auf dem Berge herum⸗ 
lettert und habe ſich plötzlich vor der offenſtehenden Höhle be⸗ 
den; fie wagten aber nicht einzutreten, ſondern liefen entſetzt den 
3 hinunter und konnten ſpäterhin, trotz alles Suchens, die Stelle 
icht wiederfinden. Ebenſo ſah man in einer dunkeln Nacht drei 
Zwerge mit langen weißen Bärten in dem lange Zeit unbewohnten, 
dach der Abendſeite gelegenen Eckzimmer des Cottaer Herrenhauſes 
Den und bei dem in das Gemach fallenden Mondenlicht in einem 
ogen Buche leſen. Vielleicht haben die öfters am Cottaer Berge 
ndenen Brakteaten (oder Hohlmünzen) mit der darauf befind⸗ 
en Abbildung eines Mannes in ſitzender Stellung und ſehr 
cem Kopfe Gelegenheit zu der Sage von den Schätze bewachenden 
Zwergen gegeben. 


429. Der Auszug der „Quarkſe“. 
Sräße, Bd. I. Nr. 163 und Aber Berg und Tal, Bd. VI, S. 217. 
Das gutmütige Volk der Zwerge oder „Quarkſe“, das ehedem 
Langhennersdorfer Waſſerfall und im Cottaer Spitzberge hauſte, 
vor einigen Menſchenaltern dieſe Orte verlaſſen. Der Anlaß 
aber iſt folgender geweſen: Einſt hatte ein junges Mädchen, 
einer von ihnen aus Liebe die Wohnung ſeiner Genoſſen am 
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Waſſerfalle gezeigt hatte, das Geheimnis in der Beichte verraten, 
und infolgedeſſen mußten alle fortziehen, worauf auch ihre Brüder 
aus dem Spitzberge ſich ihnen anſchloſſen, mit Ausnahme der 
wenigen, die zur Bewachung des großen, im Spitzberge liegenden 
Schatzes zurückblieben. An einem düſtern Novembermorgen, während 
ein dichter Nebel über der Erde lag, hörte man das Trippeln einer 
unzähligen Menge von kleinen Füßen, welche den Kirchweg herunter 
durch das Nottwernsdorfer Tal nach Pirna zogen und ſich dort 
über die Elbe ſetzen ließen. Der Fuhrmann, der wegen des Nebels 
nicht ſehen konnte, verlangte, als man ihm das Holüber zurief 
für jede Perſon einen Pfennig Fährgeld, und als er die kleinen 
Weſen übergeſetzt hatte, da fand er ſoviel Pfennige in feinem Hahne. 
daß er ſie nicht zählen konnte, ſondern mit der Metze meſſen mußte 
und dadurch ein reicher Mann ward. Das Mädchen aber, welches 
das Geheimnis verraten hatte, ſtarb nachher an gebrochenem Herzen. 
Niemand weiß, ob die Zwerge, wie ſie verſprochen, wiederkommen 
werden und dann der Bergbau im nahen Städtchen Berggießhübel 
wieder aufleben wird. Sie haben verſichert, daß das in Hundert 
Jahren geſchehen würde. 


0 430. Die Bergmännlein auf dem Keulenberge. I. 


Aber Berg und Tal, Bd. I. S. 195, nach U. G. Bucher, Sachſen⸗Landes 
Natur-Hiftorie, Dresden 1723, S. 48 ff. 


Auf eine halbe Meile Weges gegen Mittag (von Königsbrüch 
iſt der Keulenberg gelegen, von großer Höhe, und vorzeiten wegen 
ſonderbarer Geſpenſter ſehr beſchrieen, die man virunculos montanos, 
Bergmännlein oder Zwerge genennet, welche in Höhlen und ver 
borgenen Ortern daſelbſt gewohnet und vielen Leuten, jo ohngefahr 
vorbeigereiſet, Gutes getan, auch mit großen Schätzen von Sold 
und Silber begabet, doch niemanden zugelaſſen haben, der ihre 
Wohnungen ausforſchen, noch in den Berg graben dürfen, als man 
ſich ſolches oftmals zu tun unterſtanden, weil leichtlich abzunehmen 
geweſen, daß reiche Metall⸗ und Goldgruben allda vorhanden. 

Einſt wollte ein Bauersmann ſeinen Acker am Keulenberge 
zur Saat zurichten. In währender Arbeit fuhr er mit ſeinem 3 
an eine feſte Wurzel an, die er nicht zerreißen konnte. Als er 
aber eigentlich betrachtete, ſiehet er dieſelbe für lauter Eiſen an und 
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bringt jie endlich mit einer Radehauen aus dem Erdreich, in willens, 
i einen Zeug zu feinem Fuhrwerke bei dem Schmiede machen zu 
Zen. Als auch der Schmied nach feiner Art ſolch vermeintes 
Stock Eiſen im Feuer nicht wie anderes Eiſen bald hat zwingen 
önnen und doch vermerket, daß es glänzender wird und ein ander 
Sriehen bekömmt, hat er es anderen Leuten mehr zu beſchauen 
segeben, welches endlich ein Goldſchmied in ſeine Probe bekommen. 
Us dieſer den Schatz vermerket, daß es gediegen gut Gold ſei, hat 
= es doch geringe gehalten, mit Vorgeben, es ſei ein beſonders 
Sarter Stahl, daraus man die allerwehrhaftigſten Inſtrumente der 
Soloſchmiede zu machen pflegt; auch hat er bald angefangen, darum 
handeln und es dem Bauer mit wenigem Gelde bezahlt. Der 
Soloſchmied ſoll aber viele hundert Taler daraus geſchmolzen haben. 


41. Die Bergmännlein auf dem Keulenberge. II. 
Sergblumen, 1891, S. 27, nach Lohde, Hiſtoriſcher Discurs uſw., 
1647, S. 38. 

Von dem gemeinen Volke werden viel und wunderbarliche 
Jaben von bemeldeten Berg⸗Zwergen referieret; ſonderlich ſollte 
enftmals ein Bauersmann mit einem ledigen Wagen, als er zuvor 
z zu Markte geführet und nachdem er's verkauft, zur Ergetzlich⸗ 
des Trunks eben lange gewartet, gar ſpäte nach Hauſe ge⸗ 
en, ſich bei dem Keulenberge, da er vorbeigemußt, verirret, end⸗ 
d aber von einem ſolchen Zwerge auf den rechten Weg gewieſen 
den ſein. Es hatte aber der Bauer gegen den Zwerg heftig 
at und geſagt: Wenn er ſchon heim gelangte, jo würde er 
ich für feine große Mühe und Sorgen von feinem verdrießlichen 
Deibe übel empfangen, ſonderlich, daß er für das verkaufte Holz 
ge Rechnung tun könnte; weil das Geld meiſtenteils vertrunken, 
de fie ihn für einen verſoffenen Hund, ihrer Gewohnheit nach, 
een. Da habe der Zwerg dem Bauer dieſen Einſchlag gegeben, 
lte den Wagen voller Holz wieder laden und nach Hauſe 
gen, mit Vorwenden, er hätte auch nicht den geringſten Heller 
das Holz löſen können und alſo aus Trutz und Verdruß wieder 
efuhret; hat ihm auch einen Stoß gemacht Holz gewieſen. Alſo 

er mit der Rechnung bei ſeiner böſen Frauen wohl beſtehen. 
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Der Bauer läßt ſich dieſen Vorſchlag gefallen und ladet ſoviel von 
dem angewieſenen Holze auf, als er zuvor gehabt und verkauft. 
Im Fortführen wird ihm das Holz zu ſchwer, er wirft allmählich 
ein Stück nach dem andern herunter, wird aber gewahr, je mehr 
er den Wagen vom Holze erleichtert, je ſchwerer geht das Fuhrwerk 
fort, bis er aus Zorn das Holz gänzlich abwirft und unterwegen⸗ 
liegen laſſet. Es bleibet aber unverſehens noch ein kleiner Span 
von ſolchem Holze am Wagen behangen. Da er nun um den lichten 
Morgen heimkömmt und ausſpannen will, erſiehet er den Span. 
welcher purlauter Gold geweſen, ſo auch die Probe gehalten und 
viel Geld dafür bekommen hat. Das abgeworfene Holz aber, jo 
er auf dem Wege wieder geſucht, hat er nicht wiederfinden können. 


432. Die Zwerghochzeit. 


Sräße, Bd. I. Ar. 854; nach Gräve S. 174; danach auch Winter 
in d. Conſtit. Ztg. 1854, Nr. 29. 


Wenn man von Gaußig nach Neukirch geht, kommt man 
über eine mit verſchiedenen Hölzern bewachſene Anhöhe, links neben 
derſelben erblickt man aber einen freien, mit Wieſenblumen bedeckten 
Platz, gewöhnlich der Tanzpla genannt. Von dieſem erzählt man, 
daß in der Bartholomäusnacht (nach Haupt, Bd. I, S. 31 in der 
Johannisnacht) auf einmal ein dichter Nebel von der Erde auf 
ſteigt, aus welchem nach und nach kleine niedliche Geſchöpfe beiderlei 
Geſchlechts auftauchen, in das nächſte Buſchwerk ſchlüpfen und dann, 
wenn der Nebel verſchwunden iſt, Paar und Paar unter Vortrin 
von Spielleuten aus dem Dickicht kommen, ein ſchön geſchmückte⸗ 
Brautpaar mit ſich führen, dreimal im Kreiſe herumziehen, ſich dann 
an eine reichbeſetzte Tafel ſetzen, an welcher Braut und Bräutigam 
den Ehrenplatz einnehmen, ſich in Speiſe und Trank gütlich tun 
und nach beendigter Mahlzeit in luſtigem Reigentanze ſich umher 
ſchwenken, bis ſie, wenn der Frühnebel aufſteigt, in ihre unter⸗ 
irdiſche Wohnung zurückkehren. Wer ihnen durch Zufall in d 
Weg geführt wird, den beſchenken ſie reichlich, wer fie aber belauern 
will, der büßt ſeinen Vorwitz mit einem Buckel voll Prügel. 
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433. Die Querxe am Valtenberge ſchieben Kegel und 
beſchenken Wanderer mit den Kugeln. 


Cl. König im N. L. Mag. 1886, S. 64. 


Zwei Neuſtädter Bürger hatten am Abend Bautzen verlaſſen; 
es war ſpät, als fie auf dem Valtenberge ankamen und nach dem 
Alunker hineingehen wollten. Die Sommernacht konnte nicht herr⸗ 
üger fein. Kein Lüftchen bewegte ſich, überall war tiefe Stille. 
öslih blieben ſie ſtehen; denn beide glaubten, Kugeln rollen, 

gel fallen und ſchallendes Gelächter zu hören. Neugierig gingen 
fe auf den Lärm zu und gewahrten ein Häuflein Querxe, die ſich 
Kegelſchieben beluſtigten. Der Aufforderung, am Spiele teil⸗ 
ehmen, konnten ſie nicht widerſtehen. So ſchön wie hier hatten 
Kugeln, Schub und Kegel nirgends gefunden. Dazu waren die 
uen Männchen jo luſtig und hatten ein gutes Bier, das fleißig 
Runde machte. Spiel folgte auf Spiel. Als das dritte beendet, 
rden beide entlaſſen. Man ſchüttelte ihnen wacker die Hand und 
ab jedem zum Andenken eine Kegelkugel. Gern hätten ſie beim 
nkerförfter etwas geruht, allein fie hatten ſich ſchon derartig 
pätet, daß fie die Schläfer nicht erwecken konnten. Die Tod- 
en mußten weiter und hatten unter der Laſt der Kugeln nicht 
Wenig zu leiden. Es war in den Folgen, als der eine feine Kugel 
= das Waſſer warf; der andere aber ſchleppte fie bis nach 
Haufe Als fie einſt davon erzählten und die Kugel beibrachten, 
ihre Erzählung zu bekräftigen, mußten ſie zu ihrer Freude 
ecken, daß ſich dieſelbe in Gold verwandelt hatte. Jetzt 
en ſie zur Folgenbach und ſuchten nach der zweiten Kugel, 
niemand konnte ſie finden. Seit dieſer Zeit iſt der Sand 
eſes Baches goldhaltig und in Neuſtadt für ſolche, die ohne 
eit reich werden wollen, der Rat gang und gäbe: „Geh zu 
Duergen auf den Valtenberg, die werden dir ſchon eine 
soldene Kugel ſchenken.“ (Vgl. Ar. 439.) 
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434. Zwergſagen in der Gegend um Zittau. 

Gräße, Bd. II. Nr. 849; Laufiger Mag. 1823, S. 63 ff.; 1839, S. 215; 
1838, S. 90, 379; Liebuſch, Chronik von Senftenberg 1827, ©. 14, 27 fl. 
Lauſitzer Monatſchrift 1797, S. 75 ff.; Peſcheck in Büſchings Wöchentlich 
Nachrichten, Bd. I, S. 72 ff., 97 ff., 291, 294; Haupt und Schmaler. 
Wendiſche Volkslieder, Bd. U, S. 265; Görlitzer Wegweiſer 1833, S. 804 ff.; 
Dietmanns Staats- und Reifegeographie, Bd. I. S. 923; Knauth in dem 
Dresdner Gel. Anz. 1750, XI, S. 294; Preusker, Bd. I. S. 50 fi. 
156; Bariscia, Bd. IV, S. 82; Winter in der Conſt. Ztg. 1854, Nr. 179; 
Anton, Progr. de Querxis. Gorl. 1846, in 4; Haupt, Bd. I, S. 29—33. 

Das fabelhafte Volk der Zwerge lebt ebenſo in den Lauſitzer 
Sagen wie in denen anderer deutſcher Provinzen. In der Zittauer 
Gegend heißen ſie Querxe, und man nimmt gewöhnlich Kleine 
Höhlen und Felſenſpalten als ihre Wohnſitze an. So gibt es z. B. 
ein Querxloch und einen Querxbrunnen am Breitenberge bei Haine⸗ 
walde, desgleichen ein Querxloch auf dem Dittersberge bei Schönau 
auf dem Eigen, eins bei dem böhmiſchen Grenzorte Warnsdorf uſw. 

Am meiſten trieben ſie ſonſt ihr Weſen mit den Bewohnern 
der um den Breitenberg gelegenen Dörfer. Wer Mut hatte, konnte 
ihr Tun und Treiben näher beobachten und es täglich jehen, wie 
einer nach dem andern zum ſogenannten Querxloche aus und ein ging 
Ebenſo quollen beſtändig neue Zwerge aus dem Querxborne heraus. 
Den benachbarten Dorfbewohnern wurden ſie beſonders dadurch 
läſtig, daß ſie ſie öfters, und zwar mit Hilfe ihrer Nebelkappe un⸗ 
ſichtbar, bemauſten und ihnen Brot und andere Speiſen aus 
den Häuſern nahmen. Zum Glück wußte man endlich eine Vor⸗ 
kehrung gegen dieſe Brotdiebe ausfindig zu machen; dies War 
nämlich der Kümmel, denn ein Brot, worin einige Rümmelkörner 
mitgebacken worden waren, rühren die Querxe nie an; es hatte 
dann einen Geſchmack, der ihnen zuwider war. Bisweilen ſollen 
ſie den Leuten aber auch Geſchenke gemacht haben. Einſt hörten 
fie von ungefähr, daß ein Bauer aus Bertsdorf, der nicht w. 
von ihnen fein Feld bearbeitete, von feiner Frau nach Haufe 
rufen wurde, um zu einer Hochzeit, zu der ſie beiderſeits an jenem 
Tage geladen waren, ſich fertig zu machen. Dies ließen die Querr 
lein fi nicht ungeſagt fein, fie beratſchlagten unter ſich und w. 
bald einig, jene Hochzeit auch insgeſamt zu beſuchen und ſich einm 
einen recht guten Tag auf anderer Leute Unkoften zu machen. 


ga 


Überall ruften fie einander zu und erinnerten einander noch aus⸗ 
drücklich, die Nebelkäppchen nicht zu vergeſſen und mitzunehmen. 
Dies hörte ein anderer Bertsdorfer Einwohner, der ebenfalls auf 
dem Felde an des Berges Fuße arbeitete, und halb im Spaße, 
dalb im Ernſte rief er den Querxen zu, auch ihm eine Nebelkappe 
mitzubringen. Die Querxe ließen ſich bereitwillig finden, brachten 
im wirklich eine mit und erlaubten ihm ebenfalls mit zu jener 
heit zu gehen, jedoch unter der ausdrücklichen Bedingung, bei 
che ja von den Aberbleibſeln nichts mit ſich zu nehmen, wenn er 
nicht ihren Zorn zuziehen wolle. Abrigens ließen ſie ihm in 
Zäckſicht des Eſſens und Trinkens völlige Freiheit. Der Bauer 
ging mit und ließ ſich völlig unſichtbar alles wohlſchmecken. Als 
der Schweinebraten an die Reihe kam, konnte er aber doch der 
Luft nicht widerſtehen, ein Stückchen für feine Frau und Kinder 
einzuſtecken, doch kaum war es geſchehen, jo riß ihm ein Zwerg 
das Mützchen vom Kopfe, und er ſaß nun den Hochzeitsgäſten 
ctbar mit unter ihnen in ſeiner Alltagskleidung, in Hemdsärmeln 
und Zöckerhoſen, am Tiſche. Man ſtaunte nicht wenig, und als er 
die Ursache des Mitkommens, und daß auch noch Zwerge zwiſchen 
jeden zwei Gäſten ſäßen, erzählt hatte, war es den letzteren erklär⸗ 
ich, daß jede Schüſſel immer jo bald ausgeleert und auf der Hochzeit 
jo äußerft viel gegeſſen worden ſei. Doch der Hausvater zürnte 
cht bat vielmehr den Bauer auch für den andern Tag zu Gaſte, 
und obwohl dies nicht bei den Querxen geſchehen war, ſo merkte 
man dennoch ihre Gegenwart an dem wiederum ſehr ſichtlichen Ab⸗ 
nehmen der aufgetragenen Speiſen. 

Übrigens waren die Querxe nicht immer jo begehrlich und 
gewinnfüchtig, ſondern ihre Beſuche waren bisweilen vorteilhaft für 
die Bewohner eines Haufes, z. B. wenn fie ſich bei Taufgaſtmählern 
“nd überhaupt in Wochenſtuben einſtellten; dann drängten ſie ſich 
cht als ungebetene Gäfte zu den Tiſchen hin, ſondern hielten, 
auch vielleicht nicht für alle, doch wenigſtens für die Wöchnerin 
ar, ihr eigenes Mahl, entweder unter dem Ofen oder unter 
Bette der Wöchnerin, wo man ſie, um die Wöchnerin nicht 
«wa Gefahren auszuſetzen, gern ungeftört und in Ruhe ließ. Sie 
auch wohl höflich und brachten der Wöchnerin etwas von 
en Ezwaren, z. B. einen Zwieback, zum Geſchenk ins Bette. 
Einft hörte eine Wöchnerin, die noch das Bett hütete und eben 
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allein in der Stube war, plötzlich ein ungewohntes Geräuſch in 
ihrem Zimmer, ſie blickte nach der Gegend, von wo es herzukommen 
ſchien, und ſieht zu ihrem nicht geringen Erſtaunen, daß in der 
Nähe des Ofens unten an der Wand plötzlich eine, nur unbedeutend 
große Offnung ſichtbar wird und daraus ein kleines graues 
Männchen oder Querxlein hervorkommt, mit vielen Grüßen ihrem 
Bette ſich nahend. Er redet ſie mit Höflichkeit an, und erbittet ſich 
die Erlaubnis, daß eine ganze Geſellſchaft ein Gaſtmahl in dieſer 
Stube halten möge, und verſpricht für die Erlaubnis im Namen 
aller erkenntlich zu fein. Die Wöchnerin erteilt die erbetene Er⸗ 
laubnis, und das Männchen empfiehlt ſich mit vielen Begrüßungen 
wieder. Bald darauf hört die Wöchnerin durch jene Offnung ein 
neues noch größeres Geräuſch, und das kleine graue Männchen er⸗ 
ſcheint wieder an der Spitze von einer Menge ebenſo kleinen Haus⸗ 
geſindes, das wie geſchäftige Ameiſen, kleine Tiſche und Stühle und 
ganze Körbe voll der köſtlichſten Eßwaren und Speiſen durch jene 
Wandöffnung herbeibringt, und nun damit die Tiſche aufs ſchönſte 
beſetzt. Jetzt erſchallen Töne aus der Ferne, ſie nähern ſich all 
mählich, und es treten nun, ebenfalls durch jene Offnung, mehrere 
Tonkünſtler mit Saiten⸗ und Blastonwerkzeugen ein, an die ſich 
ein langer bunter Zug von lauter ſolchen kleinen Weſen anſchließt 
Die Geſellſchaft nimmt Platz an den Tiſchen und hält ein lebhafte⸗ 
vergnügtes Mahl unter der angenehmſten Tiſchmuſik. Nach auf- 
gehobener Tafel ertönt eine muntere Tanzmufik, und ſchon fangen 
die kleinen Leutchen an ſich bunt durcheinander zu drehen und zu 
ſchwenken, als plötzlich ein neues Querxlein ins Zimmer geſtürz 
kommt, die Hände über dem Kopfe zuſammenſchlägt und voller Be⸗ 
trübnis ausruft: „O große Not, o große Not! Die alte Mutter 
Pump iſt tot!“ Wie ein Donnerſchlag tönt dies den kleinen Gäſten 
in die Ohren, ſo ſchnell als möglich nimmt jeder die Flucht. Alles 
was von Sachen da war, wird eiligſt hinweggeſchafft, und zwar 
alles zu der Offnung wieder hinaus, wo es hereingekommen War 
Die ganze Stube war nun wieder leer und einſam, nur jenes kleine 
Weſen, das allem Anſchein nach die Stelle eines Geprängmeifters 
bekleidete, war noch zu ſehen; es kam auf die Wöchnerin zu, 
zählte ihr, daß der plötzliche Tod der Ahnfrau ihres Stammes fie 
in Schreck und große Betrübnis verſetzt habe, und daß ſie nun 
ſehr unglücklich werden könnten; es bedankte ſich übrigens höflich 
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für die erteilte Erlaubnis des Zutritts in die Wochenſtube, und 
denkte der Wöchnerin im Namen der ganzen Geſellſchaft zum 
Danke dafür drei Geſchenke, nämlich einen goldenen Ring, einen 
dernen Becher und ein Weizenbrötchen. Dieſe drei Dinge, ſagte 
das Männchen, ſeien von der größten Wichtigkeit, denn ſolange 
fie alle drei vereint in dem Stamme bleiben würden, werde er 
immer größer, angeſehener und reicher werden, und Glück und 
Ruhm werde fein Eigentum fein. Sie müßten daher alle drei als 
ein wertes Heiligtum betrachtet und ſorgfältig aufbewahrt werden, 
der Ring aber ſolle allemal in dem Geſchlechte des älteſten Sohnes 
verbleiben und von deſſen Gemahlin getragen werden. Hierauf 
empfahl ſich das Männlein höflichſt wieder und verſchwand durch 
die bewußte Offnung und dieſe mit ihm. Der Wöchnerin war es, 
als ob ſie aus einem Traume erwache, und fie würde auch alles 
Ir einen Traum gehalten haben, wenn nicht die drei Geſchenke 
Ir jo in die Augen geglänzt hätten. Sie rief nun ihre ganze 
Sippfhaft zuſammen, und man beratſchlagte, wie dieſe Roftbarkeiten 
am beſten zu verwahren ſeien. Es ward ein feſter ſteinerner Turm 
erbaut, und der ſilberne Becher und das Weizenbrötchen tief in 
em Innerſten verwahrt, ſo daß niemand imſtande war, dieſe 
heilbringenden Gaben dem Stamme zu entwenden, den Ning aber 
die, der er geſchenkt worden war, unabläſſig an der Hand. 
Dach ihrem Tode aber erbte er als ein Alterteil der Vorſchrift 
gemäß von Glied zu Glied fort, und das Geſchlecht war ſeit dem 
Beſitze dieſer Zaubergaben immer größer, reicher und angeſehener 
geworden, jo daß man das Glück, welches ihnen von Jahr zu 
Jahr immer ſchöner erblühte, nur einem höheren Schutze zuſchreiben 
e. Siehe, da war einſt die Beſitzerin dieſes Ringes ſo un⸗ 
ichtig, ihn zu verlieren, und alles Nachſuchens ungeachtet war er 
Slechterdings nicht wieder aufzufinden. Troſtlos brach die Familie 
Klagen aus und fürchtete den Zorn jener Weſen, deren Hilfe fie ſich 
Bisher zu erfreuen gehabt hatten. Mit Recht, denn ein Ungewitter 
hob ſich plötzlich über jenem alten Turme, der als Trutz⸗ und Schutz⸗ 
ir dieſer Geſchenke galt, ſpaltete ihn nach einem furchtbaren Blitz 
d Gekrad) von oben bis unten, und verſchlang in einem Nu die ver⸗ 
n Heiligtümer. Von dieſem Augenblicke aber ging der Verheißung 
ch der Stern dieſes Geſchlechtes unter, denn mit dem Beſitze dieſer 
ihenke war auch feine Größe und fein Wohlſtand für immer dahin. 


2384 


Ahnliche Geſchichten werden übrigens von verſchiedenen Adels⸗ 
geſchlechtern erzählt [. Grimm, deutſche Sagen, Nr. 35, 41), nur 
mit dem Anterſchiede, daß in einer Familie der Unglücksbote ge⸗ 
rufen haben ſoll: „Der König iſt tot“, und in einer andern wieder: 
„Urban iſt tot.“ (Vgl. auch hier Nr. 423.) 

Zu dem Beſitzer der am Berge bei Dittersbach auf dem Eigen 
in der Oberlauſitz gelegenen Halbhufe kam einſt, während er ackerte 
ein Zwerg und bat ihn, es Hübel (einem weiblichen Zwerg) zu 
ſagen, daß Habel (ein männlicher Zwerg) geſtorben ſei. Als nun 
der Bauer dieſen ihm ſonderbaren Vorfall beim Mittagseſſen er⸗ 
zählt, kommt ein bisher nie bemerktes Weiblein aus einem Winkel 
der Stube zum Vorſchein, eilt wehklagend zum Haufe hinaus und 
den Berg hinauf, ohne daß man es je wieder geſehen hat. 

Abrigens heißt es in einer alten Chronik des Eigenſchen 
Kreiſes alſo: „Die Einwohner melden, daß vor der Zeit, ehe die 
große Glocke (nämlich zu Dittersbach) iſt gegoſſen worden, jo ge 
ſchehen 1514, im Dietrichsberge Zwerge gewohnt haben. Sie find 
oft ins Dorf gekommen und haben ſich in die Häuſer und Stuben 
verfügt, alſo daß die Leute ihrer gar gewohnt geweſen, nachdem 
aber die Glocke gegoſſen und geläutet worden, hat ſie der harte 
Schall des Erzes, welchen ſie nicht erdulden können, vertrieben, daß 
man derſelben keines mehr geſpüret hat.“ Die, welche auf oder 
dem breiten Berge hauſten, preßten aus dem nahen Dorfe Haine- 
walde einen Bauer mit ein Paar Wagen und ließen ſich fortfahren 
(nach Böhmen). Die beiden Wagen wurden gepfropft voll, denn 
die ganzen Querze hingen ſich darauf und daran, jo daß an jeder 
Latte und jeder Speiche ein Querzlein hing. Den Bauer, der dieſe 
Fuhre übernahm, belohnten ſie jehr reichlich, jo daß er dadurch zu 
einem reichen Manne wurde und alle ſeine Nachkommen ſich diefes 
Glückes noch erfreuen konnten. Die Querxe ſagten beim Abſchiede 
dann würden ſie wiederkommen, wenn die Glocken wieder würden ab- 
geſchafft fein, und „Wenn Sachſenland (d. h. die Lauſitz) wieder . 
an Böhmerland“, dann, meinten fie, würden auch beſſere Zeiten ſein 

Abrigens ſoll ſich alle fünf Jahre um 11 Uhr in der Nacht 
von Johannis Enthauptung auf jenem Berge eine Art Leichenz 


* Dieje Sage iſt poetiſch behandelt von Segnitz a. a. O., Bd. J. S. 78 ff 
Die folgende erzählt Gräve S. 149. 
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jehen laſſen. Iſt nämlich der Mitternachtsſtunde letzter Ton ver⸗ 
halt, jo entſteigt dem dajelbft befindlichen ſogenannten Querxloche 
eine Menge in tieſſte Trauer gehüllter Zwerge. Lange Flöre ent⸗ 
Ballen ihren kleinen runden Hütchen, acht Mann, welche gedämpften 
Tolaunen Klagetöne entlocken, ſchreiten voran, ihnen folgt ein langer 
Zug, in deſſen Mitte unter Vortritt eines Vornehmern als die andern 
eczzehn Zwerge, die das Sargtuch tragen, und denen ebenſoviel 
zur Seite ſtehen, ein offener Sarg folgt, in welchem ein ebenfalls 
jo kleines totes Männchen mit Silberhaaren und Bart, eine Krone 
auf dem Haupte und einen Zepter in der rechten Hand, liegt. 
Wit Blumen aus arabiſchem Golde und wundervollen köſtlichen 
Sdelteinen iſt der Sarg geſchmückt. Nachdem ſie dreimal in die 
unde gezogen find, wird der Sarg, nachdem er geſchloſſen, wiederum 
unter Wehklagen der Erde übergeben. Iſt der Sarg in die Erde 
versenkt, jo reinigen fi die Zwerge in dem daſelbſt befindlichen 
Quergborne, ordnen ſich in Reihe und Glied, die Trauermuſik be⸗ 
ginnt, und nach und nach verſchwinden ſie wieder im Querxloche. 


435. Die Kirche auf dem Oybin. 
Gräße, Bd. II. Nr. 833; Gräve S. 168. 

Am Abend des Allerheiligentages in der elften Nachtſtunde 
Bietet die Ruine auf dem Oybin ein ſonderbares Schauſpiel dar, 
denn da verſammeln ſich die kleinen Heimchen (Erdmännchen) in 
Menge, ordnen ſich Paar und Paar, führen einen Prieſter in der 
Tuute und ziehen mit Wachskerzen in der Hand in die Ruine der 
Aiche, wo fie ſich alsdann in ihre unterirdiſchen Behälter begeben. 
Dann ertönt in feierlich ernſten Tönen die Orgel, man vernimmt 
Seſange von lieblichen Melodien und hört den Prieſter das Hoch⸗ 
amt halten. 


436. Der Zwerg bei Hörnig.* 
Gräße, Bd. II, Nr. 843; Gräve S. 107. 
Unmeit der Stadt Zittau beim Dorfe Hörnitz liegt ein von 
borſchieferſtücken wild zuſammengeworfener, mittelmäßig hoher 
* Willkomm, Sagen aus der Oberlauſitz, Bd. I. S. 27 ff. erzählt die 
Sage ganz anders. 
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Berg, von welchem man ſich folgende Sage erzählt. In der Geiſter⸗ 
ſtunde vom 14. bis 15. Januar, das iſt in der Nacht vor St. Vitus 
entſteigt dieſem bemooſten Felſen unter Donner und Blitz ein äußerjt 
ungeſtalteter Zwerg mit dickem Kopfe, roten Triefaugen, Säbelbeinen 
und zwei gewaltigen Höckern auf dem Kücken, welcher in der linken 
Hand einen mit Edelſteinen reich beſetzten goldenen Becher, in der 
rechten aber einen großen Erdmolch hält, und wo denn, im Falle 
er ihn in den Kelch taucht und aus demſelben eine blaue Flamme 
entſteigt, die Umgegend Brandunglück trifft; wenn hingegen ſelbigem 
Blut entquillt, jo ereignet ſich in der Gegend eine Mordtat. Der 
Zwerg dreht übrigens den Kopf bald auf dieſe bald auf jene Seite. 
öffnet den Mund, als wenn er ſprechen wolle, ſtampft mehrere 
Male mit dem Fuße auf einen gewiſſen Fleck des Berges, und 
verſchwindet mit einem Seufzer unter Donner und Blitz beim erſten 
Hahnenrufe. Er kann, da er warnt und niemandem je gejchadet, 
nicht bösartig fein, ſcheint jedoch wohl etwas geiziger Natur zu jein, 
indem noch nie bekannt geworden ift, daß er jemandem etwas ge⸗ 
ſchenkt habe. 


437. Der Veensſtein bei Neudörfel. 
Gräße, Bd. II, Nr. 845; Preusker, Bd. I. S. 38. 


Bei Neudörfel in der Nähe von Zittau erblikt man eine 
Menge wild durcheinander geworfener, zum Teil hausgroßer, nahe 
an der Wittiche gelegener Steinblöcke, wovon mehrere eine ſchmale 
Höhle bilden. Etwa 80 Schritte davon liegt auf einer teils von 
Steinen, teils von der Wittiche umgebenen fruchtbaren Wieſe das 
Veenhaus, deſſen Beſitzer ſeit Menſchengedenken (feit 1521) ſtets 
der Veensmann genannt wird. Vor langen Jahren hat man einen 
ſolchen Veensmann bald auf dieſem, bald auf jenem Wittichufer 
bleichen ſehen; dann iſt ſtets das in der Nähe geweidete Vieh un⸗ 
ruhig geworden und hat nicht freſſen wollen; auch Töpfe hat der⸗ 
ſelbe bei ſich ſtehen gehabt. (Vor 300 Jahren hat hier einmal ein 
Wundermann wie ein Einſiedler gelebt, der das Orakel und der 
Helfer der ganzen Umgegend geweſen fein ſoll) 
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438. Der Veens⸗ oder Feensmännelberg bei Oſtritz. 


Gräße, Bd. U, Ar. 846; Preusker, Bd. I, S. 41; Lauſitzer Mag. 1838, 
S 82 ff. et. 1829, S. 249, 1836 S. 5; Klar a. a. O., S. 133 ff.; Gräve S. 105. 


Am rechten Neißeufer auf der von Rhonau bis Niederau ſich 
dinziehenden Anhöhe ſüdöſtlich von dem Städtchen Oſtritz liegt der 
dem Dorfe Blumberg gehörige Veens⸗ oder Feensmännelberg. 
Dach der Volksſage iſt dieſer Berg ehedem von einem von Statur 
nen Völkchen bewohnt geweſen, welches daſelbſt früher als die 
iger anſäſſig war, und von welchem dieſe, wenn ſie Bier brauen 
wollten, meiſt eine Braupfanne zu entleihen pflegten. Als Erkennt- 
eit dafür wurde bei der Rückgabe der letzteren, welche ſtets bei 
m über die Neiße hinführenden Steg zur Abholung hingeſetzt 
d, eine Semmel hineingelegt. Dies freundſchaftlich nachbarliche 
hältnis dauerte lange Zeit fort, bis einſtmals jemand die Dank⸗ 
emmel aus der Pfanne und eine Unreinlichkeit dafür hineingetan 
Als in der Folge das Städtchen Oſtritz in Beſitz von Turm⸗ 
oczen gelangte, und die Feensmännel beſonders den Ton der 
oßen Glocke nicht vertragen konnten, haben ſie den Berg ge⸗ 
jam verlaſſen, und ihren Weg durch die Altſtadt von Oſtritz. 
in von Oſten nach Weſten zu genommen; ihre Häupter ſind bei 
m Zuge mit Melkgelten bedeckt geweſen. Noch zeigt man einen 
zwiſchen zwei Häufern, den ſie einſchlugen. Oft wird von den 
gen Einwohnern ihrer geſprächsweiſe gedacht, und z. B. von 
ndem in ſehr kurzen Kleidern geſagt: er geht wie ein Feens⸗ 
ännel, u. dgl. Im Augenblick der Sakramentswandlung in der 
macht öffnet ſich der Berg, dann ſieht man eine Schar kleiner 
nchen (nach anderen Greiſe mit langen weißen Bärten) in 
n Kleidern in großen Goldhaufen wühlen, die dem dorthin 
iſchlagenen Wanderer mit eintöniger Stimme zurufen: „Greif einen 
und ſtreich einen Strich und packe dich!“ Wem nun das 
lack wohl will, daß er gerade in dieſem Augenblicke dahin kommt, 
ann ji jo viel von den dort aufgetürmten Goldhaufen nehmen, 
er mit einem Griff fortbringen kann, aber ja nicht mehr. (Vgl. 
276, 19. 


Weiche. Sagenduch. 2² 
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439. Die Kegelſchieber auf dem Löbauer Berge. 
Gräße, Bd. I. Nr. 794; Borott a. a. O., S. 59. 


Einſt beſuchten zwei Löbauer Bürger ganz allein den Berg 
und trafen oben zu ihrem Erſtaunen eine Menge ganz kleine 
Leutlein, welche Kegel ſchoben und ſie höchſt freundlich und zuvor⸗ 
kommend einluden, mitzuſpielen. Es wurde geſchoben bis ſpät in 
die Nacht, und als ſich endlich des Spielens müde die beiden Herren 
empfahlen, machten die Zwerge jedem von ihnen eine Kugel zum 
Geſchenk. Dieſe waren ſehr groß und ſchwer, ſo daß des Tragens 
müde der eine ſie alsbald ins Gebüſch warf, der andere aber, klüger, 
ſchleppte ſich damit bis nach Hauſe und entdeckte hier zur größten 
Freude, daß es eine goldene Kugel ſei. Er gelangte hierdurch zu 
ungeheuerem Wohlſtande, und ſeine Nachkommen, die man noch 
heute in der Stadt Löbau kennt, erfreuen ſich noch jetzt des Segens 
dieſer goldenen Kugel. (Vgl. Nr. 433.) 


440. Das Weihnachtsgeſchenk. 


Gräße, Bd. II, Nr. 892; Winter in der Conſtit. Ztg. 1853, Nr. 298; 
nach Gräve, S. 184. 


Wenn man von Budiſſin nach Görlitz geht, erblickt man ohn⸗ 
weit des Pfarrdorfes Kriſcha linker Hand einen mit Nadel- und 
Laubholz bepflanzten Platz, auf dem vor nun über hundert Jahren 
noch eine Betſäule ſtand, die eine nicht mehr lesbare Inſchrift trug. 
Der Arſprung derſelben wird aber alſo erzählt. Es ſoll einſt am 
heiligen Chriſtabend ein armer Bürger aus Budiſſin nach Görlis 
gegangen ſein, um dort einiges Geld für von ihm dorthin gelieferte 
Arbeit zu holen. Allein wie ward ihm, als er dasſelbe nicht er- 
hielt, und dadurch ſeine Hoffnung, für ſeine ſechs kleinen Kinder 
einige Chriſtſtollen zu kaufen, in den Born fiel. Traurig und mit 
banger Sorge vor dem kommenden Winter kehrte er in fpäter 
Abendſtunde in ſeine Vaterſtadt zurück; da ſah er, daß das rechts 
bei Kriſcha liegende Gebüſch mit einer Anzahl heller Lichter er 
leuchtet war. Er begriff allerdings nicht, was dies ſein könne 
allein er faßte ſich ein Herz und ging mutig auf das Gebüſch los 
um zu ſehen, was die Lichter zu bedeuten hätten. Da trat ihm 
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am Eingange desſelben ein kleines, kaum vier Spannen hohes 
Wännden entgegen, grüßte ihn und rief ihm zu, er möge nur 
näher kommen, es ſei ihm heute eine große Freude beſchert. Der 
arme Mann ließ ſich dies auch nicht zweimal ſagen. Er trat unter 
die Bäume und ſah die kleinen Fichten ganz wie die Lichterbäume 
in der Stadt mit Apfeln, Nüſſen, Mandeln, Zuckerwerk und Honig- 
en behangen. Das Männchen lud ihn nun ein, ſich davon jo 
zu nehmen, als er wolle, um ſeinen Leuten zu Hauſe eine 
Weihnachtsfreude zu bereiten, und jo füllte er ſich denn den Sack, 
den er zum Tragen der Stollen beſtimmt gehabt hatte, mit dieſen 
wunderlichen Weihnachtsgaben an und machte ſich auf den Weg 
nach ſeiner Heimat, nachdem er noch ausdrücklich die Lichter hatte 
auslöjchen ſehen. Je näher er aber der Stadt kam, deſto ſchwerer 
ward fein Sack, und kaum vermochte er ſein Haus zu erreichen; 
doch hütete er ſich wohl, etwas aus jenem wegzuſchütten, um ſich 
eine Bürde zu erleichtern. An der Türe kamen ihm ſchon ſeine 
men entgegen, welche lange ſchon auf ihn gelauert hatten, weil 
ie wußten, daß er ihnen einen heiligen Chriſt hatte mitbringen 
vollen; ſchnell warf er nun den Sack von den müden Schultern, 
allein wie ward ihm, als beim Offnen ſtatt der Apfel, Nüſſe ufw., 
e er darin zu finden gedachte, eine Maſſe alter Goldmünzen 
uskollerten. Damit war aber aller ihrer Not ein Ende gemacht. 
Dun konnte er ſeinen Kindern nicht bloß Chriſtſtollen, ſondern über⸗ 
haupt alles kaufen, was ſich ſein Herz wünſchte. Er wendete aber 
das Geſchenk des kleinen Männchens wohl an; er errichtete zur 
Erinnerung an jene himmliſche Weihnachtsbeſcherung an jener 
Stelle eine Betſäule, trieb fein Handwerk — er war ein Strumpf⸗ 
wirker — dermaßen ins Große, daß dasſelbe überhaupt in ſeiner 
Daterſtadt gehörig in Schwung kam, und ward der Ahnherr einer 
der angeſehenſten und wohlhabendſten Familien der Stadt. 


441. Ein Zwerg hilft ackern. 
Zuzica 1887, S. 69, überfegt von Dr. Pilk. 
Auf der Lomsker Kſchemjenja (— Kieſelfeld) bei Neſchwitz haben 


in früheren Zeiten viele große Steine unter der Oberfläche des Bodens 
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gelegen, und auch noch heute ackert man manchmal einen großen 
Stein aus. . 

Als man dort einſt zum erſten Male achkerte, ſetzte ſich ein 
Zwerg dem Pferde ins Ohr und mufizierte: das Pferd ging (ohne 
jeden Antrieb) allein, und die Steine kollerten ſich nur fo zur Seite 
und eher als der Kutſcher hinſchaute, war das Feld fertig. Der Zwerg 
hatte ackern helfen. 


442. Der Wechſelbalg. 
Gräße, Bd. II, Nr. 786. 


Ein Wanderburſche traf auf einſamem Waldwege in der Nähe 
eines Dorfes (Gegend von Weißenberg) ein altes graues Männchen, 
das an einer Pfütze kauerte und aus Straßenkot einen menſchen⸗ 
ähnlichen Klumpen formte. 

„Was machſt du da?“ fragte der Burſche. Das Männchen 
grinſte: „Einen Wechſelbalg. Im Dorfe drüben iſt ein ſchönes 
Menſchenkind zur Welt geboren worden, das muß ich haben!“ 
„Wie willſt du das anſtellen?“ fragte der Burſche. Das Männchen 
grinſte: „Während des Eſſens werde ich ſie verlocken, daß ſie ohne 
Dankgebet vom Tiſche aufſtehen und hinauslaufen, daß das Kind 
alleine bleibt. Dann iſt es mein.“ 

Der Wanderer ging ſeines Weges fürbaß und beſchloß, den 
Teufelsſpuk zu verhindern. Er kam ins Dorf, erfuhr bald das 
Haus, in dem der Storch eingekehrt war, ging hin, traf die Leute 
beim Mittageſſen, und bat ſie um ein wenig Speiſe und die &- 
laubnis, ein Weilchen bei ihnen bleiben zu dürfen, er ſei Krank 
und ſehr müde und erfroren. Die Leute waren mitleidig, gaben 
ihm zu eſſen und ließen ihn hinter dem Ofen (in der ſogenannten 
Hölle) Platz nehmen, um ſich tüchtig auszuwärmen. 

Plötzlich entſteht im Pferdeſtall ein entſetzliches Schreien und 
Wiehern, Poltern und Stampfen. Alles eilt beſtürzt hinaus, nur 
das Wochenkindlein bleibt in feiner Wiege und der Wanderburſche 
in der Hölle. 

Alsbald erſcheint der Mann aus dem Walde, ergreift das 
Kind und legt ſeinen Wechſelbalg in die Betten. Aber der Wanderer 
ſpringt hervor, ringt mit ihm und entreißt ihm das Kind. Die 
Eltern kommen herbei, der Anhold entflieht, der Wanderer erzählt 
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un ausführlich, in welcher Gefahr das Kind geweſen ſei, und ſetzt 
dann, begleitet von den Dankeswünſchen der Eltern, ſeinen Wanderſtab 
weiter. (Vgl. Nr. 472.) 


443. Das Silbergeſchenk. 
Gräße, Bd. II, Nr. 886; nach Gräve, S. 144 ff. 


Im Jahre 1600, am Tage St. Peter und Paul, ward ein 
armes Mädchen aus Brauna von ihren Eltern ausgeſchicht, um 
zur Feuerung zuſammenzuleſen. Es war eine grimmige Kälte, 
d das Mädchen ſputete ſich gewaltig, wieder nach Haufe zu 
mmen. Mit einer ſchweren Laſt beladen trat fie den Heimweg 
allein es erhob ſich auf einmal ſo ein gewaltiges Schneegeſtöber, 
daß ſie keinen Schritt vor ſich ſehen konnte. Dadurch kam ſie 
aber von ihrem Wege ab, allein als fie von dem rechts auf dem 
ege von Kamenz nach Schwosdorf liegenden Schloßberge ein Licht 
Simmern ſah, ging ſie drauflos, und hier trat ihr ein kleines 
Dannchen in den Weg, welches fie fragte, was fie da trage und 
o fie hin wolle. Auf ihre Klagen wegen ihrer Armut antwortete 
damit, daß es ihr befahl, ihm zu folgen, vorher aber ihren Korb 
zu machen. Sie kletterte ihm nun den Berg hinauf nach, und 
ſie oben angekommen war, ſah ſie, wie aus einer Offnung des 
auf liegenden gegen fünf Ellen hohen Steinklumpen bei einem 
en Feuer eine Menge Silbermünzen herausſprangen. Hier 
ttete ihr das Männchen ſelbſt ihren Korb aus, und befahl ihr, 
denfelben mit dem Silber anzufüllen, und als fie ſich anfangs 
weigerte, weil ſie das Männchen für einen böſen Geiſt hielt, füllte 
jelbft ihren Korb mit den Silberſtücken, half ihr denſelben auf 
Rücken, und brachte ſie bis an das Haus ihrer Eltern. Als 
nun im Dorfe von ihrem gehabten Glücksfalle erzählte, da zogen 
Bauern in Maſſe hinaus, um ebenfalls nachzugraben, allein 
er fand etwas, und ſo hörte das Wallfahren der Habſüchtigen 
in bald wieder auf. 


III. Wald- und Felogeifter. 


a) Wonsmännchen, Holz- oder Buſchweibel; 
b) Mittagsfrau. 


A. 
444. Die Moosweibchen bei Planſchwitz. 


9. Arnold in den Bunten Bildern aus dem Sachſenlande. Bd. I. S. 273. 

In der Gegend von Planſchwitz bei Oelsnitz geht über die 
Moosweibchen folgende Sage: 

Seitdem der Teufel vom Himmel geſtoßen wurde, jagt er die 
kleinen Moosweibchen umher. Die armen Weſen können ſich vor 
ihrem Verfolger nur dadurch ſchützen, daß ſie ſich unter einen 
Baumſtumpf, der mit drei Kreuzen verſehen iſt, flüchten. Vergißt 
der Holzhauer, dieſe Zeichen während des Fällens der Bäume zu 
machen, ſo kommen die Gejagten in die Wohnung des Arbeiters 
ſetzen ſich auf die Ofenbank und geben durch freundliche Blick 
und bittende Gebärden zu verſtehen, daß der Holzfäller künftig dieie 
ſchöne Sitte nicht außer acht laſſen und ihnen auf dieſe Weiſe einen 
Zufluchtsort und zugleich eine Ruheſtätte im Walde ſichern möge. 
Kaum hörbar ift ihr Schritt, und wenn ſie ſich durch die Tür 
wieder entfernen, ſo glaubt man nur das Säuſeln eines Lüftchen 
zu vernehmen. 


445. Holzmännchen und Holzweibchen bei Oelsnitz. 
5. Arnold in den Bunten Bildern aus dem Sachſenlande, Bd. I. S. m 
In Oelsnitz ging einmal eine arme Frau bei einem Buſche 
vorüber und ſeufzte ſtill vor ſich hin. Da rief eine Stimme hinter 
dem Strauche: „Was fehlt Euch?“ Die Frau blickte ſich erſchrochen 
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um und gewahrte ein graues Männchen, das neben dem Buſche 
ß. Dieſem klagte fie ihre Not und gab vor allen Dingen ihre 
aurigkeit darüber zu erkennen, daß fie nicht einmal Garn habe, 
ſich ein Paar Strümpfe ſtricken zu können. Da händigte ihr 
die graue Geſtalt einen Garnknäuel ein und ſagte ihr, daß, ſo⸗ 
ange fie von dem Garne ſtricke, dies ohne Ende fein werde, ſobald 
fie jedoch einer andern Perſon davon geben wolle, es ſofort ab⸗ 
zen würde. Die Beſchenkte freute ſich des Wunderknäuels ſehr 
ange, und der Faden nahm kein Ende. Einmal ſtrickte eine 
andere Frau davon, und ſofort war kein Garn mehr vorhanden. 
Ein Knabe, der in der Gegend von Oelsnitz die Kühe weidete, 
eh während des Frühſtücks zwei Holzweibchen. Dieſe baten ihn 
ein Stück Brot, fragten aber vorher erſt, ob Kümmel darin 
Als der Knabe das bejahte, beauftragten ſie ihn, daß er ſeiner 
tter jagen ſolle, ſie möchte für ihn ein Brot ohne Kümmel 
daten. Der Knabe richtete den Auftrag aus und brachte an einem 
nachſten Tage ein Brotlaib mit, in dem ſich kein Kümmel be- 
Da die grauen Weiblein ſich nirgends zeigten, ſo legte er 
Geſchenk für fie auf einen Stein. Am andern Tage lag es 
doch dort, und da er wähnte, daß es verſchmäht worden ſei, nahm 
= es wieder mit heim. Wie erſtaunt war er aber, als er das 
mit Gold angefüllt fand! Die Familie wurde dadurch ver⸗ 
mögend und gedachte der Wohltäterinnen noch oft in großer Liebe. 


446. Die Holzweibchen in der Mühle zu Martzneutzirchen. 

Arnold in den Bunten Bildern aus dem Sachſenlande, - Bd. I. S. 271. 

In einer Mühle in Markneukirchen erwieſen ſich die Holz⸗ 
Deidchen als brauchbare Gehilfinnen in der Landwirtſchaft; denn ſie 
n Waſſer und Stroh herbei, ſtampften das Viehfutter und halfen 
der Fütterung mit. Die Mägde waren erfreut über dieſe mancherlei 
nitleiftungen der kleinen Leute und verabreichten ihnen dann und 
un ein Stück Brot oder einen Labetrunk. Einſt kam aber eine neue 
ins Haus, die bei der Arbeit fluchte und wetterte, daß den Holz⸗ 
Deidchen Hören und Sehen darüber verging und fie vorzogen, das 
zu meiden. Von der Zeit an ſind ſie verſchwunden und niemals 
Diedergekehrt. 
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447. Ein Holzweibel wird vom wilden Jäger verfolgt. 
5. Arnold in den Bunten Bildern aus dem Sachſenlande, Bd. I. S. 27 


Man erzählt ſich in Breitenfeld i. V. folgende Geſchichte: Zu 
einem Bauer, der auf dem Felde mit Eggen beſchäftigt war, kan 
ein Holzweibel und bat ihn, es vor ſeinem Verfolger, dem wude 
Jäger, zu ſchützen. Der Bauer hob ſeine Egge auf und verftecte 
das kleine, graue Weſen darunter. Gleich darauf Bay der wilde 
Jäger und fragte den Landmann, ob er das Holzweibel nicht geſehen 
habe. Der Gefragte machte eine Notlüge, indem e Vorgab. nichts 
geſehen zu haben, und der Verfolger zog ruhig purer Die 5 
borgene kroch nunmehr aus ihrem Verſtecke und füllte zum Danke 
für den empfangenen Schutz dem Bauer die Taſchen mit Birken- 
laub. Dieſes verwandelte ſich in lauter Goldſtücke, und der mit 
leidige Mann wurde groß und reich. 


448. Das Holzweibchen im Schönecker Walde. 


Köhler, Volksbrauch, Aberglauben ufw., S. 458 ff.; Illuſtriertes Familien 
journal, Bd. VI, Ar. 157. 


Da droben im Schönecker Walde lebte vor Jahren ein 
hauer, ein braver, ſtämmiger Burſche, der aber trotz raſtloſer Tätigkeit 
kaum ſo viel verdienen konnte, um eine alte kranke Mutter und 
ein paar kleinere Geſchwiſter zu ernähren. Es ging * knapp 
her, und doch mußte hie und da noch ein Groſchen für ein rote 
Band oder etwas dergleichen abfallen, womit der Burſche die Tochter 
des Nachbars beſchenkte. Die jungen Leute waren einander gut 
aber ans Heiraten durften ſie noch lange nicht denken, denn es 
fehlte ihnen ein eigenes Hüttchen, und die Wohnungen 955 Eltern hatten 
nicht Raum für einen neuen Hausſtand. Da entichloß ſich der Burſch⸗ 
ſchweren Herzens, ein paar Jahre hinaus in die Welt zu wandere 
und ſich irgendwo zu vermieten, bis er ſich das Nötige verdien 
haben würde. Als er bald darauf durch den grünen Wald 
und trübe Bilder der nächſten Zukunft in ſeiner Seele auftaucht 
da ſprang plötzlich vor ihm ein kleines graues Mütterchen 
einem Körbchen Reiſig aus dem Gebüſche, und wie gehetzt B 
auf ihn zu und bat flehentlich, er möge ſchnell in eine nieder 
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gebrochene Fichte, die juſt über den Weg lag, drei Kreuze ſchneiden, 
der wilde Jäger ſei ihr auf dem Fuße und der ſei ihr Feind und 
zerde fie töten. Das alles war das Werk eines Augenblicks, und 
alsbald hatte der Burſche auch mit feinem Meſſer die drei Kreuze 
in den Baumſtamm geſchnitten, und war ſelbſt mit dem fremden 
Deibchen darunter gekrochen, als auch ſchon das wilde Heer ankam. 
den drei Kreuzen aber hatte die Macht des wilden Jägers eine 
ranze; er zog fluchend und wetternd zurück und das Holzweibchen 
7 gerettet. Dasſelbe gab ſeinem Helfer einen grünen Zweig aus 
em Körbchen, dankte gar geheimnisvoll und — war verſchwunden. 
m Burſchen war's noch ganz wirbelig und drehend im Kopfe 
den all dem Spuk, aber jo viel war ihm doch klar, daß das graue 
Mätterhen, wenn es einmal etwas ſchenken wollte, ſich ſchon ein 
wenig mehr hätte angreifen können. Mißmutig wollte er den 
ig wegwerfen, beſann ſich aber doch noch und ſteckte ihn zum 
enten an das ſonderbare Erlebnis auf feine Mütze. Wie er nun 
ich weiter ſchritt, da ward ihm fein Müßlein immer ſchwerer und 
erer, und als er es endlich abnahm, da war der Zweig ge⸗ 
zadjen, und was war's überhaupt für ein Zweig geworden? Gelbe 

ernde Blätter waren dran, und wuchſen immer noch mehr, daß 
m ihier Sehen und Denken und am Ende die Luft, weiter zu 
wandern, verging. Er kehrte um, ohne eigentlich zu wiſſen, warum, 
id war noch vor Abend wieder daheim. Was die alte Mutter 
ic wundern mochte! Der Tochter des Nachbars aber war's eben 
echt, denn: Wiederkommen bringt Freude. 

Der wilde Jäger hatte wohl Arſache, das Holzweibchen zu 
verfolgen, denn dasſelbe hatte in ſeinem Garten von dem wunder⸗ 
Goldbaume ſich ein Körbchen der beſten Zweige geholt. Davon 
“te nun der Burſche einen bekommen, und der trieb immer neue 
er. Die Blätter ſchüttelte unſer Holzhauer ab und verkaufte 
in den Städten, wo ſie noch heute von den ſchönen Damen als 
Sczmuck getragen werden. Nun konnte er feines Nachbars Kind 
ten, und ſie mögen ſich wohl auch ein gar hübſches Haus 
t haben. Das Goldbäumchen aber ift mit der Zeit eingegangen; 
Leicht hat ſich's auch das Holzweibchen wieder geholt, vielleicht auch 
der wilde Jäger felber. 
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449. Die Gäſte der Haſelmühle bei Schöneck. 


Witgeteilt von Lehrer A. Zimmer in Raun. 


Überall kennt man die Heinzelmännchen. Auch in Schöneck ſoll 
es welche gegeben haben: in der Haſelmühle. Alte Schönecker Frauen, 
meines Vaters ſelige Großmutter darunter, haben von ihnen erzählt. 
Sie haben immer auf der Ofenbank gelegen, aber auch das Vieh 
gefüttert und Waſſer zugetragen. Schlag Elf ſchon waren ſie fort. 
„Kommt fei wieder!“ mußten die Leute ſagen, und jedes Jahr 
mußte jedes von rotem Tuch ein neues Röckchen haben 

And wenn man die Alten frug, warum denn jetzt keine Heinzel⸗ 
männchen mehr kämen, jo meinten fie allemal: „Ja, wißt's, ſinf 
wur's halt net ſu g'nau g'numme; do kunnt'n ſe ſich uverſehns miet 
weegaſſen — ſeit ober de Leit die Kließ im Tupf u de Brut im 
Ufen zöhln, ham ſe's gehloſen, u de Waldwaible u Moosmännle 
komme net wieder.“ 


E 450. Ein Waldmännchen bringt einem verirrten Kinde 
Nahrung. 
Gräße, Bd. I, S. 502 ff.; nach Lehmann, S. 74. 


Im Jahre 1632 hat Hans Schürf zu Crottendorf eine Tochte 
von acht Jahren im Walde verloren, die man innerhalb 13 T 
nicht hat finden können, bis fie von einer Köhlerin im Walde an 
getroffen und heimgebracht worden. Da ſie nun gefragt ward 
was fie denn gegeſſen und getrunken, hat fie geantwortet: „Ein 
Männlein hat mir alle Tage eine Semmel und zu trinken gebracht 


451. Seltſame Waldpoſten. 
Chr. Lehmann, Collectanea, S. 258. 


Anno 1644 als Kurfürſt Johann Georg J. um NRabenitein 
gejaget und er am 18. Auguſt an der Stadt Chemnitz vorbei 
gezogen, bekommt er Nachricht, daß feine Jäger in einer Stallung 
ein wildes Weiblein gefangen, in menſchlicher Geſtalt, einer Ellen 
lang, an Leibe rauch, ohne im Angeſicht, [und auch] an Hände 
und Fußſohlen glatt. Das habe angefangen zu reden und geſag 
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Ich verkündige und bringe den Frieden.“ Darauf der Kurfürſt 
gelagt: Wir erinnern uns, als wir vor 25 Jahren auf den Crotten⸗ 
dorfiigen und Lauterſteiniſchen Wäldern gejagt, daß wir dergleichen 
Wännlein gefangen, welches geſagt: „Ich bringe euch Krieg“, und 
dat darauf befohlen, das Weiblein wieder laufen zu laſſen. 

(Gottfried Schultz in ſeiner Chron., S. 542: Was das vor 
Boſtboten geweſen, iſt leicht zu erachten.) 


452. Die Waldweibchen bei Pobershau. 
Köhler, Sagenbuch, Nr. 174. 


Ungefähr 10 Minuten von Pobershau und nicht weit vom 
Dalde zeigt man auf der ſogenannten Amtsſeite das Burkhardts⸗ 
1 Hier ſollen vor vielen Jahren Waldweibchen oder wilde 
chen gelebt haben, welche ſehr gutmütig waren und oft armen 
ten in ihrer Not halfen. Deshalb werden ſie noch heute in der 
d, jo oft man von ihnen erzählt, „Feen“ genannt. 


453. Das Waldweibchen in Steinbach. 
Gräße, Bd. I, Nr. 550; Lehmann a. a. O., S. 78 ff., 188. 


In den Wäldern bei Steinbach und Grumbach unweit Jöh⸗ 
läßt ſich oft ein altes Mütterchen ſehen, das iſt das Wald⸗ 
bien. Es tut niemandem etwas zuleide, ja es hilft ſogar den 
ten bei der Arbeit. Man erzählt, daß es vom Satan oder dem 
en Jäger gejagt werde und auf feiner Flucht einen Stock, 
= ben die Holzhauer ein Kreuz gehauen, ſuche, ſich darauf ſetze 
d alsdann erlöſt werde. Vor alten Zeiten iſt es in den ge⸗ 
sannten Dörfern in die Häuſer gekommen, hat ſich an den Ofen⸗ 
erb geſetzt und geſponnen; wenn es aber das Geſpinſt herein in 
Stube geworfen, dann hat man ihm zu eſſen geben müſſen. 
© hat man im Jahre 1681 bei dem Beginn der Peſt auf dem 
annenftiel, dem ſogenannten Schönburgiſchen hohen Wald, ein 
weib geſehen, welches einen großen Schneefall, ſchnelle Waſſer⸗ 
Dien und hitzigen Sommer angedeutet, darauf viele Menſchen und 
Dieh ſterben würden. 
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Im Jahre 1633 hat bei Steinbach am Aſchermittwoche ein 
Bauer einen Baum im Walde gefällt, und indem der Baum im 
Falle iſt, haut er nach Holzhacker Gebrauch ein Kreuz hinein. So⸗ 
gleich kommt ein gejagtes Weiblein und bleibt an dem mit dem 
Kreuze bezeichneten Baume ſtehen, da es denn ſitzen geblieben. 
Anterdeſſen füllt es dem Holzhacker ſeinen Korb mit Spänen, er 
aber ſchüttet die Späne wieder aus, und da von ohngefähr ein 
Spänchen hängen geblieben, findet er, als er nach Hauſe kommt, 
an deſſen Statt einen ganzen Taler. Er geht alſobald wieder in 
den Wald, in der Hoffnung, ſolcher Talerſpäne viele aufzuleſen, aber 
vergebens. Doch weil der Mann damals in kurzer Zeit zu Witteln 
gekommen, hat man vermutet, er müſſe doch etwas gefunden haben. 
Von dieſer Zeit an geht niemand gern am Aſchermittwoch daſelbſt 
ins Holz, in der Meinung, der Teufel jage das Holzweibchen am 
Aſchermittwoch. 


454. Moosmännchen auf dem Kahleberge bei Altenberg. 
Köhler a. a. O., Ar. 187. 


Auf der mitternächtlichen Seite des Kahleberges ſind ſchon 
viele irregegangen. Das geſchah durch Moosmännchen, welche ſich 
hier aufhielten und an gewiſſen Tagen beſonders die Holzhauer 
neckten. Ein Holzarbeiter ſah einmal ein ſolches Männchen; es 
war klein und fein Geſicht war mit Moos überzogen. Der Holz 
hauer konnte es aber nur ſehen, wenn er etwas ſeitlich blickte; 
wendete er ſich eilig um, damit er es anredete, jo war es ver- 
ſchwunden; er ſah es aber immer wieder von der Seite, wenn er 
weiterging. 

Auch die wilde Jagd hat man vielmals am Kahleberge gehört. 


455. Geiſt Mützchen. 
Gräße, Bd. I. Nr. 554; Bechſtein, Deutſches Sagenbuch, S. 515. 
Nicht weit von Freiberg iſt ein Gehölz, das heißt der hei 
miſche Buſch, und in demſelben hauſte vordem ein Kobold, den die 
Leute Mützchen nannten. Geiſt Mützchen gehörte zu jenen ge 
ſpenſtigen Hockelmännchen, die ſich den Keiſenden und ſolchen Leuten 
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die im Walde Geſchäfte hatten, aufhockten und ſich weite Strecken 
tragen ließen, bis die Leute ganz abgemattet waren und faſt atem⸗ 
los umjanken. Wenn ſie ihn nun faſt nicht mehr tragen konnten, 
hüpfte er von ihrem Kücken plötzlich weg, ſchnellte auf einen Baum 
und ſchlug ein ſchmetterndes Gelächter auf. Dies arge Poſſenſpiel 
trieb Geiſt Mützchen abſonderlich im Jahre 1573 und find viele 
Terfonen durch ſein Aufhockeln krank geworden. Einſt fand eine 
Butterhökin einen prächtigen Käſe im heimiſchen Buſch. Des Fundes 
froh und überrechnend, was ſie dafür löſen werde, legte ſie ihn in 
ihren Tragkorb; da wurde der Korb jo ſchwer, daß ſie endlich 
von der Laſt niedergezogen ward und in die Knie ſank und 
den Korb abwarf. Da rollte ein Mühlſtein aus dem Korbe und 
in die Büſche, und aus den Büſchen ſchaute Mützchen mit gellen⸗ 
dem Gelächter, daher man von einem hell und grell Lachenden 
agt: der lacht wie ein Kobold. Den Namen aber hatte Mützchen 
von feiner Nebelkappe, die ihn unſichtbar machte, und wenn er ſie 
abtat, jo ſah man ihn, und dann ſetzte er fie oft plötzlich wieder 
f und war im Nu verſchwunden. Davon iſt das Sprichwort 
ſtanden, wenn jemand etwas ſucht und es an einem Ort geſehen 
haben glaubt und es doch nicht finden kann, daß man ſagt: je, da 
t er und hat Mützchen auf! — nämlich der Zwerglein unſichtbar 
machendes Nebelkäppchen. 3 


456. Das Holzweibchen zu Thiemendorf. 0 
Gräße, Bd. II, Nr. 889; Köhler, Bilder aus der Oberlauſitz, S. 49. 

In dem Gebirge bei Thiemendorf lebte ehedem das Geſchlecht 
der Holzweibchen, klein von Geſtalt und mit goldfarbigem, langem 
ar. Dann und wann erſchienen fie den Hirten, die am Saume 
Waldes ihre Herden hüteten. Einmal iſt ein ſolches Weibchen 
gegen den Herbſt zu einem Bauer gekommen und hat den Winter 
der bei ihm gewohnt. Als jedoch der Frühling kam, der die 
Dögel wieder ins Land lockt und das Gras und die Blumen 
orſprießen heißt aus der ſchwarzen Erde, da iſt ein anderes 
ibchen am Fenſter der Hütte erſchienen und hat gerufen: Deu- 
oseu! Auf dieſes Wort iſt das Holzweibchen in der Hütte feiner 
weiter draußen gefolgt, und man hat beide ſeitdem nie wieder 
geſehen. 
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457. Das Holzweibel belohnt eine hilfreiche Magd. 
Cl. König, N. Lauſ. Mag. 1886, S. 65. 


In Berthelsdorf wohnte eine Frau, die einſt, als ſie von 
Neukirch nach Hauſe ging, in ihrer Jugend einem Holzweiblein be⸗ 
gegnet war. Das Mütterlein bat: „Kämme mich!“ Und die Magd 
kämmte und flocht ihm das Haar. Dann ſprach es: „Hilf mir 
etwas Holz leſen!“ Willig ging die Magd darauf ein. Als die 
Hocke groß genug war, nahm ſie dieſelbe auf den Rücken und 
trug fie bis an den Kreuzweg, wo das Holzweiblein den Reiſig⸗ 
bund nahm und nach dem Berge hinging. Zuvor aber ſprach es: 
„Als Lohn für deine Dienſte kann ich dir nichts weiter geben als 
die Blätter, die ich bis hierher von den Sträuchern abgeſtreift habe. 
Nimm ſie als Futter für deine Ziege!“ Dabei ſchüttelte das Mütterchen 
der Magd das Laub in die Schürze. Schnell lief die Magd da- 
von, um noch zum Füttern zurecht zu kommen. Da die Blätter 
ſie im Laufe hinderten, ſo ſchüttete ſie dieſelben weg und lief eilend⸗ 
nach Haufe. Als fie das Schürzenband löſte, fiel etwas hellklingend 
auf die Dielen; ſie hob es auf; es war das einzige Blatt, das 
daran hängen geblieben; es hatte ſich in Gold verwandelt. Raum 
war abgefüttert, jo lief die Magd nach dem Walde zurück, um das 
weggeworfene Laub zu holen. Sie war fo glücklich, dasſelbe zu 
finden; mit Freuden trug fie es nach Haufe, und ihre Hoffnung, nun 
recht reich zu werden, ging — nicht in Erfüllung; denn die Blätter 
blieben wertloſes Laub. 


458. Die grauen Männchen am Hohwalde. 
Cl. König, N. Lauſ. Mag. 1886, S. 65. 


Viele Leute ſind den grauen Männchen begegnet, als ſie am 
Kreuzwege ſaßen und ſpannen oder Strümpfe ſtopften, oder als ſie 
dürre Reiſer laſen oder mit einer Hocke Holz auf dem Kücken daher⸗ 
kamen. Charakteriſtiſch bleibt es, daß fie ftets einzeln, ſtets am hellen 
Tage und immer fleißig erſcheinen. Alle ſind alt, häßlich und zu⸗ 
ſammengeſchrumpft. Oft erbitten ſie ſich kleine Dienſte, zumeiſt um 
ihre Eitelkeit zu befriedigen. Jede Gefälligkeit belohnen ſie. Immet 
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ind fie freundlich und von Herzen gutmütig. Sonderbar iſt es endlich, 
daß die Perſonen, welche mit ihnen verkehrt haben, immer Mägde 
oder Frauen ſind. 


459. Die Buſchweibchen bei Sohland. 
Müller, Heimatkunde des Dorfes Sohland a. d. Spree (1901), S. 44 ff. 


In den Wäldern an der Grenze zwiſchen Sachſen und Böhmen 
zweit des Dorfes Sohland hielten ſich in früherer Zeit viele Buſch⸗ 
eibhen auf. Sie hatten die Menſchen gern, zeigten ſich ihnen 
wund erwieſen ihnen allerhand Liebesdienſte. Es waren ihnen 
zie heilſamen Kräuter für ſchlimme Krankheiten bekannt. In allen 
cwierigen Sachen wußten fie gute Natſchläge zu geben. Kinder, 
velche Beeren ſuchten oder Holz ſammelten, beſchenkten ſie mit 
dürrem Laube, das ſich auf dem Heimwege in lauteres Gold ver- 
andelte. Dafür mußten die Beſchenkten den kleinen Weſen die überaus 
en Haare kämmen. Da erſchien in Sachſen ſowie in Böhmen 
ein Befehl der hohen Obrigkeit, nach welchem das Holzſammeln 
und Streuholen in den Forſten verboten wurde. Jetzt kam nur 
ach ſelten ein Menſch in den Wald. Darüber wurden die Buſch⸗ 
»eibden traurig, denn fie trugen Verlangen nach dem Verkehr 
mit Aenſchen. Sie zogen aus der Gegend fort und ſangen beim 
iede: 


„Wir kommen erſt wieder ins Sachſenland, 
Wenn es wird ſein in Kurfürſtenhand!“ 


460. Die Buſchweibel bei Ellersdorf. 
Mitgeteilt von Dr. Pilk. 


In Ellersdorf, einem Ortsteile von Sohland an der Spree, 
teten einſt Kinder die Kühe. Da bemerkten fie einen Nebel am 
drande. Sie gingen darauf zu und erblickten „Buſchweibel“ 
demſelben, die ihnen Laub in die Schürze ſchütteten, was die 
der jedoch wieder wegwarfen bis auf einige Blätter, die an den 
dern hängen blieben und ſich als Gold erwieſen. 
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461. Holzweibchen in der Zittauer Gegend. 
Gräße, Bd. I, Nr. 806; Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. I. ©. 41, 35; 
Gräve, S. 56 ff.; Preusker, Blicke in die vaterländiſche Vorzeit, Leipzig 
1845, Bd. I, S. 52 ff. (nach Peſcheck bei Büſching, Bd. I. ©. 147 ff) 
Seidemann, Geld. von Eſchdorf, S. 50 ff. 

In der Zittauer Gegend bei Hainewalde, Dittersbach, Groß⸗ 
ſchönau, Cunnersdorf, Oderwitz erblickt man oft das Holzweibden, 
das in der Geſtalt einer kleinen zuſammengeſchrumpften alten Frau 
mit runzligem Geſichte, eine Hocke Holz in einem Korbe auf dem 
Kücken oder Reisholz in der Schürze tragend, auf einen Stock ge 
ſtützt einherwandelt, oder an Kreuzwegen ſpinnend oder ſtrickend 
im Buſche ſitzt. Wer es häßlich nennt oder gar verſpottet, den 
haucht es an, wovon er Beulen oder Geſchwüre im Geſichte be⸗ 
kommt, oder hockt ihm, wenn er ſich entfernt hat, auf, wovon er 
lahm wird. Wer es aber lobt oder ihm gar Geſchenke reicht, dem 
vergilt es ſolche wiederum, ſchenkt ihm Geſpinſte oder Strickwaren, 
welche ſich wunderbar vermehren und Glück und Segen ins Haus 
bringen. Zuweilen ſieht man auch ein verwimmertes Männchen 
Holz auf dem Rücken tragen, und wenn es die Holzhauer unter- 
ſtützen wollen, ertönt ein ſchallendes Gelächter, und die Armen be- 
finden ſich im Sumpfe. Dieſem ſchlägt die Axt vom Helm, jenem 
zerſpringt das Sägeblatt uſw. 

Einſt hütete eine Kuhhirtin am Buſchrande das Vieh und 
ſpann. Da bittet ein Buſchweibchen, fie zu kämmen und zu laufen 
wofür ſie ihr auch eine Spille voll ſpinnen wolle: beides geſchi⸗ 
Als nun des Abends die Hirtin das Garn abweift und ein Strähn, 
ein zweiter, ein dritter geweift und noch mehr vorhanden iſt, ruft 
ſie aus: „Den Donner, das hat auch gar kein Ende!“ und ſiehe da. 
die Unverſtändige hatte ihren Lohn weg, denn das Garn ging bald 
auf. Aberhaupt durfte man bei ſolchen öfters als Geſchenk von 
ihnen gewährten Knäulen nicht das Ende aufſuchen, weil es dann 
bald zu finden war, während der Knaul, ohne daß darnach geforſcht 
wurde, fortwährend aushielt. Ein gleicher Dienſt wurde von einem 
anderen Buſchweibchen durch eine Schürze voll Laub belohnt, doch 
als die Hirtin dieſes als unnütz weggeworfen hat und, nach Hau: 
gekommen, an ihrer Schürze noch ein Goldſtück bemerkt, ſieht 
ein, was fie wegwarf, konnte aber das Weggeworfene nicht wieder 
finden. Ein Bauer aus Spitzkunnersdorf ackerte einſt gegen Abend 
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noch auf ſeinem Felde, das am Fuße des Forſten lag. Da hörte 
ein Geräuſch, und als er ſich umſah, da dampfte der Gipfel des 
rges, und eine Menge Holzweibel waren da, die buken Kuchen. 
7 Bauer bekommt Appetit und bittet endlich, ihm auch einen 
chen zu backen; ſie verſprachen es, und er fand den Morgen 
darauf einen ſchönen Kuchen auf einem Achkerraine.“ 


b. 


462. Das Mittagsweibchen in der Dresdener Heide. 
Mitgeteilt von Friedensrichter Seelig. 


Ein Waldweg auf Langebrücker Revier heißt „Die alte Hätſche“ 
Suiſche, Kröte). Daſelbſt ſoll ſich das „Mittagsweibchen“ ſehen 
ſſen, eine ſteinalte Frau, die den Wanderer vom Wege ableitet, 
daß er ſich im Walde verläuft. Man hört ihr Gelächter, wenn 
man ſich nicht wieder zurückfindet, im Walde. 


463. Das Mittagsgeſpenſt der Lauſitz. 


Sräße, Bd. II, Nr. 790; Schmaler, Bd. II, S. 268; Köhler, Der Czorne⸗ 
boh, S. 48; Lauf. Monatsſchr. 1797, S. 744. 


Das Mittagsgeſpenſt (Pschipolnitza) iſt ein weibliches, groß⸗ 
gewachſenes, weißgekleidetes Weſen, welches zur Mittagszeit von 
12 bis 2 Ahr auf den Feldern zu erſcheinen pflegt. Es ſchweift 
mit der Sichel bewaffnet über die Felder und ſteht unerwartet vor 
denjenigen, welche es verſäumt hatten, mittags die Feldarbeit zu 
terlaſſen und nach Haufe zu gehen. Die Überrajchten mußten 
ſcharfes Examen über den Anbau des Flachſes und das Lein⸗ 
Sandweben beſtehen und die ganze Prozedur dieſes Kulturzweiges 
unterbrochen und in einer ſolchen Ausführlichkeit vortragen, daß 


In der Sächſiſchen Schweiz ſowohl, wie in der Zittauer Gegend 
t man allgemein, wenn die Berge recht dampfen: Das Buſchweibel 
ht Kaffee! 
Weiche, Sagenbuch. 23 
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damit die Zeit bis 2 Uhr ausgefüllt wurde. Hatte dieſe Stunde 
geſchlagen, ſo war es mit der Macht desſelben aus und es ging 
von dannen. Wußten aber die Geängſtigten auf ihre Fragen nicht 
zu antworten und das Geſpräch bis zu dieſer Stunde nicht im 
Gange zu erhalten, ſo ſchnitt ſie ihnen den Kopf ab oder erwürgte 
fie oder verurſachte ihnen wenigſtens eine mit Kopfſchmerzen ver⸗ 
bundene Krankheit. Bei trübem Himmel oder zur Zeit eines heran⸗ 
nahenden Gewitters war man vor ihr ſicher. Noch jetzt ſpricht 
man im Scherz zu demjenigen, welcher während der Mittagszeit 
ohne Not auf dem Felde arbeitet: „Fürchteſt du nicht, daß die 
Mittagsfrau auf dich kommen wird?“ und die ſprichwörtliche Redens⸗ 
art: „Sie fragt wie die Mittagsfrau“, iſt im alltäglichen Gebrauch. 

Dieſes Geſpenſt pflegt beſonders in der Gegend von Diehja 
am Fuße des dortigen Berges den Arbeitern auf dem Felde zu er- 
ſcheinen und ihnen, wenn fie nicht reinen Herzens find, eine Mafje 
von Fragen vorzulegen; können fie dieſelben beantworten, jo iſt es 
gut, wo nicht, ſo tut ihnen dasſelbe ein Leid an. Einſt lag um 
die Mittagszeit ein junges Bauernmädchen hier im Graſe und 
ſchlief; ihr Bräutigam ſaß bei ihr, allein ſein Herz war anderwärts 
und ſann, wie er ſich ihrer entledigen könne. Da kam das Mittags- 
geſpenſt einhergeſchritten und fing an, dem Burſchen Fragen vor: 
zulegen, und ſoviel er auch antwortete, immer warf es neue Fragen 
auf, und als die Glocke Eins ſchlug, da ſtand ſein Herz ſtill; das 
Geſpenſt hatte ihn zu Tode gefragt. Als aber das Mädchen die 
Augen auſſchlug, da lag ihr Bräutigam blaß und tot neben 
ihr; ſie weinte und klagte manchen Tag, bis man ſie neben dem 
Jüngling, der ihre Liebe nicht verdiente, zur ewigen Ruhe einjenkte. 


464. Die ungetreue Spinnerin. 
Euzica 1887, S. 32 ff., überſetzt von Dr. Pilk. 


Einer der ſchönſten Parks im Wendenlande iſt der herrſchaft⸗ 
liche Park in Lauske bei Hochkirch, vom Volke dort unter dem 
Namen die „Schanze“ gekannt, weil ſich in ihm aus alten, heidniſchen 
Zeiten zwei Burgwälle, der Lausker und der Iſchornaer, befinden, 
die bei den Wenden auch auf deutſch „Schanzen“ heißen. In 
dieſem herrſchaftlichen Parke find einige kleine Wieſen, und auf einer 
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von ihnen hütete vor ungefähr 130 Jahren ein armes Mädchen, 
Kuhhirtin auf dem Hofe, Kühe und ſpann dabei, wie dies in alter 
Zeit bei den Wenden Sitte war, auf der Spindel. Sie war eine 
Sefallene und hatte ihr kleines, ungefähr achtjähriges Söhnchen 
dei ſich. Auf einmal kam zu ihr die Mittagsfrau und fragte ſie, 
ob fie für fie etwas Garn fertig ſpinnen wolle. Als die Kuhhirtin 
das verſprochen hatte, übergab ihr die Mittagsfrau ein Häufchen 
Flachs, gebot ihr aber dabei ſtreng, daß ſie vom Flachſe oder auf- 
geſponnenen Garne auch nicht das geringſte Bißchen unterſchlagen 
dürfe, ſondern alles getreulich abliefere. Darauf entfernte fie ſich, 
und die Kuhhirtin begann zu ſpinnen. Als fie mit ihrer Arbeit 
con zur Hälfte fertig war, kam ihr Söhnchen zu ihr gelaufen und 
klagte ihr, daß er von einem Armel feines Hemdchens das lederne 
Heftel verloren habe, wie es die Wenden damals zum -Zuhefteln 
der Hemden gebrauchten. Die Kuhhirtin, welche hierbei an nichts 
Boöſes dachte, riß einen kleinen Faden vom geſponnenen Garne los 
und band damit des Söhnchens Hemdsärmelchen. Aber ſogleich 
kand die Mittagsfrau vor ihr, ſchalt ſie wegen ihrer Untreue und 
verlangte von ihr ſofort das geſponnene Garn, wie auch den übrigen 
Flachs. Dann ſagte ſie zu ihr: „Halte die Schürze auf, hier haſt 
du deinen Lohn!“ In die ausgebreitete Schürze ſtreute ſie ihr dar⸗ 
auf eine Handvoll — dürren Laubes und verſchwand vor den 
Augen der untreuen Spinnerin. Argerlich ſchüttete dieſe bald dar⸗ 
nach das erhaltene Laub auf die Erde, denn was wollte ſie damit 
anfangen? — Als ſie ſich zu Hauſe auszog und ſich den Latz ab⸗ 
Anöpfte,« wie ihn damals die wendiſchen Mädchen auf der Bruſt 
trugen, hörte fie, daß etwas Schweres und Klingendes auf die 
Erde fiel. Beim Suchen fand ſie ein rotes Goldſtück! Jetzt erſt 
zam ſie darauf, was das trockne, von der Mittagsfrau erhaltene 
Laub, von welchem ein einziges Blättchen ſich hinterm Latze ver⸗ 
deckt hatte, auf ſich gehabt hatte, und daß es lauter Gold geweſen 
War. Sie lief zwar ſogleich wieder auf die Schanze, um auch die 
weggeworfenen Blätter dort zu ſammeln; aber vergebens fuchte fie die⸗ 
elben, alles war verſchwunden und die Mittagsfrau hatte es vor ihr 
wieder zuſammengeleſen.“ 


»Die Mittagsfrau erſcheint in diefer Sage faſt als harmloſes Holz⸗ 
weibchen. 
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465. Die böſe Frau bei den Wenden. 
Gräße, Bd. I, Nr. 805; Gräve S. 175. 


Krumm und ſehr gebückt ſchleicht in den Dörfern am hellen 
Tageslichte ein kleines, altes, verrunzeltes und verſchrumpftes Weib, 
mit triefenden Augen, großem Kopfe, warzigem Geſichte und mächtigem 
Höcker auf dem Kücken, an einer Krücke umher, kriecht in Keller 
und Scheunen — da wo ſie weilt, melken Kühe und Ziegen Blut, 
ergibt ſich keine Butter, verdirbt der Käſe, ſchlickert die Milch, be⸗ 
kommen die Schafe Pocken, Hunde die Räude, der Wurm kom 
ins Korn, das Geſpinſte wird von Mäuſen zerfreſſen; kurz 
waltet Unfall, wohin ihr Auge blickt und ihr Fuß tritt. Erblickt 
fie ein Kind unter einem Jahre, jo beſchreit ſie es und es bekommt 
Frieſel, Ausſchlag, geſchwollenen Leib uſw. Die Wenden nennen 
es das böſe Weib (Slaczona). Kräftige und furchtloſe Männer 
dieſer Nation haben ſchon mehrere Male, wenn ſie es gewahrten, 
ihre Fäuſte gegen ſelbiges in Bewegung ſetzen wollen, allein es iſt 
mit einem ſchallenden Gelächter vor ihren Augen verſchwunden, und 
die Freplerhand erkrankte. 


466. Die Mara am Kottmarberge. 
Haupt, Bd. I. S. 11; Gräße, Bd. II, Nr. 807. 


Während die Wenden um Sorau unter Mara eine krank- 
heitsbringende Frau verſtehen, der man aber den Eingang wehren 
kann, wenn man die Dorfmark mit drei Pflugfurchen umzieht, er⸗ 
ſcheint ſie auf dem Kottmar⸗ oder Hochberge in anderer Weiſe; dort 
ſoll ſie zur Mittagsſtunde herumwandeln und alles fruchtbar und 
die Kräuter wachſend machen. Daher pflegten die Wenden ehedem 
Wallfahrten dorthin zu unternehmen und ſie durch angezündete 
Feuer, gekochte Milch und Kräuter zu ernähren, damit ſie ihr Vieh 
beſchütze uſw. 


IV. Wallergeiſter. 


(Vixen, Walfermänner.) 


467. Der Waſſermann bei Oelsnitz. 
Gräße, Bd. II, Nr. 708. 


Die fait jeder Fluß hat auch die Elſter ihren Waſſermann. 
Derjelbe ſoll eine kleine Figur haben, grüne Augen und grüne 
Haare und öfters um die Mittagszeit in der Nähe der Jahnmühle 
u jehen fein, wo er am Ufer ſitzt und ſich die Haare kämmt. Viele 
der und auch Erwachſene rühmen ſich, ihn geſehen zu haben. 
ſoll es zuzuſchreiben ſein, daß die Elſter jedes Jahr einen 
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Wenſchen will. 


468. Der Nix im Schloßbrunnen von Elſterberg. 
Gräße, Bd. II, Nr. 608. 


Im Brunnen des Schloſſes Elſterberg wohnt ein grüner 
der die Kinder hineinzieht. Der Brunnen iſt ſehr tief und 
tegt mit der Elſter in Verbindung. Als die Herren von Lobda⸗ 
burg es bewohnten, warf einmal ein Diener eine Ente, der er ein 
zotes Bändchen um den Hals gebunden hatte, hinein und ſiehe, er 
Ich fie tief unten im Grunde auf der Elſter ſchwimmen. 


469. Der Nix und die Wöchnerin. 
Köhler, Volksbrauch ufw., S. 472. 
Eine Frau zu Reichenbach, die eben das Kindbett verlaſſen 
„ging in den Keller um Bier zu holen; ſie hatte aber Dorant 
Doſten bei ſich. Da ſaß unten der Nix und ſagte: 
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„Hätteſt du nicht bei dir Dorant und Doften, 
So wollt ich dir dein Bier ſchon helfen koſten.“ 
Die Frau erſchrak ſehr und kam krank aus dem Keller. (Vgl. 
auch Brüder Grimm, Bd. I, Nr. 65.) 


470. Der Nixenſtein bei Waldenburg. 
Gräße, Bd. I, Ar. 396. 


Wenn man von Waldenburg (Altſtadt) aus über den jo 
genannten Anger nach der Mulde zu geht, ſo erblickt man am 
Afer dieſes Fluſſes einen großen Steinkegel, der heißt der Nigen- 
ſtein. Das kommt daher, weil, wie man ſagt, unter dieſem Steine 
eine Nixenfamilie wohnt. Dieſelbe läßt ſich auch den Umwohnern 
hin und wieder ſehen, aber immer nur ein Glied derſelben auf 
einmal. Die Einwohner von Waldenburg wollen fie daran er- 
kennen, daß die zu derſelben gehörigen Frauensperſonen, welche 
wie gejagt, ſtets einzeln den Wochenmarkt in der Stadt beſuchen, 
einen naſſen Saum an ihrem Kleide haben. Geht man einer ſolchen 
Frauensperſon bei ihrer Rückkehr aus der Stadt nach, jo ſieht man 
ſie ſtets an dem gedachten Stein in der Erde verſchwinden oder 
ſich ins Waſſer ſtürzen. 


471. Der Nix im Grundtümpel bei Wildenau. 
Gräße, Bd. I. Ar. 578; Lehmann a. a. O., S. 207 ff.; poetiſch behandelt 
von Ziehnert, S. 208. 

Zu Wildenau (oder Willenau), einem Dorfe öftlih von 
Schwarzenberg am rechten Ufer der Pöhl, die am untern Ende des 
Dorfes ins Schwarzwaſſer fällt, befindet ſich im Pöhler Waſſer ein 
unheimlicher Ort, der Grundtümpel, wo ſich das Waſſer in dem 
Kaum einer Stube immer herumdreht und ſich öfters darin allerlei 
Spukniſſe ſehen laſſen, als Weiber, Männer, Pferde uw. Man 
hat auch um ſelbige Gegend bis nach Schwarzenberg und Sachſen⸗ 
feld viele Irrwiſche und feurige Drachen ziehen und ſpielen ſehen. 
Wenn die Leute aus Kaſchau nach Wildenau gingen oder von 
Schwarzenberg herüberkamen, hat ſie es oft die ganze Nacht irre 
und ganz nahe an beſagten Tümpel geführt, daß, wenn der Tag 
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enbrad, fie am Waſſer jagen. Teils hat es ihnen begegnet, wie 
ain Ziſcher mit Samen, und ſie getäuſcht bis in die Dorfhäufer, daß 
fie zu zehn bis zwölf Wochen krank gelegen. 

Einft wohnte ein alter Fiſcher am Ufer der Pöhl, der hatte 
eine wunderſchöne Tochter. Wie es aber ſo zu gehen pflegt, bald 
war iht Herz nicht mehr frei, und fo hatte ſie ſich denn aus der 
großen Anzahl ihrer Anbeter einen der hübſcheſten jungen Burſchen 
zusgeſucht. Nun war fie aber heiteren und munteren Sinnes, und 
daher kamen oft aus dem benachbarten Dorfe die jungen Mädchen 
und Burſchen bei ihrem Vater zuſammen und vertrieben ſich die Zeit 
mit heiteren Scherzen und Spielen. Da begab es ſich einſt am 
Andreasabend, daß das junge Volk auch wieder beiſammen war 
und im Scherz darauf kam, die Zukunft zu befragen. Man ſchaffte 
Blei herbei und ein jedes verſuchte fein Glück mit Gießen. Als 
un die Reihe auch an die ſchöne Fiſcherstochter kam, da ſpritzte 
auf einmal beim Guß helles Feuer aus dem Waſſer, das Blei zer⸗ 
Ar und nahm ſich auf dem Waſſer wie Blutstropfen aus. Das 
Mädden ſchrie laut auf, und alles ſchwieg beftürzt ob des traurigen 
Inzeihens. Endlich ſchlug ihr Bräutigam vor, das Schickſal noch 
mal zu befragen, nämlich nach dem Pöhlwaſſer zu gehen und 
dort Reiſer zu ſuchen. Zwar wollte das Mädchen nicht mit fort, 
allein durch Zureden ließ fie ſich endlich bewegen, mitzugehen. Alle 
e Begleiter brachen ſich ihre Zweige, als aber das ſchöne Trudchen 
dach einem derſelben langen wollte, glitt fie aus und ein Nix zog 
We hinab in die Fluten, der am ganzen Leibe blau ausſah, auf dem 
Saupte aber ein Krönlein trug. Man kann ſich die Verzweiflung 
„Bräutigams, der ihr nachſpringen wollte, und des nun kinder⸗ 
den greifen Vaters vorſtellen. Dieſen entrückte der Tod bald 
einen irdiſchen Leiden, jener aber irrte jede Nacht am Ufer der 
Sahl in halbem Wahnſinn herum und behauptete, er ſehe feine 
Braut in blauer Nixentracht aus der Flut auftauchen, fie breite die 
&rme nach ihm aus und rufe ihm zu, „in einem Jahre werde fie 
Wieder mit ihm vereinigt fein“, dann werfe fie ihm feurige Küſſe 
die wie die Sternlein am Himmel glänzten, allein er vermöge 
nicht zu erhaſchen. So verging ein Jahr; der ſonſt ſo blühende 
Jungling war zum Schatten zuſammengeſchwunden, und als wiederum 
die Andreasnacht kam, da war er an ſeinem gewöhnlichen Orte. 
lein dieſes Mal ſah er feine Braut nicht mehr aus den Fluten 
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winken. Als Leiche lag ſie im Sande, und als der andere Morgen 
kam, da fand man ihn neben ihr tot liegen und begrub beide in 
einem Grabe. Seit jenem Tage ſieht man dort unzählige Irrlicht 
auf und ab fliegen, die manchen ſchon verführt haben; wo aber der 
Nix das Mädchen hinabzog, da iſt das Waſſer grundlos geworden 
Ohne Anterlaß wirbeln die Wellen dort im Kreiſe, und wehe den 
Schwimmer, Kahn oder Floß, die ſich dahin verirren, der Strude 
zieht ſie ohne Erbarmen in den Grundtümpel hinab. 


472. Wie die Wechſelbutten (Nixen) ein Kind holen wollten. 
Aberglauben im Erzgebirge vor fünfzig Jahren. Globenſtein bei 
Rittersgrün (1894). 

Im Erzgebirge lag einmal eine Frau in den Wochen. Xu 
einmal ſchrie ſie laut auf: „'s Gungel is wack“ Und wirklich war 
die Wiege leer; aber der Vater hörte auf dem Boden ein Kind 
kreiſchen, nahm flugs das Lämpel und leuchtete damit naus. De 
lag richtig ſein Junge bei der Treppe und der Vater hörte was 
rauſchen — das war's Wechſelbuttenweib. Das Jungel war ſchon 
am ganzen Leibe kalt wie ein Fiſch. 

Wie kam's denn nun aber, daß fie das Kind nicht weite 
mitgenommen hatten? Das kam ſo. Auf dem Flecke, wo's lag 
war ein Wechſel (eine Diele, wo eine neue Lage Bretter angeſtoße⸗ 
ift), und darüber brachten's die Butten Mixen) nicht weg. 

Sie hätten ſich wohl gar ſehr gefreut, wenn's ihnen gelungen 
wäre, denn dann hätten ſie einen „Waſſerkopf“ (ein Nixenkind mt 
großem Kopfe) dafür gebracht, den die Leute auch „Wechſelbalg 
nennen. (Vgl. Nr. 442.) 


473. Der Waſſergeiſt zu Scheibenberg. 
Chr. Lehmann, Collectanea, S. 261. 


Eine ſtarke Viertelſtunde unter dem Städtlein Scheibenden 
läuft der Tiefe Stollen aus in ein Teichlein; daſelbſt erſchrecst = 
die Leute bei Tag und Nacht mächtig. Bald vertritts den Wer 
als ein rieſenmäßiger Mann, bald als ein Wolf, bald macht's eine 
Tumult hinter den Leuten, als wenn ein ganzer Trupp Reiter c 
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ame und betöret die Leute auf unterſchiedliche Arten. So kommen 
die Leute, weil um und um Waſſer und Teiche ſind, leicht zu 
Schaden; wie denn 1633 auch der Bergmeiſter des Ortes ſelbſt 
iR dreingefallen und ſich kümmerlich hat retten können. Exp. 


474. Der törichte See bei Satzung. 

Sraße, Bd. I. Nr. 576; Lehmann, S. 205 ff.; novell. beh. v. C. Winter in 
Conſtit. Ztg. 1854, Ar. 200 ff.; poetiſch beh. von Ziehnert, S. 155 ff. 

Oberhalb Satzung im erzgebirgiſchen Amte Wolkenstein liegt 
in einer öden, moraſtigen Gegend eine kleine, nur 150 Ellen im 
Umkreis haltende Lache oder See, den man den törichten nennt. 
and geht gern in feine Nähe, denn feine nächſte Umgebung 
eine der traurigſten, die man fi) denken kann. Sein Waſſer iſt 
Swarz und ſchlammig und verbreitet einen häßlichen Geruch; nur 
einige kränkliche Kiefern wachſen an ſeinem Ufer, und ſelbſt das 
Moos, welches den Boden desſelben bedeckt, erweckt einen traurigen 
Zablick. Einſt hatte Veit Vogel von Satzung um ſelbige Gegend 
Dogel geftellt, da hat er von 9 bis 12 Uhr mittags einen großen 
Tumult und Alarm von Jauchzen, Schreien, Geigen und Pfeifen 
sehört, daß es nicht anders geſchienen, als werde eine Bauern⸗ 
Hoheit oder luſtiges Bankett in dem See gehalten, dergleichen 
Freudengetön auch andere zu anderer Zeit gehört haben. Einſt 
dat ein Mann von Sebaſtiansberg, Georg Kaſtmann genannt, um 
dieſe Gegend Feuerholz gemacht. Zu dieſem ift ein ſchöner Reiter 
auf einem großen Pferde geritten gekommen, mit einer langen 
Spießtute in der Hand, der den Holzhacker gegrüßt und gefragt 
ob er den törichten See wiſſe? Da der Holzhacker ja geant⸗ 
et, hat ihm der Reiter ein Trinkgeld verſprochen, wenn er mit 
m gehe und ihm den Ort zeige; da ſie nun beide hingekommen, 
der Reiter vom Pferde geſprungen und hat geſagt: „Ich bin ein 
ſermann; mir iſt mein Weib von einem andern Waſſermanne 
entführt worden, ich habe fie in der weiten Welt in vielen Wäſſern 
und Seen geſucht und doch nicht gefunden und ſoll fie nun in 
em ſo garſtigen und wilden Orte finden? Halte mir mein Pferd 
daß es mir nicht nachſpringt, ich will hinein und mir mein 
Deib herausholen.“ Darauf hat er mit ſeiner langen Rute ins 
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Waſſer geſchlagen, daß es ſich zerteilte, und iſt hineingegangen 
Sobald er aber darin geweſen, hat ſich ein jo jämmerliches Geſchrei 
und Wehklagen erhoben, daß der Holzhacker nicht wußte, wo er 
vor Angſt bleiben ſollte, weil ſonderlich das Pferd ſehr wild und 
ungebändig war und immer ins Waſſer ſpringen wollte. Mittler⸗ 
weile iſt aber über dieſem Tumult das Waſſer ganz rot worden, 
und da hat der Reiter ſein Weib hervorgebracht und geſagt, er 
habe ſich nunmehr an feinem Feinde gerochen und den Räuber, 
der ihm ſein Weib entführt, erwürgt. Dann hat er ſich ſamt ſeinem 
Weibe auf ſein Pferd geſchwungen und iſt davongeritten; zuvor 
aber hat er dem Holzhauer ein Beutelchen, darin ein Kreuzer ge⸗ 
weſen, zum Trinkgeld verehrt mit dem Verſprechen, jo oft er in 
dieſen Beutel greifen werde, ſolle er jo viel, als jetzt darin ſei, finden. 
Der Ausgang hat es auch beſtätigt, daß alſo dieſer arme Mann 
viel Geld zuſammengebracht, weil er das Hineinfühlen oft verſucht. 
Da er nun aber den Beutel zu frei und zu ſicher gebraucht, iſt er 
ihm endlich entwendet worden, doch hat der Räuber keinen Genuß 
davon gehabt. 


475. Der Zſchopau⸗Nix fordert ſein Opfer. 
Köhler, Sagenbuch, Nr. 207; M. Spieß, Aberglauben ufw., S. 39. 


In der obern Zſchopau lebt ein Nix, welcher jedes Jahr ſein 
Opfer fordert. 


476. Nixe im Zellwaldteiche bei Nofjen. 


Köhler a. a. O., Nr. 208; Moſchkau, Geld. des Benediktiner Rlofters 
St. Walpurgis im Zellwalde, 1874, S. 8; Saxonia, Bd. I. S. 172. 


In dem genannten, ungemein lieblich im Zellwalde gelegenen 
Teiche ſollen Nixe ihren Wohnſitz haben. 


L. 477. Der Nix bei Lindenau. 
Gräße, Bd. I, Nr. 455; Monatl. Unterr. a. d. R. d. G., Bd. I. S. 528 


Zwiſchen Leipzig und Lindenau liegt eine Mühle, da hat der 
Nixmann einen Müller zu Anfang des 18. Jahrhunderts ins 
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Waffer gezogen und erſäuft. Viele Leute haben denſelben dort 
auch am hellen Mittag mit zerlumpten Kleidern um die Mittags⸗ 
Kunde neben dem Waſſer ſitzen und ſich laufen ſehen. Es lebten 
damals auch noch die Enkel einer Hebamme, welche einſt des Nachts 
zu einer ſolchen Nixfrau gerufen ward und ihr zu einer glücklichen 
Seburt verhalf. Sie traf unter dem Waſſer eine vollſtändig einge⸗ 
achtete Wirtſchaft an, erhielt eine gute Belohnung und ward, ohne 
aß zu werden, durch das Waſſer zurückgebracht. 


478. Nix⸗Annchen zu Leipzig. 
Gräße, Bd. I. Nr. 448, nach Monatl. Anterr. S. 523. 


Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts lebte in Leipzig eine 
Trauensperſon, welche in der ganzen Stadt unter dem Namen Nix⸗ 
Zunchen bekannt war und deren Vater ein Waſſernix geweſen fein 
zollte. Etwas Beſonderes war aber an ihr nicht zu ſehen. 


479. Eine Magd dient bei einem Nix. 
Sräße, Bd. I, Nr. 398; Prätorius, Neue Weltbeſchr., Bd. II, S. 92. 


Am das Jahr 1664 lebte auf einem Dorfe bei Leipzig eine 
Wagd, welche drei Jahre bei einem Nix unter dem Waſſer gedient 
und ihrer Ausſage nach ein gutes Leben und allen Willen daſelbſt 
gehabt hatte, nur daß ihr Eſſen ſtets ungeſalzen war. Deswegen 
dat fie Arſache genommen, wieder wegzuziehen. Weiter joll fie auch 
jagt haben, daß fie nach dieſer Zeit nicht über ſieben Jahre leben 
würde, davon ſie nur noch drei in Reſt habe. 


480. Das Nixweibchen bei Leipzig. 

Gräße, Bd. I, Nr. 425; Ziehnert, S. 491. 
Sonſt hat ſich bei Leipzig auf der Straße oftmals ein Nix⸗ 
Seibchen ſehen laſſen. Es ging unter andern Bauersweibern mit 
dem Tragkorbe auf den Wochenmarkt, um den Hausbedarf einzu⸗ 
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kaufen. In der Kleidung unterſchied es ſich von andern dadurch 
daß ſeine Unterkleider jederzeit zwei Hände breit naß waren. 
Abrigens redete es mit niemandem, grüßte und dankte auch nie⸗ 
mandem auf der Straße, wußte aber beim Einkauf ſo gut wie 
andere Weiber zu dingen und zu handeln. Einſt gingen ihr auf 
ihrem Kückwege zwei Perſonen nach. Dieſe haben geſehen, wie jie 
an einem kleinen Waſſer ihren Tragkorb niederſetzte und wie der⸗ 
ſelbe, während ſie ins Waſſer tauchte, augenblicklich verſchwand.“ 


481. Die drei Goldſtücke der Familie von Hahn. 
Gräße; Bd. 1, Nr. 420; Prätortus, Neue Weltbeſchr., Bd. I. S. 109 ff. 


In der Nähe der Stadt Leipzig ward eines Tages eine vor⸗ 
nehme Frau von Adel aus dem Geſchlechte derer von Hahn durch 
eines Meerweibes Zofe genötigt, mit ihr zur Wehmutter unter den 
Fluß zu gehen. Da es denn geſchehen iſt, daß ſich das Waſſer 
voneinander teilte, und ſie beide durch einen luſtigen Weg tief in 
das Erdreich gerieten. Da hat denn die adelige Frau ein kreißendes 
kleines Weiblein gefunden und iſt flugs zu ihr hingebracht worden, 
ihr in den gegenwärtigen Kindesnöten beizuſtehen und hilfreiche 
Hand zu leiſten. Darauf hat ſie wieder ihren Abſchied begehrt 
und ſich angeſchicht nach Haufe zu eilen. Indem ſie wegfertig ift, 
ift ein kleiner Waſſermann zu ihr gekommen und hat ihr ein Ge 
ſchirr voll Aſche zugelangt und ſie erinnert, ſie möge ſich ſo viel 
herausnehmen, als ſie begehre für geleiſtete Bemühung. Darauf 
hat ſie ſich jedoch geweigert und nichts nehmen wollen. Wie dies 
geſchehen, hat der Mann gejagt: „Das heißt dir Gott ſprechen, jonit 
hätte ich dich umbringen wollen.“ Hiermit iſt fie fortgegangen und 
von der Zofe nach Haufe gebracht worden. Wie fie. nun dorthin 
gelangt, ſoll die Magd drei Stücke Goldes hervorgezogen und der 
adeligen Frau verehrt haben, dabei gedenkend, ſie ſolle ſolchen 


Prätorius, Abent. Glückstopf, S. 514, erzählt, im Juni 1883 
habe fi zwiſchen dem Ranftädter und Barfußtore etliche Male ein Nir 
ſchwimmend auf dem Waſſer ſehen laſſen, und da ſei am 9. Juli desſelben 
Jahres hier der Sohn eines Eſeltreibers, Broſe genannt, ertrunken. Aber 
haupt ſoll der Nix in den Flüſſen Pleiße, Elſter und Parthe gewöhntis 
am Johannistage ein Opfer fordern. 
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Schatz gar wohl verwahren und nicht abwendig von ihrem Ge⸗ 
Slechte werden laſſen, ſonſt werde ihre ganze Familie durch Armut 
verderben, da ſie ſonſt die Hülle und Fülle oder Aberfluß in allen 
Sachen haben könne, ſofern ſie dieſes Andenken richtig verwahre. 
Darauf iſt die Magd wieder weggegangen; die Frau aber ſoll das 
Seſchenk nach ihrem Tode ihren drei Söhnen mit obenerwähnter 
Dermahnung übergeben haben. Davon haben noch bis in die 
Witte des 17. Jahrhunderts zwei Herren dieſes Stammes ihr Gold⸗ 
lack beſeſſen, das dritte aber iſt von einer Frau verwahrloſt worden. 
de iſt endlich gar armſelig zu Prag geſtorben und hat alſo mit 
ihrer Linie eine Endſchaft genommen. 


482. Der Nix bei Grimma und am Schloſſe Döben. 
Gräße, Bd. I, Nr. 315. 


Wenn man die von der Stadt Grimma nach dem Kloſter 
Zumbſchen führende Straße geht, ſieht man jenſeits der Mulde 
en großen hervorſpringenden Felſen, der Trompeterfelſen genannt, 
Beil im Dreißigjährigen Kriege einmal ein von den Feinden ver⸗ 
ter Trompeter hier mit feinem Roſſe glücklich in die vorbei⸗ 
zende Mulde ſprang und jie durchſchwamm. Dieſelbe ift hier 
Tergründlich tief und ſieht man angeblich den Muldennix in weißen 
en mit ſeinen Töchtern im Sommer unter dieſem Felſen ſitzen 
und die Schwimmer anlocken. Auch verlangt derſelbe jährlich hier 
en Opfer von einem Menſchenleben. Unter einer andern Geftalt 
zeigt er ſich unterhalb der Stadt Grimma beim Schloſſe Döben. 
Dieſes alte Schloß liegt auf einem hohen, ſchroff von der Mulde 
ſſteigenden Felſen, an deſſen Fuße ein ſchmaler Fußpfad, kaum 
eine Perſon breit genug, nach der eine Viertelſtunde entfernten, 
antiſch gelegenen Golzermühle führt. Vor mehreren Jahrzehnten 
erte man von den Bewohnern der dortigen Umgegend oft, der 
Muldenniz zeige ſich unter der Geſtalt einer Bäuerin in alt⸗ 
Tanziſcher Tracht, in ſchwarzer Schoßjacke und rotem Friesrocke, 
den Kopf mit einer ſchwarzen Haube, die mit breiten, weißen, ge⸗ 
sten Streifen beſetzt ſei, bedeckt. Dieſe ſitze an heißen Sommer⸗ 
n gegen Abend auf dem erwähnten Felſenpfade mit nach dem 
Daſſer herabhängenden Beinen da, wenn aber jemand ſich nähere, 
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überſchlage fie ſich und ſpringe in den Fluß, der an dieſer Stelle, 
ziemlich unter dem Schloſſe, unergründlich tief iſt und angeblich ein 
verſunkenes Schloß in ſeinem Grunde birgt. 


483. Die Nixensteufe im Chemnitzfluſſe bei Burgſtädt. 
Aber Berg und Tal, 7. Jahrg., Ar. 5, S. 231. 


Vor nunmehr zwei Menſchenaltern war das ganze Terrain, 
welches jetzt den Namen Schweizertal führt, ein großer Wald, der 
im Munde des Volkes „Zietſch“ hieß, und durch deſſen Dunkel 
weder Weg noch Steg führte. Die Zietſch war gefürchtet von den 
Leuten, und nach Dunkelwerden wagte ſich kein Wanderer mehr 
auf den unwegſamen Pfad, welcher der Chemnitz entlang lief. Er 
war unheimlich, weil man die ſogenannte Nixensteufe paſſieren 
mußte. Wit dieſem Namen bezeichnet man noch heute den Teil 
der Chemnitz zwiſchen Alt⸗ und Neuſchweizertal, eine Strecke von 
ungefähr 300 bis 400 Metern, in dem die Chemnitz, zumal im 
Frühjahr und Herbſt, am wildeſten iſt und ſo heftig ſchäumt und 
brüllt, daß man an ihren Ufern ſein eigenes Wort nicht hört. 
Mitten in dieſer Strecke befindet ſich im Fluſſe ein großer, voll- 
ſtändig durchbohrter Steinblock, der zu einer förmlichen Höhle aus⸗ 
gewaſchen worden iſt, an der die Chemnitz bei hohem Waſſerſtande 
einen gewaltigen Strudel bildet. Dieſe Höhle galt beim Volke als 
der Ausgang eines unterirdiſchen Nixenſchloſſes, und man erzählte 
ſich, daß man, beſonders in mondhellen Nächten, die Nixe in langen, 
weißen Gewändern durch das Tal habe ziehen ſehen. 


484. Die Nixkluft bei Waldheim. 
Gräße, Bd. I, Nr. 356; poetiſch beh. von Ziehnert, S. 401 und Sea 
nitz, Bd. II, S. 105 ff.; novelliſtiſch beh. von Winter in der Conſtit. Ztg. 
1854, Nr. 17. 

Daß es in der Mulde Nixen geben ſoll, hat ſchon Luther in 
feinen Tiſchreden (e. IX vom Satan und feinen Werken k. 153 
160 ff. der Leipz. A., ſiehe auch Fincelius, Wundergeſchichten, Teil IL 
Lit. V. 3) ausdrücklich hervorgehoben, und die Sage läßt ſolche beim 
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Sloſter Zelle, in der Roßweiner Gegend unter dem Schloſſer Berge, 
dem Troſchauer Winkel, Nonnenholze uſw. in männlicher und weib⸗ 
cher Geſtalt erſcheinen. Allein namentlich erblikt man auch am 
Ufer der Zſchopau bei Waldheim noch heute einen Felſen, in den 
vom Waſſer aus eine Höhle hineingeht, welche die Nixkluft heißt 
d in die man jetzt nur auf Kähnen gelangen kann. Hier joll 
Nirenfürft der Zschopau ſeine Wohnung haben. Dieſer hatte 
i ſchöne Töchter, welche ſich gern unter die Menſchen miſchten. 
Sie gingen oft im Neumond nach dem eine halbe Stunde von 
Waldheim gelegenen Dorfe Diedenhain zu Tanze. Ihre Kleidung 
war weiß, und als Gürtel trugen fie ein Band von grünem Schilf⸗ 
rohr, um den Hals ein Perlenhalsband und am Buſen eine Waſſer⸗ 
Hier tanzten ſie die ganze Nacht mit den jungen Burſchen 
Dorfes, wenn aber das Waſſerröslein zu verwelken begann, 
ann gingen ſie heim; denn das bedeutete für ſie, daß die Morgen⸗ 
im Anbruch begriffen ſei. Sie ließen ſich auch von ihren 
Tanzern bis in den am Ufer befindlichen Wald bringen, dort aber 
zeſtanden fie ſtets darauf, daß jene zurückblieben. Dies taten ſie 
lange Jahre, denn ihre Schönheit blühte unvergänglich. Da faßten 
einmal drei junge Geſellen den Plan, fie über die gewöhnliche 
zurückzuhalten. Es gelang ihnen auch, durch ſüßes Koſen die 
Madchen jo zu beſchäftigen, daß ſie das Welken ihrer Noſen erſt 
bemerkten, als ſchon die erſten Wölkchen Auroras am Horizont er- 
chienen. Sie eilten zwar ſchnell aus den Armen ihrer Liebhaber ans 
Ufer zurück, allein dort traf ſie der erſte Sonnenſtrahl und ihre Körper 
erfloſſen in drei Silberbächlein, die durch die Wieſen nach dem Fluſſe 
n, mitten durch dieſe aber zog ſich ein roter Faden und dies war 
Lebensblut. Seit dieſer Zeit erſchienen ſie nicht wieder, ihr Vater 
verlangt jedes Jahr ein Opfer von einem Menſchenleben in 
der Nähe dieſer Stelle. 


485. Der Badenix bei Strehla an der Elbe. M 


Be, Bd. I. Nr. 69; Jccander, Sächſiſches Kernchronikon, drittes 
uet, XVII. Couvert, Freiberg 1722, S. 93 ff.; poetiſch behandelt bei 
Segnitz, Bd. I, S. 333 ff. 


Bei dem dem Pflugkſchen Geſchlechte gehörigen Städtchen 
Strehla an der Elbe iſt ein Felſen gelegen, der ungefähr an 
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16 Ellen in den Strom hineingeht und gegen 180 Ellen im Um- 
Kreis hat, dieſer heißt der Nixſtein. Von dieſem wird erzählt, daß 
hier jährlich ein Menſch im Waſſer umkommen müſſe; auch ſoll 
hier oft Wäſche zum Trocknen aufgehängt fein, jo den Nixen ge 
höre, zuweilen aber eine Perſon darauf ſitzen, welche Schuhe flice, 
und verſchwinde, wenn jemand zu dem Steine komme. Zuweilen 
kommt von hier ein Frauenzimmer in die Stadt, deren Kleider an 
den Füßen herum naß ſind, die dann Waren einkauft und wieder 
verſchwindet. 

Zu Anfange des 17. Jahrhunderts iſt ein Mann zu Pferde 
geſtiefelt und geſpornt zur Wehmutter der Stadt gekommen und 
hat ſie genötigt, mit ihm zu gehen, ihr auch heilig verſichert, daß 
ihr nichts geſchehen ſolle. Wie fie an den Felſen gekommen find, 
habe er mit einer Schwibrute daran geſchlagen, da hat derſelbe ſich 
aufgetan und ſie ſind in ein verziertes Gemach getreten, worin eine 
kreißende Frau gelegen hat. Dieſe hat mit Hilfe der Wehmutter 
ein Kind zur Welt gebracht, darauf hat der Mann das Gemach 
verlaſſen und eine Mulde voll Dukaten hereingebracht und die 
Wehmutter aufgefordert, ſo viel zu nehmen, als ihr beliebe; dieſe 
aber hat nach vorhergegangener Warnung der Wöchnerin nicht 
mehr davon genommen, als ihr gebührte, worauf jener die Mulde 
mit den Worten: „Das hat dir Gott geraten“, wieder hinausgetragen 
und die Wehmutter ohne Schaden nach Hauſe geführt hat. Das 
erhaltene Geldſtück aber ift der Frau, fo oft fie es ausgegeben, 
immer wieder von ſelbſt in die Taſche zurückgekehrt. 


486. Der Nix in der Weißeritz. 
Gräße, Bd. I. Nr. 257. 


Auch das kleine Weißeritzflüßchen hat feinen Nix, derſelbe 
hält ſich aber gewöhnlich in Dresden auf, und wollen ihn viele in 
dem hohen Waſſerbette hinter den Rädern der Hofmühle figen, ſich 
baden und ſpielen geſehen haben, in der Nähe des Ausgangs des 
„An der Weißeritz“ genannten Gäßchens in der Wilsdruffer Vorſtadt. 
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487. Der Nix im Rabenauer Grunde. 
Sögler a. a. O., Nr. 210, nach Ludw. Lamer im Glückauf 1882, S. 105. 

Etwa halbwegs im RNabenauer Grunde, da wo die Note 
Deißeriz, nachdem fie ſchäumend zwiſchen großen Steinen ſich 
durchgewunden, einen Bogen macht und ſich vertieft, alſo daß man 
ot klaren Waſſers nicht auf den Grund ſehen kann, iſt der Nixen⸗ 
ump, in welchem der alte Nix hauſt. 

Wenn die Lübauer Bauern mit ihren ſchwerbeladenen Wagen 
den ſteilen Feldweg am Anfange der nahegelegenen Planwieſe 
Sinauffuhren und die Geſpanne trotz allen Antreibens die ſchweren 
Gefährte nicht den Berg hinaufzubringen vermochten, dann kam 
wohl der alte Nix mit feinen zwei Schimmeln, legte ſich vor den 
Dagen und nun ging's unter fröhlichem Hochrufen und Peitſchen⸗ 
änall den Berg hinauf, als wären es bloß leere Geſchirre; waren 
die Gefährte oben angelangt, ſo daß nur noch ebene Straße vor 
nen lag, dann verſchwand plötzlich der alte Nix mit feinen 
Schimmeln, ohne Lohn oder Dank abzuwarten. 

Auf der Planwieſe pflegten auch die zwei Töchter des alten 
ir die ſchneeweiße Wäſche zum Bleichen auszubreiten; war aber 
5 Wetter dazu im Grunde nicht günſtig, oder ſtörte fie ſonſt 
eres Begängnis oder des Holzhauers Axtſchlag, dann bleichten fie 
auf der Wieſe, da wo Note und Weiße Weißgeritz ihre Waſſer miſchen. 

Manchmal verlangte es die beiden Töchter des Nix auch nach 
Wenſchlicher Geſellſchaft; dann kamen ſie wohl nach Lübau, wenn 
in der Schenke die Fiedeln zum fröhlichen Tanze auſſpielten, und 
zten da mit den jungen Burſchen, ſo daß ſie nichts von den 
uerndirmen unterſchied, wie ein handbreiter naſſer Streifen am 
me des Gewandes. Sie ließen ſich dann auch wohl von ihren 
Tanzen manchmal bis an den Nixentump geleiten, entſchwanden 
„dort angekommen, plötzlich ihren Augen; nie hat man gehört, 
fie einem Burſchen den Zugang zum Nixentump eröffneten. 


488. Waſſer⸗ und Sumpfgeifter am Pfitzteiche bei Röhrsdorf. 
Witgeteilt von Pfarrer Gg. Fiſcher, Röhrsdorf. 
Etwas nördlich von dem Wege der über Tronitz und Saida 
som Elbtale nach dem Erzgebirge aufſteigt, liegt der ſagenumwobene, 
Zeige, Sagenbuch. 24 
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einſt viel größere Pfitzteich. Hier wohnen noch elfenartige Weſen, die 
mit langer Rute auf die Waſſerfläche des Teiches ſchlagen, daß ſich 
das Waſſer zerteilt und eine ſchöne breite Treppe ſichtbar wird, auf 
der ſie hinabſteigen in die Tiefe; über ihnen fließt dann das Waſſer 
wieder zuſammen. Auf der Pfitzwieſe aber hüpfen nächtlicherweile 
die trügeriſchen Irrlichter. Dicht neben der Pfitzenwieſe lag ehedem 
das Dorf Heinitz. 


489. Der Nixentumpf bei Weeſenſtein. 
Gräße, Bd. I. Nr. 591. 


Gleich unter Falkenhain an der Chauſſee nach Weeſenſtein 
liegt eine ſumpfige Wieſe, mit Gebüſch bewachſen, und dieſe war 
früher ein Moraſt, wo des Nachts die Nixen tanzten. Obwohl er jetzt 
ausgetrocknet ift, laſſen fie ſich doch noch dort ſehen: man nennt ihn 
den Nixentumpf (sich.“ 


490. Der Nixenhügel bei Roſſendorf. 


Gräße, Bd. I, S. 159; Seidemann a. a. O., S. 48 ff.; poetiſch behandelt 
von Segnitz, Bd. I. S. 179 ff. 


Zwanzig Minuten von Eſchdorf, nahe an der Bautzner Straße 
liegt das Dorf Roſſendorf, und zu dieſem gehört der ſogenannte 
Noſſendorfer Teich, in welchem die Prießnitz entſpringt, ein Fluchen 
welches am Linckeſchen Bade in Antonſtadt⸗Dresden in die Elbe 
fällt und deſſen Waſſer höchſt merkwürdige Heilkräfte auf alle, die 
an Gicht und ähnlichen Krankheiten leiden, äußert und ſeine heil⸗ 
ſamen Teile wohl meiſt aus dem Lager von bituminöſem Holze 
zieht, das ſich unter dem Teiche hin erſtrecht. Aus dieſem Teiche 
wo ſich ſeit 1835 ein Inſelchen mit einer Jagdhütte zum Schießen 
wilder Enten befindet, ragte aber ſchon früher eine Erhöhung 
hervor, auf der ſich nach einer Sage von 1690 früher ſogar eine 
Kapelle, ein Altar der h. Barbara befunden haben ſoll, was freilich 
wenig zu dem Namen, der Nirenhügel, welchen ihr das Volk ge- 
geben hat, paßt. Die Entſtehung desſelben wird folgendermaßen 


* Der Name ſcheint ungenau zu fein, denn die Erzählung deutet 
vielmehr auf Elfen oder Irrlichter. 
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zählt. In der Heidenzeit hatten ſich zu Eſchdorf ſchon Chriſten 
angejiedelt, bei denen Tanz und Spiel gerade jo Mode war, wie 
in unſern Tagen. Nun fand ſich bei dergleichen Feſten oft ein 
wundervoll ſchönes, allen unbekanntes Mädchen ein, das äußerſt 
Anapp und reinlich gekleidet war, aber immer an ihrem Aleide 
einen naſſen Saum hatte, als ſei fie über tauige Wieſen gegangen. 
d und Neugierde plagte die Dorfbewohnerinnen gewaltig, zu er⸗ 
orſchen, wer wohl die fremde Tänzerin, die allen jungen Burſchen 
den Kopf verdrehe, ſein möge; allein niemandem gelang es, den 
leier, der über ihrem geheimnisvollen Kommen und Gehen ruhte, 
lüften, bis das Mädchen einmal einem hübſchen Jüngling auf 
es Bitten erlaubte, fie nach Haufe zu begleiten. Das Mägdlein 
führte ihn über den Gückelsberg nach dem Noſſendorfer Teiche, der 
damals ein großer See war, und an dem Ufer angelangt, wollte 
fie von ihrem Begleiter Abſchied nehmen; da derſelbe aber noch 
nicht ſcheiden mochte, jo ſprach fie: „Nun wohl! heute nacht iſt 
mein Vater nicht daheim, du magſt mich alſo in unſere Hütte be⸗ 
leiten, kommt aber jener zurück und findet dich, jo iſt es um uns 

e geſchehen.“ Der Jüngling ließ ſich indes nicht abſchrecken, 
ſchlug alſo mit einer Rute ins Waſſer und ſiehe, das Waſſer 
teilte ſich, jo daß fie auf einem ſchmalen Pfade trockenen Fußes die 
Inſel in der Mitte des Gewäſſers erreichen konnten. Hier an- 
ekommen, ſchlug das Mädchen abermals in das Waſſer, und als- 
id war der Pfad wieder verſchwunden. Als der Morgen dämmerte, 
ng auf einmal der See zu braufen an; da rief die Nixe voll 
Steh: „Schnell verſtecke dich, mein Vater kommt, ſonſt find wir 
foren.“ Kaum hatte ſie ihren Liebhaber in einen daſtehenden 
Strog geſteckt, jo trat ein rieſiger Greis in die Hütte, die Tochter 
rang ihm entgegen und ſuchte durch Liebkoſungen ihre Angſt zu 
ergen; der alte Nix aber ſchnopperte überall herum und ſprach 
fter: „Es riecht mir hier nach Chriſten.“ Da entgegnete das ſchlaue 
Dadchen: „Wo ſollen denn hier Chriſten herkommen? Ich rieche aber 
icht nach Chriſten, denn ich geſtehe, daß ich in Eſchdorf ein 
Denig in deiner Abweſenheit zu Tanze war.“ Der Alte ſchalt fie 
ar etwas aus, allein er ließ ſich doch endlich beruhigen, ſuchte 
weiter, ſondern warf ſich auf ſein Schilfbett, und bald ver⸗ 
dete ein heftiges Schnarchen, daß er entſchlafen war. Als nun 
die Nize ihrer Sache gewiß zu fein meinte, holte fie ihren Tänzer 

24* 
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aus ſeinem Verſtecke hervor und ließ ihn auf dieſelbe Weiſe wieder 
entfliehen, wie er gekommen war, allein derſelbe hatte an der einen 
angſtvoll verlebten Nacht genug; er beſuchte die Ufer des Sees nicht 
mehr, aber auch das Mädchen ſah niemand wieder. 


491. Die Waſſernixen zu Kleindittmannsdorf. 
Praßer, Chronik von Großröhrsdorf ufw., 1869, S. 100 ff. 


Eine uralte Sage erzählt, daß unterhalb Kleindittmannsdorf 
ein Teich von Waſſernixen bewohnt geweſen ſei, welche, am Ufer 
oder an dem daſigen ſogenannten Nixberge ſitzend, ihr langes Haar 
kämmten. Tanz, Geſang und Muſik war ihre Freude. Darum, 
wenn am Sonntage die luſtigen Töne der Fiedel, von Schalmei 
und Dudelſack begleitet, von dem Kretſcham des Dorfes durch die 
ſtille Nacht hinunter in das Wieſental klangen, erwachte auch in 
ihnen die heiße Sehnſucht, mit den Frohen fröhlich zu ſein. Sie 
verwandelten ſich flugs in Menſchengeſtalt, erſchienen in der Tracht 
der Zeit und als ſchmucke Dirnen im Tanzlokale und verſchmähten 
es durchaus nicht, mit den ſchlankſten und ſchönſten der Burſchen 
einen Länderer zu drehen und ſich von ihnen um Mitternacht bis 
in ihre naſſe Heimat geleiten zu laſſen, wo ſie ihnen ihren Dienſt 
mit kleinen Münzen bezahlten, darauf verſchwanden und den ge 
täuſchten Schäfer im Stiche ließen. Oft jedoch erkannte man fie 
an dem naſſen Saume ihres Kleides beizeiten und hütete ſich vor 
ihrer Schalkheit. 


492. Die Nixen am langen Teiche bei Kleinwolmsdorf. 
Mitgeteilt von Kantor B. Störzner, Arnsdorf. 


Unter den vielen Teichen des Nittergutes Kleinwolmsdorf war 

. in früherer Zeit der ſogenannte lange Teich der größte. Er reichte 
vom Nittergute bis hinauf nach der heutigen Arnsdorfer Mühle. 
Der Teich iſt heute abgelaſſen, und an ſeiner Stelle grünen üppige 
Wieſen. Als er aber noch in feiner vollen Größe beſtand, war er 
auch von Nixen bewohnt, die dann ſpäter in andere Gewäſſer ver⸗ 
zogen ſind. Nur des Nachts, wenn der Nebel über den ſumpfigen 
Wieſen lagert und der Vollmond durch ſein Silberlicht die Nacht 
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zum Tage macht, kehren die Nixen und Elfen hierher zurück und 
wiegen ſich auf den weißen Nebelſtreifen in lieblichen Tänzen und 
Reigen. Seſpenſtiſch ragen dann die alten Weiden und Erlen, 
welche die Ufer der Röder einſäumen, aus der Nebelmaſſe hervor. 


493. Nixen beteiligen ſich am Tanz im Arnsdorfer 
Erbgericht. 
Witgeteilt von Kantor B. Störzner, Arnsdorf. 


Die Landſtraße, welche die Städte Radeberg und Stolpen 
miteinander verbindet, wird zwiſchen Arnsdorf und Wallroda von 
der Bahnſtreche Pirna⸗Kamenz gekreuzt. Nördlich vom Bahn⸗ 
übergange führt die Landſtraße dammartig durch eine größere 
Dieſenfläche, an die ein kleines Gehölz ſtößt. Die Wieſen wurden 
ehemals zum größten Teile von Teichen eingenommen. Vor Zahr- 
zehnten ſind dieſelben jedoch ſchon trocken gelegt und in Wieſen 
umgewandelt worden, weshalb man dieſe heute als die Teich⸗ 
wiejen bezeichnet. 

Wie die Sage berichtet, waren die ehemaligen Teiche hier 
von Wafferjungfrauen oder Nixen bewohnt. Das iſt aber ſchon 
ange, lange her. Drei derſelben kamen regelmäßig Sonntags, 
wenn im Arnsdorfer Erbgericht Tanz abgehalten wurde, ins Dorf 
herein und beteiligten ſich an dem Vergnügen der Jugend. Ja, 
de miſchten ſich ſelbſt mit unter die tanzenden Paare und ver- 
fäumten keinen Reigen. Die Nixen waren bildſchöne Jungfrauen 
mit goldblondem, lang herabfallendem Haar. Sie trugen meer- 
ne Kleider, deren Rand unten ſeltſamerweiſe ſtets naß war. 
Autz vor 11 Uhr nachts verließen die drei fremden Mädchen, 
Welche niemand kannte, jedesmal gemeinſchaftlich den Saal. Ja, 
de ließen oft mitten im Keigen ihre ſchmucken Tänzer ſtehen und 
verſchwanden ſpurlos. Verblüfft ſahen die Burſchen den fo ſchnell 
davoneilenden Tänzerinnen nach. 

Jedermann hatte die drei gleichgekleideten, bildſchönen und 
beiteten Mädchen gern, und zum größten Arger mancher Dorf⸗ 
hönen tanzten die Burſchen gar zu oft mit jenen fremden Jung⸗ 
frauen. Niemand wußte, woher fie kamen, doch hatten manche 
Leute eine dunkle Ahnung. 
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Einmal war Kirmes in Arnsdorf. Luſtig ſchwenkten ſich die 
Paare oben in der alten Erbgerichtsſchenke. Auch die drei fremden 
Mädchen hatten ſich wiederum eingeſtellt. Zwei Burſchen, die zum 
Beſuch bei Verwandten im Dorfe waren, faßten ſtarke Neigung zu 
ihnen und boten den ſchönen Jungfrauen an, ſie nach Hauſe zu 
begleiten. Die Mädchen wieſen aber dies Anerbieten mit allem 
Ernſte zurück und verbaten ſich jede Begleitung. Als die Burſchen 
nun ſahen, daß alles Bitten ihrerſeits fruchtlos fei, beſchloſſen jie, 
den ſpröden Mädchen heimlich nachzuſchleichen. Kaum zeigte die 
alte Schwarzwälderuhr / 11 Uhr, da verſchwanden wie gewöhn⸗ 
lich die drei Nixen. Sogleich eilten die zwei Burſchen ihnen nad, 
obgleich ſie von mehreren alten Leuten ernſtlich gewarnt worden 
waren. Doch jugendlicher Leichtſinn kennt bekanntlich kein Ver⸗ 
bot. Lange wartete man im Saale auf die Rückkehr der beiden. 
Doch vergebens! Die Nacht verging, ohne daß die Burſchen wieder⸗ 
gekommen wären. Auch am anderen Tage blieben ſie aus. Da 
machten die Arnsdorfer ſich auf, ſie zu ſuchen. Nach ſtunden⸗ 
langem, vergeblichem Forſchen in der Umgegend, fand man ihre 
lebloſen Körper draußen in den Teichen. Nebeneinander ſchwammen 
die beiden toten Jünglinge auf dem Waſſer. So war ihr frevelnder 
Übermut von den Nixen ſchrecklich beſtraft worden. 

Aber dieſes Ereignis waren die Leute gar ſehr erregt. Furcht 
und Haß erfüllten ihre Herzen. Sie beſchloſſen, den Teichjungfrauen 
den Aufenthalt zu verleiden. Deshalb durchſtachen einige beherzte 
Männer die Teichdämme und legten jene Teiche trocken. Seit dem 
Tage ſind die Nixen verſchwunden. Man hat ſie nie wieder im 
Dorfe beim Tanze geſehen. Doch nachts, wenn der Wanderer auf 
der einſamen Landſtraße daherkommt, vernimmt derſelbe in der 
Nähe der Teichwieſen ein leiſes Achzen und Stöhnen. Das ſollen 
die drei Waſſerjungfrauen ſein, die um den Tod der beiden Jung ⸗ 
linge klagen. 


0 494. Der Waſſermann in der Lauſitz. 
Gräße, Bd. II, Nr. 803; Schmaler a. a. O., S. 267; E. Willkomm, Sagen 
und Märchen aus der Oberlauſitz, Hannover 1845, Bd. I, S. 24; Haupt, 
Sagenbuch der Lauſitz, Bd. I, S. 46 ff. 
Der Waſſermann, wendiſch Nykus genannt, ſowie ſeine Ge 
mahlin, verlocken an Seen und Flüſſen die Vorübergehenden zum 
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Baden und ertränken fie ſodann. Er tut dies auch mit jedem, der 
in feinen Bereich kommt, denn er muß alle Jahre feine gewiſſe 
Anzahl Opfer bekommen, es ſeien nun Menſchen oder Tiere. Die 
zlauen Flecke der Ertrunkenen find dann die Zeichen der Erträn⸗ 
9 durch den Nix. Er erſcheint in einer von einem Menſchen 
nichts unterſchiedener Geſtalt, und iſt er auf trockenem Lande, 
iſt er unkräftig und man kann ihn gefangen nehmen und zu 
einem Diener machen. Mit ſeiner Frau zeugt er auch Kinder, und 
dieſe gehen mit den Kindern der Menſchen um. Die Töchter kommen 
wohl zum Tanze und verlieben ſich in die hübſchen Burſchen 
ſind von den anderen Mädchen nur dadurch zu unterſcheiden 
als Töchter des Waſſermannes zu erkennen, daß ihr Rock ſtets 
n naſſen Saum hat. Auch den Waſſermann, ſowie ſeine Frau 
ennt man, wenn ſie ſich in Menſchengeſellſchaft begeben, an 
n triefenden Gewändern, und erſterer trägt außerdem ein rotes 
phen auf dem Kopfe, letztere dagegen rote Strümpfe an den 
Jagen. In den Städten der Oberlausitz hat man übrigens be⸗ 
kt, daß, wenn ein Mann in einem leinwandenen Kittel, deſſen 
zer Saum naß iſt, auf den Wochenmarkt kommt, Getreide auf- 
ft und dasſelbe über den Marktpreis bezahlt, Teuerung erfolgt; 
kauft aber derſelbige und zwar wohlfeiler als andere, fo fallen 
die Getreidepreiſe. And dieſer Mann iſt — der Waſſermann. 

Seine Gemahlin ſieht man oft am Ufer, wie ſie in ihren 
voten Strümpfen daſitzt und ſpinnt oder Wäſche bleicht. Im letzteren 
Falle bedeutet es Regenwetter oder großes Waller. Wie jener mit 
Getreide, jo handelt dieſe mit Butter und gibt auf die nämliche 
Irt ein Anzeichen der kommenden Preiſe. 

In der Zittauer Gegend ſitzt er im erſten und letzten Mond⸗ 
siertel an den Ufern der Flüſſe und zwar an Stellen, wo ſie 
jam fließen, tief ſind und nicht rauſchen. Sein Ausſehen iſt 
; er ift ſehr bleich von Geſicht, und hat ſchwarze, lange, bis 
die Schultern herabhängende Haare. Gekleidet iſt er vom Fuß 
um Kopfe in braungelbes Leder, das aus lauter kleinen Fleckchen 
ammengeſetzt iſt. Dieſe pflegt er beim Mondenſchein laut zu 
n, wobei er ſich mit den Händen klatſchend auf die Beine 
Wlägt. An dieſem Tone erkennt man ihn. Neugierige und Vor⸗ 
ige, die von dem Tone gelockt ſich ihm näherten, ſahen ihn dicht 
überhängenden Borde ſitzen und ſuchten ihn durch einfallendes 
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Mitzählen und Klatſchen zu unterbrechen. Er ſtürzte ſich über 
ſchlagend ins murmelnde Waſſer, ohne daß ihnen etwas geſchah 
dafür aber hatten ſie das unangenehme Vergnügen, daß ſie nun⸗ 
mehr alle Nächte das Klatſchen und Zählen vor ihrer Wohnung 
mit anhören mußten, bis es ſich traf, daß ſie vor Arger und Angſt 
wieder einmal mitzählend einfielen, worauf ſie ein lautes Gelächter 
vernahmen und fortan nicht weiter in ihrer Ruhe geſtört wurden. 


495. Die Waſſernixen von Rammenau. 
Archiv des Vereins für Sächſiſche Volkskunde. Sammlung Pilk. 


Zwiſchen Rammenau und Röderbrunn liegen an und im 
Walde Teiche, der Grubenteich und der Waldſcheibenteich. Aus 
dieſen Gewäſſern heraus kamen in früheren Zeiten Waſſernixen in 
die Hofſchenke zu Rammenau zum Tanze. Man erkannte fie an dem 
naſſen Schweife ihrer Kleider. War es kalt, jo ließen fie ji) auch an 
der Feuerſtätte nieder, um ſich zu wärmen, rieben ſich die Hände und 
ſagten: „Hu, hu, hu!“ 


496. Der Waſſermann und der Bär in der Schliefer- 
mühle.“ 
Mitgeteilt von Kantor Mutſchink, Demitz⸗Thumitz. 

In der Schliefermühle am Silberbache bei Biſchofswerda hatte 
früher der Waſſermann aus dem gar nicht weit entfernten Pohlhans⸗ 
teiche ſeinen Anterſchlupf. Als er ſich dort einſt wieder Fiſche in 
einem Keſſel kochte, an einem Tage, wo gerade ein Bärenführer 
mit ſeinem ſtarken Tiere dort zu Gaſte weilte, talpte der Bär mit 
ſeiner ungefügen Tatze in den Kochtopf, um ſich einen Anteil an 
der Mahlzeit zu holen. Entrüſtet ſchlug ihn der Waſſermann mit 
feinem Rührlöffel auf die Tatzen; der Bär aber, nicht faul, verſetzte 
ihm ein paar tüchtige Ohrfeigen, jo daß der Waſſermann ſchleunigſt 
das Weite ſuchte. Dieſe grobe Behandlung hatte ihn aber ſo ver 
droſſen, daß er von da an ſeinen Wohnſitz nach dem Schwarzteiche 
bei Birkenroda verlegte. 


* Die ähnliche Sage von Kuslicks Mühle unweit Wittichenau fise 
Casopis M. S. 1894, S. 98. Vgl. auch hier Nr. 583. 
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497. Die Nixen vom Schwarzteiche bei Ober⸗Putzkau. 
Sils im „Sächſiſchen Erzähler“ (Biſchofswerda), Belletriſtiſche Beilage 
vom 6. Januar 1893. 

Im Schwarzteiche wohnte einſt ein Waſſermann mit ſeinen 
wei lieblichen Töchtern. Dieſe miſchten ſich gern und oft unter 
fröhliche Jugend der umliegenden Dörfer. Jedermann kannte 
ihönen Nixen an dem ſtets feuchten Saume ihrer Kleider. Oft 
elten ſie nach ihrem Lieblingsplätzchen, einem Steinblocke mit 
höhltem Doppelſitze am Kloſterberge bei Demitz, der noch lange 
Jungfrauenſtuhl“ genannt wurde. Dort verweilten ſie mit⸗ 
er ſtundenlang, den Blick in die blaue Ferne gerichtet, und 
die Nonnen von Marienſtern an dem Tage des Jahres, wo 
elben gemeinſchaftlich den Kloſterberg aufſuchten, um ſich luſt⸗ 
ndelnd daſelbſt zu ergehen, an ihnen vorüberzogen, ſo erhoben 
cd die Nixen ehrerbietig von den Sitzen. Sonntags abends tanzten 
mit den Jünglingen, waren aber ſtets vor Mitternacht ver⸗ 
wunden. Einſtmals erſchienen ſie wiederum auf dem Tanzboden 
Staupitz. Da verabredeten einige Burſchen, ſie länger als ſonſt 
zuhalten. Als die Waſſertöchter unbemerkt zur Tür hinaus⸗ 
fen wollten, vertrat man ihnen den Weg. Lange fanden ihre 
kein Gehör. Endlich malte ſich bange Furcht in ihren 
nen Zügen. „Laßt uns hinaus“, flehten ſie, „es iſt heute Oſter⸗ 
acht, und wenn wir das Waſſer nach Mitternacht berühren, jo ift 
unſer Anglück!“ „Oſtern iſt ja längſt vorüber“, riefen die 
ſchen. „Nicht doch“, antworteten die Nixen, „heute iſt die rechte 
re Osternacht, die ihr unwiſſenden Menſchenkinder nicht kennt.“ 
t hinunter in den Stall und ſeht, wie unruhig die Tiere find, 
deren Geſchlechte eins ehedem den Gottesjohn feinen Leiden 
egentrug. Seht den Eſeltreiber dabei ſitzen, wie er ſeine Hände 
m zum Gebet faltet: er erkennt an dem Gebaren feiner Tiere, 
Heute die rechte Oſternacht iſt. Laßt uns ziehn!“ Da willigten 
Jünglinge endlich ein. Zwei derſelben folgten neugierig den 
frauen, die in fliegender Haft dem Schwarzteich zueilten. Schon 
den Heimkehrenden der alte Nix entgegengewandelt und nahm 
Töchter in Empfang. Am Ufer des Teiches angelangt, erhob 
eine Mädchen eine Gerte und ſchlug damit kreuzweise über das 
er, welches ſich ſogleich teilte. Ehe aber noch die erſte den 
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Fuß hineinſetzte, verkündete der Kirchſeiger leiſe die zwölfte Stunde. 
Da erhob ſich ein Sturm. Stärker rauſchten die Halme des 
Schilfes und knarrend bogen ſich droben auf dem Hainberge die 
hundertjährigen Fichten; dann legte ſich die Windsbraut; alles 
wurde wieder ſtill. Der Mond lugte bleich durch ſchwarzgezacktes 
Gewölk. Nix und Nixen waren verſchwunden. Nur ein langgedehnter 
Weheſchrei drang aus der Tiefe der Flut zu den am Ufer zitternd 
ſtehenden Burſchen. Nach einer Pauſe erſcholl ein gleicher Schmerzens⸗ 
laut. „Gib acht“, ſagte wehmütig der eine Jüngling zu ſeinem 
Gefährten, „die kehren nie mehr wieder!“ And er hatte recht — 
die ſchönen Undinen blieben von da aus, denn ihr Daſein war ver⸗ 
wandelt. „Hätten wir nur das nicht getan!“ jammerten die Anjtifter 
der Neckerei. In der Nähe des Schwarzteiches haben ſich dann 
oft zwei weiße Geſtalten gezeigt. Fuhrleute wollen ſie geſehen 
haben, deren Pferde an den Geiſtern nicht vorüber mochten, aber, 
mit der Peitſche angetrieben, ſcheu wurden und keinem Zügel mehr 
gehorchend, unaufhaltſam zurückjagten. 


498. Die Waſſerfrau und der Fleiſcherburſche zu Zittau. 
Gräße, Bd. I, Nr. 814; nach Haupt, Bd. I. S. 55. 


Oft kam die Waſſermannsfrau nach Zittau, um Fleiſch ein- 
zukaufen. Sie pflegte dabei immer ihren Weg durch ein kleines 
Pförtchen in der Straßenmauer zu nehmen. Einſtmals kam jie 
auch zu einem Fleiſcher und wollte ein Stück Fleiſch kaufen. Als 
es ihr der Burſche zurecht hacken wollte, hielt ſie das andere Ende 
feſt und der Burſche hackte ihr mit ſeinem Beile aus Unvorſichtig⸗ 
keit einen Finger ab. Die Waſſerfrau ſchrie laut auf und rief 
zornig: „Warte nur, dafür ſollſt du noch mein werden!“, lief weh⸗ 
klagend davon und ließ ſich nicht wieder ſehen. Der Meiſter ließ 
nun den Burſchen drei Monate nicht über Land gehen, um Ein⸗ 
käufe zu machen, damit ihn nicht etwa die Waſſerfrau jamt 
dem Vieh mordete. Aber nach dieſer Zeit erlaubte er es dem 
Burſchen und ſchickte ihn aus, um auf einem nahe gelegenen 
Dorfe ein Stück Vieh zu holen. Der Burſche mußte auf ſeiner 
Wanderung über einen ganz kleinen Graben, in dem nur ein 
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ganz klein wenig Waſſer war. Als er da hinüberging, packte 
in die Waſſerfrau, tauchte mit ihm unter und ertränkte ihn in 
der Pfütze. 


499. Die Waſſermannsfrau und die Wehmutter. 
Sräße, Bd. II, Nr. 788; N. Lauf. Mag. 1842; Anh. S. 74. 


Es ging einmal in der Gegend des nach Bautzen gehörigen 
Dorfes Groß⸗Döbſchütz eine Wehmutter am See vorüber. Da be- 
nete ihr eine große Kröte. Die Kröte ſaß traurig am Ufer und 
die Wehmutter mit betrübten Augen an und bat ſie, ſie möchte 
doch mit ihr gehen, ihre Herrin ſei in Kindesnöten und wolle ge⸗ 
bären, ſie würde fie gewiß reichlich belohnen. Die Wehmutter be⸗ 
dachte ſich ein Weilchen, dann ſagte ſie: „Ja! ich will mit dir gehen, 
e mich nur!“ Da ſprang die Kröte ſofort ins Waſſer, das 
Daſſer teilte ſich und zeigte eine breite Treppe. Auf der Treppe 
aber ſtand ein junges Mädchen, das ſagte ganz freundlich zu der 
hmutter: „Steige nur getroſt hinab, es wird dir kein Leid wider⸗ 
en!“ Denn die Frau fürchtete ſich. Doch ſie ſtieg hinab ins 
zaſſer, dasſelbe ſchloß ſich wieder über ihr und nun gelangte fie 
der Hand ihrer Führerin in einen wunderſchönen Palaſt von 
er durchſichtigen und glänzenden Kriſtallen, und es war alles 
ehr ſchön und prachtvoll eingerichtet, und auf einem ſeidenen Nuhe⸗ 
lag eine wunderſchöne Frau in Kindesnöten. Als alles vor⸗ 
über war, da erzählte die Wöchnerin der Wehmutter, ſie habe einſt 
See gebadet, da habe ſie der Nix geraubt; anfänglich habe ſie 
ich vor ihm gefürchtet, aber hernach ſei ſie feine liebe Frau ge- 
zorden. Einmal kam auch der Nix ins Wohnzimmer, liebkoſte die 
Frau und das Kind und belohnte die Wehmutter ſehr reichlich, und 
erdem ward fie da unten fürſtlich bewirtet. Als alle Gefahr 
er war, führte das junge Mädchen die Wehmutter wieder auf 
e Oberwelt, und das Waſſer ſchloß ſich wieder hinter ihr. Von 
reichlichen Lohne aber hat ſie lange gelebt. 


Dasſelbe erzählt man von der Waſſerfrau bei Rothenburg (fiehe 
Haupt, Bd. I. S. 56). 


— 3880 


500. Der Waſſermann in der Spree. 
Gasopis M. S. 1894, S. 107, überſetzt von Dr. Pilk. 


Bei der Papiermühle auf der Seidau fließt die Spree an 
felſigem Ufer vorüber. Dieſe Stelle nennt man „die Hornloje* 
Gölpa). Die Seidauer Jungen baden ſich dort gern, weil es jehr 
tief iſt, und erzählen ſich, daß dort in der Tiefe in die Felſen lange 
und große Keller führen, in welchen der Waſſermann ſeine Wohnung 
hat. Die Leute haben ihn auch am Afer geſehen: ein kleines 
Männlein im roten Wamſe. And jedesmal, wenn er ſich dort 
zeigt, ertrinkt bald jemand in der Spree. 


501. Der Kampf der beiden Waſſermänner. 
Casopis M. S. 1894, S. 111 ff. 


Als in Ohna noch Bauern waren, diente einſt beim Bauer 
Rohatſch der Waſſermann als Knecht. Beim Antritt hatte er ſich 
keinen Lohn ausbedungen, als daß man ihm nach ſieben Jahren Dienftes 
einen Degen kaufen möchte. Er war ein guter Arbeiter und Haus⸗ 
halter; Nachbarn und Gefährten waren mit ihm wohl zufrieden. — 
Einſt ackerte man auf einem Felde nahe bei der Spree Mift ein; 
alsbald hörte man, daß es im Fluſſe mit Backſchoſſen klatſchte, 
und ein Kutſcher erblickte auch einen Waſſermann, der mit einer 
Backſchoſſe umherſprang. „Gib mir Kuchen“, rief der Kutſcher. 
Kaum war dies geſchehen, jo ſtreckte man ihm einen herrlichen 
Kuchen und eine Zinnkanne mit Bier heraus. Dabei aber hörte 
er eine ſtrenge Stimme: „Iß und trink, aber es muß ganz bleiben.“ 
Der Kutſcher wußte nicht, was er tun möchte, und wollte nicht 
eſſen. Da war ihm der Knecht (Waſſermann) behilflich, indem er 
ihm erklärte: „Eſſen ſollſt du, aber herausſchneiden und den Rand 
übrig laſſen; auch trinken ſollſt du, aber den Kannendechel darfit 
du nicht aufheben.“ Dabei bohrte er mit dem Pfeifenräumer (der 
Knecht rauchte gern) beim Boden ein Löchlein und ſteckte dadurch 
ein Röhrchen, welches er aus Stoppelſtrohhalmen gemacht Hatte 
So wurde dem Kutſcher geholfen, der Kuchen nach Anordnung 
gegeſſen und das Bier ordentlich ausgetrunken, und fröhlich ackerte 
der Kutſcher weiter. Dies ſehend, ſagte der erzürnte Waſſermann 
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Das hat dich jener gelehrt!“ — Die ſieben Jährchen waren verſtrichen, 
d der Knecht verlangte den verdienten Lohn, einen neuen Degen. 
Als er den Degen erhalten hatte, ſagte er feinem Hausherrn: „Dort 
der Spree wohnt mein Feind; ich werde mit ihm um das Lager 
impfen! Blickt daher in den (Spree-) Keſſel; falls ſich rote 
Striemen zeigen, ſo wird es ſchlecht mit mir ſtehen; werden es 
weiße Striemen fein, jo gewinne ich.“ Darnach entfernte er ſich 
elends, und ſiehe, als dort der Hausherr zur Tiefe kam, ſchäumte 
das Waſſer und weiße Striemen ſtiegen an die Oberfläche. Der 
Feind war überwunden und der Knecht wurde Herr in der Spree. 


502. Der Waſſermann als Karpfen. 
Kuzican 1867, S. 75, überfegt von Dr. Pilk. 


Einſt war in Gleina bei Bautzen ein Mann, welcher gern 
n ging und ſich daher oft fein Netz mit den Gaben des Waſſer⸗ 
mannes füllte. Aber ſchließlich erwiſchte er den Waſſermann ſelber. 
& ging nämlich einſt, wie ſonſt mit dem Netz, mit dem Hamen 
und mit Angeln zu den Bächen oberhalb Gleina, welche man 
Rauchſäcke“ (cadoiby) nennt. 

Es war um die Mittagszeit und der Hamen war ſchon ziem⸗ 
voll, weil unſer Fiſcher an dieſem Tage beſonderes Glück hatte. 
Zulegt aber fing er noch einen über alle Maßen großen Karpfen, 
aber dieſer war ohne Schwanz! Er ſteckte ihn freudig in den 
Fichhamen, warf den Hamen über den Arm und wollte nach Haufe 
en. Anterdeſſen aber ward es gerade Mittag und die Fiſche 
Zefen ſich zum Mittagsmahle. Da und dort entſtand ein Plätſchern, 
und die Fiſche riefen ſich zu: „Kommt, kommt, kommt!“ Als ſie bei⸗ 
mmen waren, zählten fie durch, ob fie denn alle da ſeien. Mit 
zem Male aber begann es zu rufen: „Großer Fiſch ohne Schwanz, 
biſt du doch — großer Fiſch ohne Schwanz, wo bift du doch?“ 
Ind ſiehe, da beantwortete der große Fiſch im Fiſcherhamen den 
Auf aus vollem Halſe: „Ich bin im Netze beim kneipenden Krebschen! 

bin im Netze beim kneipenden Krebschen!“ Das dünkte doch 
eren Fiſcher etwas wunderbar, und er warf auf der Stelle den 
amen mit den Fiſchen und Krebſen wieder ins Waſſer und machte, 
daß er heimkam. Furcht ergriff ihn, denn er hatte den Waſſer⸗ 
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mann ſelber im Netze gehabt, welcher ſich in einen großen Karpfen 
verwandelt hatte. Nach jenen Gewäſſern aber ging betreffender 
Fiſcher um Mittag nie mehr fiſchen. 


503. Der Kampf mit dem Waſſermann. 
Zuzitan 1862, S. 168 fl., überfegt von Dr. Pilk. 


Wenn man von Malſchwitz nach Klix geht, führt der Steig 
über trockene Wieſen, auf welchen ſich mehrere beſtändig mit Waſſer 
angefüllte Gruben befinden. Über eine ſolche Grube führt ein 
Brücklein, und wenn man dasſelbe überſchritten hat, gewahrt man 
zur Linken ein ganz alleinſtehendes Gebäude, welches man, weil 
dort einſt ein gewiſſer Drab wohnte, heute noch „Drabs“ nennt. 
Es war ein abſcheulich furchtloſer Menſch, dieſer Drab, der ſich 
ſelbſt vor dem Teufel nicht gefürchtet hätte. Er hatte aber auch 
einen verſchlagenen Nachbar. Es war dies der Waſſermann, welcher 
dort in den Gruben mit Frau und Kindern feine Heimſtatt Hatte. 
O, das waren hübſche Mädels, deſſen Töchter, wie Milch und Blut, 
rotwangig, ſchwarzhaarig. So oft ſie einem Burſchen in die Augen 
ſchauten, loderte deſſen Herz, als ob Nadelholz angezündet würde. 
And konnten die tanzen! Manchmal kamen ſie in die nahen 
Dörfer zu Biere, und wie fie nur über den Tanzboden ſchwebten 
dieſe Waſſermanns Töchter! Daran aber waren ſie leicht zu er⸗ 
kennen, daß ſie jedesmal den Saum des NRoces feucht hatten. Sie 
ließen ſich auch oft von den jungen Burſchen heimgeleiten, und 
immer, wenn ſie ſich auf den Heimweg begaben, ſchwangen ſie eine 
Rute in der Hand, mit welcher ſie, zu Hauſe angelangt, über das 
Waſſer klatſchten, daß es ſich zerteilte und ſie auf trockenem Wege 
in ihr kriſtallenes Schlößchen eingingen. Mit ihnen war ein guter 
Amgang, jedoch nicht mit ihrem Vater; das war ein Mordsjchelm. 

Einſt ging Drab aus Malſchwitz nach Hauſe. Als er die 
jetzt trockenen Wieſen betrat, nahte ſich ihm der Waſſermann. Drab 
kannte ihn nicht und ließ ſich mit ihm ins Geſpräch ein. Lange 
aber dauerte es nicht, ſo waren ſie im Streite. Worüber ſie ge⸗ 
redet hatten, was ſie veranlaßte übereinander herzufallen und ſich 
zu ohrfeigen, wiſſen wir nicht; nur das wiſſen wir, daß Drab keine 
Widerrede vertragen konnte und der Waſſermann auch nicht ein 
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folder war, der ſich das letzte Wort hätte nehmen laſſen. Genug 
darüber, von den Reden kam es zum Beſchimpfen und von dieſem 
zu Schlägen. Sie rangen und balgten ſich hölliſch; bald war dieſer 
Herr, bald jener. Am meiſten aber gewann Drab. Als der Waſſer⸗ 
mann eine ziemliche Zeit den Erdboden hatte küſſen müſſen, erhob 
er ji) wieder und bei allem Spreizen grub er mit der Ferſe — er 
war nämlich barfuß — in die Erde, ob er nicht ein wenig Feuch⸗ 
tigkeit anträfe, denn alsdann wäre er Herr geweſen. Er konnte 
zur dort Sieger und Herr fein, wo es feucht war. Weil es aber 
nicht mehr weit zur Grube war, ſuchte er den Drab bis dorthin zu 
ziehen, jedoch gelang ihm dies nicht, denn Drab hielt ihn fürchter⸗ 
ich feſt. Plötzlich ſtellte ihm Drab ein Bein; der Waſſermann 
wähte ſich wie ein Klotz, und Drab, welcher eingeſehen hatte, mit 
wem er's zu tun habe, kniete ihm auf die Bruft und ſagte: „Jetzt 
ergib dich, Waſſerunflat, und verſprich mir, daß du mir nie und 
zimmermehr über den Hals kommſt!“ Der Waſſermann bedachte 
ich nicht lange, ſtieß das abgenötigte „Ja“ hervor, worauf ihn 
Drab losließ. Darauf flog er, was er nur konnte, heim und 
vlumpſte wie ein Froſch in feine Grube. 

Dem Drab hat er ſich niemals mehr gezeigt. Damit er ſich 
aber nicht irgendwie rächen möchte, gab er nicht zu — dafür war 
er Beherrſcher der Gewäſſer —, daß Waſſer auf jene Wieſen, auf 
Belchen er jo unglücklich gekämpft hatte, trete und fie bewäſſere, 
und jo find auch dieſe Wieſen, auf welchen er bei ſeinem Balgen 
mit Drab keine Feuchtigkeit finden konnte — bis zum heutigen Tage 
trockene Wieſen geblieben. 


504. Der Waſſermann hilft einem Armen. 
Kuzica 1883, S. 7, Uberſetzt von Dr. Pilk. 


Bei Niedergurig gibt es tiefe Waſſerlöcher. Dieſe Gegend 
geizt „Zeufelsort“. Dort hat es einſt geſcheucht, und der Waſſer⸗ 
wann iſt dort auch geweſen. Einmal ging dort ein armer Mann 
vorbei, welcher gern Korn ſäen wollte; er hatte aber weder Korn 
och Geld. Daher war er ſehr traurig. Da begegnete ihm der 
Daſſermann und fragte ihn, was ihm ſei. Der arme Mann klagte 
m feine Not. Der Waſſermann ſagte: „Ich kann dir helfen; 
somm morgen abend, wenn der Mond aufgehen wird, zu der 
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großen Eiche beim Waſſer, dort wo ſich der Waſſerwirbel dreht. 
Dort findeſt du, was du brauchſt; aber übers Jahr mußt du mir 
an demſelben Tage und zu derſelben Zeit wiedergeben, was du 
morgen abend von mir haben wirſt.“ Am andern Tage abends 
kam der arme Mann, wie es angeordnet war, und fand dort unter 
der Eiche zwei Säcke Korn. So war ihm geholfen. Er aber 
vergaß den ausbedungenen Tag nicht und ſtellte nach einem 
Jahre zwei Säcke Korn unter die Eiche. Von dieſer Zeit hatte 
der arme Mann beſtändig Getreide genug. 


505. Das Wehr hinter Guttau. 
Zuzitan 1866, S. 183 ff., überfegt von Dr. Pilk. 


Hinter dem Guttauer Hofe iſt der Fluß ziemlich breit und 
tief, und dies zum Teil auch deshalb, weil er von zwei Wehren 
angeſpannt iſt. Das Löbauer Waſſer und der Albrechtsbach ſenden 
mächtige Wellen in denſelben, beſonders in der Frühlingszeit, wenn 
auf den Bergen der Schnee taut. Eins dieſer erwähnten Wehre 
nennt man „Das ſteinerne Wehr“, weil es ganz aus Steinen er⸗ 
baut iſt. Von demſelben erzählt man ſich folgendes: 

Zur Zeit, als man das erwähnte ſteinerne Wehr erbaute, 
breitete der Waſſermann ſeine Herrſchaft in den Guttauer Gewäſſern 
mächtig aus. Er hatte vielleicht in anderen Gegenden ſeine Macht 
verloren, und daher war er jetzt ſehr böswillig, ſo daß er keine 
Feſſeln dulden wollte, welche ihm die Leute nicht ſelten anlegen 
wollten. Kein Wunder deshalb, daß er über den Bau des ſteinernen 
Wehres ſehr ärgerlich war und daß er garſtig auf den Bau ſchaute. 
Die Sache wollte ihm nicht in den Kopf. Mit ſolchen unzufriedenen 
Gedanken riß er jede Nacht ein, was die Leute am Tage erbaut 
hatten. Daher geſchah es, daß man das Wehr niemals fertig 
baute. Dies dünkte den Maurermeiſter doch ſehr wunderbar, und 
überdies war die Angelegenheit ſchließlich verdrießlich. Er wurde 
deshalb unzufrieden und ganz tiefjinnig. — So ſaß er einſt mittags 
in tiefen Gedanken da und blickte traurig auf die Trümmer des 
Wehres. Und ſieh, da nahte ſich ihm irgend ein Männlein, alt 
und ergraut, das eine rote Mütze auf dem Kopfe hatte. Das alte 
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Männlein aber war niemand anders als der Waſſermann ſelber. 
Dieſer zeigte auf das Wehr, und das machte den Meiſter noch 
Tauriger. Doch der Waſſermann wußte auch Hilfe, und er 
brach, daß er das Wehr in Ruhe laſſen wollte, falls ihm der 
Meifter ſeinen Wunſch zuſage. Er verlangte nämlich, daß die erſte 
Seele, die nach des Wehres Fertigſtellung in deſſen Nähe ins 
Vaſſer ginge, ihm gehören ſollte. Das hatte der Meiſter endlich 
verſprochen und deshalb befohlen, daß ſich alle zu baden hätten, 
denn das Wehr vollendet ſein würde; und hierzu ſetzte er noch 
eine beſtimmte Stunde feſt und ging darauf hinweg. Das Wehr 
aber wurde zeitiger fertig und die müden Arbeiter begaben ſich in 

s laue Gewäſſer, daß ſie ſich die Glieder erquickten, und ſiehe, 
Meiſters Sohn war unter ihnen. Der Vater aber dachte, daß 
derfelbe irgendwo anders ſei. Und gerade dieſen verlangte der 
aſſermann als erſtes Opfer der väterlichen Übereilung — der un- 
ckliche Sohn verſank! Blut und große Blaſen wirbelten gerade 
s der Tiefe auf, als der Vater zum Wehre hinkam. Da ſprang 
Vater ſeinem Sohne nach und blieb auch in der Tiefe. Dies 
Dar das zweite Opfer, welches der Waſſermann in dieſen Gewäſſern 
forderte. Doch hat feine grobe Herrſchaft dann bald geendet, denn 
zuch hier hat man ihn ſpäter vertrieben. Das Wehr aber ſteht 
dach bis zum heutigen Tage, und das Waſſer rauſcht mächtig über 
dasſelbe hin. 


506. Der Waſſermann begehrt den Sohn einer Witwe. 
Zuzian 1867, S. 29, überſetzt von Dr. Pilk. 


Bei dem ſteinernen Wehre hinter Guttau befanden ſich am 
Ende des 18. Jahrhunderts Fiſchhälter. Jetzt aber iſt dort nichts 
Wehr von ihnen zu ſehen, ſondern an deſſen Stelle ſpiegeln ſich 
oldene Ahren in der nahen Tiefe. — Bei den Hältern ſtand auch 
Haus, in welchem einſt ein Fiſcher wohnte. Zuletzt aber be⸗ 
nten dieſes alte Gebäude zwei arme Witwen, und eine von 


Niemand durfte 

feine Geſetze übertreten, und dieſe waren manchmal ſeltſam genug. 

Doch wen er lieb hatte, dem erzeigte er ſich gnädig und teilte mit 

om feine Waſſergaben. So ſchloß er auch Freundſchaft mit den 
weiche, Sagenbuch. 25 
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beiden Witwen, und nicht ſelten ging er zu ihnen auf Beſuch. Er 
kam niemals leer, ſondern brachte ihnen jedesmal Fiſche und Krebſe 
mit, daß ſie dieſe ſich und dem Jungen kochten. Bei ſolchen Abend⸗ 
mahlzeiten führte der Waſſermann verſchiedene unklare und dunkle 
Reden, daß ſich die Witwen zuletzt vor ihm fürchteten und dem 
Jungen ſich die Haare auf dem Kopfe ſträubten. — Einſtmals 
fragte er ſie, was ſie ihm für die erwieſene Güte gäben? Sie 
rieten hin und her, bis ſie endlich ſagten, daß er doch Gnade mit 
ihnen haben ſollte, weil er doch wüßte, daß ſie ſelber nichts hätten. 
Darauf antwortete der Waſſermann: „Nun, eine Seele habt ihr 
doch!“ Und damit ging er fort. Die unglücklichen Frauen wußten 
vor Schreck nicht, was ſie anfangen ſollten. Am andern Tage ver⸗ 
ſperrten ſie die Türe, ſo daß der Waſſermann nicht hinein konnte. 
Auch am dritten Tage pochte er vergeblich an die Türe, und weil 
man ihm nicht öffnete, ſo ging er zornig hinweg und wünſchte 
ihnen Unheil. — Längere Zeit hatten jetzt die Witwen Ruhe vor 
dem Waſſermann. Einſt aber lief der Junge nach Waſſer und 
fand am Waſſer auf einem Stege einen Kamm liegen. Der Kamm 
aber gehörte niemandem anders als dem Waſſermanne. Er hatte 
ihn in Gedanken liegen laſſen. Der Junge hob ihn auf und kehrte 
nach Hauſe zurück. Geſchwind kroch darauf der Waſſermann aus 
dem Fluſſe, eilte hinter dem Jungen her und rief: „Hölèko wiesel. 
daj moj tesel!“ („Fröhliches Knäblein, gib mir mein Rämmlein!“) 
Der Junge erſchrak auf den Tod, bevor er auf die Haustürſchwelle 
gelangte, doch entwiſchte er noch dem Waſſermanne, welcher ihn von 
dem Stege hinunter ins Waſſer hatte ſtoßen wollen, wenn er ſich 
nicht beim Krebsfange ein wenig verſpätet gehabt hätte. 


507. Der Nix zieht aus. 
Casopis Matiey Serbskeje 1894, S. 110, überfegt von Dr. Pils. 


Auf der Nimſchützer Viehweide iſt eine Lache, wo die Gänie 
hin ſaufen gehen. Früher war fie größer, jetzt entwäſſert fie ſich 
mehr und mehr, ſo daß ſie beinahe ausgetrocknet iſt. Dort hat 
einſt der Waſſermann feine Wäſche gewaſchen und am Ufer ge 
trocknet. Einmal haben die Leute bei dieſer Lache einen Wagen 
ſtehen ſehen, auf welchen der Waſſermann mit feiner Frau Geräte 
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selegt Hat. Als aber der Magen voll wurde, haben ihn die Leute 
nach den „Meséankow“ fahren jehen. Die „Mescanki“ heißt eine 
Wieſe über welche ein Steig von Niedergurig nach Nimſchütz führt. 
An dieſer Stelle iſt die Spree, welche dort vorbeifließt, grundlos, 
und dort iſt damals der Waſſermann mit ſeinem Gerät verſchwunden. 


508. Die ertränkte Braut. 
Euzidan 1876, S. 53. 


Im Commerauer Teiche bei Jetſcheba waren einſt junge 
Mädchen, unter ihnen auch eine Braut. Dieſe bemerkte am gegen⸗ 
überliegenden Ufer ſchöne Waſſerlilien. Daher kroch fie aus dem 
Teiche heraus und an jenem Ufer, wo die ſchönen Blumen ſtanden, 
wieder hinein. 

Die Gefährtinnen, welche nicht weiter auf ſie geachtet hatten, 
hen fie plötzlich nicht mehr. Als fie deshalb nach ihr zu ſuchen 
anfingen, fanden fie die Braut ertrunken. Weil ſich aber um ihre 
e herum in blauen Flecken die Finger menſchlicher Hände ganz 
deutlich ausprägten, ſo erkannten ſie daraus, daß der Waſſer⸗ 
mann die Braut ins Waſſer gezogen hatte. 


509. Der Waſſermann als buntes Kalb und weißer Mann. 
Zuzitan 1876, S. 36, überjegt von Dr. Pilk. 


Im Commerauer Teiche waren einſt Sonntags Commerauer 
Mädhen im Graſe. Plötzlich wälzte ſich vor ihnen im Waſſer 
buntes (ſcheckiges) Kalb. Dies ſchien ihnen nicht mit rechten 
ngen zuzugehen, daher ſagten fie: „Wollen wir lieber heim⸗ 
W Als fie ſich aber zum Ufer zurückwendeten, da ging dort 
ein weißer Mann umher, und die Mädchen konnten nicht vom 
Jecke. Ihr Glück indeſſen war es, daß Jetſchebaer Burſchen 


dazukamen, vor welchen der Waſſermann floh. 
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510. Der Jungfernteich. 
Zuzitan 1868, S. 142 ff., überfegt von Dr. Pilk. 


Etwa eine Viertelſtunde nach Süden von Holſch⸗Dubrauke 
findet man auf den Luppaer Liegenſchaften einen großen, tiefen 
Teich, ringsherum mit Wald umgeben. Wie man ſich aus alten 
Zeiten erzählt, gingen einſt drei wendiſche Mädchen aus genanntem 
Dorfe aus, daß ſie ſich im nahen Walde etwas Gras für ihr Vieh 
ſchnitten. Es war dies aber zu der Zeit, wo der Waſſermann auch 
in den dortigen Gewäſſern ſeine Herrſchaft hatte. Als ſie in die 
Nähe des genannten Teiches kamen, ſahen ſie an den Ufern des⸗ 
ſelben drei ſchön rote, gedruckte Tücher auf dem Waſſer ſchwimmen. 
Dieſe aber gefielen ihnen ſehr. Daher begaben ſich die drei Mädchen 
in den Teich nach den Tüchern. Doch dieſe ſchwammen immer 
weiter und weiter von ihnen; die Mädchen aber ſtreckten herzhaft 
die Hand nach ihnen aus, um fie zu fangen, bis ſich zuletzt Tücher 
und Mädchen verloren. Dieſer Begebenheit halber heißt genannter 
Teich bis zum heutigen Tage „Jungfernteich“. 


511. Der Waſſermann als weißes Kind. 
Zuzica 1883, S. 39, überfegt von Dr. Pilk. 


Vor nicht zu langer Zeit ging der Waſſermann als weiß⸗ 
gekleidetes Kind über die Priſchwitzer Wieſen vom Schwarzwaifer 
bis zu Krahls Borne, und es haben ihn viele Leute geſehen. Wenn 
ſie ihm aber nachgegangen ſind, iſt er ins Waſſer geſprungen, daß 
es nur ſo geplumpſt hat. Einſt hat ſich eine Schar junger Priſch⸗ 
witzer erdreiſtet, daß ſie ihn fangen wollten. Sie gingen am Bache 
aufwärts und ſchnitten dem Waſſermann die Zuflucht nach dem 
Bache ab. Da verſchwand er in erwähntem Brunnen. 


512. Die weinende Waſſerfrau. 
Zuzica 1883, S. 39, überſetzt von Dr. Pilk. 


Ein junges Mädchen hütete Kühe auf der Wieſe beim Bache 
Czorniza oder Schwarzwaſſer unweit Priſchwitz. Da kam zu ihr 
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Waſſermann und überredete ſie, daß ſie endlich in die Ehe mit 
willige. Sogleich führte er ſie nach dem Bache. Das Waſſer 
te ſich vor ihnen, und auf einem mit grünem Schilf bewachſenen 
ade begaben ſie ſich in ein ſchönes unterirdiſches Schloß. Dort 
and ſich die junge Waſſerfrau wohl und gebar ihrem Manne 
mit der Zeit ſieben Söhnlein. Als ſie aber das ſiebente in der 
Wiege ſchaukelte und ihm alte wendiſche Liedchen dabei vorſang, 
nerte ſie ſich an ihre jungen Genoſſinnen, an Eltern und an 
weſtern, und ihr kam das Heimweh an. Da bat ſie den Waſſer⸗ 
un innig, ob ſie nächſten Sonntag einmal in die Kirche gehen 
dürfte. Nach langem Bitten willigte der Waſſermann darein, doch 
bot er ihr mit teufliſchem Drohen, daß fie auf dem Gange da 
nd dort niemanden grüßen, mit niemandem ſich unterhalten, in 
Kirche nicht niederknien und kein Vaterunſer beten ſollte. Ihm 
verſprechend, ging die Frau zur Kirche. Jedoch als ſie auf 
ſchöne Erde kam, das herrliche Land ringsum ſich beſchaute, 
ches fie jo lange nicht mehr geſehen hatte, und dazu noch alte 
annte Gefährtinnen traf, vergaß fie alle Verſprechungen. Aus 
Kirche gehend eilte ſie heim. Da gedachte ſie ihrer Abertretung 
es ward ihr bange ums Herz; am liebſten wäre ſie nicht mehr 
gekehrt, doch konnte ſie ihre ſieben Kindlein im Herzen nicht 
eſſen. Daher ging ſie mannhaftig ins Waſſer. Als ſie heim⸗ 
hatte der Waſſermann in ſeiner teufliſchen Bosheit ſchon ſechs 
nen die Köpflein umgedreht und gerade riß er den ſiebenten 
der Wiege. Dieſem erhielt die Mutter mit ihrem angſtvollen 
en das Leben, doch iſt ſie nie mehr auf die Oberwelt gekommen. 
Weinen aber um jene ſechs Kindlein hören die Leute oft, wenn 
am Bache nachts vorbeigehen. 


513. Der Gemeindeſtein. 
Casopis M. S. 1894, S. 103 ff. 


Nahe bei Miltiz ſteht ein Stein, ungefähr acht oder neun 
hoch, welcher die Geſtalt eines ſitzenden Froſches hat. Die 
zer nennen ihn „Froſch“ oder „Gemeindeſtein“, weil er ſich 
emeindegrund befindet. Nach alter Erzählung hat dieſer Stein 
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nicht immer dort geftanden, ſondern iſt vom Waſſermann hingewälzt 
worden. Der Waſſermann hatte ſeine Wohnung bei den Gemeinde⸗ 
ſträuchern im tiefen Keſſel unterhalb Kullmanns Steinbrüchen. Er 
kam längs des Baches oft ins Dorf. Die Miltizer fürchteten ihn 
nicht, weil er ihnen aus der Not half und niemals unrecht tat. 
Manch liebes Jahr dauerte ſolche Einigkeit und der freundliche Um- 
gang. Doch endlich zeigte ſich die Bosheit des Waſſermannes. — 
Ein gewiſſer H. war ein ziemlicher Säufer; weil er aber im Dorf⸗ 
gaſthauſe keine Geſellſchafter hatte, ging er nach Nebelſchütz. Dort 
verſaß er oft den ganzen Abend und mußte dann in der Nacht 
auf unangenehmem Steige heimgehen; weil er ziemlich furchtſam 
war, nahm er beſtändig jemanden mit. Einſt konnte er keinen 
Begleiter bekommen, darum ging er wackelnd allein. Bevor er zu 
Saratſchens kam, wurde er gewahr, daß jemand vor ihm liege. 
Etwas furchtſam rief er: „Wer da?“ — „Ich“, antwortete es mit 
bekannter Stimme. H. erſchrak, da er den Waſſermann erkannte; 
obgleich er ihn ſonſt kannte, fürchtete er ihn doch in der Nacht. 
„Wo biſt du herumgelaufen, daß du ſo ſpät nach Hauſe gehſt?“ 
fragte er ihn. „Beim Fiſchen habe ich mich etwas verjpätigt“, 
antwortete der Waſſermann. Darauf erwiderte H.: „Recht hübſch⸗ 
daß wir uns begegnet ſind; wir können zuſammen gehen. Ich 
habe ohnehin keinen Begleiter und über das Brücklein iſt ein ge⸗ 
fährliches Gehen. Wenn wir zwei ſind, können wir einander helfen.“ 
Im Weitergehen erzählte er, daß er ſich ſonſt einen Mann mit⸗ 
nehme, der ihn für zwei Dreier nach Hauſe begleitete, daß er ihn 
aber diesmal nicht habe bekommen können. Der Waſſermann 
ſagte: „Gib mir dieſe zwei Dreier und ich werde dir immer bis 
Nebelſchütz entgegenkommen.“ Damit war H. zufrieden und alles 
war ausgemacht. Lange Jahre wandelten ſie nun freundlich zu⸗ 
ſammen; dabei wurde H. ein immer größerer Säufer, und fein Geld 
wurde langſam hinausgeſchleudert. Es begab ſich deshalb manch 
mal, daß ihm die Dreier kaum fürs Bier zureichten und daß er 
dem Waſſermanne ſchuldig bleiben mußte. Doch dieſer begnügte 
ſich mit dem Verſprechen, daß er ſeinen Lohn erhalten werde, wenn 
H. wieder mehr Geld haben werde. Mit der Zeit blieb der Bauer 
ſehr oft ſchuldig, ſo daß die Schuld ſchon auf ziemlich viele Dreier 
geſtiegen war; der Waſſermann wurde deshalb unzufrieden und 
verlangte Woche um Woche Abfindung. H. aber bat ihn immer 
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daß er noch ein wenig warten möchte. Einſt gingen fie wieder 
zuſammen, und der Bauer war ziemlich angeraucht. Als ſie ſchon 
über das Brücklein weggegangen waren und der Waſſermann wieder 
ſtreng mahnte, erboſte ſich H. und begann ihn zu ſchmähen. Der 
Waſſermann, obſchon er auch böſe geworden war, konnte ihm nichts 
anhaben; er war wohl nicht nahe beim Waſſer. Deshalb erwiderte 
er auch nichts und führte den Bauer noch bis zum Gemeindegebüſch; 
dort ſchied er, und H. vernahm bald ein wildes Gekicher. Jetzt 
fing er an, ſich vor dem Waſſermanne zu fürchten, bedenkend, daß 
er ihn in die Wuhroda hinabziehen könnte. In ſolchen Gedanken 
lief er im Sprunge, damit er ihm entfloh, und gelangte glücklich 
m. Aber Nacht hatte er alle Angſt vergeſſen. Früh, als er auf 
den Hof trat, um aufs Feld zu gehen, hörte er von neuem jenes 
wilde Gelächter, und erſchrocken ſchaute er zum Tor hin, von woher 
das Lachen kam. Dort erblickte er den Waſſermann im grünen 
Wams und roten Käppchen mit einem großen Steine, mit welchem 
er ihm grade das Tor verrammeln wollte. Des Ungemachs ge⸗ 
denkend, welches ihm daraus hätte entſtehen können, ermannte er 
fi) und begann dem Waſſermann gut zuzureden und ihm einen 
n zu verſprechen. Dieſer wollte anfänglich von nichts wiſſen, 
doch ſchließlich ſagte er: „Ich trage ihn weg, falls euer Hahn in 
eun Minuten kräht; ſonſt mußt du mir neun Laibe Brot geben.“ 
ahn krähte, und der Waſſermann trug den Stein fort und 
f ihn in die Gemeindeſträucher nahe beim Nebelſchützer Steige. 
dere erzählen, daß er den betrunkenen H. ins Waſſer zog und 
icte, weil er ihn immer geſchmäht hat, wenn er betrunken nach 
Haufe gegangen iſt. 


514. Der Waſſermann als Bäcker. 
Kuzican 1871, S. 78, überfegt von Dr. Pilk. 


Als noch die Mittagsfrauen ausfragten, Gottes Wehklagen 
da und dort weinten, Geiſter mit Gelde ſpielten, der Tod ſich er⸗ 
„Irrgeiſter die Leute verführten und Gefpenfter fie ſcheuchten, 
als hat auf der Welt auch der Waſſermann gelebt mit ſeiner 


Die gleiche Sage wird erzählt vom Teiche am Khonmjan⸗Berge bei 
Derſcheba (Bautzen). Zuzidan 1876, S. 50. 


— 392 


Frau. Wer kannte nicht in ſeiner Heimat irgend ein Flüßchen oder 
Teich, wo einſt, wie die Sage erzählt, der Waſſermann im roten 
Käppchen und Tuchrock weilte? Wer hätte ſich nicht als Kleines 
Kind in acht genommen vor der oder jener tiefen Stelle im Bache 
wo der Waſſermann immer lauert, wie er jemanden am Fuße er- 
greifen und ins Waſſer ziehen könnte? 

Einſt aber waren die Waſſermänner nicht ſo böſe, wie ſie die 
Kinder kennen; ſie traten auch aus dem Bache hervor und ließen 
ſich mit den Leuten ins Geſpräch ein. Ein ſolcher war auch im 
Neubaſelitzer Teiche bei Kamenz, über deſſen Größe man im Volke 
erzählt, daß ihn ein Reiter im Trabe innerhalb eines Tages nicht 
umreiten könne. — Bei ihm ackerte einſt ein Kutſcher. Jedesmal. 
wenn er hinabfuhr, hörte er im Teiche mit Kuchenſchaufeln raſſeln. 
Er dachte ſich ſogleich, daß im Teiche der Waſſermann wohne und 
grade Kuchen backe. Verwegen rief er deshalb in den Teich: 
„Wenn ihr Kuchen backt, ſo bringt mir auch einen, denn ich bin 
hungrig.“ Als er herum war, lief aus dem Teiche das Waſſer⸗ 
männchen in roter Tracht herzu mit einem Tiſchchen, auf welchem 
ein herrlicher Kuchen lag und ein Glas Bier ſtand, und ſagte zum 
Kutſcher: „Dieſen Kuchen mußt du eſſen, ohne daß du ihn an 
ſchneideſt, und das Bier mußt du austrinken, das Glas aber darfit 
du nicht anrühren!“ Dies ſagend, ſprang er wieder in den Teich 
Der Kutſcher überlegte eine Weile, wie er dies mache, und dann 
machte er es ſo: Aus dem Kuchen ſchnitt er das Mittlere heraus 
und aß es; darauf machte er ſich ein Röhrchen aus Schilf und 
ſaugte durch dasſelbe das Bier aus dem Glaſe. Dadurch hatte er 
weder den Kuchen angeſchnitten, noch das Glas angerührt. Als er 
ſo fertig war, lief das Waſſermännlein wieder herzu, nahm das 
Tiſchchen und ſagte zum Kutſcher: „Der Teufel hat dich klug 
macht!“ und lief ärgerlich davon. Denn, hätte der Kutſcher es n 
vollbracht, würde ihn der Waſſermann mitgenommen und ihm 
Hals umgedreht haben. (Vgl. Nr. 501.) 


C. Dämonen- und Götterſagen. 


WD N 


J. Tierdämonen. 


515. Der Otterkönig bei Oelsnitz. 
Gräße, Bd. II, Nr. 710. 


Ein Ritter hatte die Krone des Otterkönigs, nach der lange 
ein Begehr geſtanden, glücklich in ſeinem weißen Tuchlein und ſaß 
Don auf dem Pferde, als der Otterkönig den Diebſtahl gewahrte 
und fo laut pfiff, daß überall die Ottern hervorſprangen und dem 
Reiter nacheilten. Um dieſer gefährlichen Verfolgung zu entgehen, 
ng er in die Elſter und ſchwamm hindurch. Wohlbehalten kam 
n ſeiner Behauſung an und freute ſich feines gelungenen Raubes. 
er aber in den Stall ging, um nach ſeinem Pferde zu ſehen, 
sand ſich aus dem Schweif desſelben eine Otter los, die ſich hin⸗ 
hängt hatte, und ſtach ihn, daß er ſterben mußte. So wurde 
Raub des Krönleins fein Verderben. 


516. Der Lindwurm bei Syrau. 
Gräße, Bd. I, Nr. 680. 


Vor vielen hundert Jahren hauſte ein ſcheußliches Ungeheuer 
Walde bei Syrau. Das hatte einen Leib wie eine Schlange, mit 
arten Schildern bepanzert, und wenn es mit feinen Drachenflügeln 
Leib ſchlug, machte es ein Getöſe wie zehn Mahlgänge. Den 
en Tag lag es im Walde, und wen es ſah, den zermalmte es 
einen fürchterlichen Zähnen und briet ihn an dem Höllenfeuer, 
aus ſeinem Nahen fuhr. Weder Menſch noch Tier war vor 
ſicher. Da aber die Bauern es nicht zu bezwingen vermochten, 
ſſen ſie einen gütlichen Vergleich mit ihm ab: es ſolle alle 
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Wanderer, welche dieſe Straße zögen, auffreſſen, die Syrauer aber 
ungeſchoren laſſen. Das ward ruchbar im ganzen Land und nie⸗ 
mand betrat mehr die gefürchtete Straße. Hunger aber tut weh, 
dem Tiere wie dem Menſchen, und ſo wagte ſich das Ungeheuer 
wieder an die ſich ängſtigenden Syrauer. Alltäglich hofften dieſe unter 
Flehen und Beten auf die Ankunft des tapfern Ritters St. Georg, 
der den Lindwurm töten ſollte, allein es zeigte ſich keine Spur von 
dem Heiligen, ſoviel ſie auch Meſſen leſen ließen. So mußten ſie 
ſich denn einſtweilen drein ergeben und jeden Tag dem fürchterlichen 
Ungeheuer einen Menſchen vorwerfen. Der kranke Gürge opferte 
ſich freiwillig dem Tode. Da aber dieſes weiter keiner nach ihm 
tun wollte, ſo mußten die Bauern durchs Los beſtimmen, wer der 
nächſte Unglückliche ſein ſolle. Schon waren einige dieſem grau⸗ 
ſamen Schickſale verfallen, als auch die ſchöne Elsbeth, die Tochter 
des größten Bauern, das entjeglihe Los treffen ſollte; ſchon am 
nächſten Morgen vor Sonnenaufgang ſollte ſie dem Drachen vor- 
geworfen werden. Als man ihr dies anſagte, ward ſie totenbleich, 
denn ſie hatte den ſchmucken Hans in ihr Herz eingeſchloſſen und 
wurde von dieſem aufs zärtlichſte wieder geliebt. Hans jagte kein 
Wort, ging fort, nahm eine Heugabel, ſchliff und pfiff bis tief in 
die Nacht hinein. Und als nach dem dritten Hahnenſchrei das 
Mägdlein hinausgeführt ward und alles weinte, denn die Elsbett 
war ſo gut, da kam ihnen ein Mann entgegen, der eine lange 
Geſtalt hinter ſich herzog, die Heugabel auf der Schulter tragend. 
Ein Freudenſchrei durchbebte bei diefem Anblick die kühle Morgen- 
luft, da man den Hans erkannte, der den Drachen im Schlafe er⸗ 
würgt hatte. Elsbeth war die glücklichſte Braut unter der Sonne 
und die Syrauer baueten zum Gedächtnis dieſer Tat eine Kapelle 
„unſerer lieben Frauen“. Deren Glocke hängt noch heute auf dem 
Syrauer Kirchturme. (Vgl. Nr. 1256.) 


517. Das Hochzeitsgeſchenk des Otterkönigs. 
Eifel, Sagenbuch d. Vogtl., Ar. 415. 


In einem Dorfe des ſächſiſchen Vogtlandes hatte eine arme 
Viehmagd eine Otter aus den Wilchnäpfen ſaufen ſehen, und weil 
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de dies nicht leiden mochte, hatte ſie ihr durch mehrere Jahre hin⸗ 
durch lieber immer gleich ihren Napf für ſich hingeſtellt. Wie die 
Maid nun heiratete, kam die Otter, lang wie ein Nechenſtiel, in 
die Hochzeitsſtube. Die Anweſenden erſchraken, die Braut aber er⸗ 
unte ihre alte Bekannte und ließ es zu, daß ſie ſich ihr auf den 
Schoß legte. Als die Otter aber das Zimmer wieder verließ und 
die Braut aufſteht, fällt etwas von ihrem Schoße, und ſiehe, es war 
eine Otterkrone! Den König Auguſt den Starken, der davon 
rte, wandelte Luſt an, dieſe Krone zu erwerben; lange nun wollte 
arme Frau nichts davon hören, und ſie trennte ſich auch nicht 
von dem Andenken der Otter, bis ihr ein Rittergut dafür ge⸗ 
en wurde. Seitdem lebte fie nun herrlich und in Freuden. 

Im Königlichen Grünen Gewölbe aber wird ein goldenes Ei 
Zufbewahrt, in dem man beim Offnen eine kleine goldene mit 
amanten und Perlen beſetzte Krone findet. (Vgl. Gräße, Bd. I, 
129.) Das ſoll die Krone des Otterkönigs ſein. 


518. Der Otterkönig bei Liebſchwitz. 
Eifel, Sagenbuch d. Vogtl., Nr. 409. 


Der Otterkönig, der ſich auf dem Zoitzberge bei Liebſchwitz 
aufhält, trägt eine goldene Krone und läßt zuweilen feine pfeifende 
imme hören. Wenn er alle Ottern, die zu ſeinem Bereiche ge⸗ 
ten, zuſammenberief, bildeten ſie einen ungeheueren Klumpen, wie 

die Eltern noch jetzt lebender Perſonen einſt bei der Krähen⸗ 
te angetroffen haben. (Dieſe Hütte lag bei der früher einſam 
m Walde ſtehenden Kirche von Taubenpreskeln) Für gewöhnlich 
r hielt ſich der Otterkönig bei einer ſtarken Quelle, die jetzt 
ns Teich ſpeiſt, auf, und dieſer liegt am Fußwege zwiſchen 
ıbenpreskeln und dem Zwötzner Gute, dicht am Büchſenberge. 
ern hätte hier einmal einer die Krone genommen, die er wie 
Buſch eines Pfauen beſchrieb; aber darnach zu ſchlagen, getraute 
ich doch nicht. Jetzt hat ſich der Otterkönig lange nicht mehr 
ſehen laſſen. 
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E 519. Der Baſilisk zu Zwickau. 
Nach Agricola de animantibus subterraneis, Witenbergae MDCXIV. 


Zu Zwickau ſoll ein Baſilisk geweſen fein, der durch jein 
Gift etliche Menſchen getötet hat, weshalb die Türen des Raumes, 
in dem er ſich befand, geſchloſſen und dieſer mit einer Mauer 
umhegt wurde. Das Volk behauptet aber, daß der Baſilisk wider⸗ 
natürlicherweiſe aus dem Ei entſtehe, das ein Hahn gelegt hat. 


520. Der Raſchauer Wurm. 
Chr. Lehmann, Collectanea, S. 249. 


Anno 1650 wollte ein Bauer in der Raſchau bei Schwarzen⸗ 
berg im Wildzaun eine alte Säule mit einer neuen auswechſeln. 
Als er die alte ausgehoben, ſah aus dem Loche ein armdicker Wurm, 
ellenlang, mit großen und feurigen Augen in einem Katzenkopf, daß 
der arme Mann darvon erſchrak und darvon lief. Der Wurm hat 
ſich hernach verloren. Ex. p. 


0 521. Der Otterkönig am Aſcheborn. 
Meiche, Sagenbuch der Sächſ. Schweiz, Nr. 4, Beilage zum „Grenzblatt 
Nr. 30, Sebnitz 1893. 

Auf dem, den Sebnitzer Finkengütern gegenüberliegenden, zu 
Böhmen gehörigen Bergwalde quillt der ſogenannte Aſcheborn. All⸗ 
jährlich am Johannistage, mittags zwiſchen 12 bis 1 Uhr, findet 
dort eine Generalverſammlung ſämtlicher Ottern aus der Umgegend 
ſtatt, welche der Otterkönig mit goldenem Krönlein auf dem Haupte 
leitet. Wer an dem Orte ein weißes Tüchlein ausbreitet, dem legt 
der Otterkönig ſeine Krone darauf; aber nur wer reinen Herzens 
iſt, darf das Geſchenk ungeſtraft annehmen. 
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522. Der Bajilisk in Budiſſin. 


Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. I. S. 79; Gräve, Volksſagen, S. 82; 
Budiſſin. Chronik. N. L. M., Bd. 36, S. 178. 


Wenn ein Hahn 20 Jahr alt iſt, legt er ein Ei in den 

Dünger, welches deſſen Wärme ausbrütet und ein Geſchöpf erzeugt, 
das die Geſtalt eines Huhns, die Flügel eines Drachen, den 
Schwanz einer Eidechſe, den Schnabel eines Adlers, die Klauen 
es Tigers und überdies eine rote Krone auf dem Kopfe und 
lauter ſchwarze Borſten am ganzen Körper hat. Seine Augen ſind 
un, und wen es anſieht, der wird durch ſeinen Blick vergiftet. 
Solch ein Angetüm nennt man einen Baſilisken. 
ö Eine alte Budiſſiner Chronik meldet von einem ſolchen folgendes: 
Zus dem von den Fleiſchbänken in Budiſſin zur Schülergaſſe 
führenden, links die Ecke bildenden Haufe iſt einſt ein ſchrecklicher 
Baſilisk, der mit ſeinem Anblick viele Menſchen vergiftet, auch 
jonft allerhand Unheil angeftiftet, getreten, bis endlich ein kluger 
Mann fi) über und über mit Spiegeln behangen hat, worein das 
Ungeheuer geblickt, darauf geborſten und ſomit durch ſein eigenes 
Sift getötet worden iſt. 


523. Der Haſelwurm. 
Haupt, Sagenbuch der Lauſttz, Bd. I, S. 75; Frenzel, hist. nat. I, 1027 
msc.; N. L. M., Bd. 36, S. 179. 

Ams Jahr 1598 hat ſich an der ſchleſiſchen und oberlauſitziſchen 
Srenze ein greulicher Wurm oder Drache, etliche Ellen lang, mit 
zun und gelbem Leibe, am Kopfe wie eine Katze geſtaltet, eine 
raume Zeit in Bergen und Gebüſchen ſehen laſſen und iſt den 


Leuten, die nach Pilzen und Haſelnüſſen ausgegangen ſind, nach⸗ 
seiglihen, hat auch zwei Mägdlein, die um jene Zeit verloren ge⸗ 
Zangen, zweifelsohne aufgefreſſen. 


E 


II. Bergdämonen. 
Vgl. auch Geſpenſterſagen. 


524. Der Berggeiſt beſtraft einen Kunſtwärter. 
Köhler, Sagenbuch, Nr. 155. 


Nahe bei „Sieben⸗Schlehen“ bei Neuſtädtel befand ſich ein 
Schacht, in welchem folgendes geſchah: Als der Kunſtwärter daſelbſt 
das Kunſtzeug einölte und dabei an den Hauptzapfen kam, ließ 
ſich ein Geſicht an der Wand ſehen, welches ſprach: „Dieſen Zapfen 
ſchmiere ich.“ Der Kunſtwärter gehorchte und ließ von da an 
dieſen Zapfen unberührt, bis er doch einmal das Gebot ubertrat 
Kaum hatte er den Hauptzapfen eingeölt, jo geriet er mit dem 
rechten Arme in das Kunſtzeug, welches ihm den Arm abriß. Doch 
empfand er dabei nicht den geringſten Schmerz, und die Wunde 
blutete auch nicht. Als er den weggeriſſenen Arm aufhob, erblickte 
er das Geſicht an der Wand wieder; dasſelbe ſah ihn höhniſch an, 
ohne etwas zu ſprechen. 


525. Der Berggeiſt in der Grube „Sieben-Schlehen“ bei 
Neuſtädtel. 
Köhler a. a. O., Nr. 155. 


Es war eines Jahres am 24. Dezember, als ein Bergmann 
in der Grube „Sieben⸗Schlehen“, nachdem er ſein Gebet verrichtet 
hatte, getroſten Mutes einfuhr. Nüftig ging er an ſeine Arbeit. 
Da gegen Mitternacht ließen ſich in der Ferne Schritte vernehmen 
und der Bergmann glaubte, einer ſeiner Geſellen komme, um ihn 
abzulöſen. Doch als das „Sappen“ näher kam, erblickte er einen 
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Wann, der trug an der Bruft eine goldig funkelnde Blende mit 
einer Kerze darin; feine Kleidung war dunkel bis auf die weißen 
Strümpfe; an den Füßen hatte er glänzend ſchwarze Schuhe, und 
der Kopf war mit einem Hute, ähnlich den Napoleonshüten, be⸗ 
deckt. Sein Geſicht konnte jedoch der Bergmann vor Glanz nicht 
eden; nur das eine ſah er, daß ein ſilberweißer Bart bis auf die 
Bruft herniederhing. Die Erſcheinung blieb vor ihm ſtehen und 
gte nichts, leuchtete ihn aber an und kehrte auf demſelben Wege 
rück. Als der Bergmann am anderen Morgen von ſeinem Be⸗ 
nis erzählte, ſagten ihm ſeine Gefellen, das ſei der Berggeiſt 
eſen. 

In demſelben Schachte arbeitete am nächſten Karfreitage ein 
erer Bergmann. Derſelbe hörte in feiner Nähe ein unaufhör⸗ 
es Sägen und Hämmern, wiewohl er wußte, daß keine Zimmer⸗ 
unge da waren. Er zeigte dies beim Ausfahren dem Steiger an, 
welher ſogleich einfuhr und die Töne ebenfalls hörte. Darauf ließ 
derjelbe den Ort mit Brettern verſchlagen. Nach wenigen Tagen 
aber war er tot. 


526. Der boshafte Berggeiſt im Schachte Orſchel. 
Köhler a. a. O., Nr. 167. 


Ein Bergjunge fuhr einft auf dem Bergſchachte Orſchel bei 
Schneeberg an; da erſchien ihm ein Berggeiſt, welcher ihn töten 
wollte. Doch ließ er es bei der Drohung bewenden, wenn ihm 
Junge alle Tage eine Semmel mitbrächte; aber er ſolle nie⸗ 
Zandem etwas davon jagen. Eines Tages brachte der Junge keine 
mel mit und wurde in einem Kübel erwürgt. Als man ihn 
„lagen um ihn herum viele verſchimmelte Semmeln, mit denen 
r an das Tageslicht gefördert wurde. 


527. Geſchichten vom Schneeberger Berggeiſt. 


Sräße, Bd. I. Nr. 477; Chr. Meltzer, Historia Schneebergensis renovata. 
Schneeberg 1716, 4, S. 1016, 1145. 


Außer den verſchiedenen Gefahren, welche den Bergleuten von 
5öfen Wettern, giftigen Schwaden ufw. drohen, find fie auch in 
Weiche, Sagenbuch. 26 
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nicht geringer Gefahr von feiten der Bergteufel, Bergmönche und 
Berggeſpenſter, welche in der Finſternis herrſchen und in den 
Strecken herumfahren wie brüllende Löwen, und ſuchen, wie fie 
Bergleute, wo ſie nicht mit Gebet und Glauben widerſtehen möchten. 
verſchlingen. Im Jahre 1538 iſt ein Bergmann in der Höflichen 
Beſſerung Fundgrube von dem Ungeheuer erwürgt worden, w 
wegen damals Kurfürſt Johann Friedrich in einem Befehl um 
ſtändlichen Bericht verlangte. Im Jahre 1683 zing am 26. Marz 
die Levitenzeche auf drei Schichten in Haufen, daß man nichts von 
der Käue ſah. Kurz zuvor war aber ein dicker Mann, mit Silber 
und Gold geſchmückt, aus dem Kämmerlein heraus in die Räue 
zu einem Bergmann, namens Iſrael Ficker, welcher daſelbſt Schacht 
holz zugerichtet, gekommen und hatte ihn mit dieſen Worten ge⸗ 
fragt: „Kennſt du mich nicht?“ und da der Bergmann geantwortet 
„Herr, wie ſoll ich Euch kennen, Ihr werdet wohl einer vom Herzog 
aus Holſtein ſein“ (der dieſe Zeche baute), hat er ihn anfahren heißen. 
und, weil er es nicht tun wollen, dergeſtalt getäuſcht, daß er dar⸗ 
über des Todes war und am dreißigſten begraben ward. 

Oft hat auch der furchtbare Bergmönch manchen durch die 
Beine fahren laſſen, manchen ausfahren heißen, manchen gedrückt, 
daß er darüber hat bezahlen müſſen, oder, wo er ſonſt mit einem 
Irrlicht als einem vermeinten Grubenlichte und in anderer 
Mönchsgeſtalt ſich in und außerhalb der Grube ſehen laſſen, ift 
eine Beſchädigung der Bergleute oder ein anderer Unfall darnach 
angerichtet worden. 


528. Weitere Geſchichten vom Schneeberger Berggeiſt. 
Köhler, Sagenbuch des Erzgebirges, Nr. 157 und 158. 


In der St. Georgenzeche zu Schneeberg iſt früher einem 
Knappen ein Berggeiſt erſchienen und hat ihn ſo gewaltig auf 
einen Stein geſetzt, daß er wie angemauert ſitzen bleiben mußte. 
Ebenſo erging es einem Steiger, welcher die Bergleute ſehr ſtreng 
behandelte. Ein andermal zeigte ſich der Berggeiſt als ein ſchwarzer 
Mönch, der wiederum einen Bergknappen ergriff und ihn, weil 
diefer ſich in der Teufe ungebührlich aufgeführt hatte, aufhob und 
auf einer ehedem ſilberreichen Grube jo hart niederſetzte, daß ihm 
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das Hinterleder platzte und alle Rippen krachten. Später erſchien 
r Berggeiſt wieder und ſchlug mit der Fauſt gewaltig an die 
Iswand. Die Bergleute, welche daſelbſt arbeiteten, ſahen darauf 
e Höhlung, in welcher viel Silber lag. Hätten fie ſogleich eine 
cke oder ein anderes Gerät in die Höhle geworfen, jo würden 
den Schatz gewonnen haben. So aber unterließen ſie es aus 
Unkenntnis, und der Schatz verſchwand; auch der Berggeiſt ließ ſich 
don dieſer Zeit an nicht wieder ſehen. 


529. Der Geyerſche Bergteufel. 
Chr. Lehmann, Collectanea, S. 263. 


Anno 1592, den 24. November, wurde zu Geyer Gregor 
neider, ein Kärrner, der den Zwitter aus dem Geyersberg geführt, 
ben; dem hat einjt ein Bergteufel Feuer unter die Augen ge- 
und damit das ganze Angeſicht verbrannt, daß ihm das eine 
e und die Naſe weggeſchworen und er drüber ſterben müſſen. 
henbud). 


530. Der Berggeift erſcheint in Roßgeſtalt. 

ter a. a. O., Nr. 159; Br. Grimm, Deutſche Sagen, Bd. I. Ar. 2; 

ubel a. a. O., S. 29; vgl. auch „Loci theologiei historii“ oder . Theo- 

ches Egempelbuch“ von Kaſpar Titius (Leipzig 1684), S. 133 und 
Remigii Daemonolatria, Teil II, ©. 45. 


Zu Annaberg war eine Grube, genannt „der Rofenkranz“, 
men arbeiteten zwölf Knappen. Die ſchwatzten miteinander 
enhaft, wollten ſich gegenſeitig mit dem Berggeiſt fürchten machen 
leugneten ihn als einen lächerlichen Popanz. Da mit einem 
1e ſahen fie eine Roßgeſtalt mit langem Halſe und mit feurigen 
Augen an der Stirne und erſchraken zum Tode. Dann ward aus 
Roßgeſtalt die wahre Geſtalt des Bergmönchs, die trat ihnen 
eigend nahe und hauchte jeden nur an. Sein Atem aber 2 
ein böſes Wetter; ſie ſanken tot nieder von des Geiſtes An⸗ 


ch, und nur einer kam wieder zu ſich, gewann 1 den 
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Ausgang und ſagte, was ſich zugetragen. Dann ſtarb auch er. 
Darauf iſt die ſilberreiche Grube „der Roſenkranz“ zum Erliegen 
gekommen und nicht mehr angebaut worden. 


531. Der Berggeiſt am Donat zu Freiberg. 
Gräße, Bd. I, Nr. 287; Ziehnert, S. 437. 


Auf dem Donat Spath im Bereiche der Eliſabethen⸗Fund. 
grube zu Freiberg ſieht man in der Nähe eines alten Schachtes 
den Namen Hans in Stein gehauen und deutet ihn als Erinne 
rungszeichen an einen hier verunglückten Bergmann dieſes Namens. 
Die Sage erzählt hierüber folgendes: 

Es hat einmal am Donat ein armer Bergmann, namens 
Hans gearbeitet, der ſo in Dürftigkeit ſchmachtete, daß er oft in 
der Grube mit Tränen laut über ſeine Not jammerte. Da zerteilte 
ſich einmal plötzlich der Felſen, und aus dem ſteinernen Tor trat 
ein kleines Männchen hervor. Das war der Berggeiſt. Der ſprach 
zu ihm: „Hans, ich will dir helfen, aber du mußt mir jede Schicht 
dafür ein Pfennigbrot und ein Pfenniglicht geben und keinem 
Menſchen etwas davon ſagen.“ Hans erſchrak zwar, allein da er 
ſah, daß derſelbe guter Laune ſei, ſo verſprach er alles. Der Berg⸗ 
geiſt verſchwand und ließ ihm viel Silber zurück, Hans aber hatte 
nun immer Überfluß an Geld, ließ tüchtig aufgehen, hütete ſich 
aber wohl, irgend jemandem etwas von feiner Geldquelle zu jagen. 
Da kam das Stollenbier, an welchem die Bergleute gewöhnlich 
etwas über die Schnur zu hauen pflegen. Dies tat leider auch 
Hans, und nicht lange dauerte es, ſo war er ſchwarz, vergaß ſein 
dem Berggeiſt gegebenes Verſprechen und erzählte feinen Genofjen 
was ihm begegnet war. Am anderen Tage, als er nüchtern ge 
worden, erinnerte er ſich freilich an ſein Geſchwätz, allein er konnte 
das Geſagte nicht wieder zurücknehmen und fuhr mit Zittern und 
Zagen an. Sein Geſchäft war aber, den Knechten, welche am 
Haſpel ſtanden, das Zeichen zu geben, allein dasſelbe ließ an diejem 
Tage lange auf ſich warten; man rief ihn zwar, aber es erfolgte 
keine Antwort. Plötzlich zuckte es am Seile, ein helles Licht er- 
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glänzte in der Teufe, und die Haſpelknechte, die freilich nicht wußten, 
was das zu bedeuten haben könne, drehten gleichwohl geſchwind 
den Rundbaum und bald war der Kübel zutage gefördert. Allein 
datt des Erzes lag in demſelben der Bergmann Hans tot mit 
uem Geſichte wie ein Erwürgter, auf ihm das letzte Pfennig⸗ 
rot und ringsum den Kübel brannten die Pfenniglichter, die 
dem Berggeiſt geopfert hatte und die dieſer jetzt ſamt dem 
toten Geber zurückgab. 


V 


III. Winddämonen. 


532. Der Hehmann bei Süßebach. 
Gräße, Bd. I, Ar. 621; Köhler, Volksbrauch, Aberglauben, Sagen und 
Aberlieferungen im Vogtlande, Leipzig 1867, S. 507. 

Im Walde zwiſchen Süßebach (bei Oelsnitz) und den Schaf 
häuſern ließ ſich ſonſt am Abend eine Stimme hören, wie eine 
tüchtige Mannsſtimme, welche immer „Heh“ rief, weshalb die Leute 
ſagten: „Der Hehmann läßt ſich hören.“ Drei Lauterbacher wollten 
ſich einmal in der Nacht in jenem Walde etwas Holz holen, da 
ließ ſich der „Hehmann“ hören und fie kehrten wieder um. Co 
ging auch der alte Bauer Höfer eines Abends von Süßebach nach 
den Schafhäuſern; den verfolgte der Hehmann auch mit jeinen 
Rufen, ganz heran an ihn kam er aber nicht. 


533. Der wilde Jäger im Röhrholze bei Oelsnitz. 
Gräße, Bd. I, Nr. 659; Köhler, ebenda S. 510. 


Im Röhrholze bei Oelsnitz hält ſich der wilde Jäger auf; er 
jagt bis hinein in die Adlermühle und läßt dabei ſein Hoho ertönen 
Als zwei Bürger fi einſt aus dieſem Walde Holz holten, ging im 
Walde ein großer ſchwarzer Hund neben ihnen her, der hatte feurige 
Augen, jo groß wie eine Obertaſſe. Bei Bobenneukirchen erjcheint 
er auch, als ein ſtarker Mann mit hoher Mütze, hat eine Flinte im 
Arme und geht mit einem Gefolge von hoch- und kurzbeinig⸗ 
Hunden über die Wieſen in den Wald des unteren Gemeindeberges 
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534. Der wilde Jäger bei Neuſtadt. 
Köhler, Volksbrauch uſw. im Vogtlande, S. 509. 


Noch im vorigen Jahrhunderte hatte der wilde Jäger ſein 
Revier in der Gegend von Neuſtadt bei Falkenſtein. Da zog er 
Nachts in der Luft mit ſeinen Hunden oft über Neuſtadt hin⸗ 
3 und ließ fein „Hoho!“ hören. Einmal ſah ein dortiger Bauer 
Jenſter hinaus, als der wilde Jäger in der Luft hinzog, und 
fte das „Hohol“ nach. Am nächſten Morgen fand der Bauer 
f feinem Fenſterſtocke draußen einen toten, übelriehenden Haſen. 
verſcharrte ihn in ſeinen Düngerhaufen, aber am nächſten Morgen 
er doch wieder auf demſelben Fenſterſtocke. Er verſcharrte ihn 
m zweiten und dritten Male, aber der Haſe lag am nächſten 
orgen immer wieder auf dem alten Platze. Auf den Rat anderer 
te vergrub ihn der Bauer endlich unter gewiſſen Förmlich⸗ 
ten auf einem Kreuzwege, und der ihm vom wilden Jäger 
gedachte Braten kam nimmer wieder. 


535. Der wilde Jäger im Pöhlgrunde. 


Gräße, Bd. II, Nr. 669; Fickenwirth, Chronik von Lengefeld, 
Reichenbach 1859, S. 165. 


Früher trieb der wilde Jäger fein Weſen im Pöhlholze bei 
genfeld. Einſt wagte ſich ein kühner Mann mit Weidmannsruf 
Herumfpringen unter dieſe „huhu“ ſchreienden unſichtbaren Jäger 
und kläffenden Hunde, fand aber am andern Morgen als Lohn 
Stück Aas von der Feldmeiſterei an ſeiner Haustüre aufgehängt. 


536. Der wilde Jäger bei Liebſchwitz. 
Eifel, Sagenbuch des Vogtlandes, Nr. 294. 


Der waldige Hain zwiſchen Otticha und Liebſchwitz iſt ein 
Einem Ehepaare geſchah es dort, 


Jagdrevier des wilden Jägers. 
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daß die Frau die feurigen Geſtalten der Hunde an ſich empor⸗ 
ſpringen ſah, während der Mann nichts von allem ſah und ihre 
Angſt und Anruhe gar nicht begreifen konnte. 


E 537. Das Wütenheer in der Parochie Grünberg. 
Froſt, Chronik von Grünberg und Umgebung, Crimmitſchau 1900, S. 75. 


Ein ärmlich gekleideter Mann mit einem ſpitzigen Hute auf 
dem Kopfe, begleitet von einem kleinen Hunde, wanderte einſt von 
Gehöft zu Gehöft. Alle Hunde im Dorfe ſchloſſen ſich ihm an. 
Laut „ſchreiend“, bellend, heulend, lärmend, tobend ſtürmte die 
Meute fort. Nach etlichen Tagen kamen die Hunde wieder zurück. 
elend, abgezehrt, hinfällig, krank. Wenn man viel wüſten Lärm 
hört, jo heißt es heute noch: „Es klingt, als ob das Wütenheer 
käme.“ 


538. Der wilde Jäger zwiſchen Stangengrün und Hirſchfeld. 


I. Gräße, Bd. I. Nr. 499. 
U. Köhler, Sagenbuch des Erzgebirges, Nr. 13. 


J. Eines Tages ſind zwei Brüder, Spitzenhändler, auf der 
Straße von Stangengrün nach Hirſchfeld geritten, da haben jie 
plötzlich am hellerlichten Tage auf freiem Felde das laute Soho⸗ 
ſchreien des wilden Jägers gehört, aber ihn ſelbſt nicht geſehen; nur 
unter ihren Pferden, die ſich furchtbar gebäumt, ſind eine Menge 
kleiner Dachshunde herumgelaufen, ohne daß ſie jedoch einen der⸗ 
felben hätten von den Pferden treten ſehen, und plötzlich iſt alles 
wieder verſchwunden geweſen. 

II. Zwiſchen Hirſchfeld und Stangengrün liegt der Teufels 
wald. In demſelben hat man mehrmals die wilde Jagd geſehen 
und gehört. Dies widerfuhr unter anderen einem Tiſchler, welcher 
einſt des Nachts um 12 Uhr mit einem Karren durch den Wald 
fuhr. Da hörte er Pfeifen und Gebell, und darauf jah er auch 
den wilden Jäger als ſchwarze Geſtalt zu Fuße an ſich vorüber- 
gehen; derſelbe führte zwei Hunde bei ſich. 
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539. Das wütende Heer bei Weißbach. 
Köhler, Sagenbuch des Erzgebirges, Nr. 12. 


An dem von der Straße in Weißbach nach Kirchberg ab⸗ 
führenden Hohlwege ſoll ſich oftmals das wütende Heer haben 
Sören laſſen. 


540. Das wütende Heer an der Ammlerſtraße. 
Köhler a. a. O., Ar. 108. 


Die Ammlerſtraße ift ein alter Marktweg zwiſchen Mittweida 
Schwarzenberg und Schwarzbach, der nach Scheibenberg führt. 
rt iſt in ſtürmiſchen Nächten das wilde Heer zu ſehen. Neben 
„Huſſa!“ der vorüberjagenden Reiter hört man dann aber 
ch eine ſchöne, himmliſche Muſik. 


541. Das wütende Heer bei Wieſenthal im oberen Erzgebirge. 


e, Bd. I. Nr. 499; Flader a. a. O., S. 98; Lehmann, Obererzgebirgiſcher 
Schauplatz, S. 77. 


Im ganzen Erzgebirge, beſonders in dem höhern Teile des⸗ 
jeiben läßt ſich das wütende Heer ſehen und hören. Man hört ein 
ares Jägergeſchrei und gewöhnlich den Ruf: Hu! hu! hu! So 

zu Ende des 17. Jahrhunderts ein alter Geiſtlicher von 
eienthal, namens David Nyhl, nach Annaberg durch einen dicken 
1d, und es erhob ſich mitten im Walde ein ungemein lauter 
Zerlärm, um welche Zeit doch kein Arbeiter noch Jäger auf dem 
de zu finden war. Der Fuhrmann beſann ſich bald darauf und 
„Herr, es iſt das wütende Heer, wir wollen in Gottes Namen 
hren, es kann uns nicht ſchaden.“ 

Manchmal hört der Wanderer, wenn er in dem obern Erz⸗ 
irge durch die einſamen Wälder und Felder geht, immer etwas, 
im Gebüſch, teils im Korn, neben ſich hergehen, gerade wie 
mn ein großes Tier, eine alte Kuh das Getreide niedertritt; gleich⸗ 

fieht er nichts, und man ſchreibt auch dieſen Ton dem wilden 


zu. 
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Einſtmals ift im Dorfe Steinpleiß die ganze wilde Jagd mit 
Hundegebell, Peitſchenknall und Jagdgeſchrei um Mitternacht mitten 
durch den Hof des Richters gegangen. 

Ein anderes Mal ritt ein beherzter Mann ganz allein in der 
Abenddämmerung nicht weit von Annaberg auf der gewöhnlichen 
Heerſtraße, da ſah er einen alten Bergmann vor ſich hergehen. Us 
er an ihn herankam, bot er ihm einen guten Abend, erhielt aber 
keine Antwort, ebenſowenig auf die Wiederholung des Grußes, 
und da er etwas hitzig war, ſchrie er: „Ei, jo ſoll dich Gro 
gleich der Teufel —!“ und zog ihm eins mit der Neitgerte über. 
Aber fiehe auf einmal wußte er nicht mehr, wo er war, er ritt bis 
in die Nacht in der Irre herum und erſt gegen Mitternacht 
hörte er Stimmen. Er rief, es kamen Leute, er fragte, wo er je 
und erfuhr, er ſei in ſeinem eigenen Heimatsorte; man führte ihn 
bis an fein Haus, und immer noch kannte er ſich nicht aus; erit 
als ſeine alte Mutter mit einem Lichte vor die Türe trat, wußte 
er wieder, wo er war. Der wilde Jäger hatte ihn geäfft. 


542. Erzgebirgiſche Wald⸗ und Jagdteufel. 
Lehmann, Collectanea, S. 258. 


Anno 1640 wurde aus Bayern geſchrieben, daß bei ihnen 
der Satan mit vielen ſeinesgleichen, Jägern und Hunden, zum öfter 
die Luft und Wälder durchjaget und denen Leuten, wen ſie ange 
troffen, nach weltlichem Jagdrecht etzliche Pfunde gegeben. 

Anno 1625 ritt Junker Adolph von Schmertzing, Erdſaſſe 
auf Förſtel und Hammerherr, trunken von Annenberg gerade von 
der Schletta durch das Brünnlos auf ſeinen Hammerſitz. Unterwegs 
aber hörte er ein Jagdgeſchrei von Förſtern und viel Bellen der 
Hunde, denen er abends nachreitet, wird aber in den Unterjcheibener 
Raum oder Moraſt verführt, daß fein Pferd halb verjinket und es 
nicht wieder gewinnen kann, ob er gleich beide Piſtolen an ihm 
zerſchlagen. Er muß abſteigen und auf die Elterleiner Fuhrwerkt 
laufen, deren Leute er fortſchicket, die das Pferd mit Stangen 
dem Moraſte heben und muß Junker und Pferd in dem uhr 
werke übernachten wegen des großen Moraſtes, damit fie find 
überzogen geweſen. Rel. 
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Anno 1670 gehen Pfarrer und Schulmeister von Scheiben⸗ 
derg heim von Bärenſtein. Im Crantzler Wald kommen fie vom 
echten Weg ab, durch Anlaß eines Geräuſches eines Fuhrmanns 
wit feinem Klatſchen und Treiben, finden und ſehen aber nichts 
denn Moraſt und Felſen, dardurch und darüber ſie nicht können. 
ſen wieder zurücke und verſpäten ſich darüber, daß fie in eitler 
acht an Scheibenberger Hegel (?) kommen und von zwei Irr⸗ 
ſchen wieder jo übel angeführet werden, daß fie über alle Mauern 
d Zäune ſteigen und mit Gefahr des Lebens auf Nachricht der 
Uhr und Bellen der Hunde ans Städtel und anheimkommen. 


543. Der wilde Jäger bei Waldheim. L 
Tortifh behandelt von F. G. Buchheim in „Aus Waldheims Vergangen⸗ 
heit“ (1890), S. 1 ff. 

Bei dem Dorfe Maſſanei in der Nähe von Waldheim ſteht 
n im grünen Walde ein Jägerhaus, an dem um Mitternacht 
Ager der wilde Jäger beim Klang des Hifthornes vorüberzog. 
e die Windsbraut fuhr er um dieſe Zeit, von einem roten Hund 
leitet, durch den Wald und über Felder und Auen. Das Volk 
hlt ſich, daß einſt ein Jägerburſche aus jenem Forſthauſe, mit 
men Nikolaus, des Förſters Töchterlein und deren Geliebten in 
er Eiferſucht erſchoſſen habe. Der Wieſengrund, wo jene 
eveltat geſchah, heißt noch heute das Mordtal. Der Mörder 
r deſſen zerſchmetterten Leichnam man kurz darnach fand, hatte 
Ich im Tode keine Ruhe. Gewöhnlich im Monat Mai entſtieg 
wilde Klaus“ um Mitternacht ſeinem Grabe und fuhr mit 
der Wut vom Eulenberge (Breitenberge) herab und an dem ein⸗ 
en Forſthaus vorüber. Hundert Jahre ſollte ſeine Strafe dauern; 
Sage meldet aber nicht, ob dieſe Zeit ſchon um iſt. 


544. Reichbrod von Schrenkendorf als wilder Jäger. M 
Kögler a. a. O., Ar. 20; Sachſens Kirchengalerie, Bd. I, S. 177. 


In der Mitte des 17. Jahrhunderts gehörte der Ort Klingen⸗ 
einem Herrn Reihbrod von Schrenkendorf, der ein großer 
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Jagdfreund geweſen zu fein ſcheint, indem eine nach Colmnitz hin 
gelegene Waldwieſe, genannt „Reichbrods Wieſe“, heute noch von 
den Landleuten ungern zur Nachtzeit paſſiert wird, weil daſelbſt 
Reichbrod einen Jagdlärm treibt, als ob wilde Schweine gehetzt 


würden. 


545. Hans Jagenteufel, der wilde Jäger bei Dresden. 
Gräße, Bd. I. Ar. 155. Gewiſſe Relation von einem Weibe, das bez 
Dreßden Eicheln gelefen, und daſelbſt ihr ein ſchon vor hundert und ein und 
dreiſſig Jahren verſtorbener Förſter ohne Kopff erſchienen und künfftigen 
Welt- und Ariegslauf angezeiget. Gedr. im 1644. Jahr. o. O. 40. S. auc 
Daumer, Geheimniffe des Chriftentums, Bd. II, S. 218 ff. Dresdner An- 

zeiger 1870, Nr. 104 und 105 (mach den Ratsprotokollen). 


Am 13. Oktober des Jahres 1644 iſt eine gewiſſe Katharina 
Allmannin Sonntags früh mit ihrer Tochter beim Toröffnen in die 
Heide gegangen; ſie hatten anfangs Holz geſucht, dann aber Eicheln 
aufleſen wollen, bis es um 11 Ahr mittags geworden. Als ſie nun 
zur Predigt läuten hören, iſt die Tochter Margarethe, des Poſtboten 
Nic. Heydenreichs Eheweib, weil es ſehr geregnet, fortgegangen, 
und die Mutter, welche linker Hand an der Kadebergiſchen Straße 
an einem Grunde bei dem Fiſchhauſe, nicht weit von dem Orte, der 
das Verlorene Waſſer heißt, ſtand, hat eine Viertelſtunde nachher 
ein Jägerhorn ſtark blaſen hören. Dann iſt etwas ſtark gefallen, 
als wenn ein ſtarker Baum umſtürze, und ſie erſchrocken und in 
der Meinung, daß es Förſter wären, hat ihr Säckchen mit Eicheln 
ins Geſtrüpp getragen, da hat ſie wiederum blaſen hören, und als 
ſie ſich umgeſehen, da iſt ein Geſpenſt zwei Schritte von ihr vorüber 
geritten, das folgendermaßen ausgeſehen. Ein Grauſchimmel mit 
Sattel und Zeug trug einen Reiter ohne Kopf; der hatte einen 
grautuchenen Nock an, einen Hirſchfänger an der Seite, ein Jäger: 
horn auf dem Kücken, und trug ſchwarze Stiefeln mit Sporen. Der 
iſt anfangs ſchnell, dann langſam vorübergeritten, ſo daß ſie ihm 
ziemlich weit am Hange reitend hat nachſehen können, und iſt ſie 
bis halb drei Uhr dort allein geblieben und hat ſich mit Eichel 
ſuchen beſchäftigt. Den neunten Tag hernach, als am 22. Oktober 
eines Montags früh, iſt dieſelbe Frau früh abermals in die Seide 
gegangen und hat da bis mittags nach 11 Uhr Eicheln gejammelt, 
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und als ſie ſich rechter Hand an der Radeberger Straße beim 
Fürftenberge im Geſtrüpp neben ihrem Eichelſack niedergeſetzt und 
einen Apfel geſchält, hat fie eine Stimme gehört, die folgende Worte 
geſagt: „Habt Ihr den Sack voll, ſeid Ihr auch gepfändet worden, 
zo habt Ihr gute Förſter?“ Sie antwortete: „Ja, die Förſter find 
mm, fie haben mir nichts getan.“ „Ach Gott! ſei mir armen 
nder gnädig.“ Als ſie auf der Seite aufwärts geſehen, ſei ein 
Mann an ihrer rechten Seite ohne Pferd geſtanden, der habe den 
Kopf mit bräunlichen und krauſen Haaren unter dem linken Arm 
gehabt, daß man das Geſicht nicht ſehen können. Auf dem grauen 
Rode hatte er ein kleines ſchmales Überfchlägelein, unter dem auf⸗ 
geſchlagenen Nocke ein gelbledernes Wams mit grünen Schnüren 
und grünen Armeln, das Jägerhorn auf dem Rücken, den Hirſch⸗ 
fänger auf der Seite, auch Stiefeln mit Sporen angehabt und 
gierauf weiter geſagt: „Hieran tut Ihr recht und wohl, daß Ihr um 
Vergebung der Sünden bittet, es hat mir jo gut nicht werden 
können; ſie ſollen die Leute die Eicheln aufleſen laſſen, es find viele 
arme und vertriebene Leute, die es benötigt ſind, ſie ſollen gelinde 
7d nicht ſcharf fein. Wollte Gott, ich wäre in meines Vaters Fuß⸗ 
ſen getreten, wozu er mich anermahnt gehabt, daß ich den Leuten 
ct fo ſcharf fein ſollte, jo wäre ich nicht vor 131 Jahren durch 
ges Saufen und Trunkenheit zu dieſer Verdammnis gekommen. 
ein Vater hat Hans Jagenteufel geheißen und ich heiße auch 
Sans Jagenteufel, bin meines Vaters einziger Sohn, und mein 
Dater ſowie auch ich ſind Förſter hier geweſen. Die Menſchen 
len Buße tun und ſich bekehren, oder Gott wird eine große 
Strafe über die Stadt Dresden ergehen laſſen, daß zwei neue 
Armeen ankommen werden, die eine iſt ſchon im Anzuge; wenn fie 
noch nicht Buße tun werden, wird Gott ſie mit einem großen 
Sterben ſtrafen, daß nicht genug Totengräber zu erlangen ſein 
rden, die Menſchen zu begraben. Ihr Menſchen verachtet Gott 
und ſein Wort, Gott wird ſich von euch wenden mit feinem Wort 
d Sakramenten: wollte Gott, es wäre dazu gekommen, daß ich 
cc hätte bekehren können, jo wäre ich durchs Saufen und Trinken 
dieſer Verdammnis nicht gebracht worden, ſage es ihnen, ſie 
en herzliche Buße tun, ſich zu Gott bekehren, von der großen 
rerei, leichtfertigem Hoffart, Saufen, Völlerei, Spielen, Wuchern, 
Sottesläſtern, Fluchen und Schelten abſtehen, denn Gott über euch 


un 
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ſehr erzürnt ift, alſo daß er auf feinem Stuhle blutige Zähren weinen 
tut. Werden ſie ſich bekehren, ſo wird Gott auf kommendes Jahr 
an Korn, Wein, Obſt und allen Früchten mehr und reichlicher geben, 
als dieſe vergangene Jahre. Wollt Ihr es anſagen, jo gebt mir 
die Hand darauf.“ Sie (das Weib) ſei aber dermaßen erſchrocken 
und habe nicht gewußt, was ſie tun ſolle, und ſo habe ſie der 
Mann abermals gefragt: „Wollet Ihr es anſagen?“ Sie habe 
darauf mit erſchrockenem Gemüte ja geſagt, der Mann ihr die 
rechte Hand geboten und weiter geſagt: „So gebt mir die Hand 
darauf“, welches ſie in Gottes Namen getan und gefühlt, daß des 
Mannes Hand wie Schnee kalt geweſen, daß ihr gegrauſt und fie 
gezuckt, darauf der Mann wieder gejagt: „Fürchtet Euch nicht, meine 
Hand iſt Euch kalt anzufühlen, mir aber brennt ſie ewiglich und 
ohne Ende; ich bin nicht gekommen, die Menſchen zu quälen, ich 
bin ſelbſt gequält“, — und iſt darauf verſchwunden. Dieſe Katharine 
Ullmannin iſt nach geſchehenem Zureden hierbei geblieben und hat ſich 
anerboten, dieſe ihre Ausſage weiter vor geiſtlicher und weltlicher 
Obrigkeit zu wiederholen. 


546. Der wilde Jäger im Bielatale. 
Dr. Linde in: Über Berg und Tal, Bd. VI, S. 216. 

Herr G. N. erzählte mir: Sein Vater ſah ums Jahr 1843 
einmal bei völlig ruhiger Nacht auf dem Brauſenſteiner Felde die 
wilde Jagd. Der Zimmermann H. in Roſenthal hörte vor zirka 
25 Jahren auch einmal bei hellem Tage das Treiben der wilden 
Jagd, ohne etwas zu ſehen. S. erzählt: Seine Großeltern hätten 
von einem gewiſſen H. gewußt; der habe einſt bei Hermsdorf unter- 
halb des Gaſthofes (bei der ſogenannten Hilpertshütte) nachts ein 
Gejage und Getute gehört, und als er aus Unfinn mitgelärmt habe, 
hätte plötzlich ein Stück Fleiſch auf ſeinem Wagen gelegen. 


547. Der Mittagsſpuk am Großen Zſchirnſtein. 
Nach Mitteilungen von Theodor Schäfer, Dresden. 


Wer mit leichtem Wanderſinn in der Sächſiſchen Schweiz 
über Berg und Tal zieht, der denkt wohl kaum daran, daß neden 
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em nicht nur harmloſe Menſchenkinder, ſondern zuweilen auch 
nackiſche Dämonen einherfahren. Und doch mag ſich jeder hüten, 
in der Mittagsjtunde im hellen Sonnenſchein den Großen Zſchirnſtein 
zu betreten. Da hat „der Teufel“, wie die Dörfler am Fuße des 
Iſchirnſteines glauben, Gewalt über den Berg und beſchädigt die 
Seſucher desfelben. Mit dem Teufel ift aber jedenfalls ein Dämon, 
zonlich dem Bern⸗Dietrich oder der Mittagsfrau der Wenden, gemeint. 

Einſt wanderten zwei junge Männer rüſtig dem Großen Zſchirn⸗ 
feine zu. Sie traten eben in den Wald. Da ertönte der helle Ton 
der Mittagsglocke vom nächſten Kirchturme. In jähem Erſchrecken 
der eine der beiden zuſammen, denn er hatte nicht an die Ge⸗ 
fährlikeit des Ortes gedacht, die ihm wohlbekannt war. Dem 
anderen war die Sage fremd. Schon aber ging auch ein ſeltſames 
Heulen durch die grünen Wipfel; Aſte krachten und ſtürzten zu 
Boden, und die Vögel erhoben ein ſtarkes und mißtönendes Ge⸗ 
dreiſch. Still und ernſt ſchritt der eine der beiden Wanderer vor- 
Barts, am ganzen Leibe zitternd der andere. Erſt, als die Glocke 
Dorfe 1 Ahr ſchlug, ließ ſeine Furcht nach, denn im felben 
ugenblike nahm der Wald wieder feine heilige Stille an. — 
Zorigens ſoll der „Teufel“ zwiſchen 12 und 1 Uhr mittags früher 
dach auf dem Lilienſtein gehauſt haben. 


548. Die wilde Jagd an der Luchſenburg. 0 
Sräße, Bd. II, Ar. 887 Winter in der Conſtit. Ztg. 1854, Ar. 207; 
nach Gräve, S. 142 ff. 

Nicht weit von dem Landſtädtchen Elſtra befindet ſich der ſo⸗ 
genannte Hochſtein, und auf dieſem ein verrufener mit Steinen und 
Nadelholz bewachſener freier Platz, den jedermann ängſtlich 
t, und den man die Luchſenburg nennt. Der Name ſoll daher 


Soſſtaate dem Weidwerke oblag; die Seelen der Verdammten mußten 
dabei die Hunde und Treiber vorſtellen, ſo aber jemand vorwitzig 
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genug war, ſich zu dieſer Zeit in den Forſt zu wagen, der büßte 
ſeine Frechheit mit dem Tode, oder wurde wenigſtens in irgend 
ein Tier verwandelt. 

Nun lebte damals in derſelben Gegend ein chriſtlicher Ritter, 
genannt Hubertus, den man ſpäterhin unter die Heiligen verſetzt hat. 
Den verdroß dieſes hölliſche Spiel gewaltig, und er beſchloß, dem⸗ 
ſelben ein Ende zu machen. Da er nun ſelbſt ein gar eifriger Nim- 
rod war und daher alle Jagdſtücklein wohl kannte, ſo machte er ſich 
denn einmal am Tage Agidi, nachdem er ſich durch Faſten und Beten 
geſtärkt und mit Weihwaſſer beſprengt hatte, auf den Weg, und als 
er die hölliſche Jagd von weitem heranlärmen hörte, lehnte er ſich an 
einen alten Baum, ſprach den Jagdſegen und machte ſeinen andern 
Hokuspokus. Von dieſem Augenblicke an war es mit dem Jagd- 
vergnügen der teufliſchen Weidgeſellen aus. Kein Hund ſtellte 
mehr einen Edelhirſch oder packte ein Wildſchwein, der beſte Finder 
verlor die Spur, und wenn ja ein Stück Wild einem der Jäger 
in den Schuß kam, prallten die Pfeile und der Jagdſpieß von deſſen 
Haut ab, als wären dieſelben mit Stahl gepanzert. Zwar tobte 
und läſterte Beelzebub gewaltig über das angebliche Ungeſchick feiner 
Leute und Hunde, allein als er ſelbſt einen ſtolzen Zwanzigender 
der ihm in den Weg kam, und auf den er ſeinen ſonſt nie fehlenden 
Pfeil abſchoß, ſich unverſehrt umdrehen und ihm gleichſam ſpottend 
den Rücken wenden ſah, da ſah er wohl, daß er einen mächtigeren 
Gegner hatte, der ihm einen Weidmann geſetzt, den er mit allen 
feinen Teufelskünſten nicht bewältigen konnte. Er gab aljo die 
Jagd auf, ſchickte ſein Gefolge zur Hölle und zertrümmerte wütend 
fein ſchönes Jagdſchloß, daß die Steine nach allen Ecken flogen. 
Seit dieſer Zeit hat ſich der hölliſche Jäger niemals wieder in dieſer 
Gegend blicken laſſen, allein zur Erinnerung an die Tat des heiligen 
Hubertus wird allemal die Jagd am Tage Agidi eröffnet. 


549. Der Heidut in der Pulsnitzer Heide. 


Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. I, S. 125 ff.; auch bei Gräße, Bd. IL 
Nr. 890. 


In Pulsnitz lebte einſt ein gar frommer Mann mit Namen 
Heidut; der ging fleißig in die Kirche, betete darin ſehr andächtig 
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und tat alles, was er vollbracht, im Namen und zur Ehre Gottes. 
Dafür hatte auch ſein Gebet eine ſo große Kraft, daß er ſeinen 
Mantel in die Sonnenſtäubchen hängen konnte, ohne daß er her⸗ 
unter auf die Erde fiel, was er regelmäßig tat, wenn er ihn in der 
Kirche abgelegt hatte. Das verdroß dem Teufel ſehr, und er wendete 
alle möglichen Künſte durch ſeine Helfershelfer an, um den frommen 
Seidut zu verführen; es gelang ihm aber nicht, denn Heidut ſchlug 
alle Angriffe durch ſeine frommen und eifrigen Gebete ſiegreich ab. 
Da mußte ſich ſchon der Teufel bequemen und ſelbſt aus der Hölle 
heraufkommen, um den heiligen Mann zu verderben. Er erſchien 
im auch wirklich an einem Sonntage in der Kirche mit ſeinen 
Pferdefüßen und feinem Kuhſchweif, jo daß es nicht möglich war, 
ihn zu verkennen. Da ſaß der Höllenfürft und hatte vor ſich eine 
Bockshaut, auf welche er die Namen derjenigen Zuhörer ſchrieb, die 
in der Kirche eingeſchlafen waren. Es war aber ſehr heiß, und der 
Prediger hielt eine langweilige Predigt und es ſchlief immer einer 
nach dem andern ein. Nur Heidut hörte noch andächtig zu, obwohl 
ihn der Anblick des Teufels etwas ſtörte. Nun aber reichte die 
Bockshaut nicht zu, alle Namen der Schlafenden aufzunehmen, und 
der Teufel packte ſie an dem einen Ende mit ſeinen Zähnen, um 
fie noch mehr auszudehnen. Wie er ſo aus allen Leibeskräften 
309, riß die Haut, und Satan purzelte rückwärts hin, reckte die 
Beine in die Höhe und machte dabei eine ſo komiſche Figur, daß 
der ftomme Heidut darüber ganz aus ſeiner Andacht kam, ſich nicht 
halten konnte und in ein helles Gelächter an heiliger Stätte aus⸗ 
drach. In dieſem Augenblicke fiel ſein Mantel aus den Sonnen⸗ 
aubchen auf die Erde. Beſtürzt hob er ihn auf, nahm ihn um 
und ging nach Haufe. Aber auch da fiel er herunter, als er ihn 
gewöhnlich in die Sonnenſtäubchen hängen wollte. Denn er 
Latte in der Kirche gelacht und feine ganze Frömmigkeit war ver⸗ 
ten, und wie er auch beten mochte, er konnte es nicht dahin 
ngen, daß fein Mantel in den Sonnenſtäubchen hängen blieb. 
Da ward endlich Heidut ganz verboſt, ſtieß gottesläſterliche Reden 
zus, ging nicht mehr in die Kirche, dachte nicht ferner ans Beten 
und ergab ſich dem Teufel mit Saufen, Freſſen, Spielen, Jagen 
und allerlei wilder Fleiſchesluſt. So holte ihn denn zuletzt der 
Teufel von einem wüſten, ſchwelgeriſchen Gaſtmahle ab, fuhr mit 
Im angeſichts feiner Saufgenoſſen zum Schornſtein hinaus und 
Weiche, Sagenbuch. 27 
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ſtellte ihn als wilden Jäger an in der Pulsnitzer Heide. Dort jagte 
er mit ſeinen wilden Genoſſen auf feuerſchnaubenden Pferden unter 
dem Gebell wütender Hunde und dem Schall der Jagdhörnet zur 
Nachtzeit durch den Wald und erſchreckte und beſchädigte viele 
fromme Leute, die des Weges gingen. Als aber das Anweſen zu 
arg wurde, nahmen die Pulsnitzer einen frommen Mönch an, der 
mußte den wilden Jäger beſchwören und ihn in eine ‚große alte 
Fichte auf dem Eierberge verbannen. Die ſteht noch heutigen Tages 
da und gibt zuzeiten ein tutendes Getön von ſich, als wenn man 
ein Horn von fern her vernähme. Da ſagen dann die Leute: „Der 
Heidut läßt ſich hören.“ 


550. Der alte Waldheger und Berndittrich, der wilde Jäger. 
Mitgeteilt von Kantor B. Störzner, Arnsdorf. 


Vor Jahren, als noch zahlreiches Hoch⸗ und Schwarzwild die 
umfangreiche Maſſeney zwiſchen Arnsdorf und Frankenthal belebte. 
ſtand mitten in dieſem großen Walde ein Jagdhäuschen. Dort 
hielten ſich von Zeit zu Zeit die Waldheger auf, um dem Wilde 
aufzulauern, beſonders aber den wilden Schweinen. Durch aus⸗ 
geſtreute Erbſen ſuchte man dieſe in die Nähe der Schutzhütte zu 
locken. — An einem Herbſtabende war der alte Waldheger aus 
Seeligſtadt wieder einmal in dem Jagdhäuschen, um ſeines Amtes 
zu walten. Doch da der erſte Teil der Nacht ſehr dunkel war und 
der Mond erſt nach Mitternacht leuchtete, ſo hatte er ſich zu einem 
kurzen Schlafe auf eine Bank in der Jagdhütte hingeſtreckt. Mehrere 
Stunden mochte er geſchlafen haben, da wurde er durch ein ſeltſames 
Geräuſch aufgeſchrecht. In der Luft rauſcht es ganz eigenartig, in 
den Wipfeln der dunklen Waldbäume brauſt der Herbſtſturm, Hunde 
kläffen, Büchſen knallen und Huſſarufe ertönen. 

Der alte Waldheger iſt darüber ſehr verwundert und meint, 
man wolle ihn um die Beute bringen und das Hoch- und Schwarz 
wild verſcheuchen. Darum ſpringt er ärgerlich vom Lager auf, 
öffnet das Fenſter des Jagdhäuschens und ruft in die rabenfinſtere 
Nacht hinaus: „Halbpart! halbpart!“ Kurze Zeit darauf iſt der 
tolle Lärm vorüber. — Nach einer Stunde geht der Mond auf, es 
wird hell, und der alte Waldheger verläßt die Jagdhütte, um Beute 
zu machen. Wie groß ift aber fein Erſtaunen, als er draußen vor 
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dem Jagdhäuschen eine große Anzahl erlegter Hirſche und Wild⸗ 
ſchweine erblickt, die an den Bäumen ringsumher aufgehängt ſind. 
Aun wußte er, wer jenen Höllenlärm verurſacht hatte. Berndittrich, 
der wilde Jäger, hatte Jagd in der Maſſeney gehalten und mit 
dem alten Waldheger die gemachte Beute redlich „halbpart“ geteilt. 


551. Der Pandittrich bei Biſchofswerda. 
Archiv des Vereins für Sächſiſche Volkskunde, Sammlung Pilk. 


In der Richtung von Biſchofswerda nach Hauswalde ziehen 
zwiſchen den Orten Frankenthal und Rammenau, Goldbach 
d Geißmannsdorf Waldungen hin. Über und durch dieſe zog 
ft der Pandittrich hin, der wilde Jäger, mit Hundegebell, Jagd⸗ 
uf und Flintenſchüſſen. Er nahm auch ſeinen Weg aus dem vorhin⸗ 
genannten Walde über Geißmannsdorf nach dem Butterberge zu. 
Der Bauer Teich („Holz⸗Teich“) in Geißmannsdorf hat ihn einmal 
mit einem fürchterlich großen Hunde und einer Meute kleinerer des 
Zachts durch ſeinen Hof ziehen hören und ſehen. Dieſe nächtlichen 
Jagden ſind dem Pandittrich zur Strafe für Wilddiebereien auf⸗ 
erlegt worden. 


ei 


552. Berndietrich in der Gegend von Neuſtadt. 
Mitteilungen der Nordböhmiſchen Erkurfionsklubs, XXV. Jahrgang, S. 383. 


Der Vater einer Frau aus dem böhmiſchen Orte Wölmsdorf 
an der ſächſiſchen Grenze war in feiner Jugend in einer Mühle 
bedienftet, welche bei Neuſtadt im nahen Sachſen ſich noch heute 
findet. Die Müllerknechte gingen einſt fiſchen. Heimlich gingen 
Mullerburſchen ihnen nach und fiſchten von der andern Seite. 
Diötzlich hörten fie Hundegekläff. Sie glaubten, die Knechte hätten 
den Hund aus der Mühle mitgenommen. Immer mehr weiße 
Hunde wurden ſichtbar, und die anderen Anzeichen ſagten ihnen, 
daß Berndietrich vorbeiziehe. — Derſelbe Mann mußte einſt in 
Rüdersdorf bei Neuſtadt Heuſchober bewachen. Ein Hund wachte 
mit ihm. Plötzlich hört er die vielen Hunde des Berndietrich kläffen 
und heißt den Hund mitjagen. Derſelbe verläßt ihn und kam nie 
2 
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wieder. Am andern Tage fand er in der Wachhütte ein Stück 
Pferdefleiſch. — Jemand ging einmal von Rückersdorf nach Neu⸗ 
ſtadt und mußte durch ein kleines Wäldchen. Zu Tode erſchrocken 
ſah er plötzlich, daß ein Mann in Jägertracht aber ohne Kopf 
mit angelegtem Gewehre auf ihn zielte. Er ging mit ſchlotternden 
Beinen heim, ward krank und ſtarb. 


553. Der wilde Jäger im Sebnitzer Walde und der Hans 
Märten. 
Meiche, Sagenbuch der Sächſiſchen Schweiz, Nr. 26; Grenzblatt, Nr. 30, 
1893, Beilage. 

Wie in vielen Gegenden Deutſchlands, ſo ſoll auch im Seb⸗ 
nitzer Walde der „Bann⸗Dietrich“ fein Weſen treiben. Viele wollen 
ihn des Nachts mit ſeiner kläffenden Meute über Die ſogenannte 
Pferdekoppe haben ziehen ſehen. Auch geht auf dem hinteren Teile 
des Höhenrückens, der ſich vom Ziegenfluſſe bis zum Sebnitzer 
Walde hinzieht und heute noch der „Hans Märten“ genannt wird, 
bei Nacht ein Jäger gleichen Namens um, bald mit, bald ohne 
Kopf, den er dann unter dem Arme trägt. Die Sage erzählt von 
ihm, daß er, einſt von Wilddieben an jener Stelle feſtgehalten, ver- 
kehrt an einem Baume aufgehangen worden ſei und ſo einen 
jämmerlichen Tod gefunden habe 


554. Der wilde Jäger am Angſtberge. 
Dr. Pilk, Belletriſtiſche Beilage zum ſächſiſchen Erzähler 1891, Nr. 52. 


An den Angſtberg, einen wildromantiſchen Punkt des Hoh⸗ 
waldes, knüpft ſich eine ſchauerliche Sage. Der Oſtgotenheld Dietrich 
von Bern, bekannt unter dem ſlaviſierten Namen „Pan Dietrich“, 
ſoll hier mit ſeinem Gefolge in unheimlicher Mitternachtsſtunde der 
Jagd pflegen. Auf geſpenſtigem, fahlem Roſſe, umgeben von einer 
Meute bellender Hunde und gefolgt vom grinſenden Genjenmanne, 
ſauſt er durch die Lüfte und achtet nicht der liebreichen Ab⸗ 
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mahnungen einer lichten Engelsgeſtalt, die ihn begleitet. Von dem 
fürgterlihen Getöſe erbebt der Angſtberg. Wehe dem Wanderer, 
der in ſpäter Stunde den Bannkreis des Geiſterſpuks überſchreitet. 
Ihn verfolgt und hetzt das wilde Heer jo lange, bis er todesmatt 
zuſammenbricht. Nach anderen führt nicht Pan Dietrich, ſondern 
Seorg von Starſchädel, ein früherer Gutsherr von Steinigtwolms⸗ 
dorf, die nächtliche wilde Jagd im Hohwalde. Dieſer war, ehe ihn 
ſtliche Ungnade in 22 jährige grauſame Kerkerhaft nach dem 
ohnſtein brachte, wo er 1644 ſtarb, ein leidenſchaftlicher Weidmann. 
Die Sage berichtet ſein Ende wie folgt: Einſt ſaß er Sonntags in 
der Kirche ſeines Dorfes, als draußen ein ſtattlicher Hirſch vorbei⸗ 
zannte. Starſchädel ſprang eilig auf und jagte zu Noſſe dem Tiere 
in den Hohwald. Der Hirſch durchſchwamm Schafhänſels Teich, 
welchen derſelbe nachſetzte, jedoch ſofort ſamt ſeinem Pferde ins 
Sodenloſe verſank. Zur Strafe für feine Sonntagsſchändung iſt 
ein Schatten nun in alle Ewigkeit verdammt, des Nachts hier zu 
Zehen vor dem klappernden Tod und anderen Schreckgeſtalten, die 
ihn drohend verfolgen. 

Endlich erzählt man, daß für den abgeſchiedenen Junker im 
nigtwolmsdorfer Herrenhauſe, auf dem Korridor zur Gerichts⸗ 
de, immer ein Bett bereit ſtehen mußte. Verſah man es damit, 
ging Tag und Nacht ein ſolches Rumoren im Schloſſe los, 
niemand dableiben konnte. Bei dem großen Brande, der 
ter das Herrenhaus in Aſche legte, und aus dem nur eine 
Datratze () gerettet wurde, gewahrten die Löſchenden einen langen 
n im polniſchen Nocke, der unverwandt ins Feuer ſchaute. 
war aber der verſtorbene Starſchädel. 


555. Pan Dietrich am Valtenberge. 
[Piltz] der Valtenberg und feine Sagen. 


In Niederneukirch iſt Pan Dietrich, der wilde Nachtjäger 
Hwörtlih. Man jagt: „Pan Dietrich heult im Kirchwalde, es wird 
er Wetter“, und wenn jemand lärmend umherrennt, heißt es: „Er 
unt wie Pan Dietrich.“ Der Nachtjäger treibt fein Weſen auf 
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dem Valtenberge und in deſſen Nähe. Wie am Angſtberge begleiten 
ihn viele bellende Hunde und der bleiche Tod, wenn er zur Alitter- 
nachtsſtunde durch die Luft einherfährt. Der gute Geiſt, der ihm zur 
Seite reitet und ihn zur Umkehr mahnt, iſt der heilige Bonifazius. 
Pan Dietrich hat ſich auch am ſogenannten Wochenbett gezeigt. (So 
nennt man einen Steintrümmerhaufen am alten Wege vom Bahnhof 
Niederneukirch nach dem Valtenberge, wo eine im Kriege geſluchtete 
Bäuerin einſt ihr Wochenbett gehalten haben ſoll) Es war eine 
dunkle Herbſtnacht, als ein Putzkauer von Steinigtwolmsdorf über 
den Valtenberg nad) feiner Heimat zurückwanderte. Er hatte eben die 
Stelle erreicht, wo der früher viel umfangreichere Blockhaufen zu 
einem Umwege nötigte. Ihn umgehend vernahm er hinter ſich das 
Schnaufen von Rüden. Die Hunde waren ihm ſchon ſehr nahe. 
Er duckte ſich deshalb ſeitlich zwiſchen die Felsbrocken nieder und 
lauſchte. Die Meute hetzte an ihm vorüber. Hinter derſelben kam 
ein Reiter geſprengt im wilden Jagen. Sein Roß überſprang mit 
einem einzigen Satze das Steintrümmerfeld, in welchem ſich der 
Wanderer verborgen hielt. Letzterer war vor Schreck bingeſunken 
Er bemerkte nur, daß dem unheimlichen Nachtreiter ein Schwert 
an der Seite hing, welches mit Geklirr an die Bäume des Waldes 
anſchlug. Hinunter wetterte der wilde Keiſige, daß unter den Hufen 
feines Renners die helle Lohe aus dem Boden ſprang. Den ſteilen 
Hang hätte kein Sterblicher Jo toll abwärts zu jagen ſich erkühnt. 
Es konnte kein Zweifel obwalten: Pan Dietrich war vorübergezogen, 
er, der in alle Ewigkeit verdammt iſt, hier nachts zu fliehen vor 
den Schreckengeſtalten, die ihn drohend verfolgen. Aoch lag der 
Putzkauer ſprachlos droben in der Halde, als das Geräuſch ihn 
wieder näher zu kommen dünkte. Er wollte ſich erheben und 
ſeitwärts entfliehen, doch ſeine bleiſchweren Glieder verſagten den 
Dienſt. Wiederum ſauſten Reiter und Meute an ihm vorbei. Ihr 
Lärmen erſtarb bald darauf in der Ferne. Die Turmuhren von 
Neukirch und Putzkau verkündeten die erſte Stunde. Da konnte 
der Geängftigte ſich aufraffen und den Nachhauſeweg fortſetzen. 
Auch andere Leute wollen den Nachtreiter am Fuße des 
Valtenberges geſehen haben. Sie erzählen, fein Roß ſei ein Rappe 
ohne Kopf geweſen, vor ihm her aber wäre der Tod auf einer 
großen Eule mit feurigen Augen geritten. 
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556. Pan Dietrich, der wilde Jäger in der Südlauſitz. 


Rach Gräße, Bd. II, Nr. 809 und Müller, Heimatkunde des Dorfes 
Sohland an der Spree, (1901) S. 45. 


Der von den Deutſchen zu den Wenden gekommene Dietrich 
von Bern zieht zu jeder Zeit nach Sonnenuntergang mit einer 
großen lärmenden Hundemeute unter Schießen, Heulen, Gebell, 
Dfeifen, Pferdegewieher und Peitſchenknall in der höheren Luft⸗ 
region als Jäger umher. Er ſitzt bald mit, bald ohne Kopf zu 
Dierde, und niemand hat an ſich von ihm etwas Ables zu befürchten. 
Der ihn aber neckt oder ihm nachſchreit, dem wirft er ein Stuck Fleiſch 
von gefallenem Vieh zu, was man ohne Hilfe des Scharfrichters 
zeitlebens nicht wieder loswird. Durch die Fluren mancher Dorf⸗ 
Saften zieht ſich eine ſogenannte Brandader; dieſe nennen die 
enden: Dyter bernatowy puc, d. h. Dieter Bernhardts Weg 
Haupt, Bd. I, Nr. 138). 

Bei Budiſſin, in der Gegend des fogenannten Götterberges, 
seht der Pan Dietrich über den Czorneboh; man ſieht ihn auch bei 
mmenau in der Nähe von Biſchoffswerda und im Naſchützwalde, 
er über das ſogenannte wüſte Dorf mit Windſauſen, Schießen, 
ndegebell und Menſchengeſchrei hinzieht. 

Wenn man von dem ungefähr 1½ Stunde von Budiſſin ge⸗ 
genen Dorfe Mönnichswalde den Fußſteig nach dem Marktflecken 
Bithen hinwandelt, gewahrt man rechter Hand einen mittelmäßig 
en, mit Nadelholz bewachſenen Berg, der Pan Dietrich genannt 
d und von welchem man ſich folgendes erzählt: Es hat nämlich 
den Zeiten des Fauſtrechts ein wilder, unbändiger Ritter, namens 
trich, daſelbſt feine Burg gehabt. Von hier aus bedrückte er 
die Bewohner der Dörfer ringsumher. An den Wochentagen trieb 
* Degelagerei und beraubte die vorüberziehenden Kaufleute ihrer 
Daren. An Sonn- und Feſttagen frönte er der Jagd, wobei er 
Wild grauſam hetzte und die Felder der Landleute verwüſtete. 
ann ſchlemmte und zechte er mit feinen wüſten Geſellen und führte 
n rohes und zügelloſes Daſein. Im Leben ging ihm alles nach 
Dunſch und Willen. Dafür traf ihn nach dem Tode Gottes Strafe. 
ift in alle Ewigkeit dazu verdammt, in den ſtürmiſchen Nächten 
Frühlings und Herbſtes mit feinem Gefolge ruhelos durch die Lüfte 
ziehen. Von der verfallenen Burg aus erhebt ſich das wilde 
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Heer und dehnt ſeine Jagdzüge über unſere Gegend bis Schluckenau 
aus. Beim Morgengrauen ſuchen ſie den Berg wieder auf. Der 
unheimlichen Schar ſchreitet der heilige Bonifazius voran, der Pan 
Dietrich einſt vergeblich ermahnt hatte, von ſeinem gottloſen Leben 
abzuſtehen. Bald mit, bald ohne Kopf reitet der wilde Jäger auf 
feinem Roſſe. Hinter ihm her kommt der Tod als Beingerippe 
auf einer großen Eule. Anter fürchterlichem Getöſe ſauſt der ge⸗ 
ſpenſtiſche Zug über den nächtlichen Wald dahin. Sein Erſcheinen 
kündet Krieg, Peſt, Mißwachs und anderes Unglück. Es herrſcht 
auch der Glaube, daß der, welcher den Nachtjäger geſehen hat, nach 
drei Tagen ſterben muß. Man ſagt: 

Wer einmal ihn gejeh'n, 

In dreien Tagen wird er vergeh'n. 

Vgl. die vorhergehende Sage. 


557. Ahlburgs Grab auf dem Hohberge bei Sohland. 
Mitgeteilt von Dr. Pilk. 


Auf dem Gipfel des Hohberges bei Sohland an der Spree 
zeigt man mitten im Walde einen Hügel, den man als Grab be⸗ 
zeichnet und an welchen ſich folgende Sage knüpft: Einſt wollte ein 
junger Menſch, namens Ahlburg, im Leichtſinn den roten Hof 
Gauptrittergut in Sohland) anzünden. Zur Strafe dafür wurde er 
dort, wo ſich jetzt der Grabhügel befindet, verbrannt und an Ort 
und Stelle verſcharrt. Als ihn die Flamme ergriff, ſchrie er ganz 
jämmerlich. Der damalige Pfarrer von Sohland, welcher auch der 
Exekution beiwohnte, forderte deshalb einige Ortsbewohner auf, ihn 
zu töten. Dieſe nahmen Holzſcheite und erſchlugen den Delinquenten 
Zur Strafe dafür mußte der Pfarrer, wenn er des Sonntags pre 
digte, ein Jahr lang zweierlei Handſchuhe anziehen, nämlich einen 
weißen und einen ſchwarzen. Ahlburg aber ſteht heute noch zeit 
weilig auf und ſpielt dann gewiſſermaßen den wilden Jäger. Das 
Gebell ſeiner Hunde haben ſchon viele gehört. 


— 425 — 


558. Der Nachtjäger bei Hainewalde.“ 
Sräße, Bd. II, Nr. 850; N. Lauſitzer Mag. 1838, S. 385. 


Einft kommt ſpät in der Nacht ein Mann von Spitzkunners⸗ 
dorf nach Hainewalde. Er hört Hundegebell, fieht weit umher auf⸗ 
seftellte Netze, erblickt auch endlich dreibeinige Hunde emſig jagend. 
Er kommt etwas in die Irre, fürchtet fi) gehörig, erreicht aber 
doch glücklich und ohne Schaden das Dorf. 


559. Der tolle Junker. (Zittauer Sage.) 

Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. I. S. 128; N. Lauſitzer Mag. 
1832, S. 345. 

Es war einmal ein neugieriges Kind, dem hatten die Leute 
tollen Junker oder wilden Jäger erzählt, wie er des Nachts 
ch die Lüfte ziehe mit großem Jagdgefolge, und wie den nächt⸗ 
den Geſellen allen der Kopf nach hinten ſtehe. Das hat das 
ugierige Kind zu ſehen begehrt; und als einſt in einer ſtürmiſchen 
t der tolle Junker wieder vorüberzieht, da hat es ſich vor 
Teugierde nicht halten können und iſt aus dem Bettlein geſprungen 
d ans Fenſter geeilt, um die Menſchen mit den umgedrehten 
Aöpfen zu ſehen. Als nun die wilde Jagd mit großem Lärm am 
Tenſter vorüberzieht, da erwacht auch die Mutter, vermißt das 
Sind, eilt nach dem Fenſter, aber zu ſpät. Mit verdrehtem Kopfe 
und ftarren Augen hing das Kind tot am Fenſter. Der tolle 
Junker hatte ihm den Hals umgedreht. (Vgl. Nr. 265.) 


560. Der wilde Ruprecht auf dem Hutberge. 
Sräße, Bd. I, Nr. 862; Gräve, S. 13; Haupt, Bd. I,. S. 123. 


Auf dem Hutberge bei Herrnhut iſt's nicht geheuer. In der 
Balpurgisnaht hört man ein ſchreckliches Toſen in der Luft und 


Von dieſem ift in der Oberlauſitz oft die Rede: er ijt jedoch gleich⸗ 
bedeutend mit dem wilden Jäger. 
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ſieht allerhand rieſenhafte Geſtalten daherziehen. Das iſt der ruhe⸗ 
loſe Geiſt eines wilden Naubritters; der hatte einſt dort eine große 
Burg, deren Trümmer noch heute ſichtbar ſind. Sein Name war 
Alrich Ruprecht. Er legte große Keller im Berge an, wo er ſeinen 
Raub zuſammentrug und einen großen Schatz ſammelte, der noch 
zu heben iſt. Ein unterirdiſcher Gang ſetzte ſein Schloß in Ver⸗ 
bindung mit Bernſtadt, wo ſein guter Freund und Helfershelfer 
Bernhard Dietrich hauſte. Als er einſt in ſeinem Keller ſaß und 
im Golde wühlte, kam der Teufel und mauerte die Kellertüre zu, 
daß er bei ſeinen Schätzen elendiglich umkommen mußte. 


561. Blauhütel. 
Gräße, Bd. II, Nr. 773; N. Lauſitzer Mag. 1839, ©. 227; 
Haupt, Bd. I. S. 122. 

Blauhütel war einſt ein reicher Herr, ihm gehörte der ganze 
Eigenſche Kreis. Auf dem Schönauer Hutberge hatte er eine feſte 
Burg, und im Tale baute er die Stadt Bernſtadt (Bernhardsftadt), 
nach ſeinem Namen ſo geheißen. Aber die Leute herum nannten 
ihn immer nur Blauhütel, von ſeinem großen blauen Jagdhute. 
Wenn ſie den von ferne ſahen, erſchraken fie, denn dann ging's zu 
Pferde mit Jagdgeſchrei und Hörnerklang durch Feld und Wald 
in tollem Jagen. Da war es oft an einem Tage um die ganze 
Ernte geſchehen. Und es erhob ſich eine Klage im Volke über den 
grauſamen Herrn, ſo daß ſich ſelber der Landvogt der armen Leute 
annehmen mußte. Zur Strafe muß nun Blauhütel als Nachtjäger 
ziehen bis zum jüngſten Tage, und wer ihn ziehen ſieht, dem be⸗ 
deutet es Unglück. In der Kirche zu Schönau aber war er ab- 
gebildet, wie der Landvogt ihn zur Rede ſetzt: Jäger und Jagdhunde 
umgeben ihn und in der Hand hält er den gefürchteten blauen Hut. 
(Vgl. Nr. 1047.) 


562. Der wilde Jäger bei Löbau. 


Gräße, Bd. I, Nr. 793. Nr. I mitgeteilt von Julius Schanz, 
Ar. II bei Gräve, S. 109. 


I. Ein Mann ging in einer ſtürmiſchen Nacht von Löbau 
nach Lawalde. Plötzlich hörte Wind und Regen auf, und der wilde 
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Jäger mit Hörnerſchall und Hundebellen ſauſte über ihn dahin. 
Der Mann warf ſich aber ſchnell mit dem Geſichte zu Boden, indem 
er der Sage eingedenk war, daß, wer den wilden Jäger geſehen, 
über ein Jahr tot ſei, und entging jo der drohenden Gefährdung. 
I. Als ein anderes Mal im Spätherbſt der Pan Dietrich 
feinen Umgang auf dem Löbauer Berge hielt und über einen von 
Bernſtadt kommenden Fuhrmann durch die Luft wegraſaunte, ſtürzte 
dem armen Mann ein Pferd nieder und das andere erlahmte, jo 
daß er den Morgen erwarten mußte, wo ihm erſt Hilfe wurde. 


563. Die Dziwiza der Wenden. 
Sraße, Bd. I, Nr. 808; Haupt und Schmaler, W. L. II, S. 269. 


Die ſüdlichen Wenden kennen eine Waldgöttin, ein ſchönes, 
junges, weibliches Weſen, welches mit einem Geſchoſſe verſehen in 
den Wäldern umherſtreift und von ihnen Dziwiza genannt wird. 
Die ſchönſten Jagdhunde bilden ihre Begleitung und ſchrecken nicht 
zur das Wild, ſondern auch die Menſchen, die ſich um die Mittags⸗ 
zeit im Walde befinden. Daher ſagt man noch jetzt zu einem, der 
den Mittag über ſich allein im Walde aufhält: „Siehe zu, daß die 
Baldgöttin nicht zu dir kommt!“ Man glaubt jedoch, daß fie auch 
in mondhellen Nächten in den Wäldern das Geſchäft der Jagd 
betreibe. 


IV. Rieſen. 


564. Die Rieſenrippe zu Noſſen. 


Kobler a. a. O., Ar. 236 Gräße, Sagenſchatz des A. Sachſen, Bd 1. Ar 35 
Alfr. Moſchkau in der Saxonia I, S. 22 u. 23; Moſchkau, Führer durch 
Noſſen und Altzella, ©. 8. 


In dem großen und gar zierlich gewölbten, aus dem Kloſter 
Altzella ſtammenden Hauptportale der Kirche zu Noſſen hängt ſeit 
undenklichen Zeiten ein ſonderbares Gewächs, welches von einigen 
für die Rippe eines Meerwunders oder Elefanten, von anderen für 
die eines Rieſenfräuleins von Niedeck im Elſaß, deren Eltern hier⸗ 
her gezogen ſeien, ausgegeben wird. Dieſen Gegenſtand hat man 
auch der Rarität wegen in das Siegel der Stadt Noſſen ſelbſt mit 
aufgenommen. Erzählt wird von dem genannten Riejenfräulein, 
daß ſie einſt in Rhäſa einen auf dem Felde arbeitenden Bauer 
mit Pflug und Pferden in ihre Schürze nahm und ihrem Vater 
hineintrug. Auch ſoll fie öfter nach Haslau „in die Haſelnüſſe 
gegangen ſein. — Die Rippe kam Anfang des 17. Jahrhunderts 
in die königl. Kunſtkammer nach Dresden, 1657 aber wieder zu⸗ 
rück nach Noſſen. Nach einer andern Meinung wäre dieſe Rippe 
identiſch mit der in Gold gefaßten Rippe der heiligen Katharina, 
welche zu den Reliquien des Kloſters Altzella gehörte. 


565. Die Rieſenhand bei Leipzig. 
Gräße, Bd. I, Nr. 457; Prätorius, Weltbeſchreibung, Bd. I. S. 581 


Als ein Wahrzeichen von Leipzig galt ehedem ein ganz nahe 
bei dem ſogenannten Kuhturme liegender Stein, auf dem ganz 
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deutlich der Eindruck einer ſechsfingrigen Rieſen⸗ oder Teufelshand 
zu ſehen war. Der Stein iſt jedoch ſeit mehreren Jahrzehnten 
weggekommen, man weiß nicht wohin. 


566. Die Rieſenſteine in der Naſſau. 

Sräße, Bd. I, Nr. 57; M. Grünewald, Meißner Chronik; 

Hayn 1829, Bd. I. Anhang S. 34. 

Auf dem Keulenberge bei Königsbrück, der jetzt zum An⸗ 
denken des Königs Friedrich Auguſt des Gerechten der Auguſtus⸗ 
berg heißt, wohnten in grauer Vorzeit Rieſen, welche mit einer 
andern Rieſenfamilie auf dem Kulmberge bei Oſchatz in Unfrieden 
edten und ſich mit Rieſentannen und Steinwacken von vielen 
Zenmern warfen. In beiden Familien war aber je ein Jüngling, 
Freude feiner Eltern über alle feine Verwandten an Größe und 
Hönheit hervorragend, und beide liebten ein Mädchen, die ſchöne 
Tochter des Fürſten des Elbgaues, Bila, der da, wo jetzt das Dorf 
Zadel liegt, auf einer Felſenburg thronte. Die Jungfrau erwiderte 
aber die Liebe der Rieſenſöhne nicht, und als dieſelben bei ihrem 
Dater um ihre Hand warben, da gab ihnen dieſer die ausweichende 
Antwort, fie möchten dieſelbe erſt zu verdienen ſuchen. Es hatte 
aber ein anderer das Herz des Mägdleins gewonnen und zwar ein 
er Hirte, der die Lämmer desſelben an den ſonnigen Höhen des 
gebirges weidete und einſt, als die Prinzeſſin am Ufer des 
fließenden Gaſerbaches (derſelbe ergießt ſich unterhalb der 
en Neumühle in die Elbe) eingeſchlummert war, eine giftige 
lange, welche eben im Begriff war, dieſelbe zu ſtechen, erſchlagen 
tte. Die aus dem Schlummer aufgeſchreckte Bila, welche eben 
dem Jüngling geträumt, ſah in ihm nun ihren Retter und 
rach ihm auch voll Dankbarkeit Herz und Hand. Lange blieb 
das Geheimnis der Liebenden den beiden Rieſen nicht ver⸗ 
nz einſt ſahen ſie ihn ſeiner Bila, welche an jener Stelle des 
des auf ihn harrte, entgegengehen; da erhoben beide, jener auf 
Aeulen-, dieſer auf dem Kulmberge, ungeheure Steinblöcke und 
derten ſie ihm entgegen; er aber blieb unverſehrt, denn er 
unter dem Schutze der Götter, weil er fromm und gut war. 
nun der alte Fürſt das Begebnis erfuhr, da nahm er ihn als 
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Eidam an und errichtete zum Dank gegen die Götter auf einem 
dieſer Steine eine Opferſtätte. Dieſer Stein iſt unterhalb Zadel 
auf Golker Revier noch jetzt zu ſehen: er führt den Namen Soſe, 
das gemeine Volk nennt ihn aber den Rieſenſtein. Ein zweiter 
Riefenftein aber am Saume der Naſſau gibt Zeugnis von dem 
grimmigen Kampfe, in welchem die beiden Nieſen, nachdem fie ſich 
die ſchöne Bila für immer entriſſen ſahen, unter ſich ſelbſt ent 
brannten und bei welchem der Sieger den Beſiegten nur kurze 
Zeit überlebte. 


567. Der Rieſenfuß bei Lohmen. 
Götzinger, Schandau und feine Umgeb., S. 55. 


Bei dem Dorfe Zatſchke, in der Nähe von Lohmen, hauſte 
auf dem Berge oberhalb der ſogenannten Poſte ein zaubernder 
Niefe, der einſt mit dem Fuße jo mächtig gegen die Erde ſtampfte, 
daß dort noch heute in dem flach liegenden Felſen ein Riejenfuk 
von 3 Ellen Länge und 2 Ellen Breite zu ſehen iſt. 


568. Das Kegelſpiel der Rieſen.“ 
Gräße, Bd. II, Nr. 855; Gräve, S. 68; Haupt, Bd. I. S. 81 ff. 


Nicht weit von dem unfern Zittau gelegenen Dorfe Ober 
Oderwitz erhebt ſich ein kahler Berg, auf dem einſt Rieſen gewohnt 
haben ſollen. Dieſe waren aber arge Heiden und trieben hier ein 
Weſen, als wenn die ganze Welt ihr eigen wäre. So hatten jie 
ſich dort einen großen Kegelſchub eingerichtet, auf dem ſie mit ſechs 
goldenen Kugeln nach neun goldenen Kegeln zu ſchieben und jeden 
glücklichen Schub mit ungeheurem Jauchzen zu vertzünden pflegten. 
Eines Tages, am Feſte aller Heiligen, trieben fie eben ihr Mei 
gar zu arg, fluchten und läſterten ſchrecklich, ſpielten bis um Mitt 
nacht und kümmerten ſich weder um Gott noch Wenſchen. Da 


Ganz anders erzählt Willkomm, Sagen aus der Oberlauftz 
Bd. II, S. 1 ff. dieſe Sage. 
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öffnete ſich plötzlich der Himmel, ein Feuerball fuhr herab und be- 
grub Kegel, Kugeln und Rieſen in der Erde. Hier liegt der ge⸗ 
czmolzene Goldklumpen noch heute und harrt der glücklichen Hand, 
die ihn zutage fördere. 


569. Der Rieſe auf den Pließkowitzer Hügeln. 
Haupt, Sagenbuch, Bd. I, Ar. 97; Huzidan 1868, S. 174 ff. 


Auf den Pließkowitzer Hügeln, zwiſchen Pließkowitz und 
Alein-Baugen, wohnte einſtmals ein Nieſe, der war ſo groß, daß 
«= mit einem Schritte bis Klein⸗Saubernitz reichte, was doch zwei 
Stunden abliegt; und wenn er ſaß, langten ſeine Füße gerade bis 
zu dem Malſchwitzer Straßenteiche. Dort nahm er ſein Fußbad. 
Seine Pfeife zündete er ſich in der Gleinger Windmühle an, ohne 
von ſeinem Sitze aufzuſtehen; auch ſchleuderte er einen länglich⸗ 
wunden, großen Stein bis Saubernitz, wo er noch jetzt zu ſehen iſt, 
nebſt dem Eindrucke feiner Füße. Die Leute nennen noch heute 
nen Sitz, einen großen, kahnartigen Granitblock, den „Stuhl des 
Riefen und ſeiner Frau“, den daneben liegenden, einem Schweins⸗ 
sopfe ähnlichen, aber „das Rieſenſchwein“. 


V. Götter (germaniſche und Flamilche). 


570. Das Herdabild bei Zwickau. 
Köhler, Volksbrauch im Vogtlande, 1867, S. 447. 


Nach der Sage ſoll das Bild der Herda Merthus) von Rügen (2) 
in die Zwickauer Gegend gebracht worden ſein. In dem Schwanen. 
teiche wuſch man den Wagen der Söttin, und es ſoll ſich ihr Dienſt 
daſelbſt noch lange erhalten haben.“ 


571. Der Hausgott Hennil.“ 
Thietmar von Merſeburg, VII. c. 50. 


Der wackere Biſchof und Chroniſt Thietmar klagt an der 
angezogenen Stelle, daß die Bewohner der Gegend von Delitzſch 
„ſelten zur Kirche gehen, eigene Hausgötter verehren und ihnen 
opfern“. Die Nähe der etzigen) ſächſiſchen Grenze läßt mit ziem⸗ 
licher Sicherheit ſchließen, daß auch unſere Bauern dieſen Kult 
pflegten. Darum folgt hier Thietmars Bericht: „Ich habe (ca. 1071) 
von einem Stabe gehört, an deſſen Spitze ſich eine Hand befand, 
welche einen eiſernen Ring hielt. Dieſer Stab, ſo hörte ich, wurde 


* Man muß jedoch Bedenken tragen, die Sage als alt und volks- 
tümlich anzuſehen. Meiche. 

* Der Name ſcheint deutſch zu fein. Vgl. über dieſen Hausgott oder 
Kobold, Heinz, Heinzelmann (d. h. eigentlich Heinrich), Grimm, deutſche 
Mythologie, S. 496 und 699. Doch heißt bei den Wenden noch jetzt ein 
Hirtenſtab Honidlo, und im vorigen Jahrhundert pflegten ſie ſich noch 
gegenſeitig zuzurufen: „Ich werde dir den Honidlo ins Haus ſchicken “, ohne 
freilich ſagen zu können, was ſie damit meinten. Gaupt, Sagenbuch der 
Lauſitz, Bd. I, S. 13.) 
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von dem Hirten des Dorfes, in dem er ſich befand, von Haus zu 
Saus getragen, und dabei ſprach der Träger beim erſten Eintritt 
in das Haus zum Gruße die Worte: „Wache, Hennil, wache!“ (d. h. 
ſchütze alle Bewohner des Hauſes), denn jo wurde er in der 
Bauernſprache genannt; und dann ſchmauſten ſie ſelbſt kKöſtlich und 
meinten durch den Schutz desſelben geſichert zu ſein.“ 


572. Das Götzenbild auf der alten Brücke zu Grimma. 


Aldinus, Meißniſche Land- und Bergchronika, 1590, S. 149; Gräße, 
Bd. I, Nr. 311. 


„Man hat auch im Lande zu Meißen“, wie ich berichtet bin, 
zan etlichen Orten alte Bilder in Stein gehauen mit dreien An⸗ 
geſichten gefunden. And iſt ſonderlich zu Grimma auf der Brücken 
gemeint iſt die alte, längſt abgebrochene Brücke) eins dergleichen zu 
egen geweſen, daran drei Angeſicht unter einem Hütlein.“ 


573. Die Kriegsgöttin der Wenden. 
Dietmar, VII. c. 47. 


Die Liutizen Cauſitzer Wenden) leiſteten im Jahre 1017 dem 
Aaifer unter Markgraf Hermann Kriegsdienſte gegen die Polen. 
führten auf ihren Fahnen das Bild einer Göttin mit ſich. Als 
n eines Tages ein ſolches Bild von einem Knappen des Mark⸗ 
fen durch einen Steinwurf durchlöchert worden war, kehrten ſie 
Zornes über den ihrer Göttin angetanen Schimpf nach Haufe 
zurück. Ihre Prieſter aber brachten das klagend vor den Kaiſer, 
der ihnen zwölf Pfund Entſchädigung geben ließ. And als ſie 
dann bei der Stadt Wurzen (Vurein) über die ſtark übergetretene 
Mulde (Milda) ſetzen wollten, verloren ſie ein zweites Bild ihrer 
Göttin nebſt einem auserleſenen Gefolge von fünfzig Kriegern. Ob 
der fo böſen Vorbedeutung zogen die übrigen heim. 


Weiche, Sagenbuch. 28 


Era Er 


574. Der Flins bei Bautzen. 
Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. I. S. 7 ff.; mündliche Mitteilungen 
von Dr. Pil k. 

Eine halbe Stunde von Budiſſin ſpreeabwärts, wo ſich das 
Tal verengt und graue Granitfelſen mit grünem Gebüſch anmutig 
abwechſeln, beim Dorfe Oehna, an einem ſteilen Felsabhange, ſtand 
einſt das Götzenbild des ſlawiſchen Gottes Flins, und noch heute nennt 
das Volk die Stelle „beim Abgott“. Ein altes wendiſches Volkslied 
e Flins, der du ſtehſt bei Bautzen, — 
Hoch über dem Spreegewäſſer. 


Lange Zeit war dieſer Fleck den Wenden furchtbar, und noch immer 
erzählen die alte Großmutter und der ergraute Großvater dem 
jungen Volke, wie der goldene Abgott in dem tiefen Waſſergrunde 
liegt und jedes Jahr eines Menſchen Leben fordert, wie dort um 
den grauen Felſen in finſteren Nächten toter Wenden Geiſter jpuken 
und wilde Stürme in den alten Linden toben und die Blätter in 
die Spree ſchütteln. 

Das Waſſer aber geht unter dem Felſen weg in große Höhlen 
und Schluchten, wo unermeßliche Schätze liegen, und ſchon mancher 
hat danach zu tauchen verſucht, doch alle Zeit ohne Erfolg. 

An beſtimmten Tagen wallfahrten die Amwohner noch heute 
„zum Abgott“, wenn auch nur als Spaziergänger. 


575. Czorneboh und Bieleboh. 
Nach Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. I, S. 7. 


Czorneboh und Bieleboh (d. h. der ſchwarze und der weiße 
Gott) waren zwei Hauptgötter der Lauſitziſchen Sorbenwenden, und 
jener war ein böſer, dieſer aber ein guter Geiſt. Darum haben ſie 
auch dem Czorneboh grauſame Menſchenopfer gebracht. Auf einem 
Berge ſüdöſtlich von Budiſſin (bei Wuiſchke) der noch heute Czorneboh 
heißt, wurde er angebetet. Der nordweſtliche Teil des Höhenzuges 
bildet eigentlich einen zweiten, aus großen Felsblöcken beſtehenden 
Berg, der der Frageberg (Praschowa hora) heißt. Denn hier wohnten 
die Prieſter. Die weisſagten dem Volke und wußten auf jede Frage 
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die richtige Antwort. Noch zeigt man den Keſſel, in dem die Prieſter 
ſich wuſchen, die Kanzel, von wo herab ſie das Volk anredeten, 
und den Altar, wo die Opfer gebracht wurden. Wenn einer ein 
großes Verbrechen begangen hatte, ſo mußte er vom Flins bei 
Dehna aus bis auf dieſen Götterberg auf ſeinen Knien rutſchen, 
um am Altare des Gottes entjühnt zu werden. Da der Berg aber 
doch ſo ſteil iſt, wurde einſtmals einem Büßer das Heraufrutfchen 
jo schwer, daß man ihn den Berg hinaufſchleifen mußte. Von jenem 
Vaſchkeſſel aber geht die Sage, daß er noch heutigen Tages durch 
des Götzen Kraft auch in der heißeſten Zeit niemals trocken werde. 
In den Höhlen der Felſen hatten die Prieſter große Reichtümer 

fgehäuft. Die liegen noch heute dort. Gegenüber liegt der Biele⸗ 
bob, der Opferberg des guten Gottes. 

Am dritten Pfingſtfeiertage ziehen noch heute die Amwohner 
des Czorneboh in Scharen auf den Berg. 


D. Teufelsfagen. 


ORT 


J. Der Teufel, 


576. Die Teufelskammer in der Pfarre zu Brambach. V 


Sräße, Bd. II, Ar. 703, nach Julius Schanz; metriſch behandelt von 
Fr. Rödiger. 

In die Pfarre zu Brambach kam einſt um die Mitternacht 
durch den Schlot der Teufel hereingefahren und frug nach dem 
Dfarrherrn. Die alte treue Magd meldete dem Pfarrer dieſe Kunde, 
d der befahl, den Teufel nur zu ihm hereinzuführen. Der Schwarze 
ſich ungeniert an fein Bett, wie wenn er in ſeinem alten Groß⸗ 
ſtuhl in der Hölle fäße, und begann mit dem Pfarrer ein langes 
amen. Dieſer aber hatte das Herz auf dem rechten Flecke und 
ste dem Teufel trefflich zu antworten, der immer neue Spitz⸗ 
digkeiten zutage brachte. Zuletzt frug er: „Wie lehrt man in 
iſchland am beſten das Chriſtentum?“ — Dieſe Frage machte 
dem Pfarrer doch einiges Bedenken; er ſann hin und her, und der 

e freute ſich ſchon feines Sieges. „Kannſt du mir auf dieſe 
ge nicht Rede ſtehen, jo iſt dieſe Kammer mein Eigentum, und 
Menſch ſoll ſie ohne Zagen betreten!“ 

Die Gedanken des Pfarrers verwirrten ſich immer mehr, und 
s litt ihn nicht mehr am Orte; er mußte fein Schlafgemach ver⸗ 
en und konnte bis an ſein Ende nie wieder darin ſchlafen. 

Die Geſchichte ward bald ruchbar im Lande, und es wollte 
nach des Pfarrers Tode niemand zur Verwaltung ſeines Pfarr⸗ 
finden laſſen, als zu Wittenberg Luther mit ſeinen 95 neuen 
ſen auftrat und viele deutſche Stämme feiner Lehre zufielen. 
ich die Bewohner von Brambach, die unterdeſſen einen jugend⸗ 
n Seelenhirten gefunden hatten, neigten fi) zu der neuen Lehre 
welche ihnen der rüſtige Pfarrer mit ſeinen Worten erklärte. 
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Dieſer hatte natürlich die Geſchichte von dem Teufelsſpuk auch ge⸗ 
hört, und voll von Begeiſterung für ſeinen Glauben wollte er dem 
Teufel, wenn er käme, auf jegliche Frage Beſcheid tun. Er ließ 
daher ſein Bette in die Teufelskammer bringen und ſchlief darin. 
Schon in der erſten Nacht erſchien der verrufene Beſuch, und das 
Examen begann wie bei dem ſeligen Herrn Paſtor. Wiederum frug 
der Teufel zuletzt: „Wie lehrt man in Deutſchland am beſten das 
Chriſtentum?“ — „Deutſch!“ rief der junge Pfarrer, jo laut 
und kräftig, im Bewußtſein, daß er das Rechte getroffen, daß der 
Teufel vor dieſem einzigen Worte jach in ſich zuſammenfuhr. Nach⸗ 
dem er ſich von dem Schrecken etwas erholt hatte, bot er dem 
Pfarrer Verſöhnung an und wollte ſich mit ihm auf dem Wege 
des Vertrags abfinden, wenn er ihm verſtatten wolle, die Kammer 
mitzubewohnen, aber der Pfarrer wollte nichts von ihm willen. 
„Hebe dich weg, Satan!“ rief er mit gottesfreudigem Munde, 
griff nach ſeiner Bibel und wollte den Teufel darniederſtrecken. 
Dieſer aber fuhr, da er die Kammertür verſchloſſen fand, durch die 
Mauer und floh von dannen. Die Lücke, durch die er hinausfuhr, 
und die Stellen im Kalk, wo er feine Krallen eingedrückt hatte, 
follen noch vor einigen Jahrzehnten zu ſehen geweſen ſein. So 
ſiegte Gotteskraft über Teufelsmut! 


577. Der Teufel als Fuhrmann. 
Gräße, Bd. II, Nr. 629; Remigii Daemonolatria, Hamburg 1693, Teil IL 
©. 304. 

Ein Edelmann im Vogtlande war nicht allein ein jähzorniger 
Narr, ſondern auch in feinem Zorn ein heilloſer unbeſonnener 
Flucher. Dieſer befahl einem Bauer, der fein Untertan war, einen 
ſehr großen Baum aus dem Buſche nach ſeinem Schloſſe zu bringen 
Der arme Mann fuhr zwar mit ſeinem Wagen hinaus, es war ihm 
aber unmöglich, dieſe ſchwere Laſt aufzuladen. Er ſtand deshalb 
in großer Angſt, weil er ſich fürchtete, er werde von feinem Junker 
nicht allein geſcholten, ſondern auch geſchlagen werden. Inzwiſchen 
kam der Satan in menſchlicher Geſtalt zu ihm und fragte, warum 
er fo traurig werde. Der Bauer gab ihm fein Unglück zu er- 
kennen, darauf der Satan zu ihm ſagte, er ſolle ſich nicht beküm 
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mern, ſondern nur mit feinem ledigen Wagen wieder nad) Haufe 
en, er wolle feine eigenen Pferde holen und dieſe Arbeit an 
eimer Stelle verrichten. Alsbald ging er ans Werk und zog den 
gewaltig großen Eichbaum mit der Wurzel aus dem Grunde, legte 
inn mit allen Zweigen und Laub daran, wie er ihn ausgeriſſen 
Hatte, auf feinen Wagen und fuhr damit durchs Schloßtor, jedoch 
daß der Baum in dem Durchgange dergeſtalt zuſammen⸗ 
lemmt ſtecken blieb, daß keine menſchliche Gewalt ihn weiter 
noch hinterwärts bewegen konnte; überdies war alles Holz 
wie Eiſen geworden. Man konnte mit keinem Beile durch⸗ 
auen und mit keiner Säge durchſchneiden. Alſo mußte dieſer un⸗ 
emherzige Böſewicht und heilloſe Flucher feine Pforte geſtopft 
ſſen, daß er ferner niemals dadurch weder aus noch ein gehen 
unte, ſondern mußte eine andere neben dieſer machen. Viele 
ujend Menſchen kamen von nah und fern, dieſes ſeltſame Teufels⸗ 
wunderwerk zu ſehen und beſchauten es mit der äußerſten Ver⸗ 
underung und Schrecken, gaben auch allerorten offenbare und 
ichtliche Zeugniſſe der Wahrheit davon, als die es mit ihren 
genen Augen geſehen. Der Baum lag noch zu Ende des 17. Jahr⸗ 
nderts an derſelben Stätte, dahin ihn der böſe Geiſt gebracht 
Wenn man mit einem Beil und Hammer darauf ſchlägt, 
denn von vielen, die dahin kommen, aus Fürwitz geſchieht, jo 
gen Feuerfunken daraus wie aus einem Kieſelſtein, wenn er an 
Stahl geſchlagen wird. Übrigens hatte der Satan vor ſeinem 
chen Wagen keine Pferde, ſondern nur ſolche Schatten ge⸗ 
unt, welche die Geſtalt der Voreltern dieſes gottloſen Junkers 
ſtellten. 


578. Der Teufel in der Rockenftube. 
Gräße, Bd. II, Ar. 666; Köhler, Aberglauben ufm., S. 505. 


Im 18. Jahrhundert pflegten die Mädchen von Raasdorf 
nd Tirſchendorf abwechſelnd in einem der beiden Dörfer in einer 
cenſtube zuſammenzukommen, und fie trieben das ſo eine 
he von Jahren. Als ſie eines Abends in Raasdorf zuſammen 
aren und auf ihre Geliebten die Rede kam, da ſagte eins der 
adden, welches keinen Burſchen zum Schatz hatte: „Ich habe 
en, muß aber einen bekommen, und ſollte es der Teufel ſein!“ 
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Etwa um 11 Uhr abends kommt eine ſonderbare Geſtalt in die 
Rockenſtube; fie hatte einen Pferdefuß, war einem großen Manne 
ähnlich und trug einen grünen Nock: es war der Teufel. Er ſetzte 
ſich und blieb ſitzen. Alles war geſtört und in banger Erwartung 
Am 12 Ahr endlich brachen die Tirſchendorfer Mädchen auf, um 
nach Hauſe zu gehen. Da entfernte ſich der Teufel auch. as die 
Geſellſchaft die Höhe des Berges zwiſchen Raasdorf und Tirſchen⸗ 
dorf, die Koppel, erreicht hatte, entſtand auf einmal ein furchtbares 
Geſchrei unter den Mädchen. Jenes Mädchen, welches ſich zun 
Geliebten nötigenfalls den Teufel gewünſcht hatte, wurde in die 
Luft gehoben, ſchwebte immer höher, war weg und iſt auch nicht 
wiedergekommen; die Mädchen von Tirſchendorf haben bloß deren 
Haube gefunden. 


579. Wirkſame Kräuter gegen den Teufel. 
Mitgeteilt von Paſtor Merkel, Leipzig. 


Ein altes Kräuterweiblein, das vielfach im Freien nächtigte 
und ſich obdachlos umhertrieb, gelegentlich aber in den Städten 
ihre Kräuter zu verkaufen ſuchte, bot beſonders geheimnisvoll die 
Pflanzen Thorand und Toſſen (Doften) und Fünffingerkraut an. 
Damit könne man den „Büeſen“, den Teufel, vertreiben. Dann 
erzählte ſie: In einem Dorfe bei Oelsnitz habe der Teufel um die 
Gunſt einer Dorfſchönen geworben. Deren achtſame Mutter aber habe 
auf des Kräuterweibleins Nat „Thorand⸗Toſſen“ und Fünffingerkraut 
in der Stube aufgehangen. Der Teufel kam — aber ſogleich ſei er 
entſetzt wieder abgefahren und habe auf gut vogtländiſch gejchrien: 

„Thorand⸗Toſſen Fünffingerkraut 
Hot miech gebracht üm de Braut!“ 

Dabei habe er aber noch einen „tüchting Geſtank nei de 

Stum gemacht, den mer in värzen Toong noch rieng kunnt“. 


580. Der Teufel mahlt in der Zoitsmühle. 
Eiſel, Sagenbuch des Vogtlandes, Nr. 7. 


Die Zoitsmühle bei Liebſchwitz war früher viel bedeutender 
als heute; man zählte 13 Gänge, den letzten derſelben aber hatte 
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der Teufel ſich vorbehalten, der Pferdeäpfel da mahlte. Für das 
Schärfen des Ganges lag am Morgen regelmäßig der Mahlgroſchen 
da. Später verfiel dieſer Gang, alles Reparieren half nichts, das 
Dad war ganz verfault und ſchon halb in Stücken, und kein 
Denſch hätte mehr da mahlen können; in der Silveſternacht aber 
mahlte der Teufel drauf und zwar fo arg, daß die ganze Mühle 
erte. 

Hierbei geſchah es nun, daß ein junger Mühlburſche mal ver⸗ 
chte, den Beelzebub bei feiner Arbeit zu belauſchen, was dem 
chen gar ſchlecht bekam. Der Teufel ſetzte ihn alsbald auf den 
leiſſtein und verſtümmelte ihm damit das Hinterteil aufs ärgſte. 
ch mit einem älteren Mühlknappen hat er dies ſpäter einmal 
ſuchen wollen; der war ihm aber gewachſen, und der Herr Arian 
t war es diesmal, der auf den Schleifſtein zu ſitzen kam, bis 
an ſeinem Geſäß um ein Sichtbares verkürzt war. Und was 
Seh, als der kecke Müllerburſche ſpäter in die Hölle gekommen 
Er hatte dort gegen das Verbot einen Raum betreten, wo 
Teufels ganze Brut beiſammen war: eben will alles über ihn 
fallen, da ruft einer, dem die ganze linke Geſäßhälfte fehlt: „Um 
melswillen, laßt den laufen, der iſt's, der mir damals mein 
terteil abgeſchliffen hat!“ 
Schließlich ſteckte ein tüchtiger Mühlburſche den Teufel trotz 
Sträubens in einen Ranzen und verſenkte ihn am Mühl⸗ 
re, worauf das ganze Teufelsgetriebe auf der Zoitsmühle ſein 
Ende erreicht hat. 
Eine zweite Lesart weiß, daß das Höllenvieh allein in der 
ternacht 300 Scheffel Pferdedreck da gemahlen habe, daß der un⸗ 
ame Mahlgaſt aber wie folgt vertrieben worden ſei. Ein Müller⸗ 
ge nämlich ſammelte ganzer Jahre lang Eſelsdrecker und be⸗ 
n dann dieſe ganz wohlgemut auf dem Teufelsgange zu mahlen. 
kam denn der Teufel zu verſchiedenen. Malen angefahren; es 
ihm aber nichts, daß er auf alle Weiſe ſein Mißfallen zu er⸗ 
nen gab, und als er dann das letztemal kam und fand, daß 
er noch nur Eſelsdreck gemahlen wurde, konnte er zwar nichts 
sten, ließ ſich aber vernehmen, daß der Müller bald aus⸗ 
dern und nur Stock und Stiefelknecht mitnehmen ſolle. Er 
darauf zum Dach hinaus und ins Mühlwehr hinein. Wenn 
aun auch den Gang nicht wieder bekam iſt feine Rede doch 
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eingetroffen. Im Winter drauf nämlich kam ein großes — 
nach dem anderen, und jedes hat ein Loch ins Wehr geriſſen, bis 
denn der Müller richtig zugrunde gerichtet war und nur mit 
Stock und Stiefelknecht das Haus verlaſſen hat. Sein Nach⸗ 
folger half ſich; er ließ Dornen zwiſchen die Wehrſteine n — 
auch von einem dort mitvermauerten lebendigen Hunde weiß man 
— genug, ihn hat es weiter nicht angefochten. 


581. Einige Saufbrüder werden vom Teufel beſtraft. 


Köhler, Sagenbuch des Erzgebirges, Nr. 245; Melzer, Hist. Schnee- 
bergensis, S. 1267. 


An der böhmiſchen Grenze ſoll ſich zugetragen haben, daß 
einſt ſechs berufene Säufer in der Nacht vom Sonnabend zum 
Sonntage bis zum Morgen beſtialiſch geſoffen und dem . 
des Teufels an der Wand etliche Male zugetrunken haben. Da 
einer von ihnen wegen empfundenen Schreckens zeitlich davon. 
gegangen, ſind die anderen fünf des Morgens um 6 Ahr mit chlor. 
ternden und gebrochenen Hälſen tot gefunden worden. So haben 
fie zum Schrecken anderer bis an den dritten Tag gelegen. (Bal. 
Ar. 610) 


582. Der Kirchbau in Crottendorf. 


Nach Gräße, Bd. I, Nr. 528; Ziehnert, S. 460; poetiſch behandelt von 
Segnitz, Bd. II, S. 73 ff. 


Als man vor langen Zeiten in Crottendorf bei Schwarzen 
berg eine Kirche bauen wollte, ſuchte es der Teufel auf jede Art 
zu verhindern und den Bau aufzuhalten. Darum riß er das 
Mauerwerk, was die Maurer den Tag über aufgeführt hatten, in 
der Nacht wieder ein und das zugehauene Bauholz und die herbei 
geſchafften Stämme ſchleppte er weit bis an das andere Ende des 
Dorfes, jo daß am anderen Morgen die Zimmerleute, ſtatt in ihrer 
Arbeit fortfahren zu können, weiter nichts zu tun hatten, als de 
Gerüſt wieder an ſeinen früheren Platz zurückzubringen. Da 
einſt ein frommer Prieſter in demſelben Augenblicke vorüber, we 
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fie eben beſchäftigt waren, den vom Teufel angerichteten Unfug 
wieder gutzumachen; der ſegnete das ſämtliche Holz und Bau⸗ 
material, und nun mußte der Teufel dasſelbe in Ruhe laſſen, jo 
daß der Bau bald vollendet war. 


583. Die Katzenmühle bei Buchholz.“ 


Sräße, Bd. 1, Nr. 525; Bechſtein, Deutſches Sagenbuch, S. 524; poetiſch 
behandelt von Ziehnert, S. 186 ff. 


Bei Buchholz befindet ſich eine Mühle, welche noch bis jetzt 
die Katzenmühle von folgender Begebenheit her genannt wird. Im 
Jahrhundert ſoll daſelbſt ein wohlhabender Müller gelebt haben, 
der auf den Gedanken kam, ſein Haus durch den Anbau eines 
les zu vergrößern. Kaum war derſelbe fertig und die Müller⸗ 
gel — denn für dieſe war er beſtimmt — eingezogen, ſo mußten 
die armen Tiere auch wieder heraus, denn der Teufel hatte hier 
en Sitz aufgeſchlagen und litt ſie nicht darin. Zwar verſuchte 
Herr fie anfangs mit Gewalt wieder hineinzubringen; allein, 
Wollte er fie nicht von dem Böſen zerriſſen ſehen, ſo mußte er wohl 
oder übel dem letzteren den Stall allein überlaſſen, und derſelbe 
trieb nun darin jede Nacht fein Weſen mit Poltern und Rumoren, 
daß dieſer Teufelslärm oft ſogar das Geklapper der Mühlräder 
tönte. So verging manches Jahr; da pochte es einſt im tiefen 
Dinter, als ſchon alles im Schlafe lag, an das verſchloſſene Tor, 
als der ſchlaftrunkene und übelgelaunte Müller fragte, wer 
ſo ſpät noch Einlaß begehre, da erfuhr er, daß es zwei 
ärenführer ſeien, die mit ihren Bären von Cunnersdorf herüber⸗ 
sommen wären und ein Obdach ſuchten. Nun war er im ganzen 
gaſtfreier Mann und gewährte ihnen alſo ihre Bitte; allein für 
Tiere behauptete er keinen anderen Aufenthaltsort zu haben, als 
n Stall, wo der Teufel ſeinen Sitz aufgeſchlagen. Das kümmerte 


* Diefe Sage iſt weitverbreitet. Vgl. hier Nr. 496 und das alt- 
de Gedicht „Das Schretel und der Waſſerbär“ (bei Hagen, Geſamt⸗ 
enteuer, Bd. III, Nr. 257 ff.) Mone, Quellen u. Forſch., Bd. I, S. 281 ff., 


Haupt, geitſchrift für deutſches Altertum, Bd. VI, S. 174 f. vgl. 
Srimm, Ixiſche Elfenmärchen, S. 114). 
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aber die Bärenführer nur wenig; ſie meinten, er ſolle denſelben 
nur öffnen, ihre Bären würden ſich den Böſen Wen vom Halſe zu 
halten wiſſen. Der Müller tat, wie ſie ihm hießen, und glaubte 
nun, nachdem er ihnen die Sache gejagt habe, keine Schuld zu 
haben, wenn die Bärenführer am anderen Morgen ihr Vieh tot 
fänden. Er ging alſo zu Bette und wartete der Dinge, die da 
kommen ſollten. Als nun die Mitternachtsſtunde ſchlug, dor 
ſich auch in dem Stalle ein greulicher Lärm, wie er ihn noch ee 
gehört hatte; es war ein Stoßen und Balgen, ein Brummen, Brüllen 
und Kreiſchen, daß ihm das Herz im Leibe zitterte. Indes waren 
aber auch die Bärenführer von dem Mordjpektakel aufgeweckt, und 
man beſchloß nachzuſehen, ob denn die Tiere noch am Leben ſeien. 
Allein wie ſtaunten fie, als fie, nachdem die Tür geöffnet war, 
die Bären ganz ruhig an ihren Tatzen ſaugen, den Teufel aber in 
aller Eile verſchwinden ſahen. Darob freute ſich der Müller nich 
wenig. Er ſetzte alſo den Bärenführern noch ein treffliches Seühftäd 
zum Abſchied vor und gab ihren Tieren einen derben Sach vol 
Brot mit auf den Weg, um ſich für ihre erfolgreiche Bekämpfung 
des Teufels dankbar zu bezeigen. Wirklich ließ ſich ſeit dieſem 
Tage der Teufel in dem Stalle nicht mehr ſpüren, und ſo konnten 
denn die Müllereſel ruhig wieder in denſelben einziehen. Da traf 
es ſich, daß einſt am ſpäten Abend, als der Müller eben nach 
Haufe kam, der Gottſeibeiuns in feiner fürchterlichen Geſtalt plsgz 
lich vor ihm ſtand und ſprach: „Ei! ſagt mir doch, ſind denn die 
beiden großen Katzen noch im Stalle drin?“ „Ja freilich“, ant 
wortete jener, „die Katzen ſind und bleiben da.“ Da verſchwand 
der Böſe mit grimmigem Brüllen in den Wald und ward ſeitden 
nicht mehr geſehen; der Name Katzenmühle blieb aber dem Orte 
bis auf unſere Zeit herab. (Vgl. Ar. 496.) 


584. Der Höllenfürſt ſtört den Gottesdienſt zu Marienberg 
Chr. Lehmann, Collectanea, S. 259. 
Anno 1578 den 29. September am Feſte Michaelis unter der 


Predigt, da der Pfarrer in der Kirchen predigte, ward ein 8 
tümmel in der Kirchen, und es roch übel von Feuer und Schwefel 


„ 


Darüber wurde ein Aufruhr; die Leute erihraken und liefen aus 
der Kirche, und der Pfarrer mußte aufhören zu predigen. Das 
hatte der hölliſche Mörder angerichtet. 


585. Wie der Teufel Schellerhau verlor. 
Köhler a. a. O., Nr. 254. 


Man hat eine Redensart, womit man die Bewohner des lang⸗ 
gestreckten, aus zerſtreut liegenden Häuſern beſtehenden Dorfes 
Schellerhau neckt: „Euch Schellerhauer hat der Teufel im Sach 
verloren!“ Dies rührt davon her: Der Teufel fuhr einmal durch 
die Luft und hatte ganz Schellerhau in einem Sacke. Der Sach 
jedod hatte ein Loch, jo daß ein Haus nach dem andern herab 
zur Erde fiel. Wie nun der Teufel merkte, daß der Sack ſo leicht 
geworden war, weil er faſt ganz Schellerhau verloren hatte, da 
Darf er ihn im Arger hin und rief: „Zum Schinder!“ Da wurde 
dort, wo der Sack ganz am Ende des Dorfes niedergefallen war, 

„Schinderei“, wie man allgemein die Abdeckerei nannte; und 
m dieſe „Schinderei“ mußte jedes gefallene Stück Vieh abgeliefert 
Werden. (Vgl. Nr. 620.) 


586. Der Satan ſetzt einem Bergmann hart zu. 
Sraße, Bd. I. Ar. 283; Moller, Freibergiſche Annales, 1653, S. 293. 


Den 26. Februar des Jahres 1607 hat ein Bergmann, wel⸗ 
ſonſt ſeines ſtillen und eingezogenen Wandels halber gutes 
ob gehabt, in der Faſtnachtszeche von andern angehetzt, allerhand 
Zppigkeit getrieben und etliche leichtfertige Reden von Gott und 
Sottlichen Sachen geführt; unter andern hat er vorgegeben, daß, ob er 
Don in die Hölle käme, doch gute Geſellen genug darin anzutreffen 
ein würden. Als dieſer nun abends heimgehen wollte, iſt ihm 
der Satan in ſchrecklicher Geſtalt erſchienen und hat ihm heftig zu⸗ 
selest und gedroht, mit Vermelden, daß, ſo er rechte Macht über 
In hätte, wollte er ihn an den Ort führen, dahin er zu guten 


Seſellen begehre, iſt auch hernach eine Zeitlang neben ihm in und 
aus der Grube gefahren, daß er nirgends Ruhe haben konnte, 
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ſondern überall hart angefochten und geplagt ward, bis er endlich 
Troſt bei ſeinem Beichtvater ſuchte, das heilige Abendmahl nahm. 
ein gottesfürchtiges Leben verſprach und böje Geſellſchaft gemieden 
hat, worauf der Satan ausblieb und ſich nicht ferner ſehen ließ. 


587. Der Teufel hört einen Bergmann beichten. 
Gräße, Bd. I, Nr. 281; Moller a. a. O., S. 293 ff., Manlius Collect. L: 
Hondorff, Promtuar. exempl. 2. Gebot; Remigius, Daemonolatria, 

Bd. II, S. 73. 

Im Jahre 1537 iſt ein alter ehrlicher Bergmann zu Freiberg, 
namens Benedix Veiſiger, der auf der Viehgaſſe vor dem Peters⸗ 
tore wohnte, ſehr krank geweſen. Zu dieſem iſt der Satan vor 
aller Augen mit einem langen Papier (und in Geſtalt und Kleidung 
eines Geiſtlichen, wie Manlius jagt), fajt einer Kuhhaut gleich, ge⸗ 
kommen und hat ihm geſagt, er ſei als ein Notarius abgefertigt 
alle ſeine Sünden, die er begangen, aufzuzeichnen, hat ſich auch bei 
ſeinem Bette niedergeſetzt, Feder und Tinte zur Hand genommen 
und den Bergmann ſolche zu erzählen ernſtlich vermahnt. Wiewohl 
nun dieſer anfangs ſehr erſchrocken iſt, hat er doch bald wieder 
Mut gefaßt, ſich des Herrn Chriſti getröſtet und geantwortet: „Ich 
bin ein armer Sünder; willſt du meine Sünden ja aufſchreiben und 
biſt deswegen hergekommen, ſo ſchreibe obenan: Des Weibes Samen 
Chriſtus Jeſus hat der Schlange den Kopf zertreten“ Wie ſolches 
der Satan gehört, iſt er alsbald mit Papier und Tinte verſchwun⸗ 
den, daß nichts von ihm als ein übler und abſcheulicher Geftank 
zurückgeblieben iſt; der Bergmann aber iſt in feſtem Glauben an 
das Verdienſt Chriſti kurz darauf ſanft und ſelig verſtorben. 


588. Das Berggebäude „Turmhof“ bei Freiberg. 
Köhler a. a. O., Nr. 252; Gießler, Sächſ. Volksſagen. Stolpen o. J. 
S. 282. 
Hinter dem Gute Turmhof vor der Stadt Freiberg bemerkt 
man die Aberbleibſel eines ehemaligen bedeutenden Bergbaues. Dort 
war vor mehr als drei Jahrhunderten das Berggebäude „Turmhof 
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Zangbar, welches zu den hervorragendſten der damaligen Zeit ge⸗ 
hörte und in ſeinen Anfängen vielleicht bis in die Zeit der Gründung 
Freibergs zurückreichte. Wie aber alles in der Welt der Vergäng⸗ 
ichteit zum Opfer fällt, jo waren auch die Tage dieſer Grube ge⸗ 
ahlt, denn ſchon vor Jahrhunderten kam ſie zum Erliegen, wie 
manche ihrer Genoſſinnen, und die Ausbeute der Gewerken ver- 
wandelte ſich in Zubuße. Wodurch nun der Turmhof zum Erliegen 
ommen, darüber gibt folgende Sage Aufſchluß. 

Eine wichtige Perſon bei der Grube war der Kunſtſteiger 
Seintich; er verſtand das Maſchinenweſen wie keiner, das aber 
te er auch und ließ ſich deshalb von niemand in ſein Fach 
zmeinreden, nicht einmal vom Oberſteiger, der doch fein Vorgeſetzter 
Deshalb gab es auch mancherlei Zwieſpalt zwiſchen den beiden, 
und mit der Zeit hatte ſich eine Feindſchaft herausgebildet, die nament⸗ 
iich dem Oberſteiger ſeine Stellung ſehr verleidete. Der Kunſtſteiger 
Dar bekannt und gefürchtet wegen ſeines abſtoßenden Charakters. 
eid, Habſucht, Nachetrieb, Streitſucht, namentlich beim Kartenſpiel, 
m er abſonderlich zugetan war, und ſonſtige üble Eigenſchaften 
Hafteten an ihm und brachten ihn fortwährend in Händel mit ſeiner 
Umgebung. Auch erzählte man ſich von ihm, daß er einen Pakt 
t dem Teufel geſchloſſen habe. Dieſer Kunſtſteiger hatte nun 
zen Sohn mit Namen Veit, einen muntern, freundlichen und fried⸗ 
gebenden Jüngling mit bravem, rechtſchaffenem Herzen, der ebenfalls 
m Bergmannsſtande angehörte und auf dem Turmhofe anfuhr. 
Vater, obſchon ein rauher und harter Mann, war ihm doch 
t wahrhaft abgöttiſcher Liebe zugetan. 

Auch der Oberſteiger Gebhardt vom Turmhof hatte ein Kind 
und zwar ein vielumworbenes hübſches Töchterchen, welches Johanna 
8. Alle Bemühungen um ihre Hand wurden aber von Johanna 
ckgewieſen, denn ſie hatte ſich bereits mit des Kunſtſteigers 

Veit heimlich verlobt, und wenn letzterer die ihm bereits ver⸗ 
ne Anſtellung als Unterfteiger erhalten haben würde, wollten 
Sochzeit machen, falls ihre Väter (die Mütter waren bereits ge⸗ 
n) nichts dagegen hätten. Der Oberſteiger erfuhr auch ſehr 
d aus dem Munde ſeiner Tochter, wie die Sache ſtand, und 
Bedenken wurden durch die Tränen und Bitten der Tochter 
d im Hinblick auf Veits bergmänniſche Tüchtigkeit und untadel⸗ 
Hafte Aufführung endlich beſeitigt. 

Weiche, Sagenbuch. 29 


8 
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Anders war es bei dem alten Kunſtſteiger. Derſelbe grollte 
mit dem Oberſteiger fort und trachtete darnach, 5 Schaden 
zuzufügen. Dazu ſollte ihm das unlängſt geſchloſſene Bündnis mit 
dem Teufel helfen. Für die Dienſte, welche ihm letzterer An gemößren 
verſprochen hatte, ſollte ihm der Kunſtſteiger Heinrich ehen die 
Seele eines Menſchen liefern, und zwar ſollte es jederzeit derjenige 
ein, welcher am letzten Tage des Jahres der letzte beim Ausfahren 
aus der Grube Turmhof wäre. — Wieder war der letzte Tag des Jahres 
erſchienen, an welchem nach dem Vertrage der Plan Des Böen Kunſt⸗ 
ſteigers zur Ausführung kommen mußte. Die Schichtzeit war ab- 
gelaufen, die Zeit zum Ausfahren gekommen. Die ſämtliche Mann 
ſchaft befand ſich auf der Fahrt; der Oberſteiger war vom Kunſtſteiger 
durch irgend einen Vorwand in der Grube zurückgehalten worden. 
Jetzt kamen ſie zum Schachte; da beſtieg der Kunſtſteiger ſchnell die 
Fahrt und gab vor, dem Oberſteiger beim Hinausfahren das Offnen 
des Schachtdeckels erſparen zu wollen. So gelangte der Oberſteiger 
als der letzte zum Ausfahren. g 

Der Himmel aber fügte es, daß der Kunſtſteiger dennoch eine 
falſche Rechnung gemacht hatte. Sein eigener Sohn Veit war, un⸗ 
bemerkt von ihm, noch in der Grube zurückgeblieben. So wurde 
dieſer nun derjenige, der zuletzt zum Ausfahren kam; — aber er 
hat das Tageslicht nicht mehr geſehen, und keines Menſchen Auge 
erblickte den Unglüclichen jemals wieder. Der Teufel lauerte ſeinem 
Opfer auf und ſtürzte es rücklings in die grauſige Tiefe. As der 
Kunſtſteiger ſeinen Feind, den Oberſteiger Gebhardt, rüſtig und 
ohne Fährlichkeit Sproſſe um Sproſſe hinter ſich nachfahren jah, 
mochte er ſich wohl wundern, daß der Satan ſich nicht des letzteren 
bemächtigte. Mit Unwillen und Staunen bemerkte er, daß jein 
Widerſacher unbeſchädigt nach ihm die Schachtkaue betrat. Als er 
aber mit düſter forſchendem Blicke die Mannſchaft überſchaute und 
unter ihr ſeinen Sohn Veit vermißte, da fiel es ihm wie Schuppen 
von den Augen; der Teufel hatte ihn um das Liebſte, für * 
ſein verknöchertes Herz noch Gefühl gehegt, betrogen. Bewußtlos 
ſank er zuſammen. 

Die Abweſenheit Veits war bald bemerkt worden; En 
wunderte ſich über fein Außenbleiben. Da erhob ſich der endiih 
zum Bewußtſein gekommene Kunſtſteiger mit irrem Blicke. Haltig 
ſchrie er: „Ich will ſehen, wo mein Sohn geblieben ist!“ Dann 
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fuhr er zurück in die Grube. „Niemand folge mir, dem ſein Leben 
lieb iſt!“ herrſchte er den Knappen zu, die ſich erbötig zeigten, den 
bekümmerten Vater zu begleiten. 

Die Berghäuer gehorchten und lauſchten nur hinab in die Tiefe. 

Da erſcholl es drunten wie von mächtigen Axthieben, und man 
vernahm bald darauf ein entſetzliches Gepraſſel. Erſchrocken flohen 
die Leute, denn ſie befürchteten des Schachtes baldigen Einbruch 
und hatten ſich nicht getäuſcht. Der Kunſtſteiger zerhieb mit furcht⸗ 
baren Axtſchlägen die Kunſtgeſtänge und zerſtörte die Gerinne, in 
welchen das jtarke Aufſchlagwaſſer zum Umtriebe des Kunſtrades 
über den Schacht geleitet war, jo daß die ganze Waſſermaſſe ſich 
in die Tiefbaue ergoß und bald die ganze Grube erſoff. In den 
wild hereinſtürzenden Gewäſſern hat der Kunſtſteiger ſeinen Tod 
gefunden. Der Teufel verpaßte jeine Zeit nicht: er hatte ihn 
drunten geholt. 

Des Oberſteigers Tochter Johanna verfiel infolge jenes trüb⸗ 
jeligen Ereigniſſes in ein hitziges Fieber, an welchem ſie lange in 
Lebensgefahr daniederlag. Die Jugend half ihr die Krankheit 
überwinden, aber fie war und blieb für immer tiefjinnig. So trat 
in das in der Sächsſtadt zu Freiberg gelegene Jungfrauenkloſter 

heiligen Maria Magdalena ein. Erſt ſpäter verließ ſie es 

eder, als dasſelbe bei der Reformation gänzlich aufgelöſt wurde, 

und kehrte in die Welt zurück. Die Grube Turmhof kam nach 

dem unglücklichen Ereigniſſe zum Erliegen, denn wo der Teufel 
auſt hat, kann kein Segen aufkommen. 


589. Der Teufel holt einen verliebten Kleriker zu Freiberg. 
Gräße, Bd. I, Nr. 271; 
Szmerarius, Horae subeisivae, Cent. I, Nr. 70; Moller, Bd. II, S. 19 ff. 
Es hat ſich zu Freiberg ein geiſtlicher Scholar auf der daſigen 
Seoſterſchule heftig in eine ſchöne Jungfrau verliebt und, weil er 
nicht zu feinem Willen verführen können, Rat und Hilfe bei 
dem Schwarzkünftler geſucht. Der hat ihn in einen Kreis gezogen 
ſeine gewöhnlichen Beſchwörungen angefangen, da denn der 


fel, der ſich zu ſolchem Spotte nicht lange bitten läßt, geſchwind 
29 * 
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in Geſtalt der Jungfrau erſchienen iſt und ſich alſo en = 
daß der von brennender Liebe halb unfinnige Jüngling nid) Se 
vermeinet, als daß es ſeine Liebſte ſei. Darum ſprang er auf = 
reichte ihr aus dem Kreiſe heraus die Hand, ‚aber zu SE 15 
Unglück und Verderben, denn alsbald riß ihn der Teufel zu 5 
hin und warf ihn dermaßen gegen die Wand, daß er auf 1 
Stelle tot blieb. Dabei hatte er aber auch den Shwarzkünf 5 
nicht geſchont, ſondern er nahm den zerſchmetterten Körper = 
warf ihn mit folder Gewalt wider denſelben in den en 
daß derſelbe davon erſtarrt die ganze Nacht winſelnd liegen 
und am Morgen noch halb tot gefunden und nachmals zur 5 
bührenden Strafe gezogen ward. Solches geſchah im Jahre des 
Herrn 1260. 


590. Die vom Teufel beſeſſene Frau zu Freiberg. 
Gräße, Bd. I, Ar. 284; Mol ler a. a. O., S. 425—440. 


Im Jahre 1600 iſt Anna Stephan Fiedlerin eines Kindes au 
Freiberg genejen, und als ihr Mann bei ihr am Bette geſeſſen 8 
der Gevatterſchaft halber ſich mit ihr unterredet, iſt 5 
krank geworden, worüber ſie ſich dermaßen entſetzt, daß ihr Blut 
über ſich geſtiegen und ihr Schmerzen über Schmerzen een 
Von da an hat ſie immer abſcheuliche Konvulſionen und ee 
habt, iſt ihr auch der Teufel mehrmals, das eine Mal in Alla 
der Hebamme erſchienen und hat fein Spiel mit ihr getrieben So 
hat er ſie einmal aus dem Bette geriſſen und oben auf die Ber 
rinne zwiſchen ihrem und ihres Nachbarn Hauſe geſetzt, ein Be 
Mal hat man fie um drei Uhr morgens auf dem Ofen, ein ER 
mal vor dem Fenſter auf einem Stein gefunden, endlich ift ſie er 
mal in Gegenwart zweier ſicherer Zeugen im Bette mit dem — 05 
Leibe, Händen und Füßen aufgehoben worden, und ohne daß fe 
irgendwo angeſtoßen, hat fie ſo frei geſchwebt, alſo daß . * 
glaubt, ſie wolle zum Fenſter hinausſehen uf. In der Kirche ift 
der Teufel wie eine Katze oder Hund ihr um die Beine gebrochen 
dann hat ſie aber zum öftern einen weißen hellen Glanz geſehen 
der fie getröftet und in die Zukunft hat ſehen laſſen, worauf (e 
vielerlei wunderbare Sachen, unter andern die Drangſale Freibergs 
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im Dreißigjährigen Kriege, prophezeit hat. Endlich, nachdem weder 
Beſchwörungen noch Zureden und Ermahnungen der Geiftlichkeit, 
noch Arzneimittel geholfen, ſondern ihr Zuſtand an die zwanzig 
Jahre angedauert, alſo daß ſie zuletzt drei ganze Jahre verſchloſſenen 
Leibes geweſen iſt, iſt ſie den 10. Oktober 1620 ſelig verſtorben. 


591. Der Teufel in der Talmühle bei Roßwein. 
Mitgeteilt von H. Lommatzſch, Zwickau. 


An der Freiberger Mulde, zwiſchen Altzella und Roßwein, 
lag vor vielen Jahren, als noch alles ringsum mit Wald bedeckt 
eine Mühle, genannt die Talmühle. Der Müller und ſeine 
Frau waren in harter aber erfolgreicher Arbeit alt und grau ge⸗ 
worden und jehnten ſich nach Ruhe. Da ſie leider keinen männ⸗ 
en Leibeserben beſaßen, ſo ſollte ihr Töchterchen Röschen einen 
aller heiraten. Es wollte ſich aber gar nicht leicht ein Freier 
enden, weil die Eltern zu große Anforderungen jtellten. 

Eines Tages kam ein junger, hübſcher Müllergeſelle des Weges 
der und ſprach in der Mühle um Arbeit an. Der Müller brauchte 
einen Knappen und nahm ihn in Dienſt. Er erwies ſich ehrlich 
fleißig und führte zum Nutzen des Meiſters manche Verbeſſe⸗ 
3 ein. Allmählich entſpann ſich zwiſchen dem Knappen, der 
in der Welt herumgekommen war und ſich gute Lebensformen 
ewöhnt hatte, auch ein liebevolles Weſen beſaß, und dem 
llerstöchterlein ein Herzensverhältnis, das mit der Zeit immer 
ger und feſter wurde. Leider wollte der alte Müller durchaus 
von einer Verbindung ſeines Nöschens mit dem armen Ge⸗ 
ellen willen. 

Nun ging dieſer an einem ſchönen Abende bei hellem Mond⸗ 
Sein am Muldenufer ſpazieren, um ſich in der reinen Waldesluft 
son des Tages Arbeit zu erholen. Auf dieſem Gange beſchäftigte 
ch mit ſeiner Zukunft und ſeinem Verhältnis zu Röschen. Da⸗ 
ſprach er für ſich: „Wenn jetzt gleich der Teufel käme und mir 
e Mittel verſchaffte, daß ich mein Nöſel heimführen könnte, würde 
5 mid) ihm um jeden Preis verſchreiben.“ Es dauerte auch gar 
icht lange, jo erſchien der Teufel in höchſteigener Perſon. Der⸗ 
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ſelbe wußte den Müllergeſellen durch freundliches Zureden zu be⸗ 
wegen, daß er ihm all feine Gedanken offenbarte. Daraufhin ver⸗ 
ſprach ihm der Böſe, ihm zu großem Reichtum zu verhelfen und 
die Müllersleute zu bewegen, daß ſie ihm ihr Kind nebſt der 
Mühle übergäben; er müſſe ſich ihm aber unter gewiſſen Be 
dingungen mit Gut und Blut verſchreiben. Nach 25 Jahren werde 
er wiederkommen und dann müſſe der Müller den Vertrag er- 
füllen. Auch bedinge er ſich aus, daß der Müllergejelle während 
der 25 Jahre alle Nächte um Mitternacht ein Mäßchen Hirſe auf 
den Boden der Mühle ſtreue, ſonſt ſei er ihm verfallen. 
Nach einigem Bedenken war der Geſelle bereit, ſich dem Teufel 
u verpflichten. 
0 — ging nun nach Wunſch; Mühle und Müllers Abschen 
wurden fein eigen. Die Mühle nahm einen nie geahnten Auf 
ſchwung, und ihr Beſitzer gelangte zu großem Reichtum. Zwei 
allerliebſte Kinderchen waren die größte Freude der jungen Müllers 
leute. Kurz und gut, es fehlte nichts an ihrem Glücke. Der junge 
Müller war bisher feinen Verpflichtungen gegen den Teufel gewiſſen 
haft nachgekommen, aber eines Abends war er vor Müdigkeit feit 
eingeſchlafen und hatte dadurch das Hirſeſtreuen verpaßt. Seine 
Frau hatte ſich auch zur Ruhe begeben. Mit einem Male ging in 
der Mühle ein Numoren los, als ob alles zugrunde gehen jollte 
Die Müllerin weckte voller Angſt ihren Mann, der rannte aber ohne 
ein Wort zu ſagen auf den Hausboden, ſtreute den vergeſſenen 
Hirſe, und alles war ſofort ſtill. Die Müllerin ging nun beruhigt 
wieder zu Bett, und im Getriebe des Tages ward der nächtliche 
Lärm allmählich vergeſſen. A 
Nach und nach verfloffen die 25 Jahre, und der Teufel 
kam eines Tages, um den Müller an feinen Vertrag zu er 
innern. Noch fehlten drei Tage bis zum Ablauf des vollen Zeit 
raums. Da ſchlug der Teufel dem Müller vor, dieſer möge ihm 
an jedem der noch fehlenden Tage eine Aufgabe ſtellen. Könne er 
der Teufel, ſie nicht löſen, ſo ſolle der Müller gewinnen, ſein Leben 
und alles Gut behalten. Löſe er fie aber, jo werde er den Müller 
unwiderruflich holen und die Mühle bis auf die kleinſte Spur 
vertilgen. 5 
Am Abend kehrte der Teufel zurück und verlangte die erfte 
Aufgabe. Der Müller hatte unterdes ſechs Sack Hirſe und jeds 
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Sack Korn untereinandergemiſcht, die nun der Teufel rein und 
ohne Tadel ausleſen ſollte. Der Teufel machte den Getreidehaufen 
etwas auseinander, hielt das linke Naſenloch zu, blies mit dem 
rechten hinein, und Hirſe und Korn ſchieden ſich voneinander, daß 
e nicht reiner auseinandergeleſen werden konnten. Für den zweiten 
Abend hatte der Müller drei Sorten gemengt und zwar Korn, Hirſe 
und Gerſte. Der Teufel kam, blies erſt mit dem rechten, dann mit 
dem linken Naſenloch hinein, uud alle drei Sorten waren aufs beſte 
Zeſchieden. Der Teufel machte nun voller Schadenfreude den Müller 
darauf aufmerkſam, daß ihm nur noch eine Aufgabe zu löſen bleibe. 

Der Müller wußte ſich keinen Nat mehr. Der dritte Abend 
zam, und es war ihm fürchterlich zumute; er bekam vor lauter 
Angſt heftiges Leibweh, ſo daß er ſich vor Schmerzen nicht zu laſſen 
wußte. Der Teufel ſtellte ſich pünktlich ein, ſah den Müller ſich 
in feinem Schmerze winden und freute ſich weidlich über deſſen 
Derlegenheit. Da mit einem Male ging dem Müller mit lang⸗ 
dehntem Tone ein Wind ab. Da rief er entſchloſſen dem Teufel 
„Geſchwind, mach einen Knoten nein!“ Wenn der Teufel ſonſt 
ch alles kann, das konnte er nicht. So war er denn überliſtet 
und der Müller gerettet. Der Teufel aber ſchwang ſich aufs Pferd 
nd ſprengte mit Flüchen und Verwünſchungen gegen den Müller 
son dannen, die Straße nach Etzdorf zu, wobei er das Pferd in 
der Wut jo drangſalierte, daß es ausſchlug und den Markſtein 
ſolcher Wucht traf, daß ein Hufeiſen darin ſtecken blieb. — Das 
jen im Markſtein war noch in meiner Kinderzeit zu ſehen. 


592. Der Teufel plagt ein Mädchen zu Roßwein. 
Grüße, Bd. J. Nr. 360; Knauth, Teil VII, S. 130 ff. 


Im Jahre 1586 hat ſich zu Roßwein eine ſogenannte Schleier⸗ 
magd, die ſchwangeren Leibes geweſen, bei ehrlichen Leuten ein⸗ 
gemietet, die anfangs ihren Zuſtand nicht kannten. Als ſie nun 

die Wochen kam und das Gewiſſen aufwachte, da hat ihr der 
Teufel ſolche Sünde weidlich aufgemutzt und hätte ſie gern um Leib 
Leben gebracht. Deswegen iſt ſie in große Traurigkeit ver⸗ 
n, alſo daß allem Geſinde bange dabei worden und die Wirtin 
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an ihr genug zu tröſten gehabt. Über etliche Tage ſtirbt das Aind 
und nun hält der Teufel deſto heftiger bei ihr an. na ſteht 
ſie des Nachts auf und geht zur Tür hinaus: da nimmt fie der 
Teufel alsbald, wie es ihr gedäucht hat, bei einer weichen Hand 
und führt ſie ſtracks zum Brunnen im Hofe. Die Wirtin, die 
ſolches gehört, ſteht auf und geht in die Stube, ſieht in — Bett. 
findet aber die Wöchnerin nicht. Sie redet alſo das Geſinde hart 
darum an. Dieſe nehmen alsbald ein Licht zur Hand und gehen 
hinaus, um ſie zu ſuchen, rufen und ſchreien, finden aber niemand. 
Sie gehen alſo in den Hof, finden das Lieth (d. h. Laden) über 
dem Brunnen weit aufgetan, leuchten mit dem Lichte hinein, ſehen 
aber nichts, machen alſo den Brunnen zu und ſuchen noch ferner 
im Haufe herum. Wie ſie aber das Mädchen nirgends finden und 
es gegen Morgen geht, ſetzen ſie ſich über ihre Arbeit, beten und 
ſeufzen zu Gott. Aber eine Stunde hören ſie eine Stimme gleichſam 
mit undeutlichem Schreien zwei⸗ oder dreimal: „Mutter, Mutter!“ 
rufen, ſie laufen alſo mit dem Lichte zum Brunnen, worauf ſie die⸗ 
ſelbe zu ihrer größten Verwunderung über dem Waſſer ſtehen ſehen, 
als lehne ſie ſich an die Mauer, ſchreiend: „O helft mir um Gottes 
willen!“ Man läßt ihr den Eimer hinunter, in den tritt ſie, aber 
wie man ſie um die Hälfte emporbringt, fällt ſie rücklings aus dem 
Eimer und ſchießt ins Waſſer hinein, daß es über ihr zuſammen⸗ 
ſchlägt und man nichts mehr von ihr ſehen kann. Darauf gehen 
ſie alſo von dannen; allein nicht lange hernach hören fie abermals 
ſchreien wie zuvor und finden fie wiederum an der Mauer lehnen 
und um Gottes willen bitten, man wolle ihr helfen. Da laſſen ſie 
den Eimer zum andern Male hinunter, nebſt einer ſtarken Leine, 
und befehlen ihr, ſie ſolle ſich damit an die Kette knüpfen, feſt an- 
halten und Gott vertrauen; ziehen ſie alſo heraus, ganz bleich und 
eiskalt, daß man ſich ihres Lebens nicht eine Stunde verjehen. 
Darauf hat man fie in die Stube geführt, mit warmen Tüchern 
umgeben, ihr aus Gottes Wort vorgeſagt, und ſie vor Sünden ge: 
warnt. Sie hat dann fleißig zugehört und Gott ihr Gnade ge 
geben, daß ſie in kurzem wieder zu ihrer Geſundheit gekommen 
viele Jahre lang gelebt, auch einen Mann genommen und mit ihm 
Kinder gezeugt hat. 
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593. Die Teufelskanzel in der Schloßzkirche zu Chemnitz. 
Nach Gräße, Bd. I. Ar. 553. 


Das Schloß Chemnitz war einſt Benediktinerkloſter. Aus 
jener Zeit iſt nur die Kirche mit ihrem ſpätgotiſchen Portal in 
Kochlitzer Porphyr erhalten. Das ehemalige Kloſter war nun wegen 
der Sittenverderbnis ſeiner Mönche im ganzen Lande weit und 
breit verrufen. Mit der Erbauung des Schloſſes (2) war aber der 
Teufel keineswegs zufrieden. Er beſchloß daher ein ewiges Zeichen 
der Mißbilligung der Mit- und Nachwelt zu hinterlaſſen. Kaum 
war die Kirche des neuen Mönchskloſters vollendet, als er in einer 
Nacht die Treppen herauſſchritt und dem Altare und der Kanzel 
gegenüber noch eine Kanzel zu bauen begann. Rai, mit höhni⸗ 
ſcdem Lächeln vollendete er feine Arbeit. Um aber den Mißmut 
der Brüder zu vergrößern, vermauerte er die Kanzel, damit nie⸗ 
mand ſie betreten und benützen könnte. Der Tag begann zu 
dämmern, als er mit feiner Arbeit zuſtande gekommen war, und 
er ging, um ſeinen Heimweg anzutreten. Zuvor aber trabte er in 
das Schiff der Kirche, beſchaute ſich ſein Werk und befand es für 

Dann entfernte er ſich eiligſt. Am Morgen aber, als die 
der zu beten kamen, erſtaunten ſie nicht wenig über die neue 
Aanzel und ſtiegen die Treppe aufwärts, um zur Kanzel zu ge⸗ 
langen. Siehe, fie war vermauert. Voll Entſetzen fanden ſie aber 
& die Spur eines eingedrückten Pferdehufes. Sogleich erkannten 
den Schöpfer dieſes Werkes und zugleich ſeinen böſen Willen. — 
ch jetzt ſieht man die Kanzel unbeſchädigt und kennt ſie in der 
nzen Gegend unter dem Namen der Teufelskanzel.“ 


In derſelben Kirche befindet ſich auch eine Geißelung Chriſti, ſehr 
aus einem Eichenſtamm geſchnitzt, der in der Kirche felbft gewachſen 
ſoll, und über demſelben zeigt man in der Mauer eine bogenförmige 
fung, das ſogenannte Fegefeuer, worin ſich immer ein Sauſen ver⸗ 
en laßt. Mitten in der Kirche zeigen verſchiedene feuchte, nie weg⸗ 
wifhende Flecke eine menschliche Figur an: dort fiel einſt bei einer 
aulſchvreligisſen Aufführung ein Mönch von der Decke herab (. 
umann, Lex. v. Sachſen, Bd. IV, ©. 551). 
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594. Der Scheunenbau bei Mittweida. 
Mitgeteilt von H. Lommatzſch, Zwickau. 


Unweit von Mittweida, hoch oben am Rande des Zſchopau⸗ 
tales, hatte ſich ein armer Bauer angeſiedelt. Durch „ e 
Fleiß und große Umſicht hatte er ſein Gut nach und nach er 
ertragsfähig gemacht. Wieder einmal gab es Ausſicht auf eine ge⸗ 
winnbringende Ernte. Nur fehlte es noch immer an einer Scheune, 
um den Ernteſegen unterzubringen; doch konnte der Bauer vor⸗ 
läufig noch nicht daran denken, eine ſolche zu bauen. & hatte, 
während er allerhand Pläne in ſeinem Hirn umwälzte, nicht be⸗ 
merkt, daß ji ihm jemand näherte. Er erſchrak darum he 
als ihn jemand anredete, was ihn bedrücke; beſonders auch, weil 
die Stimme einen ſo ſonderbaren Klang hatte. Es war aber nie 
mand anders als der Gottſeibeiuns. Der Teufel wußte unſern 
Bauern durch große Liebenswürdigkeit zu beruhigen und ihn a 
einer Ausſprache über das, was ihn drückte, zu veranlaſſen. Da 
verſprach ihm jener ſeine Hilfe und den Bau einer n Scheune, 
wenn er ſein Freund werden wolle. Der Bauer zweifelte zwar an 
des Teufels großer Uneigennützigkeit, aber dieſer wußte ihm all 
fein Mißtrauen auszureden. Der Bauer nahm feinen Vorſchlag an, 
und der Teufel verpflichtete ſich, bis zum andern Morgen, ehe der 
Hahn dreimal krähte, eine große Scheune zu bauen. Als der Abend 
herannahte, wurde es lebendig. Hunderte von Teufel nahmen dei 
Scheunenbau in Angriff. Manche brachten gewaltige Steine her⸗ 
bei, andere Kalk, andere Sand, und wieder andere ſetzten und 
fügten die Steine zuſammen; nach Mitternacht waren ſo die Mauern 
ſchon fertig. Bei dem hölliſchen Treiben und dem ſchnellen Fort 
ſchritt des Baues wurde es dem Bauer ganz unheimlich zum 
und er bereute von Herzen, daß er den Einflüſterungen des Böfen 
Gehör gegeben hatte. Er ging in fein Haus, fiel auf die Knie 
und betete inbrünftig zu Gott, er möge ihm feine ſchwere Sünde 
verzeihen und ihm vom Teufel helfen. Beim Gebete kam ihm der 
Gedanke, in den Stall zu gehen und dort den Haushahn zu wecken. 
Gedacht, getan; im Stalle klopfte er auf ſeinen Lederſchurz, und 
wirklich erwachte der Hahn und krähte einmal. Der Bauer wieder 
holte das noch zweimal, fo daß der Hahn wirklich dreimal gehr: 
hatte, ehe der Scheunenbau beendet war. Darob geriet der T. 
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jo in Wut, daß er den ziemlich fertigen Bau zerſchlug und die 
Steinblöcke an der Leithe im Iſchopautal verſtreute, fo daß von dem 
Scheunenbau auf der Höhe nichts mehr zu ſehen war. Dann aber 
verdarb er dem Bauer die Ernte und fuhr mit ſeinen Geſellen ab, 
Stank und Schwefelgeruch hinter ſich laſſend. 

Die mächtigen Steinblöcke liegen noch heutigen Tages in der 
Mittweidaer Schweiz, und der größte von ihnen heißt noch heute 
der Teufelsſtein. 


595. Die Teufelskirche bei Mittweida. 
Sräze, Bd. I. Ar. 328; poetisch behandelt von Segnitz, Bd. I. S. 356 ff. 


In der Nähe der Rochlitzer Vorſtadt von Mittweida befindet 
ich der ſogenannte Kalk⸗ oder Galgenberg, der mit einer großen 
Menge von Granitblöcken, von denen manche wohl an die 100 Zentner 
ſchwer fein mögen, bedeckt ift. Auf einem derſelben erblickte man 
früher die Spuren einer Rieſenhand, und dieſe ſollte der Abdruck 
aner der Klauen des Teufels fein. Der hat nämlich einmal auf 
genannten Berge geſeſſen und die Wallfahrt der Pilger nach 
uz mit angeſehen; da iſt er gerührt worden und hat be⸗ 
ſſen, ſich zu beſſern und Buße zu tun und dem Herrn eine Kirche 
bauen. Als er jedoch die hölliſchen Heerſcharen davon in Kenntnis 
gz, haben dieſe erſt nichts von Neue und Beſſerung wiſſen wollen, 
n haben fie aber verſprochen, ihm gehorſam zu ſein, wenn er 
Aufgang bis Untergang der Sonne feine Kirche fertig haben 
e. Der Teufel hat ſich auch ſofort an die Arbeit gemacht und 
dem Berge einen prachtvollen Dom aufgeführt, allein während 
mit Stolz ſeinen Prachtbau betrachtete, hat er vergeſſen, daß er 

verſprochen, die Kuppel mit einem hohen goldenen Kreuz zu 
eren. Dabei iſt die Sonne hinter die Berge geſunken, und die 
lichen Bewohner haben ihn an ſein Wort erinnert, worauf er 
Mut dergeſtalt auf die Erde ſtampfte, daß die Kirche zuſammen⸗ 


te; ſodann hat er ſelbſt die großen Steinblöcke übereinander⸗ 
worfen. 


E 
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596. Der Teufel holt einen Leisniger Gerber. 
Gräße, Bd. I, Nr. 345; Ramprad, ©. 433. 


Am 22. Januar des Jahres 1579 abends 10 Uhr geht Adam 
Steinhöfer, ein Weißgerber, mit ſeinem Weibe aus der Schenke zu 
Fiſchendorf nach Hauſe, wird aber durch einen Sturmwind von 
der Brücke hinweggeführt, und behält die Frau nur ſeinen Mantel 
in den Händen. Er ſoll ſich vorher beim Biere mit einem Schuſter 
aufgelegt und geſchworen haben, er wolle ſich an ihm noch den 
Abend rächen oder der Teufel ſolle ihn holen. 


597. Die Eule in Leipzig. 
Gräße, Bd. I. Nr. 404; Schäfer, Wahrz., Bd. I, S. 28; Ziehnert, Bd. II. 
S. 239 ff. 

Im Hofe eines Hauſes in der Petersſtraße zu Leipzig iſt in 
einer kleinen Niſche eine ſteinerne Eule zu ſehen, welche das An⸗ 
denken an eine traurige, dort vorgefallene Begebenheit erhalten ſoll. 

Einſt war in jenem Hauſe ein Pförtner oder Hausmann, der 
ſo verſchlafen war, daß er faſt niemals aufmachte, es mochte noch 
ſo ſtark an die Tür gepocht werden, was zur Folge hatte, daß die 
Inwohner des Hauſes, wenn ſie zu ſpät nach Hauſe kamen, nicht 
herein konnten und alſo bei allem Unwetter außen ſtehen bleiben 
mußten. Darüber beſchwerten ſie ſich jo lange bei dem Hausbe- 
ſitzer, bis dieſer den Pförtner aus dem Dienſte zu entlaſſen drohte. 
Darüber war nun dieſer ſehr betrübt und ſann hin und her, wie 
er ſich ſein Brot erhalten wollte. Da trat auf einmal der Teufel 
in menſchlicher Geſtalt und nicht furchtbar, wie gewöhnlich, zu ihm 
und bot ihm an, wenn er mit ihm einen Vertrag über ſeine Seele 
machen wolle, daß er ihn nach zehn Jahren holen könne, wolle er in 
der Nacht unter der Geſtalt einer Eule für ihn wachen und ihn 
wecken, ſo jemand herein wolle. Zwar wollte jener anfangs nicht 
darauf eingehen, allein die Liebe zu einem ruhigen und ſorgenfteien 
Leben veranlaßte ihn endlich doch, den Vertrag mit ſeinem Blute 
zu unterzeichnen. So trat denn der Teufel als Eule ſeinen Dienſt 
an, und ſeit dieſer Zeit hatte ſich niemand mehr über das Ver⸗ 
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Ihlafenfein des Hausmanns zu beſchweren. Als aber die zehn 
Jahre um waren, fand man ihn früh tot in ſeinem Bette; der 
Teufel hatte ihm den Hals umgedreht. 


598. Der Teufel entführt zu Leipzig eine Frau. 
Gräße, Bd. J. Ar. 416; Heydenreich, Leipzigfce Eronite. Leipzig 1635. 
S. 419. 


Am 18. Oktober des Jahres 1630 kam zu einer Kutſchers 
Frau vor dem Peterstore, die von Schulden gedrückt und deshalb 
ſchwermütig geworden war, ein fremder Mann, der ihr verſprach, 
ihr zu helfen und ihr einen Schatz zu zeigen; auf dem Wege dahin 
vackte er fie aber und warf fie ins Waſſer. Es gelang ihr zwar, 
wieder herauszukommen, als ſie aber am Morgen darauf zur Kirche 
ging, lief auf einmal ein ſchwarzer Bock neben ihr her, und als 
fie denſelben von ſich ſcheuchen wollte, nahm er ſie auf die Hörner 
und führte fie 5 Meilen weit davon weg ins Holz, wo ſie 8 Tage 
ohne Speiſe und Trank ausharren mußte, bis ſie ein Bauer fand 
Ind ihr den Weg nach Hauſe zeigte. 


599. Der Teufel im Beichtſtuhle zu Oſchaz. I 


Sräße, Bd. I, Nr. 297; Hoffmann, Hift. Beſchreibung der Stadt Oschatz. 
Oſchatz 1813. Bd. I, ©. 105. 

Einſt ſaß in der Kloſterkirche (Marienkirche) zu Oſchatz ein 
donch in dem Beichtſtuhle, der durch den Kreuzgang in ein Gemach 
wo ſich die Beichtenden verſammelt hatten, und ſollte Beichte 
n. Da erſchien der Teufel bei ihm und bekannte ſo viele 
obe Sünden, die er begangen oder vollbringen geholfen habe, 
5 der Mönch es für unmöglich erklärte, wie ein Menſch dies 
es getan haben könne. Nun entdeckte ihm der Teufel, wer er 
und der Mönch fragte ihn, weshalb er denn überhaupt beichte, 
er doch wiſſen müſſe, daß er keine Gnade bei Gott finden 
e? Der Satan aber antwortete, alle, die vor ihm zur Beichte 
angen wären, hätten ebenſo ſchwarz und häßlich ausgeſehen 
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als er, und ſobald ſie die Abſolution erhalten, wären ſie ſchen und 
weiß geweſen; deswegen ſei er hierher gekommen, um dies auch 
zu werden. Der Mönch verweigerte ihm indes die Abjolution, 
worauf der Teufel in die Höhe fuhr und die Decke des Beichtſtußls 
mit fortnahm. Zum Gedächtnis dieſer Begebenheit bing man am 
dem Orte, wo dieſer Vorfall ſich ereignet haben foll, eine Tafel 5 
auf der derſelbe abgebildet war. Auf dieſer ſtanden Br Worte: 
1478 testibus historicis, renovirt den 22. Februar 1578. 


600. Der Teufelsgraben bei Koſelitz. 

a . 225; Preusker in den Mitteilungen des K. S. Altert⸗ 
8 1 5. L und Blicke in die Vaterländiſche 1 
Geipzig 181043), Bd. III. S. 20 ff. Reiniger, Sachſ. Prov.⸗Bl. Hayn 1827, 
Ar. 4 und 11; poetisch beh. von Ziehnert, S. 383 ff.; novelliſtiſch von Ew. 
Dietrich, Erzſtufen, 1830, Bd. II; anders erzählt von K. Winter in der 

Conſtit. Ztg. 1853, Nr. 292. 


Der ſogenannte Teufelsgraben, wahrſcheinlich ein uralter Grenz⸗ 
wall, ſchwerlich eine Waſſerleitung, wie man auch 5 hat, un⸗ 
gewiß, ob von Deutſchen oder Sorbenwenden gebauf, iſt ein acht 
bis zwölf Ellen breiter und zwei bis vier Ellen tiefer von Weſten 
nach Oſten laufender, ungefähr zwei Stunden langer Graben ohne 
Grundfläche, der eine Viertelſtunde von den ſogenannten Katſch⸗ 
häuſern bei Fichtenberg anhebt, dann nach dem Vorwerke Sohriſch 
und nachher nach Tiefenau zu läuft und endlich in der Nähe des 
Dorfes Koſelitz bei Großenhain aufzuhören ſcheint. Die Volksfage 
ſchreibt ihm aber folgenden Urfprung zu. Es ſoll nämlich der im 
Dorfe Koſelitz (drei Stunden von Großenhain und Rieſa) befind- 
lichen Mühle ſehr oft an Waſſer gefehlt haben, und eines Tags hat 
der Müller ſchon lange nicht mehr mahlen können. Da iſt ein 
fremder Mühlknappe eingeſprochen und hat Arbeit verlangt; allein 
der Müller, der für den ſeinigen nichts zu tun und kaum Brot 
hatte, gab ihm ſeinen Groſchen und wies ihn ab. Der iſt aber 
nicht gegangen, ſondern hat dem Müller erklärt, er wiſſe ein Ge⸗ 


* Eine ähnliche Geſchichte, die in einer Stadt in Sachfen am Weis 
nachtsabend des Jahres 1534 einem Pfarrer, namens Laurentius Doner 
widerfahren fein ſoll, erzählt Hondorff, Promtuar. Ex. ©. 94. 
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heimnis dem Waſſermangel abzuhelfen, allein er begehre als Lohn 
feine Tochter als Frau. Der Müller hat auch nicht einen Augen⸗ 
blick geihwankt, ſondern ihm gleich die Hand des Mädchens zu⸗ 
geſagt, dafern ſich jener verpflichtete, noch im Laufe der Nacht einen 
Graben aufzuführen, der die Mühle für alle Zeiten mit Waſſer ver⸗ 
ſehen würde. Der fremde Knappe hat ungeſäumt den Pakt an⸗ 
genommen und ſich entfernt, um ſein Wort zu halten. Die Müllers⸗ 
tochter aber und ihr heimlicher Geliebter, der mit ihr aufgezogene 
Müllerknecht ihres Vaters, waren ſchon recht froh, daß der freche 
und heimtückiſche Fremde ſeines Weges ging, weil ſie nicht wußten, 
was derſelbe mit ihrem Vater abgemacht hatte. Als nun aber die 
Nacht hereinbrach, vernahm man aus der Ferne ein ſonderbares 
Setöſe, welches, je ſpäter es wurde, ſich immer deutlicher vernehmen 
ließ. Dem alten Müller fing es aber bald an gar ängſtlich ums 
Herz zu werden, denn er merkte, mit wem er ſich eingelaſſen hatte, 
und es dauerte ihn, ſeine einzige Tochter dem Gottſeibeiuns verlobt 
zu haben. Als nun von der Seite von Tiefenau her das furchtbare 
Lärmen des Teufels, der mit feinen Geſellen einen Graben von der 
Elbe her führte, immer näher kam, konnte er es nicht mehr bei 
ich behalten, ſondern er jchüttete ſein angſterfülltes Herz gegen ſeine 
Tochter und den ihm längſt als treu bekannten Knappen aus. So 
gannen ſie alle drei lange hin und her, wie dem drohenden Unglück 
zu entgehen ſei, als endlich dem Mühlknappen ein längſt bekanntes 
Mittel einfiel. Er eilte an die Hoftüre, und durch nachgeahmten Hahn⸗ 
ruf (wie andere erzählen, durch Klopfen auf fein Schurzfelh gelang 
es ihm, den Haushahn zum Krähen zu bringen, und durch dieſes 
Zeichen des beginnenden Tages war der Müller von ſeinem ge⸗ 
Zebenen Worte entbunden, denn der Teufel war mit ſeinem Werke 
noch nicht fertig geworden. Dieſer aber, entrüftet über die ihm zu⸗ 
teil gewordene Aberliſtung und das Entſchlüpfen der jungen un⸗ 
ſchuldigen Seele, zerſtörte die Waſſerleitung wieder, und der dank⸗ 
bare Müller gab dem klugen Knappen als Lohn ſeine Tochter zum 
Weide, und ſonderbar, von dieſem Augenblicke an hatte der bis⸗ 
gerige Mühlbach immer hinreichendes Waſſer, und das Geſchlecht 
des Müllers blühte noch lange Jahre und hatte nie Mangel an 
Mahlgäſten, die, weil der Müller ehrlich war und blieb, gern dahin 
Samen. Noch heute heißt aber eine in der Nähe von Tiefenau 
legende öde, ſumpfige Waldſtelle das Teufelsneſt, weil ſich der 
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Teufel aus Ärger darüber zurückgezogen und hier feinen Wohnſitz 
aufgeſchlagen haben ſoll; er hat aber der Müllerfamilie, die fromm 
und gut blieb, niemals was anhaben können.“ 


601. Von Biſchof Kraffts ſchrecklichem Ende. 
Gräße, Bd. I. Ar. 32; Fauſt, Geſchichtbüchlein der Stadt Meißen, S. 11. 


Im Jahre 1066 iſt den 18. Junius der eben erſt erwählte 
Biſchof Krafft, der gar jehr am Mammon bing und ſeine Zeit meiſt 
mit Geldzählen zubrachte, als er einſtmal bei ſeinem Schatze ein 
gräßlich Geſchrei hören laſſen, von ſeinen herzugelaufenen Dienern 
ganz allein mit gebrochenem Halſe gefunden worden, und hat man 
ſolches dem böſen Feinde zugeſchrieben. 


602. Teufels Fußtapfe in der Dresdner Kreuzkirche. 
Gräße, Bd. I, Nr. 91; Schäfer, Bd. I. S. 102. 


Die große Orgel unter dem Turme war zu enge des 
17. Jahrhunderts ſo ſchadhaft in den Ventilen geworden, daß ſie 
20 Jahre nicht geſpielt werden konnte. Dies geſchah infolgedeſſen, 
daß der Teufel einen Kreuzſchüler, welcher während der Predigt auf 
dem Chore Karte geſpielt hatte, neben derſelben weggeholt hatte 


S einer andern Geſtaltung der Sage (bei Winter a. a. 2) wäre 
jedoch en Mühlknappe, ſondern ein Jäger der heimliche Liebhaber 
des Mädchens geweſen, das, weil ſie am Tage des heil. Laurentius . 
worden war, Laurentia hieß; er fei von ihrem Vater aber ſeiner Armut 
wegen abgewieſen worden. In jener Nacht ſei ſie voller Angſt zur Kapelle 
des heil. Laurentius, die zwei Stunden entfernt war, geflüchtet und habe den 
Heiligen um Rettung gebeten, und dieſem habe man das ser allzu 
frühe Krähen des Haushahns zugeſchrieben. Dieſes Wunders Baden ſollen 
nun auch viele andere nach jener Kapelle gewallfahrt ſein und das dank- 
bare Liebespaar — das Mädchen bekam ihren Geliebten noch — demjelben 
eine größere Kirche erbaut haben, da die frühere kleine Kapelle dem 3 
drang der vielen Pilger nicht mehr genügte; um dieſe erhoben 1 0 5 
mehrere Häuſer, aus denen zuletzt ein Dorf und nach und nach das durch 
einen Jahrmarkt bekannte Lorenzkirchen ward. 
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Zur Beglaubigung der Sage zeigte man bis zum Jahre 1760 im 
fteinernen Fußboden der Orgelempore noch den Tritt eines Pferde⸗ 
fußes, welchen der erzürnte Teufel dabei eingeſtampft haben ſollte. 


603. Die Teufelsmühle am Wiliſchberge. 
Gräße, Bd. I. Nr. 209; A. Winter in der Conſtit. Ztg. 17. Juni 1852, 
S. 545. 

Auf dem Wiliſchberge in der Nähe von Glashütte erblickt 
man noch heute einige wenige Trümmer von dem Schloſſe des 
Raubritters Wittig, der eigentlich Dietrich von Bern geheißen haben 
foll. Aber unten am Fuße des Berges im Teufelsgrunde wohnte 
eine Mutter, eine ſchreckliche Zauberin, in einer Mühle, die der 
Teufel erbaut hatte; die hatte ſie von demſelben in Pacht, durfte 
aber nur auf zwei Gängen mahlen; den dritten hatte ſich der 
Teufel als Auszug vorbehalten. Da konnte er mahlen, was er 
lte. Niemand kam der Mühle zu nahe, und wenn ſich jemand 
im Walde verirrt hatte und das Klappern der Teufelsmühle hörte, 
weides ganz anders wie bei einer gewöhnlichen Mühle klang, ſchlug 
er ein Kreuz und rannte, was er konnte, davon. 


604. Der Teufel zu Weeſenſtein. 
Gräße, Bd. I, Nr. 196. 


Einer der früheren Beſitzer von Weeſenſtein bei Dohna, der 
im 18. Jahrhundert fein Vermögen im Kriege erworben haben 
all und auch fonft ein ſehr kluger Mann war, der die geheimen 
Diſſenſchaften eifrig trieb, hatte infolge davon einen Bund mit dem 
Teufel gemacht. Wie gewöhnlich lief aber die Zeit, in welcher ihm 
dieſer dienſtbar ſein ſollte, endlich ab, und ſiehe, eines Abends kam 
eine mit ſechs Rappen beſpannte Kutſche in das Schloßtor gefahren, 
aus der zwei ſchwarz gekleidete Herren ſtiegen; ſie traten in das 
Schloß, ließen ſich bei dem Beſitzer melden und kamen dann bald 
mit ihm zurück. Derſelbe ſtieg, ohne ſeinen Leuten ein Wort 

weiche, Sagenbuch. 30 
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zu ſagen, mit den Herren in den Wagen, die Pferde jagten auf 
und davon, und der Schloßherr ward nie wieder zu Weeſenſtein ge⸗ 
ſehen. Seine Familie ſagte, er ſei ins Ausland gereiſt, und bald 
nachher hieß es, er ſei dort geſtorben; das Volk aber meinte, der 
Teufel habe ihn in höchſteigener Perſon geholt. 


605. Der Teufel holt eine Bürgersfrau zu Pirna. 
irnaiſche Annalen bei Haſche, Magazin der ſächſiſchen Geschichte,. Bd. VIII. 
e c Bd. J, S. 159; Meiche, Sagenbuch der Sächſiſchen Schwetz. 
Nr. 11. 

Am Faſtnachtsdienstage des Jahres 1411 iſt eine reiche Bürgers 
frau zu Pirna auf allen Gaſſen mit einen Schlitten herumgefahten; 
weil nun die Pferde nicht anziehen wollen, hat ſie weidlich geſlucht 
auch den böſen Feind gerufen, der ſogleich dageweſen und ihr den 
Hals umgedreht. Zum ſteten Gedächtnis iſt an dieſem Tage eine 
Meſſe gehalten worden. 


606. Brautentführung durch den Teufel. 
O. Rebros, Sagenklänge aus der Sächſiſchen Schweiz, S. 1205 nach 
Hilſcher, Zungenfünden, S. 200. 

In Sachſen hatte eine reiche Jungfrau einem ſchönen, aber 
armen Jüngling die Ehe verheißen. Dieſer, weil er ſahe, was 
kommen würde, da fie reich und nach ihrer Art wankelmütig war, 
ſprach zu ihr, ſie werde ihm nicht Glauben halten. Sie fing an 
ſich zu verſchwören mit dieſen Worten: „Wenn ich einen andern 
denn dich nehme, jo hole mich der Teufel auf der Hochzeit!“ Mas 
geſchieht? Nach geringer Zeit wird ſie andern Sinnes und ver- 
ſpricht ſich einem andern mit Verachtung des erſten Bräutigams 
welcher fie ein- oder etlichemal der Verheißung und des großen 
Schwurs erinnerte. Aber fie ſchlug alles in den Wind, verließ den 
erſten und hielt Hochzeit mit dem andern. 

Am hochzeitlichen Tage, als die Verwandten, Freunde und 
Gäſte fröhlich waren, ward die Braut, da ihr das Gewiſſen auf: 
wachte, trauriger, als ſie ſonſt zu ſein pflegte. Endlich kommen zwei 


En Ag 


Edelleute in das Brauthaus geritten, werden als fremde geladene 
Säfte empfangen und zu Tiſch geführt. Nach Eſſenszeit wird dem 
einen von Ehren wegen, als einem Fremden, der Vorreigen mit 
der Braut gebracht, mit welcher er einen Reigen oder zwei tät, 
und ſie endlich vor ihren Eltern und Freunden mit großem Seufzen 
und Heulen zur Tür hinaus in die Luft führte. 

Des andern Tags ſuchten die betrübten Eltern und Freunde 
die Braut, daß ſie ſie, wo ſie etwa herabgefallen, begraben möchten. 
Siehe! da begegneten ihnen eben die Geſellen und brachten die 
Kleider und Kleinode wieder mit dieſen Worten: „Aber dieſe Dinge 


haben wir von Gott keine Gewalt empfangen, ſondern über die 
Braut.“ 


607. Der Teufelstritt am Lehnſchemel bei Langburkersdorf. 
Nach Meiche, Sagenbuch der Sächſiſchen Schweiz, S. 99. 


An der Landſtraße bei Langburkersdorf liegt ein großer Stein 
mit einer (wohl künſtlichen) Aushöhlung, der einem Sitze gleicht 
und „der Lehnſchemel“ genannt wird. Das Volk aber glaubt, daß 
jene Vertiefung im Stein von einem Fußtritte des Teufels herrühre, 
der einſt von der Götzingerhöhe bei Neuſtadt bis hierher einen 
einzigen Schritt gemacht haben ſoll. Die Arſache zu dieſer „Rieſen⸗ 

tung“ des Teufels iſt leider unbekannt. 


608. Der Teufelsſtein und der Teufelsgrund im 
Weißbachgrunde. 


Hofmann, Das Meißner Hochland. S. 437, 438; Gräße, Bd. I. Nr. 199; 
Me iche, Sagenbuch der Sächſiſchen Schweiz, Ar. 13. 


In dem Weißbachgrunde, der zum Teil böhmiſches, zum Teil 
achſiſches Beſitztum ift, erblickt man an dem ſogenannten Neuweg 
e hohe Felſenmaſſe, den jogenannten Teufelsſtein, d. h. einen von 

Natur abgerundeten großen Stein in Form eines Mühlſteins, 
auf welchem querüber noch ein mächtiger Hebebaum liegt, der, weil 
er ſeit undenklichen Zeiten ſich hier befindet, für verſteinert gehalten 
Wird. Da nun beide Gegenſtände hierher nicht von menſchlichen 
30* 
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Händen gekommen ſein können, ſo berichtet die Sage, e 
burſche habe eines Tages dieſen Stein feinem Sn en! 
und durch die Hilfe des Böſen ihn mittels dieſes ar 56 5 
jenen Felſen gewälzt, um feinen Meiſter zu ärgern; er hal e Be 
nach vollbrachter Arbeit den Hebebaum obenauf gelegt, fei == 
mit dem Teufel in Streit geraten, und dieſer habe ihn vom Felſe 

en in dem Grunde erblickt man auf böhmiſcher Seite die 
von Bäumen verſteckte Teufelswand, durch welche der 5 
50 Schritt lange und 15 bis 20 Ellen hohe, ganz (male a er⸗ 
gang führt. Hier ſoll ſich einſt ein von einem 5 verfol = 
Wildſchütze unſichtbar gemacht haben und durch jenen Gang ent- 
kommen ſein. 


609. Die Teufelsſchmiede bei Nieder⸗Friedersdorf an der 
Spree. 
Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. I. S. 95; nach Gräve, S. 61. 


Geht man von Spremberg nach Friedersdorf, ſo Ben ſich 
linker Hand des Weges einige wild übereinander geworfene Fels 
ſtücke, welche unter dem Namen „Teufelsſchmiede“ bekannt find. 
Folgendes meldet davon die Sage: 5 . 

Vor langer, langer Zeit lebte in Spremberg ein geſchickter 
Huf- und Waffenſchmied, welcher Tag und Nacht arbeitete, bloß 
Sonntags ruhte und als ein frommer Chriſt ordentlich die Kirche 
beſuchte. Eines Tages kam ein ſtattlicher ut Bus Frankenland 
vor ſeine Schmiede geritten und beſtellte bei ihm einen Harnisch. 
der bis zu einem beſtimmten Tage und zur beſtimmten Stunde 
fertig ſein ſollte. Der Schmied ſchlug ein und verſprach den Harniſch 
pünktlich zur beſtimmten Zeit zu liefern. f 

Angeſäumt machte er ſich ans Werk; allein fonberbar, dem er⸗ 
fahrenen Manne, der ſchon ſo manchen Ritter mit Schild, Helm, 
Arm⸗ und Beinſchienen verſorgt hatte, verunglückte alles. Bald er- 
loſchen ihm die Kohlen oder flammten allzu glühend, ſo daß Eiſen 
und Stahl untauglich wurden, bald zerſchellte ein Hammer, bald 
zerbrach ein Stemmeiſen, — kurz, es verſtrich ein Tag nach dem 
andern, ohne daß er was Rechtſchaffenes zu fördern vermochte. 
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So verſtrich die Friſt, die ihm der Ritter gegeben, und ihm 
bangte vor ſeiner Ankunft. Was ſollte er ihm ſagen? Womit 
ſich entſchuldigen ? 

Es war am Tage vor dem Ablauf der Friſt. Da klopfte es 
um Mitternacht ans Tor; der Schmied öffnete, aber nicht der Ritter 
trat herein, ſondern ein wandernder Schmiedeknecht, der den Meiſter 
böflich um ein Nachtquartier bat. „Komm' nur herein“, ſagte der 
Schmied, ordentlich froh, daß es ein Handwerksgenoſſe war, dem 
er ſein Mißgeſchick klagen konnte. Der Fremde war ein ſtruppiger 
Kerl mit unheimlichen Augen und hinkend, wie mancher Schmied; 
aber er rühmte ſeine Geſchicklichkeit und verſprach dem Meiſter 
feine Hilfe. Den andern Morgen machte ſich der Geſell an die 
Arbeit. Der Meiſter drückte den Blaſebalg, die Funken ſtoben nur 
o, der Hammer flog mit einer wunderbaren Geſchwindigkeit auf 
und ab, und ehe der Abend graute war die Rüſtung fir und fertig. 
Des andern Tages kam der Ritter, lobte das Meiſterſtück und be⸗ 
zahlte es mit klingenden Goldſtucken. Als nun auch der Fremde 
ich zum Abmarſch anſchickte, fragte ihn der Meiſter nach ſeinem 
ſchuldigen Lohne. Aber der Gaſt wollte nichts nehmen und bat 

ich nur ein Blatt Papier mit ſeiner Namensunterſchrift aus — 
zum Andenken, wie er grinſend hinzufüg te. 

Treuherzig entgegnete der Schmied, daß er leider keine Tinte 
im Hauſe habe. „Tut nichts“, war die Antwort, „ein Nitzlein in 
die Haut und ein Tröpflein Blut tut's auch.“ 

Da erſchrak der Schmied. Der Gedanke an Hölle und Selig⸗ 
keit durchbebte ihn. „Nehmt all das Gold“, rief er, „im Namen 
Jeſu, ich unterzeichne nicht!“ Kaum hatte der Meiſter den heiligen 
Damen ausgeſprochen, da verwandelte ſich der Geſell in einen 
zogen Raben und flog ſchauderhaft kKrächzend durch den Schorn⸗ 
von dannen. Der fromme Meiſter aber fiel auf ſeine Knie 
und dankte Gott, daß er ſeine Seele gerettet. 

Aber was geſchieht? Binnen kurzer Zeit erhebt ſich auf dem 
gegenüberliegenden Berge eine neue Schmiede, zum Gründonnerstag 
Wird ſie fertig, und ſchon Karfreitag ſchallen dröhnende Hammer⸗ 
cläge daraus hervor. Der neue Schmied aber war niemand 
rs als der wandernde Geſell. Sonntag und Werkeltag arbeitete 
un alſo dort der Teufel und verſtand ſeine Sache ſo gut, daß er 
dem frommen Schmied die ſämtliche Kundſchaft verdarb, ſo daß er 
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bald am Hungertuche nagte. Aber der fromme Ban — — 
d der Teufel wütend und unter jur br. 

llen Verlockungen. Da war! 1 { 

1 8 Getöſe zerſtörte er eines Nachts die Teufelsſchmiede. ie 

in tauſend Stücke zertrümmerte. Die umherliegenden Steine heiß 

noch bis auf den heutigen Tag die Teufelsſchmiede. 


610. Der Teufel dreht fünf Fluchern den Hals um. 
Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. I, S. 107. 


eihah im Jahre 1550 bei Zittau, nicht weit von der 
e Su a fünf wüſte Geſellen gar ſehr En 
geflucht hatten, kam der böſe Geift und verdrehte 17 5 0 Ber 
jo jämmerlich, als wenn ihnen der Diebshenker dieſell en mit 2 
Rade zerſtoßen hätte. Andern zum Abſcheu ließ man die häßt 
Leichname drei Tage lang liegen. (Vgl. Nr. 581.) 


611. Der Teufel will eine Jungfrau verführen. 5 
Gräße, Bd. I, Nr. 772; Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. 1, ©. 108 ff 


Um das Jahr 1600 iſt der Satan zu einer Bornehmen Jung⸗ 
frau von Adel im Budiſſiner Kreiſe in Geſtalt eines Weibes 90 
kommen, hat dieſelbe im Namen eines on Hern geprüft und 
fie aufgefordert, denſelben in einem Buſche, nicht weit vom Schloſſe. 
zu beſuchen: „der große Herr werde ſie reich machen und ihr geben. 
was ihr Herz wünſchen und begehren würde.“ Als zu Die Jung 
frau ſich verwunderte und zweifelte, ob es wahr 5 == 
hing ihr das Weib im Namen des großen Herrn eine guldene 
Kette um den Hals. Wie aber das Mägdlein das Geſchmeide be- 
trachtet und dabei zufällig zur Erde geſehen, hat ſie wahrgenommen. 
daß dem Weibe eine greuliche Klaue unter dem Nocke hervorragte, 
iſt gewaltig erſchrocken und hat in ihrer Herzensangſt den Namen 
Jeſus gerufen. Da verſchwand das Teufelsweib, und die goldene 
Kette verwandelte ſich in lauter ſchwarze Kohlen, die zur Erde 
niederfielen; die Jungfrau aber ward bis zum Tod krank. Nach 
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drei Monaten, als ſie wieder geneſen, iſt das Teufelsweib wieder⸗ 
gekommen, mit Grüßen von dem großen Herrn und herrlichem Ge⸗ 
ſchmeide, und wiederum nach einem Jahre zum dritten Male. Als 
auch da die fromme Jungfrau ſich weigerte, dem großen Herrn ein 
Stelldichein zu gewähren, da läßt ſich das Weib alſo vernehmen: 
„Zörichte Jungfrau, was haft du denn zu verlieren an deiner Seele 
2 Du biſt ja weder recht getauft noch auch zur Seligkeit vor⸗ 
berbeſtimmt; lies dieſes Buch, da wirſt du es ſelbſt einſehen, daß 
du in Ewigkeit verloren biſt. Ergib dich alſo dem großen Herrn, 
er wird dich hier auf Erden reich machen und dir geben, was dein 
5 wünſchen und begehren möge.“ Darauf iſt das Weib vor ihr 
erſchwunden und hat ein Buch zurückgelaſſen. Das Mädchen iſt 
aber wiederum ſo todkrank geworden, daß ihre Eltern den hoch⸗ 
würdigen Paſtor Frenzel zu Schönau auf dem Eigen gebeten 
haben, auf das Schloß zu kommen; jener Magiſter hat aber 
de Rufe gefolgt, die Jungfrau, auch den Pfarrer des Ortes 
eruhigt und getröſtet, das Buch aber als calviniſches konfisziert; 
Teufel aber iſt nicht wiedergekommen. 


5 
5 


612. Der Kochjunge auf der Ortenburg. 
Gräße, Bd. II, Ar. 768; Gräve, S. 194 ff 


Auf dem Schloſſe Ortenburg zu Budiſſin war einmal ein 
ttloſer Kochjunge, der ſein Vergnügen darin ſuchte, in einem fort 
zu ſchimpfen, zu fluchen und zu läſtern, gleichſam als ſei kein Gott 
im Himmel, der das Gute belohne und das Böſe beſtrafe. Nun 

ab es ſich, daß einſt die Mächtigen in der Provinz auf dem 
loſſe ein Prunkmahl feierten, bei welchem nach damaliger Sitte 
dlich gegeſſen und getrunken ward. Dabei vergaßen ſich nun 


einer der ärgſten und 
es mit Fluchen und Schwören ärger als je zuvor, ja er 


erte den Teufel vermeſſen heraus, ihn zu holen, ſchalt ihn feig, 
pfte mit dem Fuße und ſagte: „er ſolle nur kommen, er wolle 

mit ihm fertig werden.“ Da erſchien plötzlich der Satan in 
aner furchtbarſten Geſtalt, ergriff den Buben beim Schopf, fuhr 
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mit ihm durch das auf den Schloßhof führende n 
erſchellte ihm über demſelben den Schädel, woran man die B 
en noch vor wenigen Jahrzehnten erblicken konnte. 


613. Die Blutflecken an der großen Mühle in Budiſſin. 
Gräße, Bd. II, Nr. 742; Ziehnert, S. 510 ff. 
Anders bei Gräve, ©. 124. 

Am Fuße des Proitſchenberges, nahe am 1 Be = 
Spree, liegt die ſogenannte große Mühle mit ſechzehn e en 555 
ihrer Mauer oben, nicht weit unter dem Dachgeſims, je 10 
Menge Blutflecken, von denen die Sage folgendes 55 0 

Als die Mühle gebaut ward, traf der Bauherr mit = T = 
eine Übereinkunft, nad) welcher der Be —— = 

üller beim Baue zu helfen, der üller ge a 
ee einräumte, auf dem ſechzehnten Gange en 
mahlen und zwar, ohne daß ihn jemand dabei en © En 
nun die Mühle mit Teufelshilfe fertig war, chte er ai 
auf fünfzehn Gänge Getreide und der Teufel auf 5 5 
Gang Pferdeäpfel. So hatten ſie es lange Zeit in gutem 5 en 
getrieben, als der Müller einen neuen Knappen en: 15 
ein vorwitziger und unfolgſamer Geſelle war. Denn o 5 8 
ihm der Meiſter ſtreng verboten, ſchüttete er dennoch 52 es 
zehnten Gang Getreide und ſchmälerte das Recht es 5 15 
Dieſer aber mochte dies nicht leiden und ward er * 
Mühlknappen und warf ihn zur Strafe außen an die auer. 
daß er alsbald tot blieb; die Blutflecken aber, Be 9 
ſchmetterter Körper hinterließ, lajjen ſich durch nichts wegbringen. 


614. Der Schwarze und der Arme. 
Euzica 1888, S. 78; überſetzt von Dr. Pilk. 
Einſt war unterm Proitſchenberge bei Bautzen ein Häuschen. 


in welchem niemand wohnen wollte. Jedem der ſich = ** 
niederließ, ſtarben die Kinder. Deshalb blieb es ſchließli 8 
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bewohnt. — Einmal kam ein Armer in das Häuschen und ſagte: 
Helfe Gott dem, welcher in dieſem Haufe weilt!“ — „Was willſt 
du?“ antwortete ihm der Schwarze. „Ich bin arm und weiß nicht, 
wo ich zur Miete wohnen ſoll“, klagte der Arme dem Schwarzen. 
„Bleib hier“, ſagte der Schwarze, „befiehl nur deiner Frau, daß 
jeden Sonnabend die Stube wohl reinigt und auf die Kinder 
achtgibt, daß ſie nicht auf den Ofen kriechen.“ Darauf ließ ſich 
der Arme im Häuschen nieder und lebte zufrieden mit ſeiner 
Familie darin. Die Frau tat getreulich, was ihr der Schwarze 
geboten hatte: fie reinigte jeden Sonnabend die Stube und achtete 
ſreng darauf, daß die Kinder nicht zum Ofen kamen. So ging 
alles gut, jedoch reicher wurde der Arme nicht, als er früher war. 
Anterdeſſen war der Winter genaht; der Vater hatte keine Arbeit 
mehr, und die Not wurde täglich größer. Einſt ſaßen alle bei⸗ 
ſammen beim Abendeſſen und aßen die letzten Kartoffeln — trocken 
mit Salz. Sie klagten einander ihre Not und Armut. Der 
warze, dies vernehmend, kroch heimlich ohne alles Geräuſch und 
len unſichtbar aus dem Ofen, trat zum Vater und flüſterte ihm 
ins Ohr: „Sei Weihnachten nachts 12 Ahr am Schinder⸗ Scharf⸗ 
richter) teiche, rode die größte Eiche aus und grabe unter ihr ein 
od), drei Ellen tief. Dann wird deiner Armut abgeholfen ſein. 
ch ſchweige und verrate es niemandem!“ Weihnachten war 
kommen. Der Arme eilte, niemandem etwas ſagend, mit Beil, 
cke und Schaufel im tiefen Schnee nach dem Schinderteiche zu 
größten Eiche. In Bautzen ſchlug es zwölf. Bald war die 
e, zweite, dritte, letzte Wurzel ausgehackt. Die Eiche ſtürzte, 
auf hackte und grub der Arme, daß die Erde nur ſo flog, und 
bald fand er einen kupfernen Keſſel voller Goldſtücke. Damit eilte 
heim, und eher als die Morgenröte emporſtieg, war der Keſſel 
den Goldſtücken hinter ſeinem Häuschen in einer Kluft ver⸗ 
gen. Nun war aller Not abgeholfen, denn das Gold nahm 
cht ab. Der Keſſel blieb beſtändig voll. Die Frau aber gab 
nicht mehr auf die Kinder Achtung. Wenn es kalt war, traten ſie 
Im den Ofen zuſammen, damit ſie ſich wärmten. Dies war dem 
warzen ärgerlich. Am Abend, als alle beim Abendeſſen ſaßen, 
och er aus dem Ofen, trat — allen unſichtbar — zum Vater und 
agte: . Weißt du nicht, was ich dir geboten habe? Morgen müſſen 
ne Rinder fterben.“ Am nächſten Morgen ſtarben alle drei Kinder 


.. ———ı 
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auf einmal. Der Arme aber war noch nicht belehrt. Als die Sr 
täglich und mehr fragten, wie er jo reich 8 ſei, un — 
neugierige Frau ihn mit beſtändigen Fragen quälte, woher er Be 
die Goldſtücke erhielt, plauderte er ſchließlich ſeine on { 5 
Wieder ſaß der Arme mit ſeiner Frau beim Abendeſſen. und wieder 
trat der Schwarze zu ihm und ſagte: „Entfliehe aus dem ar 
ſonſt bift du morgen tot!“ Erſchrocken floh er aus dem Haufe, 
und weil er in der Eile den Keſſel mit den Goldſtücken Dergeilen 
hatte, mußte er durchs Wendenland betteln gehen. Das * 
iſt verſchwunden, der Keſſel mit den Goldſtücken aber iſt en 
ſchloſſen in den Felſen des Proitſchenberges. Geh und ſuche 


615. Wie der Teufel in der Schlieferſchenke geſeſſen hat. 
Zuzitan 1860, S. 24 ff. überſetzt von Dr. Pilk. 


An der Straße, die von Bautzen nach Löbau führt, liegt 
nahe bei Kubſchütz ein neues Gaſthaus, welches 1 9 
heißt. Früher, ehe dieſes Gaſthaus erbaut wurde, und als = = 
alte Straße weiter unten ging, lag an der Tegteren ein altes . 
haus, deſſen Ruinen erſt beim Bau det Eisenbahn eee 
wurden. Dieſes Gaſthaus hieß „Alte Schliefarnja“ und m. 
gefähr 100 — 200 Schritte niederwärts von der jesigen Be 
Schlieferſchenke. Vor vielen Jahren verfammelten ſich in ie] 
Gaſthofe Sonntag für Sonntag Spieler. Wenn ſie Sonnabends a 
der Stadt kamen, blieben ſchon viele ſolcher Brüder dort ſitzen u: 
tranken und ſpielten oft, bis es Sonntags morgens zur Kirch 
läutete. Ja, viele von ihnen blieben noch langer figen und Ipi R 
auch Sonntags vormittags, wenn in allen Kirchen > Bot 
geſungen und gepredigt wurde. Ihre Bücher, aus welchen ſie 8 
mals ſangen, waren die Karten, und ihr Geſang war Fluchen en 
Läſtern. Eines Sonntags vormittags jagen dort auch ſolche Brũ 5 
und waren wie verſeſſen auf ihr Spiel. Auf einmal um ao Sa 
Stunde, trat ein fremder Herr in die Stube herein mit een, 
grünem Mantel angetan, ſetzte ſich an den Tiſch und beobachtete 
lange Zeit, wie dieſe Spieler ſpielten. Nach einiger Zeit ie 
einem Spieler ein Kartenblatt; er hob es auf und bemerkte dabei, 
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daß der fremde Herr einen Pferdefuß hatte. Voller Schrecken 
Konnte er den andern nichts ſagen, ſondern er winkte nur mit den 
Augen, daß ſie ſollten aufhören. Gerade trat auch die Gaſtwirtin 
in die Stube ein und bemerkte dabei auch, daß der Fremdling 
Pferdefüße hatte, und fie begann zu ſchreien. Plötzlich verſchwand 
aber der Fremde, und es brauſte dabei in der Stube, als ob alle 
Jenſter zuſammengefallen wären. Auch entſtand ein ſchauderhafter 
Geſtank, wie nur der Teufel denſelben verurſachen kann, und alle, 
die in der Stube waren, fielen aufs Geſicht und lagen wie vom 
Blitze getroffen da. Als ſie wieder zu ſich kamen, war allen die 
Luft zum Spiel auf immer vergangen. Zitternd kehrten ſie heim 
und blieben kränklich zeitlebens, und binnen kurzem ſtarb einer 
nach dem andern. Ihre Namen habe ich in meiner Jugend gehört, 
aber wieder vergeſſen. Viele Jahre ſpäter ſtarb auch der alte 
Saſtwirt, welcher damals in der alten Schlieferſchenke gewirtſchaftet 
hatte, als ſich dort gedachte Begebenheit zutrug. Er hörte bis zu 
feinem Tode wenig und erzählte, daß er damals, als es den Spielern 
in feinem Gaſthauſe jo übel erging, ums Gehör gekommen fei. 


616. Der Teufel entführt einen Gottesläſterer durch die 
Luft. 

Be. Bd. U. Ar. 750; Annalen der Stadt Budiſſin a. a. O., unter dem 

e 1596; ©. Nicolat, Syn. Hist. L. II, S. 990; Ziegler, Labyrinth der 

Zeit, Bd. 1 S. 8121 Haupt, Bd. I, S. 108; Huzitan 1870, S. 60 f. 


Am 1. Januar des Jahres 1596 iſt ein Bauer zu Kriſcha, 
namens Georg Schöniche,“ als er in der Trunkenheit ſehr geflucht 
und Gott geläſtert, des Nachts vom böſen Feinde gen Weißenberg 
das nächſte Städtlein geführt und durch eine Feuermauer in 
Brauhaus gezogen worden. Da ſaßen drei Kerle bei einer 
leeren Braupfanne und zechten. Die haben ihm allerlei Alfanzerei 
von Hoffart, auch Saufen und Freſſen der Weltkinder gezeigt, nach⸗ 
5 ihn aber trefflich zerſchlagen, alſo daß der arme Menſch Gott 
gerufen und gebetet; wie er aber einen Hahnſchrei gehört, iſt 


„Haupt (a.. O) nennt ihn Schönrich, Große Oberlauſttzer Schrift⸗ 


Rellerlerikon, Bd. II, S. 812) Schöneich. 
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alles wieder verſchwunden. Als nun am Morgen die Bürger von 
ihrem gebraueten Biere, welches in der Braupfanne gejtanden, 
holen wollten, fanden ſie den Verwundeten und ganz Zerjhlagenen 
in der leeren Braupfanne liegen, der vollends erfroren wäre, wenn 
nicht die letztere vom Abbrauen noch etwas würmüich Barden 
Solches hat der Pfarrherr des Ortes mit allen Umftänden in Druck 
ausgehen laſſen. 


617. Der Teufelskeller in der Skala. 
Gräße, Bd. II. Nr. 844; Gräve, S. 197. 


Zwiſchen Gröditz und Weicha am Löbauer Waſſer in der 
ſogenannten Skala iſt in einem Felſen ein Teufelskeller, welcher 
bis unter den Altar in Görlitz fortgehen ſoll. Da der Teufel von 
einem Geiſtlichen unter den Altar gebannt ward, ſo entſchlüpfte er 
durch dieſen Gang. 


618. Der Teufel flickt ſeine Hoſen und ſchiebt Kegel. 
Gasopis M. S. 1896, S. 10 ff. und S. 11 Anm.; Haupt, Sagenbuch der 
Lauſitz, Bd. I, S. 90. 

Einſt wohnte der Teufel auf einem Berge bei Stein⸗Cullm 
(nördlich von Weißenberg) und hatte mit den benachbarten Sm 
wohnern ſein Treiben, kam auch manchmal in die Guttauer Mühle 
und ſpielte dem Müller verſchiedene loſe Streiche. Aber einmal 
verlockte ihn der Müller, auf das Mühlrad zu kriechen. Als der 
Teufel auf dem Rade ſaß, ließ der Müller das Waſſer los, ſo daß 
der Teufel greulich zerſchlagen wurde und ſich auch feine neuen 
Hoſen zerriß. Dieſe aber hat er ſich dann auf einem Steine bei 
der Olſe (Fluß) geflickt. Auf dieſem Steine ſieht man bis zum 
heutigen Tage Schere, Fingerhut, Nadel wie aus Stein gehau 
aber jetzt iſt alles mit Moos überwachſen. Nach einer ande. 


Aberlieferung verrichtete der Teufel ſeine Schneiderarbeit auf dem 


Klein⸗Bautzner Berge, nicht weit von den Kreckwitzer Höhen. 
wo er geſeſſen hat, iſt noch heute der Abdruck feines Hintern zu 
ſehen. Auch die Schere und der Fingerhut, welche er dabei 
braucht hat, haben ſich in dem Steine abgedrückt. Als ſich d 
Teufel dort ſo die Hoſen ausgeflickt hatte, wuſch er ſich die Hande 
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im Niederguriger Bache, welcher deshalb „Teufelsbach“ heißt. — 
Später iſt der Teufel in die große Mühle zu Bautzen gegangen 
und hat dort mit dem Müller ausgemacht, daß er allein auf einem 
feitlihen Mahlgange mahlen dürfe. Längere Zeit blieb dies ſo; 
aber einmal kam in die Mühle ein neuer Mühlſcher, dem gefiel 
das nicht; er ſchüttete auch auf dem Seitenmahlgang auf und mahlte 
dort. Darauf kam der Teufel ſehr erzürnt herbei und zankte ſich 
mit dem Mühlſcher bis aufs Schlagen. Dieſer aber war auch nicht 
faul, ergriff ihn und ſetzte ihn auf den Mühlſtein und ſchliff ihn 
auf demſelben, ſo daß die Hoſen wieder zerriſſen und der Teufel 
blutig aus der Mühle entlief. (Vgl. jedoch Nr. 613). Da ſchwur er 
ji) ſelber zu, daß er allem Volke alle mögliche Unbill antun und es 
cchrecken wollte, wo und wie er nur könne. Er verfertigte ſich eine 
be ſteinerne Kugel und große Kegel; dieſe ſtellte er auf einem Wei⸗ 
sdorfer (an der ſächſiſchen Grenze bei Baruth) Felde auf (dort zeigt 
man noch jetzt auf den herrſchaftlichen Fluren die neun Vertiefungen, 
wo die Kegel geſtanden haben) und ſchob nach denſelben vom be⸗ 
nachbarten Olſaer Berge; und das krachte ſo greulich, daß niemand 
mehr in der Umgebung wohnen konnte. Doch verſöhnte ſich der 
Teufel wieder mit dem Weigers dorfer Müller, welcher ihn überredete, 
daß er nur einmal täglich kegeln möchte, und dies am Morgen, 
ehe der Hahn kräht. Einſt aber hatte ſich der Teufel verſpätet 
und dann ſo mit Eile geſchoben, daß die Kugel nach Meigersdorf 
lief und dort am Wege liegen blieb, weil der Hahn ſchon krähte. 
Seit jenem Tage ſchob der Teufel nicht mehr Kegel. 


g 
9 


619. Das Weib des Teufels. 
Casopis M. S. 1885, S. 142; überfeßt von Dr. Pilk. 


In Baruth hat einmal eine Frau den Teufel zum Manne 
gehabt. Vorher ſchon war fie verheiratet mit einem Manne, mit 
weldem fie jedoch nicht gut geweſen iſt. Dann iſt er geſtorben, 
und ſie hat viel geweint und iſt traurig geweſen. Nach einiger 

t aber ging ſie wieder zu Bier und Tanz und ſagte, daß ſie 
eute einen kriegen müſſe, und wenn es gleich der Teufel wäre. 
Dann hat mit ihr wirklich ein wohlgekleideter Mann getanzt und 
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iſt mit i a aufe gegangen — und das war der Teufel. Se 
ng 1 125 . er und mit ihrem Blute ihm an 
müſſen. Dreimal ift fie von ihm ſchwanger en 9 0 2 . 
Kind geboren. Der Teufel aber hat ſie ſehr gequält, ſo daß 555 

geweint und ſchließlich alles dem Pfarrer geſagt hat. Daher 5 = 
drei Geiftlihe ihr das heilige Abendmahl geben wollen, der Er 
aber hat ihr dabei immer den Kopf auf den Rücken gedreht ner 
von den Geiſtlichen war ſehr rechtſchaffen; Aber denſelben äußerte 
ſich der Teufel: wenn alle drei ſo wären wie der in der en 
Kappe, jo müßte ich fie fliehen. Dann hat man diele Be: 
vier Pferden — fo ſchwer war fie — in den Wald hinausgeführ 
Auf einmal riß fie der Teufel aus dem Wagen, und es war 3 
Kreiſchen in der Luft zu hören, und Lappen flogen nieder — un 
ſo iſt ſie in des Teufels Krallen geſtorben. Ihr Bett hat man 
hundert Jahre lang bereiten müſſen. 


620. Der Teufel ſät Junker. 
Preusker, Blicke, Bd. I, S. 180; Gräße, Bd. II, Nr. 844. 


Einſt war der Teufel auf dem Wege, um Kneſchki, d. h. kleine 
Herren, Junker, auszuſäen. Als er nun, von der Bautzner Gegend 
aus, über Wittichenau, Hoyerswerda und Senftenberg kam, um in 
der Niederlaufig feine Saat fortzuſetzen, verlor er bei dem Do 
Skoda bei Senftenberg einen ſolchen Kneſchk. Argerlich ſagte 5 
„to je skoda“, „das iſt ſchade!“ weil er den Junker hatte für 
die Niederlauſitz auſſparen wollen, wo es noch an ſolchen Mangel 
und davon hat dann jenes Dorf den Namen erhalten. (Vgl. Nr. 585 


621. Der ſteinerne Froſch in Milſtrich. 
Casopis M. S. 1896, S. 8 ff.; überſetzt von Dr. Pilk. 


Inmitten von Milſtrich ſteht ein großer ſteinerner Froſc 
über welchen man ſich fo erzählt: Es war dort ein Bauer, der auf 
der Jagd niemals etwas traf, weder einen Haſen noch ein Aebhuhn 
Deshalb hatte er ſich vorgenommen, daß er den Teufel um Beiſtand 
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anrufen wollte, was er auch tat. Dabei verſprach er dem Teufel, 
daß er ſich ihm in fünf Jahren ergeben wolle. Dieſe fünf Jahre 
war er glücklich; er ſchoß Hirſche und Haſen, ſoviel als er wollte. 
Als aber das fünfte Jahr ablief, begann er in Furcht die heilige 
Maria um Hilfe zu bitten. Sie erhörte ihn und jagte: „Wälze 
einen Stein vor die Türe, damit der Teufel nicht herein kann!“ 
Der Teufel kam, gefahren und als er den Stein erblickte, wußte er 
nicht, was er tun ſollte, daß ihn die Leute nicht bemerkten. Der 
Bauer aber rief ihm aus dem Fenſter zu: „Wenn du mich in einer 
Stunde nicht haſt, kriegſt du mich nicht.“ „Gut!“ antwortete der 
Teufel und wollte den Stein wegwälzen; weil er aber ſehr groß 
war, konnte er ſeiner nicht Herr werden, wenn er nicht Teufelsmacht 
anwenden wollte. Nun fing er an zu ſchelten und zu fluchen. Die 
heilige Maria aber machte aus dem Steine einen Froſch und dieſer 
ſprang auf den Teufel los und krächzte, daß er vor ihm fliehen 
mußte. Der Bauer ward erlöft, weil die Stunde vorüber war. 
Mit Arger ließ der Teufel von ihm ab und ſchlug den Froſch tot. 
Der ſitzt noch heutigen Tages dort. (Vgl. Ar. 740.) 


622. Der Teufelsſtein bei Kamenz. 


Haupt, Sagenbuch der Laufig, S. 89; Preusker, Blicke in die vater⸗ 
ländiſche Vorzeit, Bd. I, S. 179 ff. 


Auf den Flurgrenzen von Biehla, Zſchorna und Bernbruch, 
eine Stunde nördlich von Kamenz, liegt ein zehn Ellen hoher, ſeltſam, 
ck, welcher längs der unteren 
Seite eine kettenartige Vertiefung zeigt. Dicht daneben waren noch 
vor etwa hundert Jahren tiefe Gruben, Erdkeſſel, Teufelsgruben 
nannt. 

Die Sage erzählt von dieſem Steine folgendes: 

Als die erſte Kirche in Kamenz gebaut wurde, wollte der 
fel den Baumeiſter verführen, daß er dieſen Fels zum Grund⸗ 
ne nähme, und verſprach, denſelben an Ort und Stelle zu ſchaffen. 
legte auch eine Kette darum und hob ihn in die Höhe, wovon 
och jetzt der Eindruck zu ſehen iſt; aber er konnte ihn vor Mitter⸗ 
nacht nicht bis hin ſchaffen, und als es zwölf Ahr ſchlug, ließ er 
den Stein aus Verdruß wieder fallen, ſo daß er noch jetzt ganz 


— 
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ſchief liegt, nach Biehla zu hoch, nach Kamenz zu geneigt. In den 
dabei befindlichen Teufelsgruben hat auch der Teufel zuweilen ge⸗ 
kocht, und man hat es in der Tiefe brodeln hören, wie wenn ein 
Hirſebrei kocht. 

Einſt haben Hirtenknaben aus Biehla Steine hineingeworfen, 
aber da find drei große, ſchwarze Raben auf fie geflogen gekommen 
und haben ſie und ihr Vieh mit Flügeln und Schnäbeln übel zer⸗ 
hackt und geſchlagen, alſo daß ſie mit knapper Not ſich haben ins 
Dorf retten können, und das Vieh hat lange Zeit ſtatt Milch nur 
Blut gegeben. Da iſt es lange verboten geweſen, das Vieh bei 
dem Steine zu hüten. Auch dem Bauer, der den Stein oben ab- 
geſprengt hat, ift es ſchlecht bekommen; denn er hat von Stund an 
keine Ruhe gehabt und keinen geſunden Tag mehr auf der Welt. 
und alle Bäder, die er beſucht hat, haben ihn nicht heilen können. 

Nach Gräve, S. 106, ſoll der Teufel allemal am Vorabend 
der Walpurgisnacht hier ſein Nachtmahl halten, ſich von hölliſchen 
Geiſtern bedienen laſſen und, nachdem er ſich für den Walpurg 
abend mit Speiſe und Trank geſtärkt und der Ruhe gepflegt hat, dann 
ſeine Reife fortſetzen. 


623. Das Teufelskanapee bei Schwepnitz. 
Gräße, Bd. II, Nr. 488; Gräve, S. 145. 


Von Schwepnitz aus nordweſtlich in der Heide befindet ſich 
eine kleine, kaum bemerkbare Anhöhe, der Teufelsberg oder das 
Teufelskanapee genannt. Dieſes ſoll der Fleck ſein, auf welchen der 
Teufel, als er vom Himmel geſtürzt wurde, fiel, den er alljährlich 
an dem Tage, wo es geſchah, beſucht und daſelbſt ſeiner Ruhe pflegt, 
da man ihn denn ganz genau im damaligen Koſtüm mit zerbrochener 
Krone und zerſplittertem Zepter ſchauen kann. 


II. Teufelsbündniſſe. 


a) Bexen; b) Bexenmeiſter und Teufelsjünger. 


Siehe auch Zauberſagen. 


A. 


624. Die Zauber⸗Elſe zu Zwickau. 


Sräße, Bd. I, Ar. 609; Schmidt a. a. O, B 
, . 4. O., Bd. I, S. 974: 
Wochenblatt 1844, Nr. 12. N 


4 Im Jahre 1557 den 22. Mai ift zu Zwickau die alte Zauber⸗ 
Ele gefänglich eingezogen worden. Die hatte den Leuten Geträ ke 
gejotten, den Mägden Rinder abgetrieben, auch viele Menſch 12 5 
ihren Gliedmaßen, Armen, Beinen, Fingern, Brüſten und an 555 
erſen geſchädigt, und viele andere Zauberei mehr getrieben. Sie 
g tte ferner einem Maler zu Glauchau Gift beigebracht, daß 15 e= 
ſtorben. So hatte ſie auch leiblich mit dem böſen Feinde kan 
und eine lange Zeit mit ihm zugehalten, der ihr auch Geld gebracht, 
bisweilen 2 und 3, bisweilen auch 4 Taler, mehr aber nie. D. 5 
m fie gefragt, wie er ausſehe, hat ſie geantwortet, er ae 5 
* grauer, häßlicher Teufel. Dieſer böſe Geiſt iſt auf der Gaſſe 
als mit ihr gegangen, „doch“, ſprach ſie, „es hat ihn niemand 
ich ſehen können.“ Als ſie gefangen geſeſſen, iſt er oftmals zu 
T vors Gefängnis und an das vergitterte Fenſter gekommen 1 5 
ſie gefragt, was ſie mache, ob ſie heraus wolle, er wolle ihr 
len. Sie hat aber geantwortet, ſie wolle gern heraus, aber ſie 
noch ihre Seele zu bedenken. Auf dieſe Rede ift 45 davon 
g 10 ſie aber hat geſeſſen bis zum 18. Juni, da hat ſie wegen 
0 BE f 
ea ihre Strafe empfangen und iſt am Galgen ver- 


Weiche, Sagenbuch. 31 


E 
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625. Eine Hexe wird erkannt. 
Köhler, Sagenbuch des Erzgebirges, Ar. 264; Lehmann a. a. O., S. 908. 


Zu Arnsfeld bei Wolkenſtein wurde eines Mannes Vieh be⸗ 
zaubert, daß es Blut gab. Da die Magd melken wollte, merkte 
ſie das loſe Stück, nahm ein Seihtuch, ſtach's voller Nadeln und 
kochte es im Ofen. Darauf kam der Nachbarin Mann gelaufen 
und begehrte Zitronenſchalen. Dieſelben wurden ihm abgeſchlagen, 
denn der Magd war es verboten worden, das geringſte zu geben. 
Da kam der Mann wieder und bot etliche Hühnchen zum Verkaufe 
an; aber auch jetzt wurde er abgewieſen. Er kam zum dritten 
Male und verlangte nur eine Birne vom Baume im Garten; doch 
erlangte er nichts. Endlich kam er und bekannte, daß ſeine Frau 
brennende hölliſche Schmerzen habe, und bat, ſo ſie etwas ge⸗ 
braucht, es wegzutun. Damit wurde es offenbar, und mußte 
der Mann mit Weib und Kind davonlaufen. 


626. Das Fegeweib vom Katzenſtein. 


Gräße, Bd. I. Nr. 492; poetiſch behandelt von Freih. von Biedermann 

(©. Föhrau), Eine Sängerjugend, Dresden 1847, 8, S. 27 ff. 

In der letzten Zeit des Mittelalters lebte ein wilder Naub⸗ 
ritter auf einer Burg, die auf dem Katzenſtein, am Schwarz⸗ 
waſſer unweit Pobershau zwiſchen Zöblitz und Marienberg, gelegen 
iſt, und machte die ganze Amgegend durch ſeine Untaten unſicher. 
Da beſchloſſen denn die in der nächſten Amgegend anſäſſigen Ritter, 
dieſem Treiben ein Ende zu machen; ſie rückten alſo vor die Burg. 
umſchloſſen ſie aufs engſte und fingen an, ſie aus Kartaunen und 
Feldſchlangen zu beſchießen. Allein alle Kugeln fielen, ſowie ſie die 
Mauern trafen, kraftlos und unſchädlich nieder, denn auf der Mauer 
ſtand die alte Amme des Ritters, welche mit dem Teufel im Bunde 
war, hatte einen Beſen in der Hand und fegte mit demſelben die 
fliegenden Kugeln aus der Luft weg; ſie ſelbſt natürlich traf keine 
derſelben, ebenſowenig wie irgend jemanden im Schloſſe. Schon 
wollten die Belagerer ſchier verzweifeln, da trat der Burgkaplan 
eines der Ritter auf und ſprach, er wolle die Kugeln ſegnen, denn 
er wiſſe einen Spruch, dem nichts widerſtehen könne. Wie gedacht. 


ag. 


fo geſchehen; die erſte Kugel, die man abſchoß, ſchmetterte die 
Here zu Boden, die zweite machte ein großes Loch in die Mauer, 
und nicht lange dauerte es, ſo war die feſte Burg ſo zerſchoſſen, daß 
die Mannſchaft auf Gnade und Angnade ſich ergeben mußte. Der 
böje Ritter ward hingerichtet und ſeine Burg der Erde gleichge⸗ 
macht; noch heute aber ſoll man um Mitternacht bei Mondenſchein 
die geſpenſtige Amme die Trümmerhaufen fegen ſehen. 


627. Die Hexen zu Schellenberg. 
Gräße, Bd. I, Nr. 552; v. Weber, Aus vier Jahrhunderten, Bd. I, 
S. 371 ff. 

Im Jahre 1529 ſind zu Schellenberg im alten Schloß, welches 
an der Stelle der vom Kurfürſt Auguſt erbauten Auguſtusburg 
ſtand, die beiden Hexen, die alte und junge Rodin, weil ſie mehr⸗ 
mals zu Schönerſtädt auf dem Hexenſabbat geweſen, Diebsdaumen 
verkauft, untreue Männer durch Zaubermittel zu ihren Frauen 
zurückführen gelehrt, Hexen geſotten und Abweſende zitiert, torquiert 
und dann wahrſcheinlich hingerichtet worden. 


628. Ein Hexenprozeß vor dem Leipziger Schöppenſtuhl. I. 
Hach der Montagsbellage zum Dresdner Anzeiger, 1901, Ar. 38. 


Im Dorfe Wehlitz“ erkrankte kurz vor der Erntezeit des 
Jahres 1658 ein kleines Mädchen. Da ſich im Bett der Kranken 
öfters „böſe ſpitzige Würmer, die wie große ſpitzige Fliegen geweſen, 
teils ſchwarz und teils fahl ausgeſehen, jeder ſechs Beine und zwei 

ner gehabt“, zeigten, ſo glaubte die Mutter des Kindes an Be⸗ 
rung. Auf Anraten eines Nachbarn bereitete ſie ein beſonderes 
Wachslicht und dieſes ward auf Geheiß des Superintendenten von 
Sommern in Gegenwart der Gerichtsperſonen „probiert“. 
gab ſich nun, „ 


Es er⸗ 
daß ſolch Licht, ſo ſie unterwärts gehalten, nicht ver⸗ 


Obygleich Weglitz dreiviertel Stunde von der ſächſiſchen Grenze ent- 
fernt im Regierungsbezirk Aerſeburg liegt, gehört dieſer Hexenprozeß 
doch hierher, da er durch den Leipziger Schöppenſtuhl geführt wurde. 

31* 
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löſchet ſei, ſondern laut gepfiffen“ habe. Die Vermutung der Mutter 
des Mädchens, das inzwiſchen geſtorben war, erwies ſich alſo als 
richtig. Der Verdacht, das Kind behext zu haben, lenkte ſich auf 
Anne Eve, die Ehefrau eines Wehlitzer Einwohners. Dieſe ſollte an 
dem kritiſchen Tage das Mädchen und ſeine Schweſter „Teufels⸗ 
kröten“ genannt und ihnen den Teufel in Arme und Beine ge⸗ 
wünſcht haben, damit ſie verunſtaltet würden. Bei dieſer Ver⸗ 
wünſchung habe Anne Eve dreimal auf die Hand des verſtorbenen 
Kindes „geſpuckt“. Außerdem war nach Ausſage mehrerer Frauen 
bekannt, daß der „Drache unterſchiedliche Male“ und zwar als 
„ein Klumpen Feuer“ auf Evens Haus zugeflogen ſei. 

Nach längeren Verhandlungen ward das unglückliche Weib 
am 8. Oktober 1660 in Haft genommen und wiederholt gefoltert 
Um den Teufel zum Weichen zu bringen, gab man ihr unter andern 
einen Trank ein, bereitet aus „Ehrenpreis, braunem Tauſt, weißem 
Orand, einer Galle und Leber vom friſchen Hecht, Schwarzkümmel, 
zweitragendem Knoblauch und Johanniskraut“. Unter ſteter Be⸗ 
teuerung ihrer Unſchuld verſchied die Arme am 3. November unter 
der Folter. Bei ihrem Sterben haben der Scharfrichter und ein 
Landsknecht einen „ſchwarz⸗ und rotbunten Vogel oder Mulkendieb 
um die Inquiſitin und den Scharfrichter“ fliegen ſehen. Dieſer Vogel 
ſoll beim letzten Atemzuge der Angeklagten ſeinen Weg durchs Fenſter 
genommen haben. 


629. Wie einer Hexenbutter geprüft hat. 


Gräße, Bd. I, Nr. 438; Prätorius, Der abenteuerliche Glücstopf, 
S. 257. 

In der Mitte des 17. Jahrhunderts iſt ein Leipziger Stadt⸗ 
ſoldat auf den Markt gegangen und hat bei einer Bauerfrau etliche 
Klümpchen (Stückchen) Butter gekauft und dann dieſelben auf ge⸗ 
wöhnliche Art auf ein Meſſer geſteckt, welches drei Kreuze gehabt. 
Wie die Zauberfrau ſolches geſehen, hat ſie es erſt nicht zugeben 
wollen, ſagend, man müſſe die Butter nicht auf ein dergleichen dre 
kreuziges Meſſer ſpießen. Darauf hat ihr aber der Soldat 
Antwort gegeben: „Was hat Sie darnach zu fragen? ich habe e 
wohl ſchon eher getan.“ Darauf iſt er ohne Argwohn fortgegangen, 
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bis er an die Hauptwache beim Eſel gekommen, wo er vermerkt, 
daß ſeine Butter ein Kuhfladen geweſen. Er iſt alſo geſchwind 
wieder zu der Betrügerin zurückgeeilt, allein dieſe iſt über alle Berge 
geweſen. 


630. Die Zauber⸗Martha zu Wurzen. 


Sräße, Bd. I, Nr. 304; Schöttgen, ©. 689; v. Weber, Aus vier Jahr⸗ 
hunderten, Bd. I, S. 379. 


Im Jahre 1615 ift zu Wurzen eine Zauberin geweſen, die 
lange Martha genannt, welche bekannt hat, daß ſie etliche Kinder 
umgebracht, die Leute angehaucht und verderbt, auch mit dem Teufel 
ſieben Jahre lang zu tun gehabt. Sie hat auch Chriſtum verlacht, 
und ihrer Übeltaten wegen verbrannt werden ſollen. Allein eines 
Tages hat man ſie in dem Gefängnis vor dem Eilenburgiſchen 
Tore tot gefunden und hat man vorgegeben, fie fei vom Teufel 
umgebracht worden. Ihre Gehilfin, Anna Zſchauin, ward am 18. Juli 
1615 torquiert und dann aus dem Lande gejagt. 


631. Die Meline zu Leisnig. 

Reinhold in den Mitteilungen des Vereins für Sächſiſche Volkskunde, 
©. U, Heft 9; Kamprad, S. 440; Hingſt in den Mitteilungen des 
Leisniger Geſchichts- und Altertums vereins, Heft 7. 

Auf einer Wieſe am Minkwitzer Meßwege liegt ein Brunnen, 
der nach einer Zauberin namens Meline (eigentlich Magdalena 
Alber, genannt Mühllene) noch heute der Melinenborn heißt, weil 
jene Frau bei ihm mit dem böfen Geiſte zu tun gehabt haben ſoll. 
Ehe man ſie und ihre Helfershelfer, vornehmlich zwei ihrer Töchter, 
in die Fronfeſte ſetzte, fürchtete ſich jedermann vor ihr, und weil 
es geheißen, jene behexten die Leute, die ihnen nicht eine Guttat 
igten, ſo ward ihnen von allen Hochzeiten, Kindtaufen und ſonſt 
e in ihre Wohnung auf der Neuſorge geſchickt. 

Unter der Folter geſtanden die Frauen, daß ſie mit dem 
Teufel ein Bündnis eingegangen ſeien. Derſelbe ſei zu ihnen meiſt 
in Geſtalt eines kleinen ſchwarzen Männchens „wie ein Eſel groß“ 
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gekommen. Oft ſei jener auch als ein Bauersmann erſchienen, habe 
ſich „Hans“ rufen laſſen und „rauche Latzſchen“ gehabt. Er hatte 
die Weiber auch oft berührt, wobei es ihnen nicht anders geweſen, 
als wenn er ein kalt Hörnichen dazu gebrauchet. Mit der einen 
Tochter der Meline hatte der Teufel auch zwei Kinder gezeugt, die 
wie der böſe Volant geſtalt geweſen. Es wäre aber kein Leben 
noch menſchliche Geſtalt an ihnen zu ſpüren geweſen, derowegen ſie 
ins Waſſer geworfen worden ſeien.“ 

Der Teufel hatte die Frauen das Wettermachen gelehrt und 
ſie hatten mit Hilfe eines von jenem mitgebrachten Pulvers, das 
fie in ſeinem Namen ausſtreuten, immer dürre Zeiten gemacht. (Nach 
Kamprads Chronik war 1614 eine ſchlechte Ernte, 1616 große Hitze.) 
Auch hatten ſie verſchiedenen Perſonen den „Hexenſchuß“ beigebracht. 
Sie nahmen dazu entweder weißen Dornbuſch und drei gelbe Steck⸗ 
nadeln, oder ſie brauchten dazu Werg, Hadern und Haare, auch eine 
Gänfefeder und Stecknadel, das ſie alles in ein „ſchwarz Lederlein “ 
banden und mit den Worten: „du haſt mich geſchoſſen, ich ſchieße 
dich wieder in dieſes und jenes Namen“ vor die Haustüren der 
Leute warfen. Vieler anderer böſer Zauberei nicht zu gedenken. 

Am 17. November 1615 ward die Mühllene mit ihren Töchtern 
Anna und Chriſtine auf der großen Viehweide vor Leisnig durch 
den Scharfrichter Stengler von Torgau bei lebendigem Leibe ver⸗ 
brannt. Bei der Exekution ſollen ſchwarze Raben und anderes 
Getier aus dem Feuer hervorgekommen fein und den Richtplatz 
umkreiſt haben. 


M 632. Eine Hexe wird zu Großenhain verbrannt. 


Gräße, Bd. I, Nr. 80; Chladentus, Materialien zur Großenhainer 
Stadtchronik (1788), Bd. II, S. 70. 


Den 18. September 1506 ward eine alte Frau, die ſchwarze 
Mattheſin, zu Großenhain als Hexe verbrannt, weil ſie den Leuten 
böſe Beulen und Elben gemacht haben ſollte und unter der Tortur 
(vor Schmerzen) ausgeſagt hatte, daß ſie ein Bündnis mit dem 
Böſen gemacht und mit ihm gebuhlt habe: es ſei aus dieſer Ver⸗ 
bindung ein Molch hervorgegangen. 
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653. Dr. Fauſt reitet auf dem Faß aus Auerbachs Keller. I. 
Nach dem deutſchen Volksbuche. 


Einſt reiſte Dr. Johannes Fauſtus, der weitberühmte Schwarz⸗ 
künſtler, mit etlichen vornehmen polniſchen Herren von Adel, die zu 
Wittenberg ſtudierten, nach Leipzig zur Meſſe. Am Tage nach ihrer 
Ankunft beſahen ſie die Stadt, verwunderten ſich über die Koſt⸗ 
barkeiten der Kaufmannſchaft, verrichteten ihre Geſchäfte, und als 
ſie wieder nahe zu ihrem Wirtshauſe kamen, nahmen ſie wahr, 
daß gegenüber in einem Weinkeller (in Auerbachs Hofe an der 
Grimmaiſchen Straße) die ſogenannten Wein- und Bierſchröter allda 
ein Faß Wein, ſieben oder acht Eimer haltend, aus dem Keller 
ſchroten oder bringen wollten, vermochten aber doch ſolches nicht, 
wie ſehr ſie ſich auch deswegen bemühten, bis etwa ihrer noch mehr 
dazukämen. Dr. Fauſtus und ſeine Geſellen ſtanden da ſtill und 
ſahen zu; da ſprach Fauſt (der auch hier ſeiner Kunſt wegen wollte 
bekannt werden) faſt höhniſch zu den Schrötern: „Wie ſtellet ihr 
euch doch ſo läppiſch dazu, ſeid euer ſo viel und könnet ein ſolches 
Faß nicht zwingen; ſollt es doch einer wohl allein verrichten können, 
wenn er ſich recht dazu ſchicken wollte!“ Die Schröter waren über 
ſolche Rede recht unwillig und warfen, dieweil ſie ihn nicht kannten, 
mit herben Worten um ſich, unter andern: Wenn er denn beſſer 
als ſie wüßte, ſolch Faß zu heben und aus dem Keller zu bringen, 
ſo ſollte er's in aller Teufel Namen tun; was er ſie viel zu vexieren 
hätte? Unter dieſem Handel kommt der Herr des Meinkellers 
herzu, vernimmt die Sache, und ſonderlich, daß der eine geſagt, es 
könnte das Faß einer wohl allein aus dem Keller bringen; des⸗ 
wegen ſpricht er halb zornig zu ihm: „Wohlan, weil ihr denn ſo 
ſtarke Rieſen ſeid; welcher unter euch das Faß allein wird herauf 
und aus dem Keller bringen, deſſen ſoll es ſein!“ Dr. Fauſtus 
aber war nicht faul, und weil eben etliche Studenten dazugekommen, 
ruft er dieſe an zu Zeugen deſſen, das vom Weinherrn verſprochen 
worden, ging alſo hinab in den Keller, ſetzte ſich recht breit auf 
das Faß, gleich als auf einen Bock, und ritt, ſo zu reden, das 
Faß, nicht ohne jedermanns Verwunderung, herauf; darüber denn 
der Weinherr ſehr erichrak; und ob er wohl vorwandte, daß dieſes 
nicht natürlich zuginge, mußte er doch ſein Verſprechen halten, 
wollte er anders nicht den Schimpf zuſamt dem Schaden haben. 
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Alſo ließ er das Faß mit Wein dem Dr. Fauſtus verabfolgen, der 
es dann ſeinen Geſellen, zugleich auch den Zeugen, den Studenten, 
zum beſten gegeben, welche alsbald Anſtalt machten, daß das Faß 
in das Wirtshaus geliefert wurde, wohin ſie noch mehr andere gute 
Freunde baten und ſich etliche Tage davon luſtig machten, ſolange 
ein Tropfen Wein darin war. 

Zu dem Faßritt iſt (nach Gräße, Bd. I, Nr. 442) noch zu 
bemerken, daß der frühere Eingang in den Keller nicht da lag, wo 
er ſich jetzt befindet, ſondern das Fenſter des Zimmers, wo die gleich 
zu erwähnenden Bilder hingen, denſelben bildete. Von dieſer Helden⸗ 
tat geben noch zwei alte Bilder von der Hand eines unbekannten 
Malers (5 E. 8 Z. lang, und in der Mitte des Bogens — ſie ſind 
nämlich in dem obern Teile nach dem Mauerbogen abgerundet, in 
dem ſie aufgehangen ſind — 1 E. 18 Z. hoch), die um das Jahr 
1525 entjtanden fein mögen, freilich durch die Zeit und ſchlechte 
Reſtaurierungen viel gelitten haben und ſich noch jetzt in Auerbach 
Keller befinden, Kunde. Auf dem einen Bilde iſt Dr. Fauſt dar⸗ 
geſtellt, wie er unter Muſik mit Studenten tafelt und zecht, auf 
dem zweiten iſt ſein Ritt auf dem Faſſe geſchildert, auf beiden aber 
iſt ſein dämoniſcher Begleiter, der ſchwarze Hund, nicht vergeſſen. 
Das erſte Bild trägt ein lateiniſches Diſtichon zur Aufſchrift, welches 
alſo lautet: 

Vive. Bibe. Obgraegare. Memor. Fausti. Hujus. Et Hujus“ 
Poenae: Aderat Claudo. Haec. Ast erat. Ampla. Gradu 1525. 


Über der Reiterſzene ſteht dagegen folgender deutſcher Vers: 
1525. Doctor Fauſtus Zu Dieſer Friſt 
Aus Auerbachs Keller Geritten iſt 
Auf Einem Faß Mit Wein Geſchwint. 
Welches Geſehn Viel Mutterkind. 
Solches Durch Seine Subtilne Kunſt Hat Gethan, 
And Des Teufels Lohn Empfangen Davon. 


* Diefe Verſe find, richtig interpungiert, leicht verſtändlich: 
Vive, bibe, obgraegare (man lefe obgraecare), memor Fausti hujus et hujus 
Poenae: aderat claudo haec (— ast erat ampla —) gradu. 

Lebe, trinke, genieße das Leben nach griechiſcher Weife, eingedens 
des Fauſtus hier (auf dem Bilde) und feiner Strafe: dieſe erreichte ihn mit 
langſamem Fuße, aber ſchwer. 


5 


654. Der ſchwarze Bruno zu Leipzig. 
Sräße, Bd. I. Ar. 417; Edm. v. Felsthal, des deutſchen Volkes Sagen⸗ 
ſchatz, S. 280 ff. 

In einem Kloſter zu Meißen lebte ein Mönch, mit Namen 
Bruno, den man gewöhnlich den ſchwarzen Bruno hieß. Mit Hilfe 
der ſchwarzen Kunſt, die er in Italien gelernt hatte, hinterging und 
betrog er die frommen geiſtlichen Kloſterherren und trieb nächte⸗ 
lang in den Frauenklöſtern unter den jungen Nonnen ſein Weſen. 
Endlich verwies ihn der Erzbiſchof aus dem Kloſter und aus der 
ganzen Gegend. Er ging hierauf nach Bautzen und wurde dann 
zu Leipzig in einem Kloſter aufgenommen. Hier führte er indes 
ein noch ruchloſeres und wollüſtigeres Leben als zuvor und wurde 
endlich von einem großen Zauberer in eine Kriſtallflaſche gebannt 
und dieſe 19 Fuß tief unter die Erde vergraben. 

Nach vielen Jahren, als man in der Stadt an der Stelle, 
wo er eingegraben worden war, ein ſtattliches Haus zu bauen be⸗ 
gann, fand ein Erdgräber die Flaſche, in welcher der ſchwarze 
Kloſterbruder alsbald erkannt ward. Alle Verſuche, ſich dieſer 
Flaſche wieder zu entäußern, blieben fruchtlos. So oft er ſie an 
einen andern verſchenkte oder an irgend einen entlegenen Ort ver⸗ 
barg, hat fie ſich ſtets wieder in feiner Taſche eingefunden und ihn 
Tag und Nacht geängſtigt, bis er ſie endlich unter die Erde in 
den Keller ſeines Hauſes vergrub und dieſes verkaufte. 

Einſt ſchickte der neue Eigentümer desſelben ſeine Tochter in 
den Keller, um Wein zu holen. Wie ſie dahin kommt, funkelt ihr 
etwas Helles entgegen, ſie hebt eine feſtverſchloſſene Flaſche von der 
Erde auf, in welcher ein leuchtendes Golddingchen luſtig auf und ab 
süpft, nimmt es mit und bittet ihren Vater, ihr das ſchöne Tierchen zu 
igenken, das ſie in der Nacht zum Leuchten neben ihr Bett ſetzen wolle. 

Voll Entſetzen erkennen die Eltern den böſen Kloſtergeiſt darin, 
entreißen dem Mädchen das Gefäß, knüpfen ein ſchweres Eiſen 
daran und jenken es in den tiefſten Grund der Pleiße.“ 


Vogel, Leipz. Chronik, S. 123, erzählt, als man im Jahre 1546 
die Kapelle zu St. Katharinen völlig abgebrochen, habe man im Grunde 
derjelben ein ſchmales Glas gefunden und vermutet, ein Mönch habe da 
hinein den Teufel gebannt. Deshalb vermauerte man es wieder im Grunde 
der Halleſchen Baſtei, die man von jenen Steinen überhaupt baute. 
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In Leipzig hat man nachher lange nichts von dem gebannten 
Bruno vernommen. Es heißt aber, er ſei aus ſeiner Verbannung 
erlöſt und wandle als ſchwarzer Hund an den Ufern der Elfter und 
Pleiße, wo man oft ſein nächtliches Heulen höre. 


655. Der Grabſtein des Ritters Harras in der Leipziger 
Thomaskirche. 


Gräße, Bd. I. Nr. 449; Schäfer, Wahrzeichen, Bd. I, S. 49. 


Als ein Wahrzeichen Leipzigs galt ſonſt in der Thomaskirche 
der Grabſtein des Ritters Hermann von Harras, eines Kriegs- 
oberſten Kurfürſt Friedrichs II., der im Bruderkriege aus Radıe 
gegen die Vitzthume an einem Tage 60 Dörfer in Thüringen mit 
Feuer verheert hatte und deshalb der Brandmeiſter hieß. Er ji 
ihn ganz geharniſcht auf einem gebeugten Löwen ſtehend dar und g. 
ſeinen Todestag als Lichtmeß 1450 an. Man erzählt nun folgen 
Arſache des Löwenattributes. Harras war in fremde Lande in d 
Krieg gezogen, während deſſen hatte ſich ſeine Braut mit einem 
andern verlobt, und der Teufel ſoll ihn davon unterrichtet und ver 
ſprochen haben, daß, wenn er ſich ihm zu eigen geben wolle, er i 
noch vor Vollziehung der Ehe nach Leipzig ſchaffen werde. Harras 
willigte ein, unter der Bedingung, daß auch fein getreuer Löwe 
ihn begleiten dürfe; er legte ſich darauf auf ſelbigem zum Schl 
nieder, und in Leipzig angelangt, weckte ihn der Löwe durch fe 
Gebrüll, fo daß er die Heirat noch verhindern und feine Bra 
ſelbſt heimführen konnte. 


656. Die Wettermacher zu Leipzig. 
Gräße, Bd. I, Nr. 403; Mifander, Delieiae Historicae, S. 75 jr. 


Einft haben zwei vornehme Männer ſich in Gegenwart 
M. J. Rüdingers über das, was ſie in ihrer Jugend began 
miteinander unterhalten und folgendes erzählt. Als ſie zu Leipz 
ſtudieret, haben ſie ihrem Famulus ſein Schwarzkünſtlerbuch 9 
nommen und beim Spazierengehen mitgenommen und darin eine 
mit gewiſſen Worten und Charakteren und ſonderbaren Werken und 
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Verrichtungen beſchriebene Kunſt, Wetter und Donner zu machen, 
gefunden. Nun haben ſie auf freiem Felde geſehen, daß kein 
einziges Wölkchen am Himmel geweſen, und jo hat einer von der 
Seſellſchaft angefangen, ob ſie nicht ein Kunſtſtück aus ihres Famuli 
Buche verſuchen wollten. Einige haben ja, andere nein geſagt, da 
aber die meiſten Stimmen gegolten, und dieſe dafür geweſen, die 
Kunſt zu probieren, hat jeder etwas dabei tun müſſen. Der eine 
hat den Kreis machen, ein anderer ein Grüblein graben, der dritte 
Waſſer holen und hinein gießen, der vierte die hineingemengte 
Materie umrühren, der fünfte die Charaktere malen, der letzte aber 
die im Buche vorgeſchriebenen Worte im Kreiſe vorleſen müſſen. 
Darauf hat es ſich aber zugetragen, daß, ſo hell der Himmel zuvor 
geweſen war, ſo dunkel er jetzt ward, und je mehr ſie fortfuhren, 
das vorgeſchriebene Werk zu verrichten, deſto ſchwerer hat ſich das 
Sewitter gezeiget. Darauf ſind ſie auf die Knie gefallen und 
haben mit aufgehobenen Händen zu Gott gebeten, daß er ihnen 
foldes, was ſie aus Fürwitz getan, um des Teufels Macht zu 
probieren, um Chriſti willen vergeben möge, ſie wollten auch Zeit 
ihres Lebens es nimmermehr wiedertun und alle davon abmahnen. 
rauf iſt allgemach das Gewitter wieder vergangen und der 
Simmel ſchön und hell geworden; ſie haben aber das Buch in die 
nahe fließende Pleiße geworfen, ſo zwar, daß ſie es vorher auf⸗ 
geblättert und aufgeſperrt und Steine an die Ecken gebunden, daß 
es deſto eher im Waſſer verderbt würde. 


657. Der Teufelsbeſchwörer im Leipziger Aniverſitätskarzer. 
8 


aße, Bd. I. Nr. 452; Monatl. Anterred. a. d. Reiche der Geiſter, Bd. II 
(Leipzig 1731), S. 477 ff. 


In Leipzig lebte zu Anfang des 18. Jahrhunderts ein Advo⸗ 
at namens Un, der ſich verſchiedene ungeſetzliche Dinge hatte zu⸗ 
schulden kommen laſſen und deshalb ins Paulinerkarzer kam; dort 
veſchloß er den Teufel zu zitieren, der ihm fo viele Schätze bringen 
jollte, als er nötig zu haben meinte, um aus dem Karzer zu kommen. 
Er ließ ſich alſo einen vollſtändigen Zauberkreis mit andern dazu 
gehörigen Beſchwörungsinſtrumenten dorthin bringen, um ſeine Ab⸗ 
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ſicht auszuführen. Es ift ihm auch nach Ausſage der Zeugen die 
Sache ſoweit gelungen, daß der Teufel nach ſeiner vorgenommene 
Beſchwörung tanzen und ſingen mußte; man hat auch von gli 
würdigen Zeugen gehört, daß man in ſeiner Kammer, in der er 
geſchloſſen war, bald einen Hahn krähen, bald eine Henne Alu 
bald einen Hund bellen, bald eine Katze miauen und dergleich 
herrliche Muſik mehr hörte; ob er aber im übrigen ſeinen Zwes 
erreicht hat, iſt nicht bekannt worden. 


658. Der Schatzgräber in der Angermühle zu Leipzig. 


Gräße, Bd. I, Ar. 453; Monatl. Unterred. a. d. Reihe der Se 
Bd. III, S. 479. 


Ein Mühlknappe in der Angermühle zu Leipzig ging am 
2. Oktober 1707 während der Wichaelismeſſe vor das Ranitäd 
Tor, um einen andern bekannten Mühlknappen zu bejuchen; it: 
nun denſelben anzutreffen, fand er einen andern unbekannten V 
ſchen, der ihn in die Petersſtraße führte, um, wie ſein Vorg 
war, mit ihm eine Kanne Bier zu trinken. Bei dieſer Gelege 
ereignete ſich ein Diskurs vom Schatzgraben. Der verkappte Mug 
burſche erbot ſich darauf, ihm für acht Taler ein Buch zu verjche: 
darin die zum Schatzgraben nötigen Beſchwörungen enthalten wären 
Sie wurden darüber bald einig, ſo daß ihm jener Mühlburſche 
ſprach, zwei Taler zum voraus zu bezahlen und ſechs Taler au 
Neujahrsmeſſe, wenn er nämlich einen Schatz gehoben haben we 
Darauf fängt der vermeintliche Mühlburſche ſogleich an, vd 
heime magiſche Buch, Dr. Fauſtens Höllenzwang genannt, a 
ſchreiben. Dieſes Werk verrichtete er auf einem Bauholze 
Kaſpar Boſens Garten. Er ſchickte indes den Jungen weg, it 
für einen Groſchen Tabak zu holen; als dieſer wiederkam, war 
vier Bogen von dieſem Buche ſchon fertig geſchrieben; dieſelben 
er ihm, nebjt drei andern Zetteln, worin etliche nötige Nachri 
enthalten waren, wie er ſich bei der Beſchwörung verhalten m 
Überdies gab er ihm auch einen meſſingenen Draht, daran d. 
ein Kopf wie ein Schlangenkopf gebildet war. Dieſen jollte 
ſtatt der Wünſchelrute gebrauchen, doch mit dem Beding, da 
fie ihm wieder zuſtellte. Hiermit ging nun der Junge um W. 
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nacht in ſeines Müllers Keller, weil er öfters hatte ſagen hören, 
daß ſeit dem Schwedenkriege allda ein großer Schatz verborgen 
fei, da denn feine Wünſchelrute allezeit auf die Seite ſchlug. Dieſem 
Seitwärtsſchlagen der Rute folgte der Junge, bis ſie unterwärts 
ſchlug und endlich gar ſtillſtand, welches das Zeichen war, daß der 
Schatz allda verborgen lag. Darauf fing er an, den 21. Oktober 
zwiſchen 11 und 12 Ahr fein erſtes Kunſtſtück in Teufels Namen 
zu probieren. Er wußte ſich gar leicht in dieſe ſataniſchen Unter⸗ 
nehmungen zu finden, er machte Zauberkreiſe, zeichnete Charaktere, 
feste Lichter hin und ſprach Beſchwörungsformeln, da ging endlich 
ein Rauch auf an dem Orte des Schatzes. In demſelben ſah er 
einen Geiſt als ein kleines Männchen geſtaltet, und wie mit einem 
grauen Flor überzogen, ingleichen fand er auch zwei Zweigroſchen⸗ 
ſtücke auf derjenigen Lade liegend, auf welcher die drei Lichter vor 
ihm ſtanden. Darauf befragte ihn der Geiſt: „ob er damit zu⸗ 
frieden ſei?“ und als er mit „ja“ antworten mußte, verſchwand 
derſelbe. Der Mühljunge verrichtete nun zum Beſchluß kniend ſein 
vorgeſchriebenes Gebet, nahm die vier Groſchen, löſchte das mittlere 
Wachslicht zuerſt aus, nachgehends auch die anderen, löſte die 
Zauberkreiſe wieder auf und ging alſo rückwärts zufolge ſeiner 
Inſtruktion bis zur erſten Stufe aus dem Keller wieder heraus, 
legte ſich ſchlafen und war inſoweit auf dies Mal mit ſeinem ge⸗ 
fundenen Schatze zufrieden. Den 28. Oktober, als den folgenden 
Freitag, nahm er den andern Prozeß vor. Es geſchah derſelbe mit 
einer ſchärfern Beſchwörung als das vorige Mal. Der Geiſt er⸗ 
chien auf feine halb gütige, halb trotzige Einladung. Es tat ſich 
ſogar die Erde von dem Schatze weg, daß er den Goldklumpen 
deutlich ſehen konnte. Er für ſeine Perſon aber fand diesmal 
auch nicht mehr als ein brandenburgiſches Sechzehngroſchenſtück auf 
der Lade, welches im Jahre 1686 geprägt war. Dieſer neue Teufels⸗ 
vrozeß endigte ſich eben wie der vorige, wobei er jederzeit mit auf⸗ 
gerecktem Finger dem Satan einen Eid ſchwören und Gott und ſeiner 
eigenen Seligkeit abſagen mußte. 

An dem darauf folgenden Freitage, den 4. November, wurde 
der dritte Prozeß auf vorige Weiſe vorgenommen, wo ſich denn der 
Schatz völlig äußerte. Er ſah einen großen Schwenkkeſſel voll 
Sold; es ſchien ihm, als wenn auch anderwärts im Keller gegen 
die Ecke zu ein viereckiges Käſtchen aus der Erde hervorgetan 
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wurde, auf welchem etwas wie eine Karbatſche geſtaltet lag. Dieſe 
Peitſche ſchien ſich zu bewegen. Darauf Tab er auf der Lade 5 
halben Bogen Papier mit ſchwarzen Strichen eingefaßt 8 
wendig rot beſchrieben. Anbei fand er auch eine * Se 
hahnfeder. Das graue Männlein aber, welches ihm erschienen, re 
ein langes Buch oder Regiſter unter den Armen. 5 Zu gleicher er 
fiel ein Tropfen Waſſer von dem Gewölbe auf jeine Hand, En 
ihm dieſelbe erkaltete und ein großer Blutstropfen auf 1 Mi 5 
zeigte. Als er nun dieſe Feder ergriffen und den Tropfen Blutes 
darin gefaßt hatte, und nunmehro ſeinen Namen auf das — 
ſchreiben wollte, hörte er jemand mit ftarken SEE die Keller 
treppe hinabgehen. Er erſchrickt darüber nicht wenig —— es 
Formierung des andern Buchſtabens die Feder fallen, Licht > 
mittlere Licht aus, die zwei andern Lichter aber warf = in Eile 
in das im Keller geſtandene Waſſerfaß, löſte geſchwind die Zauber- 
zirkel auf und ging hinter ſich an der Mauer weg zum Keller 
hinaus, traf aber, wie er da vermutete, keinen Menſchen en 
Indes war aber der andere Prozeß auch zu Ende Merkwür ig 
aber war es dabei, daß über dem Auslöſchen des mittleren Lichtes 
ein ſolcher mächtiger Rauchdampf in dem Keller entjtand, als wenn 
ein Böttcher ein großes Faß zu pichen hätte. Zwei jolgende Frei- 
tage wurde dieſer Junge an ferneren Anternehmungen verhindert 
einmal nämlich durch einen großen Schauer, welcher ihn auf der 
Kellertreppe plötzlich überfiel, das andere Mal aber Auch den ein 
gefallenen Bußtag, da ihn fein Meiſter mit ſich in die Kirche ge- 
nommen. Nach diefen Geſchichten verfiel der Böſewicht in gottloje 
und abſcheuliche Reden, verleugnete die chriſtlichen Glaubens artige. 
und kam darüber in die Inquiſition des Meiſters, ſeines Vaters 
und Beichtvaters, der gewiß viele Mühe mit ihm hatte. Bei ſolcher 
ihm unvermutet vorgefallenen Veränderung nahm er Fein Beſchros⸗ 
rungsbuch, zerriß es heimlich und verbrannte alle dahingehörigen 
Sachen. Endlich bekannte er in der größten Herzensangſt und 
Bangigkeit alles, was er begangen, bekehrte ſich von Herzen und 
ward ſchließlich durch den damaligen Superintendenten zum Nach 
mahl zugelaſſen.“ 


* Diefe Sage hat Bechſtein, deutſches Sagenbuch, Leipzig 188 
S. 507, modernifiert behandelt. 
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659. Die Totengräber zu Großzſchocher. 
Gräße, Bd. I, Ar. 436; Hiſt. Nachl. zu den Geſchichten der Stadt Leipzig. 
Leipzig 1744, S. 86 ff.; vgl. Vogel, Annalen, S. 246. 

Segen Ende des 16. Jahrhunderts ſind im Dorfe Groß⸗ 
zſchocher bei Leipzig zwei Totengräber geweſen, die haben ein 
Bündnis mit dem Teufel gemacht, und ſo ſind ſie mit deſſen Hilfe 
in kurzem Meiſter in der Zauberei geworden; ihre Weiber und 
Kinder, Schwiegerföhne und Töchter waren erft ihre Lehrlinge, nachher 
aber in den ſataniſchen Handgriffen ſo ſtark als die Meiſter ſelbſt. 
Sie hatten ein beſonderes Pulver zugerichtet von gedörrten und 
kleingeſtoßenen Kröten, Schlangen und Molchen, welches ſie anfangs 
einigen Patienten im Dorfe eingaben, um ihr Mitleid zu bezeigen 
und den Schein zu haben, als wollten ſie baldige Beſſerung zu 
befördern ſuchen. Als es ihnen geglückt und ſie auf dieſe Art 
immer eins nach dem anderen unter die Erde gebracht, fingen die 
Weiber und Schwiegerſöhne, damit die erjtere Bosheit nicht gemerkt 
werden ſolle, an, mancherlei Wetter zu machen, die Luft zu ver⸗ 
giften, und wenn ſich die Leute klagten, gaben ſie ihnen entweder 
das gedachte Pulver ein oder ſie beräucherten ſie damit, worauf 
denn das arme Volk hinfiel wie die Fliegen. Hierzu kam, daß dieſe 
gataniſchen Bundesgenoſſen nicht warteten, bis eine Kranke Perſon 
wirklich geſtorben war, ſondern wenn ſie nur etwas krank zu 
werden ſchien, taten ſie ſie ſogleich in einen Sarg und brachten ſie 
Halbtot zur Erde. Weil nämlich der Ort im Ruf war, daß hier 
eine anſteckende Peſt graſſiere, ſo wollte ſich niemand zu den kranken 
Leuten getrauen, mithin ward den Totengräbern alles überlaſſen, 
die mit ihnen hantierten, wie ſie wollten. Da hat die göttliche 
Serechtigkeit es gefügt, daß die Sache an den Tag kam. Es 
kommt nämlich eines Tags ein Handwerksburſche aus der Fremde 
und kehrt in einem Gaſthof zu Großzſchocher ein, und vor dem⸗ 
jelben tragen die Totengräber eine Leiche vorbei. Der Handwerks⸗ 
burſche iſt neugierig und fragt, wer die geſtorbene Perſon geweſen. 
Man gibt ihm zur Antwort, er kenne fie doch nicht, es graſſiere 
allhier ein Sterben, wo es die Leute nicht lange machten; ſo ſei 
geſtern noch ein junges munteres Frauenzimmer geweſen, das man 
jest hinaustrage, dieſe ſei friſch und geſund im Dorfe herumgegangen 
und heute tot, und werde jetzt begraben. Der Burſche fragte weiter: 
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i, ſagt mir doch, wie heißt ſie?“ Als man ihm nun meldet. die 
185 5 ſei 45 50 erſchricht er und ſpricht: „Ei, ‚Dos ift meine 
Braut, mit der ich mich, ehe ich vor zwei Jahren in die Fremde 
ging, ordentlich verſprochen habe; ihrethalben komme > To zeitig 
wieder hierher; es kann nicht fein, und wenn fie es ift, muß ich 
ſie noch einmal im Sarge ſehen, ſie mag auch die Peſt noch ſo 
arg gehabt haben.“ So geht er auf den Kirchhof, — — von 
den Totengräbern die Offnung des Sarges, welches ſie ihm aber 
ein für alle Male, weil es in der Peſt nicht Mode ei, abſchlagen 
Er aber beſteht auf ſeinem Verlangen, fibermältige die Totengräber 
reißt nebſt einigen Leuten, die ſich zu ſeiner Hilfe für angebotenes 
Geld finden, den Sarg mit Gewalt auf, erkennt feine Verlobte 
ganz wohl, ſieht aber mit Tränen und Erſtaunen. wie ihre Sande 
und Füße gebunden, ein jtarker Knebel in den Wund geſteckt ift 
und ſie noch lebt. Die Totengräber ſehen, daß ſie nunmehro ver: 
raten find und ziehen ſogleich ab, das Mädchen wird aus dem 
Sarge genommen, nad) Haufe geführt und Br ins Leben ge: 
bracht und foll bald darauf auch ihren Bräutigam, der ihr das 
Leben erhalten, geheiratet haben. Am 28. Oktober des Jahres 1582 
aber ſind die Totengräber zu Großzſchocher mit glühenden Zangen 
zerriſſen, gerädert und aufs Rad geflochten, ihre zauberiſchen Weider 
und Schwiegerſöhne aber, ſo mancherlei und erſchreckliche Wetter 
gemacht und mit dem Teufel gebuhlt, find auf den Scheiterhaufen 
geſetzt und verbrannt worden. x 22 

Bald darauf ift auch der Totengräber in Leipzig juftifigiert 
worden, weil er nebſt ſeinem Knechte gleichergeſtalt drei Giftpulder 
von Kröten, Schlangen und Molchen zugerichtet, deren eines ſchwarz 
das andere gelb, das dritte rot geweſen, damit er, der Meiſter 
22 Perſonen vergeben, der Knecht aber ſechs getötet hat““ 


660. Schlichtriel, der Hexenmeiſter. 
Archiv des Vereins für Sächſiſche Volkskunde; mitgeteilt von Gutsbefiger 
A. Werner, Mittweida. 

Zu Mittweida lebte vor langen Jahren ein Mann, der mehr 
als Brot eſſen konnte; Schlichtriel war jein Name. Sein Haus 

5 Totengräbern fiehe bei Schöttgen. Siftorie 
von e Tüner, German., ©. 520. En 8 5 
hier Nr. 649, 650. 
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auf der Freibergerſtraße wird noch heute gezeigt. Von wem er die 
ſchwarze Kunſt erlernt hatte, weiß man nicht, aber er übte ſie zuweilen 
an ſeinen Mitbürgern aus. Eines Tages ſahen die Mittweidaer 
einen Hahn, der einen ſchweren Zaunspfahl in ſeinem Schnabel 
herumſchleppte. Da kam aber eine Magd vom Felde herein, die 
hatte einen Futterkorb voll grünen Klee auf dem Rücken. Dar⸗ 
unter war, ohne daß ſie es wußte, ein vierblättriges Kleeblatt; 
darum vermochte ſie der Zauber nicht zu blenden, und ſie ſah, daß 
der Hahn keinen Pfahl, ſondern nur einen Strohhalm im Schnabel 
trug. Sie klärte das Volk über die Täuſchung auf, Schlichtriel 
aber, dem fie einen Spaß verdorben hatte, ſann auf Rache. 

Als nun dieſelbe Magd einſtmals über die Bahbrücke an der 
Freibergerjtraße ging, ſchien es ihr, als ob das Waſſer des Baches 
bis zur Brücke ſteige und dieſe ſchon überſchwemmt werde. Sie 
raffte ſchnell ihre Kleider zuſammen, damit ſie nicht naß werden 
follten; aber das Waſſer ſtieg immer höher und die Magd mußte 
ihre Röcke immer höher heben. Die Leute am Rande des Baches 
aber ſahen etwas anderes als Waſſer und lachten die Magd ge⸗ 
hörig aus. So hatte Schlichtriel ſich gerächt. — Als der Hexenmeiſter 
geſtorben war und man den Sarg nach dem Kirchhof brachte, da 
bemerkten die Leute plötzlich mit Schrecken, daß Schlichtriel leib⸗ 
haftig aus einer Bodenluke ſeines Wohnhauſes herausguckte und 
mit einem vergnügten Lachen auf dem Geſicht ſeinem eigenen Leichen⸗ 
begängnis nachſah. (Dieſe Sage erzählen auch die Mitteilungen 
des Nordböhmiſchen Exkurſionsklubs XVIII, S. 25 vom Krieſchekarl 
im Polzenlande. Siehe ferner die Krabatſage S. 549. Zum Schluſſe 
vgl. Nr. 194 und 570.) 


661. Narr Hans zu Rochlitz. 
Gräße, Bd. I. Ar. 380; Heine a. a. O., S. 379-382. 


Im Monat Mai iſt ein Landſtreicher namens Johannes Bucher 
gen Rochlitz gekommen, hat ſich für einen erfahrenen Arzt ausgegeben 
und geſagt, daß er aus dem vornehmen Geſchlechte der Bucher zu 
Leipzig ſtamme. Er war eines häßlichen und erſchrecklichen Angeſichts, 
liſpelte und ſtammelte und hatte kohlſchwarz Haar auf dem Haupte, 
welches auf der linken Seite abgeſchoren war, auf der rechten aber 
bis auf die Schultern herabhing. Nun wohnte neben einem Fleiſch⸗ 

Meich e, Sagenbuch. 33 
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hauer, den er, weil er vom Schlage gelähmt war, behandelte. eine 

ehrſame fromme Witwe, ſo von ſchöner Geſtalt war. Diejelbe hat 

ihm gar ſehr in die Augen geſtochen und hat er auf Bud und 

Wege gejonnen, wie er ſich ihrer bemächtigen könne. Er ijt aljo 

einmal zu ihr gegangen, hat ſich für einen Wahrſager ausgegeben, 

ihr in die Hände geſehen und ihr traurige, erſchreckliche und — 

bärmliche Zufälle verkündigt. Dadurch iſt die einfältige Frau in 
große Furcht und Angſt geraten und hat ihn flehentlich 5 
er wolle fie aus dieſer Not erretten und ihr wieder zum Glücke 
verhelfen. Dies hat er ihr auch zugeſagt, wofern ſie ihm in allem 
unweigerlich und gehorſam Folge leiſten wolle. Als ſie nun ſolches 
aufs heiligſte verſprochen, hat der hölliſche Bube der bezauberten 
und verblendeten Frau befohlen, daß ſie an einem heimlichen Orte 
ihre Kleider ablegen und ſich von ihm ſtäupen laſſe. Da ſie nun 
dieſem teufeliſchen Rate gefolgt, hat er ſie recht henkeriſch und un⸗ 
barmherzig gegeißelt und ihr nachher noch Unehrbares zugemutet, 
worin das Weib auch eingewilligt. An ſolcher verübten Bosheit 
hat er ſich noch nicht begnügen laſſen, ſondern fie dahin gezwungen, 
daß fie dem Herrn Chriſto abſagte, alſo und dergeſtalt, daß jie hin⸗ 
fort nicht mehr an ihn glauben und ihm vertrauen wolle. Dies 
iſt geſchehen an eben dem Tage, an welchem das elende Weib ſich 
zum heiligen Abendmahl verfüget und nach Chriſti Einſetzung das⸗ 
ſelbe genoſſen hatte. Da hat der greuliche Böſewicht ihr ein Pulver 
oder etwas dergleichen zu trinken gegeben, damit ſie die heilſame 
Seelenſpeiſe wieder von ſich gebe und erbreche. Von dem Tage 
und der Zeit an aber hat die arme, elende, hochbetrübte Witwe 
greuliche unſägliche Marter und Plage ſowohl am Leibe als im 
Herzen und Gemüte gefühlt und ſchwere Anfechtung und vielfältigen 
Kampf ausgeſtanden, in welchem ſie am dritten Tage mit Tode 
abgegangen und verblichen. Sie hat herzliche Neue und Leid über 
ſolche begangene Sünde gehabt und ritterlich wider des Satans 
feurige Pfeile und Anfechtungen mit dem lieben inbrünſtigen Gebet 
und dem lebendig machenden Troſt der Heiligen Schrift gekämpr 
und iſt beſtändig bis ans Ende geblieben. Dieſes hat ihr Bruder. 
ſobald ſie aus dieſem Jammertale abgeſchieden, dem Rochlitzer 
Superintendenten, ingleichen dem Nate entdeckt und offenbart. 
Miſſetäter iſt auf des Richters Befehl gefänglich angenommen 


in 


Richthaus geführt und fleißig beſucht worden. Da hat man bei 
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ihm gefunden einen Stein und etliche zauberiſche Charaktere, welche 
vom Teufel gemalet und geſchrieben waren, und die er am Hals 
hängen hatte! Dieſes alles nebſt ſchriftlichem Berichte iſt gen Witten⸗ 
berg an die Herren Schöppen gelangt, von welchen das Arteil und 
Sentenz gefället worden, daß man den Miſſetäter von Rechts wegen 
möge auf die Marterbank bringen und ihn peinlich verhören. Da 
nun der Scharfrichter ihn kaum verſucht hatte, ſo bekennt der 
Bube alles und jedes, inſonderheit daß er die Verſtorbene gegeißelt 
und einen Ehebruch mit ihr begangen habe. daß ſie Gott abgeſagt, 
ein Bündnis mit dem Satan gemacht und dasſelbe mit ihrem 
eigenen Blute bekräftigt, welcher doch daran ſich nicht begnügen 
laſſen, ſondern zu mehrerer Verſicherung eines beſtändigen Bundes 
ein Stück von ihrer Zunge abgeſchnitten. Er habe auch mit dem 
Teufel, der ſich in ein Weib vermummt, gebuhlt, welcher geheißen 
habe Arſa Tatman Lucifer. Aus demſelben Buhlen habe er Be⸗ 
ſcheid und Antwort vom Teufel ſich erholt und mit ihm Rede ge⸗ 
pflogen, welchen er in einem Kriſtall in der Geſtalt eines ſchwarzen 
Mohrenkönigs, jo eine güldne Krone auf dem Haupte getragen, ge⸗ 
ſehen. Solches und anderes viel mehr, welches zu berichten allzu 
weitläufig ſein würde, hat er in der Tortur bekannt. Dieſes iſt 
nun nochmals an den Schöppenſtuhl gelangt, da er dann zum 
Feuer nach Urteil und Recht verdammt worden. Als ihm nun das 
Arteil vorgehalten und der Gerichtstag angeſtellt worden, da hat 
er nichts von dem, was er zuvor bekannt, verleugnet. Da nun 
aber am folgenden Tage, den 14. Juli des Jahres 1608, die Roch⸗ 
litzer Geiſtlichen zu ihm gingen, hat er ſich unterſtanden, alles 
wieder zurückzunehmen und geſagt, er habe die Obrigkeit durch ein 
falſches und aus Schmerz erzwungenes Bekenntnis betrogen. An 
ſolcher Bitte und Begehren, dies der Obrigkeit kundzutun und 
als Zeugen ſeiner Anſchuld aufzutreten, haben dieſe ſich aber wenig 
gekehrt, ſondern ihm eine ſcharfe Geſetzpredigt gehalten, darauf 
aber dem Herrn Richter und ſeinen Beiſitzern, was ſich begeben, 
treulich berichten laſſen, welche dann durch Androhen, daß ſie ihn 
wieder auf die Folterbank bringen wollten, ihn dahin bewogen 
haben, daß er bis zum vierten Male die begangenen und ſchon 
vorher gerichtlich ausgeſagten Miſſetaten beſtändig bekannte. Er iſt auch 
am anderen Tage, als ihn die Geiſtlichen abermals beſuchten, dabei 
geblieben, war wegen ſeiner Abeltaten ſehr betrübt und bekümmert, 
33* 
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entſagte dem Teufel und feinem Buhlen Tatman Lucifer öffentlich 
und zeigte ein ſehnlich Verlangen nach Chriſto, nahm auch am 
18. Juli das heilige Abendmahl. Endlich sing er. nachdem er die 
übrige Zeit ſeines Lebens mit Gebet und chriſtlichen Geſängen au 
gebracht, am 20. desjelben Monats getrojt und freudig zur Gerichts⸗ 
ſtatt und ward hier in Gegenwart vieler Zuſchauer iebenbig ver⸗ 
brannt im 36. Jahre feines Alters und 2. feiner unſeligen Dienſt⸗ 


barkeit. 


662. Die ſechs Teufelskünſtler in Leisnig. 
Gräße, Bd. I, Nr. 341; Kamprad, S. 41 ff. 


Als ein Wahrzeichen von Leisnig zeigte man an einem Scheun⸗ 
tore vor dem dortigen Obertore ſechs Männer in Stein gehauen, 
welche mit ihren Leibern und Geſichtern in einem Kreiſe alſo auf 
der bloßen Erde liegen, daß ſie mit den Füßen alle einander 
berühren, während in der Mitte ein Raum mit Charakteren be- 
zeichnet iſt. Dazu hat folgende Begebenheit Anlaß gegeben. Ein 
Bürger aus Leisnig, namens Johann Richter, ein Kupferſchmied. 
gerät, als er im 17. Jahrhundert auf der Wanderſchaft iſt, zu Prag 
in Böhmen unter eine böſe Geſellſchaft, welche, um Teufelskünfte 
zu lernen, ſich auf einen Kreuzweg begeben und ſich nach oben be⸗ 
ſchriebener Figur mit ihren Leibern und Geſichtern auf die Erde 
legen und das Verlangte erwarten. Dieſer Johann Richter willigt 
aber nicht ein, ſondern geht davon. Nach der Zeit erfährt er, daß 
dieſe Geſellen allerlei Künſte an den Tag geben, und was andern 
nicht möglich geweſen, iſt bei ihnen möglich geworden; er hat aber 
weiter auch in Erfahrung gebracht, daß einer nach dem andern 
ſchändlich ums Leben gekommen und nach anderthalb Jahren keiner 
von ihnen allen mehr am Leben war. Darum hat er Gott viel- 
mals gedankt, daß er ihn von dieſer Geſellſchaft geholfen, und 
dieſe böſe Geſchichte zum Gedächtnis in Stein hauen laſſen. 
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663. Ein Teufelsjünger wird zu Großenhain verbrannt. M 
Gräße, Bd. I, Ar. 81; Chladenius, Großenhainer Stadtchronik, Bd. II, 
S. 117. 

Am 8. Juni 1682 iſt die elfjährige Tochter des Tuchmachers 
Hermann, als ſie mit einer Geſpielin auf den Bobersberg ſpazieren 
gegangen, von zwei Neutern angefallen worden, auch am andern 
Tage an ihren Wunden geſtorben. Desgleichen iſt den 22. Juli 
desjelben Jahres die 28jährige Tochter des Bürger M. Pollmars, 
als ſie beim Hoſpital in den Gärten ſpazieren gegangen, von einem 
Tuchmachergeſellen, namens Auguſt Paul, angefallen, und da ſie 
ihre Ehre mit Schreien retten wollen, mit einem Meſſer in die 
Surgel geſtochen und ermordet worden. Als ſich nun herausgeſtellt, 
daß dieſer 19 jährige Böſewicht auch die erſtbenannten beiden Mäd⸗ 
chen umgebracht, iſt er den 4. Juni 1683 auf einer Kuhhaut an 
das Hochgericht geſchleift, mit zwei glühenden Zangen geknippen 
und ſodann mit Feuer verbrannt worden. Bei der Tortur hatte 
er ausgeſagt, daß er mit dem Böſen ein Bündnis gehabt und durch 
ſeine Hilfe Reuter gemacht habe. Bei der Exekution hat ſich ein 
graufamer Sturm und Heulen in der Luft erhoben, ſobald jener 
aber verbrannt war, hat ſich der Himmel wieder ganz rein aufgeklärt. 


664. Die Sage vom goldnen Reiter zu Dresden. 
Gräße, Bd. I, Nr. 148; novelliſtiſch behandelt von Winter, in der 
Conſtit. Ztg. 1854, Nr. 134-137. 

Auf dem Marktplatze zu Neuftadt- Dresden ſteht auf einem 
feinernen Fußgeſtell die koloſſale Reiterſtatue Auguſts des Starken 
aus getriebener Kupferarbeit und reich vergoldet. Deshalb nennt 
man ſie den goldenen Reiter. Sie ward in den Jahren 1733 bis 
1735 von einem Kupferſchmied aus Schwaben, namens Ludwig 
Wiedemann, gefertigt. Derſelbe ſoll ſich jedoch dabei der Hilfe des 
Teufels bedient haben, der ihn indes zuletzt im Stiche ließ, ſo daß 
er vergaß, dem Pferde eine Zunge in das Maul zu geben. Später 
auf ſeinen Irrtum aufmerkſam gemacht, war er vor Schreck geſtorben. 
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665. Ein Dresdner macht einen Bund mit dem Teufel. 
Gräße, Bd. I. Nr. 153; Monatl. Unterr. a. d. Reiche der Geifter, Bd. I. 85 603. 
In einem ſächſiſchen Stifte für adelige Fräuleins, welches früher 
ein Kloſter geweſen war, ward im Jahre 1695 ein Anger Menſch. 
namens Martin Heinrich Arnold aus Dres den, vor Gericht gezogen, 
weil er ſich ſeit der Zeit, wo er hier diente, öfters hatte nm 
laſſen, daß er mit dem Teufel im Bunde ſtehe. Da er nun ee = 
vor Gericht eidlich befragt ward, gab er ohne Bedenken zur — 
wort, es ſei wahr, daß er ſich mit dem Teufel ie ein genaues 
Bündnis eingelaſſen habe und ſolches wäre vor fünf Jahren zu 
Frankfurt a. d. O. geſchehen, da er bei Andreas Gutſchmann, —— 
reiſenden Arzte, in Dienſten geſtanden. Er ſei einftmals vom Theater 
ins Wirtshaus gekommen, wo ihm der Gedanke eingefallen, daß et 
in den Stall gehen ſolle. Nachdem er dieſem innerlichen Triebe ge⸗ 
folgt, hätte er daſelbſt den Satan in Geſtalt eines Alenſchen in 
ſchwarzem Kleide angetroffen, welcher zu ihm gejagt, ee ſich 
mit ihm verbinden und Gutes von ihm genießen Wolle ſo ſolle er 
ihm eine Handſchrift, mit ſeinem eigenen Blute geſchrieben, ‚geben, 
mit beigefügten Anhange, er könne mehr als Gott und ſei au 
mehr als derjelbe. Den Satan hätte er zwar zuvor ſchon oftmals 
in der Geſtalt eines ſchwarzen Bockes mit einem feurigen Kopie 
geſehen, indem ſein geweſener Herr denſelben ſtets bei ſich geführt, 
wie ihm denn dieſer auch immerfort in den Ohren gelegen, daß er 
ſich dem Satan verſchreiben möchte. Nun . er zwar die begehrte 
Handſchrift damals nicht ausgeſtellt, doch hätte der Geiſt drei Haare 
von ſeinem Haupte verlangt, fo er ihm auch gegeben, dagegen habe 
er von ihm einen roten Faden bekommen, welcher dreimal um den 
Leib gereichet und von ihm auf des Geiſtes Geheiß zum Zeichen 
des getroffenen Bundes um den Leib gebunden worden. Aberden 
habe ihm jener einen Brief überreicht, welcher nicht verſiegelt, doch 
aber dermaßen feſt zuſammengelegt geweſen, daß mon denjelben 
nicht mit Händen hat aufmachen können. Wenn er biernächſt eine 
Begierde nach Geld empfunden, ſo habe er obgemeldeten Brief in 
die linke Hand nehmen, den Teufel anbeten und in deſſen Namen 
die rechte Hand ſchütteln müſſen, worauf er jo viel Geld, als er be 
gehrt, erlangt, auch fo oft er dieſe Probe verſuchet, ſolche richtig be 
funden hätte. Endlich wäre er durch Neugierde angetrieben worden. 


— 519 — 


zu willen, was in demſelben Briefe geſchrieben ſtehe, damit er der⸗ 
zeichen nachmachen könne. Er hätte ihn deswegen in des Teufels 
Namen mit einem hölzernen Meſſer, das er ſelbſt dazu verfertigt, 
es mit einem andern nicht angehen wollen, voneinander ge⸗ 
itten, da er den Teufel in eines Bockes Geſtalt mit zwei Bären⸗ 
auen, einem Pferde- und Menſchenfuße angetroffen. Überdem 
re darin die Hölle abgebildet geweſen, welche viele Menſchen in 
nd um ſich gehabt, wobei es geſchienen, als wenn es von oben 
ereingeregnet hätte, auch hätten ſich einige Feuerhaken und ein 
r Menſchenkopf darin gezeigt. Daß er aber dieſes unternommen, 
hätte ſein geweſener Herr Gutſchmann veranlaßt, der ihm 
er vom Teufel vorgeſchwatzt und ihm verſichert hätte, der Teufel 
ge mehr als Gott auszurichten und ihn aus aller Gefahr zu 
en, auch könne er ihm alles geben, was er nur verlange. Dieſes 
zu machen, habe ihm ſein Herr gefragt, was er zu eſſen be⸗ 
? Da er nun Weintrauben und Obſt, was gerade zu dieſer 
: nicht zu bekommen geweſen, verlangt, ſo ſei ſolches auch an⸗ 
Hafft worden, und habe er wirklich geglaubt, den natürlichen 
chmack davon zu empfinden. Nachdem er nun ſolches Bündnis 
gtermaßen eingegangen, ſei er ſowohl vom Satan, der ihm 
Lezeit in dieſer Geſtalt erſchienen ſei, als auch von feinem Herrn 
etrieben worden, andern Menſchen auf alle Art und Weiſe 
SSaden zuzufügen. Zu dem Ende hätte er die Geftalt einer Katze 
enommen und alsdann nebſt ſeinem Herrn, welcher ein anderes 
vorgeftellt, den Leuten macherlei Übels und Unrecht angetan. 
Inſonderheit erzählte er, daß fie auf einem Dorfe, deſſen Namen er 
t zu nennen wußte, in angenommener Katzengeſtalt die friſchen 
Darſte im Wirtshaus aufgefreſſen. Zu einer andern Zeit hätten 
alle beide ſich in Apfel verwandelt und durch ein offenes Fenſter 
* zerbrochene Scheibe in ein Haus, Stube oder Kammer, wo die 
geſchlafen, ſich bis ins Bette gerollt. Wenn dann dieſelben 
gewacht und den im Bette gefundenen Apfel bis auf den Kern 
ehrt, das Kernhaus aber vom Bett auf die Erde geworfen, ſo 
e ſich dasſelbe in einen toten Menſchenkörper verwandelt und 
m greulichen Geſtank von ſich gegeben, worüber ſich die Menſchen 
est, krank worden, auch wohl gar geſtorben. Mit der Verwand⸗ 
l aber in eine Katze, Apfel oder Vogel wäre es jo zugegangen. 
geweſener Herr Gutſchmann hätte drei Hände voll Miſt ge⸗ 
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nommen und ſelbige aufeinander auf einen Ort gelegt, er aber hätte 
dreimal darüberſpringen, um ein altes Spinnrad herumlaufen und 
die heilige Dreifaltigkeit verleugnen müſſen. Wenn ſolches geſchehen. 
wäre er dasjenige geworden, wozu ihn ſein Herr hätte haben wollen. 
Wenn fie ſich in einen Apfel verwandelt, wäre er eigentlich nur der 
Kern geweſen und ſein Herr hätte ihn mit Apfelſchale überzogen 
Er bekannte noch mehr von ſolchen Veränderungen; unter andern 
hätte ſein Herr unweit Frauenſtein in einem Dorfe, deſſen Auen 
er nicht wußte, die Geſtalt eines Eſels angenommen. er hingegen 
hätte ſich in einen Vogel verwandelt, der in des Eſels Ohr geiellen. 
Da fie nun an demſelben Drte des Nachts vor des Verwalters Haus 
gegangen, hätte er ſich aus dem Eſelsohr in hesieiben Mannes De 
verfügt und unterſchiedliche Sachen, nebſt einer Summe Geldes un 
wendet, welches er alles zu dem Eſel gebracht, der ar auf drei 
Beinen gegangen und das vierte nach ſich geſchleppt hätte. Außer 
dem hätte er gar oft in Geſtalt eines Apfels ungetaufte Kinder 
ſeinem Herrn zugeführt, die er an gewiſſen Orten weggenommen. 
dagegen er andere Kinder von demſelben empfangen, die er von 
jener Stelle wieder an den vorigen Ort tragen müſſen. Er bat 
noch viele andere ſeltſame Wirkungen entdeckt, welche alle an- 
zuführen billig Bedenken getragen wird. Da er min nach ſolcher 
Ausſage ernſtlich befragt wurde, ob er ſonſt noch ein Zeichen vom 
Satan empfangen, als er ſich mit ihm verbunden, und woher er die 
Wunde über den Arm bekommen? ſo gab er darauf zur Antwort, 
er wäre gleich nach geſchloſſenem Bündnis auf dem Wolpersberge 
unweit Dresden geweſen, allwo die Hexen und Angehörigen 

Teufels jährlich dreimal, als nämlich am Walpurgis Johannis. 
und Stephansabend, zuſammenkämen, der Teufel wäre daſelbſt auf 
einem Stuhle in Menſchengeſtalt ſitzend geſehen worden und hätte 
allen und jeden Anweſenden ein Schwert in die Hand gegeben 
womit ſie ſich widereinander ſchlagen müſſen. Dazumal hätte er 
die Wunde über den rechten Ellbogen bekommen, wiewohl er den 
ſelben Abend nichts davon gefühlet, des folgenden Tags aber hätte 
der Satan dieſe Wunde mit einem Hauch geheilt. Als er ferner 
befragt wurde, wie er auf beſagten Berg bimauf⸗ und wieder zurück 
gekommen, ingleichen was ſich darauf weiter zugetragen, gab er 
folgende Nachricht. Er wäre unter eine Feuermauer getreten und 
hätte ſich ins Teufels Namen mit einer Salbe beſchmiert, darauf 
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wäre er oben herausgefahren, woſelbſt ein ſchwarzer Bock geſtanden, 
auf welchen er ſich geſetzt und folder Geſtalt von demſelben auf 
obgemeldeten Berg gebracht worden, und auf eben dieſelbe Weiſe 
wäre er wieder zurückgekommen. Dieſes alles hat beſagter Menſch 
Serichtlich ausgeſagt, wie es denn alſo auch in den Gerichtsakten 
aufgezeichnet gefunden wird. Vermutlich iſt er aber für verrückt 
gehalten worden, denn beſtraft ſcheint man ihn nicht zu haben. 


666. Pumphut in der Hummelmühle. 
Bergblumen 1889, S. 38. 


Oberhalb Lockwitz bei Dresden, anmutig ins Tal gebettet, 
ziegt am Kreiſchaer Waſſer die alte Hummelmühle. Auf dem Dache 
früheren Wohngebäudes befand ſich eine aus Blech gefertigte 
mmel von der Geſtalt eines Mühlſteins. Von hier erzählt die 
ge folgendes: Ein neu zugewanderter Mühlknappe namens 
Zumphut ſollte, wie alle in Arbeit tretenden Burſchen, den Mühl⸗ 
n schärfen. In der Stube war es ihm jedoch zu dunkel, und 


diente, fuhr er durch das Loch des Mühlſteins und trug ihn jo 
den Firſt des Daches, um hier ſeine Arbeit fortzuſetzen. (Vgl. 
r 645, 646, 652, 678.) 


667. Schwarzkünſtler zu Pirna. 
Gräße, Bd. I, Nr. 173; Pirn. Ann. a. a. O., S. 498. 


Im Jahre 1476, als der König von Böhmen geſtorben, warf 

5 ein Schreiber zu Pirna auf, der ſich in der Schule äußerte und 
sorgab, er ſolle König von Böhmen werden, welches doch von den 
Senigſten Leuten iſt geglaubt worden. Er war aber ein Schwarz⸗ 
tler und machte, daß alle Abende viele Diener in herrlichen 
idern gar höflich vor ihm ſtanden und köſtliche Speiſen auf- 
en. Derſelbe zog mit köſtlichen Pferden auf, hielt große Ge⸗ 
inge und zog darauf wirklich nach Böhmen. Die Bürgerſchaft 
te zwar täglich auf ſeine Wiederkehr, allein er blieb außen, und 


h der Zeit hat man erfahren, daß er zu Cottwitz in der Lauſitz 
Raitäneht geworden. 


0 
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668. Der Hexenmeiſter zu Koſenthal. 
Dr. Linde in: Über Berg und Tal, Bd. VI, S. 216. 


Vor ca. 40 Jahren lebte in Roſenthal bei Königstein ein 


Nevierförſter, der mehr als Brot eſſen konnte. Wenn er z. B. aus 


dem Fenſter herausgeſchoſſen hatte, ſo bezeichnete er die Stelle, wo 
das getroffene Wild lag; man brauchte es bloß hereinzuholen. & 
liegt im Friedhof von Nojenthal an der Mauer nach dem Gaſthofe 
zu begraben; eine Stelle ſeines Grabes ſoll immer offen bleiben 
Als er geſtorben war, kam, wie ein gewiſſer H. erzählte, der 
dabei war, eine vierſpännige Kutſche gefahren; als die Leute 
aber nachſahen, war niemand darin. 


669. Der Neukircher Buſchmüller. 
Pilk im „Sächſiſchen Erzähler“ (Bischofswerda), Belletriſtiſche Beilage vom 
18. Auguſt 1894. 

Ein früherer Beſitzer der Buſchmühle zu Oberneukirch ver 
ſtand, jo erzählt ſich vielfach das Volk, die ſchwarze Kunſt. Er ver 
wahrte in ſeinem Tiſchkaſten das ſechſte und ſiebente Buch Mofis, 
aus welchen er ſein unheimliches Wiſſen ſchöpfte. Vornehmlich be- 
ſaß er die Gabe des ſogenannten zweiten Geſichts. Mochte er ſich 
im verborgenſten, dunkelſten Winkel aufhalten, fo ſah er doch ge 
nau, was irgendwo an einem Punkte, ſelbſt in weiter Ferne, ſich 
ereignete. Einſt lag der Hexenmeiſter an einem finſtern Herbjtabende 
in dem Raume hinterm Ofen, den man „die Hölle“ zu nennen pfle 
Da rief er plötzlich, ohne die Augen zu öffnen und ohne ſich auf 
zurichten: „Lauft hinaus und jagt die Apfeldiebe fort!“ Die Mug 
knappen eilten ſogleich nach dem Dftgarten und gewahrten wirk. 
lich zwei fliehende Geſtalten, welche eben einen Baum hatten plün 
dern wollen. Ein andermal war der Buſchmüller Sonntags 
Kirche gegangen, wie er oft zu tun pflegte. Da geriet daheim ſein 
Knecht über das Zauberbuch im Tiſchkaſten, nahm es heraus und 
las neugierig darin. Auch dieſes merkte der Meiſter ſofort in der 
Kirche. Er erhob ſich und ſagte im Weggehen zu feinem Nachbar 
„Ich muß nach Hauſe, ſonſt wird mein Knecht umgebracht.“ Und 
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er kam eilenden Schrittes noch zur rechten Zeit daheim an, um die 
Sefahr zu beſeitigen, denn ſchon ſtanden zwei Höllengeiſter mit 
langen Gabeln hinter dem unbefugten Leſer, dem ſie den Garaus 
machen wollten. Er bannte die Unholde und unterſagte dem Knechte 
reng, das Buch jemals wieder zu berühren. 

Des Schwarzkünſtlers zweites Geſicht war als getreues Ab- 
ald feines Körpers von letzterem unabhängig, jo daß dasſelbe oft 
früher erſchien als er ſelber. Manchen Dörfler beſchlich ein Grauſen, 
Wenn der Buſchmüller in ſeine Stube trat, ſich niederſetzte, aber 
nicht redete, dann nach einiger Zeit, gewöhnlich fünf Minuten ſpäter, 
der rechte Buſchmüller kam und genau auf dem Stuhle Platz nahm, 
wo fein vorauserſchienenes Trugbild bereits ſaß, das nun mit ihm 
verſchmolz. 

Einſtmals wollte er ſeine Kunſt einem vierzehnjährigen Knaben, 
er gern hatte, lehren. Der Junge war begierig zu erfahren, 
che Vorbedingungen dazu nötig wären. Da erklärte ihm der 
Suſchmüller: „Du mußt mir, wenn du nächſtens wirft zum erſten 
Male an den Tiſch des Herrn treten, die dir geſpendete Hoſtie mit- 
ngen und darfſt fie nicht genießen. Nimm fie unbemerkt aus 
dem Munde und ſtecke ſie in die Taſche!“ Der Knabe erzählte dies 
em Vater. Dieſer, ein gottesfürchtiger Mann, drohte dem Buben 
ich: „Unterjtehe dich ſolches Frevels nicht, ſonſt biſt du meiner 
ugſten Strafe ſicher!“ Da hat's der Knabe auch nicht getan. 
er nun wieder einmal in die Buſchmühle kam, fragte der 
älter: „Wo haft du die Hoſtie?“ Er ſchwieg betroffen. Da fuhr 
Alte fort: „Haſt du, ſei es auch nur ein einziges Mal, vom 
eibe des Gottesſohnes genoſſen, fo kann ich dir meine Kunſt 
nimmer lehren!“ 
Vor ſeinem Tode hat der Buſchmüller auch dreierlei geweis⸗ 
„Es werden drei meiner Nachfolger in dieſem Haufe ihr 
jein in bedrängten Verhältniſſen friſten müſſen.“ „Wenn die 
dernen Straßen werden durchs Land führen, dann entſteht ein 
Ser Krieg!“ und „Wenn die Frauen gerade ſolche Hüte wie die 
ner tragen werden, dann wird die ſchönſte Zeit vorüber ſein!“ 
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670. Die ſtummen Glocken und Pfarrer Klunge. 


Mitgeteilt von Dr. Pilk; darnach bei Meiche, Sagenbuch der Sachlſſchen 
Schweiz, Nr. 40. 


Pfarrer Klunge in Neukirch, nach der Sage ein erfahrener 
Hexenmeiſter, deſſen Macht über die Geiſterwelt ſehr groß war, 
hatte die Gewohnheit, oft bis tief in die Nacht hinein in der 
Sahkriſtei der Kirche zu ſtudieren, zum großen Leidweſen ſeiner Dritten 
Gemahlin, welche den Gatten lieber bei ſich im Pfarchauſe geſehen 
hätte. Da ſich Klunge durch vielfältige Bitten nicht bewegen 8 
von ſeiner Gepflogenheit abzugehen, entjann die Pfarverin ei 
Plan, um ihm durch Liſt den nächtlichen Aufenthalt in der Sakr 
zu verleiden. Sie beredete einen Knecht, ſich als Geſpenſt zu ver- 
mummen und ſo den Pfarrer abends zu ſchrecken. Der Burſche 
ging darauf ein. Er hing ſich eine Ochſenhaut mit Kopf und 
Hörnern über und trat in vorgerückter Nachtſtunde lautlos auf d 
Schwelle der „Dreßkammer“. Der Pfarrer wendete ſich, als » 
Tür aufging, um und erblickte die Schreckgeſtalt. Im Bewußtſein 
ſeiner Aberlegenheit beachtete er dieſelbe kaum und vertiefte ſich 
weiter in den Inhalt ſeiner Bücher. Das Phantom näherte ſich 
ihm, ohne zu ſprechen. Da ſagte Klunge: „Biſt du ein Menſch 
ſo rede!“ Als aber die Geſtalt ſtandhaft ſchwieg, und der Pfarrer 
zum dritten Male vergeblich befahl: „Biſt du ein Menſch, jo rede! 
da zerriſſen unſichtbare Gewalten den armen Vermummten augen 
blicklich in lauter kleine Stücke. 

Der Pfarrer ging nach Hauſe. Von ihm erfuhr ſein Weid 
was ſich zugetragen hatte. Die Frau nahm ſich, weil ſie die Schuld 
an dem Tode des Knechtes trug, das vorgefallene Unglück derartig 
zu Herzen, daß ſie ſich ſelber entleibte. Pfarrer Klunge verhe 
lichte die Tatſache und ließ ihr ein Begräbnis mit allen kirchliche 
Ehren zuteil werden. Als aber der Zug vom Trauerhauſe nach 
der Grabſtätte ſich hinbewegte, was mit Geläute begleitet zu wer 
pflegt, da gab die Glocke trotz alles Anſchlagens der KRlöppel 
keinen Ton. Klunge wußte, warum dies geſchah. Er ſchritt 
mal um die Kirche herum, worauf ſofort alle Glocken ertönt 
Die Verſtorbene ſchaute dann aus einer Fenſteröffnung des T 
ihrer eigenen Beerdigung zu. Das Volk blickte entſetzt hin 


5 


Ts war keine Täuſchung: Dort ſtand die tote Pfarrerin. Als auch 
lunge dieſes bemerkte, zog er ſchnell ein weißes Taſchentuch hervor 
und winkte damit hinauf, worauf die Geſtalt verſchwand. 


671. Die ſteinernen Gäſte. 
Silk, Neukirch a. H., S. 83; Meiche, Sagenbuch der Sächſiſchen Schweiz, 
Nr. 42. 

In der füdlihen Vorhalle der Kirche zu Neukirch befanden 
zich ehemals die Grabmalsplatten zweier Ritter angelehnt. Einſt 
war am Kirmesfeſte der Müller aus der Haarthmühle zur Kirche 
gegangen. Beim Verlaſſen des Gotteshauſes fielen ſeine Blicke auf 
jene ſteinernen Bildniſſe, und in aufquellender Spottluſt liſpelte er: 
Ihr kinnt mir zer Kermſt kommen!“ — Der Tag verſtrich unter 
roher Geſelligkeit, und die Nacht brach herein. Da ertönte ein 
Slopfen, und die gebetenen Gäſte, die ſteinernen Ritter, traten feſten 
Schrittes ins Zimmer des Müllers. Sie ſetzten ſich zur Tafel, 
brachen den aufgetragenen Speiſen unmäßig zu und machten keine 
Miene, wieder aufzubrechen. In namenloſer Angſt ſchickte der 
Müller zum Pfarrer Klunge. Dieſer erteilte dem Boten den Rat, 

möchte den Rittern je ein Brot vorlegen, auf welchem das 
r mehrfach gebräuchliche Zeichen eines Schlüſſels eingebacken 

Zum Glück waren zwei ſolcher Brote noch vorhanden. 
um hatte man dieſelben auf den Tiſch gebracht, als ſich die 
tter auch ſchon erhoben und zum Weggehen anſchickten. Der 
Waller aber mußte die Schatten geleiten bis an die Friedhofsmauer, 
über welche ſie hinwegſprangen, um darauf zu verſchwinden. 


672. Die Zauberkünftler in tauſend Angſten.“ 


Sraße, Bd. U, Ar. 760; nach mündlichen Überlieferungen von Eduard 
Kaufferz Cl. König im N. L. Mag. 1886, S. 74 ff. 


Waren einſt in Neukirch einige junge Leute durch Zufall über 
von jenen anrüchigen Büchern geraten, welche von geheimen 


* Diefe Sage wird von verſchiedenen Schriftſtellern der Volksüber⸗ 
ung zuwider mit der Perſon des P. Pech (T 1808) verknüpft. Über 


Ahaltbarteit dieſer Anſchauung ſiehe Meiche, Sagenbuch der Sächſiſchen 
Ssmeiz 1894, S. 130, Anm. 40. 
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Dingen handeln. Der Lob hatt! es in einem Winkel auf dem 

Boden ſeines alten Vaterhauſes aufgefunden und dem Lieb Davon 

unter vier Augen erzählt; der Lieb aber, der nicht ſehr verſchwiegen 

war, hatte den Ehr' gott (Ehregott) ins Geheimnis gezogen, md 

der Ehr'gott konnt's nicht übers Herz bringen und hatte gegen feinen 
Vetter Toffl von dem Zauberbuche verlauten laſſen. Weiter Jedoch 
erhielt niemand Kenntnis von dem unſchätzbaren Buche, das möglicher⸗ 
weiſe die jungen Leute ſehr reich machen konnte, da es eine Menge 
Orte in der Amgegend angab, wo noch Geld vergraben lag, und die 
Mittel bezeichnete, wie man ſich dieſes Geldes —— könne. 
Außerdem handelte es von Beſchwörungen, und weil zu einem ſolchen 
Experiment nichts anderes gehörte, als in der Stunde der Mitternacht 
die Zauberformel abzuleſen, ſo beſchloß man, vor der Hand mit * 
ſolchen Verſuche den Anfang zu machen, um zu erfahren, ob die in 
dem Buche mitgeteilte Anleitung ſich tatſächlich bewähre. 

„Heut' abend,“ ſagte der Lob zu ſeinen Freunden, „kommt 
um elf zu mir, da wollen wir ſehen, ob wir der Hexenſcharteke 
trauen dürfen oder nicht.“ ke 

Lieb und Toffl ſtimmten bei, und auch der Ehr' gott ließ, un- 
geachtet ſeines Namens, es ſich angelegen fein, noch vor der ver- 
abredeten Stunde bei ſeinem Freunde einzutreffen. 

Es war eine unheimliche finſtre Nacht, der Sturm ſchoß in 
mächtigen Stößen durchs Tal, der Regen klatſchte mit Gewalt gegen 
die Fenſter, der alte Birnbaum vor Lobs Häuschen ſtohnte und 
ſchnaubte wie einer, der ſich gegen wütende Angriffe verteidigt, und 
er verteidigte ſich ja gegen die Elemente, welche rauſchend und 
heulend in ſeinen morſchen Aſten raſten. Die Burſchen im wohl⸗ 
verſchloſſenen Hauſe kümmerten ſich indes wenig darum; zum Aber 
fluß verriegelte man noch die Fenſterladen, dann holte Lob ſein 
Buch herbei, das ganz ſchwarz ausſah und die ‚enge Stube mit 
Modergeruch erfüllte. Auf dem Tiſche brannte eine alte Dllampe 
von Blech, der Docht wurde neu mit Ol getränkt und dann nahmen 
alle an dem Tiſche Platz. 

Keiner ſprach mehr ein Wort, in Erwartung der Dinge, die 
da kommen ſollten. Lob, der die alten Zeichen noch am geſchicktef⸗ 
zuſammenbuchſtabierte, war zum Vorleſer beſtimmt und hatte das 
geheimnisvolle Manufkript vor ſich liegen. Mit dem erſten Schlage 
der Mitternacht ſollte das Werk beginnen. 
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Die alte Schwarzwälder Uhr hob jetzt auf zwölf aus, und 
ihr Knarren kam diesmal den Burſchen ſehr eigentümlich vor; doch 
teilte keiner dem andern ſeine Gedanken mit. Wieder trat tiefe 
Stille in der Stube ein, draußen rüttelte der Sturm an den Fenſter⸗ 
laden, der Birnbaum ſeufzte und wehklagte, und auf dem Boden 
ließ eine Katze ihr klägliches Geſchrei ertönen, dem bald eine zweite 
moch kläglicher antwortete. 

Da ſchlug es zwölf, und noch während der Kuckuck an der 
alten Schwarzwälder in einem fort ſchrie und die Flügel dazu be⸗ 
wegte, buchſtabierte Lob ſchon mit möglichſtem Fleiß in den alt⸗ 
modiſchen Lettern, die häufig mit roten und blauen Zeichen verziert 
Waren und ihm dadurch nicht wenig zu ſchaffen machten. And 
immer tiefer las er ſich beim Qualm der dampfenden Öllampe in 

ſchnörkligen Buchſtaben hinein, und die andern horchten auf⸗ 
kjam, als wäre es in der Kirche bei einer Trauung oder Leichen⸗ 
predigt. 

Der Erfolg ließ nicht lange auf ſich warten; denn plötzlich 
ſtand ein ſonderbares Geräuſch in der Ofenpfanne, der Deckel 
rang auf, und mit gellendem Meckern ſprang ein kohlſchwarzes 
Böclein daraus hervor, das ſehr bald anfing auf ſeinen Hinter⸗ 

en ſich zu erheben und nach ſeinem Schatten an der Wand 
ſtoßen. 

„Da haben wir's,“ ſagte Lieb leiſe, „der Zauber wirkt. Klappe 
dein Buch zu, Lob; wir wiſſen, was wir wiſſen wollen, das iſt für 
Heute genug. Morgen geht's auf den Falkenberg, die Braupfanne 
mit Gold zu holen, die dort vergraben liegt.“ 

Aber Lob, einmal im Eifer, war durchaus nicht dieſer Mei⸗ 
zung, ſondern las, nach einem vorwurfsvollen Seitenblick auf ſeinen 
ährten, herzhaft weiter. Und ſiehe da! immer reicher entfaltete 

de Beſchwörung ihre geheimnisvolle Kraft. Die kupferne Pfanne 
en unerſchöpflich, immer aufs neue tat ſich der Deckel auf, um 
eine Menge zahmes und wildes Getier auszulaſſen, und bald war 
Stube angefüllt mit ſchwerfälligen Eulen und plappernden 
mit krächzenden Krähen und ſchwirrenden Fledermäuſen. 
dem ſchon vorhandenen Böcklein geſellte ſich noch eine Menge 
erer nebſt vielen anderen langgeſchwänzten und krummgehörnten 


bekannten Geſchöpfen, welche im wirren Knäuel in der Stube 
Serumbrängten. 
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„Eine ſchöne Beſcherung!“ ſeufzte Toffl mit kläglichem Se 
auf feine Freunde, „hör' um des Himmels willen auf, Lob, mir 
tu 


ſtehen die Haare zu Berge! f r 
en Mir auch,“ beteuerte Ehr gott, dem eben eine Fledermaus 


i flogen war. . 
u a auch etwas hinzufügen; doch blieb ihm das 
Wort im Munde ſtecken, als er plötzlich won Hinten ‚einen . 
gezielten Stoß von einem der ſchwarzen . = a . 
wahr, ein wohlausgetragenes Neukircher Kind läßt ſich nid 5 ei = 
verblüffen, und Lieb war ein ſolches Kind. In der Schenke hät e 
er den Stoß mit einem Fauſtſchlage vergolten, der allenfalls 3 
Ochſen niedergejtreckt haben würde; aber heute ſchien es ihm do 
ratſam, dem Angriffe nur paſſiven Widerſtand entgegenzuſesen. 
Lob war jetzt am Ende ſeiner Beschwörung und hätte mit 
dem glänzenden Erfolge derſelben ſehr zufrieden 2 dürfen, wenn 
nicht plötzlich der hinkende Bote nachgekommen. wäre 15 eine früher 
überſehene Anmerkung in dem Buche ihn belehrt hätte, er male. 
um ſeine Gäſte wieder in die Ofenpfanne zurückzubannen, die Zauber: 
— rückwärts lejen. 
e leſen! 905 arme Lob kratzte ſich in höchſter Ber- 
legenheit hinter ſeinen anſehnlichen Ohren — er hatte zwar 5 
Katechismus und Geſangbuch vorwärts leſen gelernt, aber rückmä 
leſen hatte ihn fein alter Schulmeiſter nicht gelehrt. ; 
Große Verlegenheit! Lob teilte ſeinen Freunden den kigligen 
Übelftand mit, die ſich nun ebenfalls hinter den Ohren kratzten. 
ein Ausdruck der Verlegenheit, durch den ie das anweſen de 
Getier anfing, ſtrategiſch ganz vorzügliche Angriffe auf die Beſchworer 
zu unternehmen. Der enge Raum wurde zum Schauplas eines hart 
näckigen Kampfes, und je eifriger die Angegriffenen bemüht waren, 
ihre Gegner von ſich fern zu halten, deſto häufiger und energiſch 
arbeiteten die Hörner der Böcklein an ihren Rippen. Stotz 
Stoß erfolgte, und dabei meckerten die Beſtien boshaft einand 
zu, als ob ſie ſich gegenſeitig zu neuen Experimenten anfew 
ee alle Frage war die Lage ber armen Burſchen troftios 
genug, beſonders die des am meiſten . Lob. 5 
„Da haben wir's,“ wehklagte Lieb, „ich fühle meinen Leid 
nam nicht mehr und muß ſchon ganz ſchwarz angelaufen ſein. Wie 
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ein alter Schwertgroſchen. Lob, lies das Teufelsbuch zurück, oder 
ich vergreife mich an dir!“ 

„Ja, Lob, lies das Buch zurück, oder ich falle mit Lieb über 
Dich her,“ ſtimmte auch Toffl bei. „Ich bin morſch an allen Gliedern 
trage einen Knax auf zeitlebens davon. Deine verdammte 
engeſchichte!“ 

Schließlich beteuerte auch Ehr'gott, den Lob „windelweich 
chen“ zu wollen, wenn er nicht ſofort das Viehzeug entferne, 
daß der unglückliche Beſchwörer in die äußerſte Verlegenheit ge⸗ 

Aber da kam ihm plötzlich ein Gedanke; wie ein Lichtſtrahl 
es in die Nacht feiner Bedrängnis, und mit dem Ausrufe: 
eibt nur hier, ich werde ſogleich Hilfe herbeiſchaffen!“ ſtürmte 
durch ein Fenſter ins Freie und geraden Wegs der Pfarrer⸗ 
wohnung zu. 

Der Prediger ſaß noch angekleidet in ſeinem Studierſtübchen, 
mit wiſſenſchaftlichen Arbeiten beſchäftigt, als ſein Beichtkind atem⸗ 
hereinſtürzte und ihm in abgebrochenen Sätzen von ſeiner Be⸗ 
ngnis ein lebhaftes Bild entwarf. 

Der Pfarrer winkte ihm Stillſchweigen zu, als er gar nicht 
fertig werden konnte. 

„Schon gut, ſchon gut, ich weiß, was du mir ſagen willſt . 
habe ſchon ſeit einer Viertelſtunde auf dich gewartet!“ 

„Um fo beſſer, Herr Paſtor, jo ſei Er nur jo gut und komme 
uns aus unſerer Bedrängnis zu helfen; ich will auch in meinem 
en kein Zauberbuch mehr in die Hand nehmen. Komm' Er 
und leſ' Er das Buch zurück, ſonſt wird der Lieb noch zu 
anden geſtoßen und der Toffl zu Brei gequetſcht. Ich ſelber 
ſchon ganz kontrakt am ganzen Körper..“ 

„Gerechte Strafe für deinen Vorwitz!“ warf der Pfarrer 
rocken hin. 

„Er will uns alſo nicht helfen?“ heulte Lob, der die Bemer⸗ 
sung des Paſtors anders deutete. 

„O doch,“ beruhigte der Seelſorger, indem er nach ſeinem 
ock langte, „komm, Lob, wir wollen dem Spuk zeigen, daß wir 


Sewalt über ihn haben!“ 
Bald war man an Lobs Hauſe angelangt, das Fenſter ſtand 
och auf, und Paſtor und Geiſterbeſchwörer nahmen durch dasſelbe 


dien Weg in das Innere, wo noch immer gekämpft wurde. „Gott 
Deiche. Sagenbuch. 34 
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ſei Dank, ich komme nicht zu ſpät,“ ſagte der Pfarrer, griff nach 
dem Buche und las es ohne Umſtände rückwärts, worauf das Getier, 
durch den Zauberſpruch genötigt, feinen Rückzug in die kupfer 
Ofenpfanne antrat. Elſtern, Eulen, Krähen und Bocklein ver 
ſchwanden allgemach, und mit dem Schlage Eins war nicht eine 
der Beſtien mehr in der Stube. Nachdem die letzte verſchwunden, 
legte der Pfarrer das Buch weg, mit den ernſten Worten: „Wohl 
euch, daß ich noch fertig wurde! Wäre nach dem Schlage Eins 
noch ein einziges der hölliſchen Bilder hier verblieben, ſo hätte euch 
der Böſe den Hals umgedreht!“ 

Das klang freilich ſehr ſchauerlich; doch die Burſchen waren 
ja von der Gefahr befreit und ſchöpften wieder Atem. Det Pfarret 
aber kanzelte fie noch tüchtig ob ihres verwegenen Beginnens her 
unter und ließ ſich von ihnen das Verſprechen ablegen, daß lle nie 
wieder mit ähnlichen Dingen ſich beſchäftigen wollten. Die jungen 
Leute, die im Gefühle ihrer Rettung ſonſt etwas verſprochen haben 
würden, legten das Gelübde freudig ab, und der Pfarrer verlieh 
fie, nachdem er das Teufelsbuch an ſich genommen, das ſeitdem 
für immer verſchwunden iſt. Die Braupfanne mit Gold ruht noch 
unverſehrt im Falkenberge; niemand mehr weiß den Zauberſprut 
der ſie aus der Tiefe hebt, und die einzige Kunde, wie dies ge 
ſchehen könne, iſt für alle Zeiten verloren. 


Lob und Genoſſen haben ihr Verſprechen redlich gehalten, und 
ſich, in Erinnerung der grauenhaften Nacht, wo fie beinahe dem 
Teufel verfallen wären, nie mehr mit Dingen abgegeben, die dem 
beſten Chriſten allenfalls den Hals und die Geligkeit koſten können. 
Aber alle vier find jung geſtorben, an einem Knacks, gerade nicht 
am Körper, aber im Herzen, und den haben ſie nicht verwinden 
können ihr Leben lang. Vgl. die Nr. 683 und 692. 


673. Pfarrer Klunges Verhängnis. 
Pilk, Neukich a. H., S. 84 ff. 
Am ſogenannten Ziegenrücken, der ſich vom Pfarrhauſe öftlih 
der Weſenitz entlang erſtreckt, befand ſich früher ein kleines Erlen. 
gebüfch, an welchem kein Neukircher des Abends gern vorüberging. 
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Jenes Wäldchen ſollte nämlich Klunge einem unſauberen Geiſte, 
Den er ausgetrieben, zum Aufenthaltsorte angewieſen haben. Bei 
der Bannung eines andern Unholds, der in einem Haufe zu Nieder⸗ 
neukirch ſein Weſen trieb, ereilte den geiſtlichen Hexenmeiſter das 
Verhängnis. Der Beſitzer des genannten Hauſes bat den Pfarrer, 
feine Heimſtätte von dem Poltergeiſte zu befreien. Klunge verſprach, 
in der Nacht des Neumondes zwiſchen 12 und 1 Uhr zu kommen. 
Sr hatte ſich aber beim Studieren verſpätet und die Turmuhr ver- 
kündigte ſchon das dritte Viertel nach zwölf, als er eilends dem 
berüchtigten Haufe zuſchritt. Er trat durch die offen gelaſſene Türe, 
erſtieg die Treppe zu dem oberen Stockwerke und begann jeine 
Bejhwörung. Der zitierte Geiſt erſchien. Klunge zog eine ſtarke 
Nadel aus ſeinem Gewande, durchſtach damit das ſchwache Kreuz 
des Fenſters und zwang den Unhold, durch die entſtandene Offnung 
für immer zu verſchwinden. Da ſchlug die Glocke eins. Der Geiſt 
fuhr unter gräßlichen Verwünſchungen hinaus, ließ jedoch einen 
ichten, giftigen Qualm im Zimmer zurück. An den Folgen dieſes 
tts ſoll Klunge kurz darauf verſtorben ſein. 

Als er beſtattet wurde, will man ſeine Geſtalt an einer Mauer» 

nung des Turmes bemerkt haben. Vor ſeinem Tode hatte er 

en Angehörigen befohlen, einige ſeiner Bücher, namentlich das 

echfte und ſiebente Buch Moſis, in deren Beſitz er war, nach ſeinem 

Aoſcheiden zu verbrennen. Als dies nicht geſchah, ließ ſich der Geiſt 

Pfarrers mehrmals mahnend ſehen; einmal ſoll er ſogar durch 

Eſſe, gleich einem Sturme, eingefahren fein, worüber eine Magd 

auf den Tod erſchrak und ſtarb. Die Bücher wurden endlich 

vernichtet, und der Spuk hörte auf. (Der Schluß auch bei Gräße, 

II. S. 151, wo die ſchwarze Kunſt aber dem Pfarrer Pech zu⸗ 

chrieben wird.) 


674. Zaubereiprozeß in Hainewalde. 
= Lauf. Mag. 1833, S. 331 ff., nach einem alten Hainewalder Kirchenbuche. 


Am 11. März 1683 fand im Gericht zu Oberhainewalde im 

n vieler Edelleute, Pfarrer und Gerichtsſchöppen ein „Tag“ 

t, wobei zwei dortige Einwohner wegen ihrer Streitigkeiten ver⸗ 

ert wurden. Und zwar hatte der Tiſchler Hans Neumann dem 
34° 
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Maurer Georg Heergeſell vorgeworfen, „er ginge mit Zauberei * 
und wäre ein Teufelsbanner.“ Es wurde von en beftätigt, 
daß der Maurer „einen Daumen von einem gehängten Diebe ge⸗ 
braucht, wie daß er ein Kettenglied von einer Galgenkette, = 
Haare und etwas Tuch oder Leinwand von einem gehangenen 
Diebe“ bei ſich getragen habe. Endlich bezeugte der Bichler, d 
jener eine Wurzel beſäße, „wenn er dieſelbe bei ſich hätte, ſo w 
i jedermann günſtig.“ 5 

0 ER un geſtand nun zwar, daß er SE „lolchen 
Daumen und die anderen böſen Stücke, die er von einem flüchtigen 
Ruppersdorfer bekommen, der ſie einem ee zu bas 
(Hainspach in Böhmen) abgeſchnitten“, fünf Tage lang behalten 
habe; dann aber habe er fie dem Ruppersdorfer zurückgegeben, 
Der Schatzgräberei und des Teufelsbannens habe er ſich mur in Ber 
Trunkenheit gerühmt; er wiſſe und könne nichts dergleichen. Der 
Maurer wurde anfangs zum Tode auf dem Scheiterhaufen ver⸗ 
urteilt, kam aber ſchließlich mit vier Wochen Halseiſen, einer gelinden 
Geldſtrafe und öffentlicher Abbitte von der Kanzel davon. 


675. Der Teufelsbeſchwörer Purſche in Zittau. 
Grüße, Bd. U, Ar. 825; Weber, Aus vier Jahrhunderten, Bd. I, S. 888 


Im Jahre 1695 hat die Magd des Kaufmanns Junge zu 
Zittau im Bette des bei dieſem wohnenden Schülers Gottft. Heinri 
Purſche ein zugenähtes ledernes Beutelchen gefunden. Als man e 
öffnete, fand man darin ein Stückchen mit Blut getränktes Pap 
und ein mit Blut geſchriebenes Zettelchen. Auf der einen S 
desſelben ſtand: 


„Seegen zum Feſtmachen 

Satan Gott Juva permittere necesse est oportet 

Nagel (d. h. Teufel) der erſte iſt mein Schutz.“ 
Die andere Seite enthielt die Worte: „Gottfr. Heinrich Purjche 
O Satan, ich will dir dienen, ja ich will dich auch lieben bis in 
den Tod, gib nur, daß ich meine Feinde überwinden möge, hiermit 
haft du mich ſelbſt, mache mich ſtark, feſt und unüberwindlic.* 


Purſche geſtand, er habe zwei ſolche Zettel, den einen mit Tinte, 
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den andern mit Blut geſchrieben; der erſte ſei verloren gegangen, 
den andern habe er vors Fenſter gelegt, daß ihn der Teufel holen 
Tolle. Dieſer holte das Papier aber nicht, daher nähte es Purſche 
ein Säckchen und trug es am Halſe mit ſich herum, nahm es 
ber ab, als er am Gründonnerstag zum Abendmahl gehen mußte, 
verbarg es im Bette, wo man es fand. Er ward zum Staupen⸗ 
lag und Landesverweiſung verurteilt, zuvor aber in Haft ge⸗ 
nommen, um ſich zu beſſern. 


676. Der kluge Mönch von Kamenz. 
aße, Bd. II, Nr. 872; N. Lauf. Mag. 1832, S. 448; Köhler, Bilder aus 
berlaufig, S. 128 ff, cf. S. 2403 Gräve, S. 44; Zeit. f. d. eleg. Welt, 

1817, S. 358. 

Wie ſich an vielen Orten Sachſens, z. B. auf dem Sonnen⸗ 
ein, in der Ruine der Mönchskirche zu Budiſſin, auf der Orten⸗ 
g daſelbſt, in der St. Johanniskirche zu Zittau uſw. hin und 
der ein geſpenſtiger Mönch zeigen ſoll, der durch ſeine Erſcheinung 
der Stadt ein Unglück andeute, jo ſoll auch in Kamenz zu⸗ 
len ein Franziskanermönch zu ſehen ſein, der ſogar einmal die 
cchſtaben C. M. P. an das Kloſtertor angeſchrieben habe, die man, 
da bald darauf 1680 die Peſt erfolgte, als Camitia Misere Peribit 
d. 5. Kamenz wird elendiglich zugrunde gehen) deutete.“ 

Viele halten ihn für den Erfinder des Schießpulvers Berthold 
zwarz, deſſen angeblichen Grabſtein in der St. Annenkirche zu 
menz eine Kanone ziert, und deſſen Standbild an der Hausecke 
Budiſſiner Gaſſe Nr. 91 angeblich zu ſehen geweſen ſein ſoll. 
iſt aber unmöglich, denn jene Grabſtätte iſt die eines Büchſen⸗ 
rs, Max Gottmann, der im Jahr 1508 hier verſtarb, und 
Standbild bezeichnet, daß der Beſitzer dieſes Hauſes einſt ein 
jer Hans Wagner (T 1503) geweſen ſei. Daher muß jener 
ich wohl der unruhige Geift eines der letzten Mönche des auf- 
obenen Franziskanerkloſters zu Kamenz, Matthäus Rudolph fein, 
nachdem er zu Leipzig und Paris beſonders Magie und Alchimie 
rt, von feiner engen Zelle aus im Kloſter St. Anna in Kamenz, 


Haupt, Bd. I, S. 144, erklärt die Buchſtaben mit der Annahme 
ſächſiſchen) Schreibfehlers als C. M. B. — Caſpar, Melchior, Balthafar. 
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wo er von weit und breit Beſuche von Armen und Reichen empfing, 
durch Formeln und Wunderſprüche, aber auch mit Wurzeln, Steinen, 
Kräutern und Pflaſtern heilte. Man ſuchte ihn jedoch nur in der 
Not auf, denn es ging von ihm das Gerücht, er habe ſich dem 
Teufel verſchrieben und dieſer leiſte ihm bei allen Heilungen getreuen 
Beiſtand. Am Sonnabend vor Lätare 1562 kehrte er aus Böhmen 
von einem Krankenbeſuche zurück; da erhob ſich auf einmal bei 
ganz heiterem Himmel ein furchtbares Gewitter, und in dieſem kam 
der Mönch mitten auf der Straße um: angeblich hatte ihn der 
Teufel geholt. Den Tag nach ſeinem Tode kamen aus Kam 
ſeine drei noch übrigen Ordensbrüder und holten feine Leiche in 
aller Stille auf einem Düngerwagen ab. Erſt nach ſeinem Tode 
wagte man ihm den Prozeß als Zauberer zu machen; ſeine Magd 
und ihr Sohn, die auf der Folter bekannt hatten, daß ſie ihm beim 
Zaubern geholfen hätten, wurden 1564 hingerichtet. 


677. Pfarrer Kaſpar Dulichius zu Kamenz. 


Grätze, Bd. u. Nr. 879; NM. Lauf. Mag. 1838, S. 397; Haupt, Laufis 
Sagenbuch, Bd. 1, S. 192 ff. 


Im Jahre 1642 war ein gewiſſer Kaſpar Dulichius Pfarrer 
zu Kamenz. Er führte aber ein ſo wenig geiſtliches Leben, war ſo 
ſtreitſüchtig und narrenhaft, daß man ihn ſchon nach einigen Jahren 
wieder abſetzte. Nachdem er zehn Jahre in der Irre herumgezogen 
war, kam er nach feiner Rückkehr nach Kamenz aus irgend einem 
Grunde ins Gefängnis auf den ſogenannten Pulsnitzer Turm. Da 
kam es aber heraus, daß er mit dem leibhaftigen Teufel im Bunde 
war, denn am 7. Oktober 1652 war er bei verſchloſſenen Türen 
vom Turme geſtiegen und hatte mit mehreren Perſonen auf der 
Straße geſprochen und doch am andern Morgen ſich wieder in 
ſeinem Gefängniſſe befunden. Dazu kam das Gerücht, daß er 
Wien zur katholiſchen Religion übergetreten ſei, und ſein eigen 
Geſtändnis, daß er eine Nuß beſitze, vermöge welcher er ſich un 
ſichtbar machen könne, ſowie daß ein von Haaren geflochtener Ar 3 
ihm die Herrſchaft über die Geiſter des Schattenreiches verleihe. 
Man ſchritt daher zur Inquiſition und verſchickte die Akten an den 
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Leipziger Schöppenſtuhl, welcher auf die Tortur erkannte, um ihm 
das Geſtändnis ſeines Bundes mit dem Teufel abzupreſſen. Aber 
bon bei dem Anblick der Marterinſtrumente erklärte der Delinquent, 
er bekenne, daß er einen Bund mit dem Teufel gemacht habe, auch 
deſſen Hilfe vom Turme herabgeſtiegen ſei. Er widerrief zwar 
ine Ausſage am 6. November 1654, es half ihm aber nichts; er 
ward am 8. Juli 1655 auf dem Markte in Kamenz öffentlich mit 
dem Schwerte hingerichtet. 


678. Martin Pumphut in der Lauſitz und der General 
Sybilski. 


e S. 83ff., ef. S. 88 ff.; Taſchenb. f. d. Lauſitz, Görlitz 1855, Bd. 1, 
S. 105; Haupt, Bd. I, Ar. 218, 220. 


Martin Pumphut, der im Vogtlande, im Erzgebirge und im 
hen bekannt iſt, ſpielt auch in der Lauſitz eine große Rolle. 
n erzählt von ihm, daß er gleich nach ſeiner Geburt, die nach 
rminologie der Müllerburſchen Anno Tobak in dem Dörfchen 
hla bei Hoyerswerda ſtattfand, auf rätſelhafte Art aus ſeiner 
ge verſchwunden ſei und an ſeiner Stelle eine rieſige Ringel- 
r darin gelegen habe; als nun aber ſeine verzweifelten Eltern 
ch ihm geſucht, ſei er plötzlich von ſelbſt friſch und geſund wieder⸗ 
mmen. Wie er ſechs Jahre alt war, zog eine Zigeunerhorde 
das Dorf ſeiner Geburt, und ein Mitglied derſelben ſtellte ihm 
Prognoſtikon, er werde weit in der Welt herumkommen, zwar 
im untern Stande bleiben, jedoch Reichtümer erwerben, viel Auf- 
en erregen, endlich aber durch ein Frauenzimmer ums Leben 
sommen. Der Knabe wuchs nun heran, lernte außer ſeiner Mutter⸗ 
che, dem Wendiſchen, auch Deutſch, und zeichnete ſich vor anderen 
naben feines Alters höchſtens durch größere Schlauheit und Neig⸗ 
zu luſtigen Streichen aus. Nachts, wenn er ſchlief, will man 
nderbare Geſtalten über feinem Haupte ſchweben geſehen haben, 
wenn er bei Nachtzeit ausging, wollen viele ein Flämmchen 
Regelgeftalt vor und hinter ihm bemerkt haben. In gereifteren 
ren erlernte er die Müllerprofeſſion, trat ſeine Wanderzeit an, 
man ihm wegen ſeines hohen, ſpitzen, breitgerandeten Hutes 
en Spitznamen beilegte; allein von wem und wo er ſeine Teufels⸗ 
nfte gelernt, davon ſchweigt die Geſchichte. Er war überall und 
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nirgends. Bald ſegelte er in einem papiernen Nachen über die 
Saale, Elbe und Mulde, bald ritt er auf einer großen Heuſchrecke 
durch die Luft, hier zerſchnitt er einen Mühlſtein (3. B. in Budiſſin 
in der großen Mühle, wo man denſelben noch ſehen kann), dort 
ſetzte er (bei Dresden) auf einmal alle Windmühlen in Bewegung, 
indem er nur durch ein Naſenloch blies. Zu Volkersdorf bei Großen⸗ 
hain, wo man eine Mühlenwelle bereitete, bemerkte er im Vorbei⸗ 
gehen, daß ſie zu kurz ſei; man lachte ihn aus: da er zurückkehrte, 
überzeugte man ſich von der Wahrheit und bat um ſeine Hilfe. Er 
dehnte ſie wie Brezelteig aus und ſetzte ſo die fehlende Elle zu. 
(Vgl. Nr. 646 und 652.) Zu Heiligenbeil* ſchleuderte er ſeine Axt 
an den Kirchenturm, wo ſie einhieb und noch heutigen Tages zu 
ſehen iſt. In Leipzig, im Gaſthofe zum goldenen Siebe, ließ er 
am hellen Tage eine Menge Hafen aus dem Kacheltopfe hera 
und wieder hineinſpazieren. Hier leitete er die Saale aus ihrem 
Bette und wies ihr einen andern Lauf an, damit die Müller, die 
ihm kein Geſchenk gereicht hatten, nicht mahlen konnten, ind, 
anderen, die ihn freundlich aufgenommen, das Waſſer zu keiner 
Zeit mangelte, wodurch ſie zu Vermögen gelangten. Bald ver. 
wandelte er die Pferde eines betrügeriſchen, groben Robhändlers, 
der ihm, dem Ermüdeten, einen Sitz auf dem Handpferde ver⸗ 
weigert hatte, in Strohwiſche, bald ließ er bei eingetretenem Miß⸗ 
wachs einem Bauer, der ihn bei einer Krankheit gepflegt, eine über- 
reiche Ernte fammeln, bald machte er den Adjutanten des Generals 
Sybilski in Teufelskünſten. 

Dieſer königlich polniſche und Kurfürſtlich ſächſiſche General 
Johann Paul Sybilski von Wolfsberg (geb. 1677, geſt. 1763) war 
ebenfalls ein arger Zauberer!“ Den Tag vorher, als er bei Zehren 
und Lommatzſch (13. Dezember 1745) die preußiſche Arrieregarde 
total ſchlug und dabei keinen Mann verlor, ließ er ſein Regim 
zu drei Mann über einen ſchwarzen Mantel marſchieren und rief 
ihnen zu: „Burſchen, wenn ihr ins Gefecht kommt, vergeßt nur 


Nach der preußiſchen Volksfage war aber ein Wunder des Biſchof. 
und Heidenbekehrers Anſelmus die Arſache des Namens Heiligen de 
1. Bechſtein, Deutſches Sagenbuch, S. 204, und Gräße, Preuß. Sage 
Bd. II, Nr. 584, S. 367. 

Auf ihn werden von manchen Sagenerzählern Züge aus der (wen 
diſchen) Krabatſage übertragen. 
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weinen Namen nicht, es bleibt kein Mann, der Feind verliert einen 
Sroßen (den General von Röhl)!“ Vor der Schlacht bei Kollin 
am 18. Juni 1757 ſoll er allemal beim neunten Mann jedes Gliedes 
unverſtändliche Worte gemurmelt und ſeinen Leuten den Sieg 
prochen haben. Der glückliche Erfolg bewahrheitete es, denn 

Regiment erbeutete neun Fahnen. Da er noch als junger 
zier in Polen ſtand, fand einſt in Dresden ein glänzender 
skenball ſtatt, worüber einer feiner Kameraden äußerte, wie er 
Herzen gern demſelben beiwohnen möchte, allein es fehle ihm 
Geld, auch ſei, da der Ball übermorgen beginne, die Zeit zu 
ſelbſt wenn man Dr. Fauſts Mantel befäße, um zur rechten 
daſelbſt einzutreffen. Sybilski, der es gehört, nahte ſich und 
te ihm ins Ohr: „Geld iſt 's wenigſte, vertraue mir, Kamerad. 
morgen nachmittags um 3 Uhr ſtelle dich vor dem Tore bei 
großen Fichte ein, wir brechen auf und ſind noch vor dem Be⸗ 
sinn der Redoute in Dresden!“ Verblüfft ſah ihn der Balluſtige 
wollte ſprechen, allein Sybilski gebot ihm Stillſchweigen und 
fernte ſich. Zur beſtimmten Zeit erſchien der Krieger an jenem Orte 
d fand bald Sybilski, der, in feinen roten Mantel gehüllt, an⸗ 
geſchritten kam; er ſchlang ſelbigen um ihn, befahl ihm, weder rück⸗ 
vorwärts zu blichen, und nun ging's fort durch die Luft, als 
en ſie davon. Abends Schlag 5 Ahr befanden ſie ſich in Dresden, 

noch Zeit genug ſich zu ſammeln und einen Maskenanzug zu 
len, worauf ſie mit jugendlichem Frohſinn der Redoute bei⸗ 
aten, am andern Morgen um 9 Ahr Dresden verließen und 
dem Mantelfuhrwerk mittags 11 Ahr auf dem Paradeplatz in 
ſchau probemäßig gekleidet eintrafen. 

Einſt kam nun der verrufene Pumphut, welcher nachher ſein 
wer Begleiter war, zu ihm und pries ihm ſeine Künſte an. Sy⸗ 
i warf ſchwarze Haferkörner in den Kacheltopf, welche ſich ſo⸗ 
n Fußvolk verwandelten, heraushkletterten, ſich auf dem Schloß⸗ 
e verſammelten, manövrierten, ſich wieder in ihre kupferne Kaſerne 
ben und wieder als ſchwarze Haferkörner darinnen lagen. Pump⸗ 
langte nun aus einer am Fenſter ſtehenden Mulde einige Erbſen⸗ 

r heraus und warf ſie ebenfalls in den Kacheltopf, welchem 
völlig equipierte Reiter entſtiegen. Allein da er Sybilskis 
nicht wußte, vermochte er ſie nicht wiederum in den Kachel⸗ 
zu bringen, vielmehr ſetzten ſie ihre Klingen auf ſeinem Buckel 
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in unangenehme Bewegung und nur Sybilskis Machtworten ge⸗ 
horchten ſie. Einſt ſoll derſelbe Sybilski dem Pachter auf dem 
Oſtravorwerk bei Dresden die Schafe in Schweine verwandelt haben, 
wobei derſelbe natürlich nichts verlor. Was Martin Pumphut an⸗ 
langt, ſo ſoll derſelbe auch früher noch zu Hildesheim ſich als der 
Geiſt Hütchen gezeigt, auch dem Herzog von Friedland, Albre⸗ 
von Wallenſtein, als graues Männchen weſentliche Dienſte geleif 
haben und endlich mit einem reizenden Frauenzimmer unter Hinter⸗ 
laſſung jenes kurioſen Hutes aus einem Gaſthofe zu Paderborn zu 
Ende des Siebenjährigen Krieges verſchwunden ſein. Wenigſtens 
hat man ſeit gedachter Zeit von ſeinem Tun und Treiben nichts 
mehr vernommen. (Vgl. auch Nr. 645, 646, 652, 666 und auch 679. 


te 


679. Die Rrabat-Sage.* 
Dr. Piltz im ⸗Sächſiſchen Erzähler" (Bilhofswerda), 1896, Belletrift. Beilage 
Ar. 14. Euzican 1865, S. 168, 171; Euzica 1885, S. 90; Gebirgsfreund 
XV. Jahrgang, Nr. 6; Haupt, Bd. I, Nr. 219. 


Der Sagenkreis vom Herenmeifter Krabat, dem wendiſchen 
Fauſt, iſt den ſlawiſchen Bewohnern beider Lauſitzen ſo bekannt und 
geläufig wie keine andere derartige Tradition. Man erzählt: 

Im Dorfe Eutrich bei Königswartha lebte vor Jahrhunderten 
ein armer wendiſcher Viehhirte. Bei den überaus dürftigen Um. 
ſtänden, welche in ſeiner Hütte obwalteten, mußte fein Stiefſohn 
der kleine Krabat, ſchon frühzeitig als Gänſehüter einigen Verdient 
ſuchen, und als auch dann noch das Brot zu knapp war, zum 
vor fremden Türen um Almoſen anſprechen. Wochen⸗, ja mon 
lang trieb ſich der übrigens geſunde und Körperlich ſehr ſch 
Junge bettelnd umher. 

Auf einer ſolchen Wanderung kam er einſtmals auch nach dem 
Dorfe Schwarz⸗Collm (bei Hoyerswerda). Dort hauſte in der f. 
Teufelsmühle ein Mann, der weit und breit als Schwarzkünſtler 
verſchrien und deshalb von allen Frommen ängſtlich gemieden war. 


Eine Nebenform der Krabatſage (der Zauberer in der Luft) finder 
ſich in Jubilejne spisy „Serbowki“ III. zeäiwk (Budysin 1809), S. 


Dem Müller gefiel der junge Krabat ausnehmend gut. Er fragte 
ün: „Hätteft du wohl Luft, bei mir zu bleiben? Du würdeſt es 
haben, und ich könnte dich ſehr viel lehren!“ Der Knabe 
ziligte ein und blieb in der Teufelsmühle. Sein Lehrherr war in 
der Tat ein Hexenmeiſter und Lehrer der ſchwarzen Kunſt. Er hatte 
zwölf Mühlknappen bei ſich, die in Wirklichkeit aber Studie⸗ 
e des böſen Handwerks waren. Es mußten immer zwölf ſein, 
o hielt es der Müller. Wenn das Lehr⸗ und Prüfungsjahr endete, 
dann ging jedesmal einer derſelben verloren. Ein großes Nad be⸗ 
nete durch Umdrehung den Anglücklichen, der dem Verderben 
geweiht wurde. So waren auch jetzt gerade nur elf Schüler vor⸗ 
anden, und Krabat ſollte die entſtandene Lücke ausfüllen. Der 
g ſehr befähigte Knabe eignete ſich raſch das ganze unheim⸗ 
Wiſſen ſeines Meiſters an. Er mußte auch damals ſchon den 
lichen Pakt mit dem Satan ſchließen. Es war ihm nicht ver⸗ 
n, in welcher Gefahr er ſchwebte, allein, einmal in des böſen 
Millers Abhängigkeit, konnte er ſich deſſen Macht nicht offen ent⸗ 
hen. Unter ſchwerem Bangen — denn das Lehrjahr ging bald 
Ende — ſann er auf eine Liſt zu ſeiner Befreiung. Er erbat 
einige Tage Urlaub, um feinen Eltern einen Beſuch abzu⸗ 
hatten. Dies wurde ihm gewährt. Die Freude über das Wieder⸗ 
n nach langer Trennung wich bald der tiefſten Traurigkeit, als 
Mutter vernahm, in weſſen Händen ſich ihr Sohn befinde und 
r erlerne. Der Junge weinte bitterlich, denn er wollte das 
eines Verlorenen nicht teilen. „Mutter, nur Ihr könnt mich 
n. Wenn Ihr es wollt, jo kommt nach Schwarz⸗Collm und 
angt von dem Müller, daß er mich herausgebe. Er wird dies 
unter der Bedingung bewilligen, daß Ihr mich herausfindet 
r den elf Gefährten. Ich ſag es Euch jetzt, woran Ihr mich 
nnen müßt. Wir werden alle in ſchwarze Naben verwandelt 
einer Kammer ſitzen und uns mit den Schnäbeln ſcharren und 
Tatzen nach Vogelart. Alle Kameraden werden den Hals nach der 
n Seite gewendet haben, ich allein werde mich unter dem 
ten Flügel zupfen. Da habt wohl acht, es iſt das einzig mög⸗ 
e Erkennungszeichen, das ich Euch zu geben vermag. Sagt 
et: ‚Diefer iſt mein Sohn! jo muß mich der Müller Euch 
aſſen, denn einer Mutter kann in ſolchem Falle kein Zauberer 
widerftehen.“ Welches Mutterherz hätte ſich gegenüber ſo dringen⸗ 
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der Bitte nicht erweichen laſſen! Krabat konnte mit der Zuſage 
baldiger Rettung zu ſeinem Dienſtherrn zurückkehren. Nach einigen 
Tagen machte ſich die Frau nach Schwarz⸗Collm auf. Es erging 
ihr dort genau jo, wie der Sohn vorausgeſagt hatte. Auf das 
Erſuchen, ihr den letzteren mit heimzugeben, wurde ſie in ein ziem⸗ 
lich dunkles Zimmer geführt, in welchem zwölf Kohlraben auf einer 
Stange ſaßen. Der Müller bedeutete ſie, nun ihren Sohn zu be⸗ 
zeichnen, was denn auch nach dem verabredeten Merkmale geſchah. 
Sie hatte recht geraten. Zähneknirſchend, in ſchlecht verhaltenem 
Ingrimm berührte der Hexenmeiſter den einen Raben, welcher ſich 
unter dem rechten Flügel gekratzt hatte, mit einem Stäbchen, worauf 
ſich derſelbe in den jungen Krabat verwandelte. Dieſer eilte mit 
der Mutter raſch von dannen, nicht ohne jedoch ein Zauberbuch, 
das wichtigſte ſeines Meiſters, mitzunehmen. Wegen dieſer Entwen⸗ 
dung verfolgte ihn der Müller mit bitterer Feindſchaft. 

Zu Hauſe fand Krabat noch immer Mangel und Armut. Es 
war kein Geld vorhanden, und trockene Kartoffeln wollten dem 
ſeither verwöhnten Jungen als Speiſe durchaus nicht munden. Er 
trat alsbald vor feinen Stiefvater hin mit den Worten: „Vate 
ſo kann's nicht fortgehen! Geld muß ſein, und wenn Ihr k 
habt, ſo werde ich es Euch verſchaffen!“ „Nun, wie willſt du das 
anfangen?“ fragte der Vater. — „Nächſtens ift Viehmarkt in 
Wittichenau. Ich werde mich in einen fetten Ochſen verwandeln 
Führt mich dann dorthin und verkauft mich, jedoch an keinen ehr⸗ 
lichen Biedermann, ſondern an, die geriebenen Kamenzer Vieh- 
händler! Verlangt nur einen recht hohen Preis; Ihr werdet ihn 
erhalten. Überlaßt aber, was man Euch auch bieten möge, auf 
keinen Fall dem Käufer auch den Kopfſtrich! Ich würde ſonſt 
glücklich ſein, denn ich könnte die menſchliche Geſtalt nicht wiede. 
erlangen und müßte unter den Beilhieben des Fleiſchers end 
Macht Euch auch mit dem Gelde ſchnell davon und nach Hauſe. Ich 
folge bald nach. Es wird bei uns dann nicht mehr ſolche Dürftig 
keit herrſchen.“ So ſagte Krabat und ging, ohne auf die Einwen 
dungen des Vaters zu achten, hinaus. Bald hörte der Alte 
ſeiner Hütte das Brummen eines Stieres, welcher bei näherer B 
ſichtigung als eins der ſtattlichſten Tiere ſeiner Kaſſe erkannt wurde 
Der Tag des ſtark frequentierten Viehmarktes von Wittichenau er 
ſchien. Der Vater trieb den Ochſen dorthin. Kaum hatten die 
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Händler das ſchmucke Tier erblickt, fo ſtritten fie ſich förmlich um 
eine Erwerbung. Es wurde für eine anſehnliche Summe los⸗ 
geſchlagen. Der Vater nahm den Kopfſtrick an ſich, während die 
Diehhändler den Ochſen in der Richtung nach Kamenz wegführten. 
Letztere machten unterwegs bei einer Schenke Halt. Der Stier 
Burde in den Stall gezogen, und feine Beſitzer zechten und jubelten 
der den nach aller Meinung ſehr vorteilhaften Einkauf. Einer 
elben gab der Stallmagd den Auftrag, dem Ochſen etwas Futter 
reichen. Als dies geſchah, ſagte das Tier mit menſchlicher Stimme: 
u und Stroh mag ich nicht. Ein fetter Braten wäre mir lieber!“ 
Aufs äußerſte erſchrocken eilte die Magd in die Gaſtſtube und er⸗ 
zählte, der Ochſe könne reden; er verſchmähe Heu und Stroh und 
rlange Braten. Die Händler ſchüttelten lachend den Kopf. Nur 
einer ging, um nachzusehen, mit in den Stall. Kaum öffnete er 
aber die Tür desſelben, jo ſchwirrte eine Schwalbe heraus, deren 
Seſtalt Krabat angenommen hatte. Der Ochſe war verſchwunden, 
und der junge Hegenmeifter kam noch früher als fein Vater in der 
elterlihen Behauſung zu Eutrich an. 

Eine Zeit verſtrich. Das erlöſte Geld ging zur Neige. Da 
rde ein ähnlicher Streich vorbereitet. Krabat ſagte zu ſeinem 
foater: „Diesmal mögt Ihr mich als Pferd zu Markte führen. 
Derkauft aber nimmermehr die Halfter und den Zaum mit. Beides 
»ehmt wieder mit nach Haufe, ſonſt bin ich unglücklich!“ Flugs 
verwandelt ſich der Burſche in ein prächtiges junges Noß. Der 
er ſetzt ſich darauf und reitet nach Wittichenau. Das ſchöne 
rd zieht die Aufmerkſamkeit aller Kenner auf ſich. Da tritt 
n ältliher Mann mit weißem Barte hinzu. Er ſtellt das höchſte 
Angebot, und der Handel wird geſchloſſen. Nachdem er gezahlt, 
Weigert er ſich jedoch, Halfter und Zaum herauszugeben. Alle Be⸗ 

ungen des Vaters darum ſind umſonſt. Der Weißbärtige 
Hwingt ſich auf das Roß und ſprengt in raſendem Karriere von 
Zannen. Es war der Lehrmeiſter Krabats, der Müller aus Schwarz⸗ 
Tollm. Derſelbe hatte von der erſten Tat feines ehemaligen Schülers 
gehört und war nun zornerfüllt gekommen, um dieſen für die Weg⸗ 
me des Zauberbuches zu züchtigen und womöglich ganz zu 
derben. Zunächſt ließ er Krabat feine Macht fühlen. Er ſprengte, 
s arme Tier mit Sporen und Gerte zu tollſtem Laufe zwingend, 
ich Wald und Feld, über Hecken und Dorn. Nach langer Hetz⸗ 
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jagd gelangt er zu einer Schmiede. Dort hält er an und erſucht 
den Schmied, auf die Hufe des jungen, noch nicht beſchlagen ge 
weſenen Pferdes vier glühende Eiſen aufzulegen. Dem Schmied 
erſcheint der Auftrag etwas ſonderbar. Er ladet den Reiter ein, 
die Hufeiſen ſelbſt mit auszuwählen. Während beide den Flur 
betreten, macht ſich der Bube des Schmieds mit dem angebundenen 
ſchweißtriefenden Noffe zu ſchaffen. Da liſpelt ihm dasjelbe ins 
Ohr: „Ziehe mir einmal den Zaum über das linke Ohr herunter!“ 
Der Junge iſt dazu bereit. Kaum lüftet ſich der Halfter, ſo ver⸗ 
ſchwindet das Pferd, und Krabat erhebt ſich in Geſtalt einer Lerche 
ſingend in die Lüfte. Es dauert nicht lange, da kommt der alte 
Zauberer als Stößer ihm nachgeflogen. Als die Lerche gegenüber 
dem ſchnelleren Fluge des Raubvogels kein Entkommen ſieht, ſtürzt 
ſie ſich herabſchießend in einen offenen Brunnen und iſt zum Fiſch 
geworden. Eine reine Jungfrau naht ſich dem Born, um Waſſer 
zu ſchöpfen, und, o Wunder, der Fiſch, den ſie erblickt, wird zum 
goldnen Fingerreif und ſteckt an ihrer Hand. Freudig bewegt will 
ſie heimeilen, da ſteht auch ſchon der weißbärtige Alte vor ihr und 
bittet fie, ihm den Ring zu verkaufen. Er gibt ſich alle nur erdenk- 
liche Mühe und ſetzt ihr einen fabelhaften Preis. Sie aber bleibt 
ſtandhaft und behält das Kleinod. Aber die unbefleckte Maid hat 
der Böſe keine Gewalt. Er bleibt jedoch in der Nähe ihres elter- 
lichen Gehöfts. Das Mädchen kommt bald wieder heraus mit 
einer Schürze voll Gerſte, welche es den Hühnern hinſtreut. Dabei 
gleitet ihr der Ring vom Finger, verwandelt ſich aber ſofort auch 
in ein Gerſtenkorn. Während die Hühner das Futter aufpicken, 
ſtolziert ein fremder Hahn herbei und will mit von den Körnern 
freſſen. Im Nu verwandelt ſich jetzt Krabat aus dem Gerſtenkorn 
in einen Fuchs, welcher den Hahn blitzgeſchwind erfaßt und zerreißt. 
Das war das Ende ſeines Lehrmeiſters, der hier bei Ausübung der 
ſchwarzen Kunſt vom Tode ereilt wurde. 

Nach ſeiner Heimat Eutrich zurückgekehrt, machte Krabat die 
erſte Bekanntſchaft des Landesherrn. Er hütete eben eine Herde 
Borſtenvieh, als Auguſt der Starke im Wagen dort vorüberfuhr. 
Wie nach Kommando erhoben ſich da auf einmal ſämtliche Schweine 
auf die Hinterfüße und paradierten ſo, kerzengerade ſtehend, vor dem 
Könige. (Vgl. Euzica 1885 S. 90 ff) Letzterer wurde aufmerkjam 
auf den wendiſchen Eumaios und nahm ihn mit nach Dresden, 
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woſelbſt man ihn zunächſt in der Hofküche beſchäftigte. Der Hof⸗ 
soch war dem alles neugierig beſchnüffelnden Lümmel nicht ſonderlich 
gewogen. Als er einmal gerade Nudeln ſchnitt und Krabat dem 
ſchon Argerlichen ungelegen in die Quere kam, regnete es Ohrfeigen. 
Dafür aber rächte ſich der junge Wendenſohn. Nachdem die Speiſen 
aufgetragen worden waren, bemerkten die allerhöchſten Herrſchaften 
mit Schaudern, daß ſich die Nudeln in — lebende Regenwürmer 
verwandelt hatten und die gebratenen Hühnchen als muntere Fröſche 
aus den Schüſſeln heraushüpften. Der gebrandmarkte Koch fiel in 
Bochſte Ungnade. Er ſollte entlaſſen werden. Weil er aber ſeine 
Anſchuld hoch und heilig beteuerte, erriet der König alsbald den 
wahren Anſtifter des Schabernacks. Zur Strafe dafür wurde Krabat 
aus der Hojküche entfernt. 

Er ſuchte wiederum das Elternhaus auf und reifte dort zu 
einem hübſchen jungen Mann heran. Da erſchienen nach der Sitte 
damaliger Zeit unverſehens bei Nacht die ſächſiſchen Soldatenwerber. 
Sie umzingelten das Dörfchen und ſchleppten die tauglichen Burſchen 
mit Gewalt hinweg zum Heeresdienſte. Auch Krabat traf dieſes 
Schickſal. Man reihte ihn in ein Dresdniſches Fußregiment ein. 
Mittlerweile war der Türkenkrieg ausgebrochen, und wir finden 
Srabat als Musketier mitten in jenem Feldzuge. Dort geſchah es, 
daß der König von den Türken gefangen genommen und in einem 
Zarree ſcharf bewacht wurde. Die Generäle der Kaiſerlichen und 
Sachſen ſtanden tiefbewegt beieinander und beratſchlagten, wie ſie 
ren Kriegsherrn befreien könnten. Da trat Krabat vor, meldete 
bei den Befehlshabern und ſagte, ihre Verlegenheit wäre ihm 
kannt. Niemand als er ſei imſtande, den Herrſcher lebend 
Azubringen. Nach einem ungläubigen Achſelzucken ließ man 
in gewähren. Er rief: „Gebt mir ein geſatteltes Pferd, aber 
Snell, denn es iſt nur noch eine Stunde Zeit!“ Der Gaul wird 
racht. Krabat reitet erſt eine Strecke geradeaus, dann ſchwingt 
ich in die Lüfte, daß er ſchließlich nur noch als kleiner Punkt 
zu ſehen iſt. In dem ziemlich weit entfernten Lager der Türken 
angelangt, blieb er allen außer dem Könige unſichtbar. Letzterer 


Wo kommſt du her?“ fragte er. „Euch zu retten, Majeſtät! 
Schnell haltet Euch an meine Frackſchöße und ſeid unbeſorgt, was 
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auch vorgehen möge!“ Der König entſprach dieſer Aufforderung, 
und fort ging es durch die Lüfte. Als die Türken den . 
Gefangenen verſchwunden ſahen, was nur mittels übernatürlicher 
Kraft hatte geſchehen können, erinnerten fie ſich, daß auch in ihrer 
Armee ein Schwarzkünſtler diente. Dieſer mußte ſich ungeſäumt 
zur Verfolgung des Flüchtigen aufmachen. Nach einer Weile fragte 
Krabat, der ſich nie umſah, den König, ob ihnen jemand nacheile. 
Die Antwort lautete: „Ja, es kommt ein großer, ſchwarzer Vogel 
uns nach, immer näher und näher.“ Da zauberte Krabat einen 
finſtern Nebel hinter ſich und fragte darauf wiederum, ohne zurück⸗ 
zublicken, nach dem Verfolger. Der Vogel ſtrich noch immer hinter 
ihnen her. Jetzt ließ Krabat eine unbeſchreiblich hohe Mauer ſich 
auftürmen. Aber auch dieſe bildete kein unüberwindliches Hindernis. 
Der Vogel ſetzte mit Leichtigkeit darüber hinweg. „Iſt er wieder 
da?“ — „Ja, er iſt jetzt dicht hinterdrein.“ Da bat Krabat den 
König: „Keißt ſchnell einen goldenen Knopf von Eurem Waffen⸗ 
rocke los und gebt ihn mir!“ Der Knopf wurde in das Gewehr 
geladen, und Krabat ſchoß mit über die Schulter gelegtem Rohre, 
ohne zu zielen und ſich umzublicken, nach rückwärts. Da war der 
Vogel verſchwunden. Bei des Sterbenden wiederholtem Aufichrei, 
der durch die Lüfte gellte, zuckte Krabat zuſammen und fing an 
zu weinen. „Was betrübt dich?“ fragte der König. „Majeftät 
mögen wiſſen, daß ich ſoeben meinen beſten Freund erſchoſſen habe. 
An ſeinem Todesrufe habe ich ihn erkannt. Wir waren einjt zu 
gleicher Zeit bei einem Lehrmeiſter. O, daß gerade ich den alten 
Kameraden mußte zum ewig Verlorenen machen. Denn das iſt er 
nun, da er bei Ausübung der Kunſt geendet. Hätte ich's geahnt 
fo wußte ich mir auch noch anders zu helfen!“ "Unter ſolchen Klagen 
wurde der geſpenſtige Ritt fortgeſetzt. 

In etwas veränderter Form (nach Euzièan 1865, S. 168—171 
lautet dieſer Fluchtbericht ſo: 

Im Türkenkriege war der ſächſiſche Fürſt gefangen genommen 
worden und ſaß in Ketten auf einer türkiſchen Feſtung. Auch Krabat 
war unter den Gefangenen. Deshalb begab ſich der Fürft in der 
Nacht heimlich zu Krabat und fragte ihn, ob er ihn befreien könne. 
„Dir will ich es zu willen tun,“ antwortete Krabat. Am andern 
Tage verwandelte er den Fürſten in ein Gerſtenkorn, ſeinen Dien 
in ein Erbſenkörnchen und ſich in eine Fliege, drückte dann beide 
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durch das Schlüſſelloch und flog ſelber zuletzt hinaus. Sie fuhren 
nun über das Schwarze Meer nach Dresden. Auf dem Meere 
fahrend erblickte der Kutſcher in der Höhe eine Schwalbe, auf welcher 
jemand ritt. Sogleich ſagte er dies dem Herrn. Dieſer riß ſchnell 
dem Fürſten einen Knopf ab und ſchoß damit auf den Schwalben⸗ 
reiter. Alsbald fiel dieſer herunter und Krabat erkannte in ihm 
feinen beſten Freund. 

Glücklich zu ſeinem Heere zurückgekehrt, verhieß der König 
feinem Retter fürſtliche Dankbarkeit. Nach beendigtem Feldzuge 
wollte er die Schuld nach Gebühr abtragen. Zunächſt aber machte er 
noch einmal Gebrauch von den Künſten Krabats. Er wünſchte im 
Intereſſe eines glücklichen Kriegserfolges die geheimen Pläne der 
türkiſchen Heeresleitung zu erkunden. Dazu verhalf ihm der Hexen⸗ 
meiſter. In zwei Fliegen verwandelt behorchten beide die Geſpräche 
des Sultans in deſſen Hauptquartier. Krabat hatte den König 
warnend gebeten, ſich auf keinen filbernen Eßlöffel zu ſetzen. 
Wahrend nun Krabats Inſektengeſtalt beſtändig am Rande der 
Schüſſel des Sultans herumlief, verſah es die königliche Fliege und 
berührte umherſchwirrend einmal einen Löffel. Sofort fing ein unter 
dem Tiſche liegender großer Hund an zu knurren. Eiligſt mußten. 
die Lauſcher, die in ihrer menſchlichen Geſtalt den Türken ſichtbar 
wurden, entfliehen. Einem türkiſchen Soldaten, welcher den feind⸗ 
aich Aniformierten hindernd entgegentrat, warf Krabat einen eiſernen 
Rabreifen über den Kopf, der ſich ſogleich zu einer unlösbaren Hals⸗ 
Krawatte zuſammenzog. So entkamen ſie. 

Der Krieg war zu Ende. Heimgekehrt in ſeine Rejidenz, 
bot der dankbare König feinem Retter große Summen. Krabat 
aber ſchlug beſcheidentlich alles aus. Erſt als der Fürſt in ihn 
drang, ſich doch irgend eine Gnade auszubitten nach ſeinem Ge⸗ 
‚ äußerte er den Wunſch nach dem Beſitz des Kammergutes 
oß⸗Särchen bei Hoyerswerda. „Wenn du weiter nichts begehrſt 
die große Entenpfüße,“ ſagte der König, „jo mag dieſelbe dein 
für immer!“ 

Zwiſchen dem nunmehr zum Gutsherrn gewordenen Krabat 

und dem Könige entſpann ſich ein freundſchaftliches Verhältnis. 

Ihm angetragene Stellungen im Staatsdienſte nahm der einſtige 

Musketier nicht an; doch blieb er lebenslang privater Ratgeber 

und Beiſtand feines gnädigen Landesherrn. Als ſolcher beſaß er 
weiche, Sagenbuch. 35 
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die Erlaubnis, jederzeit, ſelbſt unangemeldet, an der königlichen 
Tafel ſpeiſen zu dürfen. Davon machte er auch oft Gebrauch. Um 
11 Uhr vormittags fuhr er mit ſeinem Geſchirr in Groß⸗Särchen 
ab, und Punkt 12 Uhr war er im königlichen Schloſſe zu Dresden. 
Die tolle Fahrt ging über Kamenz und Königsbrück. Im Laufe 
der Zeit fand der Günſtling, welcher für einflußreicher als der erſte 
Miniſter galt, auch ſeine Neider. Unter denſelben waren zwölf 
Würdenträger, die ſich bejonders zurückgeſetzt fühlten. Ihr Groll 
richtete ſich jedoch weniger gegen die harmloſe Perſon des Bevor⸗ 
zugten, als gegen den König ſelber. Sie verſchworen ſich, den 
letzteren zu vergiften und zwar mittels einer Taſſe Tee. Man 
wollte dann das Gerücht verbreiten, Majeſtät ſei an einem Schlag⸗ 
fluſſe plötzlich verſchieden. Krabat erkannte daheim in Groß Särchen 
die hochverräterifchen Anſchläge, auch die Perſönlichkeiten der Ver⸗ 
ſchworenen und die verabredete Zeit des Verbrechens. Das alles 
verriet ihm ſein Zauberſpiegel aus Erz. Höchſte Eile tat not, denn 
am nämlichen Abende ſollte der Königsmord geſchehen. Schnell 
ließ er anſpannen. „Diesmal werde ich ſelber fahren,“ bedeutete 
er den Kutſcher, „ſetze dich hinein in den Wagen. In einer halben 
Stunde muß ich beim Könige ſein.“ Nun ging es pfeilgeſchwind 
hinaus in die dunkle Herbſtnacht. Vor dem Dorfe verſtummte 
plötzlich das Naſſeln der Räder. Lautlos erhoben ſich Noſſe und 
Wagen in die Lüfte. Untätig auf den ungewohnten weichen Polſtern 
ſitzend, ſchlief der Kutſcher ein und erwachte erſt, als die Fahrt mit 
einem gewaltigen Ruck unterbrochen wurde. Er rief: „Wir ſind 
gewiß auf einen großen Rainſtein aufgefahren!“ und wollte a: 
ſteigen, um das Geſchirr wieder flott zu machen. Krabat aber ge⸗ 
bot ihm, ſitzen zu bleiben. Er befreite den Wagen, welcher an der 
Kamenzer Kirchturmſpitze hängen geblieben war, ſelber von dem 
Hemmnis. (Die eiſerne Wetterfahnenſtange der Kirche zu Kamenz 
nach anderer Erzählung die Kirchturmſpitze ſelbſt, ſoll ſeit jenem 
Vorfalle bis auf den heutigen Tag etwas verbogen ſein. Etwas 
abweichend erzählt dieſe Begebenheit Gräße, Bd. II. Nr. 841 vom 
General Sybilski) Noch vor dem entſcheidenden Augenblicke trifrt 
Krabat am Dresdener Hofe ein. Das Souper hat bereits begonnen. 
Schon hält der König die Taſſe mit dem Gifttranke in der Hand. 
Da ſtürzt Krabat herein und bittet Majeftät, nicht zu trinken; der 
Mundſchenk möge zuvor von dem Tee genießen. Der König wider- 
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frebt dieſem Vorſchlage nicht. Seinem Befehle muß der Mund⸗ 
enk gehorchen. Er ſtürzt alsbald entſeelt zu Boden. Die Böſe⸗ 
wichter werden entlarvt und ſämtlich zum Tode verurteilt. Zur 
Sinrichtung berief Krabat den ihm bekannten alten Scharfrichter 
Sundermann aus Liſſahora bei Neſchwitz nach Dresden. Derſelbe 
fand bei der elften Enthauptung bis über die Knöchel im Blute. 
Auf dieſe Weiſe wurde Krabat zum zweiten Male Lebensretter 
des Königs. 
Noch viele wunderſame Taten erzählt ſich das Wendenvolk 
son Krabat. Dieſer kam oft auf die Pfarre in Wittichenau zum 
Mittagseſſen. Vor dem Mahle aber begann der alte Pfarrer: „Nun, 
Stabat, jetzt zeige uns etwas!“ Darauf verlangte Krabat ein 
aschen Hafer und ſchüttete ihn, etwas aus dem ſiebenten Buche 
Mofis leſend, in eine Pfütze, woſelbſt auf der Stelle ſo viel Soldaten 
derausſprangen, als er Haferkörner dorthin geſchüttet hatte. Sie 
gangen und lärmten, bis Krabat einen andern Vers aus demſelben 
Buche las. Die Soldaten eilten jetzt wieder in die Pfütze, und ſo⸗ 
leich waren hier ſo viele Enten wie vorher Soldaten. Das hatte 
5 Krabats Kutſcher abgeguckt und verſuchte, nachdem er Krabaten 
das Buch entwendet hatte, dieſelben Verſe zu leſen und Hafer in 
Kacheltopf zu ſchütten. Sogleich kam eine ſehr große Menge 
daten aus dem Ofen. Sie verlangten nun etwas Arbeit, 
wollten ſie ihn totſchlagen. Zuerſt befahl er ihnen, daß ſie 
ft aus dem Hofe herausbrächten. Damit waren ſie ſchnell fertig. 
Das weiter?“ begannen ſie zu fragen. „Tragt dort den Sand 
einen Haufen zuſammen!“ Auch dieſes taten fie, und noch iſt 
nahe bei Särchen der Hügel, welchen fie aufgeworfen haben. Als 
de dort Krabat, der gerade auf dem Felde war, erblickte (nach einer 
ern Verſion war er gerade in der Kirche), begann er ſehr auf 
Diener zu ſchelten und ging nach Hauſe. Wie er in die Stube 
„ſchlugen fie ſchon den Diener, weil er nicht wußte, was er 
ihnen als Arbeit gäbe. Krabat befreite ihn, doch ſchalt er den neu⸗ 
erigen Menſchen derb aus und ſagte ihm, daß es nicht mehr in 
er Macht gelegen hätte, der Soldaten Herr zu werden und ſie 
Wieder in den Kacheltopf zurückzutreiben, wenn er um einen Augen⸗ 
ſpäter gekommen wäre. 
Als einſtmals der Wittichenauer Amtsrichter mit ſeiner Familie 
z Beſuch bei ihm weilte, zeigte Krabat folgendes Zauberſtücklein: 
35 
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Von ſeinem Diener ließ er ſich zwei Tauben einfangen, eine weiße 
und eine ſchwarze. Mit einem Ruck ſeiner Finger drehte er den 
Tieren den Kopf ab. Von Mitleid ergriffen, ſuchte der Zauberer 
die armen Tierchen wieder zum Leben zu erwecken. Mit feinen 
Feenhänden gelang es, die Köpfe wieder auf die Rümpfe der 
Tauben zu bringen, aber in der Zerſtreutheit ſetzte er der weißen 
Taube den ſchwarzen, der ſchwarzen Taube den weißen Kopf auf 
Nach dieſem erhoben ſie ſich vom Tiſche und flogen wieder in der 
Stube umher. Zum Andenken konnte ſich der Amtsrichter die 
Tauben mit nach Hauſe nehmen. 

Einſtmals hat der Herr von Groß⸗Särchen den dort vorbei- 
fließenden Bach, um ihm eine andere Richtung zu geben, um⸗ 
geackert. Da er aber den davorgeſpannten polniſchen Ochſen nicht 
gehörig bändigen konnte, ſo hat der Bach einen ganz krummen 
Lauf bekommen, den er noch heute hat. 

Ein andermal kehrte Krabat nachmittags mit mehreren Be⸗ 
kannten in Wittichenau in einem Gaſthof am Markte ein und ver⸗ 
langte zu ſpeiſen. Der Wirt bedauerte lebhaft, nichts weiter als 
Butterbrot mit Bauerkäſe oder Wurſt vorſetzen zu können. Krabat 
war damit nicht zufrieden und fragte den Wirt, ob er es ihm er⸗ 
laubte, für ſich und ſeine Gäſte, einſchließend die hier weilenden 
Wittichenauer Bürger, gegen Entſchädigung ſelbſt Speiſen herbei- 
zuſchaffen. Der Wirt hatte dagegen nichts einzuwenden. Da be⸗ 
gann ſich plötzlich draußen ein mächtiger Sturm zu erheben, daß 
die Gäſte glaubten, das Haus müßte einfallen. In der Stube da 
gegen herrſchte eine Finſternis, daß keiner der Anweſenden die 
Hand vor den Augen ſehen konnte. Die Bürger bekamen Angſt 
und wünſchten ſich weit weg von hier. Bald legte ſich jedoch der 
Sturm, und mit ihm verſchwand auch die Finſternis in der Stube. 
Die Anweſenden ſahen mit Staunen vor ſich auf den Tiſchen aller 
köſtlich duftende Speiſen, die verſchiedenſten Arten von Braten, ge⸗ 
ſottene Fiſche, Zuſpeiſen, die ſie nicht einmal dem Namen nach 
kannten, ferner vor jedem mehrere Flaſchen fremdländiſchen Weines. 
Jeder Gaſt konnte davon nehmen, jo viel ihm beliebte. Alle Te 
nehmer taten ſich gütlich und konnten nicht genug das vorzügliche 
Mahl, ſowie den köſtlichen Wein loben. 

Zwei Wittichenauer Bürger, denen jedenfalls der Wein etwas 
in den Kopf geſtiegen war, gerieten wegen einer Kleinigteit in 


54 


Dortwechſel, der ſchließlich in Tätlichkeiten ausartete. Krabat, den 
dies verdroß, ſagte: „Zur Strafe dürft ihr euch für die Störung 
‚nferer friedlichen Geſellſchaft nicht von der Stelle rühren, ſondern 
ſtehen bleiben, bis wir auseinandergehen.“ Und wirklich 
eben die beiden Männer wie bezaubert ſo lange in raufender 
ellung, ohne ſich von der Stelle zu rühren. 

Nach dieſem deutete Krabat durchs Fenſter und ſprach zu den 
Jeſtteilnehmern: „Schaut da mal hinaus, was unſer Wirt für einen 
ken Hahn beſitzt. Alles ſtaunte, denn letzterer zog über den 
rktplatz einen Balken. Zwei Mägde, welche in den Zauber 
nicht mit eingeſchloſſen waren, traten darauf in die Stube und 
brachen ihre Verwunderung darüber aus, daß alles den Hahn, der 
ur einen Strohhalm über den Platz zöge, anſtaunte. Krabat ſpielte 
en für ihr Plaudern einen argen Schabernack, ſo daß beide be⸗ 
mt hinausgingen. (Vgl. Nr. 660.) 

Es ſei nun nur noch Krabats Ende berichtet, das harmoniſch 
austönt. 

Krabat wurde ein Freund und Wohltäter ſeines Ortes und der 
en Umgegend. Er wendete im Alter ſeine Kunſt noch zur 
ng des Hauptnahrungszweiges ſeiner Antertanen an, beſſerte 
ertragsarmen Ackerboden, beſeitigte über Nacht Fieber er⸗ 
nde Sümpfe, bewäſſerte verdorrende Saaten und verwandelte 
einen herabſtürzenden Hagel, der die Nachbarſchaft arg ver⸗ 
‚ über den Gemarkungen ſeines Dorfes zu unſchädlich her⸗ 
derſchwebenden Flaumfedern. Kaſtlos wirkte er ſo für ſeine 
emittelten Schutzbefohlenen, denen er ſchließlich, weil er ohne 
chkommen blieb, ſein ganzes erbliches Beſitztum, in vierzig Par⸗ 
zerteilt, teſtamentariſch überwies. Nur die begüterten Bauern 
n dabei leer aus, und die Teiche des Gutes Groß⸗Särchen, 
che ſich der Fiskus vorbehalten hatte, fielen an letzteren zurück. 
“3 vor ſeinem Tode ließ Krabat fein Zauberbuch in den großen 
ch werfen. Der Diener führte den Auftrag anfänglich nicht aus. 
wollte die geheimnisvolle Schrift für ſich behalten. Bei ſeiner 
Akunft fragte ihn Krabat: „Haft du das Buch hineingeworfen ?“ 
antwortete: „Ja, Herr, es liegt drin.“ Krabat blickte ihn durch⸗ 
end ſcharf an: „Was hat das Waſſer geſagt?“ Da wußte der 
keine Ausflucht. Er mußte nochmals hingehen. Diesmal 
nkte er das Buch wirklich beim Ständer in die dunkle Flut, 


„„ 


welche dabei ziſchte, brodelte und unter Donnergetöſe mannshoch 
emporſtieg; die Sträucher ringsherum aber begannen zu brennen. 
(Später hat ſich an jener Stelle des großen Teichs ein Ungetüm 
bemerken laſſen, das ſelbſt im Winter unter furchtbarem Rumor 
die Eisdecke hob.) Krabat ſchlug ſein letztes Krankenlager im Gaſt⸗ 
hofe von Groß⸗Särchen auf. Die freundlichen Wirtsleute waren 
auf das ſorgſamſte um ſeine Pflege bemüht. Er ſagte zu den 
ſein Bett umſtehenden Getreuen, man ſolle wohl achthaben auf 
fein jenſeitiges Schickhſal. Wenn ſich ſein Geiſt der irdiſchen Hülle 
des Körpers entlöſte und es würde dann ein ſchwarzer Rabe auf 
dem Schornſteine des Sterbehauſes ſitzen, ſo ſei er verloren. Ließe 
ſich dort oben aber ein weißer Schwan ſehen, ſo habe er ein ſeliges 
Ende gefunden. Alle Untertanen waren in der Sterbeſtunde des 
geliebten Herrn vor dem Hauſe verſammelt. In tiefem, ernſtem 
Schweigen harrten fie der Todesnachricht. Er hatte ausgelitten. 
Eben ſtimmten die im Sterbezimmer Weilenden den wendiſchen 
Trauergeſang an. Da richteten ſich aller Blicke nach oben. Dort 
auf dem Dachfirſt erglänzte das weiße Gefieder eines Schwanes.* 


III. Zauberfagen. 


680. Sage vom Feuerſegen in Schönberg. V 
Gräße, Bd. Il, Nr. 712. 


In Schönberg (bei Brambach 2) ſoll einſt eine alte Zigeunerin 
im Sterben gelegen haben. Der Richter des Orts verweigerte ihr 
aber vor ihrem Sterbebette ein christliches Begräbnis in geweihter 
erde, als der Herr des Dorfes dazukam und ihr es zuſagte. Zum 
Dank dafür benachrichtigte fie ihn von einem ihm teuren Kinde, 
dem er einſt das Leben gerettet hatte, und ſprach über das Dorf 
den Feuerſegen, worauf fie verſchied. 


Hiſtoriſches zur Krabatſage: Nach H. A. Schömmel (Gebirgs 
freund, XV. Jahrg., Nr. 6) nannte der Volksmund den penſionierten, 
in Agram gebürtigen Kroatenoberſt Johann von Schadowitz einfach 
nur Krabat. Auf ihn, der die letzten Jahre ſeines Lebens in Groß⸗ 
Särchen (auch Klein⸗Sorau genannt) verbrachte, ſind, wie auf den 
Dr. Fauſt, jedenfalls eine Menge umlaufender Geſchichten übertragen 
worden. (Vgl. über feine Perſon jedoch auch Pilk am oben an- 
gegebenen Orte.) 


681. Sage von dem Goldmacher im Neuendorfer Schloſſe. 
Gräße, Bd. II, Ar. 697. 


h Zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges beſaß das Schloß zu 
Teuendorf ein Herr, der in dunkler Kammer Säuren und Metalle 
Wiſchte, um den Stein der Weiſen zu finden und Gold zu machen. 


glaubte er eines Tages dem erſehnten Geheimnis auf der Spur 
fein. Schon wogte das Gold im Keſſel, da erhob ſich eine ge⸗ 
tige Windsbraut, höher und immer höher flackerte das Feuer, 
dem Anhold geſchürt, bis es das Innere in Brand ſteckte. 
ergebens ſuchte er es zu löſchen, vergebens ihm zu entrinnen. Er 


Nach einer neueren echt volkstümlich naiven Ausgeſtaltung der 
Sage wurde das Bild jenes Vogels zum ewigen Angedenken in Stein 
ausgehauen und prangte als Wahrzeichen Groß⸗Särchens bis in um! 

Tage hinein über der Tür des dortigen Gaſthofs „zum weißen Schwan 
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682. Sage von einem weißen Vogel. 
Gräße, Bd. II, Nr. 690. 


Es war einmal in einem Wald im Vogtland ein weißer 
Vogel, nach dem ſchon viele Jäger vergeblich geſchoſſen hatten; 
keiner traf ihn. Die Bauern aber glaubten, der weiße Vogel be⸗ 
deute Unglück, denn er hatte faſt eine menſchliche Stimme und 
lachte alle Jäger aus und verſpottete alle Vorübergehenden. Einſt⸗ 
mals ging auch ein Jäger in den Wald, und mit einem Eifer ohne⸗ 
gleichen verfolgte er den weißen Vogel, indem er wohl hundertmal 
nach ihm ſchoß. Der weiße Vogel aber flog von Baum zu Baum 
und rief ſpottend herunter, daß es weithin ſchallte: 

Es hat noch lange keine Not, 

Du haſt vergebens mich bedroht, 

Laufe dich nur nicht ſo gar ſehr rot, 

Geh heim, es wartet dein der Tod. 
Anmutig kehrte der Jäger dem Walde den Rücken, ging ins Dorf 
zurück, legte ſich aufs Bette und ſtarb. 

Nach einigen Jahren kam über die Gegend eine verheerende 
Krankheit, die raffte ſo viel Leute weg, daß niemand mehr daran 
dachte, in den Wald zu gehen und den weißen Vogel zu fangen. 
Traurig flog dieſer hin und her, bis er ſich einmal bei einem Ge- 
witter in den Kirchhof verirrte. Der Regen hatte ſich verlaufen 
und es ragte aus einem Grabe ein Schädel hervor, der war voll 
Waſſer, da flog der weiße Vogel hin, um daraus zu trinken. Das Erd⸗ 
reich aber war ſehr locker, der Schädel fiel herab und bedeckte den 
weißen Vogel. Dieſem war es unter dem finſteren Dache gar um 
heimlich zumute und in wenigen Tagen ſtarb er. Zuvor aber 
ehe er ſtarb, ſang er folgende Worte, die der Totengräber hörte 
ohne ſich dieſelben genügend deuten zu können: 

Da du lebteſt, lebt' auch ich, 

Du wollteſt mich haben, bekamſt mich nicht, 
Nun biſt du tot, nun haſt du mich, 

Doch ich muß ſterben, was nützt es dich? — 


Die Worte bezogen ſich aber auf den Schädel des Jägers, 
denn der lag hier begraben. 
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683. Die unheimlichen Gäfte in Werda. 
Sräße, Bd. I, Ar. 665; Köhler, Aberglauben ufw., S. 537. 


In dem Dorfe Werda bei Oelsnitz lebte ein junger Mann, 
der ſaß an einem Sonntagsabende im Winter ganz allein zu Hauſe 
und hatte ein Buch aus einem alten Schranke zur Hand genommen, 
darin zu leſen. In dem Buche aber waren verſchiedene Zeichen 
und Figuren, die er ſich nicht ſogleich ausdeuten konnte. Deshalb 
dog er die Lampe näher an ſich heran, um beſſer ſehen zu können. 
Ils er nun fo eine Weile im Leſen und Aus deuten vertieft war, 
dlickte er zufällig in die Höhe, fuhr aber wieder erſchrocken zurück, 
un zu dem kleinen Schiebefenſter herein ſieht ein rabenſchwarzer 
ann mit grinſendem Geſichte. Der Burſche fragt nach ſeinem 
gehr, erhält aber keine Antwort. Nachdem er ſich vom Schreck 
wenig erholt hat, lieſt er ruhig weiter und iſt bemüht, die 
uren ordentlich zu deuten. Er ſieht ſich wieder um und wird 
feinem Schrecken gewahr, daß zu jedem Fenſter ein ſchwarzer 
eimlicher Gaſt hereinſieht. Dabei iſt er auf ſeinem Sitze wie 
gebannt, und er kann faſt kein Glied mehr regen. Jetzt will 
das Buch zumachen, denn es flimmert und tanzt ihm alles vor 
Augen. Aber wie von einer unſichtbaren Macht gefeſſelt, kann 
einen Blick nicht von dem Buche abwenden, und er fängt wieder 
zu leſen. Jetzt aber entſteht im Hauſe ein großes Gepolter und 
Setsſe; auf einmal fliegt die Türe auf und ein langer ſchwarzer 
Mann kommt zur Türe herein und bleibt in der Mitte der Stube 
ehen. Der Leſende fragt zum zweiten Male, was ſein Begehr ſei, 
it aber wieder keine Antwort. Dabei muß er in dem Buche 
er weiter leſen, und es dauert gar nicht lange, ſo geht das 
Gepolter von neuem los und eine zweite ſchwarze Geſtalt tritt in 
e Stube und ſtellt ſich neben die erſte hin. Ohne von ſeinem 
che aufzuſehen, lieſt der Burſche immer fort. Jetzt aber tut es 
Schlag, daß das ganze Haus in ſeinen Grundfeſten erſchüttert 
„Fenſter und Türen ſpringen auf, ein blitzähnlicher Schein 
rt durch die Stube, und eine dritte Geſtalt, länger als die beiden 
und noch wilder von Ausſehen, tritt dabei in Begleitung von 
allerhand Tieren, als Raben, Eulen und Elſtern, in die Stube und 
ſich nun zwiſchen die beiden erſten hinein. Jetzt aber wird's 
urjerem Geiſterbeſchwörer himmelangſt, und er ruft aus vollem Halſe 
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um Hilfe. Es dauert aber lange, ehe die gewünſchte Hilfe kommt. 
Endlich kommt der Bruder des Burſchen mit noch einigen Nach⸗ 
barsſöhnen nach Haufe, und dieſe ſehen nun, was vorgefallen iſt. 
Der Sohn des Wirts, der auch mit hinzugekommen war, läuft ſo⸗ 
gleich zum Paſtor des Ortes, der auch erſcheint, deſſen Kraft aber 
zu ſchwach if. Er gibt den guten Rat, es ſolle doch gleich einer 
nach Theuma zum Pater reiten, der könne Hilfe ſchaffen. Ohne 
ſich lange zu befinnen, reitet der Sohn des Wirts nach Theuma 
und erzählt daſelbſt dem Pater, was vorgefallen iſt. Derſelbe läßt 
ſich bewegen mitzukommen, und da er ankommt, iſt bereits das halbe 
Dorf vor dem Hauſe verſammelt und ſogleich beginnt er ſeine Be⸗ 
ſchwörungen. Es dauert auch nicht lange, ſo entfernen ſich die unge⸗ 
betenen Gäſte; nur der letzte hielt noch ſtand und wollte nicht weichen. 
Als aber der Theumaſche Pater ein großes Buch aus der Taſche 
zog, entfloh er unter fürchterlichem Gebrauſe durch den Schornſtein 
und ließ einen Schwefelgeruch zurück. Das Buch aber, welches der 
Burſche gebraucht hatte, nahm der Pater mit und ermahnte noch 
den jungen Mann, ſolche Sachen fernerhin zu laſſen und nichts zu 
unternehmen, was er nicht verſtehe. (Vgl. Ar. 672 und 692.) 


684. Von alten Goldſtücken in Treuen. 
Gräße, Bd. II, Nr. 683; Köhler, Aberglauben ufw., S. 558. 


In Treuen gab's in den hatholiſchen Zeiten drei Kirchen. 
Eine davon hieß die Hilfskirche, dieſe lag mit ihrem Gottesacker 
ganz unten, wo man von Altmannsgrün her in die Stadt kommt 
Ein alter Einwohner, Bär mit Namen, hatte auf demſelben Grund und 
Boden ſein Haus nebſt umliegenden Grundſtücken. Darunter war eine 
Wieſe, welche einen Abhang mit etwas hervorragenden Steinen, wie 
von einer Mauer, hatte. Um dieſe Wieſe zu ebnen, wurde der Abhang 
(in den neunziger Jahren des 18. Jahrhunderts) abgegraben und man 
kam auf einige Grabgewölbe, und in denſelben fand man mehrere 
Menſchengerippe und bei einem derſelben drei Goldſtücke. Auf 
einem waren drei, auf dem anderen zwei und auf dem dritten ein 
Menſchenkopf abgebildet. Der alte Bär nahm die Goldftüke an 
ſich und legte ſie auf den Fenſterſtock der Oberſtube. Seine Schweſter 
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niet ihm, dieſe Goldſtücke ja nicht vor Ablauf eines Jahres aus- 
zugeben; doch Bär folgte nicht, denn nach etwa drei Vierteljahren 
nahm er dieſelben mit auf den Auerbacher Jahrmarkt und ver⸗ 
kaufte ſie an einen Goldſchmied. Nach einem Vierteljahr war er tot. 


685. Der unheilvolle Andreasabend. 
Gräße, Bd. II, Nr. 682; Köhler, Aberglauben, S. 572. 


In den ſiebenziger Jahren des 18. Jahrhunderts trug ſich in 
Schreiersgrün bei Treuen folgendes zu. Sechs erwachſene Mädchen 
wollten am Andreasabend die Wäſchſtange ſchütteln und mußten, 
um zu derſelben zu gelangen, über eine Hecke ſteigen. Als ſie 
ttelten, hörten ſie auf einmal von einem geheimnisvollen Weſen 
ie Worte: „Ein Scheffel Därmer.“ Sogleich riſſen die ſechs Mädchen 
und machten ſich wieder über denſelben Zaun aus dem Garten 
heraus. Aber das letzte Mädchen verfing ſich in dem Geäft, ſtürzte 
nieder und verwundete ſich dergeſtalt, daß ihr das Gedärme aus 
dem Leibe heraushing. 


686. Orte, aus denen die Sperlinge verbannt ſind. E 
Köhler, Sagenbuch, Ar. 278. 


In dem nur aus wenigen Häuſern beſtehenden Lauterholz bei 
Zauterhof und Stangengrün ſoll man keine Sperlinge finden. Man 


Im Vogtlande ſchütteln die Mädchen am Andreasabend einen 
Srbzaun, d. h. einen Zaun, der ſich an einem geerbten Grundſtücke befindet, 
Ind ſprechen dazu: 

„Erbzaun ich rüttle dich, 

Feines Liebchen, ich bitte dich, 

Du wollteſt mir laſſen ein Hündlein bein (bellen), 
Wo mein Herzallerliebſter wird ſein.“ 


Dann horcht man auf Hundegebell, und in jene Gegend, woher dasſelbe er⸗ 
Saltt, dahin heiratet man (. Köhler a. a. O. S. 382). Einen Andreasſpruch 
der Sächſiſchen Schweiz in meinem „Dialekt der Kirchfahrt Sebnitz“, 
„ ©. 97. 
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hat ſie ſchon in Neſtern dorthin verpflanzen wollen, aber ſie ſind 
nicht geblieben. Dasſelbe erzählt man von Karlsfeld, wohin man 
Sperlinge aus Eibenſtock brachte, ohne daß ſie geblieben ſind. 
wird erzählt, daß dieſe Vögel von Zigeunern weggebracht worden 
ſeien. Auch von Neudörfel bei Schneeberg wird erzählt, daß dortjelbit 
keine Sperlinge niſten. 


687. Der krumme Schuß in Zwickau. 
Gräße, Bd. II, Nr. 613; Ziehnert, S. 525. 


Als 1546 Ferdinand, König von Böhmen, und Herzog Mo; 
von Sachſen Zwickau belagerten, iſt aus der Stadt mit einem Stuck 
(d. h. Feldſtück) durch beide Kirchtüren geſchoſſen worden. Die Kirche 
liegt in der Stadt faſt zwiſchen Morgen und Mittag, die Türen 
aber gehen gegen Mittag und Mitternacht. Bei der mittäglich 
Türe liegt ein Berg vor, und die mitternächtliche geht ganz ur 
gar nicht gegen die Stadt. Darum haben die Alten gemeint, 
dieſen Schuß ein Zauberer getan habe, welcher gewußt, daß eden 
zu ſelbiger Zeit ſich in der Kirche viele vornehme Herren aufgehalten, 
und find darum auch keine neuen Türen gemacht worden, jondern 
nur Brettlein vor die Löcher genagelt worden. 


688. Wie die große Glocke in der Zwickauer Marienkirche 
ihre Stimmung bekommen hat. 


Gräße, Bd. I, Nr. 601; Schmidt, Chronica Cygnea, Bd. I, S. 78 


Als die große Glocke auf dem Turm der Marienkirche 
12. Juli 1512 ſprang, weil man von acht Uhr abends bis 
andern Morgen früh um vier eines ſchrecklichen Gewitters hal 
nach damaliger Gewohnheit geläutet hatte, jo fragte der Glocken 
gießer, der fie umzugießen hatte, als das Metall ſchon geſchm 
war, und er das Werk ſelbſt beginnen ſollte, die dabeiſtehen 
Ratsherren, was für einen Ton er der Glocke geben ſolle? Da 


nun dieſe verlangten, er ſoll derſelben das Chormaß nach de 
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Orgel, alſo das bloße C geben, hat er ein Pulver von Kräutern 
erichtt und in das Metall geworfen, und davon hat die 
ode den gewünſchten Ton bekommen. 


689. Ein Herr von Arnim kann das Feuer verſprechen. 
Gräße, Bd. II, Nr. 619. 
Südweſtlich von Zwickau liegt ein Dorf Planitz, bekannt durch 
en ſeit dem Jahre 1479, wo ein Jäger leichtſinnigerweiſe in 
n Kohlenbau ſchoß, brennenden unterirdiſchen Kohlenſchacht 


Ar 111) 1689 tauſchten es die Arnims gegen Pretſch ein. 


er der Arnims im 18. Jahrhunderte konnte das Feuer ſegnen. 
n irgendwo viele Meilen in der Runde eine Feuersbrunſt war, 
e man ihn oder er eilte ſelbſt hin, ritt um das brennende Haus 
im ſprach feinen Segen, und augenblicklich verlöſchte die Brunſt. 


690. Der böſe Graf von Wildenfels. 
Köhler a. a. O., Nr. 99. 


Ein böſer Graf von Wildenfels ift einſt in ein Pfund Hirſe 
annt worden. Er muß ſo lange darin bleiben, bis der Haufen, 
dem jedes Jahr nur ein einziges Körnchen abfällt, verſchwunden 
Dieſer Graf iſt nämlich bei ſeinen Lebzeiten ſehr unbarmherzig 
d geizig geweſen. Während einer großen Teuerung war ihm das 
treide noch nicht teuer genug, daher verkaufte er ſeine Vorräte 
Da kam ihm aber der Wurm hinein, der das ganze Ge⸗ 
ide durchwühlte. Auch jetzt gönnte es der Graf niemandem, ſon⸗ 
dern ließ es fuderweiſe in die Mulde ſchütten. Zur Strafe wurde 
er nach feinem Tode in den Hirſe verbannt. 


691. Der Wechſeltaler. 


Aberglaube im Erzgebirge vor fünfzig Jahren, Globenſtein bei Ritters» 
grün 1891. 


Wer einen Wechſeltaler haben will, der braucht nur eine Katze 
einen Sack zu ſtecken und damit um Mitternacht vors Kirchen⸗ 
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tor zu gehen. Dort legt er den Sack ſchön ſachte hin und jagt: 
„Teufel, ich bring dir hier eine Seele, du mußt mir aber einen 
Wechſeltaler dafür geben.“ Der Teufel kommt auch und ſchm 
ihm einen Taler vor die Füße. Nun heißt es aber, fix zugreife 
und ausreizen; denn wenn der Böſe in den Sack hineinguckt 
ſieht, daß er betrogen iſt, jo ſchmeißt er ihn voller Wut an d 
Kirchentür. Wer dann das Katzengeſchrei noch hört, der wird da 
von ſtocktaub, und der Taler iſt auch verſchwunden. 

Iſt einer nun glücklich in den Beſitz eines Wechſeltalers 
langt, ſo iſt ihm für immer geholfen. Denn er kann damit 
zahlen, fo oft er will, immer iſt der Taler wieder in ſeiner T 
Man kann den Taler jedoch aufhalten, wenn man ihn in ein © 
tut und ein Geſangbuch darauf legt. Dann kann er nicht wieder 
fort und tanzt im Glaſe ſo lange, bis der, der ihn ausgegeben hat 
voller Angſt gelaufen kommt und ihn um jeden Preis zurückkauft 

Wer ihn für immer los ſein will, der muß ſich rücklings 
Waſſer ſtellen und den Taler über den Kopf hinter ſich werfen; er d 
aber dabei weder rückwärts, noch zur Seite, noch auf den Bo 
gucken. Dann kommt der Böſe und holt ſeinen Taler wieder 


(Vgl. Nr. 717.) 


eu 


692. Das Zauberbuch und die geſpenſtiſchen Krähen. 
Köhler, Sagenbuch des Erzgebirges, Nr. 258. 


Eine alte Frau in Bernsbach, die ſelbſt ſchon Großmutter war 
erzählte, daß ihr Großvater einſt einen alten Freund, der Gaſthof⸗ 
beſitzer in einem andern Orte war, beſucht habe. Da gerade 8. 
ernte geweſen, ſei der Wirt mit allen ſeinen Leuten auf die Mi, 
gegangen, ſo daß nur ſein alter Freund in dem Gaſthofe zu: 
blieb. Dieſer erhielt den Auftrag, Bier zu verſchenken, wenn Sa 
kämen. Als er nun allein geweſen, hätte er ein Buch aus 
Schranke genommen und ſich mit Leſen darin vertieft. Auf einm 
wäre eine Krähe an das Fenſter gekommen, und bald darauf w 
noch mehrere gefolgt, welche ſich ſämtlich vor der Haustüre niede 
gelaſſen hätten. Auf einmal wäre aber der Wirt atemlos in das 
Haus geſtürzt gekommen, hätte dem ſonſt ſehr lieben Freunde 
Ohrfeige gegeben, das Buch weggenommen und die Worte 
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prochen: „Wäre ich nicht gekommen, fo wäreſt du in einer Viertel⸗ 
funde tot geweſen, denn die Krähen hätten dich umgebracht!“ 

Daran iſt bloß das Leſen in dem geheimnisvollen Buche ſchuld 
geweſen. (Bgl. Nr. 672 und 683.) 


693. Vom Feſtmachen der Speiſen. 
Lehmann, Hiſtor. Schauplatz, S. 869 u. 870; Köhler a. a. O., Ar. 269. 


Ein Bergmann in Seifen hatte ein Doktor Fauſtiſches Kunſt⸗ 
&, indem er zur Luft in Geſellſchaft über dem Eſſen alle Speiſen 
lfeſt machte, daß kein Menſch, ehe er wollte, einen Biſſen ab⸗ 
Hneiden konnte. — Desgleichen war zum Elterlein ein Schloſſer, 
Zacharias Vogel, der eine gute Zeit im Kriege gedient hatte und 
endlich Leutnant geworden war. Dieſer konnte nicht nur ſich ſelbſt, 
ſondern auch andere Menſchen und alles Vieh, wie auch Käſe, 
Butter, Brot und andere Speiſen feſt machen. 


694. Die verbannten Grillen zu Elterlein. 
Ehr. Lehmann, Collectanea, S. 255. 


Zu Elterlein bei einem Bäcker, der eine große Menge Grillen 
den Stuben gehabt, die ſich von Mehl und Teig mächtig ge⸗ 
ert und im Teig ſtecken blieben, hat es ſich begeben, daß er läßt 
cc einen Amläufer die Grillen aus den Stuben bannen, die er 
ezeit frühe und des Nachts, ehe er würken wollte, von den 
gen auspochen und wegjagen mußte. Der böſe Menſch nimmt 
Seld auf Vorteil und bannt die Grillen in den Stall unter das 
Dieh. Das ſchreit und ruft von ihrem Beißen, daß der Wirt aufs 
eue doppelt Geld dem Betrüger geben muß, daß er ſie wieder 
aus dem Stalle bringet und wegſchaffet. 
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695. Feſtgemachte werden von ihrem Weſen und ihrer 
geheimnisvollen Kraft befreit. 
Köhler Ar. 271; Lehmann, Hiſtor. Schauplatz, S. 873 u. 874. 


Im Jahre 1652 lebte zu Satzung ein ehemaliger Soldat. 
Michael Vogel, welcher der Feſtigkeit wegen ein Amulett am Haſſe 
trug und nun beim Trunk immer Zank und Schlägerei anfing. 
Als er aus dem Kriege nach Hauſe kam, warf er das Amulett weg, 
aber es kam aus Feuer und Waſſer wieder. Endlich wurde ſein 
Beichtvater auf das Amulett aufmerkſam und nahm es an ſich. 
Michael Vogel ſagte, er müſſe es mit gewiſſen Zeremonien ab- 
nehmen, doch der Prieſter verſicherte, der Teufel habe über ihn keine 
Gewalt, er wolle es ſchon wegſchaffen. Damit ging er zu einem 
Schmied und warf es ins Feuer. Da fuhr's zur Eſſe hinaus mit 
Angeſtüm und platzte wie ein Doppelhaken. Darauf wurde der 
Kerl ganz anders, friedlich und ſittſam. 

Ahnliches begab ſich 1639 in Grünhain. Ein junger Fleiſcher 
hatte ſich bei den damals auf Scharfenſtein liegenden Schweden 
feſtmachen laſſen; davon wurde er ſo blutdürſtig und unbändig, 
daß er beim Trunk keines Menſchen Freund war. Als er ſich 
aber verheiratete und in die Zunft aufnehmen ließ, trachtete die 
Freundſchaft darauf, wie er die Feſtigkeit loswerden möchte. Man 
brauchte allerlei Mittel, aber vergebens, bis endlich einer die Teufelei 
aus dem Leibe purgierte und eine Hummel von ihm kam. 


696. Von dem an eine Stelle feſtgebannten Sohne zu 
Freiberg. 
Gräße, Bd. I, Nr. 278; Moller a. a. O., S. 220 fl. Camerar., Horse 
subeis. Bd. II, S. 124; Cur. Sax. 1736, S. 3 ff. GGilſcher), Das verwünſchte 
Kind zu Freiberg, Freib. 1747, 8; poet. beh. b. Segnitz, Bd. 1, S. 20. 


Im Jahre 1545 hat ein Bürger zu Freiberg, namens Lorenz 
Richter, ſeines Handwerks ein Leineweber, welcher auf der Wein⸗ 
gaſſe gewohnt, ſeinem vierzehnjährigen Sohne etwas zu tun be. 


»Eine ähnliche Sage von einem Kornwucherer aus Pöthen bei 
Halberstadt erzählt Anauth, Chronik des Kloſters Zelle, Teil VII, S. 288 
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ſohlen. Als dieſer nun nicht alſobald den Befehl vollzogen, ſondern 
in der Stube eine Zeitlang ſtehen blieb, hat er ihn aus zornigem, 
ergrimmtem Gemüte verwünſcht und geſagt: „Ei ſo ſtehe, daß du 
wimmermehr fortgehen könnteſt!“ Auf dieſen Fluch und Verwünſchung 
des Vaters iſt der Knabe auch ſtracks ſtehen geblieben, daß er nicht 
von der Stelle kommen konnte, hat auch drei Jahre ganz auf der⸗ 
elben Stelle geſtanden, alſo daß er eine tiefe Grube in die Diele 
getreten und man ihm des Nachts, wenn er ſchlafen wollte, ein 
Pult unterſetzen mußte, damit er den Kopf und die Arme darauf⸗ 
egen und ein wenig ruhen konnte. Weil aber die Stelle, da er 
geſtanden, nicht weit von der Stubentür beim Ofen, und den Leuten, 
die in die Stube gegangen, gleich im Anlaufe geweſen, ſo haben 
die Geiſtlichen bei der Stadt auf ihr vorhergehendes, fleißiges Gebet 
ihn von dem Orte aufgehoben und gegenüber in den andern Winkel 
der Stube glücklich und ohne Schaden, wiewohl mit großer Mühe, 
gebracht, denn wenn man ihn ſonſt forttragen wollen, iſt er alsbald 
mit unausſprechlichen Schmerzen befallen und ganz wie raſend 
worden. An dieſem Orte, ſobald man ihn wieder niedergeſetzt, hat 
er ferner bis ins vierte Jahr geſtanden und die Diele noch tiefer 
durchgetreten als zuvor, da man denn einen Vorhang um ihn ge- 
clagen, daß ihn die Aus⸗ und Eingehenden nicht ſo ſehen können, 

es auf ſeine Bitte geſchehen, weil er am liebſten allein geweſen 
d wegen ſteter Traurigkeit nicht gern viel geredet. Endlich hat 
der gütige Gott ihm die Strafe in etwas gemildert, ſo daß er das 
te halbe Jahr ſitzen, ſich auch ins Bette, ſo neben ihn hingeſtellt 
worden, legen können. Wenn ihn jemand gefragt, was er mache, 
er gemeiniglich geantwortet, er werde von Gott dem Herrn 
er Sünden wegen gezüchtigt, ſetze alles in deſſen Willen und 
te fi an das Verdienſt feines Herrn Jeſu Chriſti, auf welches 
hoffe ſelig zu werden. Hat ſonſt ganz elend ausgeſehen, iſt blaß 
und bleich von Angeſicht und Hager und ſchmächtigen Leibes, auch 
ehr mäßig in Eſſen und Trinken geweſen, daß man ihm oft die 
Speilen einnötigen müſſen. Nach verfloffenen ſieben Jahren iſt er 
teſes ſeines betrübten Zuſtandes den 11. September 1552 ent⸗ 
den worden und im wahren Bekenntnis und Glauben an den 
ern Chriſtum eines natürlichen, vernünftigen Todes, nicht aber 
der Peſtſeuche, wie einige geſchrieben, geſtorben. Die Fußſtapfen 
t man nach langer Zeit an beiden Orten im gedachten Hauſe in 
Weiche, Sagenbuch. 36 
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der oberen Stube, da ſich die Geſchichte begeben, die erſten beim 
Ofen, die andern in der daneben befindlichen Kammer, indem die 
Stube hernach kleiner gemacht und unterſchieden worden, ſehen 
können. Den Vater, von dem man gemeldet hat, daß man ihn 
wegen der erfolgten Wirkung ſeiner Verwünſchung den himmliſchen 
Vater genannt habe (dies iſt unrichtig, ſondern er erhielt den Namen, 
weil er in dem zu Pfingſten 1516 zu Freiberg auf dem Markte 
gehaltenen geiſtlichen Spiele den Gott⸗Vater agiert hatte), hat be- 
ſagte Fußſtapfen in den Dielen alsbald nach des Sohnes Tode 
ausjegen laſſen wollen, weil er ſich wegen ſeines unbejonnenen 
Eifers und Fluchs geſchämt; es hat ihm dies aber der Rat unter- 
ſagt und geboten, daß er ſolche zum immerwährenden Gedächtnis 
ſtehen laſſen mußte. 


697. Das Schmatzen der Toten in den Gräbern. 
Köhler, Nr. 267; Moller, Theatrum Freiberg. Chron., Bd. II, S. 254; 
Wiliſch, Kirchen⸗Hiſt. v. Freyberg uſw., Bd. I, S. 378. 

Im Jahre 1552 hat in den Dörfern um Freiberg die Peſt 
graſſiert; ſonderlich ſtarb viel Volk zu Hermsdorf, Claußnitz und 
Dittersbach. Das Volk glaubte dabei, daß die toten Körper in den 
Gräbern anfingen zu eſſen und einer den andern nachholete. Et⸗ 
liche, die auf den Gräbern geſtanden, erzählten, daß ſie gehört, wie 
die Toten unter der Erde ſchmatzten. Deswegen hat man den Ver⸗ 
ſtorbenen die Köpfe mit einem Grabſcheite abgeſtoßen oder ſie ganz ver⸗ 
brannt und dabei gemeint, ſo das Unheil und Sterben abzuwenden. 
Es hat aber nichts geholfen, denn die Peſt hat als Strafe Sottes 
noch heftiger überhandgenommen, jo daß einzelne Dörfer faſt aus- 
ſtarben. (Vgl. Nr. 708.) 


698. Der Räuber Hartenkopf bei Zelle iſt Rugelfejt. 
Gräße, Bd. I, Nr. 362; Anauth, Teil VI, S. 240 ff. 


Im Zellwalde beim Kloſter Zelle, und zwar beſonders in dem 
alten Gemäuer, welches gemeine Leute für den Stadel eines alten 
Nonnenkloſters ausgeben, hatte ſich ein Fleiſcher, namens Harten 
kopf aus Siebenlehn, feſtgeſetzt und beſchloſſen, hinfüro von Raub 
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Mord zu leben, weswegen die Leute den Fußweg, der von 
ebenlehn nach Roßwein führt, nicht mehr ſicher wandeln konnten 
roch wollten. Weil ſich nun dieſer Schnapphahn nicht nur am 
be festgemacht, ſondern auch mit Geſchütz und Gewehr verſehen, 
o daß allen denen, ſo ihm zu nahe kommen würden, der Tod 
drohte, konnten die aufgebotenen Landgerichte und Amtsuntertanen, 
! jeder für ſeine Haut fürchtete, wenig ſchaffen, bis endlich eine 
Roßwein aus kommandierte kurfürſtlich ſächſiſche Korporalſchaft 
om Leibregiment zu Noß dieſes Naubneſt erſprengte; weil aber die 
zleiernen Kugeln an dem Räuber nirgends haften wollten, haben 
endlich noch mit einem geladenen filbernen Knopfe den Zauber 
ft und den Leib zugleich mitgefällt. 


699. Der Feuerreiter zu Noſſen. 
Köhler a. a. O., Nr. 280. 


Vor hundert Jahren lebte in der Umgegend von Noſſen ein 
rgutsbeſitzer, der konnte das Feuer bannen. War irgendwo 
Brand ausgebrochen, ſo kam er eilends angeritten, jagte drei⸗ 
| unter geheimnisvollem Murmeln um das Feuer herum, dann 
Dnell wieder fort und über ein fließendes Waſſer, worauf das 
Feuer erloſch. Wäre er nicht über ein Waſſer geritten, ſo würde 
das Feuer ihn verbrannt haben. 

Zur Zeit, als die Leute ihr Brot noch ſelbſt einteigten, pflegte 
an in der Noſſener Gegend bei ausgebrochenem Feuer den Back⸗ 
vors Haus zu tragen und nach dem Feuer gerichtet an das 
is anzulehnen. Dann wendete ſich der Wind vom Hauſe ab. 
Zach ſchaffte man beim Retten niemals zuerſt die Betten aus dem 

aufe, ſondern irgend etwas anderes, da ſonſt die Kräfte gelähmt 
n. 


700. Die Wunderburg bei Roßwein. 
Gräße, Bd. I. Ar. 358; Knauth a. a. O., Teil III, S. 383, 
In der Nähe der Stadt Koßwein liegt ein Hügel, auf dem 


on vor grauen Zeiten eine Burg geſtanden haben ſoll, worin ein 
36* 


— 5 


Raubritter mit feiner Geliebten wohnte. Von dieſer ſogenannten 
Wunderburg ſieht man aber jetzt nichts mehr als einen aufgeworfenen 
Erdwall. Außer dieſem findet ſich aber hier ein ſeltſamer Rajen- 
kreis, ganz nach Art eines Labyrinths angelegt, wo ſich früher er 
Jugend mit Tänzen zu beluftigen pflegte. Dieſer Kreis fall einſt 
von einem zauberiſchen Mönche ausgetanzt worden ſein, wie der 
Tanzkreis der Böhmenkönigin Libuſſa auf dem Wiſcherad bei Prag, 
den man noch jetzt zeigt. 


701. Dr. Fauſts Höllenzwang. 
Gräße, Bd. I, Nr. 615; Ziehnert, S. 526. 


Dr. Fauſts Höllenzwang nennt die Sage ein Buch, in dem 
die Kunſt gelehrt wird, Geiſter zu zitieren, ja ſelbſt den Teufel ſich 
dienſtbar zu machen, was der berüchtigte Dr. Fauſt auch mit Hilfe 
dieſes Buches bewirkt haben ſoll. Dieſes Buch haben ſchon viele 
Freunde der ſchwarzen Kunſt vergeblich geſucht, indem ſie den Dorn⸗ 
ſtrauch nicht wiſſen, unter dem es hinter dem Chemnitzer Schloſſe. 
am Wege nach dem Küchwald, vergraben ſein ſoll. (Vgl. Nr. 712) 


702. Das Zauberpferd bei Berthelsdorf. 


Gräße, Bd. I. Nr. 386; Monatl. Anterr. a. d. Keiche d. Geiſter, Bd. UL 
S. 417 ff. 

Am 6. Februar 1731 ſaß der Amtsaktuar zu Rochsburg mit 
einem Freunde abends zwiſchen 7 und 8 Uhr in einer Stube. Da 
erhob ſich auf einmal ein furchtbarer Sturmwind und gleichzei 
hörten ſie eine Mannsſtimme laut und erbärmlich ohne Anterlaß 
rufen: „Am Gottes willen, helft mir, helft mir.“ Sie eilten ſchnell 
herunter in der Meinung, daß jemandem ein Unglück während des 
heftigen Schneeſturmes zugeſtoßen ſei, ſuchten in dieſem Schnee nach 
Menſchenſpuren und wurden dabei von drei herrſchaftlichen Jägern. 
die denſelben Ruf gehört hatten, unterſtützt. Dieſe ſuchten nun 
weiter die nächſte Umgebung ab, wobei ihnen ihr Hund aber keine 
Geſellſchaft leiſtete, ſondern ängſtlich zurücklief; der Aktuar hörte 
aber das Rufen noch lange, bis es endlich aufhörte. Halb erfroren 
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ehrten alle in die Stadt zurück und begaben ſich in den Gaſthof, 
do fie noch elf andere Perſonen fanden, die dasſelbe Rufen gehört 
Hatten und in gleicher Abſicht aus ihren Häufern herbeigeeilt waren. 
Seſprächsweiſe aber erfuhr der Aktuar, daß einzelne dasſelbe Ge⸗ 
rauch früher ſchon oft dort gehört hatten. 
Am nächſten Tage ward jedoch auf dem Gerichtsamt angezeigt, 
daß an demſelben Abend ein alter Mann aus Berthelsdorf ſich in 
Bochsburg von einem Bäcker einen Sack voll Brezeln geholt hatte, 
um dieſelben auf den nahe gelegenen Dörfern herumzutragen und 
zu verkaufen. Als derſelbe an die Stelle kam, wo ſonſt der brennende 
Monch zu erſcheinen pflegt, erhob ſich plötzlich ein furchtbarer Sturm⸗ 
wind, und jener erblickte vor ſich eine Anzahl Pferde, auf deren eins 
er nebſt ſeinem Sack durch eine unſichtbare Gewalt geſchwungen 
ward. Darauf flog beſagtes Pferd mit ihm in die Luft und drehte 
ſch in einem Wirbel herum, ſo daß er vor Angſt nicht wußte, was 
t feinem Brezelſack anfangen ſollte. Er ſah ſchon das gräfliche 
loß und die umliegenden Dorfſchaften unter ſich liegen; nachdem 
T aber ganz verzweifelt zu Gott gebeten, er möchte ihm doch in 
er Not zu Hilfe kommen, ward er, als gerade die Glocke elf 
9, durch eben dieſe geheimnisvolle Kraft wieder an diejenige 
le, wo ihn das Pferd aufgenommen hatte, zurückverſetzt, 
und nun gelang es ihm, ſeine Behauſung zu erreichen; er ver⸗ 


del aber ſofort in eine ſchwere Krankheit. 


703. Die behexten Brote zu Falkenhain. L 
Gräße, Bd. I, Ar. 369; Anauth, Teil VII, S. 261. 


N 
| 
| 
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704. Ein Pfaffe bannt einen Flüchtling. 
Gräße, Bd. I, Ar. 375; Heine, Beſchreibung von Kochlitz, Leipzig 1719, 
S. 62 ff. 

In den Türmen des Rochlitzer Schloſſes, die man vorzeiten 
die Rochlitzer Jupen nannte und von denen man ſagte, dab. wer 
ſie anhabe, nicht erfriere und auch nicht von den Wölfen gefreſſen 
werde, lag im Jahre 1530 ein böhmiſcher Edelmann gefangen. 
Der kam jedoch mit ſonderbarer Behendigkeit an einem Strohſeile 
heraus und ward frei. Da hat ein katholiſcher Pfaffe ſeine Zauberei 
gebraucht, daß er nicht fortkommen konnte, ob er ſchon eine halbe 
Meile weg geweſen. Der Pfaffe kehrte nämlich die Bilder in der 
Kirche um, daß fie den Rücken gegen das Volk zu wendeten. N 
ſagte der wiedergefangene Edelmann aus, daß er oft einen wei 
Weg gegangen und gemeint, er wäre weiter als eine Meile von 
Stadt, allein je weiter er gegangen, deſto näher wäre er wie 
zum Schloſſe gekommen. Doch ward ihm hernach das Leben 


geſchenkt. 


705. Feſtmachen hilft nichts. 
Gräße, Bd. I, Nr. 427; Vogel, Annalen, ©. 831. 


Am 10. Mai des Jahres 1684 iſt frühmorgens in der Pleiße 
bei der Nonnenmühle ein ertrunkener Menſch gefunden worden, 
aus dem Paſſe, den er in feiner Taſche trug, als ein Nadlergeſelle 
namens Peter Wahrmund erkannt ward und aus Merjeburg ge 
bürtig war. Man fand bei ihm einen Zettel, auf dem vi 
Charaktere und ein zauberiſcher Segen geſchrieben war, und dar 
unter ſtanden die Worte: „Wer dieſen Zettel bei ſich trägt, d. 
ſoll von keinem Feuer verbrannt, von keinem Feuer verletzt und 
verwundet werden, auch in keinem Waſſer erſaufen können.“ Was 
nun dieſer Aberglaube geholfen, das hat der Ertrunkene mit Ver 
luſt ſeines Lebens erfahren.“ 


* Uber das Feſtmachen finden ſich aus Sachsen verſchiedene Sagen, 
So hat im Jahre 1634 im Hornung zu Meißen ein gottlofer Soldat beim 
Trunt geſchworen, der Teufel ſolle ihn hinführen, wenn er ſich nicht wider 
alle Wehr und Waffen feſt und gefroren machen könne. Darauf hat 
zum andern Male ſein bloßes Schwert mit ſolcher Macht in ſeinen bloßen 
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706. Die Peſtmüller in Leipzig. 
Chriſt. Lehmann, Hiſtor. Schauplatz, S. 964. 


Ehe Anno 1643 etliche Hundert meiſt Vornehme in Leipzig 
an hitzigen Fiebern und andern Krankheiten hingeriſſen wurden, 
aben die Mühlgänge in St. Thomas Mühle von ſich ſelbſt zu 

en angefangen. Der Müller läuft zu und findet zwei Jüng⸗ 
ge, die mahlen. Er verweiſt's ihnen, daß fie ſich nicht angemeldet 
Sitten, fie antworteten aber: „Gib dich zufrieden: 


Wir mahlen den Reihen den Tod, 
Den Armen aber das Brot.“ 


707. Die ſeltſamen Bienen zu Leisnig. 
Gräße, Bd. I. Ar. 344; Kamprad, S. 433. 


Im Jahre 1578 hat ein Bürgermeiſter zu Leisnig von dem 
r zu Langenleuba einen Bienenſchwarm um zwölf Groſchen 
t und in feinen Garten tragen und einfaſſen laſſen, welche 
er etliche Male aus unterſchiedlichen Stöcken gezogen und ſich 
allezeit wieder angelegt haben. Daraus hat dann der Bienen- 
n gemerkt, daß eine Perſon, welche die Bienen nicht leiden 
„im Garten vorhanden fein müſſe, und als er ſich darnach 
ieht, fo wird er des Ger. Fr. (der Name ift nicht näher bezeichnet) 


s geſtoßen, daß er ſich krümmen müſſen, und iſt auch nicht das ge 
alte an feinem Leibe verletzt worden. Als er aber ſolches zum dritten 
tun wollen, iſt das Schwert jählings durch die Bruſt in den Leib 
as Herz hineingefahren, daß der gottloſe Menſch elendiglich geſtorben 
grunde gegangen (f. Gwerb, Von dem! abergläubiſchen Beſegnen, 

Einen andern Fall erzählt Miſander, Deliciae Historicae oder 
Ergötlichteiten. Dresden 1698. 8%. S. 159, nach Luther (Werke, 
Jen. A. Bd. VIII, S. 121 ). Es iſt nämlich einmal ein Jude zu 
Albrecht zu Sachſen gekommen und hat ihm einen Knopf mit ſelt⸗ 
Charakteren und Zeichen angeboten, der follte für kalt Eiſen, Stechen 
een dienen. Da hat der Herzog geſagt: So will ich's mit dem Juden 
probieren. Er hat ihn vors Tor ins Feld hinausgeführt, ihm den 
pf an den Hals gehängt, fein Schwert gezogen und ihn durchſtochen, 
daß ihm fein Schemhamphoräsch Tetragrammaton nichts geholfen. — 
auch die Sagen unter Nr. 270 bei Köhler, Sagenbuch des Erzgebirges. 
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gewahr; ſolchem befiehlt er, wegzugehen. Sobald der entfernt it 
faßt er die Bienen, darauf ſie willig geblieben ſind und ſich drei 
Jahr wohl genährt und gemehrt haben. 


M 708. Die ſchmatzenden Toten zu Oſchatz. 
Gräße, Bd. I. Nr. 299; Hoffmann, Bd. I. S. 182. 


Als die Peſt 1552 zu Oſchatz wütete, wurden zu Ende 
Auguſts zwei Wächter angeſtellt, welche drei Nächte auf dem Got 
acer wachen und horchen ſollten, ob es wahr ſei, was man 
richtet, daß die Toten geſchmatzt hätten. Es war nämlich die S. 
wenn man ſolches vernommen und daraus geſchloſſen hatte, 
die ſchmatzenden Toten noch mehrere ihrer Freunde nachholen würde 
dieſelben auszugraben, ihnen die Kleider, daran fie kaueten, 
dem Munde zu reißen und ihnen mit dem Srabſcheite den 8. 
abzuſtechen. Noch heute entfernen an vielen Orten im Königreich 
Sachſen darum die Leichenweiber ſorgfältig alles vom Munde 
Verſtorbenen, ehe er eingeſargt wird, damit er nichts von ſeinen 
Anzuge mit demſelben erreichen kann. (Vgl. Ar. 697.) 


709. Der verſteinerte Menſch bei Diesbar. 
Gräße, Bd. I, Nr. 56. 


Wenn man von dem Dorfe Dies bar nach Seußlig in 
Nähe von Meißen geht, erblickt man einen hohen Felſen, 
eckige Kante einem Menſchengeſichte gleicht. Das Volk erzähl: 
es hätten in einer nahegelegenen Schlucht zwei Brüder gewohnt 
die das Räuberhandwerk getrieben, aber beide ein Mädchen 
liebt hätten, über deren Beſitz ſie in Streit geraten wären. D 
Mädchen habe aber endlich einem derſelben den Vorzug gegeb⸗ 
und dieſer habe ſeine Geliebte über die Elbe auf der jogenan: 
Diebesfähre geführt, ſein Nebenbuhler aber, als er das geſehe 


habe ſich aus Verzweiflung vom Berge herabſtürzen wollen, je 


jedoch von einem Zauberer in einen Felſen verwandelt worden. 
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710. Die unerlöſte Jungfrau am Burgwartsberge bei 
Peſterwitz. 
Mitgeteilt von Max Naumann, Dresden. 


Vor vielen Jahren durchwanderte um die Mittagsſtunde ein 
igling den Wieſengrund am Burgwartsberge bei Peſterwitz, als 
durch den leiſen Ruf: „Komm, holder Jüngling, erlöſe mich!“ 
einem Weiterſchreiten geſtört wurde. Sofort eilte er dem Berge 
und ſtand bald vor einer liebreizenden Jungfrau. Er war wie 
endet von ihrer großen Schönheit. Das Staunen benahm ihm 
Sprache und er vermochte nur die Worte zu ſtammeln: „Was 
ell ich tun, um dich zu beſitzen?“ Da ſprach die Jungfrau: „Du 
ft morgen um die ſelbe Stunde wieder an dieſen Ort kommen 
mich dreimal küſſen! Aber ich komme nicht in meiner jetzigen 
eitalt, ſondern bin verwandelt; du darfſt dich deshalb nicht ent⸗ 
ſondern mußt tun, wie ich dir geheißen. Du biſt ein Glücks⸗ 
nd, denn nur wenigen iſt es beſchieden, mich zu ſehen, obgleich 
le den Weg wandeln.“ 
Sie ergriff des Jünglings Hand und ein warmer Strom ging 
durch feine Adern. Da ſprach fie wieder: „Es lohnt ſich wohl, 
n Wunſch zu erfüllen, denn ſchau! Alles, was du hier ſiehſt, 
dann dein.“ Bei den letzten Worten hatte ſie ſich an ſeine 

geſtellt; da ſah der Jüngling ein Tor, das in den Berg hin⸗ 
führte und das ſich geräuſchlos geöffnet hatte. Ein ſeltener 
Tablick bot ſich ihm dar. Das Innere des Berges war mit Gold 
beſchüttet; die Wände ſchmückten edele Steine, die Geräte waren 

Sold und Elfenbein, in der Mitte aber ſtand ein Thron von 
9 großer Schönheit, daß der Jüngling die Augen wie geblendet 
Hatten mußte. Er wollte nach dem Eingange, aber erſchrocken 
ihn die zarte Jungfrau zurück und rief: „Du biſt des Todes, 
n du einen Schritt über die heilige Schwelle meines Reiches 

„Verzeih,“ ſprach der Jüngling, „es war nicht Habſucht, 
mich veranlaßte in dein Reich einzutreten; nur der Glanz und 
e Pracht hatten mich verwirrt.“ Lächelnd ſtrich ſie mit der Hand 
er des Jünglings Scheitel und ſprach: „Ich glaube dir, aber alle 
cht wird dir erſt morgen offenbart. Hinter dem Throne ſteht 
ine Braupfanne, angefüllt mit Gold, und dieſe iſt das Verderben 
Böſewichtes, der ohne beſtandene Prüfung oder aus Habſucht, 
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die Pforte überſchreitet. Dann ſtürzt alles zufammen, und der Abel 
täter wird von dem Golde verſchüttet, nach dem er die Hand aus⸗ 
zuſtrechen wagte. Alſo komm morgen wieder. Dann bringen 
hundert weiße Pferde auf koſtbaren Wagen den Schatz aus diejen 
Bergen nach dem Orte, wo du dich niederlaſſen willſt, und in 
wenigen Augenblicken wirſt du ein Schloß an der gewählten Stätte 
entſtehen ſehen, wie es dein Herz ſich wünſcht. Alles iſt dein, und 
ich will dir dienen mein lebelang.“ „Du mir dienen? Nein, nie 
mals! Mein koſtbarſter Schatz ſollſt du ſein; nichts will ich beſitzen 
von all deinem Reichtum, nur dich. Komm, folge mir wie du biſt 
ich führe dich in mein liebes Elternhaus und mit Freuden wirſt du 
von meinen hochbetagten Eltern aufgenommen; komm, mein Lieb 
und folge mir!“ Bei den letzten Worten hatte er den Arm um 
ihre Schulter gelegt. Da ertönte vom nahen Kirchturm der Glocken. 
ſchlag eins. Auch aus dem Innern des Berges verkündete 
heller Ton die erſte Stunde, dem ein dumpfer Schlag folgte. D 
Jüngling wollte nochmals das Wort an ſeine Gefährtin richten, ab 
die Hand, die ſoeben noch den zarten Leib umſchlungen gehalten 
hatte, hielt einen kleinen Vergißmeinnichtſtrauß. Das war alles 
was ihn an den Zauber der letzten Stunde erinnerte. Von den 
Zweigen aber fangen die Vögel, im Graje zirpte die Grille und in 
den mächtigen Eichen und Buchen rauſchte es: „Komm morgen wieder 
komm morgen wieder!“ - 

Langſam wandte er jeine Schritte heimwärts. In Sit 
verloren verbrachte er die Stunden, die ihm in der Erwartung de 
Kommenden viel zu langſam verſtrichen; die Nacht aber wälzte er 
ſich auf ſeinem Lager, und ſchwere Träume ängſtigten ihn. 

Endlich nahte die geſtern feſtgeſetzte Stunde. Lang 
Schrittes machte er ſich auf den Weg und hatte bald den weſtlich 
Ausläufer des Berges und den Wieſengrund erreicht. Eine ſt 
Erregung hatte ſich ſeiner bemächtigt und tauſend Gedanken ſchoſſen 
ihm blitzſchnell durch den Kopf. Das Herz drohte vor Erregu 
ftillguftehen. Sein Blick hing mit zweifelhaften Gefühlen an 
Stelle, wo geſtern der Auf erſchollen war, aber nichts deutete d. 
auf hin, daß ſich dort etwas Beſonderes für fein Leben erei. 
ſollte; alles atmete Ruhe und Frieden. Da ertönten zwölf Glocke 
ſchläge und kündeten die Stunde der Beſtellung an. Er lauſch 
nach den Tönen; da ſtand wie aus der Erde gezaubert die w 
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Seſtalt wieder an der Stelle und rief: „Komm, holder Jüngling, 
aöfe mich!“ Er verſuchte wieder wie am geſtrigen Tage mit 
wenigen Schritten den Platz zu erreichen, aber die Füße waren 
die an den Boden geheftet, und das Strauchwerk, das er vordem 
überfprungen hatte, ſetzte ſich heute feinem Lauf als ein Hemmnis 
gegen. Es hing an ſeinen Kleidern und er verfing ſich darin 
mit feinen Füßen, jo daß er oft ſtrauchelte; aber immer wieder ſah 
durch die grünen Blätter das weiße Kleid, und unaufhaltſam 
ng er bis zu der Stelle vor. Aber was bot id) feinen Blicken? 
eben noch die holde Schönheit geſtanden hatte, ſaß eine große 
chreckend häßliche Kröte, die ihre glühenden Augen auf ihn heftete 
und den Mund weit öffnete. Er taumelte zurück und lehnte ſich 
einen nahen Baum; Schweiß rann an ſeinen Gliedern nieder, 
Arme hingen ihm ſchlaff am Körper herab; er ſchien wie ge⸗ 
mt. Da klang es wieder durch die Zweige: „Komm, erlöſe mich!“ 
ging wieder auf die unförmliche Geſtalt zu und wollte mit 
lem Entſchluß der Kröte die drei Küſſe aufdrücken, aber wieder 
te dieſe das breite Maul, und ein peſtialiſcher Geſtank drang 
entgegen, der ihm die Sinne zu benehmen ſchien; wieder 
önte er ſich an den Baum, aber wieder rief es: „Komm, erlöſe 
Nochmals nahm er alle Kraft zufammen und ſchritt wieder 
aber das Tier ſchien gewachſen zu ſein; es hatte ſich empor⸗ 
gtet, um ihn zu empfangen. Er ſah am Leibe die widerlichen 
n und braunen Flecke, zwiſchen den Lippen entſtrömte heißer 
d ſtinzender Brodem, und zum Aberfluß ſtieß ſie jetzt noch Töne 
die ihn erbeben machten. 
Sein Mut war gebrochen. Er wandte ſeine Schritte berg⸗ 
Swärts; ſeinen Körper ſchüttelte der Froſt. Er war wie gebrochen 
“nd mußte ſich am Fuße des Berges auf einen Stein ſetzen. Da 
lang wieder die Glocke, die die erſte Stunde verkündete; wieder 
er aus dem Berge das helle Glöckchen. Seine Augen ſtreiften 
willkürlich die verhängnisvolle Stelle. Da ſtand noch einmal 
ſchöne Jungfrau in ihrer ganzen Pracht. Er ſtreckte die Arme 
chtig aus, um zu ihr zu eilen, aber ſie rief: „Du haſt dein 
verwirkt; nun muß ich wieder dreihundert Jahre ſchlafen!“ 
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711. Die gefeſſelte Schlange im Wiliſchberge. 
Aber Berg und Tal, 15. Jahrgang (1892), Nr. 11, S. 307. 


Auf dem Wiliſchberge, unweit Kreiſcha, befindet ſich eine alte 
Schachtöffnung, von der das Volk nachſtehende Sage erzählt: 

Aller hundert Jahre zeigt ſich in der Nähe des Schachtloche 
ein Geſpenſt in weiblicher Geſtalt. So geſchah es auch gegen d 
Ende des 18. Jahrhunderts, als ein junger Gutsbeſitzer aus d 
in der Nähe des Wiliſch gelegenen Dorfe Hermsdorf in jpäter 
Nacht auf dem Kreiſchaer Kirchſteige über das Gebirge ſeiner He 
zuwanderte. Das Geſpenſt trat an ihn heran und begleitete i 
bis in feine Wohnung. Hier bat ihn die Geſtalt flehentlich, ſie 
dem Banne zu erlöſen, der auf ihr ruhe. Sie ſei in eine Schla 
verwandelt worden, die mit einer goldenen Kette an einen Al 
in ihrem Schloſſe gefeſſelt ſei, und ſie könne nur dann von d 
auf ihr ruhenden Banne erlöſt werden, wenn eine Mannsperſon, ehe 
die Mitternachtsſtunde ausgeſchlagen habe, die Schlange dreimal küif, 
Geſchähe dies nicht in derſelbigen Nacht, ſo müſſe ſie wied 
hundert Jahre warten, ehe ſie auf Erlöſung hoffen dürfe. Auf i 
wiederholten Bitten entſchloß ſich der junge Mann, ſie auf fein 
in den Wald am Fuße des Wiliſch führenden Feldwege zu 
gleiten. Anterwegs teilte ſie ihm mit, daß die Pforte ihres Schlof 
von zwei großen ſchwarzen Hunden bewacht werde. Er brau 
ſich aber nicht vor denſelben zu fürchten, ſie würden ihm nichts 
Als er an der erleuchteten Pforte ankam, verſchwand plötzlich d. 
Geſpenſt, und der junge Mann erblickte im Hintergrunde der Pforte 
die gefeſſelte Schlange mit erhobenem Vorderteil ihres Leibes. 
hob die Turmuhr zu Neinhardsgrimma an, die Mitternachtsſtunde 
zu ſchlagen. Die Schlange neigte dabei ihr Haupt und bei jed 
folgenden Schlage neigte ſie ſich tiefer und tiefer. Aber dem jung 
Manne graute davor, die Schlange zu küſſen. Als der letzte Schlag 
erklang, tat es einen Knall, das Licht erloſch, und der junge M. 
ſah ſich vor der finſtern Schachtöffnung ſtehen. So erzählten 
früher die Leute, die in der Nähe des Wiliſch wohnten. 
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712. Ein Maurer findet einen Höllenzwang. 
Gräße, Bd. II, Nr. 615 Anm. 


Ein Maurer in der Gegend von Pirna fand beim Einreißen 
Hauſes unter dem Dache einen Höllenzwang. Er ſteckte ihn 
und konnte das Buch dann nie wieder los werden; ſelbſt in 
Kirche hatte er ihn ftatt des Geſangbuchs in der Hand. End⸗ 
7 ſagte ihm ein Schäfer, er ſolle ihn über ein Haus werfen. Dies 
t er, und nun erſt ward er ihn los. (Vgl. Ar. 701.) 


713. Reife durch die Luft gelingt nicht. 
Gräße, Bd. I, Nr. 178; Pirn. Ann., S. 453. 


Iſt ein Sattler zu Pirna geweſen, der iſt allemal des Sonn⸗ 
auf einem bloßen Sattel ſitzend durch die Luft in die Kirche 
hren. Der hat einen Lehrling gehabt, eines Bürgermeiſters 
n von Sonnenwalde, der hat einmal um zwölf Uhr mittags des 
res 1545, da der Meiſter heim zu Tiſche gegangen, ſich auf 
n hölzernen Sattel geſetzt und auch hinauffahren wollen, iſt 
aber vom Sattel zur Erde gefallen und ſogleich tot geblieben. 


714. Der Peſthändler bei Pirna. 


Sräße, Bd. J. Nr. 206; J. Prätorius, Der abenteuerliche Glückstopf, 
o. O. 1669, 8., S. 509 ff. 


Zu Ausgang des Monats Mai im Jahre 1669 iſt ein Mann 
it drei Säcken zu einem Schiffer zwei Meilen von Dresden bei 
a gekommen und hat von ihm über die Elbe geſetzt zu werden 
ehrt. Der Schiffer hat aber einen von den Säcken angefaßt, 
hn in den Kahn zu legen; allein er konnte ihn feiner Schwere 
en nicht bewältigen, und doch hat jener ſie alle drei auf den 
Gel genommen und iſt damit fortgegangen, als wären fie nichts. 
s er nun dieſe Schwäche des Schiffers erſieht, ladet er ſeine drei 
che ſelber in den Kahn und verlangt nur übergeſetzt zu werden. 
Darauf ſtößt der Schiffer vom Lande und gelangt mit genauer Not 
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in die Mitte des Fluſſes, wo aber der Kahn ſinken will, und jener 
erklärt, ein Sack müſſe herausgeworfen werden, denn ſonſt müßten 
ſie umkommen und untergehen. Der fremde Mann aber will davon 
nichts wiſſen, ſondern ſagt, er ſolle ihm ſeine Säcke liegen laſſen 
und nur fortfahren, denn es werde keine Not haben, ob es ſich 
gleich ſo anlaſſe. Mit dieſen Worten geht es fort und ſo kommen 
fie endlich ans entgegengeſetzte Ufer. Hier begehrt nun aber der 
Sackmann, daß der Fährmann den Kahn immer noch längs dem 
Afer hinſchiebe; dies geſchieht auch, allein immer iſt es ihm noch 
nicht genug, bis endlich der Schiffer böſe wird und ſpricht: „Wer 
weiß, was Ihr in Euren Säcken habt; ich fahre nicht weiter, ich 
habe mein verſprochenes Geld einmal zur Genüge verdient, und 
hier müßt Ihr ausladen.“ Darauf ſpricht jener: „Du biſt mir auch 
trotzig genug geweſen und haſt dich mehr als zu viel gegen mich 
grob gezeigt, und damit du es weißt, hier haſt du dein Fã 
und ich meine Säcke; in dem einen habe ich das hitzige Fieber, 
dem anderen das kalte, im dritten die Peſt, und davon ſollſt 
deinen Part am erſten bekommen, denn nach Johannis wird eine 
ſolche Hitze werden, daß die Leute auf dem Felde verſchmachten und 
umfallen werden.“ Damit hat er ſeine Säcke wieder auf den 
Rücken genommen, iſt ausgeſtiegen und fortgewandert und hat 
dem Schiffer das Nachſehen überlaſſen. 


715. Die ſteinerne Jungfrau auf dem Pfaffenſtein. 


Grüße, Bd. I, Ar. 188; Meliffantes, Curieuſe Orographie, Franknı 

und Leipzig 1715, S. 514; Suſſe, Hiftorie des Städtchens König 

Dresden 1755, 4., S. 215; poetiſch behandelt bei Segnitz, Bd. II, S 
und Ziehnert, S. 412. 


Der Pfaffenſtein, ſonſt auch der Jungfernſtein genannt, iſt ein 
hoher, mit Wald bewachſener Felſen, der ſich ungefähr eine hal 
Stunde weit der Feſtung Königſtein gegenüber befindet. Auf der 
Südoſtſeite desſelben erblickt man die ſogenannte ſteinerne Jung 
frau hetzt Barbarine genannt), d. h. einen Felſen von Form einer 
rieſenhohen Jungfrau, ohne Arme und Füße, von deſſen Ur. 
ſprung man ſich folgendes erzählt. Es ſoll einſt eine Mutter aus 
dem benachbarten Dorfe (Pfaffendorf) ihre Tochter des Sonntags 
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haben in die Kirche gehen heißen, ſtatt deſſen {ft aber dieſelbe unter 
der Kirche auf den Pfaffenſtein in die Heidelbeeren gegangen; als 
nun die Mutter ihr nachgegangen und ſie hier angetroffen, hat ſie 
im Zorn die Tochter verwünſcht, daß ſie auf der Stelle zu Stein 
werde, worauf ſolches augenblicklich auch geſchehen iſt und die in 
einen Stein verwandelte Jungfrau auf immer hier ſtehen bleiben 
joll, um durch ihr Steinbild alle ungehorſamen Kinder zu warnen. 
Daß der Name Barbarine, wie das Volk den Felſen gewöhnlich 
nennt, von dem Taufnamen jenes Mädchens herrührt, iſt wahr⸗ 
ſcheinlich. 


716. Goldammern und Ottern auf Hammergut Neidberg. 
Dr. Linke in: Aber Berg und Tal, Bd. II, S. 217. 


In früheren Zeiten ſollen nach dem Hammergute Neidberg 
im Bielatale niemals Goldammern gekommen ſein, jetzt aber trifft 
man fie dort auch. Umgekehrt ſollen dort früher zahlloſe, in ganzen 
Zeihen, auch in den Betten, daliegende Ottern ſich gelagert haben, 
welche ein Hammerſchmied, der ſich mit dem Beſitzer von Neidberg 
veruneinigt hatte, dorthin verbannt haben ſoll. Jetzt ſollen die 
Tiere völlig verſchwunden ſein, doch noch 1853 hat man ſie ge⸗ 
en. — Ein Beſchwörer hat der Sage nach dieſe Tiere wieder 
ieben. Er hat einen Kreis gezogen und ſo lange geleſen, bis 
zlich eine ganz große Otter gekommen iſt, die dann die an⸗ 
en alle den Pflaſterberg hinan in den Wald geführt hat, wo 
Ottern verſchwunden ſind. Der Beſchwörer aber ſagte noch, 
daß, wenn die große Otter (der Otterkönig) auf feine Beſchwörung 
nicht erſchienen wäre, es ſein eigener Tod geweſen ſein würde. 


717. Vom Hecetaler. 
Dr. Lincke a. a. O., Bd. VI, S. 216. 
Ein Gutsbeſitzer H. in Roſenthal hatte ſich in Pirna im 
Zrödelhandel ein Paar alte Lederhoſen gekauft; in dieſen ſteckte 
ein Taler. So oft er denſelben nun ausgab, kehrte er wieder zu⸗ 


By 


rück, bis H. dieſe Hoſen wieder forttrug. Die Geſchichte geihah 
um 1825, und viele haben davon erzählt. 

Zu Anfang der ſiebziger Jahre hatte ſich ein ebenfalls in 
Roſenthal wohnender Gutsbeſitzer M. „über der Elbe“ eine Summe 
Geldes geholt. Als er dieſelbe nun zu Hauſe nachzählte, war ein 
Taler zu viel, der auch immer wiederkam, ſo oft er ausgegeben 
wurde. Da bekam M. Angſt und ging zum Paſtor, der ihm emp⸗ 
fahl, den Taler wieder dahin zu ſchaffen, wo er ihn geholt hatte. 
(Vgl. Nr. 691.) 


718. Aber die Freimaurer. 
Dr. Linke a. a. O., Bd. VI, S. 217; auch mündlich. 


Nach dem Glauben der Bewohner der Sächſiſchen Schweiz 
müffen die Freimaurer alle Jahre etwas bauen, ſonſt brennt ihnen 
etwas ab. So verbrannte als Folge einer ſolchen Unterlaſſungsfünde 
einmal einem Beſitzer in Hermsdorf bei Königſtein eine Scheuer mit 
zwei Pferden. Erſt nach langjähriger Zugehörigkeit zum Orden ſind ſie 
von der Verpflichtung zu bauen befreit. Die Freimaurer wiſſen 
auch vorher, wann ſie ſterben ſollen. Verarmen ſie, ſo wird ihnen 
dreimal ausgeholfen, ſpäter aber nicht mehr. Jeder hat ſein Bild 
in der Loge. Wenn dasſelbe wackelt, ſo iſt das ein Zeichen, daß 
das betreffende Mitglied den Bund verrät. Dann wird ein in der 
Loge hängendes Schwert genommen und in das Bild gejtochen, 
und der Schuldige ſtirbt, wo er auch fein mag, ſofort. 


719. Die Braut auf dem Lilienſteine. 
Meiche, Sagenbuch der Sächſiſchen Schweiz, Nr. 18; poetiſch behandelt von 
Bachmann im Dresdener Merkur 1826, Nr. 126 u. 128. 

In Schandau lebte vor alter grauer Zeit ein junger Weber 
namens Conrad Zeiſig, bieder, fleißig und fromm. So regelmäßig 
wie er zur Beichte ging, ſo eifrig beſuchte er nach dem Gottes dienſte 
den Lilienſtein. Als er einſt dort in Andacht verſunken kniete, trat 
ihm die liebliche Geſtalt eines Fräuleins entgegen, ſchön von Ant⸗ 
litz, im Haar eine goldene Kette. Schüchtern bittet der junge Mann, 


— 577 — 


den Saum ihres Kleides und endlich ihre Lilienhand küffen zu 
dürfen. Vor Liebe errötend drückt ſie ihm die Hand und läßt ihn 
gewähren, ſelbſt einen Kuß weiſt ſie nicht zurück. Auf ſeine Frage, 
ob er die Verirrte heimgeleiten dürfe, jagt fie mit Silberglockentone: 
„Die Schluchten kenne ich in der Runde, Ich will ein Größeres: 
— noch größer iſt dein Lohn. Du haft gebeichtet und willſt das 
Heiligfte empfangen: — Bewahre mir die Hoſtie. Es ſchwellt die 
Sruſt mir gläubiges Verlangen, o, bringe mir das Mahl, das all⸗ 
verſöhnende.“ — Der erſchrockene Meiſter ſoll im Abendrote zurück⸗ 
zommen, ein rotes Tuch unter einen Baum breiten, dort knien, 
und wenn ſie kommt und anbetet, ihr das Brot ſpenden. „Doch 
zage nicht, wenn du Ungewohntes ſiehſt, ſonſt ſind wir beide ver⸗ 
loren.“ — Alles will er ihr tun, nur nicht das Heiligſte ſchänden. Doch 
ei große Tränen bewegen ihn, daß er forteilt und ihr Verlangen 
erfüllt. Als er zurückkommt und kniet, erſcheint plötzlich ein ſchreck⸗ 
ches Weſen, halb Tier, halb Menſch; ihre Arme ſind Tigerklauen 
— ſie iſt wegen Muttermordes verdammt. Der beſtürzte Meiſter 
zermalmt bewußtlos das heilige Brot und will fliehen, fällt aber 
einem Auſſchrei zu Boden. Da öffnet ſich plötzlich die Erde, 
mmen dringen hervor, und das Unbild wird verſchlungen. 

Zwei Stunden lag der Meiſter bewußtlos; als er erwachte, 
fing ihn Wahnſinn, und er ſtarb ſpäter mit einem letzten Auf⸗ 
blick zum Lilienſteine. 

Die folgende Sage iſt nur eine Variante. 


720. Die Schloßjungfrau zu Schandau.“ 0 


S. Müller in „Bunte Bilder aus dem Sachſenlande“, 2. Aufl. 1892, 
S. 114 ff. 

Auf dem Schloßberge bei Schandau befindet ſich neben an⸗ 
ren Reiten einer ehemaligen Burg auch eine von Geröll ſchon 
Teil ausgefüllte Vertiefung, der Schloßbrunnen, von dem unter 
Volke eine gar wunderliche Sage geht. Man erzählt ſich 
lich: 


Vgl. die vorhergehende Sage. 
Weiche, Sagenbuch. 37 


er 


Vor vielen, vielen Jahren lebte einmal in Schandau ein blut⸗ 
armer aber frommer Schneidergeſelle. Er war meiſt allein, denn 
das wilde Treiben ſeiner Mitgeſellen behagte ihm nicht. Die Schank- 
häuſer beſuchte er nur ſelten. Wohl aber ging er jeden Sonntag 
zur Kirche, und nach dem Gottes dienſte ſtieg er bei günſtigem 
Wetter in die ſchönen Berge. = 

So kam er einſt an einem herrlichen Märztage, es war juft 
Sonntag Judica, aus der Nachmittagspredigt und ging auf den 
Schloßberg ſpazieren. Rings um ihn ſproßte und jubelte der Lenz. 
Anbemerkt war unſer Schneider auf die Höhe des Kiefericht und 
in die Nähe des Schloßbrunnens gekommen. Er ſetzte ſich dort 
gedankenvoll am Berghange nieder und blickte nach den fernen 
blauen Bergen und dem ſilberglänzenden Elbſtrome im Tale. Da 
trat plötzlich aus dem Gebüſch zu ſeiner Seite eine hochgewachſene 
Frauengeſtalt in altertümlicher Tracht hervor. Langſam ſchritt ſie 
auf den beſtürzten Schneidergeſellen zu, der mit Verwunderung 
ſeltſame Erſcheinung anſtarrte. Bei allem Schreck war er dennoch 
im Innern ſtill beglückt; denn er glaubte, noch nie etwas Schöneres 
geſehen zu haben. Tiefe Trauer prägte ſich auf ihrem Antlitze aus 
und doch leuchteten ihre Augen hoffnungsfreudig auf, als ſie zu 
dem Geſellen ſprach: „Fürchte dich nicht; ich bin das Schloßfräulein. 
Schon lange habe ich dich beobachtet, wenn du meinen Berg be- 
ſtiegen haſt. Ich weiß, wie fromm und gut du biſt. Nur darum 
und weil du ein Sonntagskind, kannſt du mich ſehen. Ehe ich 
aber weiter zu dir ſpreche, gelobe mir, keiner Menſchenſeele zu ver⸗ 
raten, was du hier hören wirſt.“ 

Der Schneider konnte vor Angſt und Erſtaunen nur jtam- 
meln, daß er gegen jedermann ſchweigen wolle. Darauf fuhr die 
Schloßjungfrau fort: 

„Dich hat mir Gott geſendet, denn du kannt mich erlöjen. 
Schon jeit 500 Jahren muß ich hier verzaubert für die Sünden 
meiner Vorfahren büßen. Nur aller 500 Jahre kommt der Tag. 
an dem ich gerettet werden kann, und zwar durch einen frommen 
Jüngling. So du den Fluch von mir nehmen willſt, komme über 
zwölf Tage, mittags 12 Ahr, wieder hierher. Beichte aber vorher 
deine Sünden. Ich werde dir dann wieder erſcheinen, freilich 
anderer Geſtalt. So ſchrecklich ich dir dann auch vorkommen ma, 


laß dir nur nicht grauen, ſondern küffe mich dreimal brünſtig auf 
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den Mund. Dann iſt der Zauber gelöſt, und ich werde mit all 
meinen Schätzen, die in dieſem Berge verborgen ſind, dein werden 
können. Vergiß nicht, was ich dir ſagte, ſchweige und lebe wohl!“ 

Mit dieſen Worten war ſie verſchwunden. Wie aus einer 
Betäubung erwacht, ſtarrte der junge Mann ihr nach. Er glaubte 
geträumt zu haben, doch jo lebhaft träumt man nicht. Mit ſchwerem 
Serzen ſtieg er nach Schandau hinab. Nein, dieſe liebliche Geſtalt 
onnte kein böſer Geijt ſein. Und war nicht über zwölf Tage, wo 
r fie erlöfen ſollte, der hochheilige Karfreitag? So entſchloß er ſich, 

Werk zu verſuchen. In der Zwiſchenzeit mied er ängſtlich den 
loßberg. Am Gründonnerstage aber ging er zur Beichte und 
am Abendmahle und ſtieg am folgenden Tage nach dem Gottes⸗ 
denſte klopfenden Herzens zum Schloßbrunnen hinan. Mit bangem 
Mute wartete er der Dinge, die da kommen ſollten. 

Plötzlich, im Tale läuteten die Mittagsglocken, wand ſich zu 
m großen Entſetzen aus der Tiefe des Brunnens ein greuliches 
eheuer hervor. Ein grünlich ſchillernder Schlangenleib mit häß⸗ 
dem Krötenkopfe, aus deſſen Munde eine tiefgeſpaltene Zunge 
ß hervorſtreckte, ſchob ſich langſam auf ihn zu. „Nun küſſe mich,“ 
ch das Ungeheuer, kam näher, erhob ſich mit dem Vorderteile 
d brachte den Kopf in gleiche Höhe mit dem des Schneiders. 

r hatte anfangs wie feſtgewurzelt dageſtanden, jetzt aber wich 
ſcheu zurück, bis er plötzlich mit dem Aufſchrei: „Alle guten 
Seiſter loben Gott den Herrn!“ die Flucht ergriff. 

„Törichter, was tuſt du?“ rief die Schloßjungfrau dem Fliehen⸗ 
nach, und mit dem ſchmerzlichen Ausrufe: „Nun muß ich aber⸗ 
500 Jahre verzaubert bleiben!“ fank ſie in die Tiefe des 
sbrunnens zurück. 

Erſt nach langer Zeit wagte ſich der Schneider wieder auf 
Schloßberg, doch die Jungfrau erſchien ihm nicht mehr. Er 
e tief, daß er nicht den Mut beſeſſen, die Anglückliche zu er⸗ 
- Sein ſteter Gang am Karfreitage war auf den Schloßberg, 
an einem Karfreitag hat man ihn auch einmal, nachdem er zu 
en Jahren gekommen war, dort tot neben dem Brunnen ge⸗ 
funden. 


| 
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721. Eine Beerenſucherin wird feſtgebannt. 
Mündlich. 


Am 1865 gingen mehrere junge Mädchen in die Himbeeren 
auf den Falkenſtein bei Poſtelwitz und als die eine (die Tante 
meiner Erzählerin) ihren Korb gefüllt hatte, „gähnte“ der Stein auf 
wie eine Türe, und da trat eine weibliche Geſtalt zu ihr, die hatte 
Pferdefüße. Damit trat fie dem Mädchen auf den Fuß, ſo d 
dieſes ſich nicht rühren, noch ein Wort reden konnte. Die anderen 
Mädchen haben ſie „geruft“, aber ſie konnte nicht antworten. Ihre 
Eltern zogen ſie endlich mit einem Stricke auf den Felſen herauf 
Sie erzählte ſpäter, daß die Geftalt einen ſilbernen Krug in der 
Hand gehabt habe. 


722. Förſter und Schäfer verhexen ſich. 
Meiche, Sagenb. d. Sächſ. Schweiz, Nr. 37. 


Das älteſte Haus in Sebnitz ſoll ein Forſthaus geweſen ſe 
In jenen alten Zeiten wohnte außer dem Förſter nur noch 
Schäfer in der hieſigen Gegend. Der begehrte des Förſters Tod) 
zum Weibe; als ihm dieſe aber verweigert wurde, da rächte er f 
mit der „ſchwarzen Kunſt“ an dem Förſter. Der konnte plötzlich 
keinen Biſſen mehr eſſen und litt gräßlichen Hunger. Aber 
der Förſter war ein „kluger Mann“ und merkte bald, wer es ihm 
angetan. Deshalb trug er ſeinem Weibe auf, nach Pillnitz zu gehe 
Dort würde ſie auf einer Elbinſel einen Topf hinter einem großen 
Tore finden. Den ſolle ſie noch vor Sonnenuntergang heimbringen 
und ihm darin aus neunerlei Kräutern ein Eſſen kochen. Als d. 
Frau wirklich zur rechten Zeit mit dem Topfe heimkehrte, ließ 
der Mann die erwähnte Suppe prächtig ſchmecken. Andern Ta 
aber ging er aus und fand den Schäfer am Boden liegen. 
ſchrie vor Durſt, konnte aber keinen Tropfen trinken. Als der 
Schäfer nun des Förſters anſichtig wurde, merkte er, daß jener der 
Stärkere ſei, und bat ihn flehentlich um Verzeihung. Der Zauber 
wurde auch von ihm genommen, und beide verſöhnten ſich. 


ags 
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723. Ein Burſche „macht feſt / und wird dafür beſtraft. 
Dr. Dunger in „Aber Berg und Tal“, 2. Jahrg., S. 131. 


In der Nähe von Stolpen ſitzen einſt junge Burſchen und 
Mädchen in der Dorſſchenke beiſammen. Darunter iſt auch ein 
junger Mann, der die Gabe beſitzt, „feſtzumachen“, d. h. in dieſer 
Segend „bannen“. Als ein Bauer mit ſeinem Wagen vorüber⸗ 
tt, fordern die Mädchen dieſen Burſchen auf, ſeine Kunſt zu 
en. Er ſträubt ſich anfangs, läßt ſich aber doch zureden und 
acht ein paar geheimnisvolle Zeichen; — und richtig, der Bauer 
ſeſt mit feinem Wagen und kann weder vorwärts noch rückwärts 
Ergötzen der ſtaunenden jungen Leute. Der Bauer bittet, ihn 
umachen, er ſtößt Drohungen aus, — umſonſt; da nimmt er ein 
und haut mit voller Wucht vorn auf die Deichſel; plötzlich ziehen 
die Pferde an, der Wagen iſt wieder flott, — aber der Burſche wurde 
n dem Augenblick, wo jener auf die Deichſel hieb, krumm und hat 
ein Leben lang ein krummes Rückgrat behalten. 


724. Die Schlangen im Schloß zu Groß⸗Harthau. 
Mitgeteilt von Kantor B. Störzner, Arnsdorf. 


Bis vor wenigen Jahren bildeten ſeit Menſchengedenken un⸗ 
mliche Schlangen im Schloſſe zu Harthau eine große Plage. Sie 
en ji dort in ſämtlichen Räumen ſehen, vor allen in den Wirt⸗ 
sgebäuden. Da beläftigten fie das Geſinde beim Füttern des 
s, beim Streuen und heim Stallreinigen. Die Schlangen 
men ihren Aufenthalt in den Trögen, im Dünger, im Heu 
und Stroh. 

Selbſt in den Betten des Geſindes hielten ſie ſich auf. Furcht 
nd Entſetzen ergriff die Knechte und Mägde. Sie wechſelten darum 
den Dienſt, und jedes war von Herzen froh, wenn es wieder 
en konnte. Noch heute leben in Harthau und in den um⸗ 
enden Dörfern Perſonen, die einſt im Rittergute zu Harthau 
dient haben und unter der Schlangenplage viel zu leiden hatten. 

können nicht genug erzählen von jenen unheimlichen Geſchöpfen. 
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Auch in der Umgegend des Schloſſes verbreiteten die Schlangen 
Furcht und Schrecken. Im Schloßparke waren ſie eine allgemöhr- 
liche Erſcheinung. Selbſt im Wallgraben, der das Herrenhaus noch 
heute umgibt, waren ſie vorhanden. 

Wie die Sage berichtet, wären dieſe Schlangen in das Schloß 
zu Harthau durch eine Zigeunerin verbannt worden. Dieſe habe 
einſt einen früheren Gutsherrn um eine Gabe angeſprochen. Der 
aber ſoll die bettelnde Zigeunerin mit der Reitpeitſche ins Geſich 
geſchlagen und fie ſodann mit Hunden aus dem Gehöft gejast 
haben. Draußen vor dem Tore wäre das mißhandelte Zigeuner 
weib halb ohnmächtig niedergeſunken, habe dann ſich plötzlg 
emporgerafft, die geballten Fäuſte erhoben und eine ſchreckliche Te: 
wünſchung ausgerufen. Von Stund an ſtellten ſich die I 
Schlangen ein, die den ſogenannten Haſelottern ſehr ähnlich waren 

Eine andere Überlieferung fügt noch hinzu, daß die Schlangen 
jenen Gutsbeſitzer umgebracht haben würden, wenn er auch nur 
einen einzigen Tag verabſäumt hätte, fie mit Milch zu füttern. 


725. Die Zitation des heiligen Petrus. 
Pilk im „Sächſ. Erzähler“ (Biſchofswerda), Belletriſtiſche Beilage don 
18. Aug. 1894. 

In Neukirch befindet ſich oberhalb (d. h. öſtlich) der Brauer 
ein Keller, zu deſſen Innerem man durch eine Tür von den Land 
ſtraße aus gelangt. Er beſtand weit früher als das über ihm er 
baute Haus und gehörte ehedem zum Nittergute. Von diesen 
Raume erzählt eine Legende, daß darin einſt drei Brüder auf merk 
würdige Art gemeinſam den Tod gefunden hätten. 

Die drei beſaßen ein Zauberbuch, welches namentlich die For 
meln der Nekromantik enthielt. Emſig machten fie von den letztere 
Gebrauch. In dem dunkeln Gewölbe ſaßen fie oft des Nachts bi 
ſammen und beſchworen die Geiſter längſt Verſtorbener be: 
Meiſtens waren es die Schatten zur Hölle gefahrener Böſewichter 
welche vor ihnen erſcheinen und ihnen Rede ſtehen mußten. Manchen 
aus der Seiſterwelt hatten fie ſchon befragt; eine Antwort waren 
ihnen alle ſchuldig geblieben. Und die Frage danach intereffiere 
fie doch gar zu ſehr, denn fie betraf ihre eigene Zukunft. En 
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diet ihnen ein zitierter Geiſt, den heiligen Petrus darob zu befragen, 
dieſer könnte ihnen rechte Auskunft erteilen. Geſagt, getan. 
er eine der Brüder las mit feſter Stimme die Beſchwörungsformel, 
Sägrend die beiden anderen neben ihm ſtehend und mit ins Buch 
Sauend die dort vorgezeichneten myſtiſchen Figuren mittels Toten⸗ 
ebein in die Luft malten. Nicht ſiebenmal, wie ſonſt, brauchten 

die Zitation zu wiederholen. Schon beim dritten Spruche er⸗ 
änzte der Kellerraum von übernatürlichem Lichte, und langſam ſtieg 
t Peter auf, ein alter Mann mit kahlem Haupte und grauem 
rte. Die drei Brüder merkten ſofort, daß ihnen Außergewöhn⸗ 
bevorſtand. Als ſie der Apoſtel mit finſterem, ſtrengem Blicke 
ah, ohne die Frage nach ihrem künftigen Lebensſchickſale vorerſt 
beantworten, da erfüllte fie ein heimliches Grauſen, und ſie be⸗ 
m ohne Zögern die Bannung. Letztere wirkte aber nicht. 
vermochten den Geiſt nicht wieder hinabzudrängen in das Reich 
Anſichtbaren, aus dem er hervorgekommen. Der ſtärkſte Höllen⸗ 
ng hatte, angewendet auf den Senior der heiligen zwölf Boten, 
de Macht. Sankt Petrus aber ſagte zu den dreien: „Ihr Böſe⸗ 
r! In die Reihen der Ewigverdammten durftet ihr bisher 
fen und die Inſaſſen der Hölle zwingen, euch Rede zu ſtehen. 
ihr euch aber bis in die Hallen des ſeligen Volkes verſtieget, 
wird euch Schaden bringen! Wohlan, ich will euch Antwort 
iten, und eurer Zukunft möget ihr wiſſend ſein: Ihr werdet 
t aus dieſem Raume lebendig mehr zum Taglicht wiederkehren!“ 

And des Apoſtels Wort erfüllte ſich. Am nächſten Morgen 
Inden hinzukommende Leute alle drei Brüder auf dem Boden 
Kellers liegen. Zwei waren bereits verſchieden. Der dritte 
noch und konnte mit ſchwacher Stimme das Vorgefallene er⸗ 
n. Als man ſich jedoch dazu anſchickte, ihn über die Schwelle 
zaus ins Freie zu tragen, war auch er eine Leiche. 


726. Der Freiſchuß. 
Archiv d. Ver. f. Sächf. Volksk. Samml. Pill. 


Wer ein Freiſchütz werden will, muß beim heiligen Abend⸗ 
wahl die Hoſtie aus dem Munde nehmen und aufbewahren. Er 
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muß dann in der Nacht des Neumonds dieſelbe mittels einer Nadel 
oder eines Nagels an einen Baum ſtecken und mit über die Schulter 
gelegtem Rohre rückwärts danach ſchießen. Würde er ſich dabei 
umdrehen, ſo ſähe er Chriſtum am Kreuze hängend, wie des Er⸗ 
löſers Menſchengeſtalt wirklich ausgeſehen habe. Iſt der Freiſchuß 
gefallen, ſo kann ſich der Schütze jedes beliebige Ziel wünſchen, er 
trifft es. Tiere oder Menſchen, ſelbſt in weiteſter Ferne, die er be⸗ 
zeichnet, ſtreckt ſeine Kugel nieder. Dieſe Zaubermacht währt bis 
zum Tode des Freiſchützen. 

Einſt hatte ein Mann aus Oberneukirch alles zum Freiſchuß 
vorbereitet, die geweihte Hoſtie an den Baum geſteckt und das 
Gewehr geladen. Schon ſtand er abgekehrt von dem Gnaden⸗ 
mittel und hatte das Rohr zum Kückwärtsſchießen über die Schulter 
gelegt, da befiel ihn, den ſonſt Furchtloſen, ein unheimliches Graufen, 
zumal ſich plötzlich ein gräßlicher Sturm erhob, der die Wipfel der 
Bäume des Waldes faſt bis zur Erde niederbog. Er konnte ſich 
nicht bemeiſtern, ein wenig über die linke Schulter zurückzublicken. 
Da ſah er wirklich den Heiland mit der Dornenkrone am Kreuze, 
umfloſſen von einem hellen Strahlenſchimmer. Schnell warf er die 
Büchſe weg und eilte, ſo ſchnell ihn ſeine Füße trugen, von dannen. 
Er beſſerte ſeinen gottloſen Wandel und wurde von da ab der 
gläubigſte Chriſt. 


727. Ahlburgs Begräbnis. 
Mitgeteilt von Dr. Pilk. 


Ahlburg, ein Ritter auf dem roten Hofe in Sohland an der 
Spree, ſollte begraben werden, aber die Träger brachten ihn nicht 
fort. Da mußten ſechs Henkersknechte kommen und ihn fortſchaffen. 
Die ſprachen, indem ſie ihn aufhoben: 

„Wohlan und auf! 
Sechs Schelmen heben den fiebenten auf!“ 


und trugen ihn nach dem Kirchhofe. Aber ſchon wie er abgejungen 
wurde, ſah er oben zum Fenſter raus. Sein Geiſt wurde in den 
Hohberg verbannt. Eine Frau kam beim Suchen von Reifig in den 
Bannkreis und konnte nicht mehr heraus. Da mußte der Pfarret 
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zommen und ſie herausbeten. Noch heutzutage hört man manch⸗ 
mal Hundegebell im Hohberge. Da ſagen die Leute: „Das ſind 
Ahlburgs Hunde!“ (Siehe Nr. 557.) 


728. Der Wundervogel auf der Lauſche. 
Gräße, Bd. I, Nr. 842; nach Gräve a. a. O., S. 95 ff. 


Auf der Lauſche bei Zittau zeigt ſich, wiewohl äußerſt ſelten, 
Vogel von gar wunderlicher Geſtalt: Ständer hat er gleich einem 
ich, Kopf und Schnabel wie ein Lämmergeier, große Fittiche wie 
n Ftegattvogel und einen Schwanz wie der Sekretär, und iſt von 
beraus buntfarbigem, wunderſchönem Gefieder. Dieſer ſeltene Vogel 
i nichts mehr und nichts weniger als ein von einem böſen Zauberer 
in einen Vogel verwandelter Prinz. Dieſer Prinz war aus dem 
Böhmerlande, ebenſo ſchön von Geſicht als reizend von Geſtalt, in 
allen Künſten und Wiſſenſchaften ſeiner Zeit erfahren, menſchen⸗ 
keundlih und wohltätig, kurz, das vollkommene Muſter eines 
Fürften, nur ein etwas zu eifriger Freund der Jagd. Eines Tages 
jagte er nach der Mittagsſtunde in der Nähe der Lauſche. Da be- 
gab es ſich nun, daß ein gewaltiger Adler in der Luft kreiſte; der 
Prinz ſendete von ſeinem Bogen einen fern treffenden Pfeil nach 
ihm, und aus den Wolken herab ſtürzte der König der Vögel und 
iel in den auf der Lauſche damals befindlichen Garten eines 
Zauberers, welcher unglücklicherweiſe in einer Laube daſelbſt ſein 
Mittagsſchläfchen hielt. Wütend über das Getöſe, welches der Adler 
in feinem Falle verurſachte, und über den Schaden, den das herab⸗ 
ſurzende ſchwere Tier in den Blumen und Geſträuchen des Gartens 
verurſacht hatte, eilte der Zauberer aus demſelben, und als er den 
Prinzen vor fi ſah, berührte er ihn mit feinem Zauberſtabe und 
rief: „Sei einer des Geſchlechts, wovon du einen getötet, jo lange, 
dich ein Jäger, der ſeiner Herrſchaft nie etwas veruntreut hat, 
erlegt! 
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729. Der Ameiſenberg. 


Gräße, Bd. II, Nr. 835; Gräve, Volksſ. d. Lauſ., S. 189 ff.; 
Haupt, Bd. I, Nr. 93. 


In dem nach dem Oybin führenden Tale zieht ſich gegen 
Nordweſt in beträchtlicher Länge ein Berg bis an den Oybin fort. 
Man nennt ihn den Ameiſenberg und erzählt ſich von ihm, wie er 
in uralten Zeiten von einer rohen und wilden Menſchenraſſe jei 
bewohnt worden, die Jagd, Fiſcherei und Raubhandwerk getrieben, 
nach vollendeten Geſchäften aber in Saus und Braus gelebt, Tag 
und Nacht geſpielt, gezecht und fi allen Lüften und Begierden 
ergeben hätte. Ihnen gegenüber wäre eines frommen Klausners 
Wohnung geweſen, welcher dieſe Weltkinder oft von ihrem tollen 
Treiben abgemahnt und zu einer Lebensveränderung hätte führen 
wollen, allein nur von ihnen verhöhnt und verſpottet worden jei. 
Vergebens habe er ihnen mit des Himmels Strafe gedroht, allein 
Hohngelächter und Frevelrede ſei ihm zur Antwort geworden. Eines 
Abends, am erſten Pfingſtfeiertage, hätten ſie nun des Lärmens 
und Tollens ſo viel gemacht, daß der Geduldfaden des heiligen 
Mannes geriſſen, er ergrimmt ſei und ſie in Ameiſen — welche ein 
unruhiges, unſtetes und mühevolles Leben führen müſſen und von 
Menſchen und Tieren fortwährend verfolgt werden — verwünſcht 
und ihnen dieſen Berg zur immerwährenden Wohnung ange⸗ 
wieſen habe. 


730. Der Kriſtallſarg im Kottmarberge. 
Gräße, Bd. II, Nr. 894; Winter in der Conſtit. Ztg., 1853, Nr. 302; 
nach Gräve, S. 204 ff. 

In dem Kottmarwalde bei Kottmarsdorf unweit Löbau findet 
ſich gegen Morgen zu im Felſen ein niſchenartiger Einbug, der ehe 
mals eine Türe geweſen ſein ſoll, die in ein im Felſen befindlich 
Gewölbe geführt habe, und ſich nach der Sage auch jetzt noch z 
weilen öffne. Es ſoll nämlich einſt (im 10. Jahrhundert) in diefer 
Gegend ein Graf ein Schloß beſeſſen haben, dem der Herr nur ein 
einziges, aber wunderſchönes Töchterlein geſchenkt hatte. Leider 
waren aber ihre Eltern noch, wie die Böhmen überhaupt, dem 
blinden Heidentum ergeben; nur jene Jungfrau war einſt von einem 
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durchziehenden Pilger im Chriſtenglauben unterrichtet worden, und 
der milde Strahl des beſſern Lichtes hatte ihr Herz ſo erwärmt, daß 
ie ſelbſt ihren Eltern erklärte, ſie werde ſich niemals vermählen, 
ndern nach deren einſtigem Absterben gen Rom pilgern, ſich dort 
fen laſſen, und ihr Leben dem Himmel weihen. Ihren Eltern 
eb nichts übrig, als ſich dem Willen ihrer geliebten Tochter zu 
Sie wieſen daher alle, die um deren Hand anhielten, von 
nur einer, ein vornehmer böhmiſcher Herr, der aber ein arger 
Zauberer war, ſann auf Rache, wie er das Mägdlein in ſeine Hände 
vekommen möge. Nun hatte aber Wiarda — jo war ihr Name — 
von jenem Pilgrim ein ſilbernes Kreuz bekommen, und war ihr 
von demſelben geſagt worden, ſolange ſie dieſes bei ſich trage, 
Sonne fie allen Anfechtungen böſer Zauberer ſpotten. Da begab es 
id eines Tages, daß die Jungfrau vor dem Schloſſe luſtwandelte 
zufällig das Kreuz zu Hauſe abgelegt hatte; auf einmal rauſchte 
von zwei Greifen gezogener Wagen aus der Luft herab, in 
welchem jener Zauberer ſaß. Er ſprang heraus, ergriff die lang⸗ 
erſehnte Beute und eilte mit ihr durch die Lüfte davon. Ihre 
en Eltern weinten und jammerten manches Jahr um ihr ver⸗ 
es Töchterlein und hatten ſchon alle Hoffnung aufgegeben, ſie 
ls wieder zu ſehen; da ſprach einmal ein fremder Pilger in 
drem Schloſſe ein und gab ſich als den frommen Bruder zu er⸗ 
nnen, der ihre Tochter einſt im Chriſtenglauben unterwieſen habe. 
zählte ihnen, ihre Tochter ſei von jenem böhmiſchen Zauberer 
fein Schloß entführt worden, derſelbe habe ſie aber durchaus 
zu überreden vermocht, die Seinige zu werden, im Gegenteil 
be fie ſich laut zum Chriſtentum bekannt und ſei ſchon ſeit einem 
hre ſelig dahingeſchieden. Wenn fie fie aber noch einmal ſehen 
lten, möchten fie nur am nächſten Vollmondabend auf den 
ttmarberg gehen, wo ſie fie wiederfinden würden. Als nun die 
rübten Eltern zur beſtimmten Zeit auf dem Berge erſchienen, 
= jahen fie, wie ſich im Felſen ein weites Tor öffnete, welches 
einem mit tauſend Lampen erleuchteten Gewölbe führte; mitten 
= dieſem ſtand ein kriſtallener Sarg, und in dieſem lag ihre 
Tochter, roſig und holdſelig, wie fie im Leben ausgeſehen hatte. 
anieten an ihrem Sarge nieder, und von nun an war es bis 
= ihren erſt nach langen Jahren erfolgten Tod ihre einzige Freude, 
jeden Abend ich an jenem Felſentore einzufinden, welches ſich auch 


2 
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jedesmal vor ihnen öffnete, und an der letzten Behaufung ihr 
Wiarda zu beten. Nach ihrem Willen wurden fie in demſe 
Gewölbe beerdigt, das ſich aber ihren Särgen zum letzten Male 
öffnete, und ſich dann jedem menſchlichen Auge für immer jdj 
das einzige Zeichen aber, daß ihre Körper dort ruhen, ſind 
jetzt drei Flämmchen, die am Abend an jener Stelle des Feljens 
herumhüpfen.“ 


731. Das weiße Pferd zu Löbau. 
Gräße, Bd. II, Ar. 780; Haupt, Bd. II, S. 121; E. Borott, der Läbaur 
Berg, Löbau 1854, 18, S. 6. 

Die Stadt Löbau ſoll urſprünglich auf dem heute noch ie 
genannten Löbauer oder Schafberge angelegt geweſen jein, 
man aus den naheliegenden Steinen und einem großen Steine, 
der ſogenannten Stadtmauer, geſchloſſen hat; weil aber ein w 
Pferd des Nachts allemal die Baumaterialien vom Berge wie 
herabtrug, hat man den Bau auf dem Berge aufgegeben. Noch 
heute ſoll ſich aber das Roß in der Nähe des Goldkellers zeigen 
und wehmütigen Blickes nach feinen heidniſchen Prieſtern juchen 


732. Warum zu Sohra bei Bautzen keine Sperlinge jind. 


Gräße, Bd. II, Nr. 810; Budäus, Sing. Hist. litt. Lusatica, Leip 
Budiſſin 1740, Bd. I, S. 240 ff.; Sachſengrün 1861, S. 30, 228. 


Unweit Budiſſin liegt das Dorf Sohra, welches nach? 
eingepfarrt iſt. Von dieſem erzählen die Inwohner und ihre 2 
barn, daß die Sperlinge, welche ſonſt der Dorfleute ung 
Gäſte zu ſein pflegen, ſobald das Getreide auf dem Felde zu 
beginnt, oder wenn es bereits in die Scheuern gebracht, wen. 
ausgedroſchen und auf den Schüttböden verwahrt wird, in befa. 
Dorfe ſich gar nicht blicken laſſen, und man ſelbige allda jo we 


* Die Sage hat vieles von dem unter dem Namen „Schneewitige 
bekannten Kindermärchen (bei Grimm, Kinder- und Hausmärden, Sd. 
Ar. 53) an ſich. 
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et, als man in England Wölfe antreffen ſoll. Ja, wenn ſich 
r ungefähr von ihnen verirre und dahin käme, jo könne er 
nicht bleiben, ſondern müſſe fort; noch weniger unterſtänden 
„daſelbſt zu hecken. Die Arſache wollen ſie einem über- 
chen Ereignis zuſchreiben und geben vor, eine Bande Zigeuner 
© einſtmals in dieſem Dorfe geweſen, da ihnen die Einwohner 
ebe erzeigt; deswegen hätten jene die leichtfertigen und ge⸗ 
igen Vögel, die Sperlinge, ſtatt eines Wiedergelts oder zur 
kbarkeit durch ihre beiwohnenden Künſte aus dem ganzen 
ier des Dorfes verwieſen und gleichſam in Bann getan.“ 


733. Das Beſprechen des Froſchquakens. 


de Nowiny 1860, S. 211 und Archiv des Vereins für Sächſiſche 
Volkskunde, Sammlung Pilk. 


Als Seitenſtück zu der Verbannung der Sperlinge aus dem 
nie Sohra erzählt ein Sohraer: „Überdies haben die Zigeuner 
mals auch den hieſigen Fröſchen das Quaken beſprochen, denn 
allen Fröſchen, welche wir bei uns haben, quakt auch nicht 
Im Dörfchen Döhlen bei Pielitz am Czorneboh befindet ſich 
Teich, in welchem einſt ſehr viele Fröſche hauſten. Einen 
en verwundeten Offizier, der im Jahre 1813 dort im Quartier 
ſtörte das Gequake derartig, daß er es beſprach. Seitdem 
dort kein Froſch mehr einen Laut von ſich. 


734. Scharfrichter Hermann in Bautzen. 
Archiv des Vereins für Sächſiſche Volkskunde, Sammlung Pilk. 


Zu dem alten Scharfrichter Hermann in Bautzen kam einſt 


e hochſchwangere Frau. Als dieſelbe die Türſchwelle überſchritt, 


egte ſich plötzlich von ſelber das große Richtſchwert, welches an 


In der Kreuzkirche zu Dresden predigte ſogar einmal ein Paſtor 
x die Sperlinge, weil fie durch ihren Lärm die Andachtigen ſtörten 
Wag. für ſächſiſche Geſchichte, Bd. I, S. 99). 
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der Türpfoſte hing, und ſchlug klirrend an. Die Frau erſchr 
zumal der Scharfrichter ſehr ernſt dreinblickte. Auf die Frage 
Gekommenen, was dies zu bedeuten habe, antwortete Hermann e 
ſilbig: „Nichts Gutes!“ und ſchwieg beharrlich. Endlich nach vielen 
Bitten erklärte er der Frau: „Das Klirren des Richtſchwertes be- 
deutet, daß das Kind, mit dem Sie ſchwanger gehen, einſt durch 
dasſelbe ſterben wird.“ Die beſtürzte Frau fragte: „Läßt fi da⸗ 
gegen nichts tun?“ „O ja,“ erwiderte der Scharfrichter, „bringen 
Sie mir das Kind ſpäter einmal her!“ Dies geſchah. Hermann 
legte den Kleinen auf einen Tiſch, nahm dann das Richtſchwert 
von der Wand herab und ritzte mit der äußerſten Spitze desſelben 
das Kind kreuzweiſe in die Fußſohlen, bis je ein Tröpfchen B 
herausrann. Darauf ſagte er zu der Mutter: „Nun iſt es 9 
Sie können getroſt gehen. Der Zauber iſt behoben.“ Und das 
Kindlein iſt ein braver Menſch geworden und im hohen Alter ei 
natürlichen Todes geſtorben. 


735. Feuerſegen zu Budiſſin. 
Gräße, Bd. II, Nr. 765; Hr. Scholze bei Klar a. a. O., S. 101 ff. 


J. Zu Anfang des 17. Jahrhunderts kam eine wandernde 
Zigeunerfamilie nach Budiſſin und ſuchte, da faſt alle eine Krann⸗ 
heit befallen hatte, ein Obdach auf einige Tage. Die Mutter mit 
ihren zwei kranken Kindern ging von Haus zu Haus, um die 
Herzen der Einwohner zu bewegen, und der Vater lag auf einer 
Steinbank am Tore. Allein kaum gelang es den Armen, eini 
geringe Gaben zu erhalten; ſie aufzunehmen bezeigte niemand Lu 
und ſo mußten ſie dem kranken Vater leider alle Hoffnung a: 
Obdach in der feuchten Herbſtnacht rauben. Traurig, vor ga. 
zitternd, ſaßen ſie nun am Tore, da ſchritt ein Mann vorüber, der 
ſelbſt arm und dürftig ausſah. Dieſer fragte ſie, warum fie jo 
klagten, und als fie ihm ihre Not geſtanden, da führte er ſie mit 
den Worten: „Nun kommt nur mit mir!“ in ſeine ſchlichte Woh 
nung in der Goſchwitz unfern der äußern Ringmauer der Stadt. 
Er gab ihnen eine Kammer, reichte dem durchfrorenen Vater einen 
erwärmenden Trank, teilte mit den Anglücklichen ſein Abendbrot 
und bereitete ihnen ein Lager aus friſchem Stroh. So übte er 
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mehrere Tage lang fein Werk der Barmherzigkeit an ihnen, bis 
de imſtande waren, ihren Weg wieder in ihre Heimat, nach Ungarn, 
fortzufegen. Ehe fie Abſchied von dem menſchenfreundlichen Manne 
nahmen, ſprach der geneſene Zigeuner zu ihm: „Wir wollen nicht 
undenkbar von dieſer Stätte gehen, ſondern ein bleibendes Zeichen 
zurücklaſſen. Von dieſer Stunde an wird dieſes Gebäude kein 
Raub der Flammen werden, und wenn auch die ganze Stadt in 
Schutt und Aſche verwandelt würde, ſo wird doch kein Feuer 
dieſes Haus anfajjen!“ Damit murmelte er den ſogenannten Feuer⸗ 
egen und zog von dannen. Zwar glaubte anfangs der Beſitzer 
Haufes den Worten des Zigeuners nicht, allein bald ward er 
andern belehrt und erfuhr zu ſeinem nicht geringen Staunen, 
5 der Fremdling Wahrheit geredet hatte. Nach wenigen Jahren 
Dard Budiſſin von Wallenſtein erobert und mit kaiſerlichen Truppen 
jest; der Friedländer zog bald darauf nach Böhmen und ließ den 
erſten von Goltz als Stadtkommandanten zurück. Dieſer ließ, 
als die Sachſen vor die Stadt rückten, die Vorſtädte der Stadt 
in Brand ſtecken, ein widriger Wind jagte das Feuer in die innere 
dt und bald ſtand dieſe in Flammen, nur ein unbedeutendes 
Saus in der Goſchwitz blieb unverſehrt und das war das, welches 
die Zigeuner beherbergt hatte: die Soldaten legten mehrmals Pech⸗ 
anze an, konnten aber das Dach nicht in Brand bringen. Noch 
einigen Jahrzehnten war es bewohnt, allein 1840 ward es wegen 
Saufälligkeit niedergeriſſen, der Platz geebnet und als Garten benutzt. 
I. Ahnliches berichtet eine andere Quelle (Archiv des Vereins 
Sachs. Volksk., Samml. Pilth. Eine Zigeunerfamilie, deren Mutter 
nk war, hatte nirgends in der Stadt Aufnahme gefunden; end⸗ 
erbarmten ſich die mitleidigen Inſaſſen eines Haufes in der 
Möndskiche der armen Heimatloſen, nahmen ſie auf und pflegten 
Kranke bis zur Wiedergeneſung. Beim Abſchiede ſagte die 
igeunerin: „Liebe Leute! Mir ſind zu arm, können euch nichts 
geben für eure Liebe und Güte. Eins aber wollen wir euch zurück⸗ 
Aſſen: Ich will den Feuerſegen über euer Haus ſprechen, welcher 
0 Jahre wirken fol.“ Darauf ſtieg die Zigeunerin auf das 
ach des Hauſes und ſprach dort die Formel. Beim Weggehen 
5 -fie noch zu ihren freundlichen Wirtsleuten: „Sollte einmal 
Brand bei euch entſtehen, ſo deckt nur ſchnell einen Kuchen⸗ 
deckel auf den Schornſtein!“ Und der Feuerſegen der Zigeunerin 
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bewährte ſich 100 Jahre und länger. Trotzdem daß die Hütten 
innerhalb der Mönchskirche die feuergefährlichſten der ganzen Stadt 
waren, blieben dieſelben doch immer vom Feuer verſchont, ſo daß 
man in Bautzen ſagte: „In der Mönchskirche brennt es nicht. 
Ein einziges Mal geriet ein Teil eines Schindeldaches dort in 
Brand, die Flammen wurden jedoch ſchnell vermittels eines Kuchen⸗ 
deckels ausgelöſcht und erſtickt. 

Endlich muß aber doch der Feuerſegen der Zigeunerin un- 
wirkſam geworden fein, denn am 11. Februar 1894 wurden die arm- 
ſeligen Hütten innerhalb der Mönchskirche ein Raub der Flammen. 


736. Der Zauberer auf dem Teichnitzer Berge. 
Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. I, S. 177 fl.; nach Gräve, S. 82. 


Zur Zeit, als das Chriſtentum in der Lauſitz eben erſt Wurzel 
geſchlagen hatte, lebte in der Gegend von Bautzen ein heidniſcher 
Zauberer. Er hauſte auf dem jetzt mit Birken und Kiefern be 
wachſenen Berge bei Teichnitz. Der plagte das umwohnende Chriſten. 
volk mit ſeinen Zaubereien auf die entſetzlichſte Weiſe. Er beſaß 
eine Zauberpfeife, mit der er ſich die böſen Geiſter dienſtbar machte. 
Endlich wurde ihm doch das Handwerk gelegt und zwar durch 
ſeinen Zauberlehrling. Der wurde dem Meiſter feind, ſtahl ihm, 
während er ſchlief, die Pfeife und verriet ihn an die Budiſſiner 
Häſcher. Die verbrannten ihn auf jenem Berge, und der Lehrling 
warf auch die Pfeife in die Flamme, denn er hatte ſich zum Chriften 
tume bekehrt und die heilige Taufe empfangen. 

Am Vorabende des Sonntags Oculi erſcheint bei Nacht der 
Zauberer und bläſt mit entſetzlich grellem Pfiff auf feiner Zauberflöte 


737. Der alte und der junge Zauberer. 
Euzica 1883, S. 22; Gräße, Bd. II, Nr. 834; Haupt, Bd. I. Nr. 210: 
N. Lauf. Mag. 1838, S. 135; Gräve, S. 77. 
Wenn du dich von der Straße, welche aus Bautzen nach 
Königswartha herunterführt, unterhalb Luga, nach Neſchwitz zu, zur 
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Linken wendeſt, führt dich der Weg an drei Kreuzen vorbei zu 
Bohez Brücken nach Neſchwitz. Von dieſen drei Brücken bis zu 
Bohez Brücken aber zieht ſich ein langer, felfiger Hügel hin, ähn⸗ 
iich einem großen Damme; bewachſen iſt er mit Kiefern und mit 
Birken und wird „Aſchemjena“ genannt. Aber ſeine Entſtehung 
erzählt man ſich folgendes: Es wohnten hier einſt in alter Zeit 
zwei Zauberer, ein alter und ein junger. Der alte wohnte unge⸗ 
fähr dort, wo jetzt Klein-⸗Holſcha iſt, und er hatte Macht, den Erd⸗ 
geiſtern zu gebieten; der junge aber wohnte nahe bei Luga am 
Bache Schwarzwaſſer und hatte Macht, den Waſſergeiſtern zu ge⸗ 
bieten. Beide aber lebten in guter Freundſchaft untereinander, ſo 
daß ſie ſich zu Gaſte einluden. Bei welchem das Gaſtmahl war, 
deſſen Geiſter mußten bedienen. Einſt hatte der Alte den Jungen 
zu Gafte geladen: fie waren fröhlich beiſammen beim Eſſen und 
Trinken, was die Erdgeiſter herzutrugen, bis ſie ſich betrunken 
hatten; da begannen fie um die Wette ihre Macht zu loben, vom 
Loben kam es dazu, daß ſie ſich veruneinigten, bis zuletzt Schläge 
nicht ausblieben. Weil aber der Jüngere ſtärker als der Alte war 
und ſiegte, ſo fing der alte an mit Wildheit ſeine Erdgeiſter zu 
hegen, jo daß fie den jungen Zauberer weidlich durchprügelten; doch 
konnte er ihnen noch entfliehen. Und als er über ihre Grenze war, 
daß ſie keine Macht mehr über ihn hatten, drehte ſich der Ent⸗ 
ronnene um und rief: „Ich werde mich rächen; wir werden ſehen, 
wer der Stärkere iſt!“ und lief zu ſeiner Wohnung. Zu Haufe 
angekommen rief er alle feine Waſſergeiſter zuſammen, daß alles 
wimmelte, und erzählte ihnen, wie es ihm ergangen ſei. Darauf 
betzte er feine Geiſter auf den alten Zauberer und befahl ihnen, 
fie ſollten die Bäche, Quellen und Wolken Waſſer ausſtrömen laſſen, 
was fie nur könnten. Da öffneten ſich die Bäche und Quellen 
Ind ergoſſen Waſſer; die Wolken zogen ſich zuſammen und es floß 
Waſſer aus ihnen herab und eine Aberſchwemmung entſtand, ähn⸗ 
iich der großen Sintflut, und wälzte ſich zu des alten Zauberers 
Wohnung hinunter. Der Alte ſtand gerade vor der Türe, und als 
er erblickte, daß von fern großes Waſſer gezogen kam, erſchrak er 
ehr und rief wieder feine Geiſter zufammen, daß fie das Waſſer 
abdämmen ſollten, damit es nicht auf ihn käme. Da trugen die 
Seiſter zufammen Sand und Steine und Lehm, und was ſie nur 
Sonnten, und bauten große Dämme, und er half ihnen dazu noch 
meiche, Sagenbuch. 38 
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fluchend und verwünſchend. Aber dies half nichts. Das Waſſer 
durchbrach die Dämme, wo jetzt Bohez Brücken ſind, und wälzte 
ſich auf ſein Häuschen und warf es um, und der alte Zauberer 
ertrank auch. Als der Zauberer tot war, hörte auch das Waſſer 
auf zu laufen und es fiel, ſo daß bald alles wieder trocken wurde. 
Wo die Dämme zerriſſen waren, hatte das Waſſer viele Vertiefungen 
aufgeriſſen. Dieſe ſind aber nicht mehr zu ſehen, weil fie verjchüttet 
und zugefahren ſind bis auf eine, welche die größte war und die 
man jetzt „Pfarrers Keſſel“ nennt; ſie iſt noch heute zu ſehen, aber 
nicht mehr ſo groß und tief, wie ſie einſt war. In ihr haben 
die Waſſergeiſter noch lange ihre Menſchenopfer gefordert, daß ihrer 
dort viele ertrunken ſind, noch in ſpäterer Zeit. — Aus dem Hügel 
aber bricht man jetzt Steine und fährt ſie auf die Straße, wodurch 
dort große Gruben entſtanden ſind. 


738. Ein ſchweres Begräbnis. 
Euzica 1884, S. 35; überſetzt von Dr. Pilk. 


Es war ein Graf in Neſchwitz geſtorben. Als man ihn am 
alten Schloſſe vorüber zu Grabe fuhr, konnten ihn dort ſechs Pferde 
nicht vorbeiziehen, und ſie ſtemmten ſich ein und ſchwitzten am 
ganzen Leibe. Als man aber nachſchaute, was denn ſo Schweres 
in dem Sarge ſei, lag ein glühendes Holzſcheit darin. 


739. Die Zigeuner und der Geizhals. 
Archiv des Vereins für Sächſiſche Volkskunde. Sammlung Pilz. 


Nach dem Kriege 1813 war eine Hungersnot. Da kamen 
Zigeuner in das Dorf Weißig bei Königswartha und baten gegen 
Bezahlung um Brot, aber niemand hatte ſolches. Nur der Bauer 
Popik als der einzige im Dorfe hatte ſoeben gebacken und verfügte 
auch noch über etwas altes Brot. Derſelbe ließ aber den Zigeunern 
trotz Geld und guter Worte keins ab. Da gingen dieſelben ohne 
Brot traurig aus dem Dorfe und ſagten den Leuten, die ihnen gerne 
Brot gegeben hätten: Der unbarmherzige Popik würde genau 
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fo viele Jahre, als er eben Brote hätte, ohne Verſtand auf der Erde 
umherwandeln und betteln trotz jeiner Wohlhabenheit. Dies traf 
ein. 14 Brote waren damals in feinem Beſitz geweſen, und 14 Jahre 
lang lief er geiſtesgeſtört umher und jammerte: „Für mich hat der liebe 
Sott nicht gelitten, ich bin der einzige Menſch auf der Welt.“ Dann 
erſt genas er und hat noch mehrere Jahre wie früher gelebt. 

Was die aus dem Dorfe einſt ſcheidenden Zigeuner den Leuten 
ſagten: „Er wird auch an uns gedenken,“ traf ebenfalls ein. Die 
Zigeuner hatten es dem Geizhals angetan. 


740. Der Froſch bei Milkwitz. 


Sräße, Bd. I. Ar. 885; Haupt, Bd. I, Ar. 213; Gräve im N. Lauf. 
Mag. 1838, S. 137 und in ſ. Sagen ©. 79. 


Ungefähr 300 Schritte von Milkwitz, an der Straße, die über 
Vebelſchütz nach Kamenz führt, erblickt man in einer mit Laubholz 
vewachſenen Vertiefung einen über acht Ellen hohen Granitſteinblock 
in Froſchgeſtalt. Von dieſem erzählt man, es habe einſt kurz nach 
der Einführung des Chriſtentums hier in dieſer Gegend ein heid⸗ 
er Zauberer gehauſt, der ein arger Feind der neuen Lehre ge⸗ 
weſen. Einſt ward in ſtürmiſcher Novembernacht an feine Hütte 
geklopft und mit den Worten: Gelobt ſei Jeſus Chriſt! um Nacht⸗ 
gerberge gebeten. Darüber erboſte ſich der Heide dermaßen, daß 
er hinausſtürzte und den vor der Türe ſtehenden Fremden mit 
tohidlägen wegtrieb. Dieſer aber antwortete: „Ich gehe mit 
Sott, du aber ſollſt als ein Zeichen der Anwirtlichkeit immer hier 
bleiben.“ Damit berührte er ihn mit feinem Stabe und gab ihm 
dieſe ſteinerne Geſtalt, die er noch heute trägt. (Vgl. Nr. 621.) 


38* 


E. Wunderſagen. 


e 


Bunderlagen. 


741. Der weiße Rabe zur Peſtzeit. 
Gräße, Bd. II, Nr. 628. 


Als nach dem Dreißigjährigen Kriege im Vogtlande eine 
furchtbare Peſt herrſchte, und die Menſchen zu Hunderten ſtarben, 
nd manches Dorf faſt ganz verödete, ſoll von Norden her über 
Vogtland und das Erzgebirge ein weißer Nabe geflogen jein, 
welcher rief: 


„Freßt nur recht Rapundika, 
Sinſten kimmt kä Menſch derva.“ “ (Bgl. Nr. 810.) 


742. Sage vom heiligen Brunnen auf dem Kapellenberg. 
Gräße, Bd. II, Nr. 700; metriſch behandelt von Fr. Rödiger. 


Das friſche, wohlſchmeckende Waſſer des Brunnens auf dem 
Aapellenberg wollten einſt, zur Zeit Auguſts des Starken, die Be⸗ 
wohner von Maria Kulm, die wegen der hohen Lage des Orts 
häufig Waſſermangel empfanden, in bleiernen Röhren vier 
Stunden weit auf Maria Kulm leiten, da das Waſſer bekanntlich 
ch phyſikaliſchen Geſetzen ebenſo hoch ſteigt als es fällt. Zu dieſem 
gaben mag die geprieſene, hilfreiche Eigenſchaft des Waſſers 
HI nicht wenig beigetragen haben, doch ſcheiterte das ganze Unter- 
men an den Koſten. Das Waſſer war aber aus folgendem 
runde ſo heilſam: 

Der heiligen Apollonia in Alexandria wurden zur Zeit der 

riſtenverfolgungen, im 3. Jahrhundert n. Chr., die Zähne mit 


* Sonft kommt kein Menſch davon. 
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glühenden Zangen ausgebrochen, ehe ſie ſich in den Scheiterhaufen 
ſtürzte. Ein frommer Biſchof nun, der jenen Brunnen ihrem Sedächt⸗ 
nis weihte, bat die Heilige, zur Erinnerung an ihre Leiden, d 
Waſſer eine wundertätige Heilkraft zu verleihen, damit es vor Zu! 
weh ſchütze, und ſiehe! die Heilige ſoll einſt in der Nacht gekomi 
ſein und einen Zahn von ſich in den Brunnen verſenkt haben, zu 
dem die Chriſten in der Umgegend dann in reichen Scharen wall 
fahrteten. Wer ſich den Mund mit feinem Waſſer fülle, joll, io 
ſagt man, nie im Leben Zahnweh ſpüren. 


743. Die beiden Pappeln in Plauen. 
Gräße, Bd. I, Ar. 652; Unfer Jahrhundert, Dresden 1847, Nr. 11. 


Anterhalb der Pforte in dem damals ſogenannten Gritzneriſchen 
Garten in Plauen ſtehen (2) zwei Pappeln, von denen man erzã 
daß an ihnen ehemals Schinken und Würſte geräuchert wurden. 
Es ſoll nämlich ein Leinweber geweſen ſein, der einſt zwei Stabe 
an denen früher in der Eſſe Würſte hingen, in ſeinen Webſtuhl 
zwängte. Von der Schlichte trieben die Stäbe zur Verwunderung 
des Webers bald Knoſpen, worauf fie, in den naheliegenden Gart 
verpflanzt, zu den ſchönſten Pappeln heranwuchſen. 


744. Sage vom Entſtehen des Stelzenbaumes. 
Gräße, Bd. II, Nr. 686. 


In dem Dorfe Thoſſen war einmal ein guter ehrlicher Schäfe 
der ſchon manchen Winter erlebt hatte, ohne daß ſein Haar 
geworden wäre, und der manchen heißen Sommer hindurch 
Schafe mit ſeinem Spitz treulich bewacht hatte. Noch niemals ha 
er ein Schaf durch den räuberiſchen Wolf verloren, als er en 
doch von dieſem heimgeſucht ward. Der Alte hatte ſich ein wen 
niedergelegt, um zu ſchlafen, der Hund war einer Haſenſpur gef. 
und der Wolf, der im Buſche gelauert hatte, raubte zwei Sch. 
ohne daß es jemand bemerkte. Als der Hirt am Abend heimtrieb 
und der Herr unter der Türe des Schafſtalles ſtand und die Herde 
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mufterte, vermißte er die zwei Schöpſe und ließ den Alten hart 
an. Betrübt lief dieſer davon, die Verlorenen zu ſuchen. Da kam 
ein Knecht des Herrn, der dem Schäfer feind war, und verkündete 
mit geheimnisvoller Miene, daß der Fleiſcher ſoeben zwei Schöpſe 
von der Herde nach der Stadt getrieben. Der Herr glaubte ſteif 
und feſt, es ſeien die ſeinigen geweſen und lief ſtracks dem Schäfer 
nach. Als er feiner von ferne anſichtig wurde, ſchrie er wütend: 
heuchleriſcher Spitzbube, was ſuchſt du noch, wenn du fie dem 
cher verkauft haft?“ — Der Alte wußte nicht, wie ihm ge⸗ 
sehen war, und beteuerte hoch und heilig ſeine Anſchuld. Der 
Herr aber ſchrie und tobte und drohte ihm, noch heute all ſeine 
abe zu nehmen, wenn er die geſtohlenen Schöpſe nicht erſetze. 
a hub der Alte feierlich an: „Gott im Himmel, erzeige Gerechtig⸗ 
zeit deinem unſchuldigen Knechte.“ — And er ſteckte ſeinen Stab 
die Erde und ſchwur dreimal und ſprach: „Dieſer dürre Stab 
wurzeln, wachſen und gedeihen, wenn ich ohne Schuld bin. 
Iſt aber der Diebſtahl an mir, ſo zerfalle er jetzunder in Aſche.“ 
— Als der Herr am anderen Tage wieder auf denſelben Platz kam, 
and der Stock und hatte bereits Knoſpen und ſchlug aus. Er 
Buchs empor zu einem großen ſeltenen Baum und ſtand bis vor 
wenigen Jahren, ringsum ſichtbar, auf einer Hochebene, damit 
jedermann ſehe, wie der Herr die Unſchuld beſchützt. (Vgl. Ar. 745.) 
Der Stelzenbaum ſtürzte in der Nacht vom 18. zum 19. März 1897 
zom Sturme gebrochen. 


745. Der wurzelſchlagende Hirtenſtab bei Stelzen. 
Dartante zu Nr. 744 nach Eifel, Sagenbuch des Vogtlandes, Nr. 680, 


Als die Huſſiten in Sachſen raubten, ſengten und mordeten, 
samen ſie auch ins Dorf Stelzen, nach Beute zu ſpähen und junge 
Mannjhaft zu allerhand Kriegsleiſtungen wegzuführen. Wie ſie 
sun da einem jungen Mann nachſetzen, der auf ſeiner Flucht in 
den Wald ihnen glücklich entwiſchte, und ſie eben im vollen Arger 
umkehren wollen, hören ſie Schafe blöken und treffen auf einer 
idwieſe inmitten ſeiner Herde einen alten Hirten. Sofort um⸗ 
en ſie ihn und verlangen zu wiſſen, wohin ſich der junge 
e verborgen habe, und obgleich er ihnen bei allem, was ihm 
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heilig, ſchwört, er wiſſe es nicht, ſchleppten jene ihn dennoch fort. 
denn ſie meinten, daß er jener Jüngling ſelbſt ſei, der ſich nur in 
einen alten Mann verzaubert habe. Sie ſchleppten ihn aber nach 
einer Höhe, ihn da aufzuknüpfen. Umſonſt ſchwört der Arme, daß 
er nie Zauberei getrieben, ſondern immer nur Gott den Allmãch⸗ 
tigen vor Augen und mit dem Böſen nichts gemein gehabt have 
zum Zeichen auch, daß er wahr rede und unſchuldig ſei, ſtoße er 
hier ſeinen Stab in die Erde, der binnen dreien Tagen grünende 
Zweige treiben werde — es war umſonſt; die Unmenjchen warfen 
ihm die Schlinge um den Hals, und bald hatte der Alte geendet. 

Was aber niemand gedacht: ſein dürter Stab begann wirk- 
lich nach drei Tagen zu grünen, ſchlug bald auch Anofpen und Aſte 
aus und wuchs endlich heran zu einem ſtattlichen Baume, deſſen 
Aſte nur, da der Stab umgekehrt in die Erde geſteckt worden, 
nicht den Wolken entgegenwuchſen, ſondern, gleich wie zur Trauer. 
zur Erde ſich ſenkten. Jetzt waffneten ſich auch die Ummohner, den 
Tod ihres treuen Hirten an den Mördern zu rächen, und eiligft 
flohen jene aus der Gegend um Stelzen. 


E 746. Die drei Linden bei Frankenhauſen. 


1. Froſt, Chronik von Grünberg und Umgebung, Crimmitschau 1900, S. 7 
Il. Köhler, Sagenbuch des Erzgebirges, Nr. 380 (der Hergang wird Hier 
anders erzählt). 


1. An dem Kommunikationswege, der von Frankenhauſen 
nach Heiersdorf führt, auf einem zum „Sahn“ gehörigen Felde des 
Ritterguts Frankenhauſen, ſieht man nebeneinander drei Linden 
von hohem Alter ſtehen.“ An ſie knüpft ſich folgende Sage: 

Zu der Zeit, da noch dichter Wald die Gegend um Erimmit- 
ſchau bedeckte, ging ein junger Fleiſcherburſche, begleitet von ſeinem 
Hunde, mit einem alten Juden die Straße nach Crimmitſchau zu. 
Da hören fie aus dem Walde heraus, durch den die Straße führt, 
ein klägliches Wimmern. Der Fleiſcher meint, es ſei ein Mensch 
in Gefahr, und will ſofort in den Wald eilen. Vergebens bittet 
der Jude: „Laßt mich doch nicht allein!“ Der brave Jungling ver- 


* Die mittlere ſoll 1889 durch ein heftiges Unwetter zerſtört worden fein 
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läßt mit feinem Hunde die Straße und eilt in den Wald hinein, 
m dem Bedrängten zu helfen. Doch vergeblich ift ſein Suchen. 
Sr findet keinen Menſchen. Der Hilferuf iſt verſtummt. Schon 
Will er den Rückweg antreten, da wird ſein Hund plötzlich von 
einem großen Wolfshund angefallen und gebiſſen. Der Fleiſcher 
Hilft feinem treuen Tiere und ſchlägt den Angreifer in die Flucht. 
Dann verbindet er die Wunde ſeines Hundes, und nach geraumer 
Zeit kommt er wieder auf die Straße. Er meint, der Jude ſei 
längft in Crimmitſchau und ſchlägt auch dorthin feinen Weg ein. 
Doch kaum iſt er in der Stadt angekommen, ſo ergreift man ihn 
und wirft ihn in das Gefängnis. Man jagt ihm, der Jude ſei 
lagen und beraubt auf der Straße gefunden worden; man 
5: „Du biſt vorher mit dem Juden gegangen.“ Man ſieht das 
Slut an feinen Händen und Kleidern, das von den Wunden ſeines 
Sundes ſtammte. Man ſagt ihm in das Geſicht: „Du haſt den 
Juden ermordet und beraubt!“ Man führt ihn vor die blutige 
Leiche. Entſetzt ſchaut er fie an. Vergebens beteuert er feine Un⸗ 
d. Man hält ihn des Mordes überführt und ſpricht ihm das 
esurteil. Auf dem Wege nach dem Schafott bricht er von einer 
nen Linde drei Zweige ab und gräbt ſie in die Erde. Darauf 


wird, Wurzeln ſchlagen und zu Bäumen emporwachſen, ſollt ihr 
merken, daß ich unſchuldig geſtorben bin; verdorren ſie aber, dann 
enkt, ich ſei des Mordes ſchuldig geweſen!“ Er ſteigt auf das 
afott. Unter dem Schwerte fällt fein Haupt. Sein Blut benetzt 
ie drei Lindenzweige. Dieſe aber verdorren nicht, ſondern wachſen 
u Bäumen empor. Etwa zehn Jahre ſpäter kommt ein Mann 
einer Apt des Weges daher bis zu den drei Linden. Finſter 
blickt er um ſich und holt mit ſeiner Axt aus, um die Linden um⸗ 
zuhauen. Das ſieht ein Bauer. Der kommt raſch auf ihn zu und 
ragt ihn, was er tun wolle. Der finſtere Fremde ſpricht: „Ich 
ann dieſe drei Linden nicht erſehen. Sie find Zeugen meines 
Verbrechens!“ Bei dieſen Worten holt er mit der Axt aus und 
ſchlaägt nach dem Bauer. Doch der Hieb geht fehl. Der kräftige 
Sauer ſpringt auf den Fremden zu, überwältigt ihn und führt ihn 
— der nicht mehr widerſtrebt — nach der Stadt. Man wirft ihn 
in dasſelbe Gefängnis, welches einſt den redlichen Fleiſcher barg. 
Dor den Richter geführt, geſteht der Fremde: Er habe vor 
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zehn Jahren jenes Verbrechen begangen. Den Fleiſcher habe er 
durch ſeine Hilferufe in den Wald gelockt und ſeinen dreſſierten 
Wolfshund auf den Hund des Fleiſchers gehetzt; darauf habe er 
den alten Juden angefallen, ermordet und beraubt. Mit dem 
Gelde ſei er in das Ausland gegangen, aber ſein böſes Gewiſſen 
habe ihm keine Ruhe gelaſſen, auch habe er große Sehnſucht nach 
ſeiner Heimat gehabt. So ſei er zurückgekehrt und hier gefangen 
worden. Bald darauf wurde er an derſelben Stelle hingerichtet, 
wo vor zehn Jahren der unſchuldige Fleiſcher vom Leben zum Tode 
gebracht worden iſt. Jenes Stück Feld, das zwiſchen den „drei 
Linden“ und dem „Sahnvorwerk“ liegt, heißt noch jetzt das 
Gericht“. 

II. In der Nähe des Sahnparks bei Crimmitſchau ſtehen 
drei große ſchattenreiche Linden. Es wird erzählt, daß einſt ein 
Schäfer des Rittergutes Frankenhauſen eines Diebſtahls wegen zu 
Tode verurteilt wurde, trotzdem er bis zum letzten Augenblicke jei 
Anſchuld beteuerte. Da bat er ſich noch die Gnade aus, auf dem 
Richtplatze drei junge Linden verkehrt pflanzen zu dürfen. Würden 
die auf ſolche Weiſe gepflanzten Bäumchen fortkommen, ſo möge 
man dies als Zeichen ſeiner Unſchuld anſehen, würden ſie aber 
verdorren, ſo wäre er des Diebſtahls ſchuldig. Der Schäfer wurde 
hingerichtet, aber die vor ſeinem Tode von ihm mit den Aſten in 
die Erde gepflanzten Bäume gediehen zum Zeugniſſe, daß er un 
ſchuldig geweſen war. 


747. Der Galgenbaum bei Blankenhain. 
Gräße, Bd. II, Ar. 614; Ziehnert, S. 478 ff. 


Auf dem Rittergute Blankenhain im Amte Zwickau diente 
einſt ein ehrlicher und braver Hirtenjunge namens Liebhold, dem 
aber die Knechte und Mägde gehäſſig waren, weil er, ſobald 
er von denſelben etwas ſah, was wider den Willen ſeiner lieben 
Herrin, der Edelfrau war, ihr ſolches immer ſogleich anzeigte. Als 
daher einmal der gnädigen Frau ein goldenes Kettchen weggekommen 
war, ergriff das gottloſe Geſinde die günſtige Gelegenheit, den armen 
Jungen zu verderben, und der gewiſſenloſeſte unter den Knechten 
ging hin zur Herrin und zeigte Liebholden als den Dieb an, den 
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er über der Tat betroffen habe. Die Edelfrau übergab den An⸗ 
geklagten den Gerichten, welche ihn nach mehrfachem Verhöre, wie 
goch er auch feine Anſchuld beteuerte, auf den falſchen Schwur 
feines Anklägers hin zum Strange verdammten. 

Nach wenigen Tagen wurde das Urteil vollzogen. Unter dem 
wimmernden Geläute der Sünderglocke führte man den armen Lieb⸗ 
hold hinaus vor das Dorf, wo ein großer Balken mit einem Arme 
oben als Galgen aufgerichtet war. Noch einmal, ehe er in den 
Tod ging, betete er zu Gott, daß er ſeine Anſchuld rechtfertigen 
möge, und dann zu den Umjtehenden gewendet, rief er: „Der mich 
angeklagt hat, der hat einen falſchen Eid geſchworen. Denn fo 
wahr ich unſchuldig bin, jo wahr wird dieſer Balken, welcher mein 
Galgen fein ſoll, nach meinem Tode anfangen zu grünen und 
Zweige treiben, und Jahrhunderte hindurch als ein friſcher Baum 
bewundert werden.“ Hierauf wendete er ſich zum Henker und litt 
mit frommer Zuverſicht auf jenſeits den unverdienten ſchmach⸗ 
vollen Tod. 

Und als das nächſte Frühjahr kam, da gab Gott die Anſchuld 
Liebholds an den Tag; denn der Balken des Galgens wurde grün und 
trieb Zweige, jo wie es Liebhold gejagt hatte. Die Edelfrau ward 
darüber voll Unruhe und gebot, den meineidigen Knecht zu ver⸗ 
haften. Aber ehe die Häſcher denſelben erreichten, hatte er ſich im 
Koberbache ertränkt. Noch in demſelben Jahre ward der wahre 
Dieb entdeckt; es wurden mehrere nahe am Rittergut ſtehende hohe 
Erlen umgeſchlagen, und auf einer derſelben fand man ein Dohlen⸗ 
neſt und darin das geſtohlene goldene Kettchen der Edelfrau. Der 
Galgenbaum, jetzt ein jtarker und hoher Baum, iſt heute noch bei 
Blankenhain zu ſehen. 


748. Die Eſelswieſe bei Zwickau. 
Gräße, Bd. II, Nr. 610; Ziehnert, S. 46 ff. 


Südlich von Zwickau liegt eine Wieſe, die man Eſelswieſe 
nennt, nach der nüchternen Erklärung unſerer Zeit darum, weil ſie 
den Mühleſeln der Ratsmühle das Futter lieferte. Die Volksſage 
weiß aber einen andern Grund des Namens anzugeben, und zwar 
folgenden. 
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Jene Wieſe ſoll einſt von einem Zauberer bezaubert worden 
ſein, der auf ihr einen gefährlichen Fall getan, ſo daß, ſo ſchönes 
Gras und Klee darauf wuchs, ſie doch von ihrem Beſitzer durch⸗ 
aus nicht benutzt werden konnte, weil die Milch des Viehes, das 
von demſelben fraß, ſo blau wie Indigo ward. Nun hatte aber 
nicht weit von derſelben ein armer Holzmacher ſeine ärmliche Hütte 
gebaut, der, weil er drei Eſel beſaß, der Eſelsgürge genannt ward 
und allgemein wegen ſeiner Gutherzigkeit beliebt und gern geſehen 
war. Der zog ſich die Grasnutzung dieſer Wieſe zunutze, und 
feine Eſel wurden dick und fett davon. Einſt bei einem heftigen 
Gewitter pochte es des Nachts an ſeine Hütte, und als er die Tür 
öffnete, da trat eine wunderſchöne Jungfrau, die trotz des Unwetters 
ganz trocken war, weiß verſchleiert herein, roſenfarbene Sandalen 
an den Füßen und einen goldenen mit Diamanten gezierten Kranz 
auf dem Haupte. Sie ſetzte ſich an ſeinen Tiſch; als er ihr aber 
Eſſen und Trinken, ſowie ſein armſeliges Binſenlager zum Schlafen 
anbot, wies ſie beides zurück und ſagte, ſie bedürfe dieſer irdiſchen 
Erholung niemals, und auf ſein Befragen, wohin ſie wolle, ent⸗ 
gegnete ſie: „Nach oben, wo ich herkomme.“ Der arme Gürge legte 
ſich hierauf verwundert wieder nieder, als aber der Morgen an⸗ 
brach, weckte ſie ihn auf, um Abſchied zu nehmen, und als er ſie 
ein Stück Weges begleitete, fragte er ſie, ob ſie nicht zufällig die 
heilige Jungfrau ſelbſt ſei, ſie gleiche gar zu ſehr dem Bilde der⸗ 
ſelben, wie er es in den Kirchen ſo oft geſehen. Darauf antwortete 
ſie: „Ja, ich bin es; du aber, guter Gürge, ſollſt den Lohn für deine 
Gaſtfreundſchaft heute abend erhalten, wenn deine Eſel von der 
Weide zurückkehren.“ Damit verſchwand fie. Als nun die Sonne 
im Untergehen war, da ging der Gürge voll Neugier ſeinen Eſeln 
entgegen, allein er konnte nichts an ihnen wahrnehmen, als daß 
ihre Mäuler blutig waren. Da es nun auf der Wieſe weder Dornen 
noch ſcharfe Gräſer gab, die Eſel auch bekanntlich wegen ihrer Hart⸗ 
mäuligkeit ſolche nicht verwunden können, begab er ſich an Ort 
und Stelle und trat plötzlich auf etwas Spitzes. Er griff darnach 
und zog einen Goldbarren aus der Erde, ja er fand ohne viele 
Mühe eine Menge davon. Er holte alſo ſeine Eſel, die ſich daran 
blutig gefreſſen, und trieb ſie ſchwerbeladen in fein Hüttchen zurück. 
Am andern Morgen aber, wie er ſeinen Reichtum beſchaute, be- 
ſchloß er davon eine Kirche zu bauen. Dies ſoll die Marienkirche 
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fein; das Volk aber hält noch heute die hölzerne Statue des Obriſt⸗ 
wachtmeiſters von Heldreich (geſt. 1674), welche ſich über der Tür 
zur ſogenannten Götzenkammer in der erwähnten Kirche befindet, 
für das Bild des armen Eſelgürge, den man auch zum Stamm⸗ 
vater der Herren von Römer gemacht hat. 


749. Gottesſpeiſe bei Zwickau. 

Gräße, Bd. I, Nr. 606; Ziehnert, S. 477; poetiſch behandelt 

von Segnitz, Bd. II, S. 219 ff. 

Bei Zwickau auf einem Dorfe ſchickten einſt Eltern ihren 
Sohn, einen muntern Knaben, in den Wald, die Ochſen, welche da 
auf der Weide waren, hereinzutreiben. Aber die Nacht überraſchte 
den Knaben, und es erhob ſich ein ſolch mörderiſches Schneewetter, 
daß er nicht aus dem Walde zu kommen wußte. Als nun der 
Anabe am andern Tage immer noch nicht nach Haufe kam, gerieten 
ſeine Eltern in große Angſt, und konnten doch vor dem großen 
Schnee nicht in den Wald. Am dritten Tage erſt, nachdem der 
Schnee zum Teil abgefloſſen, gingen ſie hinaus den Knaben zu 
ſuchen, und fanden ihn endlich an einem ſonnigen Hügel ſitzen, wo 
gar kein Schnee lag. Freundlich lachte er ſeine Eltern an, und 
als ſie ihn fragten, warum er nicht heimgekommen, ſagte er, daß 
er habe warten wollen, bis es Abend würde. Er wußte nicht, daß 
ſchon ein Tag vergangen war, und als man ihn ferner fragte, ob 
er etwas gegeſſen hätte, erwiderte er, es ſei ein Mann zu ihm ge⸗ 
kommen, der ihm Käſe und Brot gegeben habe. Alſo ift dieſer 
Knabe ſonder Zweifel durch einen Engel Gottes geſpeiſt und er⸗ 
halten worden. Der Ort im Walde, wo ſolches geſchehen, heißt bis 
heute noch Gottesſpeiſe. (Vgl. Nr. 450.) 


750. Die Sage von dem Stücke vom Kreuze Chriſti in der 
Marienkirche zu Zwickau. 
Sräße, Bd. II, Ar. 602; Schmidt, Chronica Cygnea, Zwickau 1656, 
Bd. I. S. 63 ff. 
Früher ward in der gewölbten Sakriſtei der Marienkirche 
ein in arabiſch Gold gefaßtes Stücklein vom Kreuze Chriſti ver⸗ 
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wahrt, welches der Hauptmann Martin Römer im Jahre 1479 der 
Kapelle geſchenkt hatte. Nun war aber in die Einfaſſung mit 
cyrilliſchen Buchſtaben und in ſerbiſcher Sprache eine Inſchrift 
gegraben, welche alſo lautete: „Dieſes ehrwürdige Kruzifix iſt auf 
der Königin .... (der Name war nicht mehr zu leſen) Befehl 
gemacht und in die Kirche der heiligen Dreifaltigkeit bei der Grube 
(gu Konſtantinopeh) geſetzt worden; es ſind in demſelben fünf ganze 
Stücklein vom heiligen Kreuz und vier Edelſteine; die hölzernen 
Stücklein ſind für 2000 Gulden gekauft, das Gold aber und die 
Edelſteine koſten 1000. Wer ein Stücklein von dieſem Holze des 
Kreuzes mit Gewalt aus der Kirche der heiligen Dreifaltigkeit 
nehmen wird, der ſei verflucht und das heilige Kreuz bringe ihn 
um; wer es etwa an einem andern Orte antrifft, der ſchaffe es 
wieder in die Kirche der heiligen Dreifaltigkeit, wer es nicht tut, 
den bringe Gott und das heilige Kreuz um.“ Trotz dieſes Fluches 
hat aber, als die Türken Konſtantinopel eingenommen, ein Grieche 
dieſes Heiligtum, damit es nicht in unheilige Hände komme, errettet 
und hernach M. Römern in Zwickau verkauft, der auch von dem 
darauf geſchriebenen Fluch nichts zu befürchten gehabt, weil er es 
nicht mutwillig entwendet, ſondern nur vor denen, die es ohnedem 
zerſchlagen und beſchimpft hätten, bewahrt hat. Nun hat aber der 
Herzog von Friedland, insgemein der Wallenſtein genannt, am 
1. September 1632 dieſes Kleinod durch feine Vettern Graf Mari- 
milian von Wallenſtein und Graf Paul von Lichtenſtein abholen 
und hernach auf der Poſt durch genannten Grafen von Wallenſtein 
dem Kaiſer anbieten lajjen, als verehre die Stadt Zwickau und die 
geiſtliche Behörde ſolches demſelben freiwillig, allein es war hierbei 
wenig Willigkeit, ſondern nur Gewalt zu finden, und es hieß viel⸗ 
mehr: willſt du nicht, ſo mußt du. Nun iſt aber der beſagte Fluch 
an allen dieſen Perſonen ausgegangen. Nachdem dies nämlich hier 
am 14. September geſchehen, hat der Wallenſtein den 6. November 
die große Schlacht bei Lützen verloren und ſeit dieſer Zeit kein 
Glück mehr gehabt, alſo daß er bald darauf zu Eger ein blutiges 
Ende nahm; die beiden Grafen aber ſind noch in demſelben Jahre 
umgekommen, und iſt keiner von ihnen eines natürlichen Todes 
geſtorben. 
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751. Ein Zeichen für die rechte Feier des heiligen 
Abendmahls. 


Köhler, Nr. 406; Meltzer, Histor. Schneeberg,, S. 1064. 


In Neuſtädtel trug ſich's bei angehender Reformation zu, daß 
eines Morgens unterſchiedliche Berg⸗ und andere Leute zuſammen⸗ 
kamen und auch von der Reformation redeten. Wie ſie nun teils 
ungereimte Sachen vorbrachten und unter anderem auch auf die 
Lehre vom Abendmahl fielen, geſchahe es, daß der eine Teil das 
Abendmahl in beiderlei, der andere aber in einer Geſtalt verteidigte. 
Indem nun ein Bergſchmied, welcher an dem Fenſter ſaß, dergeſtalt 
für eine Geſtalt ſtritt und dabei ſagte, daß, wenn dieſes der rechte 
Glaube ſei, daß ein Laie das Sakrament in beiderlei Geſtalt 
empfangen ſollte, er in ſeiner Hand vor dem Fenſter einen Vogel 
fangen wollte: ſiehe, jo trug es ſich, indem er im Reden mit der 
Hand zum Fenſter hinausgriff, in einem Nu zu, daß ſich zwei 
Sperlinge miteinander biſſen und vor das Fenſter fielen, ſolche aber 
von ihm beide ergriffen und in die Stube gebracht wurden, wes⸗ 
wegen ſich darauf alle Anweſende, als vor einem Zeichen, entſetzten. 


752. Die Wunderblume bei Blauenthal. 
Köhler, Sagenbuch, Nr. 346. 


Bei dem Orte Anterblauenthal findet ſich eine jetzt durch 
Geſträuch faſt völlig verwachſene Felſenſchlucht, und in dieſer ſoll 
man einſt ein eiſernes Tor, welches eine Höhle verſchloß, geſehen 
haben. Vor langer Zeit mähte in der Nähe dieſer Höhle ein Ein⸗ 
wohner des genannten Ortes Gras, und als er ſich in der Mittag⸗ 
ſunde unter einen ſchattigen Baum ſetzte, um ſeine Senſe zu dengeln, 
ſtand auf einmal ein ſchwarzer Ritter vor ihm, und zu feinen 
Füßen ſah er aus dem kahlen Erdboden eine gelbe Blume hervor- 
sprießen. Der Ritter aber ſprach zu ihm, er ſolle dieſe Blume ab- 
pflücken, fie ſei der Schlüſſel zu der eiſernen Pforte; damit ſolle er 
dieſelbe öffnen und ſich aus der Höhle ſo viel von den Schätzen 
mitnehmen, als ihm behage; „jedoch,“ ſo ſetzte er hinzu, „laß mir die 
Blume nicht liegen, ſonſt biſt du verloren.“ Der Mann tat, wie 

meiche, Sagenbuch. 39 
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ihm der Ritter geheißen hatte. Die Höhle, in die er gelangte, war 
an den Wänden mit funkelnden Edelſteinen beſetzt, und auf dem 
Boden ſtanden viel Kiſten, aus denen ihm viel Gold und Silber 
entgegenglänzte. Plötzlich erweiterte ſich der Raum zu einem 
großen Saale, und an einer mit koſtbaren Speiſen und Getränken 
beſetzten Tafel ſah er den Ritter mit Gefolge wieder; die Speiſenden 
wurden von Zwergen bedient. Da winkte der Ritter dem Manne, 
derſelbe ſolle ſich mit an die mit einem Trauerflor behangene Tafel 
ſetzen. Angſtlich ſetzte ſich der Arbeiter nieder, aber bald bekam er 
wieder Mut. Nachdem er gegeſſen und getrunken hatte, ſteckte er 
ſich auf Geheiß des ſchwarzen Ritters ſo viel von dem Golde und 
den Edelſteinen ein, als er fortbringen konnte. Da er wieder vor 
der Pforte ſtand, ſchloß ſich dieſelbe mit einem großen Knalle, der 
Felſen wankte und der Eingang war nicht mehr zu ſehen. Er⸗ 
ſchrocken wollte der Mann nach ſeiner Blume greifen; doch er be- 
ſaß ſie nicht mehr, denn er hatte fie in der Höhle zurückgelaſſen. 
als er die Schätze zuſammenraffte. Nach wenigen Tagen ſtarb er; 
man fand ihn, das Geſicht nach dem Nacken umgedreht, und das 
Gold war auch verſchwunden. Der Fels aber, in dem ſich der 
Eingang zu der Höhle befunden haben ſoll, heißt heute der 
Teufelsfels. 


753. Mönch und Kriegsknechte des Teufelsſteins bei Lauter. 
Köhler a. a. O., Nr. 414. 


Ein Kriegsheer wollte einſt Schwarzenberg belagern und hatte 
ſich deshalb bei dem jetzigen Teufelsſteine in der Nähe von Lauter 
zuſammengezogen. Hier in dem Lager lebte nun alles in Saus und 
Braus. Da kam eines Tages ein Mönch aus dem Grünhainer 
Kloſter daher, der einen Leuchter zur Reparatur nach Schwarzen⸗ 
berg tragen ſollte. Als ihn fein Weg durch das Lager führte, 
wurde er von den Kriegsknechten angehalten und verleitet, mit 
ihnen zu tanzen und zu ſpielen. Sein weniges Geld war bald 
verſpielt, und nun vergaß er ſich ſo weit, daß er den Leuchter in 
Geld umſetzte. In dieſem Augenblicke kam der Abt des Rlofters, 
welcher zufällig denſelben Weg ging, und als er das Treiben und 
Tun ſeines Ordensbruders ſah, ſuchte er denſelben mit herzlichen 
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Worten von ſeinem gottloſen Treiben abzuraten. Dafür wurde er 
jedoch von dem Mönche und den Kriegsleuten verhöhnt und ver⸗ 
ſpottet. Da übermannte ihn der Zorn und er rief: „So möge 
euch, ihr Genoſſen des Teufels, der allmächtige und ſtrafende Gott, 
den ihr jetzt noch eben verhöhnt habt, zu Steinen werden laſſen!“ 
Kaum waren dieſe Worte geſprochen, ſo erfüllte ein donnerähnlicher 
Schlag die Luft, und was der Abt in ſeinem Fluch erbeten, das 
geſchah. Der Mönch und die Kriegsknechte wurden zu Felsblöcken, 
welche noch heute auf dem Teufelsſteine zur Warnung für Gottes⸗ 
läfterer emporragen. 


754. Die Wunderblume des Teufelsſteins bei Lauter. 
Aöhler a. a. O., Ar. 343; „Glückauf“, Organ des Erzgebirgsvereins, 
1882, Nr. 3. 

Gegenüber dem Geringsberge zwiſchen Lauter und Neuwelt 
erhebt ih am rechten Ufer des Schwarzwaſſers der im ganzen 
kahle Teufelsſtein, den man von der Halteſtelle Lauter bequem in 
fünf Minuten erreichen kann. Nach der Meinung einiger iſt der 
Name Teufelsſtein verfälſcht und lautet eigentlich „Taufenſtein“, 
weil ſich hier in alter Zeit ein Taufſtein oder Taufbecken befunden 
haben ſoll. Eine andere Sage aber bezeichnet den Teufelsſtein als 
ein verwünſchtes Schloß, welches koſtbare Schätze in ſeinem Innern 
birgt und von Jahr zu Jahr des Tages ſeiner Erlöſung aus der 
Hand des „Böſen“ und der Hebung ſeines reichen Gutes harret, 
— doch bis jetzt vergebens. Noch immer liegt es verzaubert unter 
mächtigen Felsblöcken. Zwar ift ein Schlüſſel, durch deſſen wunder⸗ 
bare Macht die verborgenen Zugänge unwiderſtehlich ſich öffnen, 
vorhanden, doch noch niemandem iſt es gelungen, hineinzudringen. 
Der Schlüffel iſt eine gelbe Blume, welche alljährlich im Früh⸗ 
jahr aufs neue emporſprießt und ihren Wunderkelch entfaltet. Ein 
Schäfer aus Beierfeld, welcher dort vor vielen Jahren ſeine Herde 
weidete, fand ſie eines Tages und pflückte fie. Alsbald merkte er, 
wie ſich in feiner Nähe geheimnisvoll eine Felſenſpalte öffnete, und 
verwundert ſchaute er in eine Höhle, aus deren Hintergrunde ihm 
zauberiſcher Goldesſchimmer entgegenblinkte. Da er jedoch die Mah⸗ 
nung des am Eingange ſitzenden bärtigen Wächters mit grauem 
39 * 
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Hute, ſtill zu bleiben, nicht beachtete, ſondern einen lauten Ausruf 
des Erſtaunens ausſtieß, ſo ſchloß ſich ebenſo geheimnisvoll und 
ſchnell die Offnung wieder und hat ſich bis heute noch nicht 
wieder aufgetan. 


755. Der gute oder St. Annenbrunnen bei Niederzwönig. 
Gräße, Bd. I, Nr. 570; Ziehnert, S. 469 ff.; novell. beh. b. Dietrich 
a. a. O., Bd. II, S. 236 ff.; vgl. auch Köhler, Sagenbuch, Nr. 370. 

Weſtlich vom Dorfe Niederzwönitz, auf einer mit Wald be⸗ 
wachſenen Wieſe, quellen mehrere Brunnen, deren einige minera⸗ 
liſche Heilkraft beſitzen ſollen. Der vorzüglichſte unter ihnen heißt 
der St. Annenbrunnen. Wie er zu dem letzteren Namen gekommen, 
erzählt folgende Sage. 

Annchen, die dreizehnjährige Tochter des Jägers zu Nieder- 
zwönitz, war ſeit dem fünften Jahre durch die Blattern erblindet. 
Ihr Vater, der ſie als ſein einziges Kind über die Maßen zärtlich 
liebte, fragte allenthalben um Rat und ſcheute keine Koſten, um 
feinem Kinde von dem großen Übel zu helfen; aber umſonſt, niemand 
konnte ihr das Augenlicht wiedergeben. Dennoch haderte das 
fromme Mägdlein nicht mit Gott, ſondern betete alltäglich zu ihm 
und der heiligen Anna mit freudiger Zuverſicht, daß ihrem Unglück 
ein Ende kommen werde. Da in der Nacht des St. Annentages 
(26. Juli) erſchien ihr im Traume die heilige Anna in himmliſcher 
Herrlichkeit, ergriff fie bei der Hand und führte ſie hinaus in den 
Streitwald, wo auf moorigem Wieſengrund ein Brünnlein quoll, 
deutete auf das Waſſer und auf Annchens Augen, ſegnete ſie und 
verſchwand. 

Als am Morgen das blinde Mägdlein ihrem Vater erzählte, 
was ihr geträumt hatte, da ward derſelbe voller Freuden, denn er 
erkannte in dem Traume die Verheißung naher Hilfe. Sonder 
Säumen führte er ſie hinaus in den Streitwald zu dem Brunnen 
auf der moorigen Wieſe, den er gar wohl kannte, in dem er aber nie 
ſolche Heilkraft geahnt hatte. Annchen wuſch ſich die Augen mit dem 
Waſſer des Quelles und ward wieder ſehend. Ihr Vater dankte 
Gott auf den Knien und gelobte, an jenem Brunnen der heiligen 
Anna eine Kapelle zu bauen. Noch in demſelben Jahre erfüllte 
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er das Gelübde. Dieſes begab ſich im Jahre 1498. Die Kapelle 
ſcheint bald wieder verfallen zu ſein, aber den St. Annenbrunnen, 
aus dem das Volk ſpäter „Tannenbrunnen“ oder „Brunnen zu 
den drei Tannen“ machte, weil drei Tannen in ſeiner Nähe ſtanden, 
rühmt man noch heute als Heilquelle. 

Nach einer anderen Quelle (Meltzer, Hist. Schneebergensis, 
S. 871875) iſt der Brunnen im 17. Jahrhundert erſt wieder ent⸗ 
deckt worden. 

Im Jahre 1608 nämlich ſoll eine Bäuerin aus Kühnheide 
dieſes Brunnens heilſame Kraft durch einen Traum offenbart be⸗ 
kommen haben, nachdem ſie 14 Jahre lang einen böſen Schaden 
an einem Schenkel gehabt und viel daran ausſtehen müſſen. Sie 
hat, als ſie nach ihres Traumes Anweiſung den Brunnen nicht 
ſogleich finden konnte, viel alte Leute gefragt, ob nicht bevor in 
dieſer Gegend ein gewiſſer Heilbrunnen vorhanden geweſen oder 
noch anzutreffen ſei. Da habe ſie endlich einen hundertjährigen 
Mann angetroffen und ſich bei demſelben weiter erkundigt. Der⸗ 
ſelbe habe die Bäuerin getröſtet und ihr angezeigt, daß er den 
Brunnen wüßte; das Waſſer desſelben habe ſchon viele geſund ge⸗ 
macht und es ſei deshalb früher an demſelben eine Kapelle zu Ehren 
der heiligen Anna aufgebaut geweſen. Darauf habe er das Weib 
an den Ort geführt, worauf es auch nach des Brunnens Gebrauch 
von ihrer Krankheit befreit worden ſei. 5 

Im Jahre 1646 iſt dieſer Geſundbrunnen aufs neue in Auf⸗ 
nahme gekommen; jedoch ſoll derſelbe jetzt zwölf Lachter höher hinauf 
feinen Ausfluß gehabt haben.“ Einem Mägdlein zu Gablenz, jo einen 
Kern im Auge gehabt, träumte, es ſolle ſich zu dem Drei Tannen⸗ 
brunnen führen und daſelbſt ji waſchen laſſen, jo würde es ſehend 
werden. Und da es dem Vater ſolchen Traum erzählet und inftändig 
angehalten, er möge es dahin führen, habe es den alten Brunnen, 
dahin ſie gelanget, nicht für den rechten Brunnen erkannt, ſondern ge⸗ 
jagt, es wäre gar ein kleines, friſches Brünnlein. Und da hierauf der 
Vater ſeitwärts abgegangen und den neuen Quell in einem moraſtigen 
Sumpfe gefunden, hätte er dem Kinde die Augen dreimal mit dem 


* Die Sage, daß im Jahre 1646 der gute Brunnen aufs neue in 
Aufnahme gekommen ſei, ſcheint ſich auf eine zweite Quelle, welche man nach 
der Angabe Engelhardts (Erdbeſchreibung von Kurſachſen, Bd. II, S. 219) 
in dem genannten Jahre fand und Krätzbrunnen nannte, zu beziehen. 
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Waſſer gewaſchen und etwas davon mitgenommen, und da er mit 
dem Waſchen aus dieſem Waſſer fortgefahren, in der Tat erfreulich 
empfunden, daß das Mädchen auf dem Auge wieder ſehend wurde. 
Darauf iſt denn ein großer Zulauf der Leute von nahen und fernen 
Orten entſtanden, jo daß an manchem Tage wohl vier-, fünf- und 
mehr hundert Perſonen auf dem Platze ſich befunden hätten, welch 
das Waſſer teils kalt getrunken, teils gewärmet oder Suppen daraus 
gemachet, teils ji) damit gewaſchen oder zum Bad gebraucht hätten 
Es hat auch feine Kraft und Wirkung an vielen kranken Per 
ſonen gezeigt. 


756. Die Wünſchelrute. 
Köhler a. a. O., Nr. 347; Engelſchall, Beſchreibung der Erulanten- und 
Bergſtadt Johanngeorgenſtadt, Leipzig 1723, S. 172—174. 

Die Wünſchelrute, durch welche Klüfte und Gänge ausgegangen 
werden, wird abgeſchnitten von allerlei Holz, auch zu allen Ze; 
doch jo, daß fie zwei Zacken oder Zwieſel hat, und man jelbige in 
beiden Händen zwiſchen den Daumen und geſchloſſenen Fingern 
halten kann. Ja, man mag auch eine andere Materie dazu ge⸗ 
brauchen, als Meſſing, Eiſen u. dgl. Es iſt aber der Nutzen der 
Rute dieſer, daß ſie die in der Erde liegenden Klüfte und Gänge 
andeutet, indem, wenn der Rutengeher an dergleichen Stätte kom 
und die Rute aufwärts hält, ſie ſich gewaltig niederbeuget und fi 
zuweilen, wenn ſie ſtark gehalten wird, faſt entzweiwindet, wahrend 
die Rute da, wo man dem Gange nicht folgt, ſondern ihn über. 
ſchreitet, wieder gerade über ſich unbeweglich ſteht. 

Die Rute ſchlügt aber außer auf Gänge und Klüfte auch auf 
andere Dinge. Es entwendete eine Magd ihrer Herrſchaft Unter 
ſchiedliches, worauf man endlich einen Nutengänger holte, um im 
Haufe die Rute zu ſchlagen; dieſelbe führte ihn zu der Lade der 
Magd, in welcher ſich auch die geſtohlenen Sachen vorfanden 
Ferner wurde einem Hammerwerksbeſitzer allerhand entwendet 
Derſelbe ſchrieb an ſeine Freundin, den Rutengänger holen zu Laifen, 
damit dieſer mit der Rute forſche, ob nicht die Mägde des Be 
ſtohlenen, und welche unter ihnen, den Diebſtahl begangen hätten. 
Er ſchickte zu dem Ende deren Namen mit. Die Freundin legte 
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beide Zettel mit den Namen auf den Tiſch, aber die Rute wollte 
ich nicht bewegen. Da fiel es der Freundin ein, ob nicht der 
Junge des Hammerherrn, dem es dieſer zwar gar nicht zutraute, 
den Diebſtahl begangen habe. Sie ſchrieb alſo deſſen Namen mit 
auf ein Papier, wickelte es zuſammen und legte es heimlich mit 
auf den Tiſch. Da fing die Rute an ſich zu winden, und als die 
Zettel geſondert worden waren, ſchlug ſie allezeit auf denjenigen, 
welcher mit des Jungen Namen beſchrieben war. Der Hammer⸗ 
herr nahm darauf den Jungen vor, und die entwendeten Sachen 
wurden von ihm wieder erlangt. — In einem Zechenhauſe bei 
Johanngeorgenſtadt wurden unterſchiedliche Zentner Kobalt ent⸗ 
wendet, und weil einem frommen und chriſtlichen Hammerwerks⸗ 
bejiger, dem die Rute ſchlug, ein anderer Gewerke zuredete, zu ver⸗ 
fugen, ob nicht die Rute den Dieb und deſſen genommenen Weg 
anzeige, wollte dieſer erſt nicht darein willigen, in der Meinung, 
fie ziele nur auf Klüfte und Gänge. Er ließ ſich aber doch bereden, 
nahm eine kleine Stufe Kobalt von dem Haufen weg, wovon ein 
Teil entwendet worden war, ging um das Zechenhaus, und als er 
an den erbrochenen Laden kam, ſchlug die Rute, führte ihn über 
die Wieſe einen Berg hinauf und in einen Buſch. Sier erblickte 
man friſche Erde, und als dieſe hinweggeſchafft worden war, fand 
ich eine Partie verſteckter Kobalt. Darauf führte die Rute in einen 
zweiten und dritten Buſch, ſo daß man wohl die Hälfte des ge⸗ 
ftohlenen Kobalts wieder bekam. Ja, als ſich einige Männer in 
der folgenden Nacht verſteckten und die Diebe den Neſt nachholen 
wollten, wurde einer davon ergriffen und nach Joachimsthal ab⸗ 
geliefert. — Die Rute ſchlägt auch auf Nainſteine. Einem Ruten⸗ 
gänger wurde ſofort der Rainjtein im Boden angezeigt, ungeachtet 
ſchon Bäumchen darüber gewachſen waren. — Vielen Leuten ſchlägt 
die Rute gar nicht. Sie hat aber auch anderen von Kindheit an 
vortrefflich geſchlagen; aber dieſelben ſind krank geworden oder gar 
ausgewachſen, und ob ſie gleich wieder geneſen, ſo hat ihnen doch 
die Rute keinen Zug mehr getan. 
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757. Der Bernsbacher Heilbrunn verliert ſeine Kraft. 
Lehmann, Hiſtor. Schauplatz, S. 243. 


Das Geſchrei vom Bernsbacher Heilbrunn entſtand im Jahre 
1684. Denn als die Kirchleute am 7. Sonntage nach Trinitatis 
aus der Kirche nach Haufe gehen, ſehen fie ein Waſſer, das mitten 
im Wege ungewöhnlicherweiſe aufquillt. Das ungebändige Volk 
lief zu und brauchte ſolchen Brunnen mehr zum Schaden als zu 
ſeinem Frommen. Denn bei manchen unreinen Leibern blieb er 
ſitzen und machte große Angelegenheit, etliche purgierte er heftig. 
etliche gar nicht. Einigen machte er die blöden Augen klar, anderen 
aber trübe. Es verſchwand aber die heilſame Kraft ſamt dem 
Brunnen, nachdem dabei viel Unfug getrieben worden war. 


758. Die Perlenſchoten zu Wieſenthal. 


Gräße, Bd. I. Ar. 501; Lehmann, S. 481; Flader a. a. O., S. 284 fl. 
poetiſch behandelt bei Segnig, Bd. I, S. 173 ff. 


Im Jahre 1626 kurz nach dem großen Sterben wohnte in 
der Neuſtadt in Wieſenthal ein gewiſſer Michael Nothdörfer, ein 
Exulant von Luttitz in Böhmen, welcher mit Weib und jieben 
Kindern den Religionsfeinden glücklich entronnen war. Sein Töchter⸗ 
lein von ſieben Jahren hatte vom Schutthaufen eines ausgegrabenen 
alten Kellers etliche Kapſamenſtrünklein aufgeleſen und in ihres 
Vaters Garten geſteckt. Da nun ſolcher wohl fortgekommen und 
gereift, nimmt ſie die Schötchen ab und klopft ſie aus, findet aber 
mit Verwunderung weiße Körnchen, die fie, unwiſſend, was es jei, 
dem Vater weiſt und ſpricht: „Je Vater, ſehet, was ſind dies für 
Blätterlein?“ Der Vater erkennt, daß es rechte Perlen ſind, ſucht 
und findet ſie in den Schötchen ſelbſt, alſo daß nach je zwei Samen⸗ 
körnlein eine wahrhafte Perle lag, und jo ſammelten fie dieſes 
Samens und der Perlen ein Näpfchen voll. Eine durchreiſende 
Gräfin von Hauſtein hat dieſelben mit Verwunderung angeſehen 
und gefunden, daß es wahrhafte Perlen ſeien. Daher hat ſie dem 
Vater verſprochen, wenn er einwilligen wolle, jo wolle ſie diejes 
glückſelige Kind zu ſich nehmen und ihm alle Güte widerfahren 
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laſſen. Als ſie aber hierbei etliche dergleichen Schötchen ſelbſt auf⸗ 
gemacht, ſind die darin verborgen liegenden Perlen ihr unter den 
Fingern geſchmolzen, welches auch andern Leuten begegnet iſt, daher 
ſie geurteilt und geſagt: „Ei, ſo iſt es eine ſonderbare Gnade von 
Sott, deren wir nicht würdig ſind.“ 


759. Die Totenhand zu Buchholz. 
Gräße, Bd. I, Nr. 521; Ziehnert, S. 353 ff. 


Als im Jahre 1730 der Totengräber auf dem Kirchhofe zu 
Buchholz ein Grab graben wollte, fand er im Sande eine noch 
ganz unverweſete Totenhand, der aber der Gold- und kleine Finger 
wie weggehackt waren. Er zeigte dieſelbe dem Paſtor Melzer da⸗ 
ſelbſt, und dieſer ſchlug nun im Kirchenbuche nach, wem dieſelbe 
gehört haben möge, da er ſich erinnerte, daß ſchon am 14. Juni 
des Jahres 1704 ihm von dem damaligen Totengräber dieſelbe 
Meldung gemacht worden ſei, er aber demſelben den Beſcheid ge- 
geben, die Hand wieder einzuſcharren, weil ſie wahrſcheinlich an 
einer Waſſerkluft gelegen und deshalb nicht habe verweſen können. 
Jetzt fand ſich's, daß die Hand dem im Jahre 1669 begrabenen 
Sohne des Stadtrichters von Buchholz, Andreas Müller, gehörte, 
der, weil er ſeine alte Mutter, die er beſtohlen und, als ſie ihm 
den Diebſtahl vorgeworfen, gemißhandelt und mit Ermordung be⸗ 
droht hatte, von dieſer verflucht worden war. Dadurch war denn 
jene alte Sage bewieſen, daß dem, der ſich an ſeinen Eltern ver⸗ 
geht, die Hand aus dem Grabe wächſt.“ 


760. Vögel find Unglücksverkündiger. 
Chr. Lehmann, Hiſtor. Schauplatz, S. 834; danach bei Köhler a. a. O., 
Nr. 398. 
Als im Jahre 1639 ein großes Sterben war, hatten die 
Raben bei Tage ein greulich Geſchrei, biſſen ſich auch des Nachts 
Beiſpiele ſ. bei Garmann, De miraculis mortuorum, p. 91; 


Iccander, Sächſiſche Kernchronik, LVI. Kouvert, S. 477; Kornmann, 
De mirac. mort., P. III, e. 4750. 
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bei Mondenſchein heftig auf den Kirchen und Häuſern herum, und 
es war furchtſam anzuhören, wenn die Eulen in den Gärten jo 
jauchzten. Man merkte auch um ſelbige Zeit, daß ein Haufen 
Elſtern mit Schreien und Schnattern alle Gaſſen vollgemacht und 
gleichſam die Poſt gebracht hatten, wenn räuberiſche Parteien kamen. 
Ehe einem Hausvater ſein Weib und Kind in den Wochen jtarb, 
zogen die unter dem Dache niſtenden Schwalben ſamt ihren Jungen 
weg. Desgleichen iſt in Schneeberg geſchehen, daß die Störche, 
welche lange Zeit auf eines Bürgers Haufe geniſtet, im Jahre 1688, 
ehe der Bürger geſtorben, davongezogen und ausgeblieben find. 
Im Jahre 1664 kamen des Nachts, ehe in Annaberg vierhundert 
Häuſer in Aſche gelegt wurden, etliche Eulen, ſetzten ſich auf des 
Bürgermeiſters Haus am Markte und ſchrien gräßlich. 


761. Die alte Linde auf dem Gottesacker zu Annaberg. 


Köhler a. a. O., Nr. 377; Richter, Chronica der freyen Bergſtadt 
St. Annaberg, 1746, S. 248. 


Auf dem Gottesacker zu Annaberg ſtehet eine große, ſchöne 
und mit Aſten ſtattlich ausgebreitete Linde, unter welcher der Bat 
und die Vornehmſten aus der Stadt auf Stühlen zu ſitzen pflegen. 
wenn die Trinitatispredigt unter freiem Himmel jährlich zu Mittage 
gehalten wird. 

Man hat die Tradition, daß dieſe Linde bei folgender Se⸗ 
legenheit umgekehrt hierher geſetzt worden ſei. Ein Marſtaller alt- 
hier auf St. Annaberg habe einen ruchloſen Sohn gehabt, welcher 
jonderli an keine Auferſtehung habe glauben wollen, daher ein 
Prieſter ſich alle Mühe gegeben, dieſen böſen Menſchen auf beſſere 
Gedanken zu bringen. Derſelbe ſei mit dem ruchloſen jungen 
Burſchen auf den Gottesacker gegangen und habe ihm daſelbſt vor⸗ 
geſtellt, daß dieſes das Feld des Herrn ſei; wie der ausgejtreute 
Same auf dem Felde aufginge und herfürwachſe, ſo würden auch 
dieſe Begrabenen ſozuſagen als ein Samen wieder aus der Erde 
am jüngſten Tage herfürkommen. Darauf habe dieſer junge Mensch 
eine noch kleine Linde auf dem Kirchhof erblicket, ſolche angejehen 
und zu dem Prieſter geſagt, ſo wenig als dieſe Linde, wenn man 
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fie ausreißen und umgekehrt mit den Aſten in die Erde ſetzen 
wollte, ausſchlagen würde, ſo wenig würden diejenigen, welche ein⸗ 
mal tot wären, wiederum lebendig werden und auferſtehn. Hierauf 
habe der Prieſter, in göttlichem Eifer entbrannt, geantwortet, er 
wüßte gewiß, Gott würde jo gnädig ſein, und um ſolche Nuchloſig⸗ 
keit zu ſtrafen, ein Zeichen feiner Allmacht ſehen laſſen; er wolle 
dieſe Linde umgekehrt laſſen in die Erde ſetzen, und würde fie aus⸗ 
ſchlagen, ſo ſollte er hiervon ſeinen böſen Anglauben kennen lernen, 
welches auch hernach alſo geſchehen. 

Nach einer anderen Überlieferung (bei Gräße, Bd. I, Nr. 505) 
iſt der Zweifler jedoch der berühmte Nechenmeiſter Adam Ries ge- 
weſen, der zu Anfang des 16. Jahrhunderts auf ſeiner Beſitzung 
in der Nähe der Stadt Annaberg lebte. 

Er brachte alle ſeine freie Zeit mit Nachdenken über religiöſe 
Gegenſtände zu, und beſonders machte ihm die Lehre von der Auf⸗ 
erſtehung viele Skrupel. Er liebte es daher, auf den Gottesacker 
zu gehen und hier über dieſen Gegenſtand weiter zu meditieren. 
Dies tat er auch am 16. Oktober 1519, und zwar in Geſellſchaft 
ſeines Beichtvaters. Derſelbe bemühte ſich, ihm aus der Heiligen 
Schrift die Wahrheit dieſes Dogmas zu erweiſen, allein vergebens; 
endlich zog derſelbe ein in der Nähe ſtehendes junges Linden⸗ 
bäumchen aus der Erde und jteckte es mit den Worten: „So wahr 
es iſt, lieber Nies, daß ich dieſes junge Bäumchen verkehrt in die 
Erde ſtecke und es zu einem großen Baume heranwachſen wird, 
ebenſo gewiß gibt es einſt eine Auferſtehung!“ Zwar machten dieſe 
Worte auf den Ungläubigen keinen Eindruck; als er aber kurze 
Zeit nachher wieder auf den Kirchhof kam, ſah er, daß das Bäumchen 
vollſtändig in die Erde eingewachſen war. Seit dieſer Zeit ward 
er aber gläubig und blieb es bis an ſeinen Tod, der im Jahre 
1559 erfolgte. 


762. Der Fallſüchtige in der Kirche zu Annaberg. 
Gräße, Bd. I. Nr. 511; poetiſch beh. b. Ziehnert, S. 421 ff.; 
ſ. a. Textor, hiſtor. Bilderſaal, Bd. IV, ©. 141 ff. 
Am 26. Juli des Jahres 1519 ward die St. Annenkirche in 
der Stadt Annaberg durch den Biſchof von Meißen, Johann VI, 
geweiht, und bei dieſer Gelegenheit ereignete ſich folgende wunder⸗ 
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bare Begebenheit, welche durch ein, wahrſcheinlich von L. Cranach 
gemaltes Bild, das ſich am Grabmonumente L. Pflocks, eines reichen 
Bergherren, der bei dieſem Vorgange zugegen war, befindet, noch 
heute im Andenken erhalten wird. Als nämlich die Prozeſſion, bei 
der ſich auch der Herzog Georg von Sachſen befand, an der Pforte 
der Kirche angelangt war und der Biſchof ſich anſchickte, diejelbe 
zu weihen, ſah er plötzlich einen zerlumpten Bettler, der ſich in 
epileptiſchen Zuckungen auf der Erde herumwälzte, vor ſich. Da 
erhob ſich in der Seele des geiſtlichen Herrn der Verdacht, die 
Krankheit dieſes Elenden ſei nur eine verſtellte und derſelbe benutze 
ſie bloß, um bei dem heutigen hohen Feſte das Mitleid der An⸗ 
weſenden zu erregen. Er hob alſo die Rechte zur Benediktion, 
ſchlug ein Kreuz über den Bettler und ſprach mit lauter, erhobener 
Stimme: „Biſt du wirklich krank, jo helfe dir der Herr; veritellejt 
du dich aber, jo ſtrafe er dich!“ Kaum hatte er dieſe Worte ge- 
ſprochen, jo geſchah es, daß die von dem Bettler vorgegebene Arank- 
heit zur Wirklichkeit ward; ein fürchterliches Geſchrei verkündete 
ihr Daſein, und mehrere ſtarke Männer waren jetzt kaum imſtande, 
den Anſeligen in ſeinen Zuckungen zu bändigen und auf die Seite 
zu bringen. 

Dieſelbe Sage wird (wohl migßverſtändlich) auch von einem 
Biſchof, namens Wolfgang, erzählt und nach Freiberg übertragen. 
(Gräße, Bd. I, Nr. 290) Vgl. auch Ar. 781. 


763. Das ſteinerne Herz im Schwarzwaſſer. 
Köhler, Sagenbuch, Nr. 768; „Glückauf“, 1. Jahrg., S. 60. 


Im Schwarzwaſſertale lag einſt eine Zeche, „Trau auf Gott“ 
genannt. Als der Beſitzer derſelben ſeinen Knappen verſprach. daß 
derjenige von ihnen, welcher zuerſt eine reiche Silberader finden 
und dieſelbe anhauen werde, die Hälfte der Ausbeute erhalten jolle, 
da regten ſich mit verdoppeltem Eifer die Hände der fleißigen 
Knappen. Aber manche Schicht wurde verfahren und es zeigte ſich 
doch immer nur taubes Geſtein, ſo daß endlich Anmut an der Stelle 
der Hoffnung in den Herzen Platz griff. Ein Knappe war es end⸗ 
lich nur noch, welcher in der Grube fortarbeitete; er gönnte ſich 
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kaum die nötige Ruhe, jo daß er auch in den Nachtſtunden ſeine 
Schicht verfuhr. Da geſchah es einmal um Mitternacht, als er be⸗ 
kümmerten Herzens ein Gebet zum Himmel ſendete, daß ihm der 
Berggeiſt im hellen Lichte erſchien und einen reichen Gang zeigte, 
aus dem bald das reichſte Erz brach. Froh eilte mit Tagesanbruch 
der Knappe zu ſeinem Herrn und verkündigte ihm das große Glück. 
Beide ſtiegen in den Schacht hinab, wo ihnen das Silbererz ent⸗ 
gegenleuchtete. Als aber der Knappe den Herrn an ſein Verſprechen 
erinnerte und dabei auf die Not der Seinen hinwies, die jetzt gehoben 
ſei, ſtand der Eigner ſchweigend und überdachte, wieviel Reichtum 
er verſchenken müſſe, wenn er ſein Verſprechen halten wollte. Die 
Habſucht verhärtete ſein Herz und er beſchloß, den unbequemen 
Mahner heimlich aus dem Wege zu ſchaffen. Aus der Grube tönte 
jähes Angſtgeſchrei hinauf, dann war es ſtill. Der Knappe fuhr 
nicht mehr hinauf zum Tageslichte, und ſein Weib und ſeine Kinder 
mußten, da ihnen der Ernährer ſo plötzlich genommen war, betteln 
gehen. Die Grube „Trau auf Gott“ aber blieb von Stund an ver⸗ 
laſſen, denn der Berggeiſt nahm wieder, was er jo reichlich geboten 
hatte. Der Grubenherr fand die verdiente Strafe, denn er verfiel 
den hölliſchen Mächten. Sein von Reue gequältes Herz jedoch 
wuchs zum rieſengroßen Steine, der heute noch als „ſteinernes Herz“ 
in den Fluten des Schwarzwaſſers liegt. 
„Eidbruch und die Sucht nach Erz 


Räumt dem Böfen Wohnung ein, 
Macht das Menſchenherz zu Stein.“ 


764. Entdeckung eines Heilbrunnens zu Grumbach. 
Köhler a. a. O., Ar. 371; Lehmann, Hiſtor. Schauplatz. S. 242. 


In Grumbach wohnte ein feiner, ehrlicher Mann, Daniel 
Neſtler, welcher große Beſchwerung im Leibe hatte; dieſem träumte 
im Jahre 1646 von einem Geſundquell. Er ging darauf durch 
Wieſen auf einem gebahnten Wege an die Stelle, welche nahe am 
Walde und nicht weit von dem ſogenannten Thumshirn⸗Brunnen 
lag. Als er von dem neuen Quell getrunken hatte, grimmete es 
ihm erſtlich ſehr im Leibe, doch wurde er darauf ſeine Beſchwerung 
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los. Weil dann aus Meißen und Böhmen ein großer Zulauf 
wurde und man das Waſſer im warmen Bad gebrauchte, hielt man 
dabei Betſtunden und vermahnte zugleich, das Waſſer behutſam zu 
gebrauchen. 

Der obengenannte Thumshirn⸗Brunnen hat jeinen Namen 
von einem General, welcher 1548 mit einigen Regimentern auf Be⸗ 
fehl des Kurfürſten Joh. Friedrich nach Böhmen zog und an dem 
Brunnen ſich lagerte. 


765. Der Schlettenberg bei Marienberg. 
Grüße, Bd. I, Nr. 583; nach Spieß, S. 40. 


Der Schladen- oder Schlettenberg bei Marienberg iſt auch ein 
gefeiter Berg. Abends laſſen ſich auf ihm immer ein Paar Lichtchen 
ſehen. Nun wächſt aber an einem gewiſſen Tage, wohl am Johannis 
tage, auf ihm eine ſchöne bunte Blume. Wer die findet, abpflückt 
und mit ſich fortnimmt, vor dem tut ſich der Berg auf. Er kommt 
in einen großen Saal; darin ſteht eine goldene Braupfanne, und in 
dieſer liegt ein goldenes Jüngelchen. Beide werden von einem 
großen Hund bewacht. Dem muß man die Blume hinzeigen, und 
da kann man dann die Pfanne mit dem Kindlein nehmen. Nun 
muß man aber ſchnell damit ausreißen; iſt man einmal über den 
Hammergraben, da kann einem der Hund nichts mehr anhaben, ift 
man aber noch nicht hinüber, ehe der Hund einen eingeholt hat, 
da muß man Pfanne und Jungen wieder hergeben, und der Hund 
trägt beides wieder in den Berg hinein, der ſich wieder ſchließt. 


766. Der blutende Fuhrmanns⸗Löſer.“ 
„Glückauf“, 1898, S. 24; nach Cur. Saxon. 


„Anno 1587 hat zu Sayda bei dem Seiler Franz Kellern ein 
Fuhrmanns⸗Löſer von einem Hirſch⸗Horn, in der Stube an der 
Wand hangend, zu bluten angefangen, welches über 100 Perſonen 


»Löſer — Schnapphaken einer Fuhrmannstaſche. 
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geſehen; den Löſer hat die Obrigkeit in einem Käſtlein verwahrt 
zu ſich genommen.“ Hierin erblickte man eine Prophezeiung von 
Unglücksfällen und Drangſalen für die Stadt, die denn auch nicht 
ausblieben. 


767. Der Traum auf Auguſtusburg. 
Köhler, Sagenbuch des Erzgebirges, Nr. 387; Ziehnert, Sachſens Volks⸗ 
ſagen, S. 450 ff. 

Kurfürſt Auguſt I., der Erbauer der Augustusburg, hatte auf 
derjelben ein Schlafgemach, darin zwei Betten ſtanden, das eine für 
ihn ſelbſt, das andere für ſeinen Kanzler, einen Edlen von Pflug. 
Neben dem Bette des Kurfürſten aber ſtand ein Tiſch, auf welchem 
ſtets eine aufgeſchlagene Bibel lag, weil der fromme Kurfürſt jedes- 
mal vor dem Schlafengehen ein Kapitel aus derſelben zu leſen ge⸗ 
wohnt war. 

Einſt ſchlief er ruhig in ſeinem Bette, da hatte er folgenden 
Traum: Ein Mönch und eine Nonne traten in das Gemach und 
ſchritten zu dem Tiſche, auf dem die Bibel lag und das brennende 
Nachtlicht ſtand. Der Mönch nahm die Bibel auf und las darin, 
legte ſie aber bald wieder verdrießlich weg und wollte das Licht 
ausblaſen. Als ihm aber das trotz aller Anſtrengung nicht gelingen 
wollte, ward er darüber voll Arger und eilte der Türe zu. Hierauf 
verſuchte auch die Nonne das Licht auszublaſen und blies es auch 
aus, jedoch nicht ganz. Denn kaum daß ſie mit dem Mönche zur 
Tür hinausgeeilt war, da entzündete ſich die Kerze, an deren Dochte 
noch einige Fünkchen glommen, plötzlich wieder und brannte mit 
ſchöner, heller Flamme. 

Dieſer Traum ſchien auf den Kurfürſten einen tiefen Eindruck 
gemacht zu haben, denn als er früh in der fünften Stunde erwachte, 
war das erſte Wort, das er nach dem Morgengruße an den Kanzler 
richtete: „Ich habe einen ſeltſamen Traum gehabt in dieſer Nacht!“ 
Da nun der Kanzler antwortete, daß auch er, obgleich er bis nach 
Mitternacht wach geblieben, gar ſeltſame Dinge geſehen habe, ſo 
tat der Kurfürſt den Vorſchlag, daß ſie beide ihr Geſicht alsbald 
aufzeichnen wollten; dies geſchah denn auch, und als ſie fertig, 
teilten ſie das Geſchriebene einander mit. Wunderbar genug hatte 
der Kanzler ganz dasſelbe mit wachen Augen geſehen, was dem 
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Kurfürſten im Traume vorgekommen war, und noch wunderbarer 
war es, daß das von ihnen Aufgezeichnete in jedem Wort aub 
Buchſtaben vollkommen übereinſtimmte. Der Kanzler wußte nicht. 
was er davon denken ſollte; der Kurfürſt aber ſprach: „Es wird 
dermaleinſt nach meinem Tode auch ein Auguſtus in dieſem Lande 
regieren, der wird die evangeliſche Lehre unterdrücken wollen, aber 
nicht können, denn Gottes Wort und Luthers Lehr' vergehen nun 
und nimmermehr!“ 

Nach anderen Nachrichten ſoll der Kurfürſt eine harte Ver⸗ 
wünſchung desjenigen unter ſeinen Nachkommen, der die Lutherlehre 
anfeinden würde, in der Bibel aufgezeichnet haben. 1 

Ob der Mönch und die Nonne jemals wieder in Auguſtus⸗ 
burg erſchienen ſind, davon hat niemand etwas erfahren. Die obige 
Geſchichte aber erzählen viele Chroniken. 


768. Kreuze fallen vom Himmel. 
Gräße, Bd. I, Nr. 285; Moller, Freibergiſche Annales, Teil II. S. 148. 


Im Jahre 1504 ſind Kreuze von verſchiedenen Farben den 
Leuten vom Himmel herab auf die Kleider gefallen, und wenn die⸗ 
ſelben auch verſchloſſen geweſen, hat man doch dergleichen Zeichen 
auf ihnen gefunden. 


769. Die Mordgrube zu Freiberg. 
Gräße, Bd. I, Ar. 275; Moller a. a. O., Bd. II. S. 60; poetiſch behandelt 
bei Ziehnert, S. 59 ff. 

Als um die Mitte des 14. Jahrhunderts das Bergwerk zu 
Freiberg im höchſten Flor war, trug es ſich zu, daß, indem es ge- 
wöhnlich war, daß an Feiertagen gewiſſe Zuſammenkünfte und 
gemeine Tänze bei Zechenhäuſern gehalten wurden, auch in einer 
ſehr berühmten Bergzeche zwiſchen Berthelsdorf und Erbisdorf ein 
ſolcher öffentlicher Reigentanz gehalten ward (1360). Da iſt gerade 
ein katholiſcher Prieſter mit einer Monſtranz vorübergegangen, um 
einen Kranken zu beichten, und der Glöckner hat nun zwar das 
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gewöhnliche Zeichen mit dem Glöcklein gegeben, allein keiner der 
Tanzenden oder Zuſchauer hat darauf geachtet, mit Ausnahme des 
Fiedlers, der zum Tanze aufſpielte, welcher ſich auf die Knie nieder⸗ 
ließ, um dem heiligen Sakrament die Ehre zu erweiſen. Da hat 
ſich alsbald die Erde aufgetan und die ganze anweſende Geſellſchaft 
lebendig verſchlungen, mit Ausnahme des Fiedlers, der ſich auf 
einem kleinen Hügel ſo lange erhielt, bis man ihm zu Hilfe kam; 
dann iſt aber der Hügel auch eingeſunken, alſo daß man weder 
Tänzer noch Tänzerinnen wieder geſehen hat. Seit dieſer Zeit hat 
ſich aber an dieſem Orte nie wieder irgend ein nützlicher Bau vor⸗ 
nehmen laſſen; man hat auch weder die Verfallenen, noch den 
Schmuck und das Geſchmeide, ſo ſie an und bei ſich gehabt, wieder 
erlangen und retten können, denn ob man wohl oft geräumet und 
ſonſt viele Mühe deswegen angewendet, iſt doch alles, was man 
des Tages über bewältigt, des Nachts wieder eingegangen, und hat 
daher dieſe Zeche noch bis heute den Namen Mordgrube behalten. 
Vorzeiten iſt die ganze Geſchichte zu Erbisdorf in der daſigen 
Kirche abgemalt geweſen, und im Jahre 1490 hat man an der 
Stelle jenes Ereigniſſes noch ein gewaltig rundes Loch, ſo groß wie 
der halbe Markt zu Freiberg, ſehen können. 


770. Das Wundermehl bei Freiberg. 


Gräße, Bd. 1, Ar. 291; Köhler a. a. O., Ar. 434; Moller, Theatrum 
Freib. Chr. II, S. 364; Ziehnert, Sachſens Bolksfagen, S. 443 ff. 


Am 20. Juli 1590 fand ein armes Hirtenmädchen, welches 
bei der herrſchenden großen Dürre viel Hunger leiden mußte, zwei 
Meilen von Freiberg einen weißen Gang einer guten Spanne dick. 
Derſelbe ſah wie Mehl aus, und ſie nahm etwas davon mit nach 
Haufe und buk Brot daraus. Darauf geſchah von anderen armen 
Leuten ein großer Zulauf; das weiße Mehl wurde ausgegraben 
und ebenfalls verbacken. Ein ſolches Brot wurde auch nach Frei⸗ 
berg gebracht und aufs Rathaus geliefert; es ſchmeckte gar ſüßlich 
und roch ein wenig nach Brot. Nach einer andern Volksſage hackte 
im Jahre 1590, da große Teuerung war, ein frommer Mann aus 
Freiberg ohnweit der Stadt in einer Lehmgrube. Er hatte daheim 
eine zahlreiche Familie hungrig verlaſſen und gedachte mit Tränen, 

Weide, Sagenbuch. 40 
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wie unzureichend das Brot ſein würde, welches er für die wenigen 

Pfennige Tagelohn am Abend würde kaufen können. „Ach Gott!“ 

rief er, die naſſen Augen zum Himmel gewendet, „du kannſt Großes 

tun, o gib mir und den Meinen, daß wir nicht verhungern dürfen!“ 

Da fielen plötzlich große Stücke einer ſchönen weißen Maſſe unter 
den Schlägen feiner Hacke aus der Lehmwand hervor. Wie er- 
ſtaunte der gute Mann, als er ſie genauer betrachtete und ſah, daß 
ſie beim Angreifen zu Mehl wurden, welches gutem Brotmehl an 
Anſehen, Gewicht und Geſchmack ganz gleich war. Nicht länger 
zweifelte er, daß Gott durch dieſe ſeltene Maſſe ihm wunderbar 
helfen wolle, lud ohne Säumen ſeinen Schiebkarren voll ſolcher 
Mehlklumpen und fuhr damit nach Hauſe. Ehe der Abend kam, 
hatte er eine ziemliche Anzahl Brote daraus gebacken, welche ſehr 
ſchmackhaft waren und wie Veilchenwurzel dufteten. Bald wurde 
die Mär von dem wunderbaren Mehle bekannt, und noch viele 
arme Leute in Freiberg und der Umgebung ſuchten in den Lehm⸗ 
gruben nach der belobten weißen Maſſe, welche ſie auch fanden 
und zu Brot backen und genießen konnten, nämlich, wenn ſie fromm 
und gut waren. Denn nur wenn arme rechtſchaffene und gottes- 
fürchtige Leute das Mehl als eine Gabe Gottes ausgruben und 
mit Dankſagung verbrauchten, blieb es gutes und brauchbares 
Mehl; wenn es aber Spötter und Gottloſe in die Hände nahmen, 
ward es zu Sand und zu Stein.“ 


771. Die Wallfahrt zur ſchönen Marie in Freiberg. 


Gräße, Bd. I. Ar. 272; Moller a. a. O., Bd. Il, S. 20 ff.; Beccenitein, 
Teil II, S. 15. 


Im Jahr 1261 ſind die Geißler in großer Zahl in das Land 
Meißen gekommen und auch in die Stadt Freiberg gezogen, wo 

»Im Schönburgiſchen heißt ein Berg an der Mulde, dem wüten 
Schloſſe Eiſenburg gegenüber, wo ſich der von Moſel und der von Schön⸗ 
fels, die Genoſſen Kunzens von Kauffungen, in einer Höhle verborgen 
hielten, noch jetzt Mehltheuer, weil einmal bei einer Teuerung dort 
Mehl aus der Erde hervorgequollen ſein ſoll. (S. Wachter, Glossar. 
German. minus, S. 224. Ahnliches bei Kamprad, S. 436, 493; Hormayr, 
Taſchenb., 1838, S. 257 ff.) 
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damals ſtark zur ſogenannten ſchönen Marie gewallfahret ward.“ 
Sie ſind halb nackend zwei und zwei barfuß in roten offenen 
Mänteln, ſo ſpaniſch Armilauſen heißen, einhergeſchritten, allein ob 
ſie wohl ſich gegeißelt und große Buße und Heiligkeit vorgegeben, 
hat ſie Biſchof Albrecht zu Meißen doch nicht leiden wollen, weil 
ſie eine neue Sekte ſeien, und haben ſie bald wieder aus der Stadt 
weichen müſſen. Von jener Wallfahrt meldet aber ein Celliſcher 
Mönch, ſo ſich Conrad von Freiberg nennt, es ſei dieſe zu einem 
Marienbilde, das von Wachs in menſchlicher Größe ſchön und zier⸗ 
lich geformt geweſen und in einer beſondern Kapelle (wahrſcheinlich 
im Johannishoſpitale oder der Frauenkirche) geſtanden habe, ge⸗ 
gangen. Dorthin wären Leute von allen Orten, gerade wie wenn 
ſie bezaubert geweſen, in Haufen zuſammengeſtrömt, und was ein 
jeder, Mann oder Frau, von ſeiner Arbeit gerade in der Hand ge⸗ 
habt, wie ihn dieſe Tollheit ergriffen, das habe er mit ſich ge⸗ 
nommen und allda gelaſſen, wie auch viele krumme, lahme und 
andere breſthafte Menſchen, die ſich zu dieſem Bilde gewendet und 
Gelübde verrichtet, geſund worden und ohne Mangel wieder davon⸗ 
gegangen ſein ſollen. Dieſe Wallfahrt hat lange Zeit gewährt, bis 
man erfahren, daß unter dem Scheine der Heiligkeit ein böſes 
ſodomitiſches Leben und viel Schande und Laſter getrieben werde, 
worauf durch ein fürſtlich Edikt dem Pilgern dahin und den un⸗ 
ordentlichen Zuſammenkünften geſteuert und ſolche mit Ernſt ab⸗ 
geſchafft worden ſind. 


772. Die Vögelgeſellſchaft zu Dittersbach. 


Gräße, Bd. I, Ar. 588; Liberius Veridicus, Anmaßgebliche Gedanken 
von den Dittersbacher Vögeln, Frannbg. 1707. 4. 


Im Monat Oktober des Jahres 1706 entſtand des Nachts 
eine große Feuersbrunſt in dem bei Frankenberg gelegenen Dorfe 
Dittersbach. Bei derſelben verſammelten ſich wilde Enten, wilde 


Eine ähnliche Wallfahrt war früher zu Regensburg unter dieſem 
Namen ſehr berühmt. Aber die Entstehung derſelben existiert ein ſeltenes 
Reimgedicht: Wie die newe Capell zu der ſchonen Maria in Regenspurg 
erſtlich aufkummen ift, nach Chriſti geburt. M. CCCCC. vnd XIX. jaar. o. O. 
u. J., 2 Bogen, 4. S. dar. Hormayr, Taſch., 1843, S. 176 ff. 

40 · 
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Im Jahre 1441 klopfte kurz nach dem Neubau des Hoſpitals 
zu St. Georg eines Nachts eine junge Pilgerin an die Pforte des⸗ 
ſelben und bat um Aufnahme. Sie war wunderbar ſchön, verklärt 
in Anſchuld und Liebe, kam aus dem gelobten Lande und führte 
den Namen der hochgelobten und benedeieten Jungfrau Maria. 
Als nun am andern Morgen das Glöcklein auf St. Johannes die 
unglücklichen Leproſen zur Andacht verſammelte, erhob ſich Maria 
raſch, um am St. Laurentiusaltare daſelbſt zu beten. Sie wieder⸗ 
holte dann täglich ihr Gebet und entflammte durch ihre ſtumme 
Andacht die Herzen der Gläubigen mehr als durch laute Worte. 
Da kam endlich der Tag Johannis des Täufers, und das Glöcklein 
rief wieder ſo brünſtig und ſilberhell zum Gebete. Maria wendete 
ſich zu allen Kranken und Siechen in St. Georgen und ſprach in 
heiliger Begeiſterung: „Im Namen Gottes ſage ich euch, wer heute 
mir folgt, der wird geſunden.“ Und die Kräfte der Kranken ſtählten 
ſich im Vertrauen zu der wunderbaren Pilgerin und ſie gingen mit 
ihr zum Altare des heiligen Laurentius, und ihre Herzen flogen voll 
Andacht im Gebete der ſchönen Jungfrau auf zum Himmel. Da 
ſie gebetet hatte, erhob ſie ihr Antlitz von den Stufen des Altars, 
wandte ſich zu den Ausſätzigen und ſprach zu ihnen: „Im Namen 
Gottes ſage ich euch, wer heute mir folgt, der wird gefunden.“ Da 
zog ihr viel Volk nach, Geſunde und Kranke, und ſie ging die 
Straße gen Morgen bis auf die Höhe, von da man die Stadt 
überſchaut, und kniete nieder und betete lange. Und da ſie auf⸗ 
ſtand vom Gebete, ſiehe da ſprudelte ein reiner Quell aus dem 
Boden, den ihr gebeugtes Knie berührt hatte, und alles Volk er⸗ 
ſtaunte, denn es war noch nie ein Quell daſelbſt zu finden geweſen. 
Und Maria ſegnete den Quell und ſprach: „Solange der Quell hier 
fleußt, die Gnade ſich ergeußt.“ Und alles Volk fiel nieder und betete. 

Da zog Maria aus ihrem Pilgerkleide einen Kelch, den ihr 


Gänſe, Tauben, Fiſchreiher, Schnepfen, Zippen, Droſſeln, Finken. 
Quäcker, Kiebitze, Sperber, Eulen, Lerchen, Rotkehlchen uſw., und 
gegen Morgen kamen Raben und Krähen dazu und machten ein 
gräßliches Geſchrei. Die Vögel flogen um das Feuer herum, viele 
verbrannten, viele aber wurden gefangen. Weil man ſich aber den 
Grund dieſer Vögelzuſammenkunft nicht denken konnte, iſt vom 
Gerichtsamte am 6. November eine Regiſtratur hierüber aufgenom⸗ 
men und an die ſächſiſche Regierung eingeſchickt worden. 


773. Der Gottesleugner zu Noſſen. 
Gräße, Bd. I, Nr. 366; Knauth, Teil VII, S. 149. 


Zu Noſſen lebte im Jahre 1592 ein alter Zimmermann und 
Steinbrecher, namens Walter Koch, der zeitlebens ein großer Ver⸗ 
ächter des Gottesdienſtes geweſen, auch binnen 32 Jahren niemals 
zur Beichte und Abendmahl des Herrn gekommen war. Dieſer 
ward am 21. Juni des genannten Jahres gleich in der Mittags- 
ſtunde von einer alten Kirchmauer im Kloſter Zelle, an der er hatte 
einbrechen helfen, erſchlagen. Als man nun ſeinen Körper in einen 
Backtrog legte, iſt ſelbiger alsbald zerſprungen; darauf iſt ein grau⸗ 
ſamer Wirbelwind entſtanden, und als man ihm zu Grabe lauten 
wollte, iſt der Klöppel in der großen Glocke ebenfalls zerjprungen, 
weil er eines chriſtlichen Begräbniſſes nicht würdig geweſen. 


L 774. Die Sage vom Johannishoſpital zu Leipzig. 
Gräße, Bd. I, Nr. 408; Nachtr. zur Geſchichte Leipzigs, Leipzig 1836, 


S. 12 ff.; K. Große, Geſchichte der Stadt Leipzig, Leipzig 1839, Bd. I. 
S. 152 ff. 

Seit dem Jahre 1278 beſtand zu Leipzig in der Nähe der 
jetzigen Johanniskirche ein ſogenanntes Leproſenhoſpital (für Aus- 
Täßige), welches gegen Ende des 15. Jahrhunderts in ein allgemeines 
Hoſpital für ſchwache und betagte Leute verwandelt ward, welche 
Beſtimmung es noch jetzt hat. Die Sage hat jedoch hierüber anders 
zu berichten und zwar folgendes: 


ein ſächſiſcher Prieſter in der Kapelle des heiligen Johannes zu 
Jeruſalem gegeben hatte, um ihn dem Leproſenhauſe ſeiner Vater⸗ 


ſtadt Leipzig zu übergeben. Und fie füllte den Kelch mit dem Waſſer 


des Quells, hob ihre Hand zum Himmel und ſprach: „Im Namen 
Gottes mag gefunden, wer heut den Weg hierher gefunden.“ Damit 
reichte ſie den Kelch denen, die von einer Krankheit überwältigt 
waren. And alles Volk trank daraus und fühlte der Geſundheit 
neue Lebenskraft mächtig durch die Adern rinnen. And da alle 
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getrunken hatten, nahm Maria den Kelch und gab ihn den Aus⸗ 
ſätzigen von St. Johannes, auf daß ſie ihn bewahren möchten für 
ewige Zeiten nach dem Willen des Gebers. Maria aber kehrte 
nicht zurück nach der Stadt. Im Garten des Propſtes zu St 
Thomas war aber ein weißes Neh, das war zahm wie ein Lamm, 
lief oft ungeſtört durch die Straßen der Stadt, und alle Leute hatten 
das zarte Tierlein lieb. Da Maria jetzt geendet hatte, drängte ſich 
das Reh von St. Thomas durch die Menge hindurch, ſtellte ſich 
vor ihr hin und fiel nieder auf ſeine Knie. Und die Jungfrau 
ſchwang ſich wie ein verklärter Engel auf des Tierleins Rücken 
und luſtig ſprang dasſelbe nach dem Walde gen Connewitz. Die 
Jungfrau ward niemals wieder geſehen, und einige Wanderer wollten 
fie mit dem ſchneeweißen Reh auf dem Wege nach dem Kloſter 
Paulinzell erblickt haben. Nach drei Tagen kam aber das Beh 
wieder freudig und wohlgemut in das Tor von St. Thomas und 
fein Rücken war mit einem Kranze von Efeu umwunden. Jener 
Becher iſt aber heute (2) noch vorhanden; er war früher in der Hütte 
des Eremiten im Tale St. Johannis bei Leipzig an deſſen kleinem 
Betaltare aufgeſtellt. 


775. Lieschens Büſche bei Schönefeld. 
Gräße, Bd. I, Nr. 433; novell. beh. von Backhaus, Die Sagen der 
Stadt Leipzig, 1844, S. 130 ff. 

Vom 18. bis 20. Mai des Jahres 1593 wütete in Leipzig 
ein Pöbeltumult gegen die Calviniſten; es wurde infolge desjelben 
eine Anzahl Häuſer begüterter, dieſem Glauben zugetaner Kaufleute 
geplündert und zerſtört und dem Aufruhre nur mit Mühe ein Ende 
gemacht. Einer jener unſchuldig Verfolgten, namens Eberhard Pöls. 
war vom Rate ins Gefängnis geſetzt worden und ſeine Tochter 
Eliſabeth nach Schönefeld geflüchtet, nachdem fie vorher alles, was 
ihr Eigentum geweſen war, der Vernichtung hatte anheimfallen 
ſehen. Da kommt die Nachricht ins Dorf, am 1. Juni ſolle in der 
Stadt eine Hinrichtung ſtattfinden. Dies war auch der Fall, 
wurden vier jener Tumultuanten geköpft. Das verlaſſene Mädch 
glaubt aber, dieſe Exekution gehe ihren Vater an; fie eilt alſo, ob- 
gleich ſie krank und ſchwach iſt, nach der Stadt, um denſelben noch 
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einmal zu ſehen; allein als ſie bis an die ſogenannte Parthenwieſe 
hinter dem Rittergute gelangt ift, verſagen ihr die Füße den Dienſt, 
und ſie gibt dort nach wenig Augenblicken ihren Geiſt auf. Der 
Stock aber, auf den ſie ſich geſtützt hatte, war in dem lockern Boden 
ſtecken geblieben, und ſiehe, nach wenigen Tagen ſchlug er aus und 
grünte; bald breiteten ſich ſeine Zweige immer mehr aus, und die 
davon herrührenden Gebüſche nennen die umliegenden Dorfbewohner 
Jungfer Lieschens Büſche. 


776. Das Brautwehr bei Leipzig. 
Gräße, Bd. I. Nr. 432; novell. beh. von Backhaus a. a. O., S. 74 ff. 


Wenn man auf der Elſter von Lindenau nach der Stadt 
Leipzig zu fährt, befindet ſich ein Stückchen über die Heilige Brücke 
hinaus ein ſteinernes Wehr und ganz in der Nähe desſelben die 
ſogenannte Preußerwieſe, zu der ein kleiner Steg führt; jenes Wehr 
nennt man das Brautwehr. Hier ſoll einſt kurz nach dem Dreißig⸗ 
jährigen Kriege ein junges Ehepaar, das in Lindenau ſeine Hoch⸗ 
zeit gefeiert hatte und zu Waſſer auf dieſem Wege nach Leipzig 
zurückkehrte, ſamt dem Schiffer, der ſie führte, verunglückt ſein. 
Man kann beide Anglückliche noch heute in Stein ausgehauen an 
der Johanniskirche ſehen; das Volk aber erzählt ſich, daß ſeit jenem 
Tage alljährlich an dem Anglücksabend auf dem Waſſer zwei 
wunderſchöne Waſſerroſen emporblühen und vom Morgen bis zum 
Abend ihren lieblichen Duft verbreiten, um für alle Zeiten an jene 
Stelle zu erinnern, wo jenes unſelige Ereignis ſtattfand. 


777. Das Marienbild zu Eicha bei Naunhof. 
Gräße, Bd. I. Nr. 398; Pfeiffer, Orig. Lips., S. 387; poetiſch behandelt 
bei Ziehnert, S. 198 ff. 

Am linken Ufer der Parthe, drei Stunden nordweſtlich von 
der Stadt Grimma und zwei Meilen von Leipzig, liegt in der Nähe 
von Naunhof das Vorwerk Eiche. Dieſes ſoll ſeinen Namen von 
einem hohlen Eichbaum haben, der zur Zeit der Sorbenwenden 
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hier ſtand und unter welchem dieſe ihre Abgötterei trieben. Nachher 
ward der Ort angebaut und hier Meſſe geleſen. Denn im Jahre 
1454 hat ein Fuhrmann, der bei böſem und grundloſem Wege 
mit feinem beladenen Wagen“ unweit dieſes Orts halten blieb, in 
ſeiner größten Angſt und unmöglichen Hilfe an dieſer Eiche eine 
Tafel mit einem Marienbilde erblickt, iſt vor dasſelbe niedergekniet 
und hat geſehen, daß die Pferde den Wagen indeſſen fortzogen. 
Er hat dann die Sache in Leipzig erzählt, man hat dann oft dahin 
gewallfahret und von den gebrachten Opfern eine ſchöne Kirche der 
Jungfrau Maria zu Ehren gebaut. 


778. Die Wunderblume auf dem Tempel bei Grimma. 
Gräße, Bd. I, Nr. 318. 


Auf dem ſogenannten Burgberge bei Grimma, an deſſen Fuße 
eine ſehr beſuchte Wirtſchaft, früher Riemers genannt, liegt, befindet 
ſich eine reizende Anlage von Tannen und ähnlichen Bäumen und 
in ihrer Nähe auf einer künſtlichen Erhöhung ein offener luftiger 
Tempel aus Holz gezimmert und von einem Herrn Loth im Jahre 
1795 angelegt. Auf dem Vorderplateau nach der Stadt zu iſt aber 
ein ſchöner Garten, der ebenſo wie der ganze Berg zum Ritt 
gut Hohnjtädt gehört, jedoch dem Publikum nicht zugänglich 
In dieſem befand ſich ſonſt rechts von dem davor befindlichen Luſt⸗ 
hauſe eine tiefe Grube, lediglich aus Sand und Kies bejtehend, 
in welcher die Kinder ihr Spiel mit dem Nix zu ſpielen pflegten 
Einſt war ein vertrauenswürdiger Mann hier als Kind von drei 
bis vier Jahren mit ſeiner Mutter ganz allein im Garten; dieſe 
ſtrichte am Gartenhauſe, er aber lief nach der Grube zu und 


Nach einer anderen Sage hätte der Fuhrmann unterwegs einen 
Fremden mit einem ſchweren Packt aufgenommen, und als er dorthin gar 
konnte er auf einmal nicht weiter. Er betete alſo zu dem dort an er 
Eiche befeſtigten Bilde der Jungfrau Maria um Hilfe, da aber gleicht 
die Pferde nicht anzogen, fo argwöhnte er, auf feinem Wagen befinde jih 
ein geraubtes Kirchengut. Er öffnete alfo ſogleich das Packt des Fremden 
und fand darin eine aus einer Kirche von dieſem geſtohlene ſilberne Mon 
ſtranz. Zur Erinnerung an dieſes Wunder ſoll man dann zu dieſem Bilde 
hier gewallfahrt haben. 
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ſah mitten aus dem Sande eine tulpenartige Blume von wunder⸗ 
voller Farbenpracht und lieblichem Geruche hervorſprießen. Ein⸗ 
gedenk des mütterlichen Befehls, in fremden Gärten nichts abzu⸗ 
pflücken, eilte er zu feiner Mutter zurück, um ihr den Fund zu 
melden. Dieſelbe, wohl wiſſend, daß aus dem unfruchtbaren Sande 
kein Gräschen, geſchweige eine ſchöne Blume herauswachſen könne, 
ging gleichwohl mit ihm hin, allein die Blume war verſchwunden. 
Später aber, als der Knabe heranwuchs, hörte er von Bewohnern 
der Umgegend, daß er die Glücksblume geſehen, und wenn er fie 
gepflückt, Herr über alle Schätze und Beſitzer ewiger Jugend und 
Schönheit geworden wäre. Er hat die Blume nie vergeſſen, und 
treu hatte ſie ſich ihm ins Gedächtnis geprägt, daß er ſie hätte 
malen können. Amtmann Köderitz aus Grimma erzählte (um 1860), 
er ſei einſt aus der Stadt auf dem Wege nach Hohnſtädt am 
Tempelberge vorübergegangen und habe eine ähnliche Blume von 
unten aus auf der Mitte des Berges ſtehen ſehen; er ſei ſofort 
heraufgeftiegen, um fie zu pflücken, habe ſie aber nicht wieder 
finden können. 


779. Das blutende Brot zu Rochlitz. 
Thietmar von Merſeburg, VI, S. 51. 


Weil aber jegliches Seltene zu verwundern und wie Wunder⸗ 
zeichen anzuſtaunen ijt, jo berichte ich einen Vorfall, der ſich in 
unſeren Zeiten ereignete Anfang des 11. Jahrhunderts). Damals 
nämlich, als der durchlauchtigſte König Heinrich ſchon herrſchte, zur 
Zeit meines Amtsvorfahren Wigbert, fiel auf einer Beſitzung namens 
Bochlitz (Rotlizi), welche einſt von der ehrwürdigen Frau Ida, der 
Schnur Ottos I., unferer Kirche übertragen und ein Lehen des Propſtes 
Gezo war, folgendes vor, wie mir Gezo ſelbſt in Wahrheit ver⸗ 
ſicherte. Als einſtmals während einer mühevollen Ernte die er⸗ 
müdeten Schnitter ſich erholen wollten, ſahen ſie, wie ein eben an⸗ 
geſchnittenes Brot Blut vergoß. Verwundert zeigten fie das ihrem 
Herrn und ihren Nachbarn. Dies Wunderzeichen aber deutete, wie 
ich vermute, den Ausgang eines künftigen Krieges an, und daß in 
demſelben viel Menſchenblut werde vergoſſen werden. 
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780. Totenhand verweſt nicht. 
Gräße, Bd. I, Nr. 377; Heine, Rochlitzer Chronik, S. 369; nach 
M. Pabſt, Arzney⸗, Aunft- u. Wunderbuch, S. 405. 

In der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts ward zu Rochlis 
einem böhmiſchen Edelmann Wentzel von Schwan eine Hand ab- 
gehauen, welche man auf dem Gottesacker beim Beinhauſe begrub. 
Als man nun nach etlichen Jahren die Kirche zum Heiligen Seiſt 
beim Hofpital daſelbſt baute und deswegen das alte Gemäuer beim 
Beinhauſe einbrach, fand man obgedachte Hand ganz unverſehrt in 
der Erde liegen, daran die Nägel wohl einen Finger lang ge⸗ 
wachſen waren. 


781. Erheuchelte Krankheit wird von Gott beſtraft. 
Gräße, Bd. I, Ar. 378; Heine a. a. O., S. 369; nach Pabſt, S. 28. 


In der Stadt Rochlitz lebte zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
ein Leinweber, der einſt auf einem Dorfe Hopfen gekauft Hatte. 
Damit nun deſto mehr von demſelben in den Scheffel gehen und 
er den Bauer betrügen möchte, fiel er plötzlich in den Hopfen, warf 
ſich in demſelben eine gute Weile hin und her und ſtellte ſich, als 
ob er die ſchwere Krankheit (Epilepſie) habe. Den hat Gott her⸗ 
nach geſtraft, daß er vor feinem Ende die Krankheit wirklich be- 
kam und daran ſterben mußte. (Vgl. Nr. 762.) 


782. Der Geſund brunnen bei Döhlen. 
Gräße, Bd. I, Nr. 354; Ramprad, S. 484; Heine a. a. O., S. 393 fr. 


Im Dorfe Döhlen bei Rochlitz gab es 1640 einen lahmen 
Kuhhirten, der hörte, daß zu Hornhauſen im Stifte Halberſtadt ein 
Geſundbrunnen ſei, der auch Lahme Kkuriere und viele tauſend Ge- 
brechliche und Kranke geſund gemacht habe. Er wünſchte ſich aljo 
auch dahin; da es ihm aber unmöglich war, ſo denkt er, Gott, der 
jenem Waſſer die Kraft zu heilen gegeben, könne dasſelbe auch 
anderem mitteilen. In ſolchem Glauben kommt er in einen Fahr⸗ 
weg, da denn das aus dem Felſen fließende Waſſer in den Wagen⸗ 
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geleiſen hinunterläuft. Hier betet er andächtig, Gott wolle ſich doch 
ſeiner erbarmen und dieſem Waſſer eben die Kraft wie jenem zu 
Hornhauſen geben und ihn geſund machen. Solches Gebet hat 
Gott erhöret, und fein lahmer Fuß wird gerade und geſund. Dar⸗ 
auf wird nun ein großes Gelaufe nach dieſem Waſſer, es hat aber 
keinem mehr geholfen. Da hieß es aber: des Gerechten Gebet 
vermag viel, wenn es ernſtlich iſt. 


783. Ladung vor Gottes Gericht. 
Gräße, Bd. I, Nr. 325; Kretzſchmar a. a. O., S. 160 ff. 


Den 3. Januar 1636 wurde zu Mittweida Johann Heyde⸗ 
mann, der Rechte Doktor und Praktikus in Neuſorge bei Mitt⸗ 
weida, und den 31. Mai 1637 Aegidius Hanickel, Wildmeiſter und 
Oberförſter, Bürger in der Stadt, begraben. Beide hatten ſich in 
der Neuſorgiſchen Kapelle beim Gottesdienſte darüber um den Vor⸗ 
rang geſtritten, wer obenan ſtehen ſolle. Nun hat der Oberförſter 
dem Doktor, als er nach dem Gottesdienſte durch das Webertor 
wieder nach Hauſe gehen wollen, durch einen dazu beſtellten Mann 
eine tüchtige Ohrfeige geben laſſen. Der hat nun den Oberförſter 
verklagt, aber nichts gegen ihn ausrichten können, iſt aber nachmals 
erkrankt und hat jenen zur Verſöhnung ans Krankenbett rufen 
laſſen; da dieſer jedoch nicht gekommen iſt, ſo hat ihn der Doktor 
mit furchtbaren und ſchrecklichen Worten vor das Gericht Gottes 
geladen, worauf er geſtorben iſt. Von Stund an aber iſt der 
Oberförſter krank geworden und geblieben und endlich am Pfingſt⸗ 
montag den 29. Mai 1637 geſtorben. 


784. Der Teuerborn zu Leisnig. 
Gräße, Bd. 1, Nr. 337; Kamprad, S. 30, 504. 


In der Nähe der Stadt Leisnig bei den Stadtgärten nach 
Sorſchmitz zu befindet ſich in einem breiten, einer Backſtube ähn⸗ 
lichen Gewölbe der ſogenannte Teuerborn, von dem man früher 
glaubte, er quelle nur, wenn teuere Zeit ſei. Nachdem er nun lange 
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Zeit verſiecht ſchien, gab er im Jahre 1738 plötzlich wieder viel 
Waſſer, welches viele ſehend und hörend machte, auch ſonſt von 
Gebrechen, als Schwulſt, Flüſſen und Gliederreißen, befreit haben 
ſoll. (Vgl. Nr. 788 und 835.) 


785. Die böſen Söhne zu Leisnig. 
Gräße, Bd. I. Nr. 342; Kamprad, S. 42; poetiſch behandelt von 
Segnitz, Bd. I, S. 290. 

Als ein Wahrzeichen der Stadt Leisnig betrachtet man den 
Stein an der Stadtkirche, auf welchem ein Mann ausgehauen jteht, 
der beide Arme in ſeine Seiten ſtemmt. Auf beiden Seiten iſt je 
ein Knabe abgebildet zu ſehen, zur Erinnerung an ſeine zwei un⸗ 
geratenen Söhne, welche ihren Vater ſtets ſollen angeſpien haben, 
und die Gott alſo geſtraft hat, daß ihnen eine Kröte aus dem 
Munde gewachſen iſt. 


786. Die beiden wunderbaren Schlangen bei Leisnig. 
Gräße, Bd. I. Nr. 335; Kamprad, S. 490 ff. 


Am 30. Auguſt des Jahres 1711 geht Andreas Kurth, Unter- 
müller zu Meinitz, nach Leisnig zur Frühpredigt; da begegnet ihm 
auf dem Wege an Joh. Fiſchers Berge eine blaue Schlange, die 
eine andere rote bis auf eine Hand lang verſchlungen hatte. Als 
er nun die blaue Schlange mit einem Haſelſtechen auf den Kopf 
ſchlägt, ſpeit ſie mit drei Abſätzen die rote Schlange wieder aus. 
Alsdann ſchlägt er die rote Schlange auch; denn keine Schlange 
kann fortlaufen, ſo man ſie mit einem Haſelſtecken ſchlägt. Endlich 
ſticht er beide durch den Kopf und ſteckt ſolche auf einen Zaun. 
Die blaue war Sonntag zu Mittag tot, die rote aber erſt Montags 


787. Vögel brennen Häuſer an. 
Gräße, Bd. I. Ar. 303; Fiedler, Mügelnſche Gedächtnisfäute. 
Leipzig 1709. 40. S. 69. 
Im Jahre 1191 hat man bei Mügeln ſchwarze Raben und 
andere Vögel in der Luft fliegen ſehen, welche glühende Kohlen in 
ihren Schnäbeln geführt, die haben ſie fallen laſſen und damit 
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Häufer, Scheunen und Ställe angezündet. Das ſind ohne Zweifel 
die ſchwarzen hölliſchen Geiſter geweſen, denen Gott um der Sünden 
der Menſchen willen aus gerechtem Gerichte ſolches zu tun ver⸗ 
hänget hat. 


788. Der heilige See bei Lommatzſch. M 
Thietmar von Merſeburg I, 3. 


Glomuzi iſt eine Quelle, nicht über zwei Meilen weit von der 
Elbe entfernt; dieſe bildet einen ſtehenden See (der Poltzſcher See 
bei Lommatzſch), der, wie die Eingeborenen behaupten und viele 
Augenzeugen beſtätigen, häufig wunderbare Erſcheinungen zeigt. So⸗ 
lange holder Friede die Bewohner des Landes beglückt und der 
Boden die Frucht nicht verſagt, erfüllt er, bedeckt mit Weizen, Hafer 
und Eicheln, die Gemüter der zahlreich an ſeinen Ufern zuſammen⸗ 
ſtrömenden Nachbarn mit froher Luft. Sobald aber wilde Ariegs- 
läufte drohen, gibt er durch Blut und Aſche gewiſſe Kunde der 
Zukunft. Dieſen Quell verehrt und achtet daher jeder Eingeborene 
mehr als die Kirchen, wenn auch ſeine Vorzeichen trügeriſch ſind. 

Nach Gräße, Bd. I, Nr. 86 und deſſen Quellen faßten an 
den Ufern des Sees die heidniſchen Daleminzier ihre politiſchen Be⸗ 
ſchlüſſe und verehrten hier auch ihre Götter. Von dem Teiche ſoll 
die Stadt Lommatzſch ihren Namen haben.“ 


789. Allerhand Blutzeichen. 
Gräße, Bd. I, Nr. 31 und 304; Theatrum Europ. Teil III, S. 719. Andere 
Beiſpiele bei Lehmann, Erzgebirgiſcher Schauplatz, S. 851; Fiedler, 
Mugelnſche Gedächtnisſäule, Fortſetzung S. 45, vgl. S. 16; Kamprad, S. 468, 
472; Heine, S. 366; Hekel, Beſchreibung von Biſchoffsw., S. 295. 


Im Jahre 1016 zeigte ein Landmann zu Meißen an, daß, 
ſo oft er und ſeine Familie Brot abſchnitten, Blut herausfließe. 
Dies bedeutete den im nächſten Jahre geſchehenen Einfall der 
Böhmen unter Herzog Boleslaus ins Meißner Land. 


Ahnlich war der heilige See zu Mockritz bei Dresden, der jetzige 
Mühlteich, den die ſlawiſchen Prieſter ebenfalls zu Orakeln benutzten. Ein 
ähnliches Wunder erzählt übrigens ſchon Ariftoteles (Mirab. Auscult. S. 541) 
von dem Bachustempel im Lande der Biſalten. Vgl. auch Nr. 784 und 835. 
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Im Jahre 1636 ſchnitt hier ein Schuhmacher Holz, und es 
ſtrömte warmes rotes Blut heraus; dieſes wurde von vielen Leuten 
geſehen und gejammelt und auf das Rathaus getragen und allo 
gedeutet, daß das Meißner Land noch viel Blut werde jhwisen 
müſſen. Alſo geſchah es, denn 1637 folgte der Meißner Brand und 
die Plünderung der Stadt, welche grauſig von M. Daniel Schneider, 
einem Meißner Stadtkinde, in ſeiner 1650 zu Dresden gehaltenen 
Friedenspredigt beſchrieben worden iſt. 

Im Jahre 1672 hat zu Schrebitz, eine Stunde von Mügeln. 
unter dem Schulamt Meißen, eines Schneiders, namens Hans Rurtens, 
Kind, / Jahr alt, ganzer ſieben Tage lang natürlich Blut geweint 
und ſind ihm die blutigen Zähren auf den Backen geronnen und 
angedorret, wenn ſolche nicht alſobald abgewiſcht worden. Das 
Kind iſt die ganze Zeit über nicht unpäßlich geweſen, ſobald es 
aber wiederum Waſſer geweint, iſt es krank worden. Eben an 
dem heiligen Pfingſttage dieſes Jahres ſchwitzten unweit Dresden 
in eines Leinewebers Hauſe Tiſche, Bänke und Stühle häufiges 
Blut, ſo zwar, daß es in die Stube gefloſſen. Dergleichen hat ſich 
auch zu Plauen im Vogtlande zugetragen, und bei gerichtlicher Be⸗ 
ſichtigung ſind auf den Stubendielen ganze Pfützen Blut gefunden 
worden. Desgleichen iſt den 9. März desſelben Jahres dem kurfürft⸗ 
lichen Wildmeiſter zu Dahlen ein Hirſchgeweihe überreicht worden. 
davon die eine Zacke oder Ende am Horn jo ſtark als eit 
Menſchen Naſe geblutet und über ein Nöſel Blut von ſich gelaſſen. 
So iſt auch im Jahre 1652 zu Wurzen ein Teich in Blut ver⸗ 
wandelt worden, dergleichen ſich auch in Pirna zugetragen, wie 
nicht weniger zu Leipzig den 30. Julius bei einem Kramer und bei 
einem Bäcker das Fleiſch zu Blut worden. Dergleichen Blutzeichen 
haben ſich zu Halle in Sachſen und in dem Stadtgraben ereignet 
welches vormals ſchwere Durchzüge fremder Völker und blutige 
Treffen bedeutet. In Meißen und in der Lauſitz ließen ſich nicht 
allein Blutzeichen und Gewächſe, ſondern auch an etlichen Orten 
Geſpenſter in türkiſcher Geſtalt ſehen, welche hin und wieder auf 
gewiſſen Plätzen ſpazieren gegangen ſind, oftmals auch gar mit⸗ 
einander ſcharmuzieret haben. In zehn Jahren darauf hat man 
das Prognoftikon aus dem Türkenkriege gehabt. 
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790. Der Hahn in der Jakobskapelle zu Großenhain. 


Gräße, Bd. I. Nr. 82; Chladenius, Bd. I. S. 2; poetiſch behandelt von 
Ziehnert, S. 98 ff. 


Vor dem Wildenhainer Tore an dem großen ſogenannten 
Spittelteiche liegt die St. Jakobskapelle, zu dem gleichnamigen 
Jakobshoſpitale gehörig, in welcher auf einem Altargemälde ein 
großer Hahn abgebildet iſt, der zugleich als Wahrzeichen von 
Großenhain, welches allerdings bereits in einer Urkunde von 1312 
(bei Gercken, Diplom. Vet. March. Brandenb. Bd. III, S. 577) aus- 
drücklich „Stadt Hahn“ genannt wird, dienen ſoll. Die Sage be⸗ 
richtet hierüber, es ſei ein junger Bauer wegen eines ihm ſchuld⸗ 
gegebenen in einem Wirtshauſe der Stadt begangenen Diebſtahls 
an den Galgen gehängt worden: ſeine Mutter, welche über ſein 
Außenbleiben unruhig geworden, habe ihn in der Stadt auſſuchen 
wollen und ſei bei dem Galgen vorbeigegangen, wo ſie ihn noch 
lebendig angetroffen und von ihm ſelbſt ſein Schickſal erfahren habe. 
Darauf iſt fie geſchwind in die Stadt zum Bürgermeifter geeilt, 
welcher eben mit einem Kollegen einen gebratenen Hahn verzehren 
wollte, und hat ihm die wunderbare Begebenheit erzählt. Der hat 
ſich ſchwer darüber entſetzt und ausgerufen: „So wahr wie dieſer ge⸗ 
bratene Hahn nicht wieder lebendig werden und Federn bekommen 
kann, ebenſowenig kann euer vor drei Tagen gehenkter Sohn noch 
leben.“ Da, o Wunder! ſoll der Hahn Federn bekommen, gekräht 
haben und in der Stube herumgeflattert fein, ſich aber auch wieder 
entfedert und gebraten ſelbſt in die Schüſſel gelegt haben. Alles iſt 
von Schrecken ergriffen hinaus zum Hochgericht geſtrömt, um ſich 
von der Wahrheit der Sache zu überzeugen; man hat den Ge⸗ 
henkten, deſſen Anſchuld Gott jo wunderbar an den Tag gebracht, 
vom Galgen herabgenommen und, weil dieſer auf Befragen geſagt, 
daß ihm der heilige Jakob erſchienen ſei und ihn am Leben er⸗ 
halten habe, iſt demſelben zu Ehren dieſe Kapelle erbaut und die 
Stadt Großenhahn genannt worden. 
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791. Der Vogelberg bei Gräfenhain. 
Gräße, Bd. I, S. 278; Haupt, Bd. I, S. 259, Bd. II, S. 111. 


Früher ſtand das bei Königsbrück in der Lauſitz gelegene 
Dorf Gräfenhain auf dem nahen Vogelberge. Daſelbſt waren auch 
zwei Klöſter, eines am weſtlichen, das andere am ſüdlichen Abhange 
des Berges, welche beide durch einen unterirdiſchen Gang, der 
mitten durch den kleinen Keulenberg hindurchführte, miteinander 
in Verbindung ſtanden. Auf dem großen Keulenberg, der jest 
Auguſtusberg heißt, war früher eine Opferſtätte des Radegaſt, wo⸗ 
von (nach volksetymologiſcher Deutung) noch die Namen der Städte 
Radeburg und Radeberg herrühren. Als nun im 18. Jahrhundert 
einmal Gräfenhainer Bauern in der Heuernte beſchäftigt waren. 
kam plötzlich eine finſtere Wolke dahergebrauſt; aus ihr regnete 
es Steine ſo groß wie eine Mannesfauſt, an den benachbarten 
Bergen aber leuchtete es wie blaue Flammen und dröhnte es wie 
ferner Donner. Der Sturm ſchnitt das Gras von der Erde weg. 
als hätte es ein Schermeſſer abgeſchoren, die Heuſchober wurden 
aufgehoben und verſchwanden in der Luft. Da ſagte eine Tage 
löhnerin zu ihrem Manne: „Komm, wir wollen nach Hauſe geh 
hole das Zeug, der jüngſte Tag kommt!“ Anerſchrocken antwortete 
ihr dieſer: „Du Närrin, wenn der jüngſte Tag kommt, brauchen 
wir das Zeug nicht!“ 


792. Ein hölzernes Bild des Erzengels Michael jingt. 


Gräße, Bd. I, S. 36; (L. Fauft,) Geſchichte und Zeitbüchlein der Stadt 
Meißen. Dresden 1588, S. 63. 


Im Jahre 1485 hat zu Meißen ein großes Sterben gewütet 
und ſind allein im Kloſter Mülberg daſelbſt 27 Nonnen gejtorb, 
Da nun der Chornonnen zu wenig und ihr Geſang zu ſchwach war, 
hat das große hölzerne Bild des Erzengels an der Wand ihnen 
mehrmals mit heller Stimme ſingen helfen. 
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793. Die Meißner Hungerrofen. 


Fauſt a. a. O., S. 86; Cur. Sax. 1759, S. 195 ff.; anderes ſ. b. Ramprad, 
Leisnig. Chr., S. 596; Dresd. Mag., Bd. I, S. 300. 


Bei der Stadt Meißen hat man etliche Male auf Weiden⸗ 
bäumen ein ſonderbares Gewächs gefunden, eine Art Blumen an 
einem langen Stiele, holzfarbig und ſo hart wie ein Hobelſpan. 
Weil nun jedesmal, wenn man ſolches gefunden, ein ſchweres, teures 
Jahr folgte, hat man jenes die Hungerroſen genannt. (Vgl. Nr. 802.) 


794. Die Sagen vom Biſchof Benno von Meißen. 


Gräße, Bd. I, Nr. 30, Das heilig leben vnd legend des feligen Vatters 
Bennonis weyland Biſchoffen gu Meyſſen: gemacht vn in das tewtſch ge- 
bracht: durch Jeronymum Emſer. Leyptz durch Melchior Lotther. M. D.xvii. 4. 
Gewiße Vnd Approbirte Historia Von S. Bennonis, etwo Biſchoffen zu 
Meiſſen Leben vnd Wunderzeichen, ſo er vor und nach ſeinem ſeligen Ab⸗ 
ſterben, an mancherley orthen, durch die Gnad Gottes gewürket, auch fein 
Canonization vnd Feſt betreffent. München 1604. Andere Schriften ſ. bei 
Klemm, Der Sammler, Bd. I. S. 17 ff.; ein altes Volkslied, Bennos Heilig⸗ 
ſprechung betr., b. Soltau, Deutſche Volkslieder, Bd. I. S. 285 ff. 


Der berühmteſte aller Biſchöfe von Meißen iſt der heilige Benno, 
ein Graf von Wolderburg oder Bultenburg aus Sachſen. Er war 
mit ſeinem 18. Jahre zu Hildesheim, wo er im Jahre 1010 ge⸗ 
boren war, ins Kloſter getreten, ward im 30. zum Prieſter geweiht, 
hierauf Abt daſelbſt, dann zu Goslar zum Propſt gewählt und, 
nachdem er 17 Jahre hier verlebt, durch den Biſchof Anno von 
Cölln 1066 zum Biſchof von Meißen vorgeſchlagen und iſt als 
ſolcher am 16. Juni 1107 geſtorben, auch wegen der von ihm ge⸗ 
tanen vielen Wunder im Jahre 1523 vom Papſt Hadrian VI. kano- 
niſiert worden. 

a) Als der Biſchof Benno im Jahre 1076 zum Konzilium 
nach Rom zog, um ſich zu Gregor VII. zu begeben, für den er 
gegen Kaiſer Heinrich IV. Partei genommen hatte und deshalb auch 
von dieſem 1075 einige Zeit ins Gefängnis geſetzt worden war, 
übergab er zwei Chorherren die Kirchenſchlüſſel und befahl ihnen, 

me iche. Sagenbuch. 4 
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wenn der Kaiſer in den Bann getan werden ſollte, die Kirche zu 
ſperren und jene in die Elbe zu werfen. Dies geſchah auch. Als 
nun aber Benno von der heiligen Stadt zurückkam, kehrte er wie 
ein gewöhnlicher Pilgrim, um unerkannt zu bleiben, in einer öffent⸗ 
lichen Herberge ein. Hier ließ ihm der Wirt einen Fiſch zum Eſſen 
vorrichten; als er aber deſſen Leib aufſchnitt, fanden ſich darin die 
Kirchenſchlüſſel, und alsbald ſtrömte alles in die Kirche, um das 
Wunder zu ſehen und ihren Kirchenhirten zu empfangen. (Emſer 
a. a. O., c. 21.) — Nach anderer Quelle (Gräße, Bd. II, Nr. 720) 
ſoll er die Kirchenſchlüſſel vor Verdruß über den Abfall der von 
ihm bekehrten Lauſitzer Wenden in die Elbe geworfen haben. 

b) Die Hauptaufgabe des heiligen Mannes war aber, die 
heidniſchen Slawen und Wenden zum chriſtlichen Glauben zu be- 
kehren, und dazu hatte ihm der Papſt beſondere Vollmacht erteilt. 
Er forderte alſo alle, die da kommen wollten, zu ſich in die Stadt 
Meißen; und als bald ein ſolcher Zulauf entſtand, daß in der 
Stadt nicht mehr genug Raum und Herberge für ſie war, verſam⸗ 
melte er das Volk in einem ſchönen, ſonnigen Grunde, ohngefähr 
1000 Schritte von der Stadt gelegen. Als er nun eines Tages 
hier predigte und die Sonne ſehr heiß ſchien und die Leute vor 
Durſt faſt erſtickten, da ließ Gott auf fein Bitten einen Quell aus 
der Erde entſpringen, durch deſſen kühles Waller alle gejtärkt und 
erquickt wurden. Davon heißt der Grund noch jetzt das heilige Tal 
und die Quelle St. Bennos Brunnen.“ (Emſer a. a. O., c. 22.) 

e) Eines Abends wollte der heilige Benno ſpät von dem heiligen 
Tale aus nach Meißen zurückkehren. Da fürchtete er, man möge, 
wenn er weit umginge, die Tore ſchließen. Er machte alſo das 
Kreuz vor ſich und ging trockenen Fußes über die Elbe. Ein 
Müller, der hinter ihm herfuhr, ſah das und ſagte bei ſich: in dem 
Namen deſſen, durch den Biſchof Benno hinübergekommen, will ich 
auch hinüber, und ſo folgte er ihm mit Pferden und Wagen; als 
er aber hinüber war, da hat ihn der heilige Mann mit ernſten 
Worten angeredet und verboten, dies niemals wieder zu tun, ſo⸗ 


»Der Bennobrunnen befindet ſich in der Stadt Meißen, der Paſtorats⸗ 
wohnung von St. Afra gegenüber, an der Mauer des früher ſogenannten 
Stübelſchen Hauſes, wo man in einer Vertiefung auf den Frauenweg 
kommt. Ein Bennohaus, wo er angeblich gewohnt haben ſoll, jteht in der 
Niederlößnig am Fuße der alten Wettinshöhe. 
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lange er lebe. (Emſer a. a. O., c. 23.) Der zerbrochene Wein⸗ 
pfahl, deſſen er ſich bei jenem wunderbaren Übergange über den 
Strom als Stab bedient haben ſoll, wurde noch im Anfang des 
19. Jahrhunderts in der Domkirche zu Meißen als einzige Reliquie 
des Heiligen gezeigt. — Die neuere Sage hat aus dem Müller 
einen Bauer gemacht, der ſich auf des Biſchofs Wagen, der durch 
die Biſchofsfurt trocken hindurchkam, hintenaufſetzte. Der heilige 
Benno aber tadelte ihn mit den Worten: „Bäuerlein, Bäuerlein, 
das laß andermal ſein!“ (Nach mündlichen Mitteilungen aufge⸗ 
zeichnet von Lehrer Jentſch, Dresden.) 

d) Eines Tages kam der heilige Benno während der Erntezeit 
aufs Feld und fand, wie die Schnitter vor großer Hitze und Arbeit 
matt und erſchöpft waren; er machte alſo ſtillſchweigend ihnen ihr 
mitgebrachtes Waſſer zu Wein und ging davon; ſein Begleiter aber, 
der das geſehen, nahm ein hölzernes Gefäß mit Waſſer und ſagte 
zu den Schnittern: „Gebt acht, ich will euch, wie mein Herr, das 
Waſſer zu Wein machen,“ ſchlug das Kreuz darüber, wie er es von 
dieſem geſehen hatte, und von Stund an war das Waſſer zu Wein ge⸗ 
worden und die erſtaunten Schnitter labten ſich damit. (Emſer, c.23.) 

e) Eines Tages ging er aufs Feld hinaus, und als er an⸗ 
dächtig an einem Teiche hin und her gehend die Weisheit Gottes in 
der Kreatur überdachte, ſtörten ihn die Fröſche mit ihrem Geſchrei 
in ſeinem Gebete. Er gebot ihnen alſo, ſtillzuſchweigen, und ſie 
verſtummten. Da fiel ihm der Spruch ein: es loben und benedeyen 
Gott alle Tiere und Beſtien und alles, das im Waſſer bewegt wird. 
Er dachte alſo, vielleicht möchte ihr Geſang Gott lieber als jein 
ſchwaches Gebet ſein; er gebot ihnen alſo, wiederum zu ſingen und 
zu ſchreien, ſoviel als ſie vorher getan hätten. (Emſer, c. 23.) 
Daß aber noch jetzt im heiligen Grunde wohl Fröſche wohnen, die⸗ 
ſelben aber nie einen Ton von ſich geben, ſoll daher kommen, daß 
Luther ihnen wieder ihr Geſchrei verboten hat. 

N) Hoch über dem heiligen Grunde liegt auf rötlichem Granit⸗ 
felſen das uralte Pfarrdorf Zſcheila bei Meißen. Hier gründete der 
heilige Benno eine Kirche zu Ehren des heiligen Georg und be⸗ 
ſtimmte bei der Taufe der hierher verliehenen Glocke den Umkreis, 
welchen dieſelbe gegen das Einſchlagen des Blitzes ſchützen ſollte, 
und wirklich ſoll derſelbe dieſe Gegend bis auf dieſen Tag verſchont 
haben. (Gräße, Bd. I, Nr. 63.) 
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g) Da es die Gewohnheit des heiligen Mannes war, um 
nicht durch den ungeheuern Zulauf der Leute und ihre Verehrung 
in Hoffart zu verfallen, fi) zuweilen in die Einſamkeit zu begeben, 
fo zog er einſt auch mit einem Kaplan in das Dorf Naumburg, 
zwiſchen Grimma und Mügeln gelegen, und erbaute daſelbſt in der 
Kirche eine Zelle, worin er mit ſeinem Diener in tiefer Beſchaulich⸗ 
keit lange Zeit lebte. Des Nachts ging er vor das Dorf hinaus 
ſpazieren und betete auf einem Acker; und bis auf den heutigen 
Tag ſoll da, wo er ſeinen Fuß hinſetzte, das Korn eher reif werden 
und fetter und voller wachſen, als irgendwo anders. Wenn er aber 
wollte, konnte er, ſo erzählen ſich die Einwohner daſelbſt, in Meißen 
zum Gottesdienſt und zum Morgeneſſen doch wieder in ihrem 
Dorfe ſein. In der Kirche ſtand er aber noch zu Anfang des 
16. Jahrhunderts zum ewigen Andenken mit Stab und Inful und 
der Unterſchrift Sanctus Benno abgebildet. — Auch das Dorf Göda 
bei Bautzen war ein Lieblingsaufenthalt des Biſchofs. Auch hier 
geht die Legende im Volke um, daß längs der Feldraine, auf 
denen der heilige Mann nach beendetem Gottesdienſte in from 
men Betrachtungen wandelte, das Getreide fruchtbarer empor⸗ 
ſprieße und früher zur Reife gelange als irgendwo ringsumher 
(Emſer, c. 29.) 

h) Markgraf Heinrich zu Meißen, ein Anhänger Kaiſer Hein- 
richs IV., der 1097 wieder in den Beſitz ſeiner Länder, die er durch 
die Achtserklärung (1087) verloren hatte, gelangt war, ſuchte nicht 
bloß die früher der Kirche geraubten Güter zu behalten, ſondern 
auch noch mehrere an ſich zu ziehen und drückte die Armen, Witwen 
und Waiſen aufs äußerſte. Da ſtellte ihn Benno einſt ernſtlich 
darüber zur Rede, aber der Markgraf geriet in großen Zorn und 
gab dem frommen Greis einen Backenſtreich. Der Biſchof aber tat 
darauf weiter nichts, als daß er antwortete: „Dieſe Tat wird über 
ein Jahr an demſelben Tage gerochen werden!“ Dies kümmerte 
den Markgrafen wenig, vielmehr ſpottete er darüber; und als der 
gedrohte Tag herangekommen war, da ließ er ſich hochmütig ver⸗ 
nehmen, der Tag ſei ja ohne allen Nachteil für ihn angebrochen. 
Allein derſelbe war noch nicht zu Ende, denn plötzlich erſchien der 
heilige Benno, der unterdeſſen geſtorben war, dem Markgrafen mit 
zornigen Gebärden; dieſer aber erſchrak ſehr und rief die Seinen 
zu Hilfe, allein vergebens, er ſtürzte zu Boden und ſtarb. (Emſer, 


„„ 


c. 24; Hiſtoria des heiligen Bennonis, S. 9. — Ziehnert, S. 54 ff., 
erzählt die Sage anders.) 

i) Der zu Grimma verſtorbene (den 10. Febr. 1407) Markgraf 
Wilhelm der Einäugige drückte das Hochſtift Meißen mit Steuern 
und anderen Auflagen über die Maßen, und umſonſt bat ihn der 
Dompropſt Brutenus um Abhilfe. Der letztere betete alſo zum 
heiligen Benno um Anterſtützung, und dieſer erſchien auch dem Mark⸗ 
grafen im Traume und ermahnte ihn, von feinen Unbilden abzu⸗ 
ſtehen; da aber deſſen Räte ihm einredeten, es ſei nur ein Traum 
und nichts darauf zu geben, und er alſo in ſeiner Bedrückung fort⸗ 
fuhr, erſchien ihm der Heilige zum zweiten Male und brannte ihm 
mit einer Fackel ein Auge aus; der Markgraf aber, der nun wohl 
merkte, wie jene Erſcheinung kein Traum geweſen, tat Buße, erſetzte 
den Beraubten alle Schäden und gab ihnen mehr, als ſie vorher 
beſeſſen hatten. (Hiſtoria des heiligen Bennonis, S. 10; ſ. Haſche, 
Diplom. Geſch. v. Dresden, Bd. I, S. 357; Mencken, Seriptores, 
Teil II, S. 1874.) 

k) Seine Domherren und Geiſtlichen ſchützte Benno oft vor Un- 
glück; wenn ſie ſich aber ſchlecht betrugen, ſtrafte er ſie heftig und 
ſichtbarlich: ſonſt erinnerte er aber noch einen jeden einige Tage vor 
ſeinem Ende, daß ſeine Stunde gekommen ſei und er Buße tun 
müſſe. (Hiltor. a. a. O., S. 11.) 

Im Jahre 1270 ließ Biſchof Witigo die Gebeine des heiligen 
Benno aus dem Winkel im Chor, wohin er ſich hatte begraben 
laſſen, wegnehmen, mit Wein waſchen und ſäubern und mitten in 
die Kirche begraben und ſein Grab mit einem Gitter umgeben, mit 
dem Weine aber viele krankhafte Menſchen wie mit köſtlichen 
Salben beſtreichen, und ſollen dieſe davon heil und geſund worden 
ſein. Als er nun im Jahre 1523 heilig geſprochen wurde, ſind 
ſeine Gebeine von Biſchof Johann VII. und Adolph Biſchof von 
Merſeburg in Gegenwart des Herzogs Georg des Bärtigen, ſeiner 
zwei Söhne und Herzogs Heinrich uſw. abermals herausgenommen 
und in ein marmornes Grab gelegt worden, allein 1539 hat Herzog 
Seinrich die Verehrung derſelben aufgehoben; ſeine Gebeine wurden 
erſt nach Stolpen und dann nach Wurzen geflüchtet und gelangten 
endlich 1576 nach München, wo ſie noch ſind. Sein Bett, welches 
früher in einer neben dem Wappenſaale der Albrechtsburg befind⸗ 
lichen Kammer gezeigt wurde, von dem ſich viele Gläubige Späne 
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abſchnitten, die gegen verſchiedene Leiden helfen ſollten, und in dem 
angeblich niemand liegen, geſchweige denn ſchlafen konnte, iſt von 
den Schweden 1645 verbrannt worden. 


795. Die Entſtehung der Kreuzkapelle zu Dresden. 


Gräße, Bd. I, Ar. 90; Menden, Ser. T. II, S. 1478; Haſche. Diplomat. 
Geſch., Bd. I. ©. 149, 233, 406 und Beſchreibung von Dresden, Bd. I. S. 622; 
Peccenſtein, Theatr. Sax. III, S. 8; Anſch. Nachr. 1714, S. 375. 


Im Jahre 1236, als Markgraf Heinrich von Aeißzen die 
Herzogin Conſtanze von Oſterreich heiratete, brachte dieſe ein Stück 
des heiligen Kreuzes mit gen Dresden, wodurch Dresdens Volks- 
menge bedeutend wuchs und dasſelbe, da auch bei der Marienkirche 
ein wächſernes wundertätiges Marienbild viel Zulauf verurſachte. 
ganz in den Geruch der Heiligkeit kam. Endlich iſt 1299 ei 
hölzernes Kreuz auf der Elbe geſchwommen gekommen und, als es 
hier gelandet, in jubelreicher Prozeſſion in die Kreuzkirche getragen 
worden. Später hat die Jungfrau Maria hier unzählige Wunder 
getan, und deshalb iſt derſelben vom Papſt Bonifacius IX. ein 
hunderttägiger Ablaß (1400) gewährt worden. 


796. Ein Prieſter zu Dresden hat ein Geſicht. 


Gräße, Bd. I. Nr. 89; Haſche, Diplomat. S., Bd. I, S. 295, nach Epitome 
Suffridi L. II ad a. 1305. 


Ein gewiſſer Presbyter zu Dresden, wahrſcheinlich Albert, 
Pleban der früher auf der Elbbrücke befindlichen Alexius kapelle, 
ſah in der Chriſtnacht am Himmel den Mond wunderbar jchön 
glänzen, und wie er ihn nun jo bewunderte, da ward derjelbe zu 
einem Fiſche, fiel vom Himmel herunter und verſchwand. Darauf 
kam von Abend her ein neuer weit größerer Mond, der ſtand über 
Böhmen und Meißen und ſchien ſo herrlich und glänzend, daß die 
Bauern aufs Feld zum Ackern und Pflügen hinaus fuhren. Das 
bedeutete, daß das folgende Jahr Friede zwiſchen Wenzel III. von 
Böhmen und Kaiſer Albrecht werden ſollte (1305). 
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797. Der Queckbrunnen zu Dresden. 


Sräße, Bd. I. Nr. 99; Weck, S. 280; Haſche, Diplom. Geſch. v. Dresd., 

Bd. I, S. 254, Bd. I, S. 145; Urkunde Nr. 211d, Bd. Va, S. 406; Mag. 

Sd. I, S. 68, Bd. VI, S. 716 ff. und Beſchreibung von Dresden. Leipzig 

1781, Bd. I, S. 463 ff.; Curiosa Sax. 1738, S. 54, 1768, S. 30; Unſch. Nachr. 
1713, S. 702 m. Abbild. b. Schäfer, Bd. I, S. 120 um. 


Zwiſchen der Gerbergaſſe und dem Eingang zur Grünen 
Saſſe vor dem katholiſchen Waiſenhauſe befindet ſich noch 
heute ein Brunnenhäuschen, deſſen Spitze ein Klapperſtorch ziert, 
und welches der Queckborn heißt, und von dem ein Sprichwort 
ſagt, daß der Storch aus ihm die Kinder hole. Nach dieſem iſt 
ſchon um 1514 häufig gewallfahrt worden, weil die Sage ging, 
daß, ſo eine unfruchtbare Frau von ſeinem Waſſer tränke, dieſe 
durch die Gnade der heiligen Jungfrau mit Kindern geſegnet würde. 
Darum hat der Biſchof Johann von Meißen im Jahre 1512 die 
Erlaubnis zum Bau einer Wallfahrtskapelle zu Unſerer lieben 
Frauen Queckborn erteilt, welche jedoch ſpäter wieder einging, in- 
ſofern der Zudrang der Gläubigen dahin jo ſtark war, daß die 
übrigen Kirchen, beſonders die Kreuzkirche, weil ihre Einkünfte da⸗ 
durch geſchmälert wurden, zu Rom um Aufhebung derſelben ein⸗ 
kommen mußten. 


798. Der heilige Brunnen bei Neuoſtra. 
Bergblumen 1891, S. 55. 


Dieſer uralte Brunnen liegt ca. 1200 Schritte hinter Neuoſtra 
bei Dresden, in einem rechts vom Fuchs⸗, links vom Pfaffenberge 
begrenzten Tale mitten auf einem Feldgrundſtücke. Sein Waſſer 
beſitzt nach der Sage eine große Heilkraft, jo daß in alter Zeit zahl⸗ 
reiche Wallfahrten nach hier ſtattgefunden haben. Deswegen, und 
weil hier einſt durch die Erſcheinung der Jungfrau Maria und des 
St. Johannes eine an der Quelle Raft haltende Nomadenhorde zum 
Chriſtentum bekehrt und in der Quelle getauft worden iſt, hieß 
dieſe dann der „heilige“ Brunnen. Die Ziſterzienſer⸗Nonnen ſollen 
hier ein Kloſterhaus gehabt und den Brunnen als Bad benutzt 
haben. Doch ſoll er nie eine Bedeckung gelitten, ſondern allemal, 
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ſo oft man ihn verdeckte, ſtrudelartig aufgeſchäumt ſein und die Be⸗ 
dachung zerſtört haben. Seit dem Dreißigjährigen Kriege wird von 
einer Quellnixe erzählt, die jeden, der das Waſſer verunreinigte, 
der Gewalt böſer Geiſter übergab, frommen Leuten aber das in 
der St. Johannesnacht 12 Uhr geſchöpfte Waſſer in Wein verwan⸗ 
delte und dem in der Karfreitagsnacht geholten Waſſer die Kraft 
verlieh, daß der, welcher ſich damit wuſch, von der Peſt verſchont 
blieb. Einige rohe Krieger, die den Leuten die Entnahme des 
Waſſers verwehrten, wurden von böſen Krankheiten befallen und 
ein Zauberer, der das Waſſer zu ſeinem Hokuspokus benutzen 
wollte, erhielt von unſichtbarer Hand Rutenhiebe, bis er das Ge⸗ 
fäß mit Waſſer fallen ließ. In der Neujahrsnacht ſoll um den 
Brunnen ein heller Schein erſtrahlen und ein leiſes harmoniſches 
Glockengeläute hörbar ſein. 


799. Das Kruzifix zu Döhlen. 
Gräße, Bd. 1, Ar. 212; Ziehnert, Sachſens Volksſagen, S. 500. 


Die Kirche des zwei Stunden ſüdweſtlich von Dresden ge⸗ 
legenen Dorfes Döhlen war im Mittelalter ein Wallfahrtsort, weil 
auf dem Altar derſelben ein wundertätiges Kruzifix ſtand. Sein 
Arſprung war ziemlich ebenſo, wie bei dem der Kreuzkirche zu 
Dresden. Einſt brachten die angeſchwollenen Fluten der Weißeritz 
dasſelbe nebſt den Trümmern einer zerſtörten Kirche mit ſich und 
trugen es bis an die ziemlich hoch gelegenen Stufen des Döhlener 
Kirchhofes. Man hob es auf und ſtellte es feierlich auf den Altar, 
wo es in der Folge viele Wunder, beſonders an Krankenheilungen. 
verurſachte. 


800. Das Panier des Ritters St. Georg zu Tharand. 
Gräße, Bd. I, Nr. 263; Ursinus bei Menden, Script. Hist. Sax, T. II, 
S. 1272. 

Als der Landgraf Ludwig von Thüringen mit Kaiſer Fried⸗ 
rich nach Paläſtina zog, ſchickte ihm Gott vom Himmel herab das 
Panier des Ritters St. Georg feiner Mildtätigkeit und guten Werte 
halber, und unter dieſem ſtritt er gegen die Ungläubigen und fiegte. 
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Dann ward das Panier gen Wartburg gebracht, darnach aber gen 
Meißen auf ein Schloß, welches der Tharant heißt. Da kam Feuer 
in dem Schloſſe aus (1190), und viele Leute ſahen das Panier des 
Ritters im Feuer zum Fenſter hinausfliegen, aber niemand hat er⸗ 
fahren, wo es ſeitdem geblieben iſt. Dieſes Wunders wegen ward 
hernach die St. Georgenkirche zu Eiſenach gebaut. 


801. Das wundertätige Marienbild zu Fürſtenau. 
Gräße, Bd. I, Nr. 237; Brandner, Lauenſtein, S. 299 ff. 


Die Kirche des eine Stunde von Lauenſtein entfernten Dorfes 
Fürftenau, eines der höchſtgelegenen Punkte des Meißner Hoch⸗ 
landes, iſt die älteſte der ganzen Umgegend und beſitzt ein am 
Altar befindliches Marienbild mit reicher Vergoldung und leidlicher 
Bildhauerarbeit. Dasſelbe ſtellt den Beſuch der Maria bei ihrer 
Schweſter Eliſabeth vor, und in katholiſcher Zeit zog es wegen ſeiner 
angeblichen an Kranken verübten Wunderheilungen viele Wallfahrer 
dorthin. Eines Tages wurde dieſes Bild (um 1419—36) von frechen 
Dieben entwendet, allein kaum waren ſie in dem naheliegenden 
Walde angelangt, ſo hatten ſie den Weg verloren und ſahen ſich 
genötigt, das Bild einſtweilen unter einem Strauche zu verſtecken 
und den verlorenen Pfad wieder aufzuſuchen. Kaum hatten ſie 
aber das Bild niedergelegt, als ſie ſich auch wieder zurechtfanden, 
allein dasſelbe war entſchwunden, fand ſich aber tags darauf an 
ſeinem früheren Platze in der Kirche wieder. Einer der Diebe ent⸗ 
deckte dieſe wunderbare Geſchichte ſeinem Beichtvater auf dem 
Sterbebette. Später verſuchten andere Diebe dieſelbe Unternehmung 
noch einmal, als ſie aber ſchon eine Strecke weit entfernt waren, 
wurden ſie plötzlich in der Umgegend von Teplitz von unbekannten 
Männern angefallen, das Bild ihnen wieder von denſelben entriſſen 
und an den Prior des Kloſters Mariaſchein abgeliefert. Letzterer 
wollte jedoch dasſelbe ſeiner Schönheit und reichen Vergoldung 
halber für ſich behalten und es der Fürſtenauer Kirche nicht zurück⸗ 
geben, und ſiehe, eines ſchönen Tages war es wieder verſchwunden 
und an ſeinen alten Platz zurückgekehrt. Als nun auf Befehl des 
Priors dieſe Begebenheit in allen Kirchen der Amgegend bekannt⸗ 
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gemacht worden war, hat ſeitdem niemand mehr einen Ent⸗ 
wendungsverſuch gemacht. Abrigens findet noch jetzt jedes Jahr 
am Sonntag nach Mariä Heimſuchung eine Wallfahrt der Katho⸗ 
liken aus dem benachbarten Böhmen nach dieſem Marienbilde jtatt. 


802. Die Weidenroſen bei Hellendorf. 
Cur. Saxon. 1759, ©. 195. 


Bei Hellendorf, unweit Rönigftein, find auf einer Weide im 
Mai 1759, welches mit Verwunderung von vielen Perſonen in 
Augenſchein genommen worden, nicht nur unterſchiedene ſchöne 
Rofen hier und da auf deren Zweigen, ſondern auch unfern die 
Ortes eine ganz außerordentliche große Blume, deren Art zur Zeit 
auch die erfahrenſten Gärtner nicht ergründen können, hervor⸗ 
gewachſen. Dieſe Weiden⸗Noſen ſollen als ein symbolum pacis in 
vorigen Zeiten gehalten worden ſein, daher auch das Sprichwort 
entſtanden: Ja, es wird Friede werden, wenn die Weiden werden 
Rofen tragen. — Auch zu Borthen bei Dresden ſollen ſolche Roſen 
auf einer Linde gewachſen fein. (Vgl. Nr. 793.) 


803. Wunderbare Wegführung dreier Kinder. 
Buchhäuſer, D. Chur.⸗Sächſ. Veſt. Königstein 1710, S. 12; Ex: Mon. Pirn. 
Onomasticon mundi 1529. 

Im Jahre 1527, am Tage Visitat. Mariae (Marias Heim⸗ 
ſuchung), wurden im Dorfe Noſenthal bei Königſtein drei Kinder 
wunderlich über Berg und Tal hinweggeführt. Erſt am neunten 
Tage, nach langem Suchen, fand man zwei davon weit vom Dorfe 
tot, das dritte aber lebendig wieder. 
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804. Der Gottestaler. 
J. David Köhler, Hiſtor. Münz-Beluftigung 1729, Bd. I,. S. 270; Meiche, 
Sagenbuch der Sächſiſchen Schweiz, Nr. 94. 

Als im Jahre 1683 das unter der meißniſchen Bergfeſtung 
Königſtein gelegene Städtchen gleichen Namens durch eine große 
Feuersbrunft gänzlich in Aſche gelegt worden, jo hat auch das 
grimmige Feuer einer armen Witwe mit drei Kindern ihr Hüttlein 
nebſt aller wenigen Fahrnis verzehrt. Als ſie nun in dieſer äußerſten 
Armut den anderen Tag darauf ſich und ihre armen lechzenden 
Kinder mit einem friſchen Trunk Waſſer erquicken, und ſolches aus 
einem aus dem nahegelegenen Felſen hervorquellenden Brunnen 
holen wollte, ſo hat ſie beim Einlaſſen in die Waſſerkanne ver⸗ 
ſpürt, als ob etwas wie Geld mit hineinfiele. Als ſie nun darnach 
geſehen, und allerdings befunden, daß ein Taler mit der Amſchrift: 
„GOT GIBT, GOT NIMBT!“ ſich darinnen befunden, hat ſie aus 
dieſer wunderlichen Schichung eine große Aufmunterung ihres durch 
den Brandſchaden ſehr niedergeſchlagenen Gemüts empfunden, hat 
ſich darauf mit dieſem wenigen, durch den Segen Gottes wunderbar 
zugekommenen Gelde nach Dresden gewendet und daſelbſt ihr gutes 
Auskommen mit ihren Kindern gefunden. 


805. Sage vom Honigſtein. 

Nach Dr. Dunger in „Aber Berg und Tal“, 2. Jahrg., S. 130; 3. T. in 
A. Lafleurs romant. Reife in das ſächſ. Sandſteingebirge 1798, S. 109. 

In der Nähe von Rathen, zwiſchen dem Feldſtein und der 
kleinen Gans, liegt der Honigſtein. Dieſer iſt noch heute auf der 
mittäglichen, ganz unzugänglichen Seite mit ausgefloſſenem Honig 
dick überzogen, weil ſich vor alter Zeit in den Höhlungen und 
Ritzen zahlreiche Bienenſchwärme aufgehalten haben. Oft gingen 
damals die Amwohner nach dem Felſen und holten ſich ſüße Nah⸗ 
rung. Jedoch der Ritter der nahen Burg Kathen, ein grauſamer 
Wüterich, verbot ihnen den Beſuch des Honigſteins, und als trotzdem 
eines Tags zwei ehrſame alte Leute dort beim Sammeln betroffen 
wurden, ließ er ſie mit ſeinen Hunden weghetzen. Da flogen die 
Bienen in dichten Schwärmen aus dem Geklüfte des Steines hervor 
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und ſtürzten ſich in voller Wut auf den hartherzigen Mann. In 
ſeiner Angſt und Verzweiflung ſprang dieſer zum Fenſter hinaus 
und verlor infolge des Sturzes ſein Leben. Seit jener Zeit aber 
bleibt auf der Stelle, wo der Ritter ſeinen Tod gefunden, kein 
Schnee mehr liegen. 


806. Der Roſenſtock in der Kirche zu Pirna. 

Gräße, Bd. I. Nr. 181; Berkenmeyer, Curieuſer Antiquarius, S. 645; 
poetiſch beh. bei Segnitz, Bd. I, ©. 166 ff.; weitläufig erzählt von Bech⸗ 
ſte in, deutſches Sagenbuch, S. 533. 

Im Jahre 1634 ſoll zu Pirna ein dürrer Roſenzweig, der 
ſchon 70 Jahre lang daſelbſt in der Kirche in der Wand geſteckt 
hatte, während des Gottesdienſtes zu grünen und ſchöne weiße 
Roſen zu tragen angefangen haben. 


807. Der Erlpeter zu Pirna. 
Gräße, Bd. I, Ar. 172; Ziehnert, S. 504. 


Erlen Peter nennt man einen über der Stadt Pirna diesjeits 
der Elbe gelegenen ſchönen Quell, deſſen Waſſer durch eine Flaſche 
läuft, welche eine ſteinerne männliche Figur unter dem Arme hält, 
über welcher folgender Vers ſtand: 


Der Erle Peter bin ich genannt, 

Den armen Leuten wohlbekannt, 

Wer nicht Geld hat in ſeiner Taſche, 
Der trinkt umſonſt“ aus meiner Flaſche. 


Im Jahre 1549 iſt der Quell faſt ganz vertrocknet und ver⸗ 
ſunken, und hat es viele Mühe gekoſtet, daß man ihn nur ein 
wenig wieder gefunden, denn weil man aus ihm hat Geld löſen 


* Ziehnert a. a. O. gibt den Vers anders, nämlich ſtatt: „Erle Peter 
„der ehrliche Peter“, und ſtatt „umſonſt aus meiner“ „mit mir aus meiner“; 
allein obiger Text iſt der urſprüngliche, und Ziehnerts Vermutung, der Name 
Erlpeter ſei aus „ehrlichem Peter“ verſtümmelt, eine höchſt unglückliche, weil 
an dem Brunnen früher eine Erle ſtand, nach der er genannt ward. 
Schon 1468 wird der „freyhe hof ezu Pirne hinder dem Erllinpetir an der 
ſtadtmawer gelegen“ urkundlich genannt (Cod. dipl. Sax. reg. II, 5, s. 444 
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wollen, iſt das Waſſer außen geblieben, dafür iſt er 1687 mit einem 
Behältnis verſchloſſen und mit einem ſteinernen Gewölbe verſehen 
worden. Um 1670 entſtand die Gewohnheit, alljährlich an der 
Mittwoch nach Pfingſten nach dieſem Brunnen zu ziehen und ſich 
hier mit Muſizieren, Tanzen, Singen, Schießen uſw. zu beluftigen. 
Unter den Wallfahrenden befanden ſich ſogar viele Dresdner, und 
man nannte dies Feſt Pirnaiſche Wallfahrten. Ehedem ſtand über 
dem Brunnen auch eine ſteinerne Tafel eingemauert mit der Auf⸗ 
ſchrift: „Deut. VIII. Hüte: Dich: und: Vergiß : Deines: Gottes: 
Nicht, der Dir Waſſer aus dem harten Felſen gibt. George Dinckel 
ad DMJ. 1541.“ Die Sage erzählt noch, daß einſt ein Viehhirte, 
der mit dem Ausſchlage behaftet war, daraus getrunken und ſich 
mit ſeinem Waſſer gewaſchen habe, wovon er die reinſte und ſchönſte 
Haut bekam. 


808. Der Muttergottesbrunnen bei Heidenau. 
Gräße, Bd. I, Ar. 168; Sachſengrün 1861, S. 204. 


Im Tale zwiſchen Heidenau und Pirna, am Abhange der 
dort nach dem Strome zu ziemlich ſchroff abfallenden Hügelkette, 
ſprudelt eine Quelle, welche ein hölzernes Häuschen vor Verun⸗ 
reinigung ſchützt, obwohl darin Fröſche und Kröten ihr luſtiges 
Spiel treiben. Einſt bediente ſich ein Hirt, der vom Ausſatz be⸗ 
fallen war, des Waſſers zur Reinigung ſeiner Gliedmaßen und ge⸗ 
nas von Stund an. Weil es aber auch die Fruchtbarkeit der Frauen 
befördert, heißt es der Muttergottesbrunnen. 


809. Die Erbauung der Kirche zu Großröhrsdorf. 
Mitgeteilt von Dr. Pilk. 


Aber Winke der Gottheit, auf welchen Platz ſie ein Kirchen⸗ 
gebäude erbaut ſehen mochte, gibt es verſchiedene Volksſagen. Auch 
bezüglich des Standortes der Großröhrsdorfer Kirche läuft eine der⸗ 
artige Sage um. Die Gemeinde war nicht einig, wohin das Gottes⸗ 
haus zu ſtehen kommen ſollte. Da fiel eines Nachts ein Schnee, 
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aber auf der Anhöhe des jetzigen Kirchberges blieb eine Stelle in 
Form eines Rechtecks gänzlich aper. Da waren alle ſofort einig und 
erblickten darin einen Fingerzeig Gottes. Die Kirche wurde genau 
auf jenen viereckigen Platz gebaut, wo ſie noch heute ſteht. 


810. Der kräuterkundige Vogel. 
Meiche, Sagenbuch d. Sächſ. Schweiz, 1894, Nr. 54. 


Als vor mehreren hundert Jahren eine Peſt in hieſiger Gegend 
ausbrach, die viele Menſchen wegraffte, ſang ein Vogel, der aus 
dem plötzlich ſich öffnenden Himmel herniederflog: 

„Bibernelle 

Hilft dir schnelle.“ 
Der aus dieſer Pflanze bereitete Tee half auch wirklich gegen das 
große Sterben. 


811. Der „Waldborn“ und die „ſchöne Maria“ zu Sebnitz. 
Meiche a. a. O., Nr. 60. 


Vor alten Zeiten, als in Sebnitz nur erſt einige Häufer 
ſtanden, reichte der Wald noch bis an die heutige Brückenmühle 
In dieſem Walde rieſelte ein klares Wäſſerchen, der heutige Wald⸗ 
born. An jeiner Quelle breitete eine mächtige Föhre (Kiefer) ihre 
Alte, und dort hing ein wundertätiges Muttergottesbild. Einſt zog 
ein armer Leinwebergeſelle aus Schleſien, namens Tritzſchel, durch 
das Sebnitztal. Er war von einem heftigen Wechſelfieber geplagt 
und um ſeinen glühenden Durſt zu ſtillen, trank er aus dem Wald 
born. Da fühlte er ſich plötzlich wunderbar geneſen und blieb 
Danke in der Stadt. Seine Nachkommen aber lebten noch v 
kurzem in Sebnitz. 

Als der Wald ſpäter gelichtet wurde, da verſetzte man die 
„ſchöne Maria“ in die Kirche; die Säule, an der ſie befeſtigt it, 
iſt aus jenem Waldbaume geſchnitzt. Die Gottesmutter ſoll früh) 
geweint haben. (Die ſpätere proteſtantiſche Sage meint: weil 
Pfaffen den hohlen Kopf mit Waſſer angefüllt und Bachfiſche 
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hineingeſetzt hätten, die ſich dort tummelten und das Waſſer zu den 
Augenhöhlen herausſpritzten.) Die Katholiken in dem benachbarten 
Böhmen haben das Holzſchnitzwerk gegen den großen Thomaswald 
eintauſchen wollen. Auch ſollen ſie es mit Gold aufgewogen haben 
und die Straße nach Einſiedel von der Grenze bis zur Hammer⸗ 
mühle mit Silbertalern haben pflaſtern wollen. Man hat die Maria 
aber nicht hergegeben. 


812. Die acht Linden auf der Sötzingerhöhe bei Neuſtadt. 


Meiche, Nr. 62; auch bei Oertel, Beiträge zur Landes⸗ und Volkskunde 
des Königreichs Sachſen, S. 227. 


Auf derſelben Stelle, wo heute der zu Ehren des erſten 
Hiftorikers der Sächſiſchen Schweiz, Mag. Götzinger, erbaute und 
ihm zu Ehren benannte Turm ſich erhebt, ſtand vor alters der 
Galgen hieſiger Gegend, und im Kreiſe herum grünten acht üppige 
Linden. — Einſt ſollte hier der Henker an einem Manne den 
Spruch des Geſetzes vollziehen, der aber im Glauben an eine höhere 
rettende Gewalt ſeine Anſchuld immer noch beteuerte. Zahlreiche 
Neugierige hatten ſich zu dem traurigen Schauſpiele eingefunden. 
Sie alle beſchwor der Todeskandidat noch in letzter Minute, nach 
dem wahren Täter zu ſuchen. „Zum Zeugnis meiner Anſchuld,“ 
ſprach er, „ſoll dieſe achte Linde nie mehr grünen, ſondern ver- 
dorren!“ Schon nach kurzer Zeit blieb in der einen Linde, die 
nach Südweſten zu ſtand, der Saft aus; und es ward jo die Un- 
ſchuld des Hingerichteten offenbar. — Viel ſpäter bekannte ſich ein 
Mann aus einem Nachbardorfe auf dem Sterbebette als den wahren 
Täter. An Stelle der achten Linde findet man aber noch heute nur 
niedriges Strauchwerk. 


813. Der Kinderengel beim Klunkerförſter. 
Cl. König im N. L. Mag. 1886, S. 68. 


Vor vielen Jahren lebte auf dem Klunker ein Förſter, der 
mit dem Böſen verkehrte. Sein frommes Weib wollte ihn aus 
dieſen Banden befreien, aber all ihr Bitten und Mühen war ver⸗ 
gebens. Der Förſter haßte ſein Weib und ebenſo das kleine 
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Töchterchen, welches fleißig betete. Er freute ſich daher, als das 
Kind ſchwer erkrankte. Um jo größer war deshalb die Liebe, welche 
die Mutter aufbot, ihr ein und alles zu erhalten. Als am Abend 
die Mutter aus dem Stalle zu dem Kinde kam, ſprach es: „Liebe 
Mutter, ſieh die prächtige Roſe. Ein Engel hat ſie mir gebracht; 
ich ſah, wie er durch die Decke herniederkam, zum Fenſter hinaus⸗ 
ging und vom Falkenberge aus gen Himmel fuhr.“ — Die Mutter 
ſah die herrlichen Roſenknoſpen und betete. Das Kind drückte der 
Mutter die Hand und ſchlief ein. Am andern Morgen waren 
alle Knoſpen aufgeblüht, aber das Kind war tot. (Vgl. Nr. 816.) 


814. Die Wunderpflanzen des Valtenberges. 
(Piltz) Der Valtenberg und ſeine Sagen. Biſchofswerda (1894). 


Alljährlich am Himmelfahrtstage, wenn die Bevölkerung Neu⸗ 
kirchs und der benachbarten Orte ihre uralt hergebrachte Wallfahrt 
nach dem Gipfel des Valtenberges antritt, kommen Wenden, Männer 
und Frauen, mitunter weit aus ihrer nördlichen Heimat herge⸗ 
wandert, um auf genanntem Berge die Sproſſe des Herenkrautes 
zu pflücken. Dieſe ſollen Menſchen und Vieh ſicher machen vor 
den Schäden böſen Zaubers. 

Ebenſo erſcheinen am Johannistage Wenden auf dem Valten⸗ 
berge, um die Wurzel einer Pflanze zu graben, welche ſie „swiateje 
Maryne koruschki“ (der heiligen Maria Wurzel), die Deutſchen 
hieſiger Gegend aber „Marienbiß“ oder „Aalwurzel“ nennen. Unter 
dieſem Namen iſt die Weißwurz (Poligonatum multiflorum) zu ver⸗ 
ſtehen. Aus der Wurzel genannter Pflanze ſchnitzen die Wenden 
Amuletts, welche Wohlſtand und Glück verleihen ſollen. Einer 
ſolchen „Glückswurzel“, die als Geheimnis ſorgfältig gehütet werden 
muß, gibt man ungefähr die Form eines ſehr kleinen Efeublattes 
ohne Stiel, auf deſſen Oberfläche eine ebenſolche viel kleinere Figur 
ſich plaſtiſch abhebt. Einer der beiden Dreizacke wird als die Sand 
des guten Geiſtes gedeutet. Eigentümlicherweiſe zeigt derſelbe gegen- 
über der anderen, raſch verdorrenden und als Kralle des Czert 
(Teufel) bezeichneten Figur eine auffällige Friſche. Begeben ſich die 
wendiſchen Frauen zur Stadt, um ihre ländlichen Erzeugniſſe feit⸗ 
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zubieten, ſo werfen ſie auf den Boden ihres Korbes den glück⸗ 
bringenden Talisman. Zauberkräftig iſt letzterer aber nur, wenn 
er aus einer Pflanze des Valtenberges geſchnitzt iſt. (Vgl. Nr. 391.) 

Am Johannistage mittags zwiſchen zwölf und ein Uhr ſchlüpft 
wohl zuweilen eine ältere Neukircherin an den Abhängen des Valten⸗ 
berges, namentlich am ſogenannten „Ratwißer“ und Lichtwald dahin, 
um geheimnisvoll ſchweigend das „Wolfskraut“ zu erſpähen. „Fette 
Senne“ (Sedum Telephium) iſt der ſchriftgemäße Name der geſuchten 
Pflanze. Leiſe bückt ſich die Frau und ſchneidet Stengel um Stengel 
davon ab, bei jedem Schnitte kaum vernehmbar einen Namen 
flüſternd. Es ſind die Namen ihrer Lieben, für die ſie je einen 
Schößling heimträgt. Sorgfältig merkt ſie ſich die nunmehr be⸗ 
nannten Stengel und bindet dieſelben, daheim angekommen, mittels 
dünner Fäden an die Stubendecke, jo daß die Spitze nach unten, 
das Schnittende aber nach oben gerichtet iſt. Dem Familiengliede 
nun, deſſen Stengel noch lange fortgrünt, iſt ein langes Leben be⸗ 
ſchieden, demjenigen aber, deſſen Wolfskraut bald verwelkt, iſt ſein 
Ende nicht mehr fern. 


815. Farnſamen macht unſichtbar. 
Dr. Pilk im „Sächſ. Erzähler“ 1893, Nr. 49, Beiblatt. 


In der Johannisnacht wächſt auf dem Valtenberge (und 
auch auf benachbarten Höhen) ein Farnkraut, das im Gegen⸗ 
ſatze zu den Pflanzen ſeiner Art auch ſichtbar blüht. Es ſprießt 
aus der Erde hervor, trägt Blüten und Früchte, alles in ein und 
derſelben Nacht. Der Samenſtaub dieſes Farns hat die wunderbare 
Eigenſchaft, den Menſchen, welcher ihn bei ſich führt, unſichtbar 
zu machen. Einſt ging ein Bewohner von Neukirch in der Johannis⸗ 
nacht über den Valtenberg. Er ſtreifte im Vorüberſchreiten einen 
ſolchen Farnwedel, deſſen Samen herabſtäubend ihm in die Schuhe 
fiel. Bald darauf gelangte er aus dem Walde heraus in das 
mondbeglänzte Tal, das hell faſt wie am Tage dalag. Quer über 
feinen Weg wandelte ein wohlbekannter Freund, der ebenfalls von 
einem weiten Gange erſt heimkehrte. Er reichte ihm die Hand mit 
den Worten: „Guten Abend, Friedel!“ „Heiliger Gott!“ ſchrie der 
Angeredete, „was war das?“ und eilte geſchwind davon. Näher 

meiche, Sagenbuch. 42 


eu 


beim Dorfe überholte er ſeine Baſe, die vom Beſuche bei einer 
Kranken aus den Hübelhäuſern zurückkehrte. „Biſt auch noch nicht 
ſchlafen, Paulinchen?“ fragte er dieſelbe. „Alle guten Geiſter loben 
Gott, den Herrn!“ kreiſchte die Frau und ergriff die Flucht. Der 
Wanderer ſchüttelte das Haupt über das ſonderbare Benehmen 
feiner Bekannten und ſchritt fürbaß ſeinem Gehöfte zu. Dort be- 
grüßte er fein Weib und feine Tochter, welche noch wach geblieben 
waren, um den Vater zu erwarten. Dieſe erſchraken, als ſie ſeine 
Stimme im Zimmer hörten, doch ihn ſelber nicht ſahen. Verſtört 
blickten ſie umher, denn fie hielten den Gekommenen für einen 
Geiſt. Erſt als er die Schuhe auszog, erkannten ſie die Gejtalt 
des Vaters. Der Farnſtaub in ſeiner Fußbekleidung hatte ihn den 
menſchlichen Augen entrückt. 


816. Der Kinderengel zu Steinigt⸗Wolmsdorf. 
Gräße, Bd. II, Nr. 749; Heckel, Biſchofswerda ufw., S. 138. 


Im Jahre 1632 graſſierte zu Steinigt⸗Wolmsdorf die Peit 
äußerſt heftig, und auch das einzige Töchterlein des Pfarrers 
Johann Kettner, Anna Regina, iſt von dieſem Übel heimgejucht 
worden. Damit nun aber das Pfarrhaus nicht infiziert werde, 
ward das Kind im freien Felde unter einen grünen Baum gelegt. 
Da hat man neben feinem Bettlein ein Kind mit einem ſchneeweißen 
Kleide angetan geſehen, das aber, als jenes geſtorben, verſchwunden 
iſt. (Vgl. Ar. 813.) 


817. Das grüne Kreuz zu Weiſa. 
Pilk im „Sächſiſchen Erzähler“ (Biſchofswerda), Belletriſtiſche Beilage 
vom 18. Aug. 1894. 

Im Dorfe Weifa befindet ſich vor einem Wohnhauſe ein 
kleiner Teich. Mitten in demſelben ſah man unter dem Waſſer⸗ 
ſpiegel zuweilen ein grünes Mooskreuz erglänzen, ähnlich, aber 
größer als ein ſolches, welches man als Grabſchmuck zu verwenden 
pflegt. Plaſtiſch erhoben fi der Stamm und die Arme des Ge- 
bildes über den Grund des klaren Waſſerbeckens. Wunderbar an 
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dieſer Erſcheinung war auch deren Kommen und Vergehen. Das 
Kreuz tauchte plötzlich auf, blieb dann einige Tage allen Dorf⸗ 
bewohnern ſichtbar und verſchwand ſpurlos wieder über Nacht. 
Einmal wollte man den hellgrünen Widerſchein ſeines Glanzes ſelbſt 
am Himmel über dem Weiher beobachtet haben. Alte Weifaer Leute 
erzählten von dieſem Kreuze folgendes: 

Ein Handwerksburſche, der die Welt durchwandert hatte, kehrte 
nach Weifa, ſeiner Heimat, zurück. Es war eine wunderſchöne, 
warme Sommernacht, als er vor dem elterlichen Hauſe anlangte. 
Alles ſchlief bereits darin, nur das Ticken der Wanduhr ließ ſich 
vernehmen. Sollte er die Lieben aus der Nachtruhe aufſcheuchen, 
deren die arbeitſamen Leute nach angeſtrengtem Tagewerk gar ſehr 
bedürftig waren? Nein. Er klopfte alſo nicht an die Tür, ſondern 
ſchlich ſich leiſe wieder hinweg. Wenn der erſte Hahnenſchrei er⸗ 
tönen würde beim Scheine des Frührots, dann wollte er ihnen mit 
fröhlichem Liede, unter den Fenſtern geſungen, den Schlaf von den 
Lidern ſcheuchen und den Gruß des Wiederſehens empfangen. Zur 
andern Seite des Teiches lag duftiges Heu aufgehäuft in Schöbern. 
Dort am Rande des Gewäſſers bettete er ſich zur Nachtruhe, empfahl 
ſich dem Schutze des Meiſters da droben über den funkelnden 
Sternen und ſchlummerte ein. Er ſollte nicht mehr erwachen. Am 
andern Morgen fanden ihn die Seinen ertrunken im Weiher. Am 
Ufer ſah man noch das ausgebreitete Heu, das ihm zum Pfühle 
gedient hatte, ſein Felleiſen und ſeinen Stock mit dem darüber⸗ 
gehängten Hute. Die Eltern waren über den Tod des braven Sohnes, 
deſſen Züge ſie ſofort wiedererkannten, tief betrübt. Mütterchen 
weinte ſich ſchier die Augen rot, daß ihr Liebling ſo in nächſter 
Nähe hatte ein jähes Ende finden müſſen. Der Vater verſuchte 
vergebens, ihr gramerfülltes Herz zu tröſten. Als ein Jahr nach 
der Anglücksnacht verſtrichen war, da ſaßen beide auf der Bank 
vorm Haufe und blickten ſtumm auf den Weiher, deſſen tückiſche 
Flut den blühenden Jüngling verſchlungen. Und wie ſie ſinnend 
nach der Stelle ſchauten, wo man damals den Leichnam fand, 
da glitzerte und leuchtete es dort mit grünem Schimmer wie 
Smaragden im Lichtſcheine. Ein Kreuz tauchte auf. „Dort ging 
er heim!“ ſeufzte Mütterchen. „Die Vorſehung errichtet ihm ſelber 
ein Gedenkzeichen,“ liſpelte der Vater. Und ſie weinten beide 
bitterlich. 
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Seitdem ift das grüne Kreuz alljährlich in der Todesnacht 
des Jünglings dort im Weiher aufgetaucht und am Abend des 
Beiſetzungstages wieder verſchwunden. 


818. Der Hungerbrunnen bei Oybin. 


Nach Luthers Tiſchreden, Abteilung „Vom Geſetz und Evangelio“, von 
Moſchkau in „Aus der Heimat, Lauſitzer Geſchichts⸗ und Unterhaltungs- 
blätter“, 1899, Nr. 49. 


Am 13. des Brachmonden Anno (15)39 ward D. Martino an⸗ 
gezeigt, was ſich nicht weit von der Sitte (Zittau) in Teuerungszeiten 
hätte zugetragen. Nämlich wie eine fromme gottesfürchtige Matrone 
mit zweien Kindern große Not gelitten. Da ſie nun nicht mehr 
hatte, wovon ſie konnten leben, ſchmückte ſie ſich mit ihren Kinder⸗ 
lein und wollte zu einem Brunnen gehen und beten, Gott wollte 
ſie in ſolcher teuren Zeit erhalten und erquichen. Auf dem Wege 
begegnete ihr ein Mann, fragt ſie und disputiert mit ihr: „Ob ſie 
vom Waſſer des Borns auch eſſen wollte?“ Sie aber ſprach: „Ja, 
warum nicht? Denn Gott iſt alles möglich und leicht zu tun; der 
das große Volk Israel vierzig Jahre in der Wüſte mit Manna 
geſpeiſet hat, der kann mich auch mit Waſſertrinken erhalten.“ Und 
da ſie es ſo beſtändig bejahte, feſt darauf verharrte und blieb, ſprach 
der Mann (vielleicht ein Engel): „Siehe, weil du ſo beſtändig glaubeſt, 
ſo gehe heim, da wirſt du drei Scheffel Mehls finden, damit 
du und deine kleinen Kinder in der Teuerungszeit ſollen ver⸗ 
forget werden.“ Und fie ſoll's alſo nach ſeinen Worten gefunden 
haben.“ 

Oberhalb des dicht an der alten Leipaer Straße liegenden 
Brunnens ſteht ein kleines Denkmal; daran ſieht man ausgehauen 
das von einem Roſen⸗ und Blätterkranze umrahmte Brot und 
darunter in einem Oval die Umriſſe eines betenden Kindes. Leider 


* Haupt, Sagenbuch der Lausitz, macht aus dem Vorgang zwei 
Sagen (Bd. I, Nr. 313 u. 314) und verlegt den Luther bekannten Fall nach 
Oderwitz an den Engelsbrunnen und ein Jahr früher. Jedenfalls find 
aber beide Sagen identiſch. 


55 


haben mehr als drei Jahrhunderte die eingemeißelte Inſchrift 
faſt völlig verlöſcht. Der Gebirgsverein Oybin pflanzte an dem 
Denkmale 1883 eine „Luthereiche“. 


819. Die Wunderblume auf dem Schalkfteine. 

Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. I. S. 46; Gräße, Bd. II, 

Nr. 792 Anm. 

Bei Neu⸗Johnsdorf bei Zittau ſteht mitten im Walde zwiſchen 
Heidekräutern und niedrigen Bäumen ein ſchöner Felſenkegel. Dort 
blüht in der Johannisnacht mitten auf dem kahlen Felſen ein 
Wunderblümchen auf, um beim Anbruch der Morgenröte wieder zu 
welken. Der Glückliche, der des Blümchens Blütenſtunde belauſcht 
und es bricht, wird dadurch eines großen Schatzes Herr, der dort 
vergraben liegt; doch ſchuldlos muß er ſein und reinen Herzens. 


820. Die gerettete Abtiſſin im Kloſter Marienthal.“ 
Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. I, Nr. 298 a. 


Am 11. Mai 1427 überfielen die Huſſiten das Kloſter Marien⸗ 
thal bei Oſtritz, plünderten es und brannten es nieder. Die meiſten 
Nonnen waren ſchon nach Görlitz geflohen, wo fie in der Gaſſe 
untergebracht wurden, die noch heute die Nonnengaſſe heißt; die 
Abtiſſin aber, Anna von Gersdorf, hatte, von Anhänglichkeit an 
das Kloſter und frommem Gottvertrauen beſeelt, das Kloſter nicht 
verlaſſen wollen. Bei dem Aberfalle flüchtete ſie ſich daher, um der 
Schande und dem Tode zu entgehen, über die Neiße in den nahen 
Wald, bemerkt aber bald, daß ſie einem ſie verfolgenden Soldaten 
nicht entkommen kann. Plötzlich wendet ſie ſich um und kehrt 
zurück. Ihre hohe wundervolle Geſtalt, ihre majeſtätiſche Haltung 
und das lebendige Gottvertrauen, das aus ihren Augen und ihrem 


Ein ſchönes Freskogemälde im Bibliothekſaale des Kloſters, welches 
die Abtiſſin Thereſia II. Senftleben im Jahre 1738 anfertigen ließ, verherr⸗ 
licht dieſe wunderbare Begebenheit. 
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ganzen Weſen ſpricht, hemmt die Schritte ihres Verfolgers. Von 
der ſie plötzlich umſtrahlenden überirdiſchen Glorie im Innerſten 
ergriffen, fällt er vor ihr nieder und erblindet. Die Abtiſſin 
aber kam unangefochten nach Görlitz. 


821. Die Säule bei Marienthal. 
Gräße, Bd. II, Nr. 830; Moraweck, Denkſteine, S. 40 ff. 


Dem Portal des Kloſterhofes Marienthal gegenüber an der 
Fahrſtraße nach Altſtadt zu befindet ſich eine hohe runde Saule 
von Sandſtein, welche an ihrem viereckigen Piedeſtal ganz unleſer⸗ 
liche Schriftzüge enthält. Aber die Entſtehung derſelben geht folgende 
Sage im Munde des Volkes. Es habe einſt ein ſehr zorniges Ge⸗ 
witter drei Tage über dem Kloſter geſtanden, ohne ſich zu zerteilen; 
da hätten die Nonnen geglaubt, es müſſe eine unter ihnen ſein, 
welcher der Himmel zürne. Nach gegenſeitigem Befragen unter ihnen 
habe es ſich ergeben, daß eine junge, unlängſt erſt eingekleidete, zum 
Kloſterleben gezwungene Nonne vor ihrer Entführung ins Kloſter 
geſagt habe: „Ehe ſie ins Kloſter ginge, ſolle ſie doch das Donner⸗ 
wetter erſchlagen!“ Sie wurde ſogleich aus dem Kloſter geführt 
und ſoll an dieſer Stelle niedergekniet haben, um zu beten, aber 
ſogleich von einem Blitzſtrahl getötet worden ſein. 


822. Von einem blutenden Totenknochen. 
Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. I. S. 255. 


Eine Kuhhirtin zu Schönau bei Bernſtadt hatte ein Aberbein, 
und als ihr geraten wurde, dasſelbe mit einem Totenbeine zu drücken, 
holet fie ein ſolches (einen Unterarmjchenkel) aus dem Beinhauſe. 
Ihr Dienſtherr aber nimmt ihr den Knochen weg, bevor ſie mit 
demſelben, wie er meinte, Zauberei treiben könnte und verſteckt 
denſelben in einer Kammer. Einige Tage darauf findet ihn dort 
die Magd, aber wie erſchrak ſie, als ſie gewahrte, daß der Knochen 
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am Ellenbogenende blutete, alſo daß das rote Blut zur Erde träufelte 
und nicht eher zu ſtillen war, als bis er wieder bei ſeinen natürlichen 
Nachbarn im Beinhauſe lag. Dieſe Geſchichte wird aus dem Jahre 
1683 gemeldet. 


823. Vom blutigen Brei zu Schönau a. d. E. 
Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. I, S. 257. 


Anno 1616 hat man an vielen Orten in der Oberlauſitz auf 
Ackern und Kornhalmen Blut gefunden, das zweifelsohne vom 
Himmel gefallen. Bei einem Bauer zu Schönau auf dem Eigen, 
namens Elias Richter, wurde ein Mehlbrei, den derſelbe gekocht 
in einen Schrank geſtellt hatte, plötzlich über und über mit Blut 
bedeckt gefunden, welches die Geſtalt eines Kreuzes mit einer das⸗ 
ſelbe umwindenden Schlange, gleich der in der Wüſte erhöheten, 
abbildete. Der Pfarrer des Orts, Chriſtian Friedrich Scultetus, be⸗ 
ſah denſelben, ließ einen anderen kochen, an dem er dieſelbe Wir⸗ 
kung wahrnahm, und hielt darauf, Freitag, den 3. Auguſt, eine 
feierliche Blut⸗ und Bußpredigt. 

Als ebendaſelbſt unter Paſtor Frenzel im Jahre 1687 das⸗ 
ſelbe Wunderzeichen ſich wiederholte, hat auch dieſer geiſtliche Herr, 
nach ſeinem eigenen Geſtändniſſe, am Kirmesſonntage, den 10. No⸗ 
vember, eine Blut⸗ und Bußpredigt über Joel II, 30 gehalten. 


824. Die Wunderblume auf dem Löbauer Berge. 
Gräße, Bd. II, Nr. 791; Gräve, S. 41 ff. 


Auf demjenigen Teile des bekannten Löbauer Berges, der 
wegen der darauf wachſenden Kräuter der Kräutergarten genannt 
wird, blühet in der Nacht des Tages Johannis Enthauptung mit 
dem Glockenſchlage 11 Uhr eine Blume, welche kein Naturforſcher 
je geſehen oder beſtimmt zu haben ſich rühmen kann. Ihre Farbe 
iſt purpur mit goldener Einfaſſung, grün mit Silberrändchen ihre 
dem Lotos ähnlichen Blätter, veilchenblau ihr Stengel und glänzend 
himmelblau der Stempel. Sie hat, wiewohl großartiger, der Lilie 
Geſtalt, und weit und breit duften — wenn ſie ihren Kelch erſchließt 
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— ihre Wohlgerüche, denen die lieblichſten Blumendüfte weder in 
der Alten noch Neuen Welt gleichen. Keines Sterblichen Auge hat 
je ihre Wurzel erblicht. Im Jahre 1590, als der Löbauer Rats- 
förſter Kajetan Schreier auf gedachtem Berge einen Rehbock blattete, 
empfanden feine Geruchswerkzeuge jenes wunderliebliche Duften, 
deſſen Urfache er ſich nicht zu erklären vermochte, und da der Duft, 
den der Wind ihm zuwehte, immer ſtärker wurde, ging er, den 
Rehbock vergeſſend, einige Schritte vorwärts. Allein ſonderbar, der 
jeden Schritt und jedes Strauchwerk daſelbſt kennende Weidmann 
ging irre und drehte ſich in einem Kreiſe, bis endlich ſein Ohr eine 
ſanfte, Aolsharfen⸗ oder Harmonikatönen ähnliche Muſik vernahm 
und er die Wunderblume von magiſchem Lichte erleuchtet erblickte. 
Er wußte nicht, was ihm geſchah, blieb unentſchloſſen, ob er hören, 
ſehen, riechen oder die Blume brechen ſollte, ſeine Sinne ſchwanden, 
um in kurzer Zeit wieder zu himmliſchem Genuß zu erwachen. So 
ſtand er zweifelhaft — da verkündete der Seigerſchlag in Löbau 
die zwölfte Mitternachtsſtunde — es blitzte, ein Krach erſcholl, und 
die Blume war verſchwunden. Nun wußte der Jäger, was er hätte 
tun ſollen, um ſich in den Beſitz dieſes Kleinods zu ſetzen. Nun 
erſt, aber zu ſpät, eilte er an den Ort, wo die Blume gejtanden, 
gewahrte aber keine Spur mehr davon, wohl aber wehte der kühle 
Morgenwind einen Zettel von ſchwarzem Pergament, der folgende 
mit goldener Mönchsſchrift geſchriebene Worte: Mortalis immaculati 
cordis, qui tempore floris mei fortuito huc venit casu, carpere 
me potest et uti bonis, quae praebeo, sin minus, fugiat longe* 
enthielt, dem Betäubten zu. 

Eine alte, unleſerliche Handſchrift, die noch anfangs des 
18. Jahrhunderts mit dem Pergamentzettel in Arſchrift, nebſt einer ge- 
richtlich aufgenommenen Regiſtratur über die Ausſage des Förfters, 
auf der Löbauer Ratsbibliothek vorgezeigt wurde, enthielt folgendes: 

„Blühet in dem Gärtlein uf dem Löbawer Berge, allein nur 
aller hundert Johr, gar in der Mitternachts Stund von St. Joannis 
Enthäubtung gar ein wunderſeltſam Blühmlein, von anmuthiger 


* Der Löbauer Rektor M. Martin Boreck, 1571, hat dieſes Latein 
folgendermaßen übertragen: Der Sterbliche von reiner Seele, der zu meiner 
Blütenzeit von ohngefähr hierherkommt, kann mich brechen und das Glück 
das ich ihm gewähre, genießen (der Schluß fehlt: wo nicht, fo fliehe er fo 
weit er kann). 
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Geftalt vndt lieblichem Gedüft, welches der, jo reinen Herzens ift, 
leicht aus der Erd reiſſen kan vndt dadurch zu hoher Ehr vndt 
vielen Geld gelangt, ſintemalen die ſtarke, große Wurz, ſowie das 
Blühmlein ſelbſt vom purem Gold, Silver vndt köſtlichem Geſtein 
iſt. Wer ſich aber nit wohl vndt ſicher weiß, der berühr es ja nit; 
ſonſt verleuert er fein Leven. Wofür Gott behüt.“ 


825. Noch eine Sage von der Wunderblume auf dem 
Löbauer Berge. 
Gräße, Bd. II, Ar. 792. 


Auf dem Löbauer Berge blüht in der Johannisnacht eine 
Blume, herrlich und ſchön, und wer ſie pflückt, wird zum glücklichen 
Menſchen. Der Stengel iſt von grünem Smaragd, an dem Blätter 
von Rubin wachſen, die weithin durch den dunkeln Tannenwald 
leuchten. Alles aber übertrifft an Pracht ihr Kelch, der aus einem 
großen Diamant beſteht, deſſen Glanz den Mond und die Sterne 
verdunkelt und aus dem liebliche Geſänge emporſteigen, die zaube⸗ 
riſch die ſtille Nacht durchklingen. 

Von dieſer Wunderblume erzählt man ſich folgende Sage: 
Die Johannisnacht war auch in Löbau mit mancherlei Schwank 
und Scherz gefeiert worden; die Lichter erloſchen allmählich in den 
Häufern, da trat ein Mädchen aus einer niedrigen Hütte, die einſam 
am Fuße des Löbauer Berges ſtand. Mit verweinten Augen blickte 
ſie hinauf zu dem Sternenzelt und ſeufzte: „Wann wird mein 
armes Herz Ruhe finden?“ Vater und Mutter und Geliebter waren 
ihr kurz nacheinander geſtorben, und ſie hatte heute abend nach alter 
Sitte ihre Gräber geſchmückt und an ihnen gebetet. Da ging ſie durch 
das tauige Gras den Berg hinauf, und vor ihr ſchwebte ein Irr⸗ 
licht, dem ſie unbewußt folgte. Der Wald wurde immer dichter, 
die Tannen rauſchten traulich in der Einſamkeit. Plötzlich ſieht 
das Mädchen durch die Bäume hellen Glanz ſchimmern, ſie eilt 
auf die Stelle zu und ſteht vor der Wunderblume. 1 

So hatte ſie ihr einſt ihr Vater geſchildert, als ſie allabend⸗ 
lich, das Köpfchen auf die Hände geſtützt, feinen Erzählungen lauſchte. 
Es war ihr, als tönte es aus dem Kelche: Pflück mich ab, pflück 
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mich ab. Und als ſie die Blume abgepflückt hatte, erloſch der 
Glanz derſelben und der Wald war wieder dunkel wie zuvor. 

Am anderen Morgen fanden Kinder, welche Beeren juchten, 
das Mädchen tot mit gefalteten Händen liegen. Die Blume hatte 
es zum höchſten Glück erhoben.“ 


826. Der falſche Schwur. 
Gräße, Bd. II, Nr. 838; Lyſer a. a. O., Bd. IX, S. 18 ff. 


In der Oberlauſitz lebte vor über 100 Jahren ein Mann, 
den man im Verdacht verſchiedener feiner Betrügereien hatte. Be⸗ 
ſonders, ſo ſagte man von ihm, ſollten ſeine Betrügereien im 
falſchen Meſſen der Garten- und Feldfrüchte beſtehen, mit denen er 
Handel trieb. Auch ſeine anfänglich ehrliche Frau verleitete er zum 
Betruge, und ſie ward nach und nach immer geübter in dergleichen 
Künſten. Einſt wurde es entdeckt, daß ſie das Geſpinſt, mit dem 
ſie handelte, zu kurz weifte. Perſonen, die welches von ihr gekauft 
hatten, wollten es ihr wieder zurückgeben; ſie leugnete, daß dieſes 
kurz geweifte Geſpinſt von ihr ſei, und endlich kam es zu einem 
Streit, den die Gerichte enden ſollten. Der Frau ward der körper⸗ 
liche Eid zuerkannt, und ſie ſchwur mit den Worten: „Gott ſtrafe 
mich und meine Nachkommen bis ins dritte und vierte Glied, wenn 
ich falſch geweift habe und das kurze Geſpinſt mein iſt.“ Sie 
ward freigeſprochen. Nach Jahresfriſt klagte ſie über heftige 
Schmerzen in der rechten Hand, welche endlich von der Sicht ganz 
Krumm gezogen wurde. Sie gebar einen Sohn und eine Tochter, 
beiden fehlte an jedem Finger ihrer Hände das letzte Glied. Jetzt 
gedachte man in der ganzen Gegend des Eides, und die Frau 
ward allgemein verachtet. Ihre Kinder verheirateten ſich, bekamen 
Kinder, und wieder fehlte dieſen an jedem Finger ihrer Hände das 


Peſcheck, Geſch. v. Jonsdorf bei Zittau, Zittau 1835, 8, S. 14. 
berichtet, daß in einem der zwei Löcher des Schalksftein bei Jonsdorf ein 
Schatz liegen ſoll, der nur dem beſchieden ift, der in der Johannisnacht 
eine wundervolle Blume auf der Spitze dieſes Felſens blühen ſieht. Siebe 
hier Nr. 819. Eine wohl neuere Sage erzählt Lyſer, Abendl. 1001 M. Bd. X. 
S. 51 ff., vom Schalkſteine. 
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letzte Glied. Die Großmutter ſtarb in Reue und Leid, ihre Kinder 
erlebten noch Enkel, welchen ebenfalls an jedem Finger das letzte 
Glied fehlte. Dem Urenkel dieſer betrügeriſchen Frau, der über feine 
übelgeſtalteten und zu wenigem fähigen Hände ſehr niedergeſchlagen 
war, ward endlich ein Sohn mit ganz wohlgebildeten Händen geboren. 


827. Der Keuler zu Kreckwitz. 


Gräße, Bd. II. Ar. 836; Gräve a. a. O., S. 190 ff.; darnach Winter in 
der Conſtit. Ztg. 1854, Nr. 60. 


Einem Herrn von Noſtitz auf Kreckwitz träumte einſt, daß er 
von einem großen Eber, welcher zu jener Zeit die Umgegend in 
Furcht und Schrecken ſetzte und den Nachſtellungen rüſtiger Weid⸗ 
männer Hohn ſprach, getötet wurde. So ein eifriger Prieſter 
Dianas er auch war, er nahm ſich dieſen Traum ſo zu Herzen, daß 
er weder auf das Zureden ſeiner Vertrauten, welche ihm ſeine 
Angſt ausreden wollten, hörte, noch es wagte, einen Fuß über die 
Schwelle ſeines Zimmers, geſchweige denn in den Forſt zu ſetzen. 
Einige Tage nachher erſchallten plötzlich im jauchzenden Jubeltone 
die Hifthörner, den Sieg über ein gefälltes Wild verkündend. Der 
Jagdzug langte im Schloßhofe an, und wer ſchildert ſeine Freude, 
als er ſeinen ihm angekündigten Mörder erlegt vor ſich liegend 
erblickte. Er befahl Küche und Keller zu öffnen und die wackern 
Weidmänner mit Speiſe und Trank zu erfreuen, eilte in den Schloß⸗ 
hof und trat hohnlachend vor den erlegten Feind und rief, indem 
er ſeine Hand auf deſſen Gepräge legte: „Nun wirſt du mir nichts 
mehr tun!“ Anverſehens ſchlitzte er ſich am Gewehr des Wildes, 
welches ihm eine Entzündung verurſachte, die vernachläſſigt in Brand 
überging und ſeinen Tod herbeiführte. Von dieſer Zeit an läßt 
ſich nun der Keuler feuerhauchend am Abend des St. Hubertustages 
ſehen, und wehe dem, der ihm begegnet, indem er gewiß ſein Ge⸗ 
wehr ſchmerzlich empfinden würde. 
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828. Blutende Leiche verrät einen Mörder. 


Gräße, Bd. II, Ar. 744; Annalen der Stadt Budiſſin von 958—1664. 
Hofer. a. d. Königl. Bibl. zu Dresden. 


Im Jahre 1500 hat ſich in der Stadt Bautzen eine greuliche 
Mordtat begeben. Es iſt daſelbſt damals an der Schule ein 
Kantor namens Jakob Tham geweſen, der hat auf der Reichen- 
gaſſe von der Ecke des Marktes herein gelebt. Bei dem hat ſeine 
Schwiegermutter, die ſogenannte alte Krohin gewohnt, ein bö 
Weib, die faſt täglich mit ihm gezankt und verlangt hat, er ſolle 
ihr das Haus, wo er wohnte und was ihr gehörte, bezahlen. Da 
hat ihn einmal der böſe Feind verführt. Er hat am Tage visitationis 
Mariae eine Axt genommen und ihr das Genick eingeſchlagen, dann 
aber hat er ſie in den Würztrog geworfen, als wenn ſie ſich ſelbſt 
erſäuft, und iſt in die Schule gegangen. Hierhin iſt denn ſehr bald 
ſeine Frau gekommen und hat ihm geſagt: „Lieber Mann, wie geht 
das zu, meine Mutter hat ſich im Würztroge erſäuft, komme doch 
ſchnell nach Haufe!“ Hierauf kommen die Nachbarn und die Ge 
richte, um die Tote zu beſichtigen; da es aber ſchon gegen Abend 
war, ſo grauete es jedermann und man hat ſie nicht genau ange 
ſchaut, ſondern dem Nachrichter befohlen, ſie als eine Selbſtmörderin 
des morgenden Tages, an einem Sonntag, auf den Schindanget 
zu fahren und nach gerichtlicher Anordnung zu begraben. Wie nun 
der Scharfrichter den Körper angreift, hebt die Leiche an heftig zu 
bluten, darüber der Scharfrichter ſagt: „Das geht nicht mit recht 
Dingen zu; wer ſich ſchuldig an dieſem Blute weiß, der hat 3 
ſich davonzumachen.“ Darauf haben viele Leute dem Kantor ge 
raten, zu flüchten oder ſich in ein Kloſter zu verbergen, allein er hat 
nicht gewollt. Endlich hat man ihn eingezogen und mit der ſcharfen 
Frage belegt, doch hat er nichts geſtanden; am folgenden Tage 
aber hat er den Ratsherrn Hieronymus Ruprecht zu ſich kommen 
laſſen, und ihm alles bekannt, wie es zugegangen. Darauf iſt er 
ſchon nächſten Mittwoch hinausgeſchleift und aufs Rad gelegt 
worden. Ob nun wohl dieſes Mörders Eheweib in ſolche Tat ge⸗ 
willigt, auch zu ihrer leiblichen Mutter Ermordung Rat und Tat 
gegeben, hat man ſie doch damals verſchont und nicht angreifen 
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dürfen, weil ſie täglich ihrer Geburt entgegengeſehen; ſie iſt aber 
dann länger als ein ganzes Jahr ſo dick gegangen und hat nicht 
gebären können, ſondern mußte zuletzt darüber zerberſten. 


829. Das Brünnlein in der Duborka. 
Zuzitan 1862, S. 166 f.; überſetzt von Dr. Pilk. 


Einſt war in Schmochtitz und ringsumher ein großes Sterben. 
Kein Hausmittel, keine ärztliche Verordnung half. Gott der Herr 
aber hatte lange auf dieſe Zeit ein Brünnlein in der Duborka mit 
heilſamer Kraft gejegnet. 

Bei dem Reitwege, welcher von Schmochtitz nach Bautzen 
führt, ungefähr 500 Schritte vom Dorfe und 50 Schritte vom Wege 
zur Rechten, in den Sträuchern, welche Duborka heißen, quillt der 
Brunnen mit hellem, gutem Waſſer. 

Das ganze Dorf lag krank, und Sterben war in allen Häuſern. 
Wer aber noch imſtande war, zu dieſem Brünnlein auf allen vieren 
zu kriechen und aus demſelben zu trinken, der genas. 

Die Geneſenen mußten eilen, ihre Verſtorbenen in der Nähe 
zu begraben. Beim Welkaer Wege zeigt man noch heute den 
mächtigen Begräbnisplatz auf Petaſches Felde unter einer großen 
Birke. 

Der Brunnen in der Duborka war ſeit dieſer Zeit berühmt 
im ganzen Niederlande. Aus allen Gegenden kamen Kranke herbei 
und tranken ſich geſund. Und zu Schwerkranken wurde dieſes 
Waſſer nicht ungern hingetragen. Auch Geſunde ſicherten ſich mit 
ihm die Geſundheit. Die in die Stadt gegangen waren, hatten ſich 
auf dem Heimwege Krüge, Flaſchen und Kannen für zu Hauſe ein⸗ 
geſchöpft. 

Es war aber auf Schmochtitz ein garſtiger und mißgünſtiger 
Herr. Der erbaute über dieſes Brünnlein ein Häuschen und 
ſchloß es ab. Nur ins Schloß mußte das Waſſer in Röhren 
fließen. 

5 Aber Gottes Strafe blieb nicht aus. Was er anderen nicht 
gegönnt hatte, kam ihm ſelber zum Fehlen. Das Waſſer verſiegte. 
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Eine kleine trockene Vertiefung bezeichnet noch heute die Stelle 
wo einſt das Waſſer der Geneſung ſprudelnd gequollen ift. 

Dieſes Waſſer ſchlummert tief in der Erde; der garſtige Her 
aber iſt nicht zur Ruhe gekommen. 


830. Der ſchwingende Kronleuchter in der Kirche zu 
Neſchwitz. 
Archiv des Vereins für Sächſiſche Volkskunde, Samml. Pilk. 


Einſt ſtarb ein reicher wendiſcher Bauer in Neſchwitz. Db- 
gleich derſelbe einen zweifelhaften Ruf beſaß, genoß er doch bei dem 
Geiſtlichen, in deſſen Gunſt er ſich einzuſchmeicheln verſtanden Hatte, 
ſolches Wohlwollen, daß der Pfarrer in der Leichenrede überſchweng⸗ 
lich das Lob des Verſtorbenen predigte. Als dies zu einer wahren 
Seligpreiſung des Bauers ausartete und ſchon mancher der An⸗ 
weſenden im ſtillen dagegen proteſtierte, fing plötzlich der Aron- 
leuchter der Kirche an, von allein in unheimlicher Weiſe hin und 
her zu ſchwingen. Da wurde dem Geiſtlichen angſt und bange, und 
er ſchloß ſchnell die Leichenpredigt. 


831. Die heilige Maria von Rofenthal. 
Gräße, Bd. II, S. 882; Haupt, Bd. II, S. 180 ff. 


Als Karl der Große mit feinem Heere die Lauſitz durchzog. 
um die heidniſchen Wenden zu bekehren, kam er auch in die Gegend 
an den Quellen der Elſter. Da, wo jetzt Roſenthal liegt, ſchlug er 
ein feſtes Lager, deſſen Mauerſpuren man noch jetzt ſieht, auf, um 
einige Zeit daſelbſt zu verweilen. Er hatte aber ſein Heer unter 
den unmittelbaren Schutz der Jungfrau Maria geſtellt, und die 
heilige Jungfrau verließ das Heer nicht, ſondern umwandelte das 
Lager täglich, angetan mit einem weißen Gewande; die Krieger 
aber fielen vor ihr nieder und beteten ſie an. Sie hatten aber 
auch ein Heiligenbild der heiligen Jungfrau bei ſich, und als ſie 
aus der Gegend fortzogen, da ließen fie das Bild zurück und ver- 
bargen es in dem Walde, den die heilige Jungfrau durch ihre 
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Gegenwart geheiligt hatte. Seitdem ſah man aber noch oft eine 
weiße Jungfrau den Lagerplatz umwandeln. Nach vielen Jahren 
kam aber ein frommer Ritter, namens Lucianus von Sernan, in 
dieſe Gegend; der ſah auf der Jagd einmal die weiße Frau von 
ferne und ward von ihrem Liebreiz ganz bezaubert. Er ſpornte 
ſein Roß, um ſie zu erreichen, aber ſobald er ſie erreicht zu haben 
vermeinte, war die Erſcheinung wieder in weite Ferne entrückt, bis 
ſie endlich an einer Linde plötzlich verſchwand. Aber aus einer 
Höhlung des Baumes, umrahmt von grünen Blättern und duftenden 
Blüten, leuchtete dem Ritter das Bild der Gottesmutter entgegen: 
dasſelbe hatte aber eine dunkelbraune Geſichtsfarbe und ein Ge⸗ 
wand mit eingewebten Lilien. Dies Bild tat nun unzählige Wunder 
an den zahlreichen Wallfahrern, die nach ihm zogen, und ihm zu 
Ehren erbaute man daneben die Kirche von Nofenthal, die noch 
jetzt zum Kloſter Marienſtern gehört. 


832. Die Sühnungskapelle bei Rojenthal. 

Chronik des Ciſterzienſerinnenkloſters Marienſtern (Warnsdorf 

b. Ambr. Opitz, 1894), S. 244. 

1833 wurde bei Noſenthal auf Koſten der Kirche daſelbſt auf 
dem Wege nach Piskowitz, und zwar an der Stelle, wo man nach 
einem in Koſenthal verübten Kirchendiebſtahle die aus dem Ciborium 
ausgeſchütteten heiligen Hoftien fand, eine Sühnungskapelle gebaut. 
Es ſollen nämlich die Pferde eines vorüberfahrenden Geſpannes 
daſelbſt auf die Knie geſunken ſein, worauf man nach dem Grunde 
forſchte und die vermißten heiligen Hoſtien entdeckte. 


833. Die Gebeine des heiligen Bernhard. 
Gräße, Bd. U, Ar. 881; Haupt, Bd. II, S. 180. 


Bernhard von Kamenz ward bekanntlich in dem von ihm ge⸗ 
ftifteten Kloſter Marienſtern begraben und ein ſchönes Denkmal 
über feinen Gebeinen errichtet. Als dasſelbe indes hinfällig ge⸗ 
worden war, fand man im Jahre 1608 für gut, dasſelbe zu er⸗ 


— 672 — 


neuern. Kaum war aber der Stein, der ihn deckte, gewichen und 
ſeine Gebeine bloßgelegt, da drang aus dem Grabe ein wonnig⸗ 
licher Duft heraus und erfüllte drei Tage lang das ganze Kloſter, 
und alle liefen herzu und ſtaunten das Wunder an und ſchwelgten 
in der Süßigkeit des Duftes. Aber die Schweſter Maria (Mildnerin) 
war krank und lag im Bette, doch als der Geruch bis in ihre ein⸗ 
ſame Zelle drang, da bat ſie die Kloſterſchweſtern, ſie möchten ſie 
doch zu dem Grabe des heiligen Bernhard tragen; und dieſe hoben 
die Kranke auf und trugen fie bis ans offene Grab. Maria kniete 
an den duftenden Gebeinen nieder, betete inbrünſtig und ging ge⸗ 
heilt von dannen. 


834. Der Gotſchdorfer Heilbrunnen. 


Gräße, Bd. I, Nr. 867; Haberkorn, Chronik von Kamenz, S. 432; 
Haupt, Bd. I. S. 250 und N. Lauſitz. Mag., Bd. XLIV, S. 4. 


Bei Gotſchdorf und Neukirch, eine halbe Meile von Königs⸗ 
brück, war in früheren Zeiten ein heidniſcher Götzentempel mit 
einem heiligen Brunnen. Dieſer Tempel wurde ſpäter in eine chrift- 
liche Kirche verwandelt, aber nach wie vor kamen die Leute an ge⸗ 
wiſſen Tagen, um in dem Brunnen zu baden und von ſeiner 
Wunderkraft immerwährendes Heil und Kraft zu erlangen, ſo daß 
die chriſtlichen Prieſter Geld dafür nahmen und große Schätze ſam⸗ 
melten. Erſt als eine der Königsbrücker Herrſchaften ihn über- 
decken ließ, hat er ſeine Kraft verloren, aber doch nicht gänzlich ſeine 
Heiligkeit eingebüßt. Noch zu Ende des vorvorigen Jahrhunderts 
kamen an einem beſtimmten Tage des Jahres die Neukircher 
Burſchen, um den Brunnen feierlich zu reinigen. 

Eine halbe Meile von Königsbrück iſt eine andere Quelle, 
welche die Eigenſchaft haben ſoll, daß Steine, die man hineinwirft 
und einige Zeit darin liegen läßt, weich werden. Im Jahre 1646 
ließ der Freiherr von Schellendorf, damaliger Beſitzer von Königs⸗ 
brück, die Quelle unterſuchen und faſſen, und es fand ſich bald ein 
Zulauf von Leuten aus allen Ständen, die ihr Waſſer als Seil⸗ 
mittel brauchten. Ein Bauersmann kam auch dahin und gebrauchte 
den Brunnen. Da er aber nicht ſogleich eine heilſame Wirkung 
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verſpürte, verachtete er die Gottesgabe und ſprach ſpöttiſch: „Waſſer 
iſt Waſſer, ich lobe mir eine Kanne Bier dafür,“ worauf ihn der 
Schlag auf der Stelle rührte, daß er ſtumm geworden und hierauf 
in einigen Tagen geſtorben iſt. In derſelben Gegend ſind auch 
ſonſt zwei Salzquellen geweſen, deren Waſſer die Landleute zum 
Salzen der Butter gebraucht haben, welche davon ſehr ſchmackhaft 
ward; allein in der Huſſitenzeit ſind ſie mit Schlamm verſtopft und 
mit Gehölz überwachſen. 


835. Der Hungerbrunnen zu Ahyſt am Taucher. 
Pannach in der Lauſitzer Monatsſchrift 1797, Bd. II, S. 412; darnach 
Haupt, Bd. I, S. 252 ff., und Pilk im „Sächſiſchen Erzähler“, Beilage 

vom 17. März 1894. 

Das Dorf Uhyſt am Taucher beſitzt dieſe weisſagende Quelle. 
Sie iſt an deſſen Oſtſeite in der ſogenannten Michausgaſſe, einem 
etwas tief ausgefahrenen Feldwege, welcher zum Taucherwalde führt, 
anzutreffen und gehört zur Klaſſe der ſogenannten Hungerbrunnen, 
d. h. ſeine Trockenheit iſt ein Hiobsbote von der Teuerung, welche 
das nächſtfolgende Jahr oder, beſtimmter zu reden, nach nächſt⸗ 
folgender Ernte eintreten ſoll. Er treibt dann ſehr wenig, und die 
Gaſſe wird faſt ganz trocken. Das ift der Fall im 1794. Jahre 
geweſen. Im 1795. Jahre, als ich ihn beſuchte, quoll er ſehr ſtark, 
und die Einwohner des Dorfes, natürlich die armen, erwarteten es 
ſteif und feſt, daß die Getreidepreiſe nach der Ernte fallen würden. 
S. 410 ff. bemerkt Pannach: „Dieſe Quellen richten ihr Propheten⸗ 
amt auf doppelte Art aus, teils bedeutet ihr Verſiegen, teils ihr 
reichliches Quellen ihren Nachbarn Unfruchtbarkeit Krieg, Peſt oder 
anderes Unheil.“ (Vgl. Nr. 784 und 788.) 


836. Der Geſundbrunnen in Geißmannsdorf. 
Archiv des Vereins für Sächſiſche Volkskunde, Sammlung Pilk. 
In Geißmannsdorf bei Biſchofswerda gibt es einen Geſund⸗ 
brunnen, aus welchem der Herr Jeſus getrunken hat. Darum ver⸗ 
meiche, Sagenbuch. 43 
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ſiegt dieſer Brunnen nie, während in trocknen Sommern dort 
mancher andere Quell ohne Waſſer iſt. Er kann auch nicht aus⸗ 
geſchöpft werden. Im Jahre 1813 haben dies die Franzoſen 
tun wollen, damit die Leute verdurſten; ſie haben's aber nicht 
vermocht. Der Geißmannsdorfer Geſundbrunnen gefriert auch 
niemals im Winter zu, er raucht vielmehr an kalten Mor⸗ 
gen. Sein Waſſer gilt als heilſam. Kranke in der Am⸗ 
gegend laſſen ſich davon zuweilen holen. 


F. Schahſagen. 


e 


I. Glockenſagen. 


837. Sauglocken im ſächſiſchen Vogtlande. 
Nach Köhler, Volksbrauch im Vogtlande, S. 605. 


Die große Glocke zu Marieney und die Kirchglocke zu Treuen 
find einſt von wilden Schweinen aus der Erde gewühlt worden. 
Die letztere brummt noch immer: 


„En wille Sau ausgegrob'n, 
En Bettelmann gefunne.“ 


838. Die Glocke zu Niebra.* 
Eiſel, Sagenbuch des Vogtlandes, Nr. 763. 


Vielerlei Schickſale erlebte die Glocke zu Niebra. Ihr Klang 
war ein ſo heller, daß, wenn gelauten wurde, der Biſchof in Naum⸗ 
burg es gehört und feine Freude daran gehabt hat. Als aber 
Napoleons Soldaten ins Land fielen, ſchleppten ſie die Glocke weg 
und verſcharrten ſie, daß lange Zeit niemand gewußt hat, wo ſie 
hingekommen war. Endlich wurde fie zwiſchen Niebra und Otticha 
von einem Ochſen wieder aufgefunden und von einer Sau vollends 
wieder ausgewühlt; weil fie aber einen Riß bekommen, Klang ſie 
jetzt nur noch zur Hälfte hell, die andere Hälfte aber klang dumpf 
und ſchauerlich und wenn es läutete, glaubten die Leute, es klänge 
wie: „Sau—wühl, Sau—wühl.“ Man goß fie nun um und erhielt 
dafür die gegenwärtigen beiden kleineren Glocken. 


»Nach anderen hing die Glocke früher in Liebſchwitz, und als dort 
eine Wafferflut die ganze Kirche fortriß, blieb die Glocke lange verſchwunden, 
dis ſie endlich, durch wühlende Sauen wieder aufgefunden, nach Niebra kam. 
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E 839. Die verſunkene Glocke auf der Oberlungwitzer Kirche. 


Köhler, Sagenbuch, Nr. 681. Beſchreibung über die Kirche zu Oberlungwis, 

S. Martin genanndt, was man merkwürdiges von alters her, von mehr 

denn 200 biß 300 Jahren a) wegen der Kirchen, d) wegen des Thurms 

und c) wegen derer Glocken gefunden, und von mir dem daſigen Schul⸗ 

meiſter beſage derer Kirchen Bücher allhier aufgezeichnet worden. 1766. 
Manufkript. 

Etliche jagen, es hätte bei Hohenſtein von der Hüttenmühle 
am Grunde an dem Bächel hinauf ein Dorf geſtanden, etliche 
wieder Jagen, es wäre ein Städtchen mit Namen Kirchberg geweien, 
und die Einwohner dieſes Ortes hätten ein böſes Geſchrei gehabt 
und des fündigen Weſens jo hoch getrieben, daß Gottes Strafe 
über ſie ergangen und der Ort verſunken wäre. Nach dieſer Zeit 
ſollen zwei Viehhirten ohnweit des ehemaligen Ortes Kirchberg ihr 
Vieh gehütet haben, und ſolche hätten wahrgenommen, daß eine 
wilde Sau zwei Glocken ausgewühlt hätte, davon der eine gejagt: 
„Dieſe Glocke will ich der Lungwitzer Kirche verehrt haben.“ Der 
andere habe geſprochen: „Das laß ich wohl bleiben; ich will mit 
meiner Glocke mir etwas zugute tun und wohlleben.“ Darauf 
wäre ſolche Glocke wieder in die Erde gegangen und verjunken. 
And die allerälteſten Männer haben erzählt und auch noch be- 
kräftiget, daß fie es von ihren Vätern und Großvätern gehöret, wie 
die von dem einen Viehhirten gefundene Glocke hernach nach Lung⸗ 
witz gebracht worden wäre. Sogar geben ſie nach ihrer Einfalt 
vor, wenn dieſe Glocke geläutet würde, ſie gleichſam taktweiſe ihren 
Klang hätte: „Baum maum Kirchberg, 

Kirchberg iſt mein Vaterland, 
Da mich die wilde Sau umwandt.“ 


840. Die Glocke von Jahnsgrün. 
Köhler a. a. O., Nr. 682. 

Da, wo jetzt von Wald umgeben der kleine Weiler Jahns⸗ 
grün bei Bärenwalde liegt, ſoll ein größeres Dorf mit demſelben 
Namen gelegen haben. Dasſelbe iſt einſt, man weiß nicht mehr 
auf welche Weiſe, untergegangen, und es iſt von ihm nichts weiter 
aufgefunden worden, als eine Glocke, welche eine wilde Sau aus 
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dem moorigen Boden wühlte. Dieſe Glocke ſoll noch jetzt auf dem 
Kirchturme zu Bärenwalde hängen. Man hat über die Begeben⸗ 
heit folgendes Volkslied: 

„Gahnsgri is uner goange, 

Gahnsgri is verſchwunden, 

A wilde Sau hot ä Glock ausgegrob'n, 

A Bettelma hot |’ gefunden.“ 


841. Die große Glocke in Geyer. 
Gräße, Bd. I. Nr. 487; Ziehnert, S. 463; Meltzer a. a. O., 
S. 1188 ff. 

Von der großen Glocke in dem Bergſtädtchen Geyer, welche 
früher in einem alten viereckigen Turme an der Kirche hing, er⸗ 
zählt die Sage, ſie ſei auf dem Geyersberge, an deſſen Fuße die 
Stadt liegt, durch eine Sau mehrere Ellen tief aus der Erde heraus⸗ 
gewühlt und von den Bürgern, welche ſich dieſes Fundes freueten, 
aufgehängt worden, habe aber nicht eher einen reinen und vollen 
Klang gegeben, als bis ein Prieſter ſie zu ihrer heiligen Beſtim⸗ 
mung geweiht. Im Jahre 1455 zerſprang ſie, als wegen des von 
Kunz von Kauffungen verübten Prinzenraubes im ganzen Lande 
geſtürmt ward, allein 1456 ließ Kurfürſt Friedrich IL ſie umgießen 
und auf der einen Seite die beiden Prinzen, auf der andern den 
Kunz, wie er auf der Erde lag und das Pferd beim Zügel hielt, 
dabei den Herzog Albrecht und den Köhler, der ihn errettet, abbilden. 


842. Ein Eber wühlt im Zellwalde bei Noſſen 
zwei Glocken aus. 
Köhler a. a. O., Nr. 680; Alfr. Moſchkau, Geſchichte des Benediktiner- 
kloſters St. Walpurgis im Zellwalde, 1874, S. 7. 

Die große Glocke zu Marbach bei Noſſen und die der Frauen⸗ 
kirche zu Dresden ſollen von einem angeſchoſſenen Eber in ſeinem 
verzweifelten Todeskampfe bei der „alten Zelle“ im Zellwalde aus⸗ 
gewühlt worden ſein. 


M 
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843. Die Herkunft einer Fördergersdorfer Glocke. 


Köhler a. a. O., Nr. 645; Ludw. Lamer, Wandervorſchläge, Bd. II; 
Sachſens Kirchengalerie, Bd. II, S. 174. 


In dem Walde zwiſchen Grillenburg und Tharand liegt eine 
große Waldwieſe, die jetzt mit ganz junger Kultur beſtanden iſt 
und die Warnsdorfer Wieſe genannt wird. Hier ſoll einſt ein in 
dem Dreißigjährigen Kriege zerſtörtes Dorf geſtanden haben. Auf 
der Wieſe befindet ſich noch als Aberreſt des Dorfes ein aus- 
gemauerter, durch einen breiten Stein bedachter Brunnen, welchen 
man den Warnsdorfer Brunnen nennt, ebenſo wie der ihm ent⸗ 
rieſelnde Bach der Warnsdorfer Bach heißt. Eine der Förder- 
gersdorfer Kirchenglocken ſoll ſich von hier herſchreiben; die Sage 
erzählt, daß ſie auf genannter Wieſe vergraben geweſen und von 
wilden Schweinen ausgewühlt worden ſei. 


844. Die alte Glocke von Reinhardswalde. 


Mitgeteilt von Kantor B. Störzner, Arnsdorf; auch bei Praßer, 
Chronik von Großröhrsdorf uſw., 1869, S. 200. 


Vor vielen, vielen Jahren, als noch Wildſchweine im gro 
Karswalde bei Arnsdorf hauſten, wurde im ſogenannten wüſten 
Dorfe (Wüſtung Neinhardswalde) eine Glocke aufgefunden. Die 
ſelbe war von einem Wildſchweine aus der Erde hervorgewühlt 
worden. Eine Henne ſcharrte dann die mit Erde noch bedeckte 
Glocke ganz frei, und eine Frau mit Namen Hanne ſoll diese 
Glocke darauf im Walde gefunden haben. Seit jener Zeit hängt 
die aufgefundene Glocke auf dem Kirchturme des benachbarten 
Wilſchdorf und iſt von den dortigen drei Glocken die kleinſte und 
älteſte. Sie iſt noch gut erhalten; nur der unterſte Rand ijt etwas 
beſchädigt, doch iſt trotzdem ihr Klang rein und ſilberhell. Eine 
Jahreszahl enthält die Glocke nicht; ebenſo fehlt jede andere In⸗ 
ſchrift. Aus dem Klange dieſer altehrwürdigen Glocke hat man 
früher die Worte hören wollen: „Saue wühle, Henne ſcharre, Hanne 
fand ſe.“ 
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845. Verſunkene Glocken im Totenteich bei Rugiswalde. 0 
Mundlich. 


An der Stelle, wo jetzt der kleine Totenteich (zwiſchen Rugis⸗ 
walde und Böhmijch-Obereinfiedel) liegt, ſtand in alten Zeiten das 
Kirchlein des Ortes Frohnau. Einſt aber ward ein ſchauerlicher 
Fluch über Frohnau geſprochen, und alles verſank in die Tiefe. 

Nur das nahe Frohnwaſſer erinnert noch an den unglück⸗ 
lichen Ort. Zuweilen aber hört man noch vom Grunde des Teiches 
das Klingen der Glocken. Eine derſelben iſt einmal von einer 
ſchwarzen Sau aufgewühlt worden und hängt jetzt in der Kirche 
zu Schönau in Böhmen. Auch die anderen Glocken ſollen einmal 
von einem ſolchen Tiere ans Licht gebracht werden. 
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II. Eigenkliche Schatzſagen. 
Siehe auch Seelenſagen. 


846. Der Schatz unter der Traumkiefer zu Stelzen. 


Gräße, Bd. I. Nr. 687; Eifel, Sagenb. d. Vogtl., Nr. 471; Curiosa Sar 
1737, S. 331; vgl. Mifander, Delie. Bibl. T. V. P. XVI, S. 471. 


Stelzen heißt ein Dorf, welches in das Voigtsberger Amt ge⸗ 
hört. Da iſt einſt (um die Zeit des Dreißigjährigen Krieges) einem 
Bauer namens Chriſtoph, der unter dem Stelzenbaum allerhand 
ſeltſame Dinge geſehen, gehört oder geträumt haben wollte, ein 
alter Hirt im Traume erſchienen. Der winkte mit ſeinem Stabe, 
zeigte ins nahe Bayernland und ſprach: „Auf der Regensburger 
Brück, findeſt du das wahre Glück.“ Nachdem ſich der Traum 
er ſolle nach Regensburg reiſen, auf der dortigen Brücke werde er 
reich werden,“ dreimal wiederholt hatte, nimmt der Mann ſeinen 
Ranzen mit etwas Viktualien von Brot und Butter, aber jehr 
wenigem Geld, weil er arm war, und geht fort nach Regensburg 
ſpaziert etliche Tage auf der Brücke hin und her, es meldet ſich 
aber kein Reichtum. Er ſucht immer auf der Erde einen Beutel mit 
Dukaten, aber vergebens, ſieht deswegen jeden mit betrübten Augen 
an und beſchließt, wieder nach Hauſe zurückzukehren. Ehe er jedoch 
feine Neife antritt, begegnet ihm kurz vorher ein Mann auf der 


* An Chriſtophs Stelle tritt variierend ein Schäfer Johannes, an 
die Stelle von Regensburg auch Mainz, Augsburg ufw. und an die Stelle 
des Wirts ein Soldat, dem der Traum zwar den Stelzenbaum genannt 
hatte, nicht aber das Land, wo er zu treffen war. Beſonders der Beich⸗ 
tiger war auch gegen die Reiſe geweſen. Der Keſſel aber, in dem das 
Geld ſich befunden, ſoll ſich noch in Langenbach befinden, wohin er durch 
Erbſchaft kam. 
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Brücke, der ihn fragt, was er für Grillen habe? Der Bauer er⸗ 
zählt ihm ſeinen Traum und ſeine große Armut und wie er kaum 
noch einen Kreuzer zur Heimreiſe habe. Jener verſetzte, wie er 
wunderlich gehandelt, daß er ſich auf einen bloßen Traum ſo weit zu 
reiſen unterfangen; er erzählte ihm, wie ihm auch geträumt, er ſolle 
nach Stelzen ins Vogtland reiſen, da werde er vor dem Tore eine 
große Kiefer ſtehen ſehen, unter der ſolle er nachgraben und vieles 
Geld finden. Er ſetzte hinzu, wenn er dorthin gereiſt, würde es 
ihm wohl ebenſo gegangen ſein, gibt ihm aber aus Erbarmen einen 
Gulden als Zehrpfennig auf feinen Rückweg mit. Der Bauer war 
froh, daß er Zehrung bekommen, weil aber dieſe Kiefer auf ſeinem 
eigenen Grund und Boden ſtand, machte er ſich wunderliche Ge⸗ 
danken über dieſes Mannes Rede. Ob er nun ſchon mit leeren 
Händen wieder nach Hauſe gelangte, auch von ſeinem Weibe ſcheele 
Augen erhielt, ſo achtete er doch ſolches nicht, ſondern nahm, ohne 
jemandem etwas zu ſagen, Haue und Schaufel und wanderte damit 
zu dem Baume und war auch ſo glücklich, daß er in kurzer Zeit 
einen ſchönen kupfernen Keſſel mit dem ſchönſten alten Gelde fand. 
Er ſteckte ein, was er in Hoſen und Wamms bringen konnte, 
machte das Loch zu und lief zu ſeiner Frau, ging dann mit ſelbiger 
wieder heraus und holte den Überreſt des Geldes. Die Kiefer 
Ahorn) ſtand noch bis auf die neueſte Zeit und ward ſo hoch und 
ſchön, daß man ſie fünf Meilen weit ſehen konnte.“ 


847. Die Geldſtücke an dem Gemeindeberge bei Oelsnitz. 
Gräße, Bd. II, Ar. 661. 


Eine Frau ging mit ihrer Magd ins Krautblatten auf ein 
Feld unterhalb des Gemeindeberges. Am hinteren Ende befand 
ſich ein Steinhaufen mit einem wilden Roſenſtrauche, und auf dem 
Steinhaufen ſah die Frau, als ſie demſelben nahe gekommen war, 


* Einen ähnlichen Traum von einem Manne zu Dortrecht ſiehe bei 
Zeiler, Schatzkammer, S. 805 ff., und von einem Bürger zu Magdeburg 
dei Miſander, Del. Bibl. T. V. P. X., S. 1029 (beide bei J. Chr. Männ- 
ling, Auserleſenſter Kurioſitäten merkwürdiger Traumtempel, Frankfurt 
und Leipzig 1714, 8, S. 214 ff). 
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ein graues Männchen, welches gelbe Stiefeln an hatte, in der einen 
Hand ein Säckchen trug und mit der anderen winkte. Die Frau 
ging aber nicht hinzu. Am folgenden Tage kam ſie wieder auf 
ihr Feld, um vielleicht etwas Außerordentliches zu ſehen. Als ſie 
auf dem Feldrande hingeht, kommt ſie an jene Stelle, wo aber 
das Roſenſtöckchen regelrecht herausgeſtochen war, und auf der ent⸗ 
blößten Stelle lagen in der oberſten Reihe drei Zwanzigkre 
gleich darunter zwei Vierpfennigſtücke und zu unterſt ein Drei 
Nach einigem Bedenken nimmt ſie das Geld und geht nach Haufe. 
Durch ihren Fund gelockt, geht ſie am folgenden Tage wieder hin⸗ 
über und findet genau an derſelben Stelle dasſelbe Geld und in 
derſelben Ordnung. So geht es elf Tage fort, da entdeckt ſie end⸗ 
lich ihr Glück ihrem Ehemann und aus war's. Als ſie am zwölften 
Tage hinüberkam, war die Stelle mit Naſen wohl verſchloſſen und 
kein Geld mehr zu ſehen. 


848. Der Schatz in der Strecke bei Oelsnitz. 
Gräße, Bd. II, Nr. 662; Köhler, Aberglauben ufw., S. 559. 


In Oelsnitz lebte im 18. Jahrhundert ein Mann namens 
Fölk. Zu deſſen Bett kam in der Nacht ein graues Männchen 
und ſagte: „Gehe mit mir.“ Aber Fölk ging nicht, auch nicht, als 
es zum zweiten Male kam. Doch erzählte er den Fall einem an 
deren, der ihm den Rat gab: „Wenn's wieder kommt, jo gehe mit! 
Das Männchen kam wirklich zum dritten Male; Fölt kleidet ſich 
an, bindet auch ſeine Schürze um und geht mit. Das Männchen 
führte ihn nun in einen Garten dicht außerhalb der Delsniter 
Stadtmauer, in großer Nähe des jetzigen Gerichtshauſes, und zwar 
auf die ebene „Strecke“ des Gartens, wo ein Geiler feine Waren 
drehte. An einem Orte der „Strecke“ lag eine Steinplatte und 
gleich ein großer ſchwarzer Hund, der aber ruhig blieb. Als 
die Steinplatte in die Höhe tat, war ein eingelaſſener, mit Gold ae 
füllter Keſſel zu ſehen, und das graue Männchen gab dem Fölk ; 
verſtehen, er möge nun von dem Inhalte des Keſſels in 
Schürze faſſen, ſoviel er fortbringen könne. Derſelbe tat es auch 
Als er genug hatte und ſeinen Rückweg antrat, mußte er wieder 
wie dies auf dem Heimwege bereits geſchehen war, über einen Zaun 
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ſteigen, was ihm auch glücklich gelang. Da hörte er ſich bei ſeinem 
Taufnamen: „Gottlob“ ein-, zweimal rufen, ohne zu antworten. Als 
es aber zum dritten Male rief, entfuhr ihm ein „Was denn?“ und 
plötzlich wurde ihm ſeine Schürze ganz leicht, der Schatz war ihm 
ſoweit entſchwunden, daß er bei der Ankunft in ſeiner Wohnung 
nur noch zwei oder drei Zwanzigkreuzer in der Schürze hatte. 


849. Der Schatz im Steinbühel zu Oberhermsgrün. 
Gräße, Bd. II, Nr. 678; metriſch beh. von Hager a. a. O., Heft I, S. 25 ff. 


In dem Steinbühel zu Oberhermsgrün liegt ein Schatz ver⸗ 
borgen, der noch zu heben iſt. Einſt kam in der Mitternachtsſtunde 
zu einem jungen Bauerburſchen im Dorfe ein graues Männchen 
und forderte ihn auf, mit ihm zu gehen und den Schatz zu heben. 
Hans hatte aber keinen Mut, ſondern verkroch ſich tief in das 
Bette. Als das Männchen in der nächſten Nacht wiederkehrte, 
wagte er das Unternehmen ebenſowenig und begab ſich ſogar die 
dritte Nacht in die Kammer ſeiner Braut, weil er bei dieſer ſicher 
zu ſein wähnte. Allein kaum hatte die Glocke zwölf geſchlagen, 
fo war auch das Männchen wieder da und rief dem furchtſamen 
Hans zu, heute komme es zum letzten Male, um ihm Glück zu 
bringen, wenn er jetzt nicht folge, werde es niemals wiederkehren. 
Allein der dumme Hans wollte auch diesmal nicht mitgehen, jo ſehr 
ihn auch ſeine Braut, die gerne reich werden wollte, antrieb. Am 
andern Morgen ging er endlich an den bewußten Ort; aber wie 
ward ihm, als er ein tiefes Loch und am Rande einen Topf ſtehen 
fand, in dem, wie um ihn zu höhnen, noch ein Silberdreier lag. 


850. Der Schatz unter der Stundenſäule am Hohen Steine. 
Köhler, Sagenbuch, Nr. 287; H. Arnold im Chemnitzer Tageblatt 1882, 
Nr. 11, 2. Beilage. 

Gar nicht weit vom Hohen Steine, unweit des Dorfes Land⸗ 
wüft, ſteht eine Säule, welche die Stundenſäule genannt wird. 
Unter dieſer befindet ſich, wie alte Leute erzählen, ein rieſig großer, 
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eiſerner Kaſten, welcher mit Goldſtücken angefüllt iſt, die aber von 
einem Geiſte bewacht werden. Derſelbe ſitzt auf der Truhe und 
wird nur dann weichen, wenn das rechte Zauberwort geſprochen 
wird. Wenn man den Schatz heben will, jo muß man dies 
Zauberwort kennen, darf aber weder auf dem Wege bis zur Sau! 
noch während des Grabens und auf dem Rückwege ein Wort auß 
dem Zauberworte ſprechen. Ebenſo darf man ſich nicht umjehen; 
denn wer dies tut, dem wird das Genick gebrochen. 

Mit dem Schatze aber hat es eine eigentümliche Bewandtnis. 

Vor alter Zeit, als noch die Heerſtraße von Adorf über Remten⸗ 
grün, Schönlinde und Landwüſt nach Eger hinführte, kam einmal 
in der Nacht ein Reiter in das Dorf Landwüſt geſprengt und be- 
gehrte einen Bauer als Führer. Sein Mantel pauſchte ganz ge⸗ 
waltig, denn er hatte einen großen Sack mit lauter blanken Gol 
ſtücken, welche er durch Raub und Plünderung während des dama! 
herrſchenden Schwedenkrieges an ſich gebracht hatte, darunter ver⸗ 
borgen. 

Es fand ſich ein Bauer, der ihm den Weg zeigen wollte, und 
beide verließen das Dorf bei dichter Finſternis. Als ſie an den 
Ort gekommen waren, wo die Säule ſtand, verbarg der Reiter ſein 
Gold in einem Kaſten und befahl dem Bauer, denſelben in die Erde 
zu vergraben. Er ſagte aber, daß Pulver und Blei darin ver- 
ſchloſſen wären. Der Mann grub aus Leibeskräften, verſentzte die 
Truhe und deckte ſie wieder ſorgfältig mit Schutt zu. Für ſeine 
Mühe erhielt er zehn Dukaten. Kaum war aber der Bauer einige 
Schritte von der Säule entfernt, fo kam der Reiter ihm nach und 
erſtach ihn, damit das Geheimnis mit dem Kaſten niemandem 
kannt würde. Der Offizier — denn ein folder war der Reiter 
mann — wurde im nahen Walde von ſeinen Kameraden, m 
welchen er das Geld teilen ſollte, erwartet. Weil er aber mit 
leerem Beutel kam, hängten ihn dieſe an den erſten beſten Baum 
und ritten davon. 

Am nächſten Tage fand eine Schar ſchwediſcher Reiter, welche 
den Wald und andere zu Verſtecken geeignete Plätze nach Spionen 
und Vagabunden durchſuchte, nicht allein den gehenkten Schweden⸗ 
offizier, ſondern auch den ermordeten Bauer. Weil dieſer aber zehn 
Dukaten in der Taſche hatte, die er vordem nicht beſeſſen haben 
konnte, ſo ſagten die Leute, er ſei ein Schatzgräber geweſen, habe 


687 


auch einen Griff in den Goldbehälter getan, ſei aber, da er 
jedenfalls während der Arbeit geſprochen oder ſich umgeſehen 
habe, von einem Geiſte getötet worden. 


851. Schatzſtelle zwiſchen Arnsgrün und Bärenloh. 
5. Arnold in den Bunten Bildern aus dem Sachſenlande, Bd. I. S. 266 ff. 


An dem Wege von Arnsgrün nach Bärenloh iſt ein kreis⸗ 
runder Graben zu bemerken, der ehedem ausgemauert geweſen ſein 
mag. Die Geſchichte erzählt, daß dort das alte Schloß Schönfeld, 
das im Vogtländiſchen Kriege 1354—1357 zerſtört worden iſt, ge⸗ 
ſtanden hat; die Sage aber will wiſſen, daß unter jenem Walle 
ſich noch weite Räume befinden, in denen viel des edlen Goldes 
aufgehäuft liegt. Die Ritter, die vormals das Schloß bewohnten, 
bewachen den Schatz, auf daß nicht ein Unberufener ihn raube. 
Nicht ewig aber ſoll er für die Menſchen verſchloſſen fein, ſondern 
einſt durch einen Mann, der den paſſenden Schlüſſel dazu beſitzt 
und die vorgeſchriebenen Formeln und Wörter kennt, gehoben werden. 

Einem Bewohner von Adorf, namens Hums, der um Mitter⸗ 
nacht von Rußbach kam und in der Nähe des alten Schloſſes vor⸗ 
überging, war ſchon einmal Gelegenheit gegeben, ſich in den Beſitz 
der Koſtbarkeiten zu ſetzen, denn ein Ritter, der in einen altertüm⸗ 
lichen Mantel gehüllt war und ein Schwert an der Seite trug, bot 
ihm einen goldenen Schlüſſel an, mittels deſſen er die verzauberten 
Schätze hätte erſchliezen können. Der furchtſame Mann verſcherzte 
jedoch ſein Glück; denn er lief, jo ſchnell er konnte, nach Haufe, um 
dem geſpenſtigen Ritter zu entkommen. Drei Tage ſpäter ſtarb er. 


852. Die verruchten Schatzgräber zu Schöneck. 
Nach Mitteilungen von Lehrer A. Zimmer, Raun b. Brambach. 


Ein Viertelſtündchen von Schöneck im Vogtlande liegt das 
Bauerngut Hohenreuth, das höchſtgelegene Bauerngut in Sachſen. 
Von Haſelbüſchen, Birken und Buchen beſetzt, dehnen ſich in dieſer 
an Schönheiten ſo reichen Gegend allerlei hügelige Bergrücken hin. 
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Einer davon fällt beſonders ſteil in das dahinter liegende grüne 
Tal ab; ein herrlicher Ausguck von dem kleinen Felſen: es ijt der 
Hohe Stein. 

Wie oft haben wir uns als Kinder hier umhergetollt und in 
den ſchwanken Aſten rieſiger Buchen geſchaukelt. — Doch ſobald 
die Nacht ihre erſten Schatten warf, war alles vorbei, denn „hier 
iſt's nicht richtig“. Graue Männchen und der grüne Jäger ſollten 
hier hauſen 

Angefähr hundert Jahre iſt es nun her. In einer Höhlung 
des Hohen Steins ſollte ein Schatz verborgen liegen, ein großer, 
großer Schatz, noch von der Schwedenzeit. Gar mancher hätte ihn 
gern gehoben, aber wie anfangen? Dreie wußten es. Woher jie's 
wußten, vermag niemand zu ſagen. Ein alter Mann, an deſſen 
Krankenbett ich oft geſeſſen und der mir neugierigem Buben gar 
manchen Märchentraum lebendig werden ließ, der wußte es von 
ſeinem Vater her. Die Schatzgräber hatten ihr Mittel vom Sott⸗ 
ſeibeiuns! Der biedere Alte kannte die drei ſogar mit Namen. 

Es war in einer Neumondnacht. Da huſchten durch die 
engen, ſchläfrigen Gaſſen des alten Schöneck drei vermummte Ge- 
ſtalten — an der Pfarre vorbei — riſch raſch über die kleine 
Mauer des Gottesackers hinweg, von Grab zu Grab. Und ein 
aufmerkſamer Lauſcher hätte etwas hören können wie von Schaufeln 
und von Spaten, und er wäre wohl geflohen vor Grauen und 
Ekel. — 

Eine Stunde mochte wohl vergangen ſein, da kamen die 
drei wieder denſelben Weg zurück, über die Kirchhofsmauer, der 
Pfarre zu. Jeder etwas unterm Arm: der erſte eine große blecherne 
Pfanne, der zweite eine mächtige, unangezündete Fackel, der dritte 
etwas, das man nicht ſehen konnte, denn ſorgfältig verbarg er es 
unter ſeinem Mantel. Doch wie er jetzt an der Pfarre vorbeikam,. 
fielen drei große Bluttropfen auf die ſteinerne Platte vor der Pfarr⸗ 
treppe — ſie waren nie ganz wegzuwaſchen. Aber am Sonntag 
darauf wußte es jeder im Orte: der Pfarrer hatte nach der Predigt 
einen Fluch getan, einen heiligen Fluch über die Grabſchänder, die 
ſeinem totgeborenen, ungetauften Töchterlein nicht einmal die Ruhe 
im Grabe gönnten. „Kennen wir auch jetzt die Sünder nicht. 
ſprach er, „aber der Herr wird ſie ſtempeln, und bei dem heiligen. 
gerechten Gott, dem ich diene, ſie werden alle, damit ihre Schande 
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ruchbar werde, denſelben Tod an einem Tage in dieſem Jahr 
noch ſterben; irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht ſpotten!“ 

Und wunderbar! es geſchah, wie der fromme Mann gejagt 
hatte. Ob jene Kuchloſen mit dem Fett eines Füßchens von einem 
ungetauften Kinde den Schatz gehoben, iſt mir nicht bekannt. Segen 
hat es ihnen jedenfalls nicht gebracht. Denn an einem Tage, zur 
ſelbigen Stunde, trug man drei Särge hinaus, hinaus auf denſelben 
Totenacker, den jene im Leben geſchändet. Und davon ſind jene 
bekannt geworden. — Etwas abweichend berichtet den Hergang 
Köhler, Aberglauben im Vogtl., S. 572. (Vgl. Sage Nr. 16.) 

Manche Leute wollen lange, lange noch ſtets auf einem be⸗ 
kannten Felsvorſprung des Hohen Steins ein wenig Aſche liegen 
geſehen haben, die, als letzter Überrejt und Zeuge jenes ſchauerlichen 
Schatzgrabens, von keinem Wind und Wetter wegzubringen wäre. 
Die drei Blutflecken vor der Pfarre aber waren auch nicht wegzu⸗ 
bringen und man konnte ſie ſehen bis zum 9. Mai des Jahres 
1856, dem Tage, an dem das alte Schöneck gänzlich abbrannte, 
wobei die Steinplatte vor der alten Pfarre mit zerſtört wurde. 


853. Das Geldgewölbe bei Treuen. 
Gräße, Bd. II, Nr. 630. 


In der Nähe von Treuen im Vogtlande ſteht auf einem 
ziemlich ſteilen Felſen ein Schloß, das ſchon ziemlich alt iſt. Hier 
ſollen die Huſſiten vorübergezogen ſein und eine ungeheure Maſſe 
von Geld, erbeuteten Schmuckſachen und Metallen in einem ver⸗ 
borgenen Gewölbe des Felſens vergraben haben. Wolle aber je⸗ 
mand den Schatz heben, und er fände zufällig den Eingang zum 
Gewölbe, und träte nun in dasſelbe mit einem brennenden Lichte 
ein, ſo würde ein eiſerner Wächter das Licht auslöſchen. Die ein⸗ 
zige Rettung wäre eilige Flucht, denn ſonſt müßte der Abenteurer 
in dem dunkeln Raume elend verſchmachten. 


meliche, Sagenbuch. 44 
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854. Die Räuberhöhle am Schafteiche zu Glauchau. 
Gräze, Bd. I, Nr. 580; poetiſch behandelt von Ziehnert, S. 318 ff. 


In der Nähe von Glauchau befindet ſich der ſogenannte 
Schafteich, der faſt eine halbe Stunde im Umfang hat und beinahe 
den ganzen ebenen Raum zwiſchen dem Scheerberge, der Mulde 
und der Lungwitz einnimmt. Nahe bei dieſem Teiche befindet ſich 
eine Art Stollen, der weit hinein in die Erde reicht, und den man 
gewöhnlich die Räuberhöhle nennt. In derſelben ſoll es aber nicht 
geheuer ſein. So erzählt man, daß einſt ein armer Hirtenknabe 
an jener Höhle faſt täglich geſpielt und oft von brennender Neu⸗ 
gierde gequält worden ſei, einmal hineinzukriechen, um zu wiljen, 
was denn eigentlich darin ſei. Nun getraute er ſich aber, ſo be⸗ 
herzt er ſonſt auch immer war, doch nicht ſo recht hinein, weil er 
den Rückweg zu verfehlen dachte. Da ſah er einmal eine ſchwarze, 
goldgeſprenkelte Henne in den Eingang kriechen und gackern, ge⸗ 
rade als wenn ſie legen wolle. In der Hoffnung, ihr Neſt zu finden, 
folgte er ihr einige Schritte, allein bald ward es ihm zu unheimlich 
und zu finſter, und ſo kehrte er wieder um. Da er nun aber die 
Henne auch die nächſten Tage immer wieder an demſelben Orte 
fand, ſo dachte er darüber nach, wie ihm wohl die Henne den Weg 
in das Innere der Höhle zeigen könne. Er nahm alſo einen jtarken 
Knäuel Garn und band der Henne einen Faden desſelben an das 
Bein, und dieſe zog ihn nun ganz langſam, gerade als ob ſie ſeine 
Abſicht merke, Hinter fi in die Höhle. Schon war aber das Garn 
faſt ganz abgeweift, da ſah er auf einmal vor ſich ein brennendes 
Licht. Allein wie ward ihm, als er bemerkte, daß dasſelbe aus 
den Augen eines ſchwarzen zottigen großen Hundes mit furchtbarem 
Rachen und ſcharfen Klauen ausſtröme! Neben demſelben ſtand 
aber ein Männchen in einem grauen Mäntelchen, das hatte einen 
großen Sack Geld in der Hand, und rief ihm zu, er möge nur 
näher kommen. Allein der Knabe wagte es nicht, und nur erit, 
als das Männchen ihm nochmals zurief, er könne es ohne Gefahr 
tun, wagte er es. 

Hierauf reichte ihm der Graumantel eine Hand voll Taler 
und ſagte, er könne hierher ſo oft kommen, als er wolle, er ſolle 
jedesmal eine gleiche Summe bekommen, nur dürfe er niemandem 
ſagen, wo er das Geld her habe, ſonſt ſei er verloren. Der Knabe 
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fand nun den Rückweg ſehr leicht, allein da er niemandem, auch 
ſeinen Eltern nicht, ſein Glück mitteilen konnte, ſo blieb ihm nichts 
übrig, als das Geld zu vernaſchen. Dies tat er auch nach und 
nach, und als dasſelbe vertan war, begab er ſich wieder in die 
Höhle und holte fig, eine zweite Auflage des vorigen Geſchenkes. 
Weil nun aber der Knabe gar zu oft bei dem Kaufmann Näſche⸗ 
reien kaufte und ſtets in blanken Talern bezahlte, ſchöpfte derſelbe 
Verdacht, das Geld ſei geſtohlen, und teilte ſeine Wahrnehmung 
dem Vater des Knaben mit. Da dieſer nun recht gut wußte, daß ſein 
Sohn nicht Pfennige, geſchweige denn Taler haben könne, ſo ſuchte 
er erſt durch Drohungen herauszubringen, wo das Geld her ſei, 
und als der Knabe es nicht geſtehen wollte, prügelte er ihn ſo 
lange aufs unbarmherzigſte, bis derſelbe alles geſtand, aber auch 
hinzuſetzte, daß ihm gewiß ſein Brot gebacken ſei, weil er das 
graue Männchen verraten habe. Und ſo geſchah es auch, denn als 
der Hirt am andern Morgen ſeinen Sohn, der ihm zu lange zu 
ſchlafen ſchien, aufwecken wollte, war er tot; der Böſe hatte ihm 
den Hals umgedreht. 


855. Die Braupfanne auf dem roten Berge bei Werdau. 


Köhler, Sagenbuch des Erzgebirges, Ar. 337, und Mitteilungen von 
Lehrer R. Fritzſche, Werdau. 


Es war einmal ein Krieg ausgebrochen. Da vergrub einer 
aus der berühmten und reichen Familie derer von Römer in dem 
roten Berge, welcher ſich nahe bei der Stadt Werdau erhebt, eine 
Braupfanne voll Geld, um dasſelbe vor den Feinden zu verbergen. 
And zwar geſchah dies unweit der Steinpleiſer Grenze, wo ſich eine 
Vertiefung quer durch den Berg zieht, die im Volksmunde noch 
immer „die Braupfanne“ heißt. Als dann jener Römer ſtarb, 
hinterließ er den Schatz demjenigen ſeiner Nachkommen, welcher 
nur mit einem Auge auf die Welt kommen würde. Von da an 
ſah man lange Zeit hindurch alle Nächte von 11 bis 12 Uhr auf 
dem genannten Berge ein Licht, und es wurde geſagt, daß ſich 
dasjelbe gerade über der Stelle befinde, an welcher in der Tiefe 
der Schatz verborgen worden war. Ebenſo zeigte man eine kleine 
Höhle als Anfang des Ganges, in welchem man zu der mit Gold 
und Silber gefüllten Braupfanne gelangen könne. 

44 · 
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Da nun kein einäugiger Römer geboren wurde, ſo beſchloſſen 
vor etwa hundert Jahren zwölf Männer, unter denen ſich auch der 
Pfarrer von Werdau befand, den Schatz zu heben. Ehe ſie aber 
ans Werk gingen, ſegnete der Prieſter ſich ſelbſt und die Teil⸗ 
nehmer in der Kirche ein, und fie nahmen darauf ein aus Wachs 
geformtes einäugiges Kind mit, welches bei Kerzenlicht feierlich auf 
den Namen „von Römer“ getauft worden war. Mit brennenden 
Kerzen zogen darauf alle in der Mitternachtsſtunde nach dem Orte, 
an welchem der Schatz verborgen war. Unter Furcht und Zittern 
waren ſie vor der Höhle angelangt und unter Gebet bereiteten jie 
ſich zum Eintritte vor. Da auf einmal tat ſich mit einem furcht⸗ 
baren Getöſe der rote Berg weit auf, und ein feuriger Hund kam 
wie ein Löwe brüllend auf ſie zu und rief: „Welchen nehmen wir 
zuerſt?“ Eine Stimme aus der Tiefe aber antwortete: „Den mit 
dem roten Tuche!“ Wie die Männer dieſe ſchreckhaften Worte 
hörten, flohen ſie entſetzt und freuten ſich, als ſie aus dem Bereiche 
des Ungetüms gekommen waren, ihres glücklich geretteten Lebens. 
Sie erzählten zwar, daß ſie noch im Innern des Berges die große, 
mit Geld gefüllte Braupfanne geſehen hätten, doch da ſie bald 
darauf, einer nach dem andern, ſtarben, ſo iſt niemandem mehr die 
Luft angekommen, den Schatz zu heben. 


856. Der Schatz im Kiefrig bei Haßlau. 
Köhler a. a. O., Nr. 341. 


Eine halbe Stunde von Haslau entfernt liegt ein Wald, den 
man nach dem Kiefernbeſtande das Kiefrig nennt. Hier befindet 
ſich ein Felſen, auf welchem einſt ein Naubſchloß geftanden haben 
ſoll, und danach nennt man den Felſen jetzt auch gewöhnlich kurz 
das Raubſchloß. Unter dem Felſen aber ſoll ein großer Schatz 
liegen. In dem genannten Dorfe glauben manche Leute, daß ver⸗ 
borgene Schätze am Weihnachts⸗Heiligenabend gehoben werden 
können. Daher ging auch vor wenigen Jahren ein Oberhaßlauer 
Bergarbeiter zu dieſer Zeit hinaus zum Raubſchloſſe, um dajelbit 
den Schatz zu heben. Als er die üblichen Zeichen gemacht hatte 
und nun im Begriffe war nachzugraben, erblickte er auf einmal 
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eine Geſtalt, welche ſo zart wie Spinnwebe war. Dieſe geſpenſtiſche 
Geſtalt ſprang plötzlich auf feinen Rücken und klammerte ſich an 
ſeinem Halſe feſt. Wie er dieſelbe wieder los geworden, wird nicht 
erzählt, wohl aber, daß ſich der Mann, als er glücklich nach Hauſe 
gekommen war, krank niederlegte und nicht wieder aufſtand, ſondern 
nach einem Jahre ſtarb. 


857. Der Schatz in der Loh bei Schönau. 
Köhler a. a. O., Ar. 293. 


In der ſogenannten „Loh“, einem ſtellenweiſe ſumpfigen, nach 
dem nahen Dorfe Schönau bei Wildenfels zu gelegenen Diſtrikte, 
foll in früher Zeit ein Naubſchloß geſtanden haben. Man ſah an 
dieſem Orte auch häufig des Nachts um die zwölfte Stunde ein 
kleines Licht, und als man daſelbſt nachgrub, fand man einen 
großen Schatz, welcher in einer kupfernen Pfanne lag. 


858. Die goldene Kette vom weißen Fels im Hartenſteiner 
Walde. 
Köhler a. a. O., Ar. 336. 


An dem auf der Höhe des rechten Muldenufers mitten im 
Walde zwiſchen Schloß Stein und Niederſchlema ſich erhebenden 
weißen Fels ſoll eine goldene Kette liegen, welche in gewiſſen 
Nächten aus der Tiefe ſteigt und ſichtbar wird. Einſt träumte einem 
Manne in Lößnitz, daß er an dem weißen Fels fein Glück machen 
werde, er ſolle nur in einer gewiſſen Nacht um die Mitternachts⸗ 
ſtunde dorthin gehen. Der Mann tat es, und da ſah er an dem 
genannten Felſen eine goldene Kette liegen, ſo groß wie eine Hemm⸗ 
kette. Beherzt ergriff er dieſelbe, da fie aber zu ſchwer war, jo 
faßte er ſie am erſten Gliede und ſchleppte ſie hinter ſich fort. Auf 
dem Nachhauſewege aber ſah er neben ſich allerlei Spuk, und er 
hörte auch dicht hinter ſich einen greulichen Lärm. Doch ließ er 
ſich dadurch nicht ſtören, ſah ſich auch nicht um, ſondern zog die 
Kette mit ſich fort bis vor ſeine Wohnung. Da er aber die Haus⸗ 
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türe öffnen wollte, wurde der Lärm noch größer, und es klang, als 
ob alle böſen hölliſchen Geiſter dicht an ſeinen Ferſen wären. Jetzt 
konnte er es nicht mehr verwinden, ohne einen Blick rückwärts in 
fein Haus zu treten, da er ſich nun für geborgen hielt. Er jah 
ſich um; plötzlich aber wurde alles ſtill, und die goldene Kette war 
verſchwunden. Nur das erſte Glied hielt er in feiner Hand. Es 
war jedoch genug, ihn zum vermögenden Manne zu machen. 


859. Ein Berggeiſt betrügt einen Schatzgräber. 
Gräße, Bd. I, Nr. 485; Meltzer, Schneeberger Chronik, S. 1148. 


Im Jahre 1679 hat ſich in dem ſonſt ſogenannten Anapp- 
ſchaftshauſe zu Schneeberg, welches ein gewiſſer Nikolaus Hacker. 
Bergmeiſter zu Schneeberg, beſaß, ein Geſpenſt in Geſtalt eines 
alten graubärtigen kleinen Mannes einem Schüler, der in gedachtem 
Haufe zur ſelbigen Zeit feine Wohnung hatte, ſehen laſſen, und hat 
es durch ſein öfteres Erſcheinen und Sprechen mit ihm endlich dahin 
gebracht, daß der Schüler zuletzt nicht mehr furchtſam war, ſondern 
einen von dem Geſpenſte ihm angegebenen Schatz zu graben ſich 
erkühnte. Wiewohl er nun dieſen Schatz, nachdem er tags zuvor 
immer danach gegraben, endlich in vielen goldenen Ketten und 
Silbergeſchirr, darauf ſonſt die alten Schneeberger viel gehalten, er⸗ 
blickt haben wollte, ſo hat er dennoch das betrogene Spiel in den 
Händen gehabt. Denn als es zum Treffen und Heben gekommen, 
wie dazu das alte Männlein die Zeit geſetzt, hat der Schüler in 
dem Gewölbe, wo er allein geweſen, zwar geſehen, wie zwei an⸗ 
weſende Männer den Schatz aus der Erde gehoben haben und 
lauter Pretioſen auf den daſelbſt vorhandenen Tiſch ausjchütteten, 
wonach ihn auch das alte Männlein greifen heißen, aber da er 
daneben von einem andern, der auf einem Seſſel an der Seite ge⸗ 
ſeſſen. die Worte gehört, wie er als ein armer Menſch ſich erkühnen 
könne, einen ſolchen koſtbaren Schatz zu heben, darüber er als der 
Herr der Welt doch die Macht habe? iſt er voll Schrecken wieder 
umgekehrt und, wie leicht zu erachten, in ſelbiger Stunde in höchſter 
Angſt geweſen, bis der Seiger nachmittags 4 Uhr geſchlagen. Denn 
eben bis auf dieſe Stunde hatte das alte Männlein die Gelegenheit 
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zum Schatzgraben geſetzt, und gerade um dieſe Zeit hat ein ziem⸗ 
licher Sturmwind gewütet und einen Baum im Garten umgebrochen, 
dahin zugleich, wie das Geſpenſt bei ſeiner letzten Erſcheinung ge⸗ 
ſagt, der Schatz aus dem Haufe fortgerückt fein follte. 


860. Die unterbrochene Schatzgräberei zu Schneeberg. 


Gräße, Bd. I, Nr. 593; Vorläufige kurze doch zuverläſſige Nachricht von 
denen in Citirung der Geiſter begriffen geweſenen Schatzgräbern, ſo am 
Sonntag Lätare, als den 22. März 1716 in der Churſächſiſchen Ober⸗Ertz⸗ 
gebirgiſchen Bergſtadt Schneeberg auf Obrigk. Befehl überfallen und theils 
in gefängliche Verhaft gebracht worden. Gedruckt nach dem Leipziger 
Exemplar 1716 in 4. S. a. Hiſtor. Nachr. von unterird. Schätzen von 
Variamando. Frankfurt und Leipzig 1738, S. 348 ff. 


Es befand ſich zu Schneeberg ein Mann, namens Bauer- 
Schnurr, welcher mit etlichen Schatzgräbern ein Komplott gemacht, 
auf ſeinem Malzhausboden durch ordentliche Zitierung der Geiſter 
zu vernehmen, wo und wie man in dieſer Gegend Schätze graben 
und finden könnte. Als nun die Obrigtzeit hiervon Kenntnis er⸗ 
halten, hat ſie durch Gerichtsdiener dieſe Böſewichter überfallen, und 
hatte man drei dieſer Schatzgräber, einen Schmiedeknecht, einen 
Ingenieur aus Eiſenach und einen Müller aus Wildenfels inhaftiert, 
einer aber, ein gewiſſer Hans Tietze aus Sangerhauſen, iſt ent⸗ 
ſprungen, dem der ſogenannte Bauer⸗Schnurr auch gefolgt iſt. Man 
hat nun aber folgendes gefunden. Unten auf dem Malzhausboden 
war ein großer Kreis, 34 Ellen in der Runde, geſchloſſen, mit 
Kreide dreifach hintereinander abgezeichnet. In dem einen waren 
viele Kreuze gemalt, in dem andern viele geiſtliche Sprüche ein⸗ 
geſchrieben und in dem dritten wieder unterſchiedliche Kreuze, auch 
andere Namen und Charaktere mit Kreide abgezeichnet zu ſehen, 
und in der Mitte des Kreiſes ſtand ein mit einem weißen Tuche 
bedeckter Tiſch, der hin und wieder mit Blut beſprengt war; über 
dieſem Zirkel und Tiſch an der Decke waren angemalt allerhand 
Himmelszeihen und Sterne und auf die Papiere allerhand Sprüche 
geſchrieben, ſo hingen. In der Mitte an der Decke war aber auf 
Papier abgemalt das Leiden Chriſti und allerhand Sprüche, in⸗ 
gleichen wiederum hebräiſche Buchſtaben; unter dem Tiſche ein großes 
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Kreuz, darauf der Tiſch ſtand, dann auch eine Räucherpfanne mit 
Kohlen, und die Schatzgräber hatten an dieſem Tiſche, worauf die 
Bibel, der Pfalter und ein Evangeliumbuch, ſowie ein hölzernes 
Kruzifix lagen, geſeſſen. Am Eingange des Kreiſes oder Zirkels war 
eine Offnung von neun Ellen gelaſſen, auf ſelbiger aber fand 
man die Evangeliſten und Apoſtel abgezeichnet, wobei wieder eine 
Bibel lag. 

Nach einem andern Berichte waren in dem erſten Zirkel der 
zwölf Apoſtel Namen geſchrieben und jedesmal zwiſchen ihren Namen 
ein Kreuz, in dem andern Zirkel die ſieben Planeten und nach 
allen vier Ecken dieſes Zirkels ein Kruzifix; am Eingange des 
Zirkels war ein großer Bogen Papier, welcher im Eingehen über⸗ 
ſchlagen wird, darauf das Evangelium Johannis ſtand. In dem 
mittlern Zirkel zwiſchen den Planeten ſtanden allerhand Sprüche. 
als: „Gott bewahre mich, Gott behüte mich uſw.“ und hebräiſche 
Buchſtaben, und außer dem Zirkel war ein Stuhl geſetzt. 

Ob nun die Schatzgräber wirklich etwas tentiert und gefunden 
haben, desgleichen was mit ihnen geworden, darüber verlautete nichts. 


861. Der goldene Hirſch auf dem Kuhberge. 
Köhler a. a. O., Nr. 365. 


Man erzählt ſich, daß auf dem Kuhberge bei Stützengrün, 
links von dem Fahrwege, welcher von genanntem Orte auf den 
Berg führt, in einer mit Heidekraut überwachſenen, grubenartigen 
Vertiefung ein goldener Hirſch vergraben liege. Wenn der Hirſch 
aufgefunden wird, was beſtimmt geſchehen ſoll, wird der Kuhberg 
zur Stadt werden. Einen Brunnen auf dem Kuhberge heißt man 
Goldbrunnen. 


862. Schätze in der Steinwand bei Blauenthal. 
Köhler a. a. O., Nr. 281. 
An der Pläuerleite zwiſchen Blauenthal und Zimmerſacher 


liegt ein zerklüfteter Granitfelſen, welchen man wegen ſeiner Form 
die Steinwand nennt. Weiter oben nach dem Zimmerſacher zu 
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aber quillt der „Goldbrunnen“, aus welchem man einſt Gold ge⸗ 
waſchen hat. In der Steinwand jedoch öffnete ſich einſt an einem 
Karfreitage, als in Eibenſtock die „lateiniſche Litanei“ geſungen 
wurde, eine Höhle, und wenn jemand durch das Tor derſelben 
hineingegangen wäre, hätte er daſelbſt große Schätze gefunden. 


863. Kutter verwandeln ſich in Geld. 
Köhler a. a. O., Ar. 321. 


Einſt ging eine Frau aus Bermsgrün in den Wald und fand 
daſelbſt mehrere wohl geordnete Häufchen von rundlichen, ab⸗ 
geſprungenen Fichtenrindenſtücken, die man „Kutter“ nennt. Da 
ſagte ſie für ſich: „Wer mag nur da geſpielt haben?“ und nahm 
ſolche Kutter von den Häufchen mit nach Hauſe, damit ihre Kinder 
auch damit ſpielen ſollten. Als ſie aber zu Hauſe ankam und den 
Korb aufdeckte, um die dahinein geworfenen Kutter ihren Kindern 
zu geben, fand ſie ſtatt derſelben Geldſtücke. Schnell ging ſie darauf 
zurück, um auch die liegen gelaſſenen Kutter zu holen, allein fie konnte 
keine mehr finden. 


864. Der Schatz in der Kloſterkirche zu Grünhain. 
Gräße, Bd. I, Nr. 589; v. Weber, Aus vier Jahrh., Bd. II, S. 409. 


Im März des Jahres 1657 hat der Schäfer zu Grünhain, 
Eucharius Bömely, nach dem daſelbſt angeblich in der Kloſterkirche 
befindlichen Schatze ſechs Tage, Tag und Nacht, graben laſſen und 
gegründete Hoffnung gehabt, ihn zu heben; aber als er in der 
letzten Nacht nach 12 Ahr gehoben werden ſollte und, des Berg⸗ 
manns Bedenken nach, nun nicht eine Querhand tief Erde mehr 
darauf war, ſo bewegte der eine Bergmann mit der Keilhaue eine 
Wand oder einen Stein, ließ ſie aber der Schwere wegen wieder 
niedergehen; darauf ſinkt ſolcher wohl eine Viertelelle tiefer, als er 
vorher geſtanden, darunter der Schatz gelegen. Als nun ein gewiſſer 
Tippmann mit der Rute rekognosziert, iſt ſolcher davon über zwei 
Gräben auf 18 Ellen weit in den ausgeführten Schutt gerückt, 
welchen fie ſonach, wie bräuchlich, mit Nuten und Kreuzen hin⸗ 
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wieder bis an den äußerſten geworfenen Graben getrieben. Zuvor 
haben diejenigen, jo ein Feuer angeſchüret, ein Rufen, als zwei 
Jungen, auch Hans Humann zu Behrfeldt, ſo mit dergleichen Be⸗ 
ſcheid wiſſen wollen, im Fortrücken ein großes Geräuſch durch die 
Steine gehört. Es iſt ein großer, reicher Schatz geweſen, jo einſt 
der Abt zu Ebersbach in Franken Siegmund Siegeln anvertraut, 
aber wohl ſehr flüchtig und ſchwer zu erlangen, und darum iſt es 
auch mißlungen. 


865. Der Schatz im Vorwerk zu Elterlein. 
Gräße. Bd. I, Nr. 590; v. Weber a. a. O., S. 415 ff. 


Bei Chph. Müller, Beſitzer eines Vorwerks zu Elterlein, diente 
im Jahre 1702 eine gewiſſe Magdalena Gräßler, 18 Jahre alt. 
Dieſer erſchien vierzehn Tage vor Johannis ein kleines Männlein 
mit einem grauen Kopfe und Bart, in ein altes graues Röckchen 
gekleidet, und eröffnete ihr, daß bei dem Backofen ein Käſtchen mit 
Geld, welches eine alte Frau in Kriegszeiten vergraben, ſich befinde 
und 500 Taler Geld enthalte. Der Geiſt forderte ſie auf, ihn zu 
begleiten, um den Schatz zu heben, mit der Bemerkung, fie jolle 
von dem Gelde 50 Taler der Kirche zu Elterlein, 50 Taler ihrem 
Dienſtherrn geben, die übrigen 400 Taler aber für ſich behalten, 
aber nicht an Hoffart wenden, ſondern ihren alten Vater damit er⸗ 
halten. Das Mädchen verkroch ſich vor Angſt in ihr Bett, der 
Geiſt ließ ſich aber nicht abſchrechen, ſondern kam in den folgenden 
Nächten immer wieder; auch forderte er fie dringend auf, den Schatz 
zu heben, bis ſie am Abend vor Johannis ihm verſprach, ſie wolle 
am nächſten Tage zu Mittag, aber nicht in der Geſpenſterſtunde, 
nach dem Schatze graben. Sie entdeckte ſich nun ihrer Dienftherrin, 
und am Mittag begannen beide zu graben. Jene überließ jedoch 
bald die beſchwerliche Arbeit der Gräßler, indem ſie ſich neben der⸗ 
ſelben hinlegte. Nach längerem Graben kam dieſe mit dem Spaten 
auf einen breiten Stein, der bei dem Berühren des Eiſens wie 
Kettengeklirr tönte. Das Mädchen erhob den Stein, erblickte 
darunter ein Käſtchen von Eiſen, etwa ½ Elle lang und 11/2 Elle 
breit, erhielt aber gleichzeitig von ihrer Dienſtherrin einen Schlag 
aufs Kreuz, ſo daß ſie ſich umſah. In dieſem Augenblicke entſtand 
ein heftiges Gepolter, das Käſtchen aber war verſchwunden. 
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In der folgenden Nacht erſchien der Geiſt dem Mädchen 
wiederum und ſagte: „Du biſt heute geſtört worden, allein du 
kriegſt es noch. In ſieben Jahren komme ich wieder, es iſt nie⸗ 
mand als dir beſchert, bete fleißig!“ Mit dieſen Worten nahm 
das Männchen Abſchied. Das Mädchen vermietete ſich auf ein 
anderes Vorwerk, aber Ende Juli 1705 hörte es die Stimme des 
Geiſtes, welcher ſprach: „Ich bin vor drei Jahren bei dir geweſen, 
und weil dein geweſener Herr das Geld herausgegraben und ge⸗ 
funden hat, ſo melde ich es dir.“ Die Gräßler verlangte es auch 
von ihm und zwar auf gütlichem Wege, allein Müller leugnete 
alles und gab nichts heraus. 


866. Der Schatzkeller am Bärenſtein (Erzgebirge). 


Köhler a. a. O., Nr. 282; Richter, Umſtändliche Chronica der freyen 
Bergstadt St. Annaberg. Annaberg 1746, S. 8. 


Es iſt die alte Richterin zu Königswalde nebſt zweien ihrer 
Nachbarn am Bärenſtein im Mai Gras und Kräuter zu holen ge⸗ 
gangen, und als ſie an den Berg gekommen ſind, ſo hat ſich's am 
Berge aufgetan wie ein großes Scheunentor, daß ſie hineingeſehen 
hat wie in eitel Silber und Gold, und als ſie die anderen zwei 
gerufen, daß fie es auch ſehen ſollten, jo iſt es wieder verſchwunden. 


867. Der Schatzkeller im Scheibenberge. 
Chr. Lehmann, Hiſtor. Schauplatz uſw., S. 187. 


Im Jahre 1605 bekam M. Laurentius Schwabe, Pfarrer in 
Scheibenberg, etliche Gäſte von Annaberg. Deſſen Ehefrau führet 
etliche Matronen, ihre Gäſte und Freundinnen, über und um den 
Scheibenberg, ihnen deſſen Gegend zu zeigen. Sie treffen dabei 
aber ein Loch an, darein drei Stufen gingen, und lag darinnen 
ein glänzender Klumpen wie glühendes Gold. Darüber erſchraken 
ſie, gingen eilends herein nach der Stadt und führten den Pfarrer 
ſamt den anderen Gäſten nach dem Berge. Allein ſie konnten das 
Loch nicht wieder finden. 

Im Jahre 1648 ſtarb Hans Haß, ein alter ehrlicher Bürger 
zu Scheibenberg, welcher mir (Lehmann) auf dem Siechbette von 
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feiner Armut im Anfange ſeines Eheſtandes und zugleich auch dieſe⸗ 
erzählte: Als Wolf Köhler ſeine Tochter Eliſabeth weggab, wären 
wir junge Eheleute gerne mit zu Ehren gezogen, aber wir hatten 
keine Geſchenke. Wir gingen am Berge graſen und wurden eines 
Lochs gewahr, das gleichſam mit einer eichenen Tür verſchloſſen. 
und gingen etliche Stufen hinein. Da wir Wunders halben hinein⸗ 
ſehen, liegt ein Fuchs auf einer Stufen. Wir erſchraken darüber; 
gleichwohl weil ſich der Fuchs nicht rührete, gaben wir ihm einen 
Stoß und befunden, daß er tot war. Ich verkaufte den abge⸗ 
ſtreiften Balg, wir gingen auf die Hochzeit und waren luſtig. Aber 
nach ſelbiger Zeit habe ich das Loch nicht wieder finden Können, 
wie fleißig ich auch geſucht habe. 


868. Der Geldkeller auf dem Greifenſteine. 

Chr. Lehmann, Hiſtor. Schauplatz ufw., S. 183; Köhler a. a. O., Nr. 284 
und 817; Gräße, Bd. II, S. 448; Giebler, Sächſ. Volksſagen, Stolpen 
(o. 3.), S. 104. 

Unter einem großen Felſen des Greifenſteins, allwo der Ver⸗ 
mutung nach das alte Schloß geſtanden, iſt ein offenes Loch zu 
ſehen, darein eine Mannsperſon gemächlich kriechen kann. Von 
dieſem Loch aber ſollen alte Leute erzählt haben, daß einft eine 
Magd, die ſonſt, wenn ſie des Ortes gegraſet, öfters mit Namen 
gerufen worden, im Beiſein einer anderen Magd auf abermali 
Rufen hineingegangen wäre, mit dem Verlaß, wenn ſie ſchreien 
würde, daß ihr die andere zu Hilfe kommen ſollte. Es hätte aber 
die hineingehende Magd einen großen Kaſten mit Gold und Geld 
und einen Hund dabei liegend angetroffen, und auf Befehl einer 
Stimme das Grastuch damit angefüllt. Als aber inzwiſchen der 
Eingang ganz enge geworden wäre, daß ſie auf die andere Magd 
um Hilfe geſchrieen, wäre der Hund auf ſie losgeſprungen und 
hätte alles Eingefaſſete wieder aus dem Grastuche geſcharret, darauf 
ſie voller Schrecken von der anderen herausgezogen worden, und 
des dritten Tages darauf wäre ſie geſtorben. 

Beſſer erging es einſt einem alten Manne aus Geyer, einem 
gewiſſen Chriſtoph Hackebeil, der von ſeinem Heimatsorte nach der 
am Fuße des Greifenſteins liegenden Gifthütte ging, durch ſonder⸗ 
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baren Zufall auf den Greifenſtein geriet, dort in dem obengedachten 
Loche entſchlief und die ganze Nacht und den halben folgenden 
Tag daſelbſt zubringen mußte. Es ließ ihn ſchlechterdings nicht 
fort, und für die Angſt und Verſäumnis ſeiner Zeit hat derſelbe 
nicht einmal einen klingenden Lohn von den Berggeiſtern erhalten. 

Zwei Frauen waren einſt aus einem benachbarten Orte hinauf 
auf den Freiwald gegangen, Heidelbeeren zu ſuchen, und kamen 
unvermerkt an die Felſen des Greifenſteins. Emſig ſuchten ſie 
umher und hörten nicht auf einen Laut, der aus dem Felſen herab⸗ 
kam. Doch als das Rufen vernehmlicher ward und eine Frau 
ſogar ihren Namen rufen hörte, eilte ſie fort dem Schalle entgegen. 
Hoch und weit geöffnet ſah ſie plötzlich am Fuße des Felſens eine 
Höhle. Haufen von Gold türmten ſich in ihrem weiten Raume auf 
und ein rabenſchwarzer Hund bewachte den Eingang. Eine freund⸗ 
liche Stimme aus dem Innern der Höhle, die ſie erinnerte, ihre 
Schürze zu füllen, belebte ihren bereits geſunkenen Mut, und furcht⸗ 
los bepackte ſie ſich und eilte davon. Doch mehr und mehr ver⸗ 
engte ſich mit jedem Schritte die Kluft und ängſtlich rufend entfloh 
ſie mit ſchnellen Schritten der Geiſterhöhle. Als fie aber am Aus- 
gange war, ergriff der Hund ihre Bürde mit gierigen Klauen. Das 
geängſtigte Weib ſtarb am folgenden Tage. 


869. Der Schatz auf dem Greifenſteine ſommert ſich. 


Köhler a. a. O., Nr. 285; I. Mündlich; II. Moritz Spieß, Aberglaube, 
Sitten und Gebräuche des ſächſ. Obererzgebirges, Programmarbeit, 
1862, S. 40. 

J. Eines Tages gingen zwei Mädchen durch den Wald, in 
welchem der Greifenſtein liegt; ſie hatten Streu geſammelt und 
trugen dieſelbe in ihren Tragkörben nach Hauſe. Als ſie nun auf 
einem ſchmalen Wege die Höhe abwärts ſtiegen, ſahen ſie an den 
Zweigen der Fichten zu beiden Seiten Strohhalme hängen. Dar⸗ 
über wunderten ſie ſich, denn ſie meinten, daß hier doch kein Weg 
für Wagen ſei; es ſah nämlich aus, als ob von einem mit Stroh 
beladenen Wagen durch die zum Teil über den Weg hängenden 
Zweige einzelne Halme losgeriſſen worden ſeien, wie man ſolches 
ja häufig an den mit Bäumen beſetzten Landſtraßen ſieht. Wie 
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die Mädchen aber nach Hauſe gekommen waren und ihre Streu 
ausſchütteten, fanden ſie darunter eitel goldene Ketten. Der Schas 
des Greifenſteins hatte ſich in der Geſtalt von Strohhalmen an 
dieſem Tage geſommert, und ſo waren einzelne Halme in die Körbe 
gefallen, wo ſie ſich in die goldenen Ketten verwandelt hatten. 

II. Als der früher in Ehrenfriedersdorf angeſtellte Förſter 
Töpel eines Tages bei dem Greifenſteine vorbeiritt, hingen ſo viel 
Gras- und Strohhalme von den nahen Bäumen herab, daß er 
kaum hindurchreiten konnte. Dabei blieben einige Halme auf ſeinem 
Hute liegen. Als er daheim ſeinen Hut abnimmt, hat er um den⸗ 
ſelben eine goldene Kette. Es ſoll noch ein Stück von dieſer Kette 
vorhanden ſein. 


870. Die Geyerſchen Stadtpfeifer erblaſen ſich einen Schatz 
vom Greifenſteine. 
Lungwitz, Geyer und das Obererzgebirge in Sage und Geſchichte, S. 12 


Einſt hatten die Geyerſchen Stadtpfeifer den Tanzenden im 
Thumer Ratsſaale bis tief in die Nacht hinein aufgeſpielt und 
traten, nachdem der Reigen geendet, den Heimweg über den Greifen⸗ 
ſtein an. Als ſie in die Nähe der alten Felſen kamen, ſchien es 
ihnen, als ob dieſelben in einem beſonderen Lichte erglänzten. Ein 
Spielmann machte den Vorſchlag, zu Ehren des Greifenſteins eine 
muntere Weiſe zu blaſen. Wie gejagt, jo getan. Beim Abftieg 
nach Geyer ſahen die Stadtpfeifer im Scheine des Mondes große 
Zinnſtufen am Wege liegen; ſie meinten der letzte heftige Gewitter- 
regen habe ſie ausgewaſchen. Ohne Säumen hoben ſie die Stufen 
auf und ſteckten ſie in ihren Ruckſack. Als die Frauen und Kinder 
am anderen Morgen die Ruckſäckhe nach einem Wurſtzipfel oder 
ſonſt einer Gabe durchſuchten, wurden ſie die Stufen gewahr und 
brachten ſie zum Schmelzmeiſter. Der erkannte ſie als reines Silber 
und lohnte die Frauen reichlich. Nutzen freilich hat die reiche Spende 
des Greifenſteines den Stadtpfeifern nicht gebracht; es iſt alles wieder 
durch die Muſikantenkehle gefloſſen. 


e 


871. Die Schätze von Oberlauterſtein bei Zöblitz. 
Köhler a. a. O., Nr. 301; „Glückauf“, 2. Jahrg., Nr. 5. 


Ein Holzhauer aus Zöblitz arbeitete vor vielleicht 300 Jahren 
in der Nähe des Oberlauterſteins. Es war Abend geworden, und 
eben wollte er nach Hauſe gehen. Da trat aus einer verfallenen 
Burgmauer ein Mann in alter Rittergeſtalt hervor. Hinter ihm 
öffnete ſich eine große Höhle, in dieſer brannte ein helles Feuer, 
und deutlich ſah der beſtürzte Waldarbeiter eine Braupfanne voll 
rotglühendem Gold. Der alte Ritter winkte ihm freundlich und 
reichte dem Holzhauer einen ordinären Ziegelſtein hin. Schüch⸗ 
tern griff der Mann darnach. Sogleich geſchah ein Donnerſchlag; 
die ganze Erſcheinung war im Nu verſchwunden, und der Arbeiter 
ſtand im Finſtern, den Ziegelſtein in der Hand haltend. Er ging 
nach Hauſe; aber da ihm der Ziegelſtein zu ſchwer wurde und er 
ſich nicht mit dem unnützen Gute herumtragen und zu Hauſe aus⸗ 
lachen laſſen wollte, ſo warf er ihn ins Gebüſch. „Nun, Mann, 
wie ſiehſt du nur aus?“ fragte ihn mürriſch und ſpottend die Frau; 
„du glänzt ja, als wenn du vergoldet wärſt am Armel.“ Der 
Mann ſah nach und erblickte den reinſten Goldſtaub an den Händen 
und ſeinen Kleidern. Nun erzählte er ſeine Geſchichte am Schloß⸗ 
felſen. Am anderen Morgen ſuchte er bei guter Zeit nach dem 
weggeworfenen Steine mit Weib und Kindern. Allein umſonſt; 
den edlen Stein hat niemand wiedergeſehen. 

Am Silveſtertage nachts 12 Uhr, wenn die Glocken zu Zöblig 
das neue Jahr verkünden, erhebt ſich mit dem erſten Glockenſchlage 
der hohe Fels des Oberlauterſteins, und ein Zuſchauer kann vom 
Tale aus die Braupfanne voll Gold betrachten und mittels eines 
wackeren Geiſterbanners heben. Mit dem letzten Glockenſchlage 
verſchließt ſich die Höhle wieder, und die Braupfanne ſinkt in 
die Tiefe. 


872. Die Schätze der Burg Niederlauterſtein bei Zöblitz. 
Köhler a. a. O., Nr. 300; nach „Glück auf!“, 2. Jahrg., Ar. 5. 
In den unterirdiſchen Gewölben der Ruine des Schloſſes 


Niederlauterftein ſollen drei Keſſel ſtehen, jeder eine Elle hoch und 
breit, mit lauter gemünztem Golde gefüllt. In einem andern Keſſel 
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liegen Edelſteine, Kleinodien von unendlichem Wert und eine goldene 
Krone aus den Zeiten der böhmiſchen Lehnsherrſchaft. Vor alten 
Zeiten iſt ein Mönchlein aus Prag gekommen in ſchwarzen Kleidern. 
klein von Perſon und hinkend. Dieſer hat den Schatz heben wollen. 
Als er aber im Gewölbe war und die Schätze bereits vor ſich ſah. 
ſchrie er vor Erſtaunen. Die Gewölbe ſchloſſen ſich, und von ihren 
Kleinodien, ſowie von dem mönchiſchen Geiſterbanner hat niemand 
wieder etwas bemerkt. 

Einſt ging eine arme Frau, welche Beeren geſucht hatte, des 
abends nach Zöblitz zu. Als fie die Ruine Lauterſtein erblickte, 
ſah fie auf der Höhe eine kleine Kapelle, deren Tür offen ſtand 
Neugierig ſtieg fie hinauf, ſetzte ihr Kind, welches ſie bei ſich hatte, 
auf die Erde, ging in die Kapelle und erblickte hier in einem Kaſten 
vor dem Altare gemünztes Gold. Sie raffte ſo viel davon in die 
Schürze, als ſie tragen konnte; freudenvoll eilte ſie damit nach 
Hauſe, ihr Kind und die Beeren vergeſſend. Nachdem ſie das 
Gold aufgehoben, gedachte ſie ihres armen Kindes. Als ſie atem⸗ 
los wieder auf der Ruine ankam, war die Kapelle verſchwunden, 
aber auch ihr Kind. Jammernd und wehklagend ging nun das 
arme Weib täglich zur Ruine; ſie verwünſchte das Gold und wollte 
es gar nicht wieder anſehen; das Liebſte fehlte ihr ja — ihr un⸗ 
ſchuldiges Kind. So trieb ſie es jahrelang. Als ſie nach drei 
Jahren an demſelben Tage abermals mit verweinten Augen die 
Mauern der Ruine anſtarrte, ſiehe, da zeigte ſich die Kapelle 
wieder. Freudig eilte ſie hinein und traf vor dem Altare ihr Kind 
ſchlafend an. Mit Entzucken preßte ſie es an ihr mütterliches Herz 
und eilte mit ihm, ohne an den Schatz zu denken, nach Haufe. 
Als ſie den Berg hinunterging und ſich umſchaute, war die Kapelle 
verſchwunden. Sie zog nun nach Böhmen, kaufte hier eine Graf⸗ 
ſchaft, gründete ein Kloſter und tat von ihren Schätzen den Armen 
viel Gutes. 


873. Die Schätze des ehemaligen Schloſſes Voigtsdorf 
bei Sayda. 
Köhler a. a. O., Nr. 327. 
Da, wo ſich jetzt die Schäferei von Voigtsdorf bei Sayda 
befindet, ſoll einſt ein Schloß geſtanden haben, das in einem Kriege, 


— 705 — 


vielleicht im Huſſitenkriege, eingeäſchert wurde. Bei dieſer Zerſtörung 
wurde ein Schloßfräulein mit ihren Schätzen verſchüttet. Ein Mann 
hat vor vielen Jahren wiederholt an dem Platze gegraben, um des 
Schatzes teilhaftig zu werden, jedoch nichts finden können. 


874. Der Schatz in der Ruine Rechenberg. 
Köhler a. a. O., Nr. 305. 


Im Orte Rechenberg ſüdlich von Frauenſtein ſieht man nahe 
der Kirche auf einem Felſen die Ruinen eines Schloſſes, welches 
vielleicht zur Bewachung der alten Zollſtraße nach Böhmen erbaut 
wurde und das nach der Sage durch einen unterirdiſchen Gang 
mit dem Schloſſe Frauenſtein in Verbindung ſtand. In der Nähe 
des Schloſſes zeigt man noch die Aberreſte von Wällen, und als 
man am Fuße desſelben die Schule baute, traf man auf alte 
Gänge, welche anzuſehen viele Leute weither kamen; doch konnte 
man nicht tief in die Gänge eindringen. In manchen Nächten 
will man oben in der Ruine ein Licht geſehen haben. Erzählt 
wird, daß in den Gewölben große Schätze in einer Braupfanne 
liegen; wer dieſelben haben will, muß ſeine eigene Tochter zum 
Opfer bringen. Dieſelbe muß aber weißhaarig ſein. Doch hat 
auch einmal ohne ſolches Opfer ein Mann einen kleinen Teil des 
Schatzes gehoben. Als nämlich einſt ein Bierknecht des früheren 
Nittergutes vom Berge herabfuhr, ſah er von ferne auf der Ruine 
ein Licht. Er ging hinauf und ſahe darauf an dem Lichte drei⸗ 
hundert Taler liegen, welche er einjteckte und mitnahm. Nach vier 
Wochen war er jedoch tot. 


875. Der Schatz auf dem Burgberge bei Mulda. 
Köhler a. a. O., Nr. 326. 


Zwiſchen den Dörfern Lichtenberg, Burkersdorf bei Frauenſtein 
und dem als Sommerfriſche in Aufnahme gekommenen Mulda 
erhebt ſich der Burgberg, auf deſſen Gipfel man noch die Aberreſte 
eines Doppel⸗Steinwalles und einen Brunnen, „Jungfernbrunnen“ 

Melche, Sagenbuch. 45 
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genannt, ſieht. Nach der Volksſage ſtand ehemals auf dieſem 
Berge ein Schloß, und in einer weiten Felſenhöhle ſoll daſeldſt 
noch ein großer Schatz in einer Braupfanne liegen. Zuweilen hat 
man des Nachts zwiſchen 11 und 12 Uhr von Lichtenberg aus auf 
dem Berge ein Licht geſehen, und wenn man dann, wenn ſich das 
Licht zeigt, den Gipfel erklimmt und einen weißhaarigen Jungen 
mitbringt, dann iſt man fähig, den Schatz zu heben. Jedoch ſind 
ſchon viele Perſonen, welche dies verſuchten, von dem Lichte oder 
einem Hahne, welcher auf dem Platze des alten Schloſſes erſcheint, 
irregeführt worden. Der Hahn ſoll ein verzauberter Burgherr ſein; 
derſelbe iſt erlöſt, wenn es jemandem gelingt, den Schatz zu heben. 
Der Eintritt in den Geldkeller, und ebenſo der Austritt, muß ſtill⸗ 
ſchweigend geſchehen. Einer kam einſt hinein, und da ſah er viel 
Gold und Edelſteine, von denen er ſich eine große Menge mitnahm 
Als er aber durch das Tor getreten war und in ſeiner Freude einen 
Laut ausſtieß, ſchloß ſich plötzlich dicht hinter ihm die Pforte und 
die Schätze, welche er ſoeben noch getragen hatte, waren wie ein 
Traum verſchwunden. 

Es lebte einmal in dem Dorfe Lichtenberg ein Junge, der 
ſehr verwegen war und den man deshalb den „Waldteufel“ nannte. 
Derſelbe kam einſt mit zwei andern Jungen auf den Berg und 
kletterte an den Felſen, welcher nördlich von den Wällen ſteil ab- 
fällt. Hier ſahen ſie eine tiefe Felſenkluft und über derſelben 
waren zwei Felszinken. Da hielt ſich der „Waldteufel“ an dieſen 
Zinken feſt, und die beiden andern Jungen halfen ihm, ſo daß er 
ſich etwas in der Spalte hinablaſſen konnte. Da ſah er in der 
Tiefe einen großen Haufen Knochen, jo daß er ſich doch fürchtete, 
obſchon er ſonſt beherzt war, und ſchnell wieder heraufſtieg. Von 
Geld hat er aber nichts geſehen. 

Abrigens ſind auf dem Berge und in ſeiner Nähe ſchon viele 
Leute, auch bei Tage, ſo betört worden, daß ſie lange Zeit in der 
Irre gegangen ſind. 

Der obengenannte Brunnen ſoll immer Waſſer gehabt haben, 
und wenn man verſucht hat, dasſelbe auszuſchöpfen, ſo gelang 
es nicht. 
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876. Der Schatz auf dem Rodigberge bei Noſſen. 
Köhler a. a. O., Nr. 332; Alfred Moſchkau, Führer durch Noſſen und 
Altzella (o. J), ©. 11. 

Auf dem Rodigberge bei Noſſen befindet ſich ein großer Rund⸗ 
wall, in welchem angeblich die erſte Burg Noſſen ſtand, der aber 
jedenfalls ein heidniſcher Wall ſein dürfte. In dieſem Walle gibt 
es Stellen, die beim Darauftreten hohl klingen und auf alte ver⸗ 
ſchüttete Gewölbe jener Burg hindeuten ſollen. Der Sage nach liegt 
darin ein bedeutender Schatz, der in der Mitternachtsſtunde des 
Chriſtabends gehoben werden kann. Schon viele Leute haben an 
den erwähnten Stellen blaue Flämmchen herumhüpfen ſehen. 


877. Der Schatz im Kloſterbrunnen bei Marbach. 
Köhler a. a. O., Nr. 333; Alfred Moſchkau, Geſchichte des Benediktiner⸗ 
klofters St. Walpurgis im Zellwalde, 1874, © .7; Saxonia, Bd. I, S. 172. 

Eine Stunde von Noſſen entfernt und nahe dem Dorfe Mar⸗ 
bach liegt die Stelle, auf welcher in den Jahren 1141—1146 
Thammo von Strehla ein Klöſterlein gründete, welches aber end⸗ 
lich einging und deſſen Gebäude abgetragen wurden. Nahe der 
jetzigen Bahnmeiſterwohnung ſieht man eine Vertiefung; dieſe war 
einſt der Kloſterbrunnen. In denſelben hatten die letzten Mönche 
eine Glocke und vieles Gold- und Silbergeräte geworfen und den 
Brunnen dann mit 95 Klaftern Stöcke zugeſchüttet. Dieſe Schätze 
harren noch der Ausgrabung. Nach einer Tradition bewacht ſie 
ein Pudel mit feurigen Augen, der bereits oft nächtliche Wanderer 
des Zellwaldes, „die nicht mit Eiſen oder Stahl verſehen waren“, 
beläſtigte. 


878. Der Schatz im Zeiſigwalde bei Chemnitz. 
Köhler a. a. O., Nr. 328; Richter, Chronika der Stadt Chemnitz, 
Bd. I, 1767, S. 54. 

Der ehemalige Schulrektor in Chemnitz, Paulus Niavis, wel⸗ 
cher ſich gegen das Jahr 1494 von da nach Leipzig gewendet, er⸗ 
45 
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zählt, daß bei dem Bürgerwald, das iſt der jetzige Zeiſigwald, ein 
kleiner Hügel bei des Bürgermeiſters Arnold Felde wäre, da habe 
unten an dem Fuße des Hügels eine große ausgebreitete Fichte ge⸗ 
ſtanden, und daſelbſt wäre eine Höhle, von außen mit Dornen und 
Brombeerſträuchern verwachſen; von dieſer wurde erzählt, daß in ihr 
ein großer Schatz von Golde verborgen liege, dieweil die Leute 
in dem Huſſitenkriege ihr Vermögen darin verſtecket. Solcher 
Schatz aber wäre beſeſſen; es hätten einige Schatzgräber denſelbigen 
heben wollen, aber nichts ausgerichtet. 


879. Der Schatz im Schloſſe Rabenſtein. 
Ziehnert, Sachſens Volksſagen, S. 527. 


Ein ehemaliger Beſitzer des Schloſſes Rabenſtein bei Chemnitz, 
ein Herr von Carlowitz, der ſehr mißgeſtaltet geweſen, ſoll in dem 
Schloſſe an einem unbekannten Orte eine Pfanne voll Geld ver⸗ 
graben haben mit dem Bannſpruche, daß ein Beſitzer des Schloſſes 
aus ſeiner Familie, der ebenſo bucklig ſei wie er, den Schatz finden 
und heben ſollte. 


880. Der Schatz im Tauraſteine. 


Köhler a. a. O., Nr. 329; Chemnitzer Tageblatt 1882, Nr. 89, und nach 
einer poetiſchen Bearbeitung mitgeteilt vom Lehrer Dreſcher in Burgjtädt. 


In dem Tauraſteine bei Burgſtädt ſoll ein Schatz liegen. 
Auch erzählt die Sage von einem unterirdiſchen Verbindungswege 
zwiſchen dem Tauraſteine und dem Nathaufe in Burgſtädt. Einit 
ſoll auch auf dem Tauraſteine ein Altar der heidniſchen Wenden 
geſtanden haben, welche ſich, von ihren Prieſtern gerufen, im Hahn⸗ 
buſche verſammelten, wenn ſie zum Opfer hinaufzogen. Die Men- 
den und ihre Prieſter wurden vertrieben, aber noch laſſen ſich auf 
dem Platze geſpenſtiſche Männchen ſehen, welche den verborgenen 
Schatz hüten. Es geſchah einmal, daß ein Bewohner Burgſtädts 
durch den Wald auf den Stein ging. Von der Sitze ermattet, 
legte er ſich im Waldesgrün, wo ihn wohltätige Kühlung umfing, 
nieder und fiel bald in einen tiefen Schlaf. Plötzlich rief ihm eine 
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Stimme zu: „Stehe auf, denn ich führ dich zu deinem Glücke!“ 
Als er die Augen aufſchlug, war es Nacht, und vor ihm ſtand ein 
graues Männchen. Mit unſichtbarer Macht zog es ihn, dem Männ⸗ 
chen zu folgen, wohin ihn dasſelbe führte. Bald ſtanden ſie vor 
einer geöffneten Pforte, und im Innern der Höhle lagen Haufen 
von helleuchtendem Golde. Da ſagte das Männchen: „Jetzt ſind 
wir am rechten Orte. Alles, was du hier ſiehſt, ſoll dein ſein, und 
du biſt alle deine Sorgen los. Nur eine Kleinigkeit wünſche ich 
dafür von dir: dein Weib gebar dir einen Knaben, den ſollſt du 
mir für all dies Gold ſchenken, daß er mir mit Leib und Seele 
gehört.“ Da nahm der fromme Burgſtädter ſchnell ein Kreuz, der 
Chriſten heiliges Zeichen, das er bei ſich trug, hervor und hielt es 
dem Verführer entgegen. Plötzlich ſtürzten die Felswände krachend 
ein, und das Gold ſank wieder in die Tiefe hinab. Der Arme 
aber fiel mit bleichem Geſicht wie leblos zwiſchen dem Geſteine 
nieder, und als er am Morgen erwachte, wurde gar freundlich in 
der nahen Stadt das Pfingſtfeſt eingeläutet. Zu Hauſe angekom⸗ 
men, fand er ſein Weib, welches ihm in der Nacht ein Söhnchen 
geboren hatte, und als ſich die Kunde von dem Geſchehenen in der 
Stadt verbreitete, da eilte jung und alt nach dem Tauraſteine, ob 
man noch etwas von dem Golde ſehen möchte; doch jede Spur von 
der reichen Schatzkammer war verſchwunden. 


881. Die Jungferngrube auf dem Eichberge bei Waldheim. L 


Poetiſch behandelt von F. G. Buchheim in „Aus Waldheims 
Vergangenheit“, 1890, S. 15 ff. 

Es lebte einmal — kurz vorher, ehe die Schweden ins Land 
kamen — zu Waldheim ein alter Geizhals. Als der ſein Ende 
herannahen fühlte, füllte er all ſein Gold in einen großen Topf 
und vergrub es heimlich auf dem Eichenberge. Bald darauf ſtarb 
er, und ſeine Erben kehrten umſonſt das ganze Haus um. In dem 
Eichbuſche aber ſah man ſeit jener Zeit in ſtiller Mitternacht einen 
Lichtſchein an der Stelle, wo der Schatz vergraben lag, und daneben 
ſaß, den meiſten allerdings unſichtbar, der Geiſt des einſtigen Be⸗ 
ſitzes und zählte allnächtlich ſein Geld. 
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Nun war aber viel ſpäter zu Waldheim ein junges Paar 
das ſich herzlich liebte. Er war ein armer Handwerksgejelle und 
fie ein fleißiges, ſparſames und tugendhaftes Mädchen. Sie be 
ſchloſſen, trotz ihrer Armut, voll Gottvertrauen in den heiligen Ehe⸗ 
ſtand zu treten. Das Mädchen aber war ein Sonntagskind. Darum 
erſchien ihr eines Tages der nach Erlöſung ſchmachtende Seldgeiſt 
und forderte ſie auf, ihm zu helfen. Die mutige Magd folgte ihm 
ohne langes Beſinnen. Im Hofe hieß er ſie einen ſchweren Spaten 
ergreifen und mit ihm zum Eichberge gehen. Nach einer längeren 
Wanderung gelangten ſie an die Stelle, wo ein kleines Licht den 
Schatz anzeigte. Der Geiſt befahl ihr nun: „Grab“, grab'! aber 
ſprich kein Wort dabei und greife herzhaft an, was du findeft. 
Das Mädchen hielt ſich wacker. Voller Freude hob ſie endlich 
einen Topf, vom Golde ſchwer, aus der Grube und trug ibn 
ſchweigend nach Haufe. Das Grubenflämmchen leuchtete noch ſchwach 
bis die glückliche Schatzgräberin ihre Tür hinter ſich zugeworfen 
hatte. Dann verlöſchte es; der Geiſt hatte Ruhe gefunden. Das 
Mädchen aber ward die treue Hausfrau des Geſellen. 

Das Loch auf dem Eichberge hieß fortan die Jungferngrube, 
und die Sage davon iſt in Waldheim auf Kind und Rindeskinder 
vererbt worden. 


882. Der Schlüſſel zu Gnandſtein. 
Gräße, Bd. I, Nr. 321. 


In einem ſchönen Tale, drei Stunden von der Stadt Borna. 
an der von Leipzig nach Chemnitz führenden Straße, ſchaut weit 
über die Umgegend das alte Schloß Gnandſtein, welches auf einem 
achtzig Fuß hohen Porphyrfelſen erbaut iſt. Dieſe Burg iſt ſchon 
ſeit dem 13. Jahrhundert in dem Beſitz der Familie von Einfied 
geweſen, und kann man noch heute in dem großen Familienſaale 
die Bildniſſe der meiſten Mitglieder derſelben ſeit dem 15. Jahr⸗ 
hundert ſehen. In der daſigen Kirche hat Dr. Martin Luther ſelbn 
mehrmals gepredigt und einſt dem Heinrich Hildebrand von Ein- 
ſiedel, dem er ſehr gewogen war und an den er mehrere im Schloß 
archiv noch vorhandene Briefe geſchrieben hat, auf ſein Befragen. 
ob die Bauern auch nach der Reformation noch zu fronen hätten 
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zur Antwort gegeben, man müſſe ihnen zwar Erleichterung gewähren, 
aber nicht alles erlaſſen, denn „wenn der Bauer nicht muß, rührt 
er weder Hand noch Fuß“. Nicht allzulange nach ſeinem Tode iſt 
ein gewiſſer Haubold von Einſiedel, deſſen Figur noch heute in der 
Schloßkirche in Stein gehauen zu ſehen iſt, nach der Sitte der Zeit 
nach Italien gereiſt und hat einſt bei einem Ungewitter an der 
Pforte eines tief in den Apenninen gelegenen Kloſters um Aufnahme 
gebeten. Dieſe ward ihm auch gewährt; man ließ ihn ein, und der 
Prior fragte ihn natürlich nach ſeinem Namen und dem Zweck 
feiner Reife. Kaum hatte er ſich genannt, als derſelbe ſich forſchend 
nach verſchiedenen, ſeine Familie betreffenden Einzelheiten erkundigte; 
und als jener dieſe Fragen ſo beantwortete, daß kein Zweifel an 
ſeiner Identität bleiben konnte, legte ihm der Prior einen in der 
Kloſterbibliothek befindlichen genauen Riß des Schloſſes Gnandſtein 
und alte Schriften vor, aus denen er erſah, daß an einem gewiſſen, 
nicht näher bezeichneten Orte desſelben ein großer Schatz in einer 
chtigen eiſernen Kiſte vergraben ſei; es werde einmal etwas da⸗ 
ſt gebaut werden und man werde dann zufällig ein eiſernes 
Kiſtchen finden, in dem ſich neun Pfeile und ein großer Schlüſſel 
befänden; dieſes ſolle man ſorgfältig öffnen, und nach der Seite zu, 
wo der Bart des Schlüſſels hinweiſe, da ſolle man in die Mauer 
einſchlagen und man werde auf die große Truhe, welche den Schatz 
enthalte, ſtoßen und dieſelbe mit Hilfe des großen Schlüſſels leicht 
öffnen können. 

Jener Conrad von Einſiedel nahm nun eine genaue Abſchrift 
obiger Mitteilung und hatte nach ſeiner Zurückkunft nichts Eiligeres 
zu tun, als an verſchiedenen Stellen der Burg Nachgrabungen an⸗ 
zuſtellen, ob man nicht vielleicht auch ſo auf den Ort, wo der Schatz 
liege, kommen könne, allein alles war vergebens. Auch ſoll er, wie 
mehrere ſeiner Nachkommen, die ähnliches im Sinne gehabt, durch 
einen Traum gewarnt worden ſein, von weiteren Nachgrabungen 
abzuftehen, der Schatz werde zu feiner Zeit ſchon von ſelbſt an den 
Tag kommen. 

Da iſt in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ein Be⸗ 
figer von Gnandſtein aus dem Einſiedelſchen Geſchlechte auf den 
Sedanken gekommen, aus einem großen, im erſten Stocke des 
Schloſſes gelegenen und in den obenerwähnten Turm gehenden 
Zimmer zwei kleinere zu machen. Er läßt alſo die nötigen Maurer 
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kommen und, uneingedenk jener alten Prophezeiung, bleibt er nicht 
dabei, als dieſelben in die Dicke Mauer einzuhauen beginnen. 
ſelben ſchlagen nach ihrer Gewohnheit mit ihren Spitzhacken 
Kopfhöhe ein. Auf einmal ſtürzt unter den Steinen ein eiſernes 
Kiſtchen herab, der Deckel desſelben ſpringt im Herunterfallen von 
ſelbſt auf, die erwähnten Pfeile, ein vergilbtes Pergament und ein 
großer Schlüſſel in der Form der alten Kirchenſchlüſſel fallen heraus 
und als man dem herbeigerufenen Schloßherrn das Gefunde 
überliefert, kann natürlich niemand angeben, nach welcher Seite 5 
der Schlüſſel urſprünglich in dem Kiſtchen gelegen hat. Zwar mach 
man nun abermals Verſuche mit Nachgraben, allein man fand n 

Nun hoffte man aus jenem Pergamente etwas Näheres 
erfahren, allein ſiehe, es war in Schriftzügen geſchrieben, die 
keinem bekannten Alphabet zu gehören ſchienen. Da hört jener 
Herr von Einſiedel zufällig, daß ein Leipziger Profeſſor, name 
Kapp (jollte dies nicht eine Namensverwechſelung mit dem berühm: 
Heidelberger Paläographen Fr. U. Kopp jein?), ſehr geſchickt in Ent- 
zifferung alter Urkunden ſei; man ſchickt ihm dieſelbe aljo, 
daran zu denken, vorher eine getreue Kopie nehmen zu laſſen; 
fiehe, wie als ob ein neidiſches Schickſal der Familie auch die 
letzten Anhaltpunkt rauben wollte, es kommt bei dieſem 
Feuer aus und das Dokument verbrennt. So liegt denn jener 
Schatz, von dem die erſte Nachricht wahrſcheinlich in jenes Kloſter 
durch den dorthin geflüchteten letzten katholiſchen Burgkaplan nac 
eingeführter Reformation gelangt war, noch heute ungehoben; die 
Pfeile hat (zu Gräßes Zeiten) der dermalige Beſitzer des Schlofjes, Hau: 
mann von Einſiedel, noch als Knabe geſehen, dann ſcheinen ſie verloren 
gegangen zu fein, allein das eiſerne Kiſtchen und den großen € 
ſchlüſſel zeigt man noch heute (2) als die freilich bis jetzt nutzloſen 
Wahrzeichen des Schloſſes. Sonderbar genug hat aber im vorigen 
Jahrhundert eine Somnambule zu Brüſſel, zu der, weil man von 
ihrem wunderbaren Hellſehen dort großes Aufhebens machte, ein in 
jener Stadt lebender Verwandter gegangen war und ihr über 
Schloß Gnandſtein verſchiedene Fragen vorgelegt hatte, im magn. 
ſchen Schlafe ſowohl die Lage, als die Bauart, das Detail der 2 
fahrt ins Schloß und überhaupt die ganzen Räumlichkeiten daſe 
jo genau beſchrieben, wie dies kaum ein dort Geborener oder € 
zogener zu tun vermöchte, ja zu verſtehen gegeben, daß, wenn man 
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in einem alten Schuppen, der ſich auf dem Schloßhofe befindet und 
mit ſeiner Rückſeite an jenen alten Turm ſtößt, an einer gewiljen, 
ziemlich genau bezeichneten Stelle nachgraben wolle, man ſeinen 
Zweck wohl erreichen werde. Indes haben die ſpäteren Beſitzer 
von allen weiteren Nachgrabungen abgeſehen. 


883. Leipziger Schatzgeſchichten. 
Grüße, Bd. I. Ar. 424; Prätorius, Gazoph. Gaud., Leipzig 1667. 8. 
S. 179, 183 ff. 

In der Mitte des 17. Jahrhunderts ließ jemand in ſeinem 
Keller in Leipzig nach einem Schatze graben, und als ihn die Gräber 
ſchon ſo weit gebracht hatten, daß er gehoben werden konnte, da 
ließ die beſorgte Mutter ihren herzugerufenen einzigen Sohn nicht 
hinuntergehen. So bekamen ſie nur 50 Taler, das übrige aber 
verſank wieder bis zu der Zeit, wo er wieder reif wird. 

Ein anderes Mal hat ein Geiſt die Magd etliche Male des 
Tags und Nachts gerufen, ſie ſolle mit in den Keller hinabkommen, 
um einen Schatz zu heben. Das hat ſie niemals tun wollen, der 
Seiſt aber hat nicht nachgelaſſen, ſondern kommt nochmals bei 
Tage und ruft ſie in den unterſten Keller. Sie will nicht gehorchen; 
da bittet er ſie, ſie ſolle doch kommen; und wie ſie abermals nicht 
will, trägt der Geiſt den Schatz aus dem Keller heraus und ziem⸗ 
lich auf die Treppe hinauf und tritt zu der Magd, die oben auf 
der Treppe ſteht und hinuntergehen will, und bietet ihr den Schatz 
an. Dieſe ſchreit greulich, daß alle Leute im Hauſe rege werden. 
Darüber iſt der Geiſt ſo unmutig geworden, daß er eine gräßliche 
Geſtalt annahm und die Magd heftig drückte, daß ſie es lange 
Zeit nachher fühlte. Im übrigen iſt das Geld auf der Treppe 
ſtehen geblieben und der Herr im Hauſe hat es zu ſich genommen, 
das Geſpenſt aber hat die Magd hart geſcholten, daß ſie ſich in ihr 
Glück nicht zu ſchichen gewußt, ihr und keinem andern ſei das Geld 
beſchieden geweſen.“ 


* Eine ganze Reihe von Schatzgeſchichten aus Leipzig und der 
Umgegend find geſammelt in den Leipziger Nachrichten von 1865 und auch 
in einem Separatabzuge beſonders herausgekommen. 
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884. Ein Schatz rückt fort. 
Gräße, Bd. J, Nr. 439; Prätorius, Der abenteuerliche Glückstopf, S. 335. 


Während des Dreißigjährigen Krieges hat ein glaubwürdiger 
und vornehmer Leipziger Bürger viel Geld am Gewandgäßchen 
vergraben und den Ort ſich ſehr genau angemerkt und es dennoch 
nach Verlauf eines Vierteljahres nur mit großer Mühe wiederfinden 
können, weil es eine halbe Elle tiefer gelegen, als er es verſcharrt 
hatte. Hätte man nun mit dem Nachſuchen eine längere Zeit an- 
geſtanden, jo würde der Schatz im Verhältnis des Fortrückens zu- 
letzt in eine ganz andere Gaſſe geraten ſein. 


885. Geſpenſter ſtören Schatzgräber. 
Gräße, Bd. I, Nr. 440; Prätorius, Der abenteuerliche Glücks topf. 
S. 477 ff. 

In der Mitte des 17. Jahrhunderts hat man zu Leipzig einen 
Schatz graben wollen und iſt ſchon ſo weit gekommen, daß man 
unter den Kaſten einen Hebebaum brachte und eine Erbkette darunter 
wegziehen wollte. Darüber haben ſich nun verſchiedene Geſpe 
gezeigt; bald iſt das eine, bald das andere vorbeipaſſiert, bis ſich 
endlich ein Kuckuck auf einem Baum präſentierte, der ſeinen ge⸗ 
wöhnlichen Geſang anſtimmte, alſo daß ein Anweſender zu Jagen 
anfing: „Siehe, biſt du auch da?“ Indem iſt alles verſchwunden 
und weggekommen. 

Ein anderes Mal hat einem geträumt, wie er bei dem Kohl⸗ 
garten an der Kapelle einen Schatz finden werde, er ſolle ſich nur 
gewiß dahin aufmachen. Was geſchieht? Er begibt ſich hinaus 
und verſucht in der folgenden Nacht fein Heil und findet juft an 
dem Orte, von dem ihm geträumt, einen ziemlichen Topf voll. 
Davon ſteckt er etwas Erkleckliches zu ſich, wie er ſich aber nach 
einem Geräuſche umſieht, wird er einer alten weißen Frau gewahr 
ſo in der Tür ſtand und ſich herausbeugte und ſprach: „Was macht 
Ihr da?“ Wie er ihr aus Beſtürzung geantwortet, iſt auch alles 
außer dem, was er ſchon zu ſich geſteckt, verſchwunden geweſen. 
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886. Der Gewinneberg bei Taucha. 
Gräße, Bd. I, Nr. 460; poetiſch behandelt von Ziehnert, S. 109 ff. 


In der Nähe des Städtchens Taucha bei Leipzig bei dem 
Dorfe Dewitz befindet ſich ein ziemlich niedriger, mit Birken be⸗ 
pflanzter Berg, den man den Gewinneberg nennt und der wahr⸗ 
ſcheinlich ſeinen Namen von dem früher auf ihm ſtehenden, aber 
von den Huſſiten (1430) zerſtörten Schloſſe Wyn führen mag. Aller⸗ 
dings erzählt man, derſelbe ſei von einem Ritter von Plößigk ſo 
genannt worden, der mit ſeinem Bruder in Feindſchaft gelebt und 
denſelben auf dieſem Berge beſiegt habe; allein dies iſt ebenſowenig 
wahrſcheinlich, als daß derſelbe ſeinen Namen ſeit dem bekannten 
Kriege der beiden ſächſiſchen Fürſtenbrüder Friedrich und Wilhelm 
führe, wo jene Begebenheit, daß ein geübter Büchſenſchütz den letztern 
habe treffen wollen, von Friedrich aber abgehalten worden ſei mit 
den Worten: „Schieß, wen du willſt, nur meinen Bruder nicht,“ ſich 
hier zugetragen habe. Wie dem auch ſein mag, das Volk erzählt 
ſich, daß auf dieſem Berge ein großer Schatz verborgen liege, der 
nur alle hundert Jahre zu heben ſei und an dem beſtimmten Tage 
ſich durch ein helloderndes Feuer, welches von dem Platze, wo er 
ruhe, weithin wahrgenommen werden könne, kundtue; bei dem⸗ 
ſelben wache aber ein Geiſt, der auf folgende Art an ihn gebannt 
ſei. Es hat einmal zu Taucha ein armer Tagelöhner gelebt, der 
zwar nur wenig verdienen konnte, allein mit dem, was ihm Gott 
beſchieden, zufrieden war. Zu dieſem iſt eines Nachts ein Geſpenſt 
ans Lager getreten und hat ihn aufgefordert, ihm zu folgen, er 
wolle ihm zu großem Reichtum verhelfen. Er iſt alſo aufgeſtanden 
und hinter dem Geiſte durch die menſchenleeren Gaſſen der Stadt 
hergewandelt, bis ſie auf dem Gipfel des Gewinneberges ankamen. 
Dort hat ihm der Geiſt ein helles Feuer gezeigt, welches aus einer 
Grube aufſchlug, und geſagt, er ſolle nur keck darauf losgehen, das 
Feuer werde ihm nichts anhaben, und ſolle den Keſſel mit dem 
Schatze aus der Erde herausheben und getroſt nach Hauſe tragen, 
ſich aber hüten etwas daraus zu verſchütten, weil ſonſt der Keſſel 
zerſpringen und ſein ganzer Inhalt verloren ſein werde. Außerdem 
gab er ihm auch noch eine kleine Schelle, die er ihn aufforderte 
um den Hals zu hängen, und ſagte ihm, dieſelbe werde jedesmal 
läuten, wenn er irgend etwas Gutes tun oder einen böſen Gedanken 
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aufgeben ſolle. Er ſelbſt habe freilich denſelben Schatz nicht gut an⸗ 
gewendet, den er vor nun hundert Jahren gehoben, und habe nun 
bis dieſen Augenblick dafür ruhelos umherwandeln müſſen; er ji 
alſo ja auf den Warnungston hören, damit er nicht zur gleichen 
Strafe verdammt werde. Bei dieſen Worten verſchwand er, und 
der arme Tagelöhner ſchleppte ſeinen ſchweren Keſſel mit v 
Mühe, aber glücklich nach Hauſe. Als er nun das viele Geld jah 
wußte er vor Freude nicht wo aus noch ein, faßte die beſten Vor⸗ 
ſätze und nahm ſich vor, ſo zu leben, daß es ihm nicht gehe, wie 
ſeinem unglücklichen Vorgänger. Vor allem beſchloß er von ſeinem 
Reichtum eine Kirche zu bauen, und machte ſich flugs ans Werk, 
und weil er gut zahlte, arbeitete alles mit Luſt, und wo er ſich nur 
ſehen ließ, oder wo man ſein Kommen am Ton jener Schelle hörte. 
kamen ihm alle Armen und Bedrängten entgegen, denn ſie waren 
ſicher, daß er ihnen Unterftügung brachte. Als aber mit der nahen⸗ 
den Vollendung des Baues auch der Schatz abnahm, da fing an 
der Geiz in das Gemüt des fo ſchnell Keichgewordenen einzuziehen; 
er überlegte ſich, daß er mit den Summen, die er auf das Gottes 
haus und die Armen wendete, ſich gute Tage machen könne, und 
jo ward er bald ein Verſchwender, und jo freigebig er bisher 
weſen, ſo geizig und hartherzig wurde er nun. Deshalb quälte 
auch die Bauleute bis aufs Blut, und wenn ſie die Schelle hört 
da wußten ſie auch, daß ihr Peiniger nahe. Siehe, da geſchah es 
daß einſt, als er mitten unter ſeinen Genoſſen bei reichbeſez 
Tafel ſaß, ein furchtbares Gewitter heranzog, und während er 
wenigſten daran dachte, da ſchlug ein furchtbarer Blitz herab, tötete 
ihn und zerſtörte zugleich auch den noch nicht beendeten Bau; was 
ihm aber noch von jenem Schatz geblieben, das trugen die Geister 
wieder dahin zurück, wo er es gefunden hatte, und ſein ruheloſer 
. Geift, der nun die Stelle des früheren Wächters eingenommen har 
geht klagend und ſeine Gegenwart durch Schellen verkündigend, 
jede Mitternacht auf dem Gewinneberg auf und ab und hofft auf 
Erlöſung durch einen andern Unglüclihen, dem jener Schatz be- 
ſchieden iſt. 
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887. Die beſtraften Schatzgräber zu Dörſchnitz. 


Sraße, Bd. I. Nr. 224; Curiosa Saxon., 1744, S. 204 ff.; vgl. Haſche, 
Mag., Bd. III, S. 216 ff. 


Unter dem Hügel an der kleinen Holzecke bei dem Dorfe 
Dörſchnitz in der Nähe von Lommatzſch ſoll ein Schatz verborgen 
liegen; man hat zwar oft nachgegraben, aber nie etwas gefunden. 
So ſind eines Tags ein Bauer aus dem genannten Dorfe P. H. 
und ein anderer aus Altlommatzſch N. K. zu einer Hochzeit in 
Sieglitz geweſen, und da ſie nun des Nachts heim und dort vorbei⸗ 
gegangen, hat einer dem andern Mut gemacht, ſie wollten hier mit 
den Armen hineinwühlen und nach dem dort liegenden Schatze 
greifen, was auch geſchehen iſt. Des folgenden Tags aber, da ſie 
ihren Rauſch ausgeſchlafen, haben beide gefunden, daß ihnen der 
Arm, mit dem ſie in dem Berge gewühlt, aufgeſchwollen und voller 
Blaſen, auch Hals und Kopf aufgedunſen und dick geweſen, alſo 
daß ſie ſich am ſelbigen Tage faſt nicht dürfen ſehen laſſen. 


888. Vergrabene Schätze in und bei Dresden. 
Gräße, Bd. I, Nr. 136. 


Ehe der Marſchall Gouvion St. Cyr, der bekanntlich von 
Napoleon vor der Schlacht bei Leipzig in Dresden zurückgelaſſen 
worden war, ſich den vereinigten Ruſſen und Oſterreichern ergeben 
mußte (11. November 1813), ließ er angeblich die ganze franzöſiſche 
Kriegskaſſe an vier Stellen ſechs Ellen tief vergraben und es ſollen 
auch alle diejenigen Perſonen, welche er dazu verwendet hätte, auf die 
Seite geſchafft worden ſein. Es ſollen dieſe vier Schätze liegen in Dres⸗ 
den im Garten des ehemals Kämmererſchen Hauſes auf der Bautzner 
Straße (Nr. 26), hinter dem Waldſchlößchen, wo ein Teil des fran⸗ 
zöſiſchen Lagers war, zwiſchen der frühern Simmigſchen Schneide⸗ 
mühle und dem Kavallerieſchießplatz, angeblich auf dem Gräßeſchen 
Waldgrundſtück an der alten und neuen Radeberger Straße, in der 
Nähe des Dorfes Cotta beim Schuſterhauſe, und mitten auf der 
Chauſſee ein Stück über das Chauſſeehaus hinaus auf der Straße 
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nach Königsbrück. Zurückgekommene Franzoſen haben in den 
zwanziger und vierziger Jahren die Stelle hinter dem Wald⸗ 
ſchlößchen ſehr eifrig wieder geſucht, aber nicht finden können. 


889. Der Schatz im Burgwartsberge. 


Gräße, Bd. I, Nr. 259; Petzholdt, Der Plauenſche Grund. 
Dresden 1842, S. 29. 


Auf dem Burg⸗ oder Burgwartsberge bei Peſterwitz hat ur- 
ſprünglich eine Burg geſtanden, von der jedoch nichts mehr übrig 
iſt. In dieſem befindet ſich eine verzauberte Braupfanne von Gold. 
Als Zeichen eines hier verborgen liegenden Schatzes ſieht man zu 
weilen ein Licht auf dem Berge. Vgl. dazu die Sage Nr. 710) 


890. Der Schatz in der großen Mühle bei Rabenau. 
Köhler a. a. O., Nr. 296. 


In der großen Mühle, welche früher zum Rabenauer Schloſſe 
gehörte und durch einen unterirdiſchen Gang mit demſelben ver 
bunden geweſen fein ſoll, war von Naubrittern ein großer Schag 
verbannt, der nur von einem ganz unbeſcholtenen Mädchen — 5 
zwanzig Jahren gehoben werden konnte. Dieſer Schatz wurde von 
zwei kleinen Schattenmännchen bewacht, welche von vielen Ze: 5 
geſehen worden find. Dieſe Männchen beſuchten das Mühlenge 
öfter, und ſobald ſie dasſelbe betraten, blieben alle Werke ſtehen 
und waren nicht eher wieder in Gang zu bringen, bis die Schatten⸗ 
männchen wieder fort waren. Sie nahmen ihren Rückweg 1 5 
mal durch die zum Waſſerbett führende Tür, gingen über legtere 
weg und verſchwanden bei dem daneben befindlichen Keller. B. 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts wurden dieſelben Bee 
und genau nach hundert Jahren ſollen ſie wieder erjcheinen, wenn 
der Schatz inzwiſchen nicht gehoben wird. i E 

Ein Mädchen, welches ſich vorgenommen hatte, den Schatz zu 
heben, wurde von ihren Angehörigen gewaltſam daran 8 
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die Mühle zu betreten, um ſie vor Unheil zu bewahren; ſie ge⸗ 
bärdete ſich wie wahnfinnig, ſo daß man ſie anbinden und an⸗ 
ſchließen mußte; darauf verfiel ſie in eine hitzige Krankheit und 
ſtarb bald. 

Ende des 18. Jahrhunderts ſoll ein Beſitzer der Mühle, deſſen 
Name vormals auch genannt wurde, mit Hilfe eines Geiſter⸗ 
veſchwörers den vergrabenen Schatz auch zum Teile gehoben haben; 
dafür wurde er aber von den Geiſtern ſo geplagt und verfolgt, daß 
er die Mühle verkaufte und ſich bei Dresden von dem Schatze ein 
großes, ſchönes Grundſtück erwarb. 

Noch zu Anfang des 19. Jahrhunderts ließen ſich Geiſter in 
der Mühle ſehen, welche den damaligen Beſitzer überall ſo arg ver⸗ 
folgten und in Furcht ſetzten, daß er zuletzt in Wahnſinn verfiel. 


891. Der Schatz im Schloſſe zu Rabenau. 
Köhler a. a. O., Nr. 297. 


Vor mehr als zwei Menſchenaltern ſtanden von dem Rabenauer 
Schloſſe noch mehrere Mauern und Gewölbe und auch ein Altan. 
Da erzählten alte Leute, frühere Raubritter hätten in dem Schloſſe 
einen Schatz vergraben, welcher von einer großen, ſchwarzen Henne 
mit feurigen Augen verſetzt oder verbannt ſein ſollte; dieſen Schatz 
konnte nur derjenige finden, welcher eine gleiche Henne mit zur Stelle 
brachte. Die verſetzte Henne ließ ſich von Zeit zu Zeit ſehen und 
ſcharrte und kratzte gerade auf der Stelle des Schloßhofes, wo der 
verbannte Schatz lag, verſchwand aber jedesmal, wenn ſich ihr ein 
Menſch näherte. Schon in früherer Zeit hat man fleißig Schatz⸗ 
gräberei im Schloſſe unternommen und ſogar bis Ende der dreißiger 
Jahre des 19. Jahrhunderts allen Ernſtes Schätze geſucht, aber 
ſtets ohne Erfolg. 


892. Der Franzoſenſchatz im Glaſergrunde 
(Süächſ. Schweiz). 
Dr. Linke in „Über Berg und Tal“, Bd. VI, S. 217. 
Dicht bei der Ottomühle im Glaſergrunde (oberhalb der 
Schweizermühle) iſt unter einem Felſen ein Schatz vergraben ge⸗ 
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weſen. Das Loch iſt jetzt noch zu ſehen. Die Franzoſen haben im 
Jahre 1813 den Schatz auf einem Wagen mit vier Rappen hin⸗ 
gebracht und vergraben und gebannt. Ein Mann aus dem Nachbar⸗ 
dorfe hat einmal am hellen Tage, als er Wieden machen wollte, 
den Schatz plötzlich offen daliegen ſehen. Derſelbe beſtand aus 
Silbermünzen in Geſtalt eines Bienenkorbes. Der Mann wollte 
näher zu dem Schatze treten, wurde aber nicht hingelaſſen, ſondern 
von einer unbekannten Gewalt zurückgehalten. Da wollte er das 
Beil hinwerfen; das ging aber nicht. Ebenſo gelang es ihm nicht, 
barfuß hinzugehen, ſelbſt nicht, als er Raſen auf den Kopf nahm. 
Er mußte fort und wurde ſogar krank. Später iſt er mit einem 
Freunde nochmals hingegangen, ſie haben aber nur das leere Loch 
gefunden, und der Paſtor hatte es dem Wanne ſchon vorausge⸗ 
ſagt, daß er das Geld nicht heben könne. Die Geſchichte aber 
ereignete ſich vor ungefähr 35 Jahren. 


893. Schatzſagen vom Lilienſtein. 


Gräße, Bd. I. Nr. 193; Meliſſantes, Curieuſe Orogtaphie, ©. 565; 
„Über Berg und Tal“, 2. Jahrg., S. 131. 


Der Lilienſtein, ein dem Königſtein gegenüberliegender hoher 
Fels, der, von ferne geſehen, ganz von der Elbe umfloſſen zu ſein 
ſcheint, iſt früher bewohnt geweſen, wie man noch heute aus alten 
Steinmauern auf ſeiner Höhe ſehen kann. Wan erzählt ſich, daß 
einige Perſonen, die aus Neugierde denſelben betreten hätten, plötzlich 
einen Keller mit einer eingemauerten Türe vor ſich geſehen, aus 
Furcht aber nicht hineingegangen wären, ſich jedoch den Ort fo 
genau angemerkt, daß ſie ihn, wenn fie wieder zurückkehrten. 
eigentlich ohne Mühe hätten finden müſſen. Gleichwohl haben ſie 
ſpäter weder ihr gemachtes Merkmal, noch Ort, noch Keller wieder 
erkennen können. Es ſoll ſich aber in demſelben ein großer Schatz, 
eine ganze Braupfanne voll Dukaten befinden, der aber nur ge⸗ 
hoben werden kann, wenn man eine reine Jungfrau opfert. 

J. Einſtmals hatten ſich mehrere Schatzgräber zuſammen⸗ 
gefunden, um dieſen Schatz zu heben; auch eine Magd aus Walters⸗ 
dorf, die ſich nicht gerade durch Klugheit auszeichnete, war durch Geld 
gewonnen worden, ſich an der Schatzhebung zu beteiligen. Die Vor⸗ 
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vereitungen waren getroffen, allen Beteiligten war zur Pflicht ge⸗ 
macht worden, kein Wort zu ſprechen, was auch kommen möge, 
ſonſt wäre der Zauber vereitelt. Nachdem die Beſchwörung ihren 
Anfang genommen hat, erſcheint ein Tier mit feurigem Rachen, auf 
deſſen Zunge der Schlüſſel zum Schatze liegt. Das Mädchen ſoll 
den Schlüſſel herausnehmen. Da ruft ſie, jene Mahnung ver⸗ 
Zeſſend, plötzlich aus: „Ach Herrjeſes!“ Und im Nu verſchwindet die 
Seſpenſtererſcheinung, und die Schatzgräber werden nach allen Rid)- 
tungen hin auseinandergeſchleudert; der eine flog nach Ebenheit, 
der andere nach Königſtein, der dritte nach Waltersdorf uſw., wo. 
man ſie am anderen Morgen, zwar unbeſchädigt, liegen fand. 
Die Magd kam mit dem Schrecken davon; ſie hat noch lange Zeit 
in Waltersdorf gelebt und mit Grauſen von jener Nacht erzählt. 

II. Ein andermal iſt eine arme Frau aus Waltersdorf mit 
ihrem Kinde auf den Lilienſtein in die Beeren gegangen. Da be⸗ 
merkt ſie plötzlich am Berge eine offene Türe und ſieht in dem 
Sewölbe, welches dieſe verſchließt, eine Menge Goldhaufen liegen; 
ſie ſetzt alſo das Kind auf einen dabeiſtehenden goldenen Tiſch, 
rafft emſig ſo viel von den Haufen, als ſie in ihrer Schürze fort⸗ 
bringen kann, auf und eilt damit, ihr Kind zurücklaſſend, nach 
dem draußen ſtehenden Korbe. Als ſie aber umkehrt, findet fie 
die Türe nicht mehr und muß alſo auch ihr Kind als verloren an⸗ 
ſehen. Nach Verlauf eines Jahres geht ſie aber an demſelben 
Tage und zu derſelben Stunde wieder an den nämlichen Ort, 
findet auch die Türe wieder und erhält auch ihr Kind unverſehrt, 
welches auf dem Tiſche mit goldenen Apfeln und Birnen ſpielt, 
gleichſam als wäre ſeitdem nur ein Augenblick verfloſſen, zurück. 


894. Der Schatz in der Kirche zu Eſchdorf. 


Gräße, Bd. I. Nr. 158; J. K. Seidemann, Eſchdorf und Dittersbach, 
Dresden 1840, 8, S. 15. 


In der Kirche zu Eſchdorf, einem drei Stunden von Dresden 
und 1½ Stunde von Pillnitz gelegenen Dorfe, befindet ſich in der 
Vorderhalle quer vor der Türe im Schiffe eine Gruft, von der er⸗ 
zählt wird, es ruhe hier ein früherer Beſitzer aus der Kieſewetter⸗ 

Mmeiche, Sagenbuch. 46 
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ſchen Familie, der einen Schatz mit ins Grab genommen habe; 
man dürfe aber die Gruft nicht eher öffnen oder den Schatz heben, 
als bis durch Alter der Kirche oder durch irgend einen ſie treffenden 
Anglücksfall ein Neubau derſelben notwendig werde, der dann von 
dieſem Schatze beſtritten werden ſolle. 


895. Der Schatz in den Teichwieſen bei Arnsdorf. 
Mitgeteilt von Kantor Störzner, Arnsdorf. 


Wie eine Sage berichtet, ſoll in der Nähe der Teichwieſen, 
da, wo die Landſtraße, die von Arnsdorf über Wallrode nach Rade- 
berg führt, die Bahnlinie Arnsdorf — Kamenz kreuzt, in den früheſten 
Zeiten ein Kloſter geſtanden haben. Freilich, geſchichtliche Nachweiſe 
ſind nirgends zu finden. Doch die Sage weiß ferner von einem 
großen Schatze zu erzählen, der hier in der Erde vergraben liegen 
ſoll. Derſelbe wäre der alte Kloſterſchatz. Er beſtehe aus einer 
großen Braupfanne, gefüllt mit allerlei Gold- und Silberſtücken. 
Ein graues Männchen, das dahin verbannt ſei, hüte denſelben und 
werde dem, der es erlöſe, den ungeheuren Schatz aus Dankbarkeit 
zur Belohnung geben. Freilich, hierzu iſt nur aller 100 Jahre ein 
einziges Mal Gelegenheit gegeben, und wer zur ſelbigen Stunde 
dort vorüberkommt, kann den Kloſterſchatz heben. Das graue 
Männchen wird ihn dann führen. Wenn der Glüchkliche es fertig 
bringt, nicht zu ſprechen, was auch vorgehen mag, dann ſchlägt für 
das graue Männlein die Erlöſungsſtunde. Und wer dasjelbe er⸗ 
löſt hat, der wird reichlich belohnt. Die Gelegenheit hierzu iſt noch 
jetzt geboten, denn das graue Männchen ſoll auch heute noch auf 
feinen Netter ſehnſuchtsvoll warten. 

Einem früheren Beſitzer des Arnsdorfer Erbgerichts ift in der 
Nähe der Teichwieſen folgendes begegnet: 

Der Landrichter, ſo nannte man in früheren Zeiten den Erb⸗ 
gerichtsbeſitzer, war in Amtsgeſchäften nach Radeberg geritten. Im 
hellen Mondenſcheine trat er den Rückweg an. Als er in die Nähe 
der Teichwieſen kam, ſcheute ſein Pferd und wollte nicht mehr vor⸗ 
wärts. Alles Zureden half nichts. Darüber verwunderte ſich der 
Landrichter ſehr und ſuchte die Urfahe zu ergründen. Da bemerkte 
er, wie neben dem Pferde ein tiſchhohes Männchen, gehüllt in ein 
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graues Mönchsgewand, ſtand. Das wunderſame Mönchlein ſchmiegte 
ji förmlich an das Pferd und ſtreckte bittend ſeine Hände zu dem 
Dandtichter empor und ſprach: „Erlöſe mich! Du kannſt es, wenn 
du willſt. Folge mir mutig, nur ſprich kein Wort, was dir auch 
widerfahren mag. Mich wirft du dadurch erlöſen. Meines Dankes 
ſt du gewiß. Ich werde dich unermeßlich reich machen!“ — Der 
Landrichter, ſonſt ein beherzter Mann, verſpürte aber keine Luſt, 
dem dringenden Wunſche des grauen Mönchleins nachzukommen. 
Er gab vielmehr dem Pferde die Sporen, ſo daß ſich dieſes hoch 
aufbäumte und im raſenden Galopp auf der Landſtraße dahin⸗ 
stürmte. Dem Landrichter entging es nicht, wie es mitten auf der 
Straße funkelte und glitzerte. Dieſelbe war mit Gold⸗ und Silber⸗ 
ftücken förmlich überſtreut. Nach kurzer Zeit erreichte der Landrichter 
das Dorf und begab ſich zur Ruhe. Freilich konnte er lange 
keinen Schlaf finden, denn er ſah noch im Geiſte das bittende 
Männchen vor ſich. Als der Landrichter am Morgen erwachte, 
dachte er ſofort wieder an ſein Erlebnis am Abend vorher. Die 
Neugier trieb ihn mit Tagesgrauen hinaus zu den Teichwieſen. 
Er wollte ſehen, ob das Gold noch auf der Landſtraße liege. Dieſes 
War allerdings verſchwunden, aber da, wo das Pferd mit den 
Sufen das Gold berührt hatte, lag es noch auf der Straße. Der 
Aberraſchte Landrichter hob es auf. Es waren echte Gold⸗ und 
Süberſtücke. Als er heimkam und in den Pferdeſtall trat, ſah er 
auch hier noch einige Goldſtücke liegen, die er ebenfalls zu ſich 
nahm. Dieſe aufgehobenen Gold- und Silbermünzen ſind lange 
im Beſitze der Arnsdorfer Landrichter geweſen. Sie haben ihnen 
viel Glück und Segen gebracht, dazu unermeßlichen Neichtum. Die 
Landrichter Arnsdorfs waren die reichſten Leute in weiteſter Um- 
gegend. 


896. Die vergrabene Kriegskaſſe im Karswalde. 0 
Mitgeteilt von Kantor B. Störzner, Arnsdorf. 


Als die Franzoſen im Sommer des Jahres 1813 ein be⸗ 
feftigtes Lager bei Fiſchbach hatten, führten ſie auch eine Kriegskaſſe 
dei ſich und viele Silber⸗ und Goldgeräte eines Fürſten. Dieſe 
Ariegskaſſe wurde nebſt anderen Schätzen von den franzöſiſchen 
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Offizieren auf einer einſamen Waldwieſe im nahen Karswalde, der 
den Lagerplatz der Franzoſen im Nordweſten begrenzte, zur größeren 
Sicherheit vergraben. Nun mußte aber ganz plötzlich das fran⸗ 
zöſiſche Lager wegen Annäherung eines ungleich größeren ruſſiſchen 
Heeres abgebrochen werden. In der Eile vergaß man, die ver⸗ 
grabene Kriegskaſſe nebſt den anderen Schätzen mitzunehmen. Das 
Vergeſſene ſpäter nachzuholen war nicht mehr möglich, weil die 
Franzoſen vor der Abermacht der Verbündeten immer weiter zurück⸗ 
weichen mußten. Darum haben denn ſchon vor vielen Jahren 
Leute, die den Ort ganz genau zu wiſſen meinten, es verſucht, auf 
jener einſamen Wieſe nach der Kriegskaſſe zu graben. Doch ihr 
Vorhaben wurde ſtets vereitelt, denn ein großer, ſchwarzer Hund 
mit unheimlich funkelnden Augen bewachte den Ort und hätte den, 
der ſich in ſeine Nähe gewagt, ſicherlich zerfleiſcht, ſo daß er nimmer 
davongekommen wäre. Einem alten Waldarbeiter gelang es einſt 
aber doch, daſelbſt zu graben, denn der Hund mochte ſeinen Poſten 
eine Zeitlang verlaſſen haben. Nur wenige Minuten hatte der 
Glückliche in der Erde herumgewühlt, da quoll es plötzlich hervor 
wie Gold- und Silberſchaum. Der geſuchte Schatz war gefunden. 
Schon wollte der glückliche Schatzgräber die Hand danach aus- 
ſtrecken, da hörte er von drüben her ein furchtbares Bellen. Zähne⸗ 
fletſchend kam der Wächter der Kriegskaſſe, jener unheimliche Hund, 
berbeigeſprungen. Da gab es für den Schatzgräber kein langes 
Beſinnen mehr. Mur durch eilige Flucht konnte er fein bedrohte 
Leben retten. Doch ohne jeglichen Lohn ſollte ſeine Bemühung 
nicht geblieben fein. An der Hacke war von jenem Gold- und 
Silberſchaume immerhin ſo viel hängen geblieben, daß der Mann 
auf viele Jahre hinaus ein ſorgenloſes Leben führen konnte. Alte 
Waldarbeiter glauben mit großer Beſtimmtheit an das Vorhanden⸗ 
ſein der vergrabenen franzöſiſchen Kriegskaſſe. Bis heute aber hat 
ſie noch niemand wieder aufgefunden. 


897. Der Schatz im Kapellenberge bei Schmiedefeld. 
Mitgeteilt von Kantor B. Störzner, Arnsdorf. 


Im Innern des Kapellenberges ruht ein unermeßlicher Schatz. 
beſtehend aus Gold und Edelſteinen. Derselbe wird von einem 
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graubärtigen Männlein, einem Mönche, wie die Leute ſich erzählen, 
bewacht. Der Schatz iſt in einem hohen Gewölbe aufbewahrt, zu 
dem ein langer und weiter Gang führt. In manchen Nächten, 
wenn der Vollmond ſein Licht über die Fluren ausgießt, iſt der 
Eingang zu dieſem unterirdiſchen Gewölbe am Berge deutlich ſichtbar. 
Wer ihn ſieht, dem iſt der Weg zum Glücke geöffnet. Von den 
aufgehäuften Schätzen kann er dann nehmen, ſoviel er nur will, 
nur darf der Glückliche kein Wort ſprechen, ſonſt ſchwindet der 
Schatz vor ſeinen Augen. — Vor Jahren, als noch die Poſtwagen 
zwiſchen Dresden und Bautzen verkehrten und die hellen Klänge 
des Poſthorns in Schmiedefeld gehört wurden, wo die NReijenden 
kurze Raſt zu machen pflegten, geſchah es in einer mondhellen 
Frühlingsnacht, daß einem Poſtknechte, der eben am Kapellenberge 
vorüberfuhr, vom Berge her ein graubärtiges Männchen winkte. 
Der Poſtknecht hält die Pferde an, und da gerade niemand im 
Voſtwagen ſitzt, ſteigt er vom Bocke herunter und geht beherzt auf 
die ihm winkende Geſtalt zu. Ein kleiner Mann in brauner 
Möndskutte fordert ihn auf, ihm zu folgen, aber auf dem Wege 
hin und zurück kein Wort zu ſprechen. Es werde ſein Glück fein. 
Das Männlein geht voran, furchtlos folgt ihm der Poſtknecht. Da 
offnet ſich plötzlich der Berg. Ein weiter und hellerleuchteter Gang 
liegt vor ihnen. Beide treten ein. Von den Wänden und der 
Decke des Ganges flimmert und glitzert es in wundervollem Glanze. 
Der Gang endet in einem hohen und weiten Gewölbe. Hier find 
Soldſtücke und Edelſteine in rieſengroßen Braupfannen aufbewahrt. 
Der ſtaunende Poſttznecht erhält nun die Weiſung, nur zuzugreifen. 
Das tut er auch und füllt ſeine Taſchen mit Goldſtücken und Edel⸗ 
ſteinen. Dann aber ſpringt er vor freudiger Erregung auf das 
graubärtige Männlein zu, erfaßt deſſen eiskalte Hand und ruft 
überglücklich aus: „Ich danke euch!“ Doch, o weh! Da geſchieht 
plötzlich ein donnerähnlicher Krach. Der Mönch verſchwindet und 
ſtößt Klagerufe aus. Das ganze Gewölbe erbebt und die Erde er- 
zittert. Der Poſtknecht aber wird von unſichtbaren Händen erfaßt 
und fortgeſchleudert, ſo daß er beſinnungslos am Boden liegen 
bleibt. Als der Unvorfichtige aus ſeiner Ohnmacht erwachte, lag 
er draußen am Berge auf einem Feldrande. Jenſeit des Grabens 
fanden ruhig die Pferde mit dem Poſtwagen. Seine Glieder 
ſchmerzten furchtbar und mit vieler Mühe erkletterte er ſeinen Kutſch⸗ 
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bock. Dann fuhr er in das Dorf hinein, wo man ihn längſt er⸗ 
wartet hatte. Über das Erlebte ſchwieg er. Am andern Morgen 
fand er in feinen Taſchen anſtatt der Edelſteine und Goldſtücken 
Lehmklumpen und kleine Feldſteine. So hatte der arme Poſtknecht 
durch feinen wohlgemeinten Dank das ihm jo nahe Glück verſcherzt. 
Er iſt feit jener Nacht noch oftmals am Kapellenberge vorüber- 
gefahren, aber den Gang zu dem im Berge verborgenen Schatze hat 
er nicht wieder geſehen. 


898. Ein Schatz glüht im Lämmerbüſchel bei Berthelsdorf. 
Meiche, Sagenbuch der Sächſiſchen Schweiz, Nr. 49. 


Ein junger Mann aus Berthelsdorf ging einſt in mondheller 
Nacht auf den Anſtand und poſtierte ſich in dem Lämmerbüſchel 
zwiſchen Rückersdorf und Berthelsdorf. Als er jo wartete, erglühte 
mit einem Male der ganze Buſch, und zwar mit folder Gewalt, 
daß der Mann glaubte, der ganze Buſch brenne. Da er jedoch 
bald merkte, daß dies nicht der Fall war, ergriff ihn ein paniſcher 
Schrecken, und zitternd eilte er ins Dorf zurück. Man weiß aber 
daß in dieſem Lämmerbüſchel ein Schatz vergraben liegt, deſſen 
Hüter in früherer Zeit den Menſchen, die in fein Revier kamen, 
aufhockte und ſich von ihnen fortſchleppen ließ. 


899. Die Schatzgräber am Goßdorfer Raubſchloß. 
Me iche, Sagenbuch der Sächſiſchen Schweiz, Ar. 47. 


In dem ſchönen Ochelgrunde, wo die Schwarzbach in die 
Sebnitz fällt, liegen auf einer ziemlich ſteilen Anhöhe die ſpärlichen 
Trümmer einer kleinen Burg, des ſogenannten Goßdorfer Raub- 
ſchloſſes, des alten Schwarzberges. 

Von ihren Rittern erzählt uns die Sage, daß es ein wildes, 
raubluſtiges Geſchlecht geweſen ſei, das deshalb weit und breit ver⸗ 
haßt war. Dieſe adeligen Strauchdiebe waren ſogar genötigt, ihren 
Pferden die Hufeiſen verkehrt aufſchlagen zu laſſen, um den Feinden 
den Zugang zu ihrem Raubnefte zu verbergen. 


— 727 — 


Endlich gelang es aber doch, ihnen das ſchmähliche Hand 
werk zu legen und die Burg von Grund aus zu zerſtören. Nur 
den großen Schatz geſtohlenen Goldes vermochte niemand auf⸗ 
zufinden. 

Deshalb machten ſich einſt zwei Albersdorfer Bauern, Friede⸗ 
mann und Maazens Töffel, zur Mitternacht auf nach dem Raub- 
ſchloſe. Das Zauberwort kannten ſie und gruben wacker drauflos. 
Da auf einmal blendet ſie ein helles Licht. Voller Freuden rufen ſie: 
„Der Schatz, der Schatz!“ Doch zu ihrem Schrecken gewahren ſie 
gleich darauf einen hohen Galgen über ihren Häuptern, auf dem 
ein Hahn laut zu krähen beginnt, neben ihnen aber meckert ein 
ſchwarzer Ziegenbock. Da grauſt es ihnen, und ſie fliehen zum 
Dorfe, immer verfolgt von dem wütenden Bocke. Ganz braun und 
blau geſtoßen langen ſie zu Hauſe an. — Die Tiere aber ſollen die⸗ 
Geilter eines Juden und feiner Tochter fein, die von dem letzten 
Ritter erſchlagen wurden und in ſolcher Geſtalt den ihnen geraubten 
Schatz bewachen. 


900. Der Schatz in der ehemaligen Lochfärbe zu Sebnitz. 
Meiche, Sagenbuch, Nr. 48. 


Wo jetzt das neue Poſtgebäude in Sebnitz errichtet worden 
iſt, da ſtand vor alters ein weitläufiges Holzhaus, die ſogenannte 
Lochfärbe, das bei dem großen Feuer 1854 in Flammen aufging. 

In jenem Hauſe nun hatten zwei alte Eheleute, die gewöhn⸗ 
lich auf dem oberen Hausgange ihre Wolle trieben, ſchon oft ein 
Kleines Männlein in brauner Kutte vom Boden über die Treppen 
herabſteigen ſehen. Dasſelbe verſchwand regelmäßig in der Nähe 
eines uralten Herdes, den niemand mehr benützte. Auch ſah man 
dort gar oft glühende Kohlen liegen, ein ſicheres Zeichen, daß an 
dem Orte ein Schatz verborgen. Der Hauswirt Schöne ging des⸗ 
halb zu einer klugen Frau, die ihm riet, mit Hilfe ſeiner beiden 
Brüder und einer reinen Jungfrau, namens Annelieſe, den Schatz 
zu heben. Doch ſollten ſie tiefes Schweigen bewahren. Wirklich 
waren ſie auch ſo glücklich, einen großen Keſſel mit Gold auf⸗ 
zugraben; aber eben als ſie ihn herausheben wollten, rief die Annelieſe: 
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„Was kommt denn da für ein braunes Männel?“ Im Nu war 
der Keſſel verſchwunden, und die Schatzgräber ſtanden vor dem 
leeren Loche. Den braunkuttigen Geiſt hat man ſeitdem nie mehr 
geſehn. 


901. Die fiebente Buche auf dem Gipfel des Valtenberges. 
(Pilk) Der Valtenberg und ſeine Sagen. 


Auf der Höhe des Valtenberges umrauſchen eine Anzahl hoch⸗ 
ſtämmiger Buchen den grauen Steinturm. Welche iſt wohl der 
Zahl nach die ſiebente Buche da droben? Weißt du auch, warum 
ich ſo frage? Wenn nicht, ſo höre! Den vielbegehrten und oft 
genannten Schatz des Valtenberges birgt eine Höhle, welche durch 
eine Tür verſchloſſen iſt. Aber der letzteren lagern Erdboden und 
Steine. Träfe auch jemand durch Zufall auf jenen Eingang, jo 
gelangte er deshalb doch noch nicht in das unterirdiſche Gemach, 
wenn er nicht den goldenen Schlüſſel dazu beſitzt. Dieſer aber 
hängt an der ſiebenten Buche droben auf des Valtenberges Gipfel, 
iſt aber nur am Johannistage daſelbſt zu finden. Ein Sucher 
wollte ihn einſt bemerkt haben. Er vermaß ſich hoch und teuer: 
„So wahr die Sonne dort oben ſteht, ich habe ihn geſehen!“ Ge 
lüſtet's dich nach dem verborgenen Schatze, jo nimm den Schlüſſel 
von der Buche herab, aber hüte dich vor dem Böſen, denn er hat 
wohl acht auf das vergrabene Gold, und die ſiebente Buche ift 
überhaupt ſein Eigentum. Haſt du Mut, ſo erſchließe dann die ge⸗ 
heimnisvolle Pforte. Wenn dich der Satan, der auf blitzgeſchwindem 
Roſſe zur Stelle fein wird, ungehindert hineingehen läßt, jo biſt du 
reich, denn ungeheure Summen Geldes, die dort aufgeſpeichert ihrer 
Hebung harren, ſind dein. Biſt du aber nicht rein von Schuld und 
Frevel und hat ſo der Böſe bereits Teil an dir, ſo laß den goldnen 
Schlüſſel unangetaſtet droben hängen in der Buche Geäſt. Dein 
Beginnen brächte dir ſonſt den Tod. 
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902. Der Schatz in der Valtenburg. 
Cl. König im N. Lauf. Mag., 1886, S. 66; Meiche a. a. O., Ar. 51. 


Auf dem Valtenberge ſtand einſt die Valtenburg. Eine Mauer 
Imzog die Feſte. Durch das ſchmale Tor und den kleinen Hof kam 
man in ein großes Gemach, wo Nacht und Finſternis herrſchten. 
Aber in der Tiefe ſtand ein Tiſch mit vielen ſtrahlenden Kerzen. 
Wände und Decken glitzerten und ſpiegelten, weil jedes Plätzchen 
mit Kriſtall und edlem Geſtein behangen war. Unter dem Tiſch 
lag ein großer Haufen Gold. Das Merkwürdigſte war ein ſchwarz⸗ 
grüner Block, auf dem ein Vogelfuß mit großen Krallen deutlich 
bervortrat. Dieſer geheimnisvolle Zauber liegt noch umgeworfen in 
einer Ecke; aber dereinſt, wenn Dresden und Bautzen werden unter⸗ 
gehen, wird ſich der Stein von ſelbſt aufrichten, und dann wird die 
verſunkene Burg wieder in altem Glanze hier auf dem Berge 
thronen. Ein Stein mit einem großen Entenfuße bezeichnet die 
ätte, wo zuzeiten der Berg ſich öffnen und Tor, Hof und Gemach 
ich zeigen ſollen. Der alte Roitzſch in Neuſtadt hat dies alles ge⸗ 
ehen, ſich aber aus Furcht vor dem Zauber nicht hineingewagt. 
(Vgl. Ar. 32.) 


903. Die Goldgrotte auf dem Valtenberge. 
(Bilk,) Der Valtenberg und feine Sagen. 


Es war Karfreitag. Vom Chor der Kirche erklang die heilige 
Baſſion, als eine arme Frau, die ihr zweijähriges Knäblein auf 
dem Rücken trug, über den Valtenberg wanderte. Sie kam aus 
dem böhmiſchen Orte Hielgersdorf, wo ſie Handelsgeſchäfte er⸗ 
ledigt hatte, und ging nach Neukirch, ihrer Heimat, zurück. Unweit 
des Berggipfels gewahrte ſie plötzlich eine Offnung in einem Felſen 
neben dem Wege. Neugierig lugte ſie hinein. Der Spalt bildete 
den Eingang zu einer Höhle. Kein lebendes Weſen ließ ſich drin 
bemerken. Nur die Wände glitzerten und funkelten wie buntes 
Feuer. Unten ſeitlich ſtand ein mächtig großes Gefäß, eine kupferne 
Braupfanne, gefüllt mit Goldſtücken bis zum Rande. „Welch 
Stück!“ jubelte die Frau. Sie hatte die Goldgrotte gefunden, von 
der ihr in ſtiller Dämmerſtunde einſt erzählt worden war. Nun 
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lag die Zukunft roſig vor ihren Augen. Mit einem Schlage ſchien 
ſich jetzt ihre bisherige Armut in Reichtum verwandeln zu wollen. 
Zitternd vor Freude trat fie ein, ſetzte ihr Anäblein auf den Boden 
der Grotte nieder und raffte haſtig jo viel der blanken Goldſtücke 
zuſammen, als ihre Schürze nur zu faſſen vermochte. Dann eilte 
ſie hinaus und ſchüttete das Gold vor dem Fels aus. Noch zwei 
andere Male betrat ſie die Höhle, jedesmal eine gleiche koſtbare 
Laſt hervorſchleppend. Als fie aber zum dritten Male die Grotte 
verließ, hörte ſie hinter ſich einen Donnerſchlag. Sich umblickend 
gewahrte ſie, daß ſich der Fels geſchloſſen hatte. Vergebens ſuchte 
ſie nach rechts und links, bergauf⸗ und bergabwärts nach einem 
Zugange. „Mein Kind, mein Kind will ich nur noch holen. 
jammerte die Mutter, „o öffne dich nur noch ein einziges Mal, 
ſtarrer Felſen, und gib mir meinen Liebling heraus! Kein Stück 
von deinem Golde will ich dann mit mir hinwegnehmen!“ Doch 
ihr antwortete nur kaltes Schweigen. Drüben von Steinigtwolms⸗ 
dorf her erklangen leiſe die neun Schläge der Betglocke. Schmerz⸗ 
bewegt ſank die Frau in die Knie. Da erinnerte fie jih, daß 
Großmütterlein bei der Erzählung von der Goldgrotte des Valten⸗ 
berges ſtets auch geſagt hatte: 

„Biſt du nicht reinen Herzens, 

So bringt es dich in Not; 

Wohl Schätze wirſt du finden, 

Doch aber auch den Tod!“ 

So war die Strafe für ihre Habſucht nun hereingebrochen. 

Der Mutter war das Söhnlein, ihr beſtes Kleinod auf dieſer W. 
entriſſen. Wehklagend dachte die Armſte endlich an den Heimm 
In ihrer Schürze nahm ſie einen Teil des Goldes mit, das übrige 
verbarg ſie unter Waldſtreu, Geäſt und Steinen. Erſt gegen Abend 
erreichte ſie ihre Wohnung. Unter lautem Schluchzen berichtete fie 
ihrem Manne, was ſie verloren und was ſie gefunden habe. e 
Gatte war geblendet von dem Glanze des nie beſeſſenen Goldes 
Der Gedanke an das ſorgenloſe, prächtige Leben, das ihm nun 
bevorſtand, machte ihn den Verluſt des Kindes vergeſſen. And, 
die Mutter. Von ihren Augen wich der Schlaf. Frühzeitig weckte 
ſie am andern Tage den Mann. Nachdem der mitgebrachte Schatz 
ſorgfältig im Keller verſteckht worden war, brach man auf, um auch 
das andere Gold einzuheimſen. Es lag noch am nämlichen Orte. 
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Der Mann lud es in einen mitgebrachten Karren. Währenddeſſen 
ſuchte die Frau mit blutendem Herzen nach dem Eingange. Er 
War nicht zu finden. Der Felſen blieb geſchloſſen. Schweigend 
ſchritt die Bekümmerte auf dem Heimwege neben dem Gatten ein⸗ 
ber. Des letztern liebreiche Worte von den Sorgen, welche oft ſelbſt 
die beſten Kinder den Eltern bereiten, und von den Annehmlich⸗ 
keiten, die der Beſitz des Geldes doch allenthalben ſchaffe, ſpendeten 
ihr keinen Troſt. Je näher die beiden dem Dorfe kamen, deſto 
leichter ſchien der Karren zu werden. Daheim angelangt, erſahen 
ſie mit Schrecken, daß ſich nichts als welkes Laub auf dem Wäg⸗ 
lein befand. Auch die Goldſtücke im Keller waren verwandelt. 
Dort lag nur ein Haufen wertloſer Scherben. Wer beſchreibt die 
Enttäuſchung und den Ürger des Mannes, wer die Wehmut der 
Frau? Letztere erkannte ihre Schuld und ſuchte dieſelbe durch 
allerlei fromme Büßungen zu ſühnen. An jedem Feſttage pilgerte 
hinauf nach dem Valtenberge, um vielleicht doch ihr verlorenes 
Sluck wiederzuerlangen. Und ihr Sehnen ſollte geſtillt werden. 
Am nächſten Karfreitage, als wiederum vom Chor der Kirche die 
geilige Paſſion geſungen wurde, fand die Hoffende auch die Pforte 
zur Goldgrotte wieder geöffnet. Wonnetrunken eilte ſie hinein. 
2 war noch wie vorm Jahre. Die goldgefüllte Braupfanne 
fand noch am ſelben Orte, und am Boden, wo fie es verlaſſen, ſaß 
auch ihr holdes Knäblein, unverſehrt und ſpielend mit einer lichten 
Engelsgeſtalt, welche der Eintretenden mit einem Lilienſtengel ſchel⸗ 
miſch drohte und dann verſchwand. Die Mutter drückte den wieder⸗ 
gewonnenen Liebling an ihre Bruſt und ſtürmte mit ihm hinaus. 
Nicht dachte ſie mehr an Gold und Wohlleben — ihr Mutterherz 
erfüllte die höchſte Seligkeit; ſie ſchwelgte nur in dem einen Ge⸗ 
danken: „Das Kind, das teure Kind iſt wieder mein!“ Aus dem 
Anaben wurde ein ſtattlicher und frommer Jüngling, der ſich durch 
Fleiß und Arbeit ſein Glück zu erringen ſuchte. Lebenslang aber 
üllte ihn eine unüberwindliche Abneigung gegen den Valtenberg. 
e begab er ſich mit ſeinen Gefährten dorthin, und wenn ihm 
and von den Schätzen erzählte, die in dem Berge liegen ſollten 
d die man auf geheimnisvolle Weiſe durch Zauberſpruch heben 
te, da ſchüttelte er ernſt den Kopf und mochte nichts davon 
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904. Ein Geizhals ſchläft ſieben Jahre im Valtenberge. 
Cl. König im N. Lauf. Mag., 1886, S. 70; Meiche, Sagenbuch, Nr. 63 


Es war einmal ein geiziger Filz, der ſchleppte am Silveſter 
Klötzer mit ſeinem Pferde auf dem Valtenberge. Plötzlich hörte er 
ein Nazen und Sägen, und als er nach der Höhe ſah, woher der 
Lärm kam, erblickte er eine weitgeöffnete Pforte. Schnell band er 
das Pferd an den nächſten Baum, und dann lief er in den heu⸗ 
erleuchteten Goldkeller, um ſich etwas von den Reichtümern 
holen. Wie ſtaunte er, als er eintrat. So ſchön und pre 
hatte er es ſich doch nicht gedacht. „Greif zu! Niemand ſieht e 
fo ermunterte ihn das eigene Gewiſſen, und er wollte zugreife 
Da gewahrte er, daß in dem anſtoßenden Saale noch köſtlichere 
Schätze glitzerten. Er trat hinzu und konnte ſich nicht ſatt ſehen 
Endlich erraffte er ſich; er füllte ſeine Taſchen, und dann ging er 
zurück, um den Ausgang zu Juden. An feiner Statt kam aber 
immer eine neue Grotte. Endlich ſchimmerte in der Ferne der Ta, 
aber in demſelben Augenblicke erſchreckte ihn ein lauter Krach; 
fiel zu Boden, und die Lichter verlöſchten. Er tappte herum, 
rief, er weinte, er gelobte, ein guter Menſch zu werden; er legte die 
eingeſteckten Koſtbarkeiten behutſam neben ſich; aber der Berg 
hatte kein Erbarmen. Er behielt den Gefangenen und jchenk 
ihm endlich Ruhe und Schlaf. Als der Bauer erwachte, da w 
ihm, als höre er fernes Geläute. Andächtig lauſchte ſein Ohr; je 
Herz erhob ſich in inbrünſtigem Gebete, und ſeine Augen — konnte 
er es glauben — ſahen den hellen Tag. Er lief hinzu, er ſtand 
wieder im bekannten Walde, aber Pferde und Stämme waren ver⸗ 
ſchwunden. Als er in das Dorf kam, gingen die Leute aus d 
Kirche heim; es war Oſtern. Er hatte gerade ſieben Jahre d 
Monate geſchlafen. So manches hatte ji) während dieſer Z. 
verändert; ſein Weib war geſtorben, und ſein Sohn führte die Wirt⸗ 
ſchaft. Er lebte noch viele Jahre und hat ſeine Leidensgeſchichte 
viele Male erzählt, dieſelbe aber immer mit der Mahnung 
ſchloſſen: „Wir müſſen Gott mehr fürchten, lieben und vertra; 
als dem Gelde.“ 


an 


905. Der Schatz am Niederhofe zu Neukirch. 
Pilk, Neukirch a. Hohwalde, ©. 85. 


Bei der halbverfallenen, von ſchwarzem Holunder umwucherten 
Mauer des Niederhofes ſoll ein Schatz vergraben liegen, deſſen 
Sold zu gewiſſer Zeit mit trügeriſch glänzendem Scheine funkelt 
oder „ſpielt“, wie der Volksmund ſagt). Als das alte von Friedrich 
von Burckersrode erbaute Herrenhaus, das von den ſpäteren Guts⸗ 
gerrſchaften nicht mehr bewohnt wurde, noch ſtand, mußte eine 
Magd in einer Kammer desſelben ihre Schlafſtätte nehmen. Dort 
find ihr in drei aufeinanderfolgenden Nächten drei grüne Männer 
erſchienen und haben ſie unendlich gebeten, mit ihnen zu gehen und 
den Schatz zu heben. Wenn ſie dies nicht tun wollte, wären ſie 
gezwungen, denſelben weitere hundert Jahre zu bewachen und 
dürften erſt nach Verlauf dieſer Zeit wiederum eine unſchuldige 
WMenſchenſeele um Erlöſung wie diesmal anflehen. Am dritten 
Tage befragte die Magd den Geiſtlichen um Rat. Dieſer befahl 
ihr, bei wiederholtem Beſuch der Schattengebilde die bekannten 
Worte zu ſprechen: „Alle guten Geiſter loben Gott, den Herrn!“ 
Als in derſelben Nacht die Geſtalten zum dritten Male ſich bittend 
nahten, redete ſie das Mädchen mit jenem Spruche an. Doch in 
ruhiger Gelaſſenheit antworteten alle drei ſich verneigend: „Wir 
auch!“ — Die weibliche Furchtſamkeit vermochte ſich jedoch nicht zu 
überwinden, und fo find die Männer mit traurigem Antlitz ge⸗ 
chieden; der Schatz aber liegt heute noch an jener unheimlichen 
Stelle. Viele wollen ſeines Goldes Glitzern ſchon geſehen haben, 
wenn es in dunkler Nacht, einem umgekehrten Roßſchweife gleich, 
emporſprüht und dann wieder verſinkt. 


906. Der Schatz im Kirſchauer Raubjchlofje. 
Gräße, Bd. II, Ar. 861; Scholz bei Klar a. a. O., S. 89 ff.; 
Gräve, S. 145 ff. 
Südlich von Budiſſin, ungefähr 21/2 Stunde, liegt in reizen⸗ 
der Gegend unfern des Dorfes Kirſchau auf einer Anhöhe die Ruine 
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der alten Raubburg Kirſchau. Am meiſten tritt von den noch vor- 
handenen Mauerüberreſten das Haupttor nach der Burg hervor, 
deſſen Höhe jetzt freilich kaum noch vier Ellen beträgt, da die 
Schwelle wohl ebenſo tief mit Schutt bedeckt iſt. In dieſen Ruinen 
iſt es zu Anfange des Frühjahres und Herbſtes angeblich nicht ganz 
geheuer, denn man will zu dieſer Zeit dumpfes Gewimmer, jtarkes 
Waffengehlirr, heftiges Kettengeraſſel, aber auch gellendes Gelächter, 
wilden Sang und lauten Becherklang hier gehört haben. Seltener 
iſt aber etwas zu ſehen geweſen, doch haben ſich auch furchtbare 
vermummte Geſtalten erblicken laſſen, welche im Schloſſe die Runde 
machten und dann plötzlich wieder verſchwanden. Mehr als dies 
alles hat ſchon ſeit Jahrhunderten die Aufmerkſamkeit mandes 
Bewohners der Umgegend ein eiſerner Keſſel auf ſich gezogen, welcher 
tief unter den Trümmern des alten Kaubſchloſſes ruht und einen 
unermeßlichen Reichtum an Gold und Edelſteinen birgt. Obgleich 
gedachter Schatzkeſſel von mächtigen Geiſtern bewacht wird, näm⸗ 
lich von einem ſchwarzen furchtbaren Ritter mit einem blutroten 
Helmbuſche auf dem Haupte und einem mächtigen, von Menſchen⸗ 
blut rotgefärbten Schwerte in der Hand, und von einem nimm 
ſchlummernden Falken mit eiſernem Schnabel und panzerfeſtem Ge 
fieder angetan, ſo iſt es doch nicht im Bereiche der Unmöglichkeit, 
ihn zu heben und dann zu ſeinem Nutzen anzuwenden. Derjenige. 
welcher den Schatz heben will, muß in der Nacht vom 22. zum 
23. Februar — Petri Stuhlfeier — geboren ſein, am Tage Petri 
Kettenfeier oder den 1. Auguſt in drei aufeinanderfolgenden Jahren 
das heilige Abendmahl genoſſen haben, und ſich genau die Zauber- 
formel merken, welche ihm in der heiligen Chriſtnacht träumen 
wird. Dies iſt aber noch nicht alles. Der vom Schickſal zur Er- 
hebung des Schatzes Beſtimmte hat nun in der Nacht von Petri 
Kettenfeier ſich auf die oben angegebene Landſtraße von Budiſſin 
hinter dem Dorfe Poſtwitz zu begeben, einen ſchwarzen Kater, eine 
ſchwarze Schlange und einen ſchwarzen Hahn allda zu ſchlachten 
das Blut mit Bilſenkrautaſche zu vermiſchen, ſich damit Geſicht und 
Hände zu waſchen und dann dreimal die Zauberformel nach der 
Burgruine zu auszuſprechen. Hierauf wird ein Wunder gejchehen, 
und alles, was ihm befohlen wird, muß er verrichten, wenn er nicht 
den Schatz wieder verſchwinden oder gar ſich gemißhandelt oder 
verſtümmelt ſehen will. 
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Noch ift der Schatz nicht gehoben, trotzdem daß zweimal Ver⸗ 
ſuche dazu gemacht worden ſind, die aber beide ſchlecht abliefen. 

Im Jahre 1602 wagte es ein Bauer, mit Hilfe ſeines Sohnes 
dieſen Schatz zu heben, und begann auch die Beſchwörung, welche 
nach Ausſage ſeines Sohnes inſoweit glückte, daß ſich der Berg 
öffnete und der Keſſel ſichtbar wurde; allein da der gute Landmann 
von der Zauberformel etwas vergeſſen hatte oder dieſelbe nicht ge⸗ 
hörig ausſprach, erſchien ein ſchwarzer furchtbarer Ritter mit blut⸗ 
rotem Helmbuſche, Feuer flackerte aus der Erde, und eine ſchauder⸗ 
hafte Stimme rief: „Wehe, wehe dir und deinen Taten!“ Ein 
Donnerſchlag erfolgte, der Schatz verſchwand, der Sohn ergriff die 
Flucht, und den Vater fand man am anderen Morgen mit um⸗ 
gedrehtem Halſe und ſchwarzem Geſicht in dem ſogenannten Schloß⸗ 
garten entſeelt liegen. 

Im Jahre 1607 ward ein zweiter Verſuch gemacht durch 
einen gewiſſen Karl Lende aus Budiſſin, einen jungen Mann, der 
auf leichte Weiſe zu Reichtum und Anſehen gelangen wollte. Aller⸗ 
dings war er erſt 18 Jahre alt, allein da ſeine Geburt wirklich in 
der Nacht vom 22. zum 23. Februar erfolgt war, er auch in der 
letztvergangenen Chriſtnacht die fragliche Zauberformel geträumt 
und ſich wohl eingeprägt hatte, ſo ging er mutig ans Werk. Einen 
ſchwarzen Kater, eine ſchwarze Schlange und einen ſchwarzen Hahn 
hatte er ſich verſchafft und ſich dazu blecherne Büchſen machen 
laſſen, welche ſo eingerichtet waren, daß man die Tiere ohne Ge⸗ 
fahr ſchnell töten konnte. Vom Kirchhofe hatte er ſelbſt ſich Bilſen⸗ 
kraut mitgebracht und dieſes gut getrocknet, ſo daß es an Ort und 
Stelle ſchnell in einer Blendlaterne zu Pulver gebrannt werden 
Konnte. Mit der Nacht in den Ruinen angelangt, ſchlachtete er 
die Tiere, verbrannte in ſeiner Blendlaterne das getrocknete Bilſen⸗ 
&raut, miſchte das Blut und die Aſche wohl durcheinander und be⸗ 
ch zitternd Geſicht und Hände. Glücklicherweiſe verlieh ihm dieſes 


ſelſſame Waſchen eine wunderbare Kraft und Freudigkeit, und alle 
Furcht zerrann, denn ſonſt wäre es ihm wohl kaum möglich ge⸗ 
weſen, die Zauberformel fehlerfrei auszuſprechen. Sobald das letzte 
Wort ausgeſprochen war, ſah er ſich vor einer offenen Pforte. Er 
ſchritt hinein und war in einer von hellem Kerzenſchein erleuchteten 
Söhle, in deren Mitte ein ſteinerner Tiſch ſtand. Auf ihm lag ein 
blankes Schwert und neben dieſem ſtand ein Helm mit ſchwarzen 


| 
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Federn verziert und ſtark vergoldetem Viſier. Vor ihm aber ſtand 
plötzlich eine ſchöne Jungfrau mit glühenden Wangen und purpurnen 
Lippen. Ihr wallendes Haar von blonder Farbe zierte ein mit 
Edelſteinen reich ausgeſchmücktes Diadem, um ihren zarten ſchnee⸗ 
weißen Hals perlte eine goldene Kette, und den ſchlanken Körper 
verhüllte ein langes weißſeidenes Gewand. Schweigend trat ſie 
zum Tiſche, nahm den Helm, überreichte ihn dem Jünglinge, und 
als er ihn aufs Haupt geſetzt, reichte fie ihm auch das blanke 
Schwert und rief ihm freundlich zu: „Folge mir nach.“ 

Dieſelbe ſchritt nun durch einen ſehr langen Gang, der end⸗ 
lich in einen von hohen Mauern umgebenen Schloßhof führte. Hier 
ſtand gegen das Schloß zu eine ſehr lange ſteinerne Spitzſäule. „Nette 
mich,“ rief bittend die Jungfrau, „ſchlage dreimal mit dem Schwerte 
an dieſe Säule, bekämpfe den darunter verbannten Ritter, und gib 
dem auf dem eiſernen Goldkeſſel ſitzenden Falken das Blut der 
Perſon zu trinken, auf deren Arm er ſich ſetzen wird.“ Ohne zu 
zögern ſchlug Karl dreimal an die ſteinerne Spitzſäule, daß laut 
das Schwert erklang und helle Funken ſprühten. Die Säule ſtürzte 
in Stücke zuſammen, ein großer eiſerner Keſſel mit eitel Gold und 
Edelſteinen gefüllt ward ſichtbar, vor ihm aber ſtand mit gezücktem 
Schwerte ein ſchwarzer furchtbarer Ritter, einen blutroten Helm mit 
fliegenden Federn auf dem Haupte, um ſeine Schulter hing eine 
goldene Ritterkette, und auf dem ſtrahlenden Schilde, der auf dem 
Keſſel lag, ſaß der Falke und wetzte ſeinen eiſernen Schnabel an 
dem ehernen Gefieder. Karl ſchaute nach der Jungfrau, und indem 
er ſein Schwert gegen den Ritter ſchwang, wähnte er ſeinen Gegner 
mit einem Schlage niederzuſtrecken, allein dieſer ließ ebenfalls ſein 
Schwert durch die Lüfte ſtreichen, der Falke ſchoß pfeilſchnell nach 
der Jungfrau hin und ſetzte ſich auf ihren Arm. Als dies Karl 
ſah, entfloh ſeinem Munde ein Angſtſchrei, das Schwert entjank 
ſeiner Hand, und ein zweiter Schwertſtreich des ſchwarzen Ritters 
lähmte ſeinen Arm. Beſinnungslos ſtürzte er nieder, als er aber 
wieder zum Bewußtſein kam, hörte er noch aus der Ferne den 
klagenden Geſang der Jungfrau, deren Blut er nicht hatte ver⸗ 
gießen wollen; von dem Ritter, dem Schatze und dem Falken war 
jedoch keine Spur zu entdecken. Als aber die erſten Strahlen der 
Sonne die Gipfel der Berge erleuchteten, da verſtummten auch die 
letzten Töne des Geſanges, er ſelbſt aber ward nur durch ſeinen 
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für immer gelähmten Arm daran erinnert, daß er nicht geträumt 
habe. Da er jedoch die Zauberformel gänzlich vergeſſen hatte, konnte 
er ſein Wageſtück nicht noch einmal unternehmen. 


907. Die Schätze des Taubenberges. 
Müller, Heimatkunde des Dorfes Sohland a. d. Spree (1901), S. 46 ff. 


Das Innere des öſtlich von Sohland gelegenen Taubenberges 
ſoll der Sage nach reiche Schätze bergen. Er ſpielt in den Wunder⸗ 
geſchichten der böhmiſchen Schatzgräber eine hervorragende Rolle. 
In dieſen Berg vergruben in Kriegszeiten viele Leute ihr Geld und 
ſonſtiges bewegliches Gut, weil ſie es hier, wo es ihrer Meinung 
nach vom Höllenfürſten ſelbſt bewacht wurde, am ſicherſten glaubten. 
Auch ein reicher Mann aus Böhmen vergrub in einer dunklen 
Nacht ſein ganzes Vermögen im Taubenberge. Dabei ſprach er die 
Worte: „Ich werd's nicht mehr holen, aber wenn einmal ein Junge 
zur Welt kommt, der ſchneeweißes Haar trägt, der ſoll den Schatz 
heben.“ 

Der Krieg war zu Ende; allem das Geld blieb liegen, denn 
der Eigentümer war, wie er beim Vergraben ſeines Beſitzes geahnt 
hatte, mittlerweile geſtorben. Seine ſonderbare Prophezeiung war 
in der Gegend bekannt geworden und wurde aufs neue zum Tages⸗ 
geſpräch, als bald darauf in dem Dorfe Taubenheim wirklich ein 
Anabe mit ſchneeweißem Haar zur Welt kam. Das Kind wuchs 
zum Jüngling heran. Kaum hatte er das zwanzigſte Lebensjahr 
erreicht, jo gewahrte er von Stund an ein graues Männchen neben 
ſich. Es machte ihm eines Tags die Mitteilung, daß er dazu be⸗ 
ſtimmt ſei, die Schätze des Taubenberges zu heben. Er ſolle ſich 
nur hinauf begeben, bei der Steinkluft würde er den Schatz finden. 
Der Burſche erwiderte ſeinem geiſterhaften Begleiter, daß er ſich 
allein fürchte. Da erlaubte ihm das Männlein, ſeinen Nachbar zu 
der Schatzhebung mitzunehmen. Außerdem erteilte es ihm den 
Rat, mit geweihter Kreide um den Platz einen Kreis zu ziehen 
und das Chriſtophorusgebet zu ſprechen; dann werde der Schatz 
ſichtbar werden. Beide ſollten aber ja nicht ein Wort über ihre 
Tippen bringen, möge geſchehen, was da wolle. 5 


Weihe, Sagenbuch. 47 
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In der folgenden Nacht gingen die zwei den Berg hinan und 
handelten nach des Männleins Befehl. Da kam ein Reiter daher⸗ 
geſprengt, der ſie fragte, ob ſie nicht einen Herrn in einer Kutſche 
hätten vorüberfahren ſehen. Die beiden antworteten nicht. Bald 
darauf kam ein Herr in einer Kutſche vorbei, der ſie fragte, ob ſie 
nicht einem Reiter begegnet wären. Die Schatzgräber verhielten 
ſich, der Worte des Männchens eingedenk, auch diesmal ruhig. 
Jetzt praſſelte ein Steinregen nieder, aber kein Stein traf ſie. Dar⸗ 
nach erhob ſich ein gewaltiger Sturm, der bog die Bäume, daß ſie 
knarrten und ächzten. Eine mächtige Tanne neigte ſich über beide 
Männer und drohte auf ſie zu ſtürzen. Da konnte ſich der Nachbar 
in ſeiner Angſt nicht länger halten. Er brach in die Worte aus: 
„Jeſus, Maria, jetzt erſchlägt's uns!“ In dieſem Augenblicke ver⸗ 
ſchoben ſich die Felſen, die Erde öffnete ſich und die Männer er⸗ 
blickten eine große Kiſte, worauf ein Jägersmann ſaß. Ehe die 
zitternd daſtehenden Schatzſucher näher kamen, war alles wieder 
verſchwunden. Um ſie her lag die ſtille, friederfüllte Nacht wie 
vorher; keinen Laut vernahm ihr Ohr mehr. Schweigend ſtiegen 
die beiden Jünglinge in ihr ſchlafumfangenes Dörfchen hinab. Von 
jener Nacht an zeigte ſich der Burſche wie umgewandelt. Scheu 
und ſchweigſam verrichtete er ſein Tagewerk, denn immer vernahm 
er neben ſich ein Gewinſel, das ihn ſelbſt im Traum nicht verließ. 
Nach zwei Jahren ſtarb er. Der Schatz liegt heute noch in der 
Tiefe des Berges, denn niemand hat es gewagt, ſeine Hebung 
nochmals zu verſuchen. 


908. Die Braupfanne im Wacheberge bei Taubenheim. 
Mitgeteilt von Dr. Pilk. 

Es war an einem Karfreitage, als Leute, welche am Wache⸗ 
berge bei Taubenheim vorübergingen, bemerkten, daß der Berg ge⸗ 
öffnet ſei. Sie traten näher und erblickten eine Braupfanne voll 
Gold in ſeinem Innern. Ein Bauer, welcher davon gehört hatte, 
ſpannte ſofort ſeine vier Pferde an, um den Schatz zu holen. Schon 
hatte er die Pfanne auf den Wagen geladen, als er den Pferden 
zurief: „Hü!“ Sofort waren Pfanne und Geld verſchwunden. 


a 


909. Der unterirdiſche Gang in Spremberg. 
Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. I, S. 238. 

Nahe bei Spremberg, jenfeit der Spree, befindet ſich ein Hügel, 
auf dem ehemals eine ſehr reich dotierte Kapelle ſtand, die dem 
heiligen Georg gewidmet war. Zu dieſer Kapelle, behauptet die Sage, 
führt von Spremberg aus ein unterirdiſcher Gang. Die Sprem⸗ 
berger wollten einmal den Gang unterſuchen und ſchenkten einem 
zum Tode verurteilten Verbrecher das Leben, daß er den Gang 
unterſuche und zur Georgenkapelle wieder herauskäme. Der arme 
Sünder war damit ſehr zufrieden und machte ſich auf den Weg, 
kam aber niemals wieder zum Vorſchein. Jedermann glaubte, er 
fei in dem Gange verunglückt oder von böſen Geiſtern zerriſſen 
worden, daher auch weiter keine Unterſuchung angeſtellt wurde. 

Einige Jahre ſpäter kommen einmal ein Paar Spremberger 
nach Zittau. Wem begegnen ſie dort? dem zum Tode verurteilten 
armen Sünder. Sie erkennen ihn auf der Stelle, obgleich er ein 
wohlhabender und angeſehener Bürgersmann geworden war. Unter 
der Hand hat er nun den Sprembergern vertraut, wie es ihm er⸗ 
gangen. Wie er eine Weile in dem Gange fortgeſchritten, hat er 
Hundegebell über ſich gehört, woraus er geſchloſſen, daß er ſich 
unter der Scharftichterei befinde. Gleich darauf erſchien ihm ein 
Seiſt mit einem brennenden Lichte und fragte ihn, wohin er wolle. 
Der arme Sünder antwortet: „Ich bin zum Tode verurteilt, wenn 
ich nicht auf dieſem Wege zur Georgenkapelle komme. „Geh nur 
fort,“ antwortet jener, „dein Glück iſt gemacht.“ Hierauf kam er 
bald in ein Gewölbe, in welchem zwölf Apoſtel aus purem Golde 
ſtanden, jeder etwa einen Arm lang. Hier verweilte er, bis nach 
ſeiner Berechnung der Abend angebrochen war, kehrte dann um 
und nahm einen der Apoſtel mit. 

Ins Freie gelangt, ging er der Grenze Böhmens zu. Dort 
zerſchlug er ſeinen goldenen Schatz, verwandelte ihn ſtückweiſe in 
klingende Münze und ließ ſich ſchließlich als ehrſamer Bürger in 
Zittau nieder. 

Die Offnung iſt wegen eines daraus hervordringenden mörder⸗ 
lichen Geſtankes ſeit vielen Jahren vermauert. Die andern elf 
Apoſtel warten noch immer auf ihre Erlöſung. 
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910. Der Schatz auf dem Oybin. 
Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. I, S. 237. 


Unter den Trümmern der Burgruine auf dem Oybin liegt ein 
Schatz vergraben, den böſe Geiſter bewachen. Viele haben ihn 
heben wollen, aber es iſt ihnen nicht gelungen, ja fie ſind mit plötz⸗ 
licher Verarmung oder lebenslänglicher Krankheit beſtraft worden. 
(Vgl. Nr. 22.) 


911. Der Schatz im langen Berge zu Großhennersdorf. 


O. Rebros, Sagenklänge aus dem Sachſenlande: „Die ſächſiſche Dber- 
lauſitz“, Bd. I, ©. 124 ff. 

In der Tiefe des langen Berges ſollen der Sage nach un⸗ 
ermeßliche Schätze verborgen ſein. Die Hebung dieſer Schätze iſt 
aber nur demjenigen vergönnt, der in der heiligen Weihnachtsnacht 
auf einem kohlrabenſchwarzen Ziegenbocke reitend die Spitze des 
Berges erklimmt. Man findet zu dieſer Zeit den Berg geöffnet, 
und kein Weſen der Ober- und Unterwelt ſtellt ſich dem Glücklichen 
bei Hebung des Schatzes ſtörend entgegen. Da der Berg bis 1 Uhr 
nur geöffnet bleibt, muß der Betreffende mitſamt ſeinen Schätzen 
bis zu dieſer Zeit dem Berge wieder entſtiegen ſein, wenn er nicht 
ein Jahr im Berge gefangen gehalten ſein will. 

Einſt hat nun ein Großhennersdorfer geldgieriger Bauer ſich 
in der heiligen Weihnachtsnacht mit einem Ziegenbock zur An⸗ 
eignung der unermeßlichen Schätze auf den Berg begeben. Glücklich 
oben angelangt, findet er auch in der Tat den ſonſt geſchloſſenen 
Berg geöffnet und bemüht ſich, in die Offnung hinabzuklettern. 
Doch plötzlich wird er von unſichtbaren Fäuſten gepackt und jammer- 
lich durchgeprügelt. Bei dieſer Prügelſzene hört er mit drohenden 
Worten rufen: „Ein weißer Fleck!“ Nachdem er ſich im Beſitze 
dieſer ſchönen Weihnachtsgabe wieder auf dem Kückwege nach ſeiner 
Behauſung befand, überlegte er ſich nochmals den Zuſammenhang 
dieſes Erlebniſſes und kam ſchließlich zu der Überzeugung, daß [ic 
die geiſterhaften Bewohner des langen Berges durch einen Groß⸗ 
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hennersdorfer Bauern nicht in die Irre führen laſſen. Er hatte 
feinem Ziegenbocke ein kleines weißes Fleckchen an der Stirn mit 
Tinte überzogen und erntete ſo den Lohn dieſer ſchwarzen Tat. 


912. Der Schatz im Dittersbacher Berge auf dem Eigen. 
Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. I, S. 235. 


Im Dittersbacher Berge, wo die Zwerge hauſen, liegt auch 
ein Schatz vergraben. Vor längerer Zeit wollten einige beherzte 
Seute den Schatz heben. Als ſie eine Weile gegraben hatten, ſahen 
fie ihn. Da rief einer wider die allbekannte Regel in der Haſt: 
Sebt!“ und ſofort war der Schatz verſchwunden. Den Unvor- 
tigen aber haben ſeine Kameraden gehörig durchgewalkt. 

Spätere Schatzgräber mußten ihr Vorhaben wieder aufgeben, 
weil ſich plötzlich ein ungeheurer Sturm erhob, und ein anderer — 
es iſt nun ungefähr ſiebenzig Jahre her — der ſich durch den 
Sturm nicht abhalten ließ, wurde durch einen Geiſt jo erſchreckt, 
daß er wochenlang krank darniederlag. 


913. Der Schatz im Venusberge bei Oſtritz. 
A. Moſchkau in „Aus der Heimat“, 1899, Nr. 50. 


Der Venusberg bei Oſtritz birgt einen großen Schatz, und 
wohl ein Dutzend Greiſe mit weißen, langen Bärten bewachen den⸗ 
ſelben. Nur einmal des Jahres kann man zu dieſem Schatz Zutritt 
erlangen, nämlich in der Chriſtnacht. Wenn während der Chriſt⸗ 
nacht in der Kirche zu Oſtritz die Wandlung vor ſich geht, öffnet 
dich der Berg, und ein jeder darf eintreten und ſich die leeren Taſchen 
füllen. „Greif einen Griff und ſtreich einen Strich und packe 
dich“ — unter dieſem Zurufe der wachhaltenden Greiſe kann man 
fiegen und zum reichen Manne werden. 
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914. Der Geldkeller auf dem Löbauer Berge. 
Gräße, Bd. II, Ar. 784 (siehe auch Nr. 35 im vorliegenden Buche) 


1. Auf dem Löbauer Berge und zwar in der Gegend des jo- 
genannten Geldkellers, einem Felſen am Prinzenſteige, ſpielten einft 
zwei Knaben. Dem einen von ihnen entnahm der Wind fen 
leichtes Strohhütchen und führte es in die Tiefe einer Feljenkluft 
Der Knabe weinte und ſchrie, doch dadurch gelangte er immer noc 
nicht wieder zu ſeinem Eigentum. Aus Furcht vor Strafe, die er 
mit großer Wahrſcheinlichkeit zu erwarten hatte, wenn er ohne ein 
Hütchen nach Hauſe kehren wollte, gab er ſich nun alle mögliche 
Mühe, es wieder aufzufinden, kletterte und kroch von einem Steine 
auf den andern und gelangte endlich in die Tiefe der Kluft, ohne 
aber ſein liebes Hütchen ausfindig zu machen. Jetzt entdeckte er 
eine in den Fels hineingehende Höhle. Da glaubte er 
Geſuchte finden zu müſſen und geriet ſo, ohne daß er es dachte 
von Tiefe zu Tiefe, bis ſich endlich ein ungeheurer und weiter Fel 
ſenkeller feinen ſtaunenden Blicken eröffnete. Hier ſah er zwar 
immer wieder noch nichts von ſeinem Hütchen, wohl aber erbliche 
er eine ganze Geſellſchaft Herren, die um einen großen Tiſch herum. 
ſaßen und zu ſpielen ſchienen, jedoch kein lautes Wort von ſig 
hören ließen. Im Hintergrunde des Kellers aber ſtanden ganz 
ermeßliche Braupfannen voll von blanken Talern und Goldftücen. 
Die ſtummen Herren winkten dem Knaben freundlich, ſich von den 
aufgehäuften Schätzen zu nehmen und einzuſtecken; doch ein graßlic 
feuerſchnaubender Hund vertrat ihm furchtbar den Weg, daß a 
faſt allen Mut verlor; von neuem aber winkten die Herren, und 
der furchtbare Hund zog ſich etwas zurück. Auf dringendes 
wiederholtes freundliches Zureden wagte es endlich der Knabe. 
heranzuſchleichen, ging dann hart bei dem Hunde vorbei, jo daß 
er faſt über ihn hinwegſteigen mußte und ſteckte ſich von den 
blanken Talern und Goldſtücken jo viel ein, als nur in feinen 
kleinen Taſchen Platz hatte. Nun ſchon dreiſter gemacht, da alles 
ohne Gefahr für ihn abgelaufen war, machte er ſich auf den Nas 
weg, der ihm auch weder von dem feuerſchnaubenden Hunde nog 
von den ſtummen Herren an dem großen runden Tiſche ſtreitig 
macht wurde. Froh über ſein unerhofftes Glück, das ihn fi 
feines ſtrohernen Hütchens einen jo großen Schatz finden ließ. fi 
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er nun wieder in der Felſenkluft empor, war ohne viele Mühe und 
ehe er es dachte, wieder oben auf dem Berge und eilte darauf mit 
feiner Barſchaft vergnügt nach Haufe. Der andere Knabe, der mit 
dieſem auf dem Berge war, hatte mit Ungeduld auf die Rückkunft 
feines Geſellen aus der Felſenkluft geharrt und beinahe ſchon ge⸗ 
fürchtet, daß er wohl unglücklich geweſen fein könne. Doch als er 
nicht nur geſund und wohlbehalten, ſondern ſogar mit reichen 
ägen beladen wiederkehren ſah, und es obendrein dieſen erzählen 
rte, wie leicht und ohne Gefahr er dazu gelangt ſei, ſo ſtieg auch 
in ihm der Gedanke auf, ſein Glück bei jenen unterirdiſchen Schatz⸗ 
meiſtern zu verſuchen. Am auf ähnliche Art ſich einen Weg dahin 
zu bahnen oder wohl gar ſeine Ankunft in jenem Anterreiche zu 
verkünden, warf er abſichtlich ſein Hütchen in die Felſenkluft hinab. 
Endlich nach langem beſchwerlichen und gefährlichen Klettern gelang 
es auch ihm, den Eingang in den beſchriebenen unterirdiſchen Felſen⸗ 
keller wirklich zu entdecken. Doch nicht jo günſtig war ſein Emp- 
fang, wie er nur kurz zuvor ſeinem Genoſſen zuteil geworden war. 
Denn mit böſen und zürnenden Mienen ſahen ihn die ſtummen Herren 
dem großen runden Tiſche an und bedrohten ihn aufs ſtrengſte, 
wenn er es wagen wollte hineinzukommen; auch der feuerſchnau⸗ 
bende Hund bewies ihm ſchon von weitem feinen ganzen Grimm. 
Siligſt und jo geſchwind als er nur konnte, machte der Knabe da⸗ 
ger ſich wieder auf die Beine und war nur froh, mit heiler Haut 
und lebendig davongekommen zu ſein. Nur mit Mühe konnte er 
aber den Weg rückwärts finden und die teile Höhe wieder er⸗ 
mmen, von wo er nun noch obendrein ohne Hut nach Haufe 
zehren mußte. 

Aberhaupt hat die Erfahrung gelehrt, daß diejenigen, die 
dieſen Berg mit Willen aufſuchten und ihre Habſucht mit den dar⸗ 
innen befindlichen Schätzen recht gefliſſentlich zu befriedigen hofften, 
nie ſo glücklich waren, die ſich angeeigneten Schätze mit ſich nach 
Sauſe zu nehmen. Ja, ein Löbauer Bürger mußte ſogar einſt 
en Jahre lang in dem Berge bleiben und in Geduld harren, 
ſich ihm der Berg von ſelbſt auftat, denn aus übergroßer Be⸗ 
ierde, ji) von den erblickten Schätzen fo viel als nur möglich zu 
n zu machen, hatte er ganz vergeſſen, daß der Berg nur eine 
unde lang offen ſei und dann Jahre lang ſich ihm zuſchließen 
würde. Gern ließ er dann alle und auch die ſich ſchon zu⸗ 
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geeigneten Schätze im Stich und war zufrieden, nur ſeine Freiheit 
wiedererlangt zu haben. 

2. Es begab ſich einſt, daß eine arme Frau auf dem Löbauer 
Berge die Türe des Goldkellers gewahrte, wie ſie offen ſtand. Die 
Zeit aber, wo ſolches geſchah, war an einem Karfreitag morgen⸗ 
früh, als man eben vom Chore die Paſſion abſang. Neugierig und 
hoffend, einen Schatz und ſomit ihr Glück darin zu finden, ſo wie 
ſchon mancher anderer vor ihr, ging ſie hinein, obſchon ſie einen 
größern Schatz, nämlich ihr einziges Kind, auf den Armen trug. 
Überall glänzten ihr, gleich hellen Karfuntzeln, die Gold⸗, Silber- 
und Schauſtücke entgegen, die in großen, mächtigen Braupfannen 
links und rechts aufgehäuft daſtanden. Niemand aber und nirgend⸗ 
wo ein Wächter dieſer Schätze war zu ſehen, ein runder Tiſch nur 
ſtand unfern vom Eingange, und einige Apfel, jo friſch, wie fie 
nur zur Herbſtzeit auf den fruchttragenden Bäumen prangen mögen, 
lagen darauf. Auf dieſen Tiſch nun ſetzte ſie das Kindlein nieder, 
damit es ſpielen möge mit den herrlichen Früchten, ſie aber ſcharrte 
und ſammelte jo viel des blanken Geldes und Goldes in ihre Schürze, 
als ſie nur ertragen konnte und trug es fürbaß aus dem Seller 
hinaus. Alsbald nun kehrte ſie wieder um, daß ſie auch ihr Kind- 
lein ſich nachholen möge, was ſie verſäumt hatte über dem unter- 
irdiſchen Mammon. Aber o Jammer! nimmer und nirgends konnte 
ſie jetzt die Türe des Kellers wieder gewahren, zu der ſie doch nur 
eben hinausgetreten war, und weder Weinen noch Greinen, noch 
Klagen und Zagen mochten ihr helfen, denn ſchier nicht eine ein⸗ 
zige Spur konnte ſie noch wahrnehmen. Gar gern hätte ſie nun 
all ihre blanken Schätze, die ſie gewonnen, dahingegeben für den 
einzigen Schatz, den ſie verloren. Und ob ſie auch ihr gehabtes 
Unglück denen anzeigte, die zu Rate ſitzen, jo konnten ſie ihr doch 
nicht raten und helfen, ja alles Nachforſchen und Suchen und 
Graben war ſonder Nutzen, ſoviel deſſen auch auf gemeiner Stadt 
Koſten veranſtaltet und vorgenommen werden mochte. Was aber 
jene ſchmerzlich betrübte Mutter durch all ihre Sorgfalt und Muße 
nicht zu erlangen vermochte, das konnte Geduld und Zeit ihr ge 
währen, denn als nun endlich wieder die Zeit der Oſtern herbei 
gekommen war und die Stunde, wo man vom Chore herab die 
Paſſion abſang, ging das Weib abermals hinaus, die Stelle zu 
ſuchen, wo ſie vorm Jahr ſo glücklich und doch ſo unglücklich ge⸗ 
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weſen, und ſiehe, da öffnete ſich mit einem Male wieder jene unter⸗ 
irdiſche Pforte mit ihren Karfunkeln gleich blitzenden Schätzen. Sie 
aber, tränend und ſehnend, ſieht nichts denn ihr Kindlein, das 
immer noch auf jenem runden Tiſche ſitzend, wohin ſie es einſt ge⸗ 
jest, munter ſpielte mit den friſchen Apfeln und freundlich die Arme 
ihr entgegenſtreckte. Gar gern wählte ſie diesmal für all die toten 
Schätze den lebenden, doch als ſie mit ihm das Sonnenlicht erblickte, 
erblich das Kind ihr in den Armen.“ Nach einem anderen Berichte 
hätte jedoch das Kind nur eine dreitägige Ohnmacht befallen, und 
da ein jeder an dem Schichſale der unglücklichen Mutter teilnahm, 
jo habe auch ein wundertätiger Mann der Gegend davon gehört. 
Es ſei ihm gelungen, dem Kinde wiederum Leben und Gejundheit 
zu ſchenken und zwar mittels heilſamer Kräuter, die nicht weit von 
jenem Goldkeller wuchſen, weshalb auch ein daſiger Ort bekannt- 
lich der Kräutergarten heißt. Der darauf munter gewordene Knabe 
war nie mehr auf den Berg zu bringen, mochten ſeine Geſpielen 
auch noch ſo fröhlich dahin eilen, und als er zum Jüngling heran⸗ 
gewachſen und ſeine Mutter verſtorben war, ging er in die weite 
Welt und hat da durch Fleiß und Rechtſchaffenheit ſein Glück ge⸗ 
macht, mochte aber nie von dem Glück etwas wiſſen, welches nur 
durch Schätze in Geiſterbergen und auf ähnliche Art leicht zu er⸗ 
werben ſei. 

3. Nach einer andern Volksſage ſoll ſich der Geldkeller allemal 
am Johannistage mittags um 12 Uhr öffnen und ſich des Nachts 
wiederum um dieſelbe Stunde ſchließen. Wer nun zur angeführten 
Zeit in ſelbigen eintritt und desſelben labyrinthiſche Gänge durch⸗ 
wandelt, wird an deren Ende Haufen von Gold- und Silbermünzen 
finden, von denen er ſich nach Belieben, ſoviel er davon will, ein- 
ſtecken kann. Am Johannistage 1516 hatte ein Bauer das Glück, 
den Eingang geöffnet zu finden; er ging hinein und erblickte mit 
offenen nüchternen Augen den unermeßlichen Schatz. Zuerſt un⸗ 
ſchlüſſig, was er tun oder laſſen ſollte, entſchloß er ſich endlich, feine 
Taſchen und Mütze zu füllen und belaſtet mit der köſtlichen Beute 
den Rückweg anzutreten. Allein vorher ſchon durch das viele Hin⸗ 
und Hergehen zweifelhaft gemacht und nunmehr ob ſeines Glückes 
unten, verirrte er ji in den Kreuzgängen, und die verhängnis⸗ 


Vgl. die ähnlichen Sagen vom Valtenberge, Kottmar uſw. 
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volle Stunde, mit welcher ſich der Eingang ſchloß, ertönte. Von 
Grabesnacht umdüſtert ſah ſich nun der Arme; Klagen, Rufen und 
Weinen half nichts, da ihn niemand hörte. Endlich verſank er in 
einen tiefen Schlaf, aus welchem er erſt das kommende Jahr, am 
Johannistage, wieder erwachte; allein Taſchen und Mütze fand er leer. 
Durch Erfahrung klug geworden, wollte er die unterirdiſche Wande⸗ 
rung nicht wieder von neuem beginnen, ſondern verließ die Höhle 
ebenſo arm wie er ſie vor Jahresfriſt betreten hatte. 


915. Der vergrabene Schatz bei Löbau. 
Gräße, Bd. II, Nr. 796. 


Unweit des ehemaligen Galgens auf dem Löbauer Ber 
ſollen die Franzoſen nach der Schlacht bei Bautzen eine Krieg 
kaſſe voll Napoleondors begraben haben. Im Volke iſt ſogar die 
Entfernung vom Galgen bekannt, leider aber nicht die Himmels 
gegend. In den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ſind 
Holzhacker von einem Fremden nach der Lage des Galgens aus- 
gefragt worden, woraus man ſogleich ſchloß, daß dies ein mit 
Hebung des Schatzes betrauter Franzoſe ſei. 


916. Das Teufelsfenſter am Czorneboh. 
Gräße, Bd. II, Nr. 771; Köhler, Der Czorneboh, S. 18. 


An einer freien Stelle des weſtlichen Abhanges des Berges 
erblickt man zur Rechten am Saume der Nadelwaldung den An 
fang einer Felspartie, die durch eine runde Offnung an dem ob 
Teile des Felſens als das ſogenannte Teufelsloch oder Teufelsfenfter 
bezeichnet wird. Aus dieſer Offnung ſollen nach der Sage noch 
heute kleine Koboldchen ſchlüpfen und einen Keller mit unendlichen 
Schätzen bewachen, weshalb man die Stelle auch zuweilen die 
Koboldskammer genannt hat. Eine Frau, die mit ihrem Kinde 
auf den Berg gegangen war, um Waldbeeren zu ſuchen, hatte Ge 
legenheit, in den Keller zu gelangen. Sie ſetzte ihr Kind auf den 
Boden der Höhle und raffte die Schätze begierig zuſammen. Schreck 
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liches Donnern erſchütterte die Erde und trieb die Frau angſterfüllt 
ins Freie. Aber als ſie ſich umſah, war die Höhle geſchloſſen und 
ein Eingang wieder zu finden. Die arme Mutter lag bei ihren 
ätzen, unbekümmert um deren Wert, denn ſie hatte ihr Kind 
verloren. Doch nach einem Jahre an demſelben Tage ſtand ſie 
wieder am Teufelsfenſter. Der Keller tat ſich auf, und auf dem 
Boden ſaß ihr Kind und ſpielte. Die Schätze mochten funkeln und 
glänzen, die Mutter ſah fie nicht; fie erblickte nur ihr Kind und 
entriß es mit Blitzesſchnelle den unterirdiſchen Mächten. 


. 


917. Der Schatz in der Blöſaer Schanze. 
Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. I. ©. 231. 


Aus dem Keller eines Bauernguts in Blöſa führt ein unter⸗ 
irdiſcher Gang nach der benachbarten alten Heidenſchanze. Daſelbſt 
liegt ein Schatz. Eine Platte mit wunderlich geſchnörkelter Schrift 
verſchließt ihn, aber ſie iſt verſchüttet. Zu einem Bauernmädchen 
im Dorfe iſt einſt ein graues Männchen gekommen und hat ſie 
gebeten, den Schatz zu heben. Sie würde dadurch reich und glück⸗ 
lich, er aber erlöſt werden. Sie brauche nur mit ihm in die Höhle 
zu gehen und die Hand auf die Platte zu legen. Sie hat ſich's 
aber nicht getraut. 


918. Die Goldquelle zu Budiſſin. 
Gräße, Bd. II, Nr. 767; Gräve, S. 86 ff. 


Am Vorabend des Pfingſtfeſtes im Jahre 1702 hat ein Bürger 
zu Budiſſin, nachdem in ſeiner Wohnung alles zum Feſt des andern 
Tages vorgerichtet worden war, ſeine Werkſtätte geſchloſſen und hat 
ſich vorgenommen feinen Geburtstag zu feiern, weshalb er auf ein 
nahegelegenes Dorf ſich begab und daſelbſt mit einer luſtigen Ge⸗ 
ſellſchaft den Tag herrlich und in Freuden verlebte. Nachts um 
10 Uhr brach das frohe Häuflein auf und trennte ſich in der 
Stadt, wo ſich dann jeder in ſeine Wohnung begab. Allein plög- 
lich fand ſich das obgedachte Geburtstagkind in den Ruinen der 
St. Nikolaikirche, in deren Innern ſich ein Friedhof befindet, 
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wieder: er ſank an der Stelle, wo ehemals der Altar geſtanden 
hatte, durch Wein und Gehen ermüdet, mitten unter den Toten in 
tiefen Schlummer. Nachdem er (wie lange er geſchlafen, wußte er 
bei ſeinem Erwachen nicht) aufgewacht war, war es zwar dunkel. 
allein mit hellem Glanze umleuchtete ihn ein Licht, und in den be⸗ 
mooſten Trümmern erblickten ſeine vom Schlafe geſtärkten Augen 
ein durch mannigfaltige bunte Lampen geſchmackvoll erleuchtetes 
Altargemälde, gefertigt von Meiſterhand, welches die Himmelfahrt 
Chriſti vorſtellte. Am Fuße desjelben quollen Gold⸗ und Silber⸗ 
münzen aus der Erde. Verdutzt ſah er ſich ſchüchtern um; nie⸗ 
manden vermochte er zu erſchauen, ſtille und öde war alles, wie 
in des Todes Hallen. Lange ging er hin und her, bald das Ge⸗ 
mälde, bald das aus der Erde Schoß hervorquellende Gold be- 
trachtend. Zufällig ſtieß er beim Herumwandeln an einen Krug. 
Dies hielt er für einen ihm von einem guten Genius gegebenen 
Wink, faßte ſich ein Herz und füllte das Gefäß mit den Mu 
ſorten, und gebrauchte, wo es nicht langte, noch ſeine Halskrauſe 
und ein Taſchentuch, ſowie ſeine Taſchen dazu. Da verkündete die 
Glocke vom Rathausturme 1 Uhr, die Hähne kräheten in den be⸗ 
nachbarten Gehöften, und der Glückliche eilte mit ſeiner Beute 
nüchternern Sinnes, als er den Ort betreten hatte, froh und zu⸗ 
frieden nach Hauſe. Die Goldſtücke waren größtenteils aus dem 
Zeitalter der Könige Maximilian und Matthias und einiger ihrer 
Nachfolger; ob er aber einen guten Gebrauch von ſeinem Funde 
machte, davon ſchweigt die Geſchichte. 


919. Der Schatz in der Mönchskirche zu Budiſſin. 
Gräße, Bd. II, Nr. 740; Gräve a. a. O., S. 112. 


In der am 1. Auguſt 1401 durch Flammen zerſtörten Mönchs⸗ 
(Franziskaner) Kirche ſoll man zu gewiſſen Zeiten einen Schatz. 
welcher nicht unbedeutend iſt, erblichen. Abends in der Mlitter- 
nachtsſtunde des St. Wichaelistages ſoll, jedoch nicht alle Jahre, 
auf den Fenſterbrüſtungen dieſer Kirche, welche auf die große 
Brüdergaſſe die Ausſicht haben, jener Schatz ſichtbar werden. Es 
beſteht ſelbiger in zwei goldenen Kelchen, einer goldenen Patene, 
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ſechs ſilbernen Leuchtern und einem zwei Ellen hohen, ſilbernen, 
ſtark vergoldeten Kruzifixe. Nur derjenige, welcher ſich in ſeinem 
Leben keiner Sünde teilhaftig gemacht, foll ihn zu heben vermögen, 
dem Tolldreiſten aber, welcher ſich, wie jener Phariſäer, rein von 
Fehlern wähnt und ſeine frevelnde Hand darnach ausſtreckt, ſoll 
dieſes Wagnis den Untergang bereiten. Man will dieſe Koſtbar⸗ 
keitenausſtellung nur dreimal bemerkt haben; zum erſten Male bei 
der Geburt Auguſts J., Königs von Polen und Kurfürſts zu Sachſen, 
das andere Mal am Tage ſeines Todes und zum letzten Male vor 
Ausbruch des Siebenjährigen Krieges; allein niemanden ſoll, weil 
die Bedingung zu ſchwer iſt, darnach gelüſtet haben. 

Nach den „Budiſſiner Nachrichten“ (5. Juli 1861 S. 1149) 
hat ſich jedoch vor langer Zeit ein Mann vermeſſen, den Schatz zu 
heben. Die Nacht, in welcher man wieder die goldenen Gefäße 
geſehen hatte, war ſehr ſtürmiſch. Der Wind tobte ſchrecklich in 
dem alten Gemäuer. Dies reizte den Mann zum Zorn, und er 
rief aus: „Daß der Teufel den Wind hole!“ Darauf entſtand ein 
entſetzliches Gepolter, und der Schatz verſchwand. Den Mann aber 
fand man am andern Morgen tot, das Geſicht nach hinten ge⸗ 
dreht und mit offener Bruſt außerhalb des Gemäuers liegend. 


920. Die Schätze des Stromberges bei Weißenberg. 
Gräße, Bd. II, Nr. 839. 


Zwiſchen Löbau und Weißenberg in einer ſehr anmutigen 
Segend liegt eine kegelförmig ſich erhebende Anhöhe, die ganz mit 
Airſchbäumen bepflanzt iſt und der Stromberg genannt wird. In 
dieſem ſoll ein großer Schatz verborgen liegen, ſo von böſen Geiſtern 
gehütet wird. Derſelbe rührt vermutlich von den einſtigen Be⸗ 
wohnern einer Burg her, die auf ſeinem Gipfel lag und von der 
nur noch wenige Trümmer von Mauerwerk und eine zerſtörte Treppe 
Zeugnis geben. 

1. Einſt kam ein reiſender Kavalier aus Flandern auf ſeiner 
Reife nach Polen in die Gegend des Stromberges. Seine Liebe 
zu Abenteuern kam ſeinem Mute vollkommen gleich, und darum 
entſchloß er ſich, ſogleich zur Nachtzeit das Schloß des Berges mit 
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dem Schwerte in der Hand zu beſuchen, als er die Kunde ver⸗ 
nommen hatte, daß da übermenſchliche Geiſter ihr Weſen trieben. 
Der Vollmond mit ſeinen milchweißen Strahlen übergoß zauberiſch 
die alten Schloßruinen, und der Kavalier trat zu den Mauern der 
Burg. Alles war ſtill, und offen ſtand ein kleines 8 T 
Held ſchritt da hinein und kam in eine weite Halle, in deren Mitte 
eine mit Gold und Edelſteinen gefüllte Braupfanne und ein langer 
eiſerner Kaſten ſtand. Ein Augenblick genügte, und die Halle hatte 
ſich mit einer Schar grauer Männchen gefüllt. Der Kavalier ſtand 
ſtaunend an einem Pfeiler und wußte nicht, ob er ſeinen Augen 
trauen ſollte. Da trat eins der grauen Männchen zu dem Kajten 
heran und öffnete durch einen Tritt darauf denſelbigen. Welch 
Wunder! Ein langes, ſchneeweißes Menſchengerippe richtete ſich 
empor und wandte die hohlen Augenhöhlen nach allen Seiten 
umher. Die grauen Männchen winkten freundlich dem ſtaunenden 
Kavalier, näher zu dem unermeglich reichen Schatze zu treten. Cr 
tat es; doch im Nu ſank unter fürchterlichem Getöſe die gefüllte 
Braupfanne in ein unterirdiſches Gewölbe hinab, und der Boden 
verſchloß ſich wieder. Ein gellendes Gelächter erſchallte aus de: 
Munde der Berggeiſter, das bleiche Gerippe aber verfolgte den aus 
der Halle entfliehenden Kavalier mit einem blinkenden Meſſer i 
der knöchernen Fauſt. Sobald der Kavalier aus dem Bereiche d 
Schloſſes war, ſah er ſich wieder allein. Kein Lüftchen regte ji 
und ſchweigend blickte der volle Mond auf den bleichen Ritter und 
auf die hohen Schloßruinen herab; doch nicht mehr gelüſtete es ihn 
nochmals in das Gemäuer zurückzukehren. 

2. Ein armer Knabe hütete einſt auf dem Stromberge Kühe 
als er nun aber müßig da und dort herumſchlenderte, ſiehe! da! 
plötzlich zu ſeinen Füßen ein Goldſtück. Er bückte ſich, um es a 
zuheben, aber indem er dies tat, blitzte ihm ſchon wieder ein and 
in die Augen; ſchnell langte er auch nach dieſem, doch ſchon wie! 
ein neues glänzte daneben aus dem Graſe hervor. So ging es 
immer fort, und ſchon hatte der Knabe zehn der ſchönſten Goldſtuch 
in feine Mütze zuſammengeleſen, als ihm auch noch ein eljtes 
den Augen ſpielte. Auch dieſes wollte er ſich zueignen, doch di 
war ſchon zu viel verlangt. Eben als er ſich danach bückte, erhielt 
er von unſichtbarer Hand einen derben Bachkenſtreich. Aber mit 
dieſem waren auch feine erſten bereits geſammelten Soldſtücke im 
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Nu wieder verſchwunden, und er blieb alles Suchens ungeachtet ſo 
arm, als er vorher geweſen war. 

3. Eine Frau, die am Fuße des Stromberges, wo einige 
Häufer ſtehen, wohnte, gewahrte einſtmals, und zwar des Sonntags 
unter dem Gottesdienſte, daß an einem Orte jenes Berges Funken 
aus der Erde hervorſprüheten und blaue Flämmchen emporloderten. 
Alsbald erinnerte ſie ſich an die alte Regel, daß man, wenn man 
jo glücklich ſei, dies Zeichen wahrzunehmen, augenblicklich irgend 
etwas von Metall in jene Flämmchen werfen müſſe, um den darunter 
befindlichen Schatz, deſſen Anzeichen ſie wären, feſtzubannen und ſo 
vor dem Weiterrücken zu bewahren. Anverzüglich warf ſie daher, 
da ſie eben nichts anderes bei ſich hatte, ihr Taſchenmeſſer auf 
jene vorbedeutungsvolle Stelle, lief ſodann eiligſt in ihre Wohnung 
zurück, um ſich die nötigen Werkzeuge zum Graben herbeizuholen, 
und ſchritt nun, mit dieſen verſehen, rüſtig ans Werk. Der ganze 
Platz, wo ſie die bunten Flämmchen hatte ſpielen ſehen, ward nun 
emſig durchwühlt und durchgraben, und ſiehe da! ihre Hoffnung 
hatte ſie wirklich nicht getäuſcht, denn ſie fand, wenn auch nicht 
gerade pure Kremnitzer, doch wenigſtens eine bedeutende Anzahl 
uralter Groſchen. Sie war damit zufrieden und behielt daher 
ihren Schatz. 

4. Eine andere, ebenfalls in jener Gegend wohnende Frau, 
der die vorige, aus lauter Freude über ihr gehabtes Glück, den 
ganzen Vorfall von Anfang bis zu Ende und mit allen Neben⸗ 
ſtänden erzählt hatte, nahm nun auch die Gelegenheit wahr, als 
it während des Mittagsgottesdienſtes wieder bunte Flämmchen 
s der Erde hervorſpielten, beobachtete dabei alle erforderlichen 
Umjtände und war fo glücklich, bei angeſtelltem Nachgraben eine 

oße Menge alter harter Taler zu finden. Gierig, die ihr jetzt ſo 
njtige Gelegenheit recht zu ihrem Vorteile zu benutzen, rafft ſie 
jo viel als möglich von jenem Gelde in ihre Schürze und eilt damit 
nach ihrer Behauſung. Mit Emſigkeit zählt ſie hier ihren Schatz auf 
vielen Tiſchen und Bänken auf, nur begierig, zu erfahren, wieviel 
das ſonſt ſo neidiſche Glück, dem ſie nun einmal die gute 
tunde abgelauſcht hatte, beſchert haben würde. Da aber, als ſie 
beſten Zählen iſt, deucht es ihr plötzlich, als ob ſie Feuerlärm 


te; das ganze Dörfchen ſcheint in Flammen aufzugehen, daß die 
Lohe ihr glühendrot ans Fenſter ſchlägt; in der größten Beſtürzung 
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eilt ſie plötzlich hinaus, die Gefahr zu unterſuchen, aber o Wunder! 
Alles iſt draußen ſtill und in der größten Ruhe, als ſie zum 
Haufe hinaustritt, und nicht die geringſte Spur einer Feuers⸗ 
brunſt kann ſie bemerken. Staunend kehrt ſie jetzt wieder 
um, ihren Schatz vollends durchzuzählen, noch mehr aber ſtaunt 
fie nun, als auch dieſer jetzt zu nichts hingeſchwunden und 
auch nicht eine Spur davon mehr in der ganzen Stube zu be⸗ 
merken iſt. 

5. Der Schatz auf dem Stromberge blieb aber nicht immer 
daſelbſt. Die ihn bewachenden Geiſter hielten es einſt, vielleicht weil 
man demſelben allmählich zu ſehr auf die Spur gekommen war, 
für nötig, ihn auf den felſigen Rothſtein bei Sohland zu bringen. 
Man erzählt ſich davon folgende Geſchichte. Ein paar Bauern aus 
dortiger Gegend ackerten einſt am Fuße des Stromberges; plötzlich 
kam ein kleines graues Männchen, fie wußten ſelbſt nicht recht woher, 
auf ſie zu und verlangte, daß ſie ihm ſogleich ein Geſpann von 
ſechs roten Ochſen verſchaffen follten, weil die Braupfanne mit dem 
großen Schatze des Stromberges von dieſem auf den benachbarten 
Rothftein gebracht werden ſolle. In nicht geringer Angſt vor 
dem Berggeiſte gaben ſie ihm unverzüglich jeder die an ſeinen Pflug 
geſpannten Ochſen, die zum Glück lauter rote waren, und holten 
eiligſt aus dem nahen Dorfe noch ein anderes Paar roter Ochſen 
hinzu, um den Wunſch des Geiſtes zu erfüllen. Dieſer fragte fie 
hierauf, ob ſie die Wegführung des großen Schatzes ſehen oder 
hören wollten, und gab ihnen nicht undeutlich zu verſtehen daß 
fie eins von den beiden ſich erwählen müßten. Die. beiden 
Bauern, die ſich nicht eben viel Gutes hiervon verfpraden, 
dieſes Anerbieten aber gänzlich auszuſchlagen ſich nicht getrauten, 
wählten das, wobei ſie am wenigſten Gefahr laufen zu können 
glaubten, und wollten ſich gern mit dem bloßen Hören be⸗ 
gnügen. Aber Zittern und Beben ergriff ſie, als ſie nun die 
Erde unter ſich dröhnen und den großmächtigen Schatz wie einen 
gewaltigen Donner dahinbrauſen hörten. 


— 753 — 


921. Der Hrodzisko bei Klein⸗Saubernitz. 
Archiv d. Ver. f. Sächſ. Volksk., Samml. Pilk. 


Der Fußſteig von Klein⸗Saubernitz nach Wartha führt durch 
ein Wäldchen, in dem ſich ein Erdringwall befindet. Gräben um⸗ 
friedigen ein Plateau, das jetzt einen Fuchsbau in ſich birgt. Das 
Volk nennt jene Stelle Hrodzisko, d. h. Burgwall, Schlößchen. Es 
Habe, jo erzählt man, daſelbſt einſt ein kleines Schloß geſtanden. Dort 
ſoll noch eine Pfanne mit Geld vergraben liegen. Das Geld ſpielt 
an jener Stelle zu gewiſſen Zeiten. Kinder gehen bei Dunkel- 
heit nur ſehr ungern daſelbſt vorüber. 


922. Der Zwergenſchatz in Krahls Berge bei Priſchwitz. 
Zuzica 1888, S. 31, überſetzt von Dr. Pilk. 


In Krahls Berge bei Priſchwitz war in alten Zeiten eine 
Braupfanne voller Goldſtücke, von kleinen Zwergen bewacht. Nach 
derſelben gruben einſt alle Priſchwitzer. Als ſie ſchon den großen 
Senkel ergraben hatten, gewahrten ſie plötzlich, daß ihr ganzes 
Dorf in Flammen ſtehe. Schnell liefen fie zu Hilfe. Als fie aber 
ins Dorf kamen, brannte nichts, ſondern alles war in gutem Frieden. 
Sie kehrten wieder zurück auf den Berg, aber dort fanden ſie keine 
Pfanne mehr. Hätten ſie ſich nicht abſchrecken laſſen, als ſie ſchon 
den Henkel der Pfanne in den Händen hatten, ſo hätten ſie ſo un⸗ 


geheuer viel Geld gehabt, daß ſie zehn ſolcher Priſchwitze hätten 
erbauen können. 


923. Der Schatz am Bornig-Radibor-Merkaer Kreuzwege. 
Mitgeteilt von Dr. Pill. 


In Luttowitz lebte einſt ein Bauer namens Kittan. Derſelbe 
veſaß ein größeres Gut mit vier Pferden, welches in jetziger Zeit 
mit dem daſigen Rittergut vereinigt iſt. Kittan hatte das ſonder⸗ 
bare Leiden, daß er von einem Geiſte fortwährend beunruhigt 
wurde, einen Schatz zu heben, von dem er nichts wiſſen wollte. 


Der Geiſt klagte ihm immer, daß er dann abermals hundert Jahre 
Ae iche, Sagenbuch. 48 


— . 


auf feine Erlöſung warten müſſe. Er bezeichnete dem Bauer genau 
die Stelle, wo der Schatz lag; nämlich am Kreuzwege, wo es nach 
Bornitz, Radibor und Merka geht. Kittan weigerte ji beharrlich. 
er fürchtete wohl auch, dabei ein Unglück zu erleiden. Einmal kam 
der Geiſt ſogar in ſeine Schlafkammer vor jein Bett und bat 
wiederum, den Schatz zu heben. „Da mußt du den Schatz hier in 
meine Kammer bringen,“ war die Antwort. „And wenn dies wäre, 
was würdeſt du mit dem Gelde anfangen?“ fragte der Geiſt. „Da⸗ 
mit werde ich eine Kirche bauen und für arme Leute jorgen.“ 
„Dazu iſt der Schatz nicht da; für Staat und Luxus mußt du ihn 
verwenden, ſchöne Pferde kaufen und dergleichen.“ „Made, daß 
du fortkommſt, ich will dein Geld nicht haben!“ 

Einige Tage ſpäter fuhr der Bauer ein vierſpänniges Fuder 
Dünger auf ſeinen Acker. Als er beim Kreuzwege ankam, riſſen 
auf einmal alle acht Stränge ſeiner Pferde entzwei, als ob es 
ſchwache Zwirnsfäden wären. Und kurz danach ließ ſich die Stimme 
des Geiſtes vernehmen: „Seidene Stränge und goldene Ainnketten 
könnteſt du haben, wenn du den Schatz gehoben hätteſt!“ 

Als im Jahre 1827 die Bautzener Lauenvorſtadt abbrannte, 
ging Kittan mit ſeinem Knechte auch dorthin. Auf dem Nachhauſe⸗ 
wege kam er an die Schatzſtelle. Dort ergriff ihn eine furchtbare 
Angſt und er mußte ſich krampfhaft an ſeinen Knecht anklammern. 
Der Schatz warf ſprühende Funken in die Höhe, gleich einem 
feurigen Springbrunnen. Der Knecht aber ſah von alledem nichts 


924. Der Zwergenſchatz am Lugaer Kieſelfeld. 
Luzica 1887, S. 70, überſetzt von Dr. Pilk. 


Einſt begab ſich ein Schuſterjunge frühzeitig aus Puſcheriz 
auf den Weg, damit er neue Stiefel nach Quoos trage. Als er 
die Lugaer Kſchemjenja (Riejelfeld) betrat, erblickte er am Wege 
einen dunklen Mann. Dieſer ſagte zu dem Jungen: „Woher kommit 
du und wohin willſt du?“ Der Junge ſagte es ihm furchtſam. 
Dann ging der dunkle Mann einige Schritte mit ihm, wobei er 
ihn fragte: „Wie alt biſt du?“ Der Junge wußte erſchrocken nicht 
was er rede, und ſagte ihm irgend welche falſche Jahre. Das aber 


. 


waren gerade die Jahre, welche derjenige haben mußte, welchem 
der große Schatz zugeſprochen war, falls er damals frühzeitig an 
der Kſchemjenja vorbeiging. Da fragte der dunkle Mann noch 
einmal, wie alt der Junge ſei, und der Junge belog ihn wieder. 
Darauf trat der Mann mit dem Jungen zu einem hohen Felſen; 
dieſer öffnete ſich: drinnen ſtand ein ſchönes kleines Käſtchen und 
auf dem Käſtchen ſaß ein Zwerg. Dieſer fragte den Jungen: „Wie 
alt biſt du?“ Der Junge antwortete, wie er vorher geſagt hatte. 
Der Zwerg fragte von neuem: „Iſt das wirklich wahr, daß du 
gerade jo alt biſt?“ Der Junge erwiderte: „Ja.“ In dem Augen- 
dlicze praſſelte der Felſen zu, und der Lügner erhielt eine ſolche Ohr⸗ 
feige, daß er wer weiß wie weit hinflog. Der Zwergenſchatz aber 
wartet dort auf denjenigen, welchem er zugeſprochen iſt. 


925. Die drei goldenen Kronen zu Neſchwitz. 
Gräße, Bd. II. Nr. 858; Gräve, S. 98. 


Als das Rittergut Neſchwitz noch dem Fürſten von Teſchen ge⸗ 
hörte, ließ derjelbe einſt einen Goldſchmied von Dresden kommen, der 
ihm zu einem Weihnachtsgeſchenk für ſeine drei Söhne drei goldene 
Kronen anfertigen ſollte. Er machte ihm die ſtrengſte Verſchwiegen⸗ 
heit zur Pflicht, und erlaubte ihm nur nach Tiſche das Zimmer im 
alten Schloſſe, wo er arbeitete, auf einige Zeit zu verlaſſen. Gleich⸗ 
wohl entdeckten die Kinder, nachdem ſie lange vergeblich ſich be⸗ 
müht hatten, hinter das Geheimnis zu kommen, dasjelbe doch noch, 
und ſagten ihrem Vater unverhohlen, daß ſie wüßten, was er für ſie 
zu Weihnachten beſtimmt habe. Dies verdroß denſelben aber der⸗ 
maßen, daß er mit eigener Hand die fertigen Kronen zum Fenſter 
hinaus in den vorbeifließzenden Graben warf, wo ſie noch jetzt liegen 
follen. (Vgl. jedoch auch Nr. 289.) 
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926. Der Schatz auf dem Commerauer Berge bei 
Königswartha. 
Haupt, Sagenbuch der Laufitz, Bd. I. ©. 234. 


Am Commerauer Berge bei Königswartha befindet ſich ein 
großes Loch, welches noch heutzutage zu ſehen iſt. Die Sage be⸗ 
richtet folgendes darüber: Es liegt ein großer Schatz in dem Berge 
in einer großen Braubütte, und mehrere beherzte Burſchen von 
Königswartha wußten darum und wollten ihn heben. Vermöge 
ihrer richtig angebrachten Opfer und Beſchwörungsformeln fanden 
ſie auch die richtige Stelle und gelangten grabend bis zur Brau⸗ 
bütte. Aber einer war darunter, der konnte das Maul nicht halten 
und rief freudig erſchrocken mit lautem Munde: „Ach ſeht, da iſt 
furchtbar viel Geld.“ Kaum war das Wort geſprochen, ſo entſtand 
ein entjegliher Sturm, und als fie ſich umſahen, kam ein roter 
feuriger Ochſe auf ſie zu, brüllte entſetzlich und warf mit ſeinen 
Füßen den herausgegrabenen Boden wieder in die Grube hinein. 
Die Schatzgräber aber ergriffen das Haſenpanier, und der Schatz 
ſoll heute noch gehoben werden. 


927. Der Schatz auf dem Sibyllen⸗ oder Hochſteine. 
Mitgeteilt von B. Störzner, zum Teil nad) Preusker, Bliche in die 
vaterl. Vorzeit, Bd. II, S. 217. 

Unter dem Felſenaltare auf dem Gipfel des Sibyllenſteines 
bei Kamenz liegen große Schätze vergraben. Zu ihnen führt in der 
Nähe der Sibyllenhöhle eine geheimnisvolle Türe, die zu manchen, 
Zeiten offen ſteht. Wer zu jener Stunde auf dem Berge weilt, 
kann dieſe Tür ſehen und in das Innere des Berges eintreten. 
Dieſes Glück hatte einſt ein Mann. Als er in die Höhle ein- 
getreten war, ſah er in dem hell erleuchteten Gewölbe eine alte Frau. 
welche ſich die Haare kämmte. Darüber erſchran der Mann gar 
ſehr und eilte wieder hinaus. Gleich darauf ſchlug die Tür krachend 
zu und war nicht mehr zu ſehen. 
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928. Der Schatz auf dem Reinhardsberg bei Kamenz. 


Sräße, Bd. I, Nr. 873; N. Lauf. Mag. 1838, S. 132; Gräve, S. 46; 


Haupt, Bd. I. S. 231 ff. 


Auf dem ſüdöſtlich von der Stadt Kamenz befindlichen Rein- 
hardsberge ſoll eine mit Gold und Silber angefüllte Braupfanne 
vergraben ſein, die von einem graugekleideten kleinen Kobold ge⸗ 
hütet wird, der diejenigen, welche ihm in den Weg kommen, ver⸗ 
höhnt und verſpottet. Geht man jedoch mit dem Ausſchlage der 
elften Mitternachtsſtunde in der Johannisnacht dorthin, ſo erblickt 
man zuerſt ein blaues Flämmchen, welches ſich aus der Erde er- 
hebt und nach und nach die Geſtalt eines Männchens annimmt, 
das einen großen Schlüſſel in der rechten Hand hält. Dieſem hat 
man ſich zu nähern und ihm durch Zeichen anzudeuten, daß man 
den Schlüſſel zu haben wünſcht; dann wird das Männchen auf 
einmal verſchwinden, und man wird den Schlüſſel in der Hand 
ben. Nun wird ſich auf einmal die öſtliche Seite des Berges 
nen, und man wird eine Türe erblicken; hat man dieſe mit dem 
Schlüſſel geöffnet, jo gewahrt man die Braupfanne; allein man 
darf ſich nichts von den darin befindlichen Koſtbarkeiten aneignen, 
ſondern nachdem man etwas, gleichviel was, hineingeworfen, geht 
man rückwärts, den Schlüſſel in der Hand, den Berg hinab, ohne 
ſich von den erſcheinenden Spukgeijtern ſchrechen zu laſſen. Zwar 
wird nun die Tür wieder verſchwinden, allein wenn man drei Tage 
nachher an dem Flecke, wo ſie geweſen, abermals nachgräbt, öffnet 
ſie ſich wieder mit dem bewußten Schlüſſel, und nun kann man 
ſich ihren Inhalt aneignen. 


929. Die Schatzkammer am Keulenberge. 
Sergblumen 1891, S. 30, nach Dr. Schmalz, Jubelfeſt auf dem Auguftus- 
berge, Königsbrück 1819, S. 10. 
Ein Bauer, am Abhange des Berges nach Holze fahrend, 
‚te plötzlich einen Eingang in den Berg. Erſtaunt, hier eine 
r zu finden, ſetzt er ſeinen Schiebkarren nieder und guckt hin⸗ 
durch. Als er viel Gold und Silber darin blitzen ſieht, geht er 


geck hinein und packt in feine Schürze, was er glaubt fortbringen 
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zu können. Da er aber immer mehr aufrafft und die Laſt ihm 
endlich zu ſchwer wird, beſinnt er ſich auf ſeinen Karren, den er 
holen will, um es ſich bequemer zu machen. Er ſchüttet alſo ſeine 
Schätze wieder hin und geht hinaus. Als er nun aber mit dem 
Karren zurückkommt an die Stelle, findet er die Tür nicht wieder; 
all ſein Suchen iſt vergeblich. 

Eine uralte Sage erzählt auch von einem Schatze, der unter 
einem der drei Felſenblöcke auf dem Gipfel verborgen liegt, aber 
von einem Bergrieſen bewacht wird. Wer den richtigen Ort trifft 
und denſelben um Mitternacht neunmal umkreiſt, der kann den 
Schatz heben. (Haupt, Sagenbuch, Bd. I, S. 236.) 


Bmeifer Geil, 
Geſchichtliche Sagen. 


RI 


A. Tandesgeſchichte. 


e 


— 
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J. Aus der Urzeit unſeres Polkes. 
(Vgl. auch Nr. 788.) 


930. Schwanhildis. 


Aach To b. Schmidt, Chronica Cygnea, Zwickau 1656, S. 20 u. 24 bei 
Köhler, Sagenbuch, Nr. 471. 


Der letzte Zweig aus dem Stamme der Cygnus, Schwanhildis, 
hat zur Zeit Karls des Großen im Schwanfeld, der Gegend um 
Zwickau, regiert. Dieſelbe hat Karl dem Großen (nach einer anderen 
Verſion ſeinem Nachfolger) getreulich Beiſtand geleiſtet, als er in 
dieſem Lande wider die Sorbenwenden und Böhmen geſtritten, und 
iſt ihm nicht allein mit ihren Untertanen zu Hilfe gekommen, ſon⸗ 
dern hat ihm auch mit Speiſe und Trank großen Vorſchub getan. 


931. Der Rieſe Einheer zu Zwickau. 


Sräße, Bd. I, Nr. 603; Aventinus, L. IV, fol. 571; Camerar. Horae subces. 
I. 82, fol. 414; Schmidt, Bd. II, S. 6. 


In demſelben Kriege, welchen Karl der Große gegen die 
Wenden führte und wo die Schwanhildis mit ihren Schwanfeldern 
demſelben treulich diente, lebte zu Zwickau ein Rieſe namens Ein- 
Heer leigentlich hieß er Aenotherus), ein Schwabe, gebürtig aus dem 


hurgau in der Schweiz. Der watete durch alle Gewäſſer und 
brauchte über keine Brücke zu gehen, jo groß war er. Sein Pferd 
zog er am Schwanze nach und ſprach allezeit: „Nun, Geſell, du 
mußt auch nach!“ Der machte auch den Krieg Karls gegen die 
Wenden mit und mähete die Leute wie Gras nieder, hing ſie an 
einen Spieß und trug fie jo über der Achſel wie Hafen und Füchſe. 


2 2 2 
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Da er nun wieder heimkam und ſein guter Geſelle und Nachbar 
ihn fragte, was er ausgemacht hätte und wie es ihm im Kriege 
ergangen ſei? ſagte er aus Anmut und Zorn: „Was ſoll ich von 
dieſen Fröſchleins ſagen? Ich trug ihrer ſieben oder acht am Spieße 
über der Achſel und weiß gar nicht, was fie quaken; es ijt der 
Mühe nicht wert, daß der Kaiſer jo viel Volk wider dieſe Kröten 
und Würmer zuſammengebracht hat.“ Es flohen ihn aber alle 
Feinde und Wenden und meinten, er ſei der lebendige Teufel. 


932. Woher das Sprichwort ſtammt: Es bekommt ihm, 
wie das Hundeführen bis Bautzen.“ 

Gräße, Bd. II, Nr. 753; Eiſelein, Die Sprichwörter der Deutſchen, S. 332; 
Lauſitzer Mon. Schr., 1799, S. 590; vgl. Grimm, Deutsche Rehtsaltertümer 
S. 717. 

Kaiſer Heinrich J. ſandte zur Verhöhnung dem Angarfürſten 
nach Bautzen zwei räudige Hunde ſamt Fehdebrief; dieſer ließ da⸗ 
gegen den Boten des Kaiſers ſowohl Naſen als Ohren wegſchneiden 
und ſchickte ſie auf ſolche Art verſtümmelt ihm wieder zurück. D 
hat zu dem Sprichwort geführt: „Es bekömmt ihm, wie das Hunde⸗ 
führen bis Bautzen.“ 


933. Untergang der Wenden am Wallberge bei Biſchheim. 
Nach Praßer, Chronik von Großröhrsdorf, 1869, S. 35. 


Unweit des Dorfes Biſchheim liegt ein Berg, den die älteren 
Bewohner noch manchmal mit dem Namen „Walenberg“ bezeichnen. 
An dieſen Berg verlegt die Sage eine große Entſcheidungsſchlacht. 
die vor beinah tauſend Jahren zwiſchen Deutſchen und Wenden 
gekämpft wurde. König Heinrich der Finkler hatte die Elbe über. 
ſchritten und drang immer tiefer in das Gebiet der Sorben ein. 
Um nun feinen Einmarſch in den Gau Milska zu verhindern, rafften 


* Den wahren Arſprung des Wortes unterſucht Knothe im N. O 
Mag., 1891, S. 234 ff.: „Die Hunde in den Rechtsaltertümern der Dber- 
laufitz.“ 


„ 


die Wenden alle ihre Streitkräfte zuſammen und ſtellten ſich dem 
deutſchen Heere am Wallberge und bei der Blutmühle bei Tetſchwitz 
entgegen. Es kam zu einem mörderiſchen Kampfe, bei dem das 
Blut in Strömen floß. Die Wenden aber erlitten eine furchtbare 
Niederlage. Am Wallberge blieben alle, die für ihr Volk und ihre 
Freiheit ſtritten; faſt nicht ein Mann kam davon. Des Nachts 
aber ſollen ſie aus den Gräbern hervorgehen und den Kampf 
von neuem anheben. (Vgl. Nr. 23.) 


934. Markgraf Gero tötet dreißig Wendenfürſten. 
Haupt, Sagenbuch, Bd. II, S. 14. 


Als Kaiſer Otto den Markgrafen Gero zum Oberbefehlshaber 
feiner Heere gegen die Wenden gemacht hatte, beratſchlagten ver- 
schiedene ſlawiſche Stämme, wie fie ihn umbringen möchten, da er 
allen Heiden wegen ſeiner ausgezeichneten Tapferkeit ſowohl als 
wegen ſeines Kriegsglücks furchtbar war. Es hatte aber Kaiſer 
Otto einen leiblichen Bruder namens Heinrich, der hielt es mit 
jeinen Widerſachern, tat ſich zu den Sorben und beſtärkte fie in 
ihrem Vorſatze. Dreißig Fürſten beſchloſſen hierauf, ihn mit ver⸗ 
einten Kräften und einer großen Anzahl von Kriegern anzugreifen 
und niederzuhauen. Aber Gero hatte von ihrer Ankunft Kunde 
erhalten, ſtellte ſich, als wäre ihm ihr Anſchlag unbekannt und ließ 
ſie zu ſich zur Tafel laden. Dieſe aber aus angeborener Frechheit 
und übermütiger Sicherheit folgten der Einladung wirklich. Da 
ließ ſie Markgraf Gero durch einen Hinterhalt bei Tafel überfallen 
und töten. Die Sage verlegt dieſen Vorgang auf die Burg zu 
Meißen. Über dieſe Niederlage aber haben ſich folgende Volksreime 


erhalten: Zu Laußgnitz erſter Fürſt war ich, 


Dreißig wendiſcher Herren tötet' ich, 
Stiftet Gernroda von eigener Hab, 
Daſelbſt ſieht man noch heut mein Grab.“ 


»Aber den Vorgang ſelbſt vgl. von Heinemann, Markgraf Gero, 
. 32 ff. 


a 
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935. Der Thronberg bei Ebendörfel. 

Gräße, Bd. I, Nr. 770; Gräve, S. 71 ff.; A. E. Köhler, Der Czomeboh, 
Bautzen (1853), 18, S. 81; Haupt, Bd. II, S. 14; poetiſch behandelt von 
Segnitz, Bd. I, S. 365 ff. 

Der Thronberg, bei dem eine Stunde von Bautzen entfernt 
gelegenen Dorf Ebendörfel, welcher ſonſt auch Traum⸗ oder Frage⸗ 
berg genannt wird, heißt auch der Kronenberg, weil er in ſeinem 
Innern ſieben Königskronen bergen ſoll. Es ſaßen nämlich einst 
ſieben wendiſche Könige auf ſeinen Steinen und ſchauten hinab auf 
ihr Land und ſeufzten über den harten Druck der Deutſchen. Da 
beſchloſſen fie, freie Männer zu werden, das aufgebürdete Joch ab- 
zuſchütteln und einander beizuſtehen gegen die Feinde ihrer Nation. 
Eine blutige Schlacht entſpann ſich auf dem Berge, die ſieben 
Könige fielen im Gefechte und wurden mit ihren goldenen Kronen 
unter ſieben Steinen dort oben begraben. Die Grabſteine ſind ein⸗ 
geſunken, aber noch zu ſehen, und die Gebeine der Fürſten längſt 
zerfallen; aber ihre goldenen Kronen, auf welchen ſie die Ihrigen 
als ſie das Schlachtfeld behauptet hatten, begruben, liegen noch 
unverſehrt da, von mächtigen Geiſtern bewacht.“ 


936. Die heutigen Wendenkönige. 
Gräße, Bd. II, Nr. 721; J. Tollii Epist. itinerar. ep. II; Haupt, Bd. II, 
S. 15; R. Goſche in: Unfer Vaterland, Bd. IL, S. 17 ff. 

Es iſt eine alte Sage, daß die Wenden in der Niederlaufit 
noch heutzutage ihren König unter fi) haben, den ſie gemein- 
ſchaftlich aus ihrer Mitte wählen, ihm Krone und Zepter zuftelten 
und jährlich zu feinem Unterhalte eine Kopfſteuer entrichten. Sie 
erweiſen ihm alle königliche Ehren und gehorchen ſeinem Befehle 
in allen, das ganze Volk betreffenden allgemeinen Angelegenheiten. 
Jedoch halten ſie die Sache ſo geheim, daß alle Bemühungen, den 
rechten Grund zu erfahren und den König ſelbſt unter den Bauers- 


* Diefe Sage könnte wohl auch im Hauptteil I unter A 3 ftegen 
(Bergentrückungen); die Kronen find jedenfalls das Symbol für die Rönige 
die wir vielleicht in den geiſterhaften Wächtern erblichen dürfen. 
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leuten ausfindig zu machen, bisher ohne Erfolg geweſen ſind. So 
viel nur weiß man, daß die Königswürde in einer gewiſſen Familie 
erblich iſt. Dieſe Familie ſoll jedoch vor mehreren Jahrzehnten mit 
dem letzten Sproß des wendiſchen Königsſtammes, einer alten ſiebenzig⸗ 
jährigen Frau, ausgeſtorben fein. Dieſe alte Frau hat es noch vor 
ihrem Tode ſehr beklagt, daß ſie niemandem offenbaren könne, was 
von der Sache wiſſe. Im Spreewalde knüpft ſich die Sage 
vom letzten wendiſchen Fürſten an den Burgberg im Dorfe Burg, 
Wo er reſidiert haben ſoll und wo man allerdings unter anderen 
Altertümern goldene Diademe gefunden hat. 

Dagegen iſt das königliche Blut in der Oberlauſitz noch nicht 
erlojgen. In der Gegend von Bautzen rühmen ſich noch mehrere 
Wendengeſchlechter ihrer königlichen Abkunft. (Preusker, Bd. II, 
S. 187 ff) 


937. Sebnitz und Lichtenhain, alte heilige Orte der Slaven. 
Meiche, Sagenbuch der Sächſiſchen Schweiz, Nr. 66. 


Viele Leute ſagen, die Orte Sebnitz und Lichtenhain feien von 
Deutſchen gegründet worden. Das iſt aber nicht richtig. Denn in 


Tabor liegt eine uralte Chronik, in böhmiſcher Sprache geſchrieben, 
darin ſteht es zu leſen, wie in alten Zeiten das Volk der Böhmen 
oder Tſchechen bis nach Pirna gewohnt hat, und daß ſie in dem 
kejjel, wo heute noch der Ort mit dem ſlawiſchen Namen Sebnitz 
blüht, ihre Volksverſammlungen abgehalten haben. In Lichtenhain 
aber befand ſich ein heiliger Hain, wo ſie den alten Göttern opferten, 
und der Ort hieß damals Leittelshain oder ſo ähnlich. 


938. Die Zaubereiche bei Großbuch. 
Sräße, Bd. I. Nr. 368; Jecander, Sächſiſche Kernchronit, XIII. Paquet, 
CXLV. Couv., S. 13. 

Bei Großbuch in der Nähe des Städtchens Lauſigk ſtand 
früher eine uralte Eiche, die einen Umfang von 27 Ellen hatte. 
Arſprünglich beſtand dieſelbe aus zwei Zweigen; von dieſen war 
einer längſt nicht mehr vorhanden, der andere aber ift zu Anfange 
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des 18. Jahrhunderts durch den Vorwitz eines Hirten, der darunter 
Feuer anmachte, umgeſtürzt und aus ihm ſind 42 Klaftern Holz 
gemacht, ſowie ein Kahn für 8 Perſonen geſchnitzt worden. Dieſe 
Eiche hat man die Zaubereiche genannt, weil man bei ihr zur Zeit 
des Heidentums Gottesdienſt gehalten hat. 


939. Der Taufſtein bei Oberkrinitz. 


„Glückauf“, 1881, Nr. 7; Köhler, Sagenbuch des Erzgebirges, Nr. 10. 
Dort aus anderer Quelle auch eine novelliſtiſch bearbeitete Sage vom 
Taufſteine. 


Auf einer unbedeutenden Anhöhe beim Dorfe Oberkrinitz, die 
früher einen ſchönen Buchenbeſtand trug, liegt ein unregelmäßig 
geſtalteter Granitblock, welcher auf der Oberfläche eine große und 
fünf kleinere künſtliche Vertiefungen zeigt. Von den letzteren grup⸗ 
pieren ſich vier um die große in der Mitte befindliche Vertiefung, 
welche die Form eines Beckens hat, während die fünfte ſich an der 
Nückſeite des Steines befindet. Nach dem Becken öffnen ſich drei 
kleinere ſitzähnliche Aushöhlungen, und in eine von dieſen mündet 
wieder ein noch kleinerer Sitz. Die Sitze ſind ſo groß, daß Kinder 
bis zu zehn Jahren bequem darin Platz nehmen können, während 
der auf der Nückjeite des Steines befindliche Sitz einen etwas 
größern Umfang hat. Man nennt dieſen großen Granitblock in 
der Gegend allgemein den „Taufſtein“ und erzählt ſich von ihm 
folgendes: Als vor langer, langer Zeit das Chriſtentum ſich auch 
in unſerer Gegend Anhänger zu erwerben begann, konnte die Ver⸗ 
ehrung des wahren Gottes nur im geheimen geſchehen, da ſonſt 
die heidniſchen Prieſter den Chriſten ein ſicheres Verderben bereitet 
hätten; beſonders aber mußte die Taufe geheimgehalten werden. 
Deshalb ſuchten die wenigen Chriſten einſame, tief im Walde ver⸗ 
ſteckte Orte auf, wo ſie ungeſehen und unbemerkt die heilige Taufe 
vollziehen konnten. Zu dieſem Behufe wählten ſich nun die Glaubens 
genoſſen große, auf bewaldeten Anhöhen liegende Steine aus und 
arbeiteten in dieſelben ein Becken zur Aufnahme des Waſſers, drei 
Sitze für die drei Taufpaten und einen für den Täufling hinein. 
Der Taufſtein bei Oberkrinitz ſoll nun von unſichtbaren Mächten 
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veſchützt werden, und niemand hat das Becken vollſtändig ohne 
Waſſer geſehen. Ein alter Mann erzählte, er habe einmal eines 
Abends als junger Burſche mit ſeinen Freunden das Waſſer gänz⸗ 
lich ausgeſchöpft, doch als ſie am nächſten Morgen nachgeſehen, ſei 
eine größere Menge Waſſers in dem Becken zu finden geweſen als 
vorher, obgleich es die ganze Nacht nicht geregnet hatte. Schon 
oft hätten die Steinmetzen ſich an den Stein gemacht, um ihn zu 
zerſchlagen und zu verarbeiten, aber der „Uhämel“ Unheimel ?), mit 
dem in der Gegend auch die Mütter ihren Kindern drohen, um ſie 
zur Ruhe zu bringen, habe fie ſtets auf den Arm geſchlagen, ſo 
daß fie von der Arbeit hätten abſtehen müſſen. Der Taufftein 
wurde deshalb jetzt von ihnen in Ruhe gelaſſen. Noch wird erzählt, 
daß in dem Waſſerbecken Geld liege.“ 


940. Der Heidenbekehrer Arno von Würzburg wird bei 
Klaffenbach erſchlagen. 


Tytetmar von Merseburg, I. 3. 


Nicht weit von beſagtem Fluſſe (Caminizi) aber erlitt Arno, 
Biſchof der heiligen Kirche zu Würzburg, den Tod eines Blutzeugen. 
Als er nämlich, heimkehrend von einem Zuge gegen die Böhmen, 
an der Landſtraße gegen Mitternacht in feinem Zelte, das er auf 


Köhler ſpricht (a. a. O) die wohl berechtigte Vermutung aus, daß 
der . Tauſſtein“ ein ehemaliger Opferſtein der flawiſchen Urbewohner ge- 
Weſen fei. a Sage foll übrigens in der Gegend von Ober⸗ 
arinitz und Lauterhofen erft im vorigen Jahr i 
Oase im e Re 65) ig Jahrhundert aufgekommen ſein 

Die Stelle, wo der Biſchof feinen Tod gefunden hat 
dem Orte Klaffenbach auf dem linken d 8 9 5 2215 
Hat ſich die Erzählung Thietmars ein wenig verändert bis in unfere Zeit 
erhalten, und ein dort ſtehendes Steinkreuz mit eingegrabenem Schwert ſoll 
den Platz genauer bezeichnen. Vgl. Mitteilungen des Kgl. Sächſ. Alter⸗ 
tumsvereins, Heft XIV, S. 39 ff. Nach dem dort gegebenen Berichte ſteht 
das Kreuz auf einer ſumpfigen Wieſe, wodurch ſich die „Lichter“ erklären. — 
Dagegen ſucht E. Trauer (Oiſſenſchaftl. Beilage der Leipziger Zeitung 1887 
Ar. 54) als Ott, wo der Biſchof erſchlagen wurde, den Schloßberg zu Chem⸗ 
is zu erweiſen und erklärt den Klaffenbacher Kreuzſtein einfach als ein 
Sprengelgrenzmal. 
Me iche. Sagenbuch. 49 
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einem Hügel hatte aufſchlagen laſſen, Meſſe ſang, ward er plös⸗ 
lich von einer feindlichen Schar ringsum eingeſchloſſen. Nachdem 
er darauf alle ſeine Gefährten in den Märtyrertod voraufgeſandt 
hatte, brachte er ſich zuletzt ſelbſt dem Herrn dar, ſamt den zum 
Preisopfer geweihten Hoſtien, an der Stelle, wo noch heutzutage 
(Anfang des 11. Jahrhunderts) oft brennende Lichter erblickt werden; 
daß aber dieſe die heiligen Blutzeugen des Herrn ſind, daran 
zweifeln ſelbſt die Slawen nicht. Dies geſchah im Jahre 892 der 
Fleiſchwerdung des Herrn, zu den Zeiten Kaiſer Arnulfs. 


II. Aus rrligiöſen Bewegungen. 


Siehe auch die vorhergehenden Nummern. 


941. Die Pfaffenklunſt bei Lichtenhain. 
Sräße, Bd. I. Ar. 201; Grünberg, Hiſtorie der Stadt Schandau, 1739, 
S. 17. 

Der Berg, der den berühmten Kuhſtall in der Sächſ. Schweiz 
trägt, heißt der Hausberg. Ihm gegenüber iſt die ſog. Pfaffenklunſt, 
zu der man durch einen engen Weg faſt nur mit Lebensgefahr ge⸗ 
langt. Der Ort ſoll ſeinen Namen daher haben, daß ein ehemaliger 
gatholiſcher Pfarrer zu Lichtenhain ſich hierher vor ſeinen huſſitiſch 
gewordenen Pfarrkindern geflüchtet und in das ſog. Pfaffenloch 
verſteckt hatte, aber von ihnen entdeckt und in den Abgrund herab⸗ 
geſtürzt worden ſein ſoll. Seit jener Zeit muntern ſich die Leute in 
der Umgegend zu einem gewagten Unternehmen mit den Worten auf: 


„Wollen wir, ſo wollen wir, 
wie die Lichtenhainer Bauern.“ 


942. Der Ablaßkäſe zu Wickershain. 
Gräße, Bd. I. Ar. 323; Haſche, Mag., Bd. III, S. 521 ff. 


Im Dorfe Wickershain, das eine kleine halbe Stunde von 
Seithain gelegen iſt und unter das Amt Vochlitz gehört, wird am 
Jeſte Heimſuchung Mariä ein ſonderbares Feſt gefeiert. Nach 
12 Uhr Mittag begibt ſich der ganze Rat, die Geiſtlichkeit, Schule, 
Aantorei und der Stadtpfeifer, Organiſten und 16 Mufikanten aus 
der Stadt Geithain in beſagtes Dorf, wo ſie beim Schulmeiſter ab⸗ 

49 * 
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treten und hier mit Bier und einer Pfeife Tabak bewirtet werden. 

Dann kommt ein Bauer aus dem Dorfe, einen zinnernen Teller in 

der Hand, und gibt jeder der genannten Perſonen (die Schüler aus⸗ 

genommen) einen Groſchen, ſo der Ablaßgroſchen heißt, dem Ober⸗ 

pfarrer aber einen Taler. Hierauf wird in die Kirche gelauten, 

und alles zieht in Prozeſſion in dieſelbe, wo geſungen und Gottes⸗ 

dienſt gehalten wird, dann wandert alles aus dem Gotteshauſe 

zum Ratspachter in deſſen große Scheuntenne, wo zwei Tiſche ohne 
Tiſchtuch und rundherum Stühle ſtehen. An dieſe ſetzen ſich die 

Obengenannten nach der Ordnung und was von Fremden etwa 
anweſend iſt; vor der Scheune und im Hofe bleibt aber das zum 
Zufehen zuſammengekommene Volk ſtehen. Wenn alle Stühle be- 
ſetzt find, bringt der Pachter ſchönes weißes Brot, Butter, Räfe, 
und beſonders auf einem runden Kuchendeckel einen runden Ziegen⸗ 
käſe von der Größe eines Schleifſteines, dann aber auch Bier in 
Krügen, und jeder kann nach Belieben zulangen. Sierauf nimmt 
der Stadtrichter von Geithain den großen Ziegenkäſe vor ſich und 
ſchneidet davon Scheiben ab, die er auf einen hölzernen Teller legt, 
und dann denſelben zuerſt dem Oberpfarrer überreicht, der ihn 
wieder ſeinem Nachbar gibt, und ſo macht der Teller die Runde 
an beiden Tiſchen, bis jeder feine Portion erhalten hat. Diejer 
Käſe wird jedoch von den wenigſten gegeſſen, ſondern nebſt einem 
Stücke Weißbrot in Papier gewickelt, mit nach Hauſe genommen 
und von da aus weit und breit verjchickt, weil ihm dieſelbe Kraft 
zugeſchrieben wird, die man im Merſeburgiſchen den ſogenannten 
Grünen Donnerstagsbroten in oder aus dem Kreuzgange erteilt. 
Nach Zerteilung des Käſes kann übrigens jedermann nach Haufe 
gehen. Dieſer Gottesdienſt und die Mahlzeit nachher geſchieht aber 
zum Gedächtnis, daß der bekannte Tetzel hier ſeine Ablaßkrämeret 
getrieben und in der dortigen Gegend während der Faſtenzeit hat 
Butter und Käſe genießen laſſen. Da er ſich nun Butter und Safe 
ſtückweiſe bezahlen ließ, fo find die dortigen Einwohner auf den 
Gedanken gekommen, Käſe von ſolcher Größe zu machen, um da- 
durch etwas von dem Ablaßpfennige zu ſparen. 
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943. Das Paradies zu Zwickau. 
Sräße, Bd. Il, Nr. 607; poetiſch behandelt von Ziehnert, S. 350 ff. 


Jenſeits der Mulde, an der Straße, die von Zwickau nach 
Chemnitz führt, befindet ſich ein Gaſthof, zum Paradies genannt, 
der ehedem aber das Ochſenhaus oder der Ratsweinkeller hieß und 
feinen Namen von jeiner ſchönen Lage und den ſchönen Linden, 
die in ſeiner Nähe ſtehen, erhalten haben ſoll. Nach einer un⸗ 
verbürgten Sage rührt aber derſelbe davon her, daß, als Luther 
einſt zu Zwickau war und ſeine Predigten ſolchen Eindruck auf 
das Volk machten, daß dasſelbe endlich das Kloſter oder den Grün⸗ 
hainer Hof ſtürmte, die Mönche eines Abends Luthern zu einem 
angeblichen Kranken in eine entlegene Straße lockten, um ihn zu 
ermorden. Es gelang jedoch dem großen Neformator, ih ihren 
Händen zu entreißen und in ein offenſtehendes Haus zu flüchten, 
zu deſſen Beſitzer er ſagte, dies Haus ſei für ihn ein wahres 
Paradies geworden, und davon habe dasſelbe den Namen behalten. 


944. Dr. M. Luther vergilt einem Bergmanne zu Altenberg 
Böſes mit Gutem. 

Sräße, Bd. I. Ar. 232; Mattheſius, XVI, igt u 

Lutheri, Nürnberg 1583, S. 196 Meißner, e 
Altenberg, Dresden 1747. 

Im Jahre 1522 haben eine Menge Leute zu Altenberg ein 
Hölzernes Bild, das wie Luther angezogen war, gemacht, dasſelbe 
vor ein aus fingierten Richtern und Schöppen gebildetes Gericht 
geführt, es wegen Ketzerei verklagt und verurteilt und dann mit 
zem Geſchrei und Lärm auf den Geiſingberg geführt und am 
untag Lätare an einem aus 25 Fudern Holz beſtehenden Feuer 
brannt, nachdem vorher ein gewiſſer Bergmann darüber den 
ab gebrochen und das Arteil geſprochen hatte. Zwanzig Jahre 
her kamen zwei Bürger aus Altenberg zu Dr. M. Luther gen 
ttenberg und bringen ihm einen ſchönen Handſtein (ſo nennt man 
reichhaltigſten Zinnjtufen) von rotgüldenem Erze, worauf fie der- 
e zu Tiſche bittet. Da ſagt der eine, ſein Kamerad habe ſich 
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einſt ſchwer an ihm verſündigt, indem er ſein Bild wie Johann 
Huß zum Feuer verdammt; ſpäter habe er aber die Wahrheit feiner 
Lehre erkannt und bitte nun, da ihm ſolches von Herzen leid ſe. 
demütig um Gnade und Verzeihung feines törichten Anverſtande⸗ 
Dem Luther gefällt die Rede und er jagt, weil ſolches Feuer 
und ſeiner Lehre nichts geſchadet, ſolle es ihm im Namen des Herr 
vergeben und vergeſſen ſein. Wie nun dieſer Handel ein gut 
ehrliches Gelächter gab, ſpricht der Abſolvierte: „O Herr Doktor, 
danke Ew. Ehrwürden, aber ich hab' noch eine große Schuld auf 
mir, bitte, Ihr wollet mich auch davon abſolvieren, denn ich a. 
Bergmann habe mich bei der Zeche verpufft und bin an die f 
hundert Gülden ſchuldig.“ Da ſagt der Luther: „Ihr Bergleu! 
wenn Ihr am ärmſten ſeid, blüht Euer Glück, denn da haltet 
an und ſehet ſelber zu Euern Zechen, und Not lehret Euch bi 
zur Kirchen gehen und nüchtern und mäßig jein; darum wiſſet J 
ſelber nicht, wie reich Ihr ſeid. Ziehet heim und arbeitet treul 
und handelt redlich und glaubt und hofft an den Allmächtigen. d 
rechten Erzſchaffer im Namen ſeines Sohnes, der Silber und 
ins Fiſches Mund ſprach (Matth. 17) und läßt immer Erz wachſen 
und gibt's zu rechter Zeit denen, die in ihren Zechen anhalten 
bei ihm im Gebet aushalten. Der reiche Gott wird mit Euch 
auf feinen reichen Segen und milde Hand abſolviere ich Euch v 
aller Eurer Schuld.“ Ehe dieſer Bergmann wieder zu Haufe ko: 
erhält er Botſchaft unterwegs, man habe in feiner Zeche auf d 
ſeligen Aſar gut Erz angetroffen; da löſt er Geld und gibt Aus 
beute und zahlt alles ab und behält noch Überlauf. 


945. Die Lutherlinde in Ringethal. 
Ziehnert, Sachſens Volksſagen, 1886, S. 529. 


Auf dem Kirchhofe in Ringethal, einem Dorfe bei Mitte 
ſtehen vier ungeheure Linden, die eine wahre Naturſeltenheit 
Die größte davon mißt elf Ellen im Umfange und heißt die Quther 
linde, weil nach einer allgemein verbreiteten Sage Luther um 
einige jagen ſogar auf derſelben gepredigt haben ſoll, weil ii 
entweder der daſige Prieſter die Kirche nicht öffnete oder weil die 


ter, 
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die Menge Zuhörer nicht faſſen konnte. Wegen dieſer Begebenheit, 
oögleich einige an ihrer Wahrheit zweifeln, wird jährlich zu Faſt⸗ 
nacht eine Gedächtnispredigt gehalten. 


946. Der Pfaffenſtein bei Lauenhain. 


Funk⸗Sauer, Zur Geſchichte der Stadt Mittweida und ihrer Amgebung, 
Mittweida 1898, S. 38. 


Unterhalb der Lauenhainer Mühle bei Mittweida ſteigt eine 
Felswand ſchroff aus der Zſchopau empor. Es iſt der ſogenannte 
Pfaffenſtein. Die Volksſage berichtet, durch Luthers Predigt bei 
Bingethal ſei das Volk jo erregt worden, daß es dem einheimiſchen, 
gatholiſchen Dorfprieſter ans Leben wollte. Auf feiner Flucht ſei 
derſelbe aber auf den iſolierten Felskegel geraten, von dem er ſich 
vor ſeinen Verfolgern in den Fluß geſtürzt habe, weshalb man dem 
Jelſen den Namen „Pfaffenſtein“ beigelegt habe. 


947. Das Mönchskalb zu Freiberg. 
Sräße, Bd. I, Ar. 279; Moller, Bd. II. S. 179; vgl. Bd. I. S. 218. 


Den 29. Juni 1523 iſt zu Freiberg im öffentlichen Kuttelhofe 
in einer geſchlachteten Kuh, jo einem Bauer zu Klein⸗Waltersdorf 
zugehörte, das ſogenannte Mönchskalb gefunden worden. Dieſes 
Kalb hat einen runden, ungeftalteten Kopf gehabt und oben darauf 
Platte wie ein Pfaffe, ſamt zwei großen Warzen wie kleine 
örner: mit dem Untermaule ift es einem Menſchen, mit dem obern 
d der Naſe einem Kalbe gleich, ſonſt aber ganz glatt am Leibe 
weſen; es hat die Zunge lang aus dem Munde herausgeſtreckt; 
die Haut am Halſe und Rücken herunter hat wie eine gewundene 
Möndskutte ausgeſehen, an den Seiten aber vorn und an den 
inen iſt es voller Ritze und Schnitte geweſen, als wenn die 
Autte zerhauen oder zerſchnitten wäre. Solches Angeheuer iſt von 
Dr. Al. Luther in feinen Schriften (Bd. IX d. Witt. A. f. 187), wo 
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es auch abgebildet wird, neben der Beſchreibung des Papſteſels 
den man 1496 zu Rom gefangen, gedeutet worden; Melanchthon 
aber (Epist. ad Camerarium p. 22) meinte, daß durch dieſes Kalb 
die Verderbnis der lutherifhen Lehre in fleiſchliche und verderbliche 
Meinungen, wie fie zu ſelbiger Zeit im Schwunge geweſen. ange 
zeigt worden, inmaßen auch bald hierauf ein Schwein zu Halle in 
den Oſterfeiertagen ein Ferklein geworfen, welches einem Pfaffen 
in Geſtalt des damaligen Habits ganz ähnlich geſehen. Es hat 
aber gedachtes Mönchskalb die Autorität der Geiſtlichen., jo dem 
Papfte zugetan geweſen, ſehr verringert, alſo daß auch die Berg 
leute ein beſonderes ſchimpfliches Lied davon gedichtet und dasſelbe 
den Mönchen und Pfaffen zu Spott und Hohn lange Zeit alihier 
geſungen mit Bezug darauf, daß der Fleiſcher mit Vorbedacht und 
Willen das Fleiſch von der Kuh, in welcher man das beſagte Mönds- 
kalb gefunden, niemandem als den Canonicis, Mönchen und an- 
deren Geiſtlichen gelaſſen und ſolche dasſelbe unbewußt verzehrt 
haben. 


948. Kloſterſage aus Gottleuba. 
Sachſens Rirchengalerie, 5. Abt., Inſpektion Pirna, S. 30. 


Die ſehr alte Kirche in Gottleuba ſoll vor der Reformation 
zu einem hier befindlichen Kloſter gehört haben, von welchem aber 
keine Spur mehr vorhanden iſt. Es geht nun die Sage, daß die 
ſelbe einſt viele koſtbare Kirchengeräte und andere Schätze beſeſſen 


S. Deuttung der zwo grevlichen Figuren Bapſteſels zu Rom und 
Munchkalbs zu Freyberg jn Meyſſen, funden (durch Dr. M. Lutherum). Mitten 
berg 1523. 4. Der Papſteſel, ein Monſtrum mit einem Eſelskopfe, mit einen 
weiblichen, mit Schuppen bedeckten Leibe, mit Ochſenfuß und Vogelklauen, 
ſtatt der rechten Hand einen Eſelsfuß, mit der Anterſchrift: Monstrum Romae 
inventum mortuum in Tiberi Anno 1496, bildet auch Bl. 1 des Cranachſche⸗ 
Holzſchnittwerkes: das Papſttum von 1545 (beſchr. im Allg. Lit. Uns 
Bd. IV, S. 94 ff.; Serapeum 1841, S. 33 ff.; Chr. Schuchardt, L. Era: 
und feine Werke, Leipzig 1851, Bd. II, S. 248 fl). Der Bapftefet, das 
Mönchskalb und der Säupfaffe find abgebildet bei Lycoſthenes, Wun 
werk, S. CCC CLX u. CCCCLXXIII. S. a. Seide mann, Beitr. 3. Reform. 
Geſch., Bd. I, S. 200 ff. 
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habe, welche bei dem Wegzuge der Mönche teils verſchüttet und 
vergraben, teils weggeführt worden ſein ſollen und wovon die 
Urkunden und Verzeichniſſe, wie es heißt, noch in einem Kloſter 
in Böhmen aufbewahrt werden.“ 


949. Die Gegenreformation von Nadibor. 
Archiv des Vereins für Sächſiſche Volkskunde. Sammlung Pilk. 


Es war einſt zu Recht beftehend, daß, wenn ein neuer Richter 
im Dorfe Camina eingeſetzt wurde, der Pfarrer von Radibor bei 
foldjer Gelegenheit einen Ochſen geliefert erhalten mußte. Der Fall 
War eingetreten, und der Pfarrer machte ſeine dahinlautenden An⸗ 
ſprüche geltend. Da entſpann ſich ein Rechtsstreit, welcher damit 
endete, daß die Verfügung erging, ganz Radibor**, das lutheriſch 
war, müſſe wieder katholiſch werden. (2) 


950. Dem calviniſtiſchen Prediger Steinbach ſteht der 
Teufel bei. 
Sräße, Bd. I. Nr. 152; J. Franei Hist. Relation. Continuatio, o. O., 1593. 
2. S. 42 ff.; Beſchreibung der Stadt Stolpen, S. 279; Schöttgen, Beſchr. 
von Wurzen, S. 391 ff.; Annalen oder Leben der Hofprediger zu Dresden, 
S. 459 ff. 

Als David Steinbach, zuletzt kurfürſtlicher Hofprediger zu 
Dresden, wegen Verſuchs der Einführung des Calvinismus in 
Sachſen zu Stolpen gefangen geſetzt ward, hat derſelbe ſich den 
19. Juni 1592, nachdem er durch drei verſchloſſene Türen, die ganz 
unverfehrt blieben, gekommen war, an einem Seile aus feinem 
Sefängnis herablaſſen wollen, iſt aber herabgefallen und hat das 


Sein gebrochen. Bei der Befragung, wie er ein Entweichen an⸗ 


»Die Sage findet ſich in vielen Orten an der böhmiſchen Grenze, 
Do ſich aber meiſt nachweiſen läßt, daß ſie jedes tatſächlichen Hintergrundes 
entbehrt. 


„ Hiftorifch ift an der Sage, daß der Pfarrer von Radibor zugleich 
Serichtshert von Camina war. 
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geſtellt, hat derfelbe unaufgefordert dem Schöſſer Thomas Treuiter, 
dem Bürgermeiſter und anderen Ratsherren ins Geſicht gejast, 
der Teufel habe ihm geholfen; derſelbe ſei oft zu ihm des 
Nachts in fein Gefängnis gekommen, habe ſich in feinem Hand- 
becken gebadet, das Bänklein fortgerüct und ſeine Bücher um- 
geblättert und herumgeworfen. Man hat auch am Abend desſelben 
Tages einen Bauern in einem roten Leder mit einem Fuhrmanns⸗ 
hut mit Federn durch das Eßloch der Türe des Gefängniſſes des 
Hofpredigers Salmuth, der mit ihm, jedoch an einem ganz ent- 
fernten Teile der Feſtung, gefangen ſaß, an ſeinem Kerker vorüber- 
gehen ſehen. Auch iſt ein ſolches Wetter, ein ſolches Werfen und 
Blättern auf dem Schloßhofe von den Dächern geſchehen, daß die 
Nachbarn nicht ſicher auf dem Hofe haben fein können. Da nun 
der Teufel Steinbachen ſeinem ſelbſt getanen Bekenntnijje nach 
nicht hat wegbringen können, ſo hat er von Stolpen bis Biſchofs⸗ 
werda einen ſolchen Schaden im Getreide getan, daß in dem Strich. 
wo das Wetter ging, nicht der dritte Halm ſtehen blieb und zu 
Biſchofswerda die Schloßen fo groß wie die welſchen Nüſſe waren 
und den Bürgern die Fenſter einſchlugen, alſo, daß jedermann 
dachte, der Jüngfte Tag ſei gekommen. Nachher iſt jedoch Steinbach 
in fi gegangen, hat das heilige Abendmahl genommen und reuig 
alle ſeine Irrtümer widerrufen. 


III. Aus Kriegsnöten. 


Siehe auch Nr. 24, 80, 81, 91, 97, 209, 350, 365, 745, 820; 888, 
892, 896 und ähnliche; 1159; ferner Sprungſagen und Stein⸗ 
kreuzſagen. 


951. Die tapferen Weiber von Meißen. 


Gräße, Bd. I. Nr. 44; Albinus, Meißniſche Landchronica. 
Dresden 1589, Fol., S. 121. 


Am 13. September des Jahres 1015 hat Meſico, des Herzogs 
Boleslai in Polen Sohn, die Stadt Meißen belagert, da gleich nie⸗ 
mand unter den Markgrafen daheim geweſen. Damals haben die 
Jeinde der Stadt am heftigſten bei der Waſſerburg zugeſetzt und da⸗ 
elbſt allbereit zween Türme angezündet gehabt, welche die Weiber in 
Eil und in Mangel des Waſſers mit Met gelöſchet. Da nun Meſico 
von einem nahen Berge geſehen, daß ſich die Bürger ſo tapfer ge⸗ 
wehret, auch daß viele von den Seinen umgekommen, hat er ſie 
vom Belagern und Stürmen wieder abgerufen; darauf iſt die Elbe 
des Nachts ſo ſehr gewachſen, daß ſich die Polen beſorget, ſie 
mochten das Ihre oberm Waſſer verlieren, ſich derowegen davon⸗ 
Zemacht. Wegen dieſer Geſchichte und wunderlichen Errettung der 
Stadt Meißen hat man hernach jährlich den Tag Mariä Geburt 
feierlich begangen, bis zu Mannes Gedenken, daß nämlich die 
Mannsperſonen alle aufs Rathaus, die Weiber aber ins Bürger⸗ 
meiſters Haus zuſammenkommen, von dannen ſie miteinander in 
die Kirche gegangen ſind und Gott und nach derſelben Zeit Ge⸗ 
brauch unſere liebe Frau für ſolche gnädige Abwendung der Feinde 
Gewalt gedanket und um ferneren Schutz gebeten haben. Mit 
den erſten Jahren der Reformation hat jedoch dieſe Prozeſſion 
wieder aufgehört. 
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952. Ein Freiberger Bürger rettet Markgraf Friedrich dem 
Freidigen das Leben.“ 


Nach den Jahrbüchern von Altenzelle. 


Als König Adolf 1296 in der Stadt Altenburg war, jandte 
er einen Brief, der freies Geleit verſprach, an den Markgrafen 
Friedrich, daß er zu ihm käme. Im Vertrauen auf dieſes Geleit 
kam er mit nur wenigen nach Altenburg. Aber ſobald man er- 
fahren hatte, daß der Markgraf Friedrich in feiner Herberge jei, 
griffen die Schwaben ſogleich zu den Waffen, eilten in die Herberge 
und beabſichtigten ihn zu töten, als er am Tiſche ſaß. 

Das ſah ein Freiberger Bürger (Johannis Lotze), der mit 
dem Markgrafen angekommen war. Vaſch entſchloſſen warf er ji 
zwiſchen den Markgrafen und das gezückte Schwert ſeines Mörders 
und gab ſich fo für feinen Herrn Markgrafen in den Tod. Der 
Markgraf aber entkam durch die treue Hilfe der Seinen in die 
oberen Gemächer des Hauſes, ſuchte ſein Heil in der Flucht und 
entging ſo unter dem Schutze der Nacht den Händen ſeiner Mörder. 


953. Friedrich der Freidige als Landflüchtiger und der Hirt. 
Nach Sturmhöfel, Geſchichte der Sächſiſchen Lande, 1898, S. 350. 


Als Adolf von Naſſau nach hartwieriger Belagerung endlich 
die den Wettinern treue Stadt Freiberg im Frühjahr 1297 durch 
Verrat eingenommen und an den tapferen Bürgern unedle Ver⸗ 
geltung geübt hatte, mußte Markgraf Friedrich von Meißen ſein 
Erbe räumen, und zog, anfangs von einem einzigen Diener begleitet, 
ſpäter allein und oft ſeinen Unterhalt erbettelnd flüchtig im Lande 
umher. 


* Moller, Theatrum, Freiberg. Chron. Il, S. 47, verlegt dieſen Bor- 
fall in das Jahr 1305 unter Kaiſer Albrecht. während Dreſſer in P. V. 
der Isagoge ſ. Beſchr. Altenburgs und Pfefferkorn, Auserl. Geſch. der 
Landgraſſch. Thüringen, S. 440, ſagen, es ſei dies nicht ein Freiberger 
Bürger, ſondern einer aus Altenburg geweſen, und weil ihm feine Ha: 
als er den Stich auffing, abgehauen worden, werde fie zum Andenz 
folder Treue bis dato nebſt der Roſe als das Altenburgiſche Grafſch 
Wappen geführt. 
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Einſt, ſo erzählt nun die ſpätere Sage, trieb er ſelbſt bitteren 
Spott mit ſeiner Hilfsbedürftigkeit. Er traf auf einen Hirten, der 
auf einſamem Felde ſeine Herde weidete, und ſprach zu ihm: „Ich 
bitte dich, ſtreche deine Hand aus und fange mich.“ Der Hirte tat, 
um was ihn der Unbekannte gebeten, ergriff einen Zipfel ſeines 
Kleides und hielt ihn, wie man einen Gefangenen zu halten pflegt. 
Da ſagte der Markgraf: „Jetzt erzähle allen, daß du den Mark⸗ 
grafen von Meißen als Gefangenen gehalten haſt.“ Darob erſchrak 
der Hirte und ließ ihn unter Entſchuldigungen wieder frei, erzählte 
dann aber allen, was ihm begegnet war. 


954. Der treue Haberberger von Freiberg. 
Köhler, Sagenbuch, Ar. 745; nach Moller, Theatrum, Freiberg. Chron. II, 
S. 43. 

Als Friedrich der Freidige, vom Kaiſer Adolf beſiegt, elend 
im Lande umherzog, kam er von einem einzigen Diener begleitet 
und unerkannt in eine Schmelzhütte, in welcher ein Freiberger 
Bürger, namens Haberberger, einen ſtarken Blick Silber abtrieb- 
Als er nun gefragt, wem jo viel Silber zuſtände, und darüber be- 
richtet worden war, hat er den Haberberger allein vor die Hütte 
geführt, ſich zu erkennen gegeben und ihn um das Silber angeſprochen. 
Haberberger hat ihm dies nicht allein willig zugeſtellt, ſondern ihm auch 
verſprochen, daß er ihm nach wenig Tagen, wenn er es geſchmolzen, 
noch mehreres geben wolle. Markgraf Friedrich nahm es mit Dank 
an, und da ihm in der Folge noch mehrere reiche Bürger heimlich 
von ihren Ausbeuten zuſchickten, warb er neues Kriegsvolk an, 
mit dem es ihm gelang, in ſeinem Lande wieder feſten Fuß zu 
faſſen. Er konnte ſich um ſo mehr darin behaupten, als bald dar⸗ 
auf der Kaiſer abgeſetzt wurde und in einer Schlacht mit ſeinem 
Segenkaiſer ſein Leben einbüßte. Haberberger aber wurde reichlich 
veſchenkt und erhielt mancherlei Freiheiten. 
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955. Die Sage von der Schlacht bei Luka. 
i iſche Land⸗ und Bergchronica, 1590, S. 256 ff. Rivander, 
e en 30 (f. 380); 9 10 bei Gräße, Bd. J, Ar. 399. 

Als die deutſchen Könige Adolf und Albrecht den Wettinern 
ihre Lande zu entreißen ſtrebten, verübte ihr Ariegsvolk, namentlich 
die Schwaben, furchtbare Greuel, und an jene Zeit erinnerte noch 
nach Jahrhunderten das Sprichwort: „Schwaben und Schaben Ver 
derben Land und Gewand.“ Wie nun aber endlich im Jahre 1307 
die Fürſten Friedrich und Diezmann die plündernden en bei 
Lucka (nördlich von Altenburg), vornehmlich mit Hilfe der Bürger und 
Bauern, aufs Haupt ſchlugen, da kam im Lande das Wort auf: „Es 
wird dir gehen wie den Schwaben vor Lucka“, oder wie es jpäter 
lautete: „Es wird dir gelucken, wie den Schwaben bei Lucken. 
Vor der Schlacht aber ſoll Friedrich der Freidige auf dem Markt- 
platze zu Leipzig eine ermutigende Anſprache an die Bürger gehalten 
und dann zu ſeinem Leibdiener, der ihm den Harniſch anſchnallte. 
gejagt haben: „Binde heut drei Land auf oder gar keins!“ Ein 
alter Vers davon lautet alſo: 

„Heute binde ich auf Meißen, 

Düringen und Pleißen, 

And alles was meiner Eltern je gewart. 
Gott helfe mir auf dieſer Farth: 

Alg wir für Gott recht haben, 

Alſo reit ich wieder die Schwaben 

Und will fie übern Hauffen ſchlagn 
Und aus dem Lande Meißen jagn.“ 


956. Markgraf Diezmann, ſein getreuer Knappe und das 


Hufeiſen an der Nikolaikirche zu Leipzig. 

Gräße, Bd. I, Nr. 410; E. v. Felsthal (Steinau), Des deutſchen Volges 
Sagenſchatz, Schwäb.⸗Hall, o. J., 80, S. 275 ff.; im allg.: Schäfer, Wahr⸗ 
zeichen, Bd. I, S. 18 ff. 

Diezmann, Markgraf zu Thüringen und Sachſen, und Friedrich 
der Gebiſſene, fein älterer Bruder, wurden von Philipp von Najjau, 
Feldherrn des kaiſerlichen Heeres in Thüringen, insgeheim verfolgt, 
da dieſer durch der Brüder ruhmreiche Waffentaten ſeine Hoffnung 
ſchwinden ſah, einſt in den Beſitz ihrer vom Kaiſer Albrecht ihm 
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verſprochenen Länder zu gelangen. Dem edlen Diezmann, der ihn 
mehrfach ſchimpflich aus dem Felde geſchlagen, ſtrebte er zunächſt 
nach; indes ſtand dieſem ein entſchloſſener, krieggeübter Schild⸗ 
knappe, namens Stephan, der dem geliebten Herrn ſchon in meh⸗ 
reren Schlachten das Leben gerettet, jtets wachend zur Seite. Mark⸗ 
graf Diezmann hatte die Lande Lauſitz an den Markgrafen von 
Brandenburg abgetreten und ſich im Dezember des Jahres 1307 
nach Leipzig auf die Pleißenburg begeben, um hier in frommer 
Betrachtung die Weihnachtszeit zu vollbringen. Die Feiertage 
naheten, da wurde ihm zur Büßung eines Fehltritts von ſeinem 
Beichtvater der Beſuch dreier Meſſen auferlegt. Vergeblich war das 
Bedenken ſeiner Amgebung gegen dieſe Buße, wie die Warnung 
der markgräflichen Freunde in den mahnenden Worten des alten 
Spruches: „Eine zweite Meſſe gut zur Not, doch eine dritte bringt 
den Tod.“ 

Der edle Fürſt, furchtlos und keine Gefahr ahnend, verfügte 
ſich ohne alle Begleitung nach dem Gotteshauſe, der auferlegten 
Pflicht Genüge zu tun. Er hatte die Haintorkapelle, ſowie die 
Paulinerkirche bereits verlaſſen und den Weg nach der Thomas⸗ 
kirche eingeſchlagen, als er im Morgengrauen einen vermummten 
Ritter hinter ſich gewahrte. Ihm zu entgehen, ſpornt er ſein Roß 
mächtiger, jo daß ein Hufeiſen desjelben weit bis zur Nikolaikirche 
fliegt, und gelangt jo in die menſchenerfüllte Kirche, wo er auf den 
Stufen des Altars niederſinkt. Der ihm zu Fuße nacheilende ge⸗ 
treue Schildknappe konnte leider nicht mehr in ſeine Nähe kommen. 
Kaum hat nun der Lobgeſang: Benedictus, qui venit in nomine 
Domini! begonnen und die Kerzen ſind ausgetan, als ein raſch⸗ 
geführter Dolchſtich ſeines nächtlichen Verfolgers ihn zu Boden 
ſtreckt. Diezmann ſtarb einige Tage darauf, ſtandhaft und fromm 
in feinem 37. Jahre und wurde in der Paulinerkirche fürſtlich 
beigeſetzt. 

Von dem auf die Folter gelegten Mörder war indes weder 
zu erfahren, wer er ſei, noch wer ihn gedungen. Man hielt ihn 
für den der kaiſerlichen Partei ergebenen Abt von Pegau, deſſen 
Kloſter die Diezmannſchen Truppen eingeäſchert hatten. Er wurde 
mit glühenden Zangen zerriſſen und gerädert. 

Philipp den Naſſauer, einen Sohn Adolfs von Naſſau, traf 
die wütende Hand Markgraf Friedrichs, der ihn erſchlug, im Ge⸗ 
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fecht zu Borna, bei der ſchmählichen Niederlage der Bayern und 
Schwaben. Des heldenmütigen Knappen, der nach dem Falle jeines 
Herrn den Tod ſuchte, denkt die Sage nur in wenigen Zügen, doch 
meldet ſie, daß, nachdem er ſiegend im Treffen bei Großenhain ge⸗ 
fallen, Friedrich der Gebiſſene ihm ſelbſt einen Stein gelegt und 
zwei Eichen auf ſein Grab gepflanzt habe. Diezmanns Grabmal, 
öfters zerſtört, zuletzt durch die Franzoſen im Jahre 1813, wurde 
in ſpäterer Zeit wieder würdig hergeſtellt; das Hufeiſen aber, welches 
des Markgrafen Pferd in der Ritterſtraße nach der Nikolaikirche 
ſchleuderte, hängt noch jetzt dort an der Mauer befeſtigt. (Vgl. 
Nr. 973 und 1174.) 

Man gibt auch vor, zur Strafe für die fahrläſſige Bewachung 
ihres wohltätigen Fürſten wären den Leipzigern die Wächterhörner 
abgenommen und ihnen dafür häßlich ſchrillende Schnurren, deren 
ſich die Nachtwächter bis zum erſten Drittel des 19. Jahrhunderts 
bedienten, eingehändigt worden. 


957. Das Mönchsbild in der Paulinerkirche. 
Gräße, Bd. I. Nr. 450; Schäfer, Wahrzeichen, Bd. I, S. 50. 


Der rechte Flügel oder Lied des dem heiligen Paulus ge 
weihten Altars in der Paulinerkirche zeigt den Märtyrertod des 
am 25. März 1253 kanoniſierten Dominikaners Peter von Verona; 
das Volk aber glaubt, es ſtelle den Mönch dar, der der Sage nach 
anſtatt des Markgrafen Diezmann im Roſentale ermordet ward 
und noch ſterbend das Glaubensbekenntnis mit ſeinem Finger, den 
er in ſein eigenes Blut getaucht hatte, auf die Erde geſchrieben 
haben ſoll. 


958. Das Blutbad auf dem alten Schloſſe zu Plauen. 
Gräße, Bd. II, Nr. 651; Köhler, Aberglauben und Sagen im Vogtlande, 
S. 637. 

Als die Huſſiten ſich der Stadt Plauen näherten, flohen alle 
Bürger auf das alte feſte Schloß, weil ſie ſich dort oben ſicher fühlten. 
And in der Tat gelang es auch den anſtürmenden Feinden nicht, das⸗ 
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ſelbe einzunehmen. Da beſtach der Anführer — es ſoll Procop geweſen 
fein — den Türhüter des Schloſſes und verſprach ihm einen Hut 
voll Dukaten, wenn er die Pforte öffnen würde. Der Hüter ging 
auch darauf ein; als aber die Huſſiten eindrangen, wurde ihm ſtatt 
des Hutes voll Dukaten von den Feinden der Kopf abgeſchlagen. 
Die Huſſiten richteten nun in der Burg ein ſchreckliches Blutbad an; 
keiner ſollte ihren Schwertern entrinnen, und das Blut floß in 
Strömen beim unteren Turme herab. Nur zwei Bürger, welche ſich 
in dem Brunnen verſteckt hatten, kamen mit dem Leben davon; der 
eine hieß Loth, der andere Pfund. Als nun die Feinde abgezogen 
waren, kamen ſie hervor und einer redete den andern an: „Nun, 
Löthele, biſt du denn auch noch da?“ „Ja, Pfündele,“ ſagte der 
andere. Darauf ſind dieſe Namen, Löthele und Pfündele, den 
Familien geblieben, und noch im 19. Jahrhundert haben Leute, 
welche dieſen Namen führten, in Plauen gelebt.“ 


959. Das Kreuz und der Kelch bei Wolkenftein. 
Gräße, Bd. I, Nr. 536; Köhler, Sagenbuch, Nr. 657; Lehmann, Obererz- 
gebirg. Schauplatz, S. 54 ff.; Ziehnert, Sachſens Volksſagen, S. 447; 
Fr. W. Köhler, Hiſt. Nachrichten von der Bergſtadt Wolkenſtein, 1781, 

S. 237. 

In der Mitte einer 100 Ellen hohen ſteilen Felſenwand, die 
ſich an der Zſchopau erhebt und das Schloß Wolkenſtein trägt, 
waren früher ein Kreuz und Kelch in den Stein eingehauen. Dieſe 
beiden Zeichen ſollten daran erinnern, daß im Jahre 1428 die 
Huſſiten einen papiſtiſchen Prieſter in Wolkenſtein, obwohl ſie ihm 
mit dem Tode drohten, nicht von ſeinem Glauben abwendig machen 
konnten. Da ſchleppten die wilden Geſellen den frommen, feſt⸗ 
gläubigen Mann erbarmungslos an den Rand der ſteilen Felſen⸗ 
wand und ſtießen ihn hinab. An den vorragenden Felſenzacken 
zerſchmettert, verſank fein Leichnam in den Fluten der Zſchopau. 


Die Einnahme des Schloſſes zu Plauen durch Verräterei ſoll zu 
Anfang des Jahres 1436 ſtattgefunden haben. Nach einer anderen Aber⸗ 
nieferung hätten ſich aber drei Bürger gerettet, nämlich zwei Pfündel und 
ein Gering (f. Fickenwirth, Chronik von Lengefeld, S. 176). 

Weiche, Sagenbuch. 5⁰ 
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960. Ein Ritter von Schönberg wird von den 
Huſſiten gejagt. 
Köhler, Sagenbuch, Ar. 748; Staberoh, Chronik der Stadt Oederan. 
1847, S. 83. 

Als im Sommer 1427 ein ſtarker Haufe Huſſiten über Olbern⸗ 
hau und Sayda durch das Gebirge herunter nach Oederan zog. 
galt es beſonders dem Ottomar von Schönberg, welcher den Huſſiten 
aus der Gefangenſchaft entwichen war und nun in ſeinem Schloſſe 
Reinsberg wohnte. Täglich wurde jetzt dieſes Schloß drei Wochen 
lang von den Huſſiten geſtürmt. Da rettete den geängſtigten Schön⸗ 
berg ſein Knappe durch einen unterirdiſchen Gang, der ſich in einem 
Buſche vor dem Schloſſe öffnete. Dieſe Stelle ſoll noch heute mit 
einem Denkſteine, auf dem ein Kreuz eingehauen iſt, bezeichnet jein. 
Ein bereit gehaltenes Roß trug den Ritter in der dunkeln Nacht 
durch den Forſt auf die nahe Straße nach Freiberg. Hier ſetzten 
ihm die wachſamen Huſſiten nach, und hart vor Freiberg hatten ſie 
den faſt zum Tode Gehetzten beinahe eingeholt. Der Turmwächter 
auf dem Meißner Tore gewahrte in der Morgendämmerung dieſe 
Menſchenjagd. Er öffnete dem nahenden Ritter, welcher ihm ſein 
weißes Tuch entgegenſchwang, einen Torflügel, den er vor den 
mit heranſprengenden Huſſiten ſchnell wieder zuſchlug. Innerhalb 
des Tores aber verließen den Ritter die Kräfte; auf der Meißener 
Gaſſe ſtürzte er mit dem Pferde und wurde tot in das nächſte 
Haus getragen. Auch dieſe Stelle ward mit einem Steine, den 
man ſpäter an die Stadtmauer gelehnt hat, zum traurigen Andenken 
bezeichnet. 


961. Die vierzehn Nothelfer bei Gottleuba. 
Gräße, Bd. I. Nr. 242; poetiſch behandelt von Ziehnert, S. 21 ff. 


Als die Huſſiten im Jahre 1429 durch das Land Meißen 
zogen und alles mit Mord und Brand verwüſteten, kamen ſie auch 
in das ſächſiſche Hochland und zwar in die Nähe des in einem der 
tiefſten und ſchönſten Täler Sachſens liegenden Städtchens Sott⸗ 
leuba, welches zum Amte Pirna gehört. Schon brachten Flüchtige 
aus Liebſtadt die Nachricht, daß das feindliche Heer im Anzuge jei. 
In die benachbarten Berge zu flüchten, ſchien die Zeit zu 
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kurz, wenn es nicht möglich ward, die Feinde eine Zeitlang zu be⸗ 
ſchäftigen. Da rief der Bürgermeiſter raſch die ratloſen Bürger auf 
dem Markte zuſammen und forderte ſie auf, freiwillig zurück⸗ 
zubleiben und ſich den Huſſiten entgegenzuwerſen, auf daß Greiſe, 
Weiber und Kinder indes Zeit zum Entrinnen gewinnen könnten. 
Obwohl ſich aber faſt alle Männer bereit erklärten, ſo wählte der 
tapfere Mann doch nur dreizehn Unverheiratete aus und zog mit 
ihnen, nachdem ſie von den Ihrigen auf Nimmerwiederſehen Ab⸗ 
ſchied genommen, den Feinden entgegen. Sie beſetzten eine jteile 
Bergſpitze, bei welcher dieſelben vorüber mußten, wenn ſie zur Stadt 
wollten; und als ihnen die Huſſiten einen Geſandten entgegen⸗ 
ſchickten, der fie zur Übergabe auffordern ſollte, wieſen fie ihn mutig 
zurück. Nun rückten jene mit ihren ganzen Maſſen heran, um ſie 
von ihrem Poſten zu vertreiben, allein ſie widerſtanden männig⸗ 
lich, und erſt nach Verlauf von drei Stunden, als keiner der vier⸗ 
zehn mehr am Leben war, ward der Paß frei und ihre Feinde 
drangen über die Leichen der tapfern Bürger ins Tal herab; allein 
ſie fanden niemanden mehr im Städtchen, denn jener Aufenthalt 
hatte alle gerettet. Die waldige Höhe aber, wo jene ſo wacker ge⸗ 
ſtritten, heißt noch jetzt die vierzehn Nothelfer, obwohl manche dieſen 
Namen von einer einſt dort geſtandenen Kapelle der vierzehn ſo⸗ 
genannten Nothelfer der katholiſchen Kirche herleiten wollen, die 
übrigens recht gut zum Andenken an jene Begebenheit erſt erbaut 
ſein könnte, um ſo mehr, als jene vierzehn hier begraben ſein ſollen. 
Eine andere, ſüdlich von der Stadt gelegene Anhöhe, welche jenen 
Bürgern als Ausguck gedient haben ſoll, heißt von derſelben Be⸗ 
gebenheit noch jetzt die Schnelle Gucke. 


962. Die Huſſiten in Neukirch. 


Pita, Neukirch a. H. (Meißen 1889), S. 7, nach einem alten Manufkript 
im dortigen Pfarrarchiv. 


Als die Huſſiten Neukirch brandſchatzten, war die Kirche das 
feſteſte Bollwerk gegen die Grauſamkeiten jener Horden. Dorthin 
flüchteten ſich die Bewohner und verrammelten die gewaltige Tür. 
Da die Verſuche, durch Drohungen den Einlaß zu erzwingen, miß⸗ 
langen, hieben die Krieger ein Loch in die Tür, und einer der Ihrigen 
50* 
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ſteckte, um den Riegel aufzuſchieben, den Kopf hindurch. Sogleich 
aber ſank ſein Körper blutüberſtrömt zurück. Mit Entſetzen be⸗ 
merkten die Angreifer, daß dem zuckenden Rumpfe das Haupt 
fehle. Dieſes war dem frevlen Eindringling von innen abgeſchnitten 
worden. Da erfüllte ein Wutgeheul die Luft, und die Huſſiten 
ſchritten zum äußerſten Mittel: fie ſteckten die Kirche in Brand. 


963. Das ſteinerne Kreuz auf dem Markte zu Groß⸗ 
hennersdorf. 
Nach O. Rebros, Sagenklänge aus dem Sachſenlande. Die ſächſiſche 
Oberlauſitz, Bd. I, S. 123. 

Vor ungefähr 50 Jahren noch ſtand mitten auf dem Markte ein 
ſteinernes Kreuz, welches man in den 40er Jahren, da es auf dem 
Markte anfing im Wege zu ſein, an die Seite ſetzte. An dieſes 
Kreuz knüpft ſich folgende Sage: 

Im Jahre 1430, am erſten Weihnachtsfeiertag, als die 
Huſſiten unter Wenzeslaus Liback Dewerbeczom Oſtritz bedrohten, 
kam ein roher Haufe Huſſiten nach Großhennersdorf, um zu rauben 
und zu plündern. Der Ort war aber durch die bedeutenden Truppen⸗ 
züge uſw. derart mitgenommen, daß ſich die Großhennersdorfer 
in der Angſt keinen Rat wußten, dieſe Plünderer zu befriedigen. 
Da nun dieſer verwilderte Haufe die Abſicht durchblicken ließ, daß. 
im Falle man nicht reichlich gewährte, der Ort an verſchiedenen 
Stellen in Brand geſetzt werden ſolle, ermannten ſich die Einwohner, 
und ermutigt durch den Gedanken, Familie, Haus und Hof zu 
ſchützen, gingen ſie aus der Defenſive in die Offenſive über. Die 
Schar der Huſſiten, zirka 30 an der Zahl, mußten den Gedanken, 
dem Dorfe zu ſchaden, mit dem Leben büßen. 

Zur Erinnerung an die Rettung des Dorfes ſetzte man 
dieſes Kreuz. 


964. Die St. Wichaeliskirche zu Budiſſin. 
Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. II, S. 49. 


Im Jahre 1430, als Hans Schwerdtfeger Bürgermeiſter zu 
Budiſſin war, kamen die Huſſiten und verwüſteten alles ringsherum 
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in dem Stadtgebiete. Es rief der Landvogt, Hans von Polenz, 
den Herzog von Meißen um Hilfe an, und dieſer ſchickte 1200 ge⸗ 
harniſchte Männer; die lagerten ſich auf der Wieſe vor Budiſſin, 
dem Gerichte gegenüber und weiter hinaus, bis auf eine halbe 
Meile weit. Neben der Wieſe ſchlugen die von Budiſſin mit denen 
vom Lande ihre Lager und ihre Wagenburg auf. Der Landvogt 
aber lag mit ſeinem Troß den Meißnern gegenüber. So lagen ſie 
alle fünf Tage lang ſtille und die Huſſiten wagten keinen Angriff 
auf die Stadt. Aber die von Budiſſin wollten ſich nicht an die 
Huffiten wagen, und das Meißniſche Kriegsvolk, welches ſich auch 
trefflich fürchtete, erhob ſich in aller Stille bei nächtlicher Weile und 
zog ab. Die Huſſiten aber zogen heran und berannten die un⸗ 
beſchützte Stadt, die dadurch in große Not geriet. Doch wen die 
Menſchen verlaſſen, den beſchützt Gott. So geſchah es auch hier. 
Denn man ſah da leibhaftig den heiligen Erzengel Michael mit 
ſeinem Schwerte auf den Mauern und unter dem Kriegsvolke. 
Hier flößte ſeine Erſcheinung Mut und dort Schrecken ein, und als 
ein Pfeil den Hauptmann der Huſſiten tödlich getroffen hatte, machten 
ſie ſich wieder auf, gingen zurück über das Gebirge und ließen die 
geängſtete Stadt frei. Zur dankbaren Erinnerung an dieſe himm⸗ 
liſche Hilfe erbauten die Einwohner alsbald zu Ehren des Erzengels 
Michael eine Kirche, und es wurde verordnet, für dieſe Errettung 
aus den Händen der grauſamen Huſſiten alljährlich eine feierliche 
Prozeſſion zu veranſtalten, ein Hochamt zu halten und das Tedeum 
zu ſingen. 


965. Das Forſtfeſt zu Kamenz. 
Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. II, S. 109. 


Im Huſſitenkriege kam einmal ein Haufen Huſſiten vor Kamenz 
gerückt, ſchlug vor der Stadt ein Lager auf und drohte die Stadt 
zu plündern, wenn man ihm nicht eine große Löſeſumme zahlen 
würde. Der Preis war zu unverſchämt. Die armen Kamenzer 
konnten auch nicht einmal einen kleinen Teil desjelben aufbringen. 
Da ging der Schulmeiſter mit den Kindern in einer feierlichen 
Prozeſſion hinaus vor den grimmigen Huſſitenhauptmann, der ſamt 
feinen wilden Scharen gar nicht wußte, was dieſer friedliche Beſuch 
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bedeuten ſollte. Die Schüler aber fingen an das Lied zu ſingen: 
„Du Friedensfürſt, Herr Jeſu Chriſt uſw.“ Dieſer Geſang rührte 
den wilden Hauptmann ſo ſehr, daß er die Stadt verſchonte und 
von dannen zog. Zum Andenken daran hat ein reicher Bürger 
von Kamenz der Schule ein großes Stück Wald geſchenkt und Be 
ordnet, daſelbſt alljährlich zu Bartholomäi ein Schülerfejt zu feiern 
mit Geſang jenes Liedes, Prozeſſion, Freudenfeuern und Luſtgelagen. 
Das iſt der Urfprung des noch heute gebräuchlichen Forſtfeſtes 
zu Kamenz. 

Eine andere Sage verlegt die Entſtehung des Feſtes ein Jahr⸗ 
hundert ſpäter. Im Jahre 1520 herrſchte in der Oberlauſitz und 
ſonderlich bei Kamenz eine große Dürre. Da ging die Geijtlichkeit 
mit den Schulkindern in langer Prozeſſion von einer heiligen Kapelle 
zur andern und beteten um Regen, und ſiehe, den andern Tag kam 
der erbetene Regen. Zum Andenken daran feiern die Kamenzer 
Schüler bis auf den heutigen Tag das Forſtfeſt. 

Vgl. das Kirſchenfeſt zu Naumburg und hier „das Veſperlied 
zu Pegau“ Nr. 972. 


966. Der treue Kat von Freiberg. 
W. Ziehnert, Sachſens Volksfagen, S. 439 ff. 


Die Söhne Friedrichs des Streitbaren, Kurfürſt Friedrich und 
Herzog Wilhelm, hatten über ihre Länder einen Teilungsvertrag ge- 
ſchloſſen, nach welchem die Stadt Freiberg beiden zugleich angehörte. 
Als nun zwiſchen den beiden Brüdern der Krieg ausbrach, welcher 
gegen ſechs Jahre währte, da war die arme Stadt oft in großer 
Kümmernis, denn zwei Herren, die einander befehden, durch Treu⸗ 
ſchwur zugleich untertan ſein, das iſt gar ein ſchlimmes Ding. 

Im Jahre 1446 kam Kurfürſt Friedrich, vielleicht nur, um 
die Treue der Bürger zu erproben, mit ſtarker Heeresmacht nach 
Freiberg, hielt auf dem Markte Lager mit feiner Ritterſchaft und 
ließ durch einen Herold ausrufen, „daß der Rat und die Bürger- 
ſchaft bei Verluſt Gutes und Lebens ihm allein huldigen, ſeinen 
Bruder verſchwören und wider denſelben ihm zu Hilfe tun jollten.“ — 
Da gingen die Herren des Rates zuſammen und hielten voller Angſten 
einen Nat, was zu beginnen ſei, und konnten nichts Erfreuliches er- 
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innen, denn entweder ſie mußten den Treuſchwur am Herzog Wilhelm 
brechen, oder die Stadt war der Zerſtörung durch den Zorn des 
Kurfürſten Friedrich gewärtig. Alſo waren fie in großen Nöten, 
wählten aber dennoch das beſte Teil. — Als der Herold zum dritten 
Male rief, gingen ſie barhäuptig, je zwei und zwei, vom Rathaufe 
auf den Markt, jeder ſeinen Sterbekittel am Arme tragend, und 
traten vor den Kurfürſten, um den ſeine Ritter einen Kreis ge⸗ 
ſchoſſen hatten. Nikol Weller von Molsdorf, der Bürgermeiſter, 
aber nahm das Wort und ſprach: „Wir und die ganze Stadt ſind 
ſo bereitwillig als ſchuldig, Euch, unſerm gnädigſten Herrn, unter⸗ 
tänigſt zu gehorſamen, und iſt uns gegenwärtige Trennung unſerer 
beiden Fürſten ein herzliches Leidweſen; aber weil wir dem Herzog 
Wilhelm, Eurem Bruder, mit gleichen Pflichten verhaftet und ſolcher 
von ihm noch nicht entlaſſen ſind, alſo auch mit gutem Gewiſſen 
keinem Teil Schaden zufügen können, fo bitten wir um Gottes 
willen, Ihr wollet uns doch dabei laſſen und zu keinem Widrigen 
zwingen. Wenn es nicht gegen den Bruder ginge, ſo wollen wir 
gern Leib, Ehre und Gut für Euch zusetzen; aber dafern Ihr, was 
Gott verhüte, in uns dringen wollt, jo gedenken wir lieber zu 
ſterben, als uns in ſolche Seelengefahr zu ſtürzen, und ich will gern 
der Erſte ſein und mir meinen alten, grauen Kopf abhauen laſſen!“ 
Durch dieſe Rede erweicht, warf der Kurfürſt ſein Roß herum, ritt 
zu Wellern, klopfte ihm auf die Achſel und ſagte freundlich: „Nicht 
Kopf weg, Alter! nicht Kopf weg! wir bedürfen ſolcher ehrlicher 
Leute noch länger, die ihr Eid und Pflicht alſo in acht nehmen!“ — 
Sierauf lobte er die Treue der Stadt und ermahnte die Ratsherren 
und Bürger, darinnen zu verharren und furchtlos zu ſein, denn er 
ſtehe gern ab von feinem harten Begehren. 


967. Hertha von der Planitz rettet die Kirche zu Oederan. 
Röhler, Sagenbuch, Nr. 749; Staberoh, Chronik der Stadt Oederan, 
1847, S. 36. 

Im Bruderkriege wurde die Kirche zu Oederan von Herzog 
Wilhelms wilden, meiſt böhmiſchen Kriegern völlig ausgeraubt. 
Vom völligen Feuerruin wurde fie nur dadurch gerettet, daß, als 
die Räuber mit den Pechkränzen ſchon nach dem Gotteshaufe liefen, 
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ein adeliges Fräulein, Hertha von der Planitz, in die Kirche eilte. 
das Marienbild vom Altare nahm und dieſes dem Feldhauptmann 
Cuno von Witzleben, der zu Pferde vor der Kirchtüre hielt, mit den 
Worten zeigte: „Halt ein, du Gottloſer! Dieſe Heilige wohnt in 
dieſer Kirche, und wird dich bei ihrem Sohn verklagen. Ich trage 
ſie zurück in ihr Heiligtum und werde mich ſelbſt mit ihr verbrennen 
laſſen!“ Der Feldhauptmann ließ zwar die Pechkränze wieder weg⸗ 
tragen, doch nun die Türe der Kirche erbrechen und dieſe austauben; 
jedoch befahl er, jenes heldenmütige Edelfräulein mit ihrem Marien- 
bilde zu verſchonen. Dies geſchah 1447. 


968. Der Totenweinbach. 
Gräße, Bd. II, Nr. 653; Jahn, Chronik von Oelsnitz, S. 373. 


Ein Bach, der zum obern Bezirke der Vogtländiſchen Perlen⸗ 
fiſcherei gehört, iſt der Freiberger, auch der Totenweinbad genannt. 
Er heißt ſo nach dem Dorfe Freiberg, das ſeitwärts von Adorf 
nach Roßbach gelegen iſt, teils nach einer Sage, welche erzählt, daß 
damals, als König Ferdinand im Schmalkaldiſchen Kriege über 
Adorf herein in die Länder des geächteten Kurfürſten Johann 
Friedrich einfiel, an dieſem Bache ein mörderiſches Gefecht vorfiel, 
in welchem das Blut ſtromweiſe gefloſſen ſein fol. Zum Andenken 
an dieſes ſchreckliche Ereignis heißt daher heute noch dieſer Bach 
der Totenweinbach. 


969. Die Sage vom Kuhſtalle bei Lichtenhain. 
Gräße, Bd. I, Nr. 201; Hofmann, S. 364 ff.; Curiosa Sax. 1743, S. 184 f 


In der Nähe des Marktfleckens Lichtenhain, der eine Stunde 
von Schandau entfernt iſt, befindet ſich ein hoher Felſen, frühe 
der Hausberg genannt, welcher eine große, von der Natur gebil 
Halle enthält, in welche man durch das zehn Ellen hohe und zwöl 
Ellen breite Tor, das völlig gerundet und gewölbt iſt, tritt. Me 
dereinſt in den wilden Zeiten des Dreißigjährigen Krieges die Bauer 
der Umgegend ihr Vieh hineingeflüchtet haben ſollen, jo hat ma: 
dieſe Höhle den Kuhſtall genannt. Übrigens ſind auch noch mehrere 
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Nebenhöhlen vorhanden, die wohl zum Aufenthalte für die dorthin 
geflüchteten Landleute gedient haben mögen. Ehe man von Lichten⸗ 
hain hierher kommt, findet man im Walde eine Art Geſundbrunnen, 
den man den hellen Fluß nennt, und bei dem in der Zeit des 
Papſttums verſchiedene Wunder ſich ereignet haben ſollen, nicht 
weit davon aber einen Felſen, der oben eine ungleiche Vertiefung 
hat und der Taufſtein genannt wird, weil da in Kriegszeiten die 
neugebornen Kinder der hierher Geflüchteten getauft worden ſein 
ſollen. 


970. Die ſechs Brüder bei Geyer. 
Gräße, Bd. I, Nr. 488; Ziehnert, S. 464. 


Im Jahre 1632, als kaiſerliche Truppen von der Burg 
Scharfenſtein die ganze Umgegend durchſtreiften und plünderten, 
war es einem Trupp herzhafter Burſchen aus Elterlein und Zwönitz 
gelungen, in der Nähe von Scharfenſtein ſechs Oſterreicher, die im 
dichten Walde ſchliefen, zu überfallen und gefangen zu nehmen. 
Was nun mit den Gefangenen zu beginnen ſei, darüber entſtand 
bei den Siegern heftiger Streit. Die von Elterlein meinten, daß 
es das beſte ſei, ſie ſämtlich totzuſchlagen; die von Zwönitz wollten 
nichts davon wiſſen und brachten es dahin, daß man zuletzt be⸗ 
ſchloß, ſie zur Armee zu bringen. So zogen ſie fort. Als ſie in 
die Nähe von Geyer kamen, erhob ſich der Streit von neuem, und 
weil die Elterleiner mit Gewalt drohten, ſo wurden die Zwönitzer 
voll Ärger und ſchieden von ihnen, die Gefangenen ihrem Schichſal 
üͤberlaſſend. Dieſes war ein trauriges. Denn kaum waren die 
Zwönitzer im Walde verſchwunden, ſo fielen die mordluſtigen Elter⸗ 
leiner über die wehrloſen Opfer ihrer Wut her und ermordeten fünf 
Oſterreicher auf die grauſamſte Weiſe; den ſechſten aber warfen ſie 
in ein tiefes Loch, in welchem ihn die Vorübergehenden noch am 
andern Tage jammern hörten. 

Zum Gedächtnis dieſer Greueltat heißt jene Stelle der Wieſen 
bei Geyer noch jetzt „ſechs Brüder,“ ohne daß man beſtimmen kann, 
ob wirklich die ſechs unglücklichen Oſterreicher Brüder geweſen ſind. 
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971. Ein Traum verkündet Freibergs Befreiung von 
den Schweden. 
Gräße, Bd. I,. Nr. 295; Lehmann, Hiſtor. Schauplatz ©. 793. 


Im Jahre 1642 lebte in Elterlein eine feine andächtige 
Jungfer von 24 Jahren, Margarethe, Chriſtoph Landrocks Tochter, 
welche ſich vor den ſchwediſchen Einfällen ſehr fürchtete und daher 
herzlich für fi) und die belagerte Stadt Freiberg betete. Am Neu- 
jahr 1643 ftand fie vom Schlaf auf, war gar freudig und ſprach: 
„O, nun bekommen die Schweden die Stadt Freiberg nicht, heute 
ſahe ich im Traume, daß zwar der Torſtenſon die Stadt an einer 
Kette hatte, aber es kam ein vornehmer Reiter mit einem bloßen 
Schwerte geritten, der hieb die Kette mit einem Streich entzwei. 
daß der Torſtenſon mit der halben Kette zurückfiel, darüber ſeine 
Soldaten erſchraken und ausriſſen.“ Nach ſieben Wochen ging der 
Traum aus, und der Feind mußte abziehen. 


972. Das Veſperlied zu Pegau. 
Gräße, Bd. I, Nr. 459; poetiſch behandelt von Ziehnert, S. 115 ff. 


Im Jahre 1644 berannte der ſchwediſche Feldherr Torſtenſon 
die Stadt Pegau mit aller Macht, um dieſelbe dafür zu betrafen, 
daß zwei berüchtigte Pegauer Räuber oder Freiſcharenführer, Flachs 
veit und Fiedelhans genannt, die Abgeordneten dieſer Stadt, welche 
die derſelben aufgelegte Kontributionsſumme an den ſchwediſch 
General nach Leipzig zu bringen hatten, überfallen, letztere gerau 
die ſchwediſche Bedeckung zerſtreut und verwundet und eine in dem 
Geleite befindliche junge ſchwediſche Gräfin ermordet hatten. Troz⸗ 
dem, daß ſich Pegau wacker verteidigte, hätte es ſich doch nicht 
halten können, denn es brannte ſchon an allen Ecken; da zog 
damalige Superintendent Lange in Amtstracht mit zwölf Anat 
in Totenhemden unter Abſingung des bekannten Liedes: „Wenn 
wir in höchſten Nöten fein und wiſſen nicht wo aus noch ein“ udo. 
in das ſchwediſche Lager, und Torſtenſon, der in Lange ſeinen 
früheren Lehrer erkannte, gewährte ihm Gnade für ſeine Stadt. 
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Bei dem Wiederaufbau derſelben ward auf die neue Superinten⸗ 
dentur nach Morgen hin eine mit dem Namenszuge Langes und 
der Jahreszahl 1647 bezeichnete Fahne gebracht, nach Abend hin 
aber, wo das Schwedenlager geweſen, ein Kreuz aufgeſtellt und 
eingerichtet, daß jeder Nachmittagsgottesdienſt in Pegau mit dem 
obengenannten Liede zu beginnen habe. (Vgl. Nr. 965.) 


973. Der Trompeter in Crimmitſchau. 
Froſt, Chronik von Grünberg, S. 77. 


Am Hauſe Herrengaſſe Nr. 1 (Witwe Degenkolbe) zu Crimmit⸗ 
ſchau, und zwar an einem Fenſter des zweiten Stockwerkes, hängt 
ein ſchwediſches Hufeiſen, wie man dergleichen in hieſiger Gegend 
oft gefunden hat. Man erzählt davon: Als nach Beendigung des 
Dreißigjährigen Krieges die Friedensbotſchaft durch Deutſchlands 
Gaue drang und auch Crimmitſchau dadurch erfreut wurde, ſprengte 
ein ſchwediſcher Trompeter in ſolchem Galopp durch die Straßen 
der Stadt, daß ſein Pferd ein Hufeiſen verlor, welches in die Höhe 
geſchleudert wurde bis in das zweite Stockwerk eines Hauſes und 
dort am Fenſter liegen blieb. An derſelben Stelle hat man das 
Hufeiſen jetzt befeſtigt. (Vgl. Nr. 956 und 1174.) 


974. Der irregeführte Soldat.“ 
Zuzica 1882, S. 77, überfegt von Dr. Pilk. 


In ein Haus in Holſcha kam einmal abends im Finſtern (es 
ſoll im Siebenjährigen Kriege geweſen ſein) ein bärtiger Soldat, 
welcher mit großem Lärmen verlangte, daß ihn der Beſitzer nach 
Dubrau führe. Die Stege von Holſcha nach Dubrau führen bei 
Sümpfen vorbei, wo in der Nacht manchmal „Lichter“ wandeln; 
in früheren Zeiten war dort eine unheimliche Tiefe. Der Beſitzer 


Vgl. das Gedicht der „Skiläufer“ von Päßler und hier Nr. 91 
dez. 350. 
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dachte: „Warte, Teufel, ich werde dich führen!“ Er zündete die 
Laterne an und ſchritt eilig vor dem Soldaten her, bis ſie zu der 
Tiefe kamen. Dort löſchte er die Laterne aus und rief dem 
Soldaten zu: „Immer gerade vorwärts!“ Ob der Soldat nach 
Dubrau gekommen ift, das weiß man nicht; nach Holſcha iſt er 
nicht zurückgekehrt. — Eine etwas andere Faſſung der Sage bietet 
der Euzitan 1863, ©. 121 ff. Der Soldat fand hiernach mit feinem 
Pferde in der darnach benannten „Huſarengrube“ bei Holſcha 
ſeinen Tod. 


IV. Aus Jehdekagen. 


975. Das Oſtritzer Rathaus und die tapferen Nonnen. 
Gräße a. a. O., Bd. II, Ar. 848; . Haupt, Bd. U, ©. 138. 


Im Jahre 1368 kamen die Einwohner von Oſtritz, das da⸗ 
mals noch ſehr klein war, auf den Gedanken, ſie wollten eine große 
Stadt werden, wie die benachbarten Sechsſtädte Görlitz und 
Zittau. Sie fingen damit an, eigenes Bier zu brauen und in 
der Gegend zu verkaufen, wodurch ſie der Stadt Zittau, zu 
deren Weichbilde Oſtritz gehörte, großen Schaden machten. Aber 
ſie wurden immer übermütiger und beſchloſſen, ſteinerne Mauern 
und Tore zu bauen, und taten es auch. Als ſie aber auch ein 
ſteinernes Rathaus auf ihrem Marktplatze errichteten, da riß den 
Sechsſtädten die Geduld und die Bürger derſelben zogen wohl an 
die hundert Wagen voll geharniſchter Leute und Zimmerleute und 
Maurer aus und drangen in die Stadt, um die Mauern einzureißen, 
weil ſie vorgaben, es könnten ſich hier ritterliche Wegelagerer feſt⸗ 
ſetzen. Als fie aber vor das neuerbaute Rathaus kamen, da ſtand 
vor der Türe die Abtiſſin des Kloſters Marienthal, an welches der 
Graf von Dohna Oſtritz verkauft hatte, und alle ihre Kloſterjung⸗ 
frauen, und hielten das Haus beſetzt, um es zu verteidigen. Allein 
die Sechsſtädter hatten keinen Reſpekt vor ihnen; fie jagten ſie 
hinaus, und machten das Rathaus der Erde gleich. Die Nonnen 
beſchwerten ſich nun beim Kaiſer (Karl IV.), allein ſie konnten weiter 
nichts erlangen, als daß die Sechsſtädter ihnen ihre Fleiſchbänke, 
welche im Rathaufe bereits eingerichtet geweſen waren, wieder auf⸗ 
bauen mußten. 
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976. Wunderzeichen und Traumgeſichte vor dem Prinzen⸗ 
raube. 


D. W. Triller, Der ſächſiſche Prinzenraub oder der wohlverdiente Köhler 

in einem Gedichte fürgeftellet, Frankfurt a. M. 1743, S. 34; Jlohann 

Vulpius), Plagium Kauffungense, Weißenfels 1704, XVII; W. Schäfer, 

Der Montag vor Kiliani vor 400 Jahren, Dresden 1855; nach F. Maurer, 

Amphitheatrum magiae universae, Nürnberg 1714, S. 360, teilweiſe dei 
Gräße, Bd. I. Nr. 4. 


Viel Zeichen ſchienen den Prinzenraub anzudeuten: 
Des Nachts hörte man von ſelbſt die Glocken läuten; 

Ein fürchterlich Geheul erſchallte hier und dar; 

Das Schloßtor ging ſelbſt auf, das doch verſchloſſen war. 
Man hört im Schloſſe was mit ſchwerer Rüſtung gehen, 
Dies blieb nun insgemein am Prinzenzimmer ſtehen. 

Auch um das Schloß herum ward öfters bei der Nacht 

Von Waffen, Roß und Mann ein leer Geräuſch gemacht. 
Zwei Pferde, welche ſonſt die Prinzen tragen müffen, 

Die hatten ſich von ſelbſt im Stalle losgeriffen 

Und liefen atemlos, mit Schnauben hin und her, 

Als ob ſie etwas trieb, das ihnen ſchreckbar wär. 
Beſonders war der Fall beachtenswert zu ſchätzen: 

Die Fürſtin (Kurfürſtin Margarethe) hielt ſich zwei Vögel zum Er- 
Sie hüpften frei umher und jeder war ſo zahm, gegen. 
Daß er aus ihrer Hand das Futter willig nahm. 

Einft kommt in ſchnellem Flug ein Habicht hergefahren, 
Dringt durch die Fenſter ein, die eben offen waren 

And ſtößet ungeſcheut auf beide Vögel los; 

Die aber ſuchen Schutz in ihrer Fürſtin Schoß. 

Allein ſie können ſich daſelbſt nicht ſicher ſchauen, 

Der Räuber reißet fie doch mit den ſcharfen Klauen 

Von dieſer Freiſtatt weg und führt ſie durch die Luft, 

Wie ſehr man auf ihn ftürmt, wie ſtart man ſchreit und ruft. 
Man jagt ihm endlich nach und ſchießet ihn darnieder, 
Bekommt die Vögel auch, zwar ſchwach, doch lebend wieder. 
Die Fürſtin iſt zum Teil beſtürzet, teils erfreut, 

Der Vögel Wiederkunft vermindert zwar ihr Leid; 

Allein die freche Tat des Habichts macht ihr Sorgen, 

Doch bleibet ihr davon die Deutung noch verborgen. 

Sie zweifelt, hofft und zagt; denkt aber doch dabei, 

Daß ihr nicht ungefähr dies widerfahren ſei. 


Auch durch böſe Träume wurde die Fürſtin geängſtigt. In 
der Nacht (vor dem Prinzenraube), ehe Se. kurfürſtliche Durchlaucht 
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(nach Leipzig) weggereiſt, hat der höchſtlöblichen Kurfürſtin Marga⸗ 
rethen gar eben geträumt, es wäre ein grauſames wildes Schwein 
kommen, welches in einen angenehmen Garten eingebrochen und 
ſich unterſtanden, neben den Reben und Gewächſen fürnehmlich die 
junge ſchöne aufwachſende Raute zu verderben, welchem niemand 
Widerſtand getan, bis endlich noch ein Bär herzugelaufen, welcher 
desſelben wilden Schweines Wüten mit ſeiner Tatze geſteuert habe. 
Weswegen auch höchſtgedachte Kurfürſtin ihrem durchlauchtigſten 
Semahl ſehr hat angelegen, er möchte doch ſeine nach Leipzig vor⸗ 
genommene Reiſe noch in etwas aufzuſchieben ſich gefallen laſſen. 
Der hat aber den Traum nicht geachtet, ſondern geantwortet: „Träume 
wären Gäume! Wer auf Träume achte, greife nach dem Schatten.“ 

Die im Traume erwähnte Raute ſchmeckt ſehr nach Erfindung 
(Schäfer a. a. O., S. 19, Anm). Eine weit glaubhaftere Variante 
iſt, daß der Eber in dem unterhalb des Schloſſes gelegenen Wäldchen, 
die Leiſte genannt, da, wo die Kurfürſtin häufig luſtwandelte, zwei 
junge Eichen, die ſie liebgewonnen, auszuwühlen drohte. Die Bäume 
führen ſeit jener Zeit den Namen Prinzeneichen (a. a. O., S. 100). 


977. Die Eichen bei Callnberg. 
Gräße, Bd. I, Nr. 475; Ziehnert, S. 527 ff. 


In Callnberg bei Lichtenſtein, wo Kunz von Kauffungen die 
Garleitern (lederne Leitern mit Holzſproſſen) für den Prinzenraub 
fertigte — der Ort gehörte feinem Vetter Dietrich —, ſtehen noch 
heute ohngefähr 200 Schritte vom Rittergute an der Straße von 
Waldenburg nach Lichtenſtein zwei ſehr alte, jedoch nicht ſchön ge⸗ 
wachſene Eichen, von denen man ſagt, daß ſie zum Andenken an 
den Prinzenraub gepflanzt worden ſind. Die Scheune, in welcher 
jene Leitern angefertigt wurden, iſt längſt zerſtört, der Platz aber 
mit einer Denktafel bezeichnet, deren Schrift mit der Zeit unleſer⸗ 
lich geworden. Dieſem Mangel half ein vogtländiſcher Schulmeiſter, 
der hier ſeine Verwandten beſuchte, ab und dichtete folgende Inſchrift: 

Hier knüpfte Leitern der Teufelskerl 

Kunz Raufung, zu rauben des Landes Perl. 
Hans Schwalbe dazu ihm war bereit, 
Gelobt ſei Gott in Ewigkeit. 
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978. Die Prinzenkleider in der Kirche zu Ebersdorf. 


Gräße, Bd. II. Nr. 753; Berkenmeyer, Cur. Antiquarius, S. 652; 
W. Schäfer, Der Prinzenraub, Leipzig 1855, S. 50 ff. 


Nachdem die beiden ſächſiſchen Prinzen Ernſt und Albert ihrem 
Räuber, dem Ritter Kunz von Kauffungen, durch Gottes Hilfe 
glücklich entronnen waren, machte der ganze Hof eine Wallfahrt 
nach der Ebersdorfer Kirche (bei Chemnitz), und der Kurfürſt ließ 
daſelbſt die Kleider der beiden jungen Herrlein, ſo ſie bei ihrer 
Entführung angehabt, wie auch des Köhlers (Schmidt), der ſie er- 
rettet hatte, Kittel und Kappe aufhängen.“ Bei den Kleidern 
wurden folgende Verſe angeſchrieben: 

Kuntz Kauffung der viel wilde Mann, 
Im Meißnerland iſt kommen an, 
Wohl auf das Schloß zu Altenborg, 
Sehr frech und kühn ohn alle Sorg, 
Dem Fürſten allda ſeine Kind, 
Entführt hat liſtig und geſchwind, 
Der Kleider noch hie hängen ſeht, 
Ein jeder der fürüber geht, 

Die dazumahl bald nach der That, 
Der Vater hergehänget hat. 


979. Der Kretſcham und Fürſtenbrunnen bei Neudorf 
an der Sehma. 


Köhler a. a. O., Ar. 752; Herm. Grimm, das Sächſiſche Erzgebirge. 
Dresden 1847, S. 205. 


Neudorfs oberes Ende ſtößt an den Kretſcham, welchen Namen 
der tiefere Teil des angrenzenden Ortes Nothenſehma führt. Im 
engſten Sinne iſt der Kretſcham ein Gaſthof mit Freigut, einer 
Mühle und vielen Vorrechten, auch zum Teil ſehr altertümlicher 
Bauart. Nach einer Volksſage ſoll hier (und nicht am Fürften- 
berge bei Grünhain) des Prinzen Albert Errettung aus den Händen 
Kunzens von Kauffungen 1455 geſchehen fein. Noch zeigt man im 


»Die jetzt in der Pfarre von Ebersdorf aufbewahrten Kleider der 
Prinzen ſind nur getreue Nachbildungen der alten. 
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Weſten, diesſeits eines alten Marmorbruchs, den Fürſtenbrunnen, 
und im Süden die Stätte des Kohlkrams, wo der mutige Köhler 
Schmidt, der Triller genannt, ſich aufhielt, welcher ſpäter die Er⸗ 
laubnis bekam, hier an der böhmiſchen Straße den Kretſcham (Gaſt⸗ 
hof) anzulegen. 


980. Die treue Frau zu Kriebſtein. 


Sräße, Bd. I, Ar. 370, Fabric. Orig. Misn., ©. 689; Moller, Freiberg. 
Annalen, Teil II, S. 72; poetiſch behandelt von Ziehnert, S. 26 ff. 


Es hatte das in einer reizenden Gegend des Zſchopautals 
gelegene Schloß Kriebſtein ein reicher Edelmann Dietrich Bärwald 
oder von Bernwalde (von 1382—1407) erbaut und ſich darin be⸗ 
feſtigt, allein nachmals hat ihn ein anderer Edelmann aus dem 
Geſchlechte der Staupitze (von Keichenſtein) am Faſtnachtstage des 
Jahres 1415 überfallen und den Platz widerrechtlich behalten. Dar⸗ 
nach hat Markgraf Friedrich der Streitbare die Freibergiſchen Bürger 
aufgeboten und das Schloß umlagert und mit Gewalt zur Über- 
gabe gezwungen. Da hat des genannten Staupitzens Ehefrau, 
weil ihr der Fürſt vergönnt hatte abzuziehen und mitzunehmen, 
was ihr am liebſten ſei und ſie tragen könne, alle ihr Geſchmeide 
und Schmuck im Stiche gelaſſen und nichts als ihren Eheherrn aus 
dem Schloſſe getragen, dadurch ſie auch den Markgrafen bewegte, 
daß er demſelben ungeachtet des Arteils, ſo ſchon über ihn ergangen, 
Gnade erwies und das Leben ſchenkte.“ 


981. Der böſe Gecko von Lauenſtein. 
Gräße, Bd. I. Nr. 239; Köhler, Nr. 744; Brandner, Lauenſtein, 1845, 
S. 24 und 25. 
Die Burg Lauenſtein hatte in früherer Zeit markgräfliche 
Hauptleute. Dieſe mißbrauchten aber ſehr oft ihre Macht und 
plünderten und raubten nach Herzensluſt. Einer dieſer Hauptleute, 


Ahnliche Sagen find in Deutschland weitverbreitet. 
Me iche. Sagenbuch. 51 
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mit Namen Gecko, war wegen ſeiner räuberiſchen Streifzüge, die 
er zuweilen bis an die Elbe ausdehnte, beſonders gefürchtet. Bei 
einer ſolchen Gelegenheit hatte er die Gemahlin des Burggrafen 
Otto von Dohna und deren Tochter Edda in ſeine Gewalt be⸗ 
kommen, und er ließ beide, da Otto das ſchwere Löſegeld nicht 
aufbringen konnte, in ſchmählicher Gefangenſchaft ſchmachten. Erſt 
nachdem Otto die Burg Lauenſtein hart bedrängte, erhielten ſie 
ihre Freiheit wieder. Aber Ottos Gemahlin genoß die Freude des 
Wiederſehens nur auf Augenblicke, denn als ihr Gemahl herbei⸗ 
eilte, um ſie zu empfangen, erlag ſie, durch lange, harte Gefangen⸗ 
ſchaft, durch Harm und Kummer geſchwächt, der Wonne herzlicher 
Bewillkommnung. Sie ſtarb in den Armen ihres Gemahls. 

Der Hauptmann Gecko aber fand ſpäter ein elendes Ende, 
das man, wie die alte Nachricht hinzufügt, für ein hartes Straf⸗ 
gericht Gottes halten mußte. 

Geckos kleiner Sohn ſpielte einſt an dem Nande des Zwing⸗ 
grabens und ſtürzte, als er dabei nach einer Blume langte, hinab. 
Gecko, dies gewahrend, eilte behende herbei, um zu helfen, glitt 
indes aus, ſtürzte ebenfalls hinab, blieb aber an einem Pfahle 
hängen und ſpießte ſich denſelben in der Hüfte zwiſchen Wamms 
und Bruſtſchild durch den Leib, woran er elendiglich ſeinen Tod 
fand. Der Knabe aber iſt unverſehrt wieder herausgekommen. 


982. Der Adelstanz auf dem Dresdener Rathaufe 
und der Untergang der Dohnas. 
Nach „Aber Berg und Tal“, Bd. V, S. 180; vgl. auch Gräße, Bd. J. Nr. 185. 


Bei einem Adelstanze, den der Markgraf von Meißen am 
Martinstage 1400 im Saale des Dresdener Rathauſes veranſtaltete, 
war auch der junge Burggraf Jeſchke von Dohna erſchienen. Dort 
erregte die anmutige Gemahlin des Ritters Nützſchel von Körbitz auf 
Meuſegaſt ſeine Aufmerkſamkeit. Im Taumel einer unbezwinglich 
hervorbrechenden Leidenſchaft koſte er, alles um ſich vergeſſend, wie 
vertraut mit dieſer ſeiner ſchönen Tänzerin. Da erglühte deren Ehe⸗ 
gatte im Zorn der Eiferſucht und ſtellte dem Burggrafen beim Tanze 
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ein Bein, ſo daß derſelbe zum Fallen kam. Aufſpringend verſetzte 
Dohna dem Beleidiger eine Ohrfeige. Große Aufregung bemächtigte 
ſich aller Anweſenden. Der augenblickliche Friede wurde zwar durch 
die Dazwiſchenkunft des fürſtlichen Feſtgebers wiederhergeſtellt, doch 
entſtand zwiſchen Körbitz und dem dohnaiſchen Burggrafen eine 
blutige Fehde. Mehrere der Dohnas verloren dabei das Leben. 
Ihr Stammſchloß aber wurde von dem Markgrafen, der gegen die 
Landesfriedensbrecher einſchritt, erobert und geſchleift.“ 


* Den hiſtoriſchen Kern der Sage hat Dr. Pilk am oben angegebenen 
Orte enthüllt, den ganzen Verlauf der Fehde aktenmäßig dargeſtellt Archiv⸗ 
rat Dr. Exmiſch im N. Archiv für Sächſ. Geſchichte, XXII, S. 225 ff. 
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V. Aus den Tagen der Peſt. 


Siehe auch Nr. 210, 219, 303, 416, 417, 649, 650, 697, 706, 708, 


714, 741, 810, 816, 1038, 1156—1158 u. a. m. 


983. Wodurch in Freiberg die Peſt einzieht. 
Köhler a. a. O., Nr. 419; Moller, Theatrum Freib. Chron., Bd. II. S. 311. 


Im Juni 1572, bald nach gehaltenem Fürſtenſchießen, wurde 
Freiberg von einer gewaltigen Peſt heimgeſucht. Ein Töpfer beim 
Hofpital hatte eine Tongrube aufgeriſſen, in welche beim Sterben 
1564 etwas von alten Lumpen und Stroh aus den angeſteckten 
Häufern geworfen worden war. Da ſtieg ihm alſobald ein widriger 
giftiger Dampf entgegen, ſo daß er ſich legen mußte und nicht 
allein die Seinigen, ſondern auch viele in der Nachbarſchaft an⸗ 
ſteckte. Die Seuche verbreitete ſich darauf weiter und nahm der⸗ 
maßen überhand, daß von da an bis Weihnachten 1577 Perſonen 
ſtarben. 


984. Die Turmpflegerstochter zu Pirna. 
Gräße, Bd. I. Ar. 177; poetiſch beh. bei Ziehnert, S. 166 ff. 


Im Jahre 1532 iſt zu Pirna von Margarete bis Weihnachten 
ein großes Peſtilenzſterben geweſen, darin an 1400 Perſonen ge⸗ 
ſtorben. An dieſem Anglück iſt aber die Turmpflegerstochter ſchuld 
geweſen, und iſt die Sache ſo zugegangen. Es hat der Türmer zu 
Pirna ein ſchönes Töchterlein gehabt, die aber ſehr hoffärtig und 
ſtolz auf ihr niedlich Geſicht geweſen; da iſt ein Angar in die 
Stadt gekommen, der iſt reich, ſchön und von adeliger Geburt ge⸗ 
weſen und hat mit dem Mägdlein einen Liebeshandel angefangen. 
Der ſtrenge Vater iſt zwar endlich dahintergekommen, allein er hat 
der Tochter nicht glauben machen können, daß der Angar ſie nicht 
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wahrhaft liebe und ehelichen wolle; und als er endlich vor Kummer 
über feine ungeratene Tochter geſtorben, da iſt, weil die Mutter die 
reichen Geſchenke des Ungarn gar gerne geſehen, das Mägdlein 
ganz umgarnt worden, hat ſich dem Verführer hingegeben und wie 
ſein ehelich Weib mit ihm gelebt. Als ſie aber jener ſatt bekommen, 
da iſt er plötzlich bei Nacht und Nebel verſchwunden, und das 
Mädchen hat aus Not bald allen ihren Flitterſtaat verkaufen 
müſſen; weil ſie aber an Nichtstun und Wohlleben gewöhnt ge⸗ 
weſen, auch einmal von allen ihren Bekannten verachtet worden, 
hat ſie ſich wieder nach anderen umgeſehen und aus ihrer ſchönen 
Geſtalt möglichſt viel Nutzen zu ziehen geſucht. Weil ſie aber inner⸗ 
lich ſich doch gehärmt, iſt ihre Schönheit vergangen, und darum ſind 
auch der Liebhaber immer weniger geworden, alſo daß ſie oft in 
Not gekommen. Da iſt eines Abends ihr alter Freier zurückgekehrt, 
der hat getan, als wenn nichts vorgefallen, und ihr ſelbſt ihre Un- 
treue vergeben, iſt auch des Nachts bei ihr geblieben, des Morgens 
aber in der Frühe ohne Abſchied ſeines Weges gezogen, weil er 
eine große Reife vorgehabt, hat aber zuvor der Mutter des Mädchens 
einen großen Beutel voll Gold gegeben und ein verſchloſſenes Käſt⸗ 
lein, das ſolle ſie ihr geben zu ſeinem Angedenken. Das Mädchen 
hat aljobald das Käſtlein geöffnet und darin ein koſtbares rotes 
türkiſches Tuch gefunden, ſo fein, wie ſie nie dergleichen zuvor ge⸗ 
ſehen, hat auch ſogleich ihren beſten Putz angelegt und ſich mit dem 
Tuche geſchmückt und iſt auf die Gaſſe gegangen, um den Leuten 
zu zeigen, wie ſie wieder in beſſeren Amſtänden und zu Geld und 
Schmuck gekommen. Aber ſie hat ſich der ſchönen Sachen nicht 
lange freuen können, denn plötzlich iſt ihr übel geworden und ſie 
umgefallen, und nach wenigen Stunden iſt die Peſt, welche ihr der 
Angar in dem Tüchlein aus Rache über ihre Treulofigkeit zugetragen, 
ausgebrochen und ſie ſelbſt zuerſt daran geſtorben. Weil aber die 
Sache ausgekommen und man gemeinet, daß ſie die ganze Stadt 
noch nachholen werde, hat man ſie alsbald wieder ausgegraben und 
ihr das Haupt mit dem Grabſcheit abſtoßen laſſen.“ 


Nach dem Pirnaer Stadtbuch A. fol. 20 ift die Peſt am 28. Juli 
1532 ausgebrochen, hat mit der Chriftoph Wernerin angefangen und gegen 
1300 Menſchen weggerafft. 
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985. Die Peſt kommt nach Wehlen. 
Meiche, Sagenbuch der Sächſiſchen Schweiz, Nr. 80. 


Vor langen Zeiten ſah ein Mann in Wehlen ein kleines 
„blaues Wölkchen“ über den Häuſern ſchweben und endlich in einer 
niedrigen Hütte verſchwinden. Das war aber die Peſt, die am 
andern Tage hier ausbrach, ſich über ganz Wehlen ausbreitete und 
furchtbar wütete. 


986. Die Peſt in der oberen Sächſiſchen Schweiz. 
Meiche a. a. O., Ar. 81. 


Vor alten Zeiten hat einmal die Peſt in den Orten der oberen 
Sächſiſchen Schweiz furchtbar gehauft, daß nicht Hände genug waren, 
die Toten alle zu begraben. Stolzenhain (am Fuchsbache bei Kunners⸗ 
dorf) ging damals ganz zugrunde, und auch Reinhardsdorf, das 
urſprünglich Fichtendorf geheißen haben ſoll (jegt noch der Gaſthof 
zu den drei Fichten), iſt durch die Peſt rein ausgeſtorben, woher 
auch der Name ſtammt. Als endlich viele Orte ganz entvölkert 
waren und das Wüten der Peſt aufgehört hatte, hat man ein 
Lob⸗ und Dankfeſt abgehalten und alle Jahre dieſen Tag feſtlich 
begangen. 


987. Breitenau wird durch die Peſt entvölkert. 
Köhler a. a. O., Nr. 627; Brandner, Lauenſtein 1845, S. 339. 
Der Ort Breitenau im öſtlichen Gebirge iſt nicht nur von den 
huſſitiſchen Horden arg heimgeſucht und verwüſtet worden, ſondern 
nach einer alten Sage ſoll auch die Peſt den Ort jo von Menſchen 
entblößt haben, daß von der ganzen Bevölkerung nur zwei alte 
Jungfern am Leben blieben, welche ſich im Heu verborgen hatten. 


988. Die Peſt in den Dörfern um Zwickau. 
Nach Köhler a. a. O., Nr. 565. 


Als einſt in der Zwickauer Pflege eine furchtbare Peſt wütete, 
wurden viele Orte entvölkert. In drei Dörfern aber blieb nur je 
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ein Mann am Leben. Sie hießen Ortmann, Niklas und Jakob. 
Nach ihnen wurden ſpäter jene Dörfer, die zuvor andere Namen 
gehabt hatten, Ortmannsdorf, Mülſen St. Niklas und St. Jakob 
genannt. 


989. Wen die Peſt in Ringenhain übrigließ. 
Archiv des Vereins für Sächſiſche Volkskunde, Sammlung Pilk. 


Bei der großen Peſt ſtarb das ganze Dorf Ningenhain aus. 
Nur zwei Weſen überlebten die furchtbare Seuche. Das waren die 
Müllerin in der Brettmühle und ein Kikerikihahn. 


990. Von der Wallfahrt zum Marienbilde in Eulowitz. 
Gräße, Bd. II. Nr. 745; Annalen d. St. Bautzen a. a. O. u. d. J. 1523. 


Um das Jahr 1523 iſt das Dörflein Eulowitz ganz und gar 
ausgeſtorben bis auf einen gewiſſen Paul Krahle und ſeine Schweſter, 
welche ſich in ſolcher Not zu einem hölzernen Marienbilde, ſo nicht 
weit vom Dorfe geſtanden, begeben, und täglich zu demſelben gebetet 
haben, und weil ihnen ihr Leben geftiſtet worden, ſo haben ſie 
nicht anders vermeint, denn die Mutter Jeſu, welche ſie in dieſem 
Bilde verehrt, hätte ihnen geholfen. Nachher hat ſich Paul Krahle 
mit ſeiner Schweſter nach Poſtwitz unter des Nats zu Budiſſin 
Gebiet begeben, iſt daſelbſt auch Kirchvater geworden und hat mit 
Anterſtützung des Budiſſiner Ratsherrn P. Nöhrſcheid es dahin ge⸗ 
bracht, daß an der Stelle, wo das Muttergottesbild ſtand, ein 
Kirchlein, zur heiligen Jungfrau genannt, erbaut wurde, wohin ehe⸗ 
mals gar häufig gewallfahrt worden iſt. 


991. Großhartmannsdorf wird durch die Zeitheide von der 
Peſt verſchont. 
Aöhler a. a. O., Nr. 420; Märker, Chronik von Großhartmannsdorf, 
S. 279. 
Oſtlich von Großhartmannsdorf liegt die große Torfheide. 
Sier wuchs in Menge eine Pflanze, welche unter dem Namen 
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„Zeitheed“ (Zeitheide) bekannt war und noch jetzt bekannt iſt. Es 
ſollen zu verſchiedenen Zeiten Weiber aus Böhmen Tragkörbe voll 
von dieſer Pflanze, welche in gegenwärtiger Zeit mit Mühe und 
Fleiß geſucht werden muß, weggetragen haben. Auch ſoll ſie in 
der Brauerei des Ortes mit zur Verwendung gekommen ſein. Der 
balſamiſche und durchdringende Geruch machte ſie berühmt in der 
Gegend und wohltätig für den Ort ſelbſt. Denn in den Jahren, 
in welchen die Peſt das Land verheerend durchzog und benachbarte 
Orte ausſterben ließ, ſoll Großhartmannsdorf durch jene Pflanze 
verſchont geblieben ſein. 


B. Prtsgeſchichte. 


OT 


J. Afivlogifche Sagen. 
(Gründung und Benennung von Orten.) 
Siehe auch Bergwerks-, Sprung⸗ und Nomantiſche Sagen. 


992. Die Entſtehung von Schöneck. V 
Gräße, Bd. I, Nr. 633; poetiſch beh. v. Ziehnert, S. 220 ff. 


Das zum Amte Voigtsberg gehörige Städtchen Schöneck, der 
höchſtgelegene Ort des Vogtlands, ſoll ſeinen Namen folgender Ur⸗ 
ſache verdanken. Einſt ſoll der kaiſerliche Landvogt Heinrich Neuß 
(der Reiche, um 1140—502) auf der Jagd von ſeinem Gefolge 
getrennt worden und auf ein Bärenlager geſtoßen ſein. Die für 
ihre Jungen beſorgte Bärin ſprang auf fein Roß los, dasſelbe ſtürzte 
von ihrem wütenden Angriff zu Boden, und es würde um den 
Landvogt geſchehen geweſen ſein, da ſein Schwert beim Sturze zer⸗ 
brach, wäre nicht ein junger Köhler auf ſein Hilferufen herbeigeeilt 
und hätte das wütende Tier von hinten mit feinem Schürbaum 
erſchlagen. Der Vogt erlaubte nun ſeinem Retter, ſich eine Gnade 
auszubitten, und derſelbe geſtand ihm, er habe eine Geliebte, die er 
aber nicht heiraten könne, weil er zu arm ſei; er bitte nur um 
einen Platz, wo er ſich ein Häuschen bauen könne, und um Holz 
dazu. Da lachte der Reuß und ſagte ihm, er möge in ſeinem 
Lande ſich ausſuchen, welchen Platz er wolle, um ſich dort ein Haus 
zu bauen; Holz möge er aus dem nächſten Walde nehmen und 
Steine brechen, ſo viele er brauche, und ſo ihn jemand nach ſeinem 
Rechte fragen werde, dem ſolle er dieſen feinen Ring und jein 
zerbrochenes Schwert, welches er ihm einhändigte, vorzeigen. Darauf 
zog der Köhler lange mit ſeinem Liebchen im Vogtlande herum 
und nirgends wollte ihnen ein Ort paſſend ſcheinen. Endlich 
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kamen ſie auf einen hohen Berg voll Wald und üppigem Gras⸗ 
wuchs, da rief fie: „O je! doos is ä gor ſchü Eckel (ſchönes Ehen), 
do ko mer weit ausſcha, doos is ä goor ſchü Eckel, do, du, do müſſ 
mer ba!“ Und fo geſchah es auch, der Köhler baute ſich ein Häuschen 
und brannte einen Meiler an, und nach und nach zogen auch andere 
Leute dahin und bauten ſich um das Häuschen herum an, und 
ſo entſtand nach und nach ein Flecken, den hieß man zum An⸗ 
denken Schöneck. 


993. Der Arſprung des Schloſſes Voigtsberg. 


Gräße, Bd. II, Nr. 627; Albinus, Meißner Landchronik, S. 200 ff.; 

Peccenſtein, Theatr. Sax., Teil II, S. 41; J. G. Jahn, Urkundliche Chro⸗ 

nik der Stadt Oelsnitz und des Schloſſes und Amtes Voigtsberg, Delsn. 
= 1841, 80, ©. 105. 


Das alte Schloß Voigtsberg bei Oelsnitz ſoll urſprünglich von 
Druſus erbaut worden ſein, wie aus einem an der Wand der ehe⸗ 
maligen Amtsſtube befindlichen lateiniſchen Diſtichon hervorzugehen 
ſchien, das alſo lautet: 


Castra locans Drusus hie praetoria nomina monti 
Fecit, posteritas servat et ipsa sibi. 


Dieſe Verſe hat vor langer Zeit ein deutſcher Reimjchmied 
am Schloß alſo wiedergegeben: 


Druſus der edle Römiſch Voigt, 

Erbawet dieſen Berg in Noht, 

Da er Kriege im Deutſchland pflag, 

Voigtsberg heiſt er auff dieſen Tag, 

Darnach ward von jhm recht genant 

Die Gegend, vnd heiſt Voigtland. 

Die Burg die blieb ein lange Zeit, 

Wie durch die Schrifft wird ausgeſeit, 

In des Nömſchen Keyſers Gewalt, 

Hernach wurde ſie zugezalt, 

Einr edlen Herrſchafft lobeſan, 

Die gewan von Voigtsberg jhrn Nam, 

Die Burg die ſtund viel manche Jahr 

In ihrer (der Herrn von Plauen) Hand ohn all Gefahr. 
Biß dreyzehnhundert Jahr nach Chriſti Geburt, 
Sechs vnd funffzig, am Sontag Laurenti fuhrt 
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Dann iſt ſie an die Landesfürſten kommen; 
Friedrich und Wilhelm haben fi eingenommen (1356). 
Thüring, Meißen und Ofterland 

Stund die Zeit alls in jhrer Hand, 

Die Pfaltz zu Sachſen auch dazu, 

Sie erhilten den Landen Fried und Ruh, 

Gott in welchs Händen alles ſteht, 

Wohl ſegnen jhr Posteritet. 


994. Die Entſtehung von Plauen. 
Gräße, Bd. II, Ar. 648. 


Ein blonder Hirtenknabe, namens Johannes, ſaß einſt und 
blies die Flöte, als ihm aus dem Haine plötzlich Saitenſpiel und 
Geſang entgegenſcholl. Er ging den Tönen nach und fand Johanna, 
das Hirtenmädchen, vor zwei himmelblauen Blumen knien, vor 
denen ſie ihr Herz ausſtrömte, wie ſie, um dieſelben zu pflücken, zum 
Genoſſen einen unſchuldigen Knaben haben müſſe. Er trat hinzu 
und bot ihr, entzückt von ihrer Schönheit und gerührt von ihrem 
Liede, ſeine Hilfe an. Da knieten ſie beide vor den blauen Blumen 
hin und begannen ſie aus dem Schoße der Erde zu heben. Es 
gelang, und ſie reichte ihm die ihre dar und er ihr die ſeine, und 
ſie ſchloſſen allda einen Bund, dem der Himmel die Weihe gab. 

Bald prangte an dem Orte, wo die Wunderblumen geblüht, 
ein Kirchlein mit zwei Türmen, dem heiligen Johannes geweiht, zu 
dem von nah und fern die Leute ſtrömten und ſich anbaueten. 
Den blauen Blumen zum Gedächtnis ward der Ort Blauen ge⸗ 
nannt, woraus ſpäterhin Plauen ward. 


995. Sage von der Gründung Neundorfs. 
Gräße, Bd. II, Nr. 698. 


Von der Gründung Neundorfs (bei Plauen) geht folgende 
Sage: Es waren in alten Zeiten zwei Ritter, die hatten Geld voll- 
auf und wußten nicht, was ſie damit anfangen ſollten. Gern hätten 
ſie ein ſchönes Schloß gebaut, aber kein Ort erſchien ihnen dazu 
recht paſſend. Da kamen ſie denn endlich miteinander dahin über⸗ 
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ein, ihr Geld auf Eſel zu laden und da, wo dieſe ſich niederlaſſen 
würden, ein Schloß zu erbauen. 

Die Eſel gingen fort über Berg und Tal, und die beiden 
Ritter folgten ihnen Schritt vor Schritt. Da kamen ſie endlich auf 
eine breite Fläche, die war leer von Wald; daſelbſt ſtand herrliches 
Gras, denn die Gegend war bewäſſert von klaren Quellen. Die 
Eſel, welche müde von der langen Reife waren, fraßen von dem 
Graſe und legten ſich endlich nieder auf die duftigen Matten. Da 
holten die Ritter am andern Tage Leute herbei, und bald erhob 
ſich mit weitſtrahlenden Zinnen das Schloß Neundorf. 

Die Ritter ſollen von Reibold geheißen und lange Zeit das 
Schloß beſeſſen haben. Vgl. jedoch auch die Nrn. 748 und 1065. 


996. Gründung und Name des Dorfes Rodewiſch. 
Nach Finkenneſt in Doehle) Unfer Vogtland, IV. Jahrgang, S. 173. 


Zur Zeit der Kämpfe der Sorben mit den ſiegreich vordrän⸗ 
genden Deutſchen beſaß der damals noch heidniſche Graf von 
Schöneck eine einzige Tochter, für welche das Herz des ſchon Chriſt 
gewordenen Grafen von Planſchwitz in heißer Liebe entbrannt war. 
Dieſer empfing von der Geliebten das Verſprechen, Chriſtin zu 
werden und ihm als Gemahlin auf ſeine Burg Planſchwitz folgen 
zu wollen. Der heidniſche Vater ließ ſich durch das inſtändige 
Flehen der Liebenden zwar bewegen, ſeine Einwilligung zu geben; 
aber er wollte den Glaubenswechſel und die Vermählung bis nach 
ſeinem Tode aufgeſchoben wiſſen, damit er nicht Augenzeuge des 
Abfalles ſeines Kindes von den alten Göttern ſein müſſe. 

Bald darauf entbrannte eine heftige Fehde, und auch die beiden 
Grafen von Schöneck und Planſchwitz mußten dem gemeinſchaft⸗ 
lichen Feinde entgegenziehen. Sieglos freilich, aber doch als Held 
fiel der Graf von Planſchwitz auf dem Schlachtfelde und ſandte 
ſterbend ſeiner Verlobten die letzten Grüße ſamt ſeiner blutigen 
Schärpe. 

Immer heftiger tobte die Schlacht, und die Gefahr wuchs von 
Stunde zu Stunde. Da rief der alte Graf von Schöneck ſeine 
Götter flehend um Hilfe an und gelobte feierlich, wenn er lebend 
aus dem Kampfe zurückkehren werde, dann wolle er das erſte 
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lebende Weſen, das ihm bei ſeinem Eingange in die Burg ent⸗ 
gegenkomme, den Göttern zum Opfer bringen. 

Er blieb unverſehrt, und freudigen Dankes voll kehrte er aus 
dem Kampfe in die Heimat zurück. Jubelnd erblickten ihn die 
Seinen ſchon von ferne, aber ſeine Tochter eilte ihm freudig entgegen. 
Mit Schrecken und Entſetzen ſieht der Vater ſein Kind nahen. Sie 
iſt das erſte lebende Weſen, das ihm aus der Burg entgegentritt, 
und mit Schauder denkt er an ſein Gelübde. Tief gebeugt entdeckt 
er dem geliebten Kinde ſeinen Kummer über die gelobte Pflicht, und 
auf die Frage nach dem Verlobten hat er keine andere Antwort als 
den Abſchiedsgruß des gefallenen Helden und ſeine blutige Schärpe. 

Da erfüllte Schmerz und Trauer das ganze Haus; aber der 
Vater wagt nicht, ſein Gelübde zu brechen. Schon iſt der Opfer⸗ 
tag anberaumt, ſiehe, da iſt nächtlicher Stunde das teure Opfer 
plötzlich und ſpurlos verſchwunden. Die blutige Schärpe des Ge⸗ 
liebten als Kleinod auf dem Herzen tragend, flieht die Tochter un⸗ 
aufhaltſam dahin durch das Dunkel der Wälder und durch verbor⸗ 
gene Gründe, bis ſich ihr endlich ein liebliches Tal auftut, in deſſen 
Schoße zwei klare Gewäſſer von verſchiedenen Richtungen her ſich 
vereinigen, umſchattet von der Haſelſtaude ſchützendem Geſträuch. 
Hier ruht ſie aus und faßt den Entſchluß unter dem Schutze ihrer 
chriſtlichen Freunde in Planſchwitz ſich taufen zu laſſen und in 
dieſem Tale ein Kloſter zu gründen, um da dem verklärten Gelieb⸗ 
ten Treue zu bewahren und dem Chriſtengotte zu dienen. Sie 
machte ſich eilends auf, um den Plan zu verwirklichen. Um aber 
die Ruheſtätte auch wieder zu finden, knüpfte fie als Erkennungs⸗ 
zeichen die blutgetränkte Schärpe des teuren Geliebten an den 
ſchützenden Haſelſtrauch. Die Tat gelingt. Da ihr Vater bald dar⸗ 
auf in Kummer heimgeht, gründet ſie mit dem reichen Erbteil am 
Göltzſchbache, da, wo der Haſelſtrauch die Schärpe trug, ein Frauen⸗ 
kloſter. Die Anwohner um dasſelbe mehren ſich bald, und der 
ganze Anbau empfängt im Namen des Volkes zum Andenken an 
die rote Schärpe den Namen „der rote Wiſch“, Rodewiſch. Die 
Kloſtergüter wurden nach der Reformation umgeſtaltet in das Nitter⸗ 
gut Obergöltzſch. — Am Dienstag nach der Kirchweih zu Nodewiſch 
wird dort noch immer ein rotes Tuch ausgekegelt.* 


* Die Sage könnte auch unter die romantiſchen Sagen geftellt werden. 
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997. Niefros Bildnis in der N 


ibr, 5 
Siſel, Sagenbuch des Vogtland, 11 Kirche. 
5 Ar. 815. 
In der ſehr alten Kirche zu Niebra Ri 


. 5 ei A 
das die Stifterin derſelben darſtellt, Aae ar ein Bibi 
Namen. Man ſieht ſie weinen und die Hände ı Meftang nit 
al 


hatte, zuerſt und vor der Kirche noch, in Aebſch lten, denn Te 
errichten laſſen, hatte ſich dabei verbaut und an eine Schenke 
bau nicht vollenden“ Sie hat auch darüber nie win on Ale 
können. So entſtand ihr eigener Name, der der A werden 
lich der des Ortes. ſowie end 


E 998. Arſprung des Ortsnamens Remſe. 
Köhler, Sagenbuch, Nr. 553; Kirchengalerie von Sachſen, Bd. Xl 


„ 8. 8. 

Der Name des Kirchdorfes Remſe zwiſchen Glauchau und 
Waldenburg wird auf das lateiniſche remissa, die Erlaſſung, zurück 
geführt. Eine Sage erzählt, es habe ſich in dem früher daſelbſt 
befindlichen und in dem 12. Jahrhundert geſtifteten Nonnenklofter 
ein wundertätiges Marienbild befunden, zu dem die Ablaßſuchenden 
aus der Nähe und Ferne wallfahrteten. Von einem Erker des jest 
ſogenannten roten Stockes aus habe dann der Propſt den Segen 
erteilt und die Gläubigen mit den Worten entlajfen: „peccata sunt 
vobis remissa“ (d. h. die Sünden ſind euch vergeben W 
der Name Remſe. 


“(bei 
999. Die Räuberburgen „Mutter“ und „Sohn“ ( 
Frankenhauſen). 


Nach Eifel, Sagenbuch des Vogtlandes, S. 
erzählt die Sage Froſt, Chronik von Grit Die Frau El 
mitſchau 1900, S. 72 ff, unter dem Titel: Die 


en bei u 
Zwei jetzt verſchwundene Burgen 0 fie beſindl. 
Poſterſtein, und es heißen die Grundſtücke, 
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Verfolgung pen ihrer 
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n in Ol g 
Rinder hat man unter anderen vor ihren An a vollendet. um 
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nach ihnen das erſtere „Die Mutter“, das zweite „Der Sohn“. 
Das Waldtal des „Sahn“, die „Mark Sahnau“, liegt ſüdlich von 
Franzenhauſen.) Im 14. Jahrhundert nun, oder früher noch, da 
die Gegend von Rittern und Räubern noch wimmelte, war auch 
ein Herr von Poſterſtein gar rauhen Weſens; ſelbſt ſeine Gemahlin, 
die von Selka ſtammte, behandelte er gar übel, und ein Töchterchen 
nur, das ſie ihm geſchenkt hatte, einte beide. Da fanden einſt des 
Ritters Knappen auf dem Wege nach Vollmershain einen weinenden, 
drei- bis vierjährigen Knaben, den man, obſchon der Ritter eher 
Luſt hatte, ihn umzubringen, doch dem Fräulein zum Geſpielen gab 
und ihn mit ihr erziehen ließ; ja, die ſterbende Mutter beſtimmte 
ihn nachher zu deren Bräutigam. Der Vater aber billigte dieſes 
durchaus nicht, und es dauerte nicht lange, da ſchoß er aus den 
Schloßfenſtern nach ſeinem Schwiegerſohne, daß dieſem der hohe 
Hut vom Kopfe fiel. Er gab dies hernach zwar nur für einen 
Scherz aus, kam aber noch in ſelbiger Nacht mit einem Dolche, um 
Tochter und Schwiegerſohn zu ermorden. Die Tochter, bei der der 
Wüterich zuerſt eindrang, fiel ihm zu Füßen und küßte dieſe, ſo 
daß er ſie nach altem Brauche verſchonen mußte; das Nebenzimmer 
aber fand er leer, denn der junge Mann war inzwiſchen entwiſcht. 
Da ſtieß der Poſterſteiner ins Hifthorn, und wie alle Mannen auf⸗ 
geſeſſen und alle Hunde losgelaſſen waren; begann eine ſchreckliche 
Hetze. Das Grundſtück, jetzt „Der Sohn“ genannt, war es, wo den 
Flüchtigen denn endlich die Kräfte verließen; er fiel, da er die Ver⸗ 
ſolger ſchon dicht hinter ſich hörte, zur Erde — aber merkwürdig, 
er fiel da in einen vorher nicht bemerkten Schlund hinab, in den 
Schornſtein einer dort verborgenen Räuberhöhle nämlich! Vor 
feinen Verfolgern war er darin geborgen, und von den Räubern 
wurde er zwar ſcharf befragt, zuletzt aber gern als Knecht ange⸗ 
nommen und auch gut behandelt. Da nun der Hauptmann dieſer 
Räuber ſtarb, war man mit dem Flüchtlinge jo wohl zufrieden ge⸗ 
weſen, daß man ihn zu des Verſtorbenen Nachfolger erwählte. Der 
neue Hauptmann unternahm jetzt viele Züge, die Anſchuld zu rächen; 
und eben belagerte er den Lahnſtein bei Crimmitſchau, als ihm 
durch eine Zigeunerin angeſagt wurde, er möge raſch nach Poſter⸗ 
fein ſich wenden. Er erfuhr nämlich, daß der alte Ritter feine 
ehemalige Braut zu einer Heirat zwingen wolle und daß er fie 
wegen ihrer Weigerung in die unterirdiſchen Räume der Burg ge⸗ 
Weide, Sagenbuch. 52 
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worfen habe, wo ihr täglich nur eine Fab 
gereicht werde, und weiter, daß die Se 15 
ſeien, um dieſerhalb den Poſterſtein zu bela hon im Unze 
Hauptmann mit feiner auf den Rat der Sn Gig ze de 
Mannſchaft — ſie legten nämlich gelbe Klei aa verleben 


die Burg des alten Ritters und forderte en een zu ilfe dor 
kämpfen. Der ließ ſich dies auch nicht 5 

war ein Rieſe von Geſtalt und meinte den ju 
drücken. Da er aber zum drittenmal vergeb! 
gerannt war, ſchonte ihn ſein Herausforderer 
den alten Rieſen jo durchs Haarwachs, 


hauptmanns meinte, es tauge nicht, daß unter einem Dache zwei 
Frauen wirtſchafteten, zog ſie aus, um ſich anderweitig anzubauen. 
Ihr Haus hieß hernach, gegenüber demjenigen des Sohnes, die 
Moder oder „Die Mutter“.“ 


1000. Die Entſtehung von Werdau. 

Eifel a. a. O., Nr. 828; Köhler a. a. O., Ar. nac Göpfert, & 
ſchichte des Pleißnergrundes, Zwickau 1795, ©. dazu Mitteilungen 
von Lehrer N. Fritzſche in Werdau. 5 
; 1 = r ; s di ze Gegen 
Ein Biſchof namens Egidius jagte einſt, als e 
von Werdau noch Wald geweſen, an dieſem Orte. Er 1 

dabei, und als er ſich, von der Jagdanſtrengung, ermaklet, 


2 Im Traume jchredkten 
grauſigen Einſamkkeit niederſetzte, ſchlief er ein. Inn Trat 
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wo das Reh zu ihm gekommen, das Rathaus zu bauen; von dem 
Anrufe des Biſchofs aber, „Wer da“, hat hernach dieſe Stadt auch 
ihren Namen bekommen. Am Rathaufe und im Siegel der Stadt 
iſt dieſer Biſchof zu ſehen mit dem Stabe. 


1001. Der frühere Name von Lichtenſtein. 


Köhler a. a. O., Nr. 571; Beſchreibung über die Kirche zu Oberlungwitz, 
St. Martin genannt ufw., von dem dortigen Schulmeiſter aufgezeichnet 
1766, Manuſtzript. 


In den älteren Zeiten ſoll in der Gegend, wo jetzt Lichtenſtein 
ſteht, ein ſehr finſterer und dicker Wald geweſen fein, da denn die 
wenigen Häuſer, welche anfänglich erbaut geweſen, den Namen 
„Finſterſtein“ bekommen haben. Danach aber, als der Wald durch 
Erbauung mehrerer Häuſer immer lichter geworden, jo daß man 
den Ort zu einer Stadt beſtimmte, hätte er den Namen Lichtenstein 
bekommen. 


1002. Von dem Namen des Dorfes Arſprung. 
Köhler a. a. O., Nr. 548; Sachſens Kirchengalerie, Bd. VIII, S. 88. 


Der frühere Name des Dorfes Arſprung bei Hohenſtein⸗Ernſtthal 
ift Morspurg geweſen. In der Amgegend findet ſich dafür die ge- 
läufigere Benennung Morspring. Nach einer ſagenhaften Aberlieferung 
foll der jetzige, um die Zeit der Reformation an feine Stelle getretene 
Name davon herrühren, daß aus dem oberen Gemeindeborne des 
Dorfes der Lungwitzbach entſpringt, oder daß der Ort zur Zeit der 
Reformation das erſte evangeliſche Pfarramt in dieſer Gegend bekam. 


1003. Der Arſprung der Stadt Zwickau. 
Gräße, Bd. I, Ar. 599; T. Schmidt, Chronica Cygnea, Zwickau 1656, 
4, Bd. 1, S. 7. 
Aber den erſten Arſprung der Stadt Zwickau gibt es ver⸗ 
ſchiedene Sagen. So erzählen einige, der erſte Erbauer derſelben 
ji Eygnus, ein Sohn des Herkules geweſen, dem in jener Gegend 


525 


| 


H — EN. 


— 820 — 


vor alters göttliche Verehrung gezollt worden. Andere ſagen, ihr 
Gründer Cygnus ſei ein Kriegsoberſter des Arminius, des Be⸗ 
ſiegers des Varus, geweſen, dem jener Landſtrich von ſeinem Fürſten 
zur Belohnung für ſeine Tapferkeit überlaſſen worden. Wieder 
andere berichten, der Name komme von der Fürſtin Schwanhildis 
her, die Karl dem Großen ſo mutig gegen die Wenden beigeſtanden, 
und der Kaiſer habe aus Dankbarkeit die ganze Gegend von der 
Mulde bis zur Pleiße nach ihr benannt, daß ſie alſo Schwanenfeld 
(Cygnea) fortan geheißen. Am alten Rathaus war ihr und des 
Cygnus Bild mit folgenden Verſen angebracht: 
Der Cygnus ein ſehr tapffer Held 
Vnd Herr im gantzen Schwanenfeld 
Dieſe ſeine vornemſte Stadt 
Nach ihm Cygneam genennet hat. 
Cireiter annum Christi 700. 
Der letzte Zweig aus Cygni Geſchlecht, 
Jungfrau Schwanhildis hie herrſchet recht, 
Vnd weil nach ihr kein Erbe war, 
Kam ihr Land an's Römiſch⸗Reich gar. Anno Christi 809. 
Nach einer andern Anſicht habe der Kaiſer bei Erbauung der 
Stadt drei Schwäne ſchwimmen ſehen und daher der Stadt den 
Namen Schwanenfeld gegeben. Seit Kaiſer Heinrich I. hieß die 
Stadt aber Zwickau, angeblich weil, als er die Stadt beſah und 
ſie viel kleiner fand, als er gedacht, er ſagte: „Cygnea, Cygnea, du 
biſt gar ſehr verzwickt, du ſollſt fürder Zwicke heißen!“ Weil nun 
aber die Bürger von Zwickau Kaiſer Heinrich III. gegen die Böhmen 
mannhaft beigeſtanden, hat er ihnen einen Freiheits⸗ oder Gnaden⸗ 
brief gegeben und ihnen darin geſtattet, nach Art der Ritter Zwickel- 
bärte zu tragen, und von dieſen Bärten leiten ebenfalls einige den 
Namen der Stadt ab.“ 


1004. Woher der Name Silberſtraße kommt. 
Gräße, Bd. I. Nr. 484; Meltzer a. a. O., ©. 1102. 
Einſt hat ein Edelmann aus dem Geſchlechte derer von Utten- 
hoff, auf der ſogenannten Armen⸗Kuhe angeſeſſen, die Erlaubnis 


* Der erſte Teil dieſer Sage enthält pſeudogelehrte Deutungsver⸗ 
ſuche, der zweite aber Volksetymologie. 


— 821 — 


erhalten, ji von dem Kurfürſten von Sachſen eine Gnade aus- 
zubitten. Da hat er denn folgende Bitte geſtellt: „Weil durch 
Gottes Gnade das reiche Bergwerk zu Schneeberg offenbart worden 
ſei und daher viele Fürſten, Grafen und Herren und andere Leute, 
wenn ſie dorthin zögen, meiſt durch ſeine Beſitzung durchmüßten, 
wodurch ſein und ſeines Geſchlechtes Namen immerdar bekannt 
werde, aber es nicht wohl anſtehe, wenn gefragt würde, wer er ſei 
und die Antwort laute: es iſt der von Uttenhoff auf der Armen 
Ruhe, weil das Erz und nunmehr auch das Silber nach Zwickau 
bei ihm durchgeführt werde, ſo bitte er untertänigſt, man wolle 
ſeines Gutes und Dörfleins Namen, die Arme Ruhe, in der Land⸗ 
tafel auslöſchen und dafür dasſelbe die Silberſtraße nennen laſſen.“ 
Als nun ſeine Bitte gewährt ward, iſt bis dieſe Stunde das Dorf 
die Silberſtraße und die Brücke darüber über die Mulde, welche 
der Kat zu Schneeberg zu halten hat, die Silberſtraßenbrücke ge⸗ 
nannt worden. 


1005. Arſprung des Namens Pacemmühle in Schneeberg. 
Köhler a. a. O., Nr. 603; Meltzer, Hist. Schneebergensis, ©. 150. 


In der Pacemmühle an der Kobaltſtraße in Schneeberg ſoll 
ehemals ein böhmiſcher Müller gewohnt haben, welcher zu jedem 
Knaben zu jagen und ihn zu rufen pflegte: Bacchale patszem! 
welches in böhmiſcher Sprache ſo viel geheißen als: Junge, komm 
her! Wie nun das erſte Wort zu Schneeberg gar gemein geblieben, 
daß man einen Jungen Bacchale zu rufen pflegte, ſo hat auch das 
andere leicht den Namen des Pacemmüllers und der Pacemmühle 
aufbringen können. 


1006. Der Bock von Bockau. 
Gräße, Bd. I, Nr. 579; poetiſch behandelt von Ziehnert, S. 314 ff. 

Der im alten Kreisamte Schwarzenberg gelegene Flecken 
Bockau ernährt ſich heute noch zum Teil durch den Anbau von 
Arzneikräutern, und die Kräuterleute aus dieſem Orte find noch heute 
teils auf Jahrmärkten, teils ſonſt häufig im deutſchen Vaterlande 
anzutreffen. Die Sage erzählt, einſt, als an jener Stelle des Erz⸗ 
gebirges, wo jetzt Bockau liegt, noch alles wüſte geweſen, habe ſich 
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ein Bock, das einzige Eigentum eines armen Gärtnersſohns, dort⸗ 
hin verirrt; ſein Herr, der ihn geſucht, habe ihn endlich mitten unter 
den koſtbarſten Arzneikräutern wohlbehalten wiedergefunden, habe 
ſich aber den Platz genau gemerkt, und ſei dann durch das Sam⸗ 
meln und Verkaufen jener Kräuter ſehr bald wohlhabend geworden; 
nach und nach hätten ſich immer mehrere dort niedergelaſſen, um 
denſelben Erwerbszweig zu treiben, und endlich ihren neuen Wohn⸗ 
ort zur Erinnerung an den Arſprung desſelben Bockau genannt. 


1007. Der Arſprung des Namens Eibenſtock. 
Köhler a. a. O., Ar. 540; Oettel, Alte und neue Hiſtorie der Bergſtadt 
Eibenſtock, 1748, S. 1 ff. 

Man will vorgeben, es hätte ehedem an dem Orte, wo jetzt 
die Kirche von Eibenſtock erbaut iſt, eine Eibe geſtanden, bei deren 
Stock die anfahrenden Bergleute ſich verſammelt hätten; davon ſoll 
der Name der Stadt herkommen. Auch wurde erzählt, es ſei aus 
dem Stamme der Eibe das früher in der Kirche ſtehende Kruzifix, 
nach anderen aber der Pfeiler der Kanzel gemacht worden. 


1008. Der Arſprung des Dorfes Waſchleite bei Schwarzenberg. 

Köhler a. a. O., Nr. 516; Oesfeld, Hiſtor. Beſchreibung einiger merkwürd. 

Städte im Erzgebirge, Bd. II, 1777, S. 68; Lindner, Wanderungen durch 
die intereſſanteſten Gegenden des Erzgebirges, Heft 1, 1844, S. 13. 


In dem Dörfchen Waſchleute (Waſchleite) hatten ſich zu der 
frommen Kloſterzeit in Grünhain Leute angeſiedelt, die das Waschen 
und Scheuern im Kloſter verſahen; man hatte ſich nicht die Mühe 
genommen, ihrem Anſiedelungsplatze einen Namen zu geben, denn 
waren ſie nötig, ſo wußte jedermann, wo die Waſchleute zu ſuchen 
waren. — Das Gerichtsſiegel des Ortes führt ein Waſchfaß, an 
welchem zwei weibliche Perſonen mit Wäſche beſchäftigt ſind. 


1009. Woher der Name Crottendorf ſtammt. 
Nach dem „Glückauf“, Bd. XVI, S. 103 ff. 

Die heidniſchen Slaven hatten in Crottendorf das furchtbare 
Bildnis ihres Götzen Crodo aufgeſtellt, und ein fanatiſcher Heiden⸗ 
prieſter waltete hier ſeines Amtes. Dieſem war eines Tages der 
heilige Conradus, der als Prediger des Evangeliums ins Erzgebirge 
gekommen war, in die Hände gefallen, und er beſchloß, ihn in 
Gegenwart des Volkes an der Kultſtätte des Crodo dieſem zu 
opfern. Aber gerade in dem Augenblick, als der tödliche Streich 
geführt werden ſollte, zuckte es hell am Himmel auf, und vom 
Donner und Blitz zerſchmettert lag das Götzenbild ſamt dem Prieſter 
zu Boden. Die Umſtehenden betrachteten das als einen Fingerzeig 
des Himmels, ſie fielen zitternd aufs Angeſicht und ließen ſich be⸗ 
kehren. Der gerettete Conradus verſammelte die Gemeinde auf 
dem nahen Liebenſteine um ſich, taufte ſie und reichte ihr das vom 
Heilande eingeſetzte Liebesmahl. Von Stund' an nannte man die 
Jelſengruppe nordöſtlich von Crottendorf Liebenſtein, und das Dorf, 
in dem das Crodobild verſcharrt wurde, Erodosdorf.* 


1010. Arſprung und Name von Elterlein. 
Sräße, Bd. I. Nr. 529; Köhler a. a. O., Nr. 528; Lindner, Wanderungen 
durch die intereſſanteſten Gegenden des ſächſiſchen Erzgebirges, Heft 1, Anna⸗ 
berg 1844, S. 57; Grundig, Neue Verſuche nützlicher Sammlungen ufm., 
Bd. 1. 1750, S. 99; Joh. Poeſchel im „Glückauf“, Jahrbuch für das Erz⸗ 
gebirge, 1884, S. 168 uſw. 

Die Stadt Elterlein, welche vor ihrer Zerſtörung durch die 
Suſſiten im Jahre 1429 Quedlinburg am Walde geheißen haben 
ſoll, empfing ihren jetzigen Namen angeblich von einer Kapelle am 
Ausgang des ſächſiſch⸗böhmiſchen großen Waldes, in welcher täglich 
ein Pater aus dem Ziſterzienſerkloſter zu Grünhain eine Dankmeſſe 
für die Reiſenden wegen glücklicher Zurücklegung des gefährlichen 
Weges durch den Wald am dortigen Altärlein leſen mußte. Bald 
erhoben ſich dort auch wieder einige Häuſerlein, die Schutz und 
Nahrung gewährten. Sie hießen die Häuſer am Altärlein und 


An die Verehrung eines Götzen mit dieſem oder ähnlichem Namen 
in natürlich in Crottendorf nicht zu denken. Vgl. auch Sage Nr. 582. 
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gaben Anlaß für die allmähliche Erbauung des Städtchens, welches 
in feinem Natsjiegel ein Altärlein mit zwei Herzen und einem 
Kelche bis zur Stunde führt. Lange Zeit noch erhielt ſich die 
Tradition, daß die Reiſenden gemeiniglich unterwegs den Vorſaß 
gefaßt: „Wenn wir zum Altärlein kommen, wollen wir uns Meſſe 
halten laſſen!“ Daher ſei es gekommen, daß der Ort ſelbſt nach und 
nach Altärlein, oder wie man jetzt ſchreibt, Elterlein ſei genennet 
worden. 


1011. Gründung und Name der Stadt Geyer. 
Lungwitz, Geyer und das Obererzgebirge in Sage und Geſchichte, 
Geyer o. J., S. 1 u. 39. 

Einſt hatten Geier dem Hühnerhofe des Ritterguts Tannen⸗ 
berg argen Schaden zugefügt. Da beſtieg der geſchädigte Edel⸗ 
mann fein Jagdroß, um den Naubvögeln nachzuſpüren. Das Ge⸗ 
ſtrüpp der bewaldeten Höhe hinderte ihn am weiteren Vordringen; 
er band daher ſein Pferd an einen Baum, ſchritt zu Fuß weiter 
und fand den Horſt der Geier auf, zerſtörte das Neſt und erlegte 
auch die alten Vögel. Als er zu ſeinem Voſſe zurückkam, hatte es 
mit ſeinen Hufen Zinnſtein entblößt. Der Edelmann ſteckte einige 
Erzſtucke zu ſich, zeigte ſie Kundigen, und auf deren Anraten ſchlug 
man an dieſer Fundſtelle ein. So wurde der Geiersberg fündig. 
Es geſchah dies zu Anfang des 14. Jahrhunderts. 5 

Eine andere Aberlieferung ſagt, im Neſte der Geier ſeien 
Zinngraupen geweſen; das habe die Bergleute angeregt, in der 
Nähe zu ſchürfen, und ſo ſeien die Erzſchätze entdeckt worden. 

Noch anders lautet eine dritte Volksmeinung, wonach der 
Ort feinen Namen vom Teufel haben ſoll, der auf einem Spazier⸗ 
gange beim Anblick der unwirtlichen Gegend ausgerufen habe: 
„Pfui Geier!“ 


1012. Von dem Namen der Stadt Marienberg. 
Köhler a. a. O., Nr. 527; Kirchengalerie von Sachſen, Bd. XII, S. 207. 
Das Gebiet der Stadt Marienberg wurde am 29. April 1521 
von Dr. Ulrich Rülein von Kalbe, Bürgermeiſter zu Freiberg, welcher 
im Jahre 1497 Annaberg hatte meſſen helfen, abgeſteckt. Es ſoll 


— 825 — 


nun Herzog Heinrich die neue Stadt deshalb Marienberg genannt 
haben, weil ſie gleichſam wie eine Tochter aus den Annabergiſchen 
Bergwerken entſprungen wäre, oder weil ſich bei neulichen Zeiten 
der Jungfrau Maria Eltern, Anna und Joachim, ſehr wohl und 
reich im Bergbau dieſer Gegend zu St. Annaberg und in Joachims⸗ 
tal bezeiget, habe er als ſolches zum guten Glücke getan und ge⸗ 
meint, die Tochter werde nicht minder als die Eltern ſich wohl löſen. 


1013. Arſprung des Ortsnamens Reitzenhain. 
Köhler a. a. O., Nr. 542; Erzgebirgszeitung 1882, S. 41; Kirchengalerte, 
Bd. XII, S. 180. 

Reitzenhain bei Marienberg erhielt nach Angabe der Ein- 
geborenen auf eigentümliche Art ſeinen jetzigen Namen. Da in 
früheren Zeiten der ganze Verkehr den Straßenfuhrwerken über⸗ 
laſſen war, haben die Fuhrleute jedes an der Straße gelegene 
Wirtshaus „Han“ genannt. Da nach ihren Berechnungen dort, 
wo jetzt Reitzenhain liegt, der dreizehnte „Han“ war, jo wurde 
dieſes einzeln ſtehende Wirtshaus der dreizehnte Han, dann Dreizehn⸗ 
han, Reigenhan und endlich Reitzenhain genannt. Man ſchätzte 
dabei den dreizehnten Han gleichweit von Leipzig und Prag entfernt. 


1014. Arſprung des Namens der Stadt Frauenſtein. 


Gräße, Bd. I, Nr. 227; Bahn, Das Amt, Schloß und Städtchen Frauen⸗ 
ſtein, Friedrichſt. bei Dresden 1748, S. 19, 21. 


Als in Deutſchland noch das Fauſtrecht in ſeiner ſchönſten 
Blüte ſtand, da haben eine Anzahl Raubritter mehrere gemein⸗ 
ſchaftliche Burgen im ſächſiſchen Hochlande gehabt; zu Frauenſtein 
hatten fie ihre Frauen, zu Rechenberg hielten ſie ihre Abrechnung 
und teilten ihren Raub, zu Purſchenſtein lagen ihre NReifige und 
Burſchen in Quartier und zu Pfaffrode unterhielten ſie ihre Pfaffen. 
Wenn aber auf dem alten Stadtſiegel eine Frau, an einem Felſen 
ſtehend und in der Hand einen Zweig mit drei Aſten und Blüten 
haltend, dargeſtellt ift, jo bedeutet das, daß früher das Städtchen 
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unter dem felſigen Schloßberge ſtand und von der Königin Libuſſa 
gegründet worden iſt. Auf den neueren Siegeln ſitzt dieſe Frau 
entweder mit entblößtem rechten Beine zwiſchen zwei Felſen, was 
ſagen will, daß Frauenſtein zwiſchen dem Schloß⸗ und Sandberg 
erbaut ift, oder ſie ſpringt zwiſchen den Bergen hervor, indem das 
rechte Bein noch in denſelben ſteckt, was bedeutet, daß die Stadt 
ihre Einnahmen aus dem damals noch florierenden Bergbau ge⸗ 
zogen habe. 


1015. Das Buttertöpfchen bei Frauenſtein. 
Köhler, Sagenbuch, Nr. 596; „Glückauf“, 3. Jahrg. Nr. 3; Bahn, Das 
Amt, Schloß und Städtchen Frauenſtein, 1748, SDR 

Das Buttertöpfchen heißt im Munde des Volkes ein Felſen⸗ 
zahn bei Frauenſtein. Ohne äußerlich ſichtbaren Zusammenhang 
mit dem nahen und breiteren Quarzfelſen, der unter dem Namen 
„Weißer Stein“ aus Geographien bekannter iſt, erhebt er ſich nicht 
allzuhoch aus freiem Felde, etwa 100 Schritte weſtlich von der 
Freiberg⸗Frauenſteiner Chauſſee, von der er jedem Paſſierenden ins 
Auge fällt, und ebenſoweit von dem ihn gegen Abend in mittäg⸗ 
licher Richtung umſäumenden „Hohebuſch“, einem ausgedehnten 
Fichtenwalde des Frauenſteiner Staatsforſtreviers. Seinen Volks⸗ 
namen „Buttertöpfchen“ ſoll er davon erhalten haben, daß hier 
lagernde Huſſiten vor ihrem Abzuge, zum Andenken an ihren ſchreck⸗ 
lichen Aufenthalt, die Amriſſe eines Kelches in eine Seitenfläche des 
Felſen eingegraben, woraus die damals dem katholiſchen Dogma 
der Kelchentziehung noch feſt anhangenden Amwohner oder ihre 
Geiſtlichen zum Spott, wegen der Ahnlichkeit der Figur, ein Butter⸗ 
näpſchen oder ⸗töpfchen gemacht haben ſollen. Die andere Annahme, 
daß der Volksmund den iſolierten, im Laufe der Jahrhunderte ziem⸗ 
lich verwitterten Felſen wegen ſeiner eigenen Ahnlichkeit mit einem 
ſolchen Gefäße ſo genannt habe, hat deswegen weniger Wahrſchein⸗ 
lichkeit für ſich, weil eine ſolche Ahnlichkeit von keiner Phantaſie 
zu entdecken ſein dürfte. Noch gibt es eine dritte Sage, nach 
welcher der Felſen ſeinen Namen von folgender Begebenheit haben 
ſoll: Es gingen einſt zwei Burſchen mit Butter von Burkersdorf 
nach Frauenſtein. Als ſie in die Nähe des Felſens kamen, gerieten 
ſie miteinander in Streit, und ſie warfen ſich in der Hitze mit ihren 
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Buttertöpfen; dabei wurde einer von ihnen ſo unglücklich getroffen, 
daß er ſofort tot hinſtürzte. Zur Erinnerung an dieſe Begebenheit 
benannte man den an dem Tatorte ſtehenden Fels „Buttertöpfchen“. 


1016. Die Entſtehung der Halsbrücke bei Freiberg. 
Gräße, Bd. I, Nr. 294. 


In der Nähe der Dörfer Rothenfurth und Halsbrücke bei 
Freiberg führt eine Brücke über die Mulde, welche man die Hals- 
brücke nennt. Die Sage erzählt, ſie habe ihren Namen davon er⸗ 
halten, daß der Bote, welcher Kunz von Kauffungens Begnadigung 
vom Kurfürſten überbringen ſollte, hier, weil die Brücke von den 
Fluten der ſehr angeſchwollenen Mulde weggeriſſen worden war, 
aufgehalten ward, alſo nicht zu rechter Zeit eintreffen konnte 
und ſo Kunz ſeinen Hals hergeben mußte. Dagegen ſpricht 
jedoch der Amſtand, daß das Vorwerk Hals, von dem das 
Dorf den Namen hat, früher da war, als jenes Ereignis fällt, und 
ein Bote, der von Altenburg kam, ſchwerlich dieſen Weg genommen 
haben würde. 


1017. Die Stiftung des Kloſters Altenzelle. 


Gräße, Bd. I. Nr. 357; gewiſſe und approbierte Hiſtorie von S. Bennonis 
Leben, Munchen 1604, 4%, S. 8; Knauth, Geogr. hilter. Vorſtellung des 
ftsklofters Altenzelle uſw., Dresden und Leipzig, 1720, Teil I, S. 4. 


S 


Einſt iſt der heilige Benno über Land gereiſt, und da er 
an einem öden Orte viele Tauben ſitzen ſah, prophezeite er, es 
werde in kurzem ein neuer Orden dorthin kommen, durch deſſen 
Gebet viele könnten ſelig werden. Darnach hat Otto, ein Mark⸗ 
graf zu Meißen, dem Ziſterzienſerorden hier ein Klöſter, Zelle ge⸗ 
nannt, bauen laſſen, herrlich begabt und ihnen eingegeben. 
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1018. Urſprung der Stadt Oederan. 
Köhler a. a. O., Ar. 512; Staberoh, Chronik der St. Oederan, 1847, 
S. 15—17. 

In früherer Zeit wurde die von Freiberg nach Chemnitz 
führende Straße, beſonders in der Gegend, wo jetzt Oederan liegt, 
von den Rittern des Schellenberges und anderen Räubern vielfach 
beunruhigt. 

Im Jahre 1210 reiſte ein Handelsmann aus Uffenheim im 
Frankenlande, mit Namen Sebald Kanius, begleitet von ſeinem 
Diener, nach der Stadt Julin (Wollin) in Pommern. Als beide 
von Chemnitz aus glücklich durch die unſicheren Waldungen bis 
in die Gegend des Wolfstales gelangt waren, wurden ſie von den 
Räubern des Schellenberges überfallen. Nach heftigem Widerſtande 
blieben ſie auf dem Platze in ihrem Blute liegen, während der Wagen 
mit den Maultieren von den Räubern mitgenommen wurde. Einige 
herbeikommende Mönche vom Orden der ſchwarzen Brüder, welche 
am Ausgange des Wolfs tales, in der Gegend des jetzigen Hoſpitales 
bei Oederan, eine Kapelle erbaut hatten und für die Klöſter zu 
Flöha und Chemnitz Almoſen ſammelten, kamen bald darauf an 
die Stelle und fanden den Herrn tot, den halbtoten Diener jedoch 
nahmen ſie mit und verpflegten ihn. Als derſelbe nach einigen 
Monaten geheilt war, reiſte er wieder nach Uffenheim zurück. Im 
folgenden Jahre kam die Witwe des erſchlagenen Kanius mit dem 
Diener an den Unglücksort, denn ſie trug das Verlangen, den Platz 
zu beſuchen, wo ihr Eheherr geſtorben und begraben war. Sie be⸗ 
ſchenkte die ſchwarzen Brüder reichlich, ließ in der Kapelle Seelen⸗ 
meſſen leſen und verordnete, daß an dem Platze des Aberfalls 
ein Denkftein errichtet werde. Treulich befolgten dies die Brüder, 
fertigten ein Denkmal, und weil der Erſchlagene Ranius, deſſen 
Witwe aber Edda geheißen, ſo ſchrieben ſie darauf: Edda Ranio, 
d. h. Edda dem NRanius. Das Denkmal ſtand an der Stelle, wo 
ſich jetzt der Gaſthof zu den drei Schwanen befindet. Der Diener 
baute daneben ein Gasthaus, um die Pilger mit Speiſe und Trank 
zu erquicken. Auch die ſchwarzen Brüder benutzten dieſe Gelegen⸗ 
heit, verließen ihre Wohnung bei der Kapelle und bauten ji bei 
dem Denkmale an, an welchem fie nun ihre Almoſen einſammelten. 
Von der Inſchrift des Denkmals aber wurde dieſe kleine Anjiede- 
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lung „Edda Ranio* genannt, woraus ſich mit der Zeit der Name 
„Eddaran“ und „Oederan“ bildete. Die Anſiedelung vergrößerte 
lich. denn es entſtand bald darauf eine Schmiede neben dem Gaſt⸗ 
hofe und ſpäter auch ein Kloſter, das bald eine größere Menge 
von Anſiedlern herbeizog. Von dieſen Anſiedlern lebt der Name 
eines einzigen fort, welcher gleich anfangs hier eine Mühle (die 
Kirſchbaummühle) anlegte, und deſſen Name ſich bis auf unfere 
Zeiten erhalten hat. 


1019. Der Arſprung der Namen Schellenberg, Lichten⸗ 
walde und Neueſorge. 

Sräße, Bd. I, Nr. 586; Köhler a. a. O., Ar. 569; Harniſch, die 
Schlöſſer Augustusburg, Lichtenwalde und Schellenberg, 1863, S. 7; 
Staberoh, Chronik der Stadt Oederan, 1847, S. 13. 

Auf dem Schellenberg, der heute das Schloß Auguſtusburg 
trägt, ſtand früher ein ſchon von Karl dem Großen erbautes Schloß, 
welches aber einem Raubritter gehörte und mit den Schlöſſern 
Lichtenwalde und Neueſorge unterirdiſch in Verbindung ſtand. Die 
Bewohner ſetzten einander in Kenntnis, wenn auf der Landſtraße 
Reiſende zu erblicken waren. Kamen nämlich von Freiberg her, 
jenſeits der Dederaner Gegend, Keiſende mit Handelsgütern, jo 
zogen die Räuber des Schellenberges eine Glocke an — daher der 
Name Schellenberg —, was für die jenſeitigen Räuber das Zeichen 
war, ſich an der Straße zur Plünderung bereit zu machen. Wenn hin⸗ 
gegen von Chemnitz her ſich die Reifenden ſehen ließen, zündeten jene 
ein Feuer an, um dem Schellenberger ein gleiches Zeichen zu geben, 
daher der Name; denn der Wächter rief dann: „Licht im Walde!“ 
Die Reifenden aber ſprachen, wenn ſie an das Schloß Neueſorge 
kamen: „Es iſt eine neue Sorge!“ Länger als 300 Jahre trieben 
die Räuber ungeſtraft dies Weſen; man weiß jedoch nicht, wer und 
wann es endigte. 


1020. Arſprung der Stadt Mittweida. L 


Sräße, Bd. I. Nr. 324; Peccenſtein, Theatr. Sax., III, S. 124; Ad. Chr. 
Aretzſchmar, Nachrichten von der Stadt Mittweyda. Mittw. 1839. I, S. 118 ff. 

Zu der Kirche von Seelitz, in welcher ein wundertätiges Bild 
der heiligen Jungfrau ausgeſtellt war, geſchahen vor alter Zeit aus 
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der Nähe und Ferne viele Wallfahrten. An dem Zſchopauſtrome 
in der Gegend, wo ji jetzt die ſogenannte Großmühle befindet, 
ſtand ein ſehr großer Weidenbaum, bei und unter welchem die 
Wallfahrer Mittagsruhe hielten und die Pferde auf die Weide 
gehen ließen. Dieſer Ort wurde von denen, die aus der Gegend 
von Oederan und Auguſtusburg kamen, für die Mitte der Straße 
nach Seelitz gehalten, und als ſich nach und nach hier Leute an⸗ 
ſiedelten, nannten ſie den neuen Ort Mittweida. 


1021. Der Volksname von Geringswalde. 
Das Sachſenland 1901, Heft 2, ©. 61. 


Geringswalde führt im Volksmunde den Namen „Däßdch“ 
Die Entſtehung desſelben wird aber folgendermaßen berichtet: Als 
dort einſt das Vogelſchießen abgehalten wurde, fehlte ein Schütze 
wiederholt den Vogel, und ärgerlich darüber rief er aus: „Däß 
dich doch der Kuckuck hole!“ Die beiden erſten Worte dieſes Aus⸗ 
rufs hat man zu „Däßdich“, „Däßdch“ zuſammengezogen und da⸗ 
durch den Volksnamen für die Stadt gebildet. 


1022. Der Name des Dorfes Weſtewitz (Mifts). 

Prof. Mogk in d. Mitteil. des Vereins für Sächſiſche Volkskunde, Bd. I, 
Heft 2, S. 11. 

Einſt erzählte mir ein älterer Bauer von der Biſchofswieſe — 
oder Biſchwieſe, wie ſie der Volksmund nennt, jener großen Wieſen⸗ 
fläche, die ſich zwiſchen Döbeln und Leisnig in der Muldenaue 
hinzieht, — wie das Dorf Weſtewitz zu ſeinem Namen gekommen 
ſei. Dies heißt im Volksmund allgemein Wiſts. Dem Dorfe 
gegenüber, auf dem linken Ufer der Freiberger Mulde, erhebt ſich 
unmittelbar über dem linken Muldenufer ziemlich ſteil der Spitzſtein. 
Auf dieſem gelangte einſt, ſo erzählte mein Gewährsmann, ein 
Reiter (nach Sage Ar. 1109 iſt es der heilige Georg geweſen), der 
von ſeinen Feinden verfolgt wurde, an und ſah plötzlich vor ſich 
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das Tal der Mulde. Da rief er ſeinem Pferde zu: „Schimmel, 
wie iſt's 2“ und dann ſprang er mit ihm vom Berg ins Tal. Nach 
dieſen Worten des Reiters hat Wiſts ſeinen Namen. 


1023. Der Hahnberg und der Hahnborn zu Leisnig. 
Gräße, Bd. I, Nr. 338; Kamprad, S. 38 ff. 


Dem Schloßberg zu Leisnig liegt der Hahnberg gegenüber. 
Dieſer hieß vorzeiten der Maienberg und der an ihm befindliche 
Brunnen, der jetzt der Hahnborn heißt, früher der Maienbrunnen. 
Dies iſt ſo zugegangen. Es iſt einmal in der Stadt Leisnig ein großes 
Sterben geweſen, alſo daß nicht mehr als vier Paar Eheleute zu⸗ 
ſammengeblieben. Nun iſt kurz nachher ein Hauptmann vom Lande 
in die Stadt gezogen und zwar in ein Haus am Badertore. Dieſer 
hatte eine einzige Tochter, welche täglich von der Stadtmauer auf 
der Neuforge aus einen wohlgebildeten und geſchicht gebauten Züng- 
ling gehen ſah, in den ſie ſich ſo verliebte, daß ſie ihn zu heiraten 
Verlangen trug. Nun ruft ſie ihm einmal von der Stadtmauer 
herab zu und fragt, ob er nicht eine Leiter bekommen könne, daß 
ſie auf dieſer herabſteigen und mit ihm reden könne. Dieſer Jüng⸗ 
ling, mit Namen Martin Hahn, der nur Tagearbeit verrichtete, be⸗ 
werkſtelligte das auch, und fo eröffnete ſie ihm ihre Geſinnung und 
ſagte, wenn er ſich verheiraten wolle, ſo wollte ſie ihn zu ihrem 
Manne nehmen. Ob er nun wohl einwendete, ihr Herr Vater 
werde ſolches nicht geſchehen laſſen, ſo überredet ſie ihn doch, daß 
er zum Oberpfarrer geht und ſich aufbieten läßt. Er tut es auch, 
allein der Oberpfarrer meinte gerade wie der Jüngling, es werde 
ihr Vater dies nicht bewilligen, erbietet ſich aber, ſelbſt zu demſelben 
zu gehen und es ihm beizubringen, und ſo er es geſchehen laſſe, 
brauche es bei dieſer Zeit keines Aufbietens, ſondern er wolle ſie 
gleich ohne Aufgebot trauen. Der Hauptmann aber gibt dem Ober⸗ 
pfarrer zur Antwort, ehe er das geſchehen laſſe, wolle er ſeine 
Tochter erſchießen. Wie das die Tochter erfährt, gibt ſie dem Jüng- 
ling einen Speziestaler, daß er in einen Weinkeller gehen und ein 
paar Kannen Wein, auch etwas Semmel kaufen ſolle, ſie aber 
wolle ihn am Maienborn erwarten. Da das geſchehen, trauen ſie 
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ſich ſelbſt in Gottes Namen an dieſem Brunnen, verloben und 
binden ſich, keins von dem andern zu laſſen. Nach ſolcher Ver⸗ 
richtung geht der Jüngling wieder zum Oberpfarrer und erzählt, 
was geſchehen ſei; derſelbe verſpricht ihm, er wolle deshalb Bericht 
an das Oberkonſiſtorium erſtatten, und ſollten ſie die Antwort bald 
hören. Darauf bekommt der Hauptmann den allergnädigſten Be⸗ 
fehl, bei Leib⸗ und Lebensſtrafe ſich nicht an ſeiner Tochter zu ver⸗ 
greifen, es ſei vor Gott ein Menſch ſo gut als der andere, er ſolle 
ſolches für Gottes Schickung halten, da ohnedem bei dieſer Zeit das 
Heiraten ganz vergeſſen und wenige Eheleute vorhanden wären. 
Zugleich bekömmt der Oberpfarrer auch ein allergnädigſtes Rejkript, 

dieſes verlobte Paar in die Kirche vor den Altar ftellen zu laſſen 
und über ſie den Segen zu ſprechen. Welches denn nachmals eine 
geſegnete Ehe worden, der Hauptmann ihnen auch allen Vorſchub 
getan und zufrieden geweſen. Von dieſer Geſchichte hat jener 
Brunnen den Namen der Hahnborn und der Berg den des Hahn⸗ 
berges erhalten. 


1024. Der Arſprung von Leipzig und ſeinen Linden. 
Gräße, Bd. I, Nr. 400; Peccenſtein, Theatr. Sax., Teil III, S. 78 ff. 


Die Stadt Leipzig ſoll nach einigen ihren Namen daher 
haben, daß ein gewiſſer Lybonothes, ein Kriegsfürſt jenes Arminius, 
der den Varus ſchlug, hier ſein ſtetiges Hoflager gehalten und im 
Schloſſe Aldenburg, nahe dem Kanſtädtiſchen Tore gelegen, da wo 
die Pleiße und Parthe zuſammenkommen, reſidiert habe; nach dieſem 
habe es erſt den Namen Libonitz, aus dem dann durch Zuſammen⸗ 
ziehung Lyptz ward, geführt. Weil aber dieſes Wörtchen in wendi⸗ 
ſcher Sprache einen Lindenbuſch bedeutet, ſo haben andere, wie der 
Pirnaiſche Mönch Erasmus Stella, berichtet, daß an dem Orte, wo 
jetzt die Stadt liege, urſprünglich ein Dorf geweſen und hier unter 
einem ſchönen Lindenbaum mit weit ausgebreiteten Aſten ein Ab⸗ 
gott der Sorben⸗Wenden geſtanden habe, ſo von ſchrecklicher Geſtalt 
war. Solchen Abgott hat der heilige Bonifazius im Jahre 728, 
als er unter den Sorben das Chriſtentum gepredigt, abgeſchafft und 
mit Hilfe frommer Herzen ein Klöſterlein und einen Konvent von 
wenigen frommen Männern, die er von Mainz kommen laſſen und 
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in ſeiner Abweſenheit das Volk im chriſtlichen Glauben erhalten 
ſollten, errichtet. Dieſes Kloſter, jo neben Rodli in dieſem Lande 
das erſte geweſen, war dem heiligen Jakobus geweiht, und erzählt 
Stella, daß es an dem Zuſammenfluß der Pleiße und Parthe ge⸗ 
ſtanden habe und zu ſeiner Zeit noch einige Mauern davon zu 
ſehen geweſen. Ob nun wohl die Heiden, nachdem der heilige 
Bonifazius und feine Jünger Ludgerus, Rupertus und Gallus den 
Kücken gewendet, alles wieder zerſtört haben, iſt der Ort gleichwohl 
von Tag zu Tag gewachſen und von Markgraf Konrad mit Mauern 
umgeben worden. Seitdem iſt der Brauch aufgekommen, daß, wo 
Kirchen aufgerichtet wurden, man auch gemeiniglich eine oder zwei 
Linden daneben pflanzte und aufzog, wie auf allen alten Kirchhöfen 
zu ſehen, und man ſelbigen Baum faſt für heilig und es für eine 
Sünde hielt, wenn man ſolchen im geringſten beſchädigte. Von 
ſolchen Pflanzungen iſt auch das Dorf Lindenau bei Leipzig ent⸗ 
ſtanden. 


1025. Der Arſprung des Namens Übelefjen in Leipzig. 
Gräße, Bd. I, Nr. 429; Vogels Annalen, S. 175. 


Bei der hartnäckigen Belagerung, welche der Kurfürſt Johann 
Friedrich im Januar des Jahres 1547 über das ſeinem Vetter 
Herzog Moritz gehörige Leipzig verhängte, hält erſterer eines Tags 
auf dem jetzt ſogenannten Thonberge ſeine Mittagstafel. Da flog 
eine aus der Stadt abgeſchoſſene Kanonenkugel gerade in die 
Schüſſel hinein; er ſtand alſo auf und ſoll gejagt haben: „Hier iſt 
übel eſſen.“ Von ſelbiger Zeit iſt das Vorwerk Abeleſſen“ genannt 
worden. Bei dieſer Gelegenheit iſt auch das Sprichwort: Leipzig 
liegt vor Leipzig“ entſtanden, weil man ſagte: der Kurfürſt habe 


Auch in der Stadt Noffen gibt es eine Gaſſe, das Abeleſſen ge⸗ 
nannt, von der eine ähnliche Begebenheit aus der Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges erzählt wird. 
*Der Spruch hieß: 
Leipzig liegt außen und Leipzig liegt drinnen, 
Drum kann Leipzig Leipzig nicht gewinnen. 
Daß Leipzig auch für Leipzig lag, 
Das macht, daß Leipzig bleibet noch; 
Wär Leipzig nicht vor Leipzig kommen, 
So wär Leipzig wohl bald gewonnen. 
Me iche. Sagenduch. 53 
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die Stadt wohl erobern können, wenn ſeine Kriegsoberſten ihre 
Schuldigkeit getan hätten; von dieſen hätten aber die meiſten ihre 
Frauen und beſſeren Sachen in der Stadt gehabt; damit nun dieſe, 
wenn die Stadt mit ſtürmender Hand eingenommen würde, nicht 
zugrunde gehen möchten, hätten ſie die Stadt abſichtlich verſchont. 


M 1026. Der Name der Stadt Oſchatz. 


Gräße, Bd. 1, Nr. 296; Peccenſtein, Theatr. Sax,, Teil II, S. 9; anders 
bei Segnitz, Bd. II, ©. 177, und von Bechſtein bei Günther, Groß. poet. 
Sagenbuch der Deutſch., Jena 1846, Bd. I, S. 80, behandelt. 


Die Stadt Oſchatz ſoll nach der Sage dem Herzog Georg dem 
Bärtigen von Sachſen ihren Namen verdanken, weil ſie unter allen 
andern die gehorſamſte und faſt fein Schatz geweſen ſei. Nach 
einer andern Sage ſoll aber ein deutſcher Kaiſer (vermutlich Otto 
der Große, 936—973, der allerdings die ſächſiſchen Lande durchreiſt 
hat) einſt mit ſeiner Gemahlin in die Nähe des Dölzebachs im 
Lande Meißen gekommen ſein, wo man gerade mit der Erbauung 
einer Stadt beſchäftigt war. Der Kaiſer habe nun gehört, die neue 
Stadt habe noch keinen Namen, er habe alſo im Scherz ſeine Gemahlin 
aufgefordert, einen ſolchen zu erfinden, und dieſe, welche nicht gleich 
auf einen paſſenden gekommen, in der Verlegenheit geantwortet: 
„O Schatz, ach wie —“ Da ſoll der Kaiſer freudig ihre beiden erſten 
Worte zuſammengezogen und dem Orte den Namen Oſchatz bei⸗ 
gelegt haben. 


1027. Arſprung des Namens der Katzenhäuſer. 
Gräße, Bd. I, Nr. 219; Curiosa Sax. 1737, S. 285 ff. 


Nicht weit von dem dem Herrn von Boſe früher gehörigen 
Schloſſe Schleinitz bei Lommatzſch liegen die ſogenannten Katzen⸗ 
häufer, die ein kleines Dorf ausmachen und in einer Reihe gebaut 
find, welche nach Raußlig in die Kirche gehören. Dieſe Häufer 
haben ihren Namen von dem Berge empfangen, auf dem ſie gebaut 
ſind. Vor langen Zeiten iſt hier nichts als Wald geweſen, wo man 
ſtark gejagt hat. Nun iſt einmal von einer Jagd ein Haſe unver⸗ 
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ſehens liegen geblieben, den einige herumſpazierende Katzen gefunden 
und verzehrt haben. Zu dieſer Mahlzeit iſt ein Jäger gekommen, 
der nachgehends dieſen Berg den Katzenberg geheißen hat, welchen 
Namen demſelben dann auch andere Leute, ſo ſolches gehört, bei⸗ 
gelegt haben, und endlich iſt derſelbe auch den Häuſern, die auf 
ihm erbaut wurden, ſelbſt gegeben worden. 


1028. Arſprung der Stadt Großenhain. 


Sräße, Bd. I, Ar. 77; Chladenius, Materialien zur Großenhayner 
Stadtchronik, Pirna o. J. (1788), 4, Bd. I. S. 8, ef. S. 4 ff. 


Im Kloſter Zelle ſoll ein alter Stein gefunden worden ſein, 
der beſagte, die Stadt ſei ſchon vor Chriſti Geburt durch Drufus 
Germanicus als Landesfeſtung gebaut worden. Er lautete alſo: 


Hayn und Grimm, die älteſten beyden Städte in Oſterland 
Lange vor Christi Geburt bekannt. 


Wahrſcheinlicher iſt es aber, daß dieſe Stadt, welche im 14. Jahr⸗ 
hundert die Stadt zum Hayne genannt ward, ihren Namen von 
dem großen Haine hat, der einſt um die Stadt herumging und 
worin die heidniſchen Sorbenwenden ihren größten Götzen, den 
Swantewiz, von dem das nahe bei der Stadt gelegene Dorf Wante⸗ 
witz feinen Namen herhaben ſoll (), verehrten. Darum war auch 
in dem großen Rieſenſaale des im Jahre 1701 ausgebrannten 
Reſidenzſchloſſes in Dresden die Stadt Hain mit einem großen 
Walde umgeben abgemalt, in dem ein geharniſchter Ritter hielt. 

Nach einer andern Sage käme aber der Name von den vielen 
Hagebuttenſträuchern, ſo um die Stadt geſtanden und deshalb ins 
Stadtwappen aufgenommen worden ſind. 


1029. Die Gründung des Schloſſes Hirſchſtein. 
Gräße, Bd. I, Nr. 66; Hofmann, S. 103. 


Zwei Stunden von Meißen liegt das uralte Schloß Hirſchſtein 
auf einem mehr als 50 Ellen hohen freiſtehenden Felſen dicht an 
der Elbe. In der Nähe desſelben hielt einſt in der Mitte des 
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11. Jahrhunderts ein Markgraf von Meißen eine große Wildhetze, 
bei welcher die Jäger mehrere Tage lang einen wunderſchönen 
weißen Hirſch vergeblich verfolgten. Endlich erblickten ſie ihn wieder; 
da ſtürzte er ſich von einem ihren Augen bisher entgangenen Felſen 
in die Elbe herab, und beinahe hätte die Begierde, ihn zu fangen, 
mehrere der vornehmſten Weidgeſellen mit in den Abgrund geriſſen. 
Zum Andenken erbaute man hier ein Jagdhaus, der Hirſchſtein ge⸗ 
nannt, das anfänglich nur dazu diente, um den Markgrafen durch 
die reizende Ausſicht in das Elbtal zu ergötzen. 


1030. Der Name des Dorfes Lichtenberg bei Pulsnitz. 
Mitgeteilt von Dr. Pilz. 


An einer großen Heerſtraße, hoch an einem Berge, hatte man 
die erſten Hütten eines Dorfes erbaut. Die Lichter desſelben bildeten 
für die Wanderer in jener Zeit einen Leitſtern. Daher nannten ſie 
den Ort „Licht am Berge“, woraus ſpäter Lichtenberg geworden iſt. 


1031. Woher die Eichhart ihren Namen hat. 
Mitgeteilt von Dr. Bilk. 


Einſt war den Beſitzern von Pulsnitz das Eigentumsrecht an 
einem Grundſtücke ſtreitig gemacht worden. Nachdem es ihnen ab⸗ 
erkannt war, erlaubte ihnen der Landesherr, daß ſie vor gänzlicher 
Abtretung desſelben noch eine Ausſaat und Ernte davon genießen 
dürften. Da ſäte der ſchlaue Gutsherr Eicheln auf jene Fläche, das 
war die Ausſaat; die ihm bewilligte Ernte, das Niederhauen der 
Eichbäume, wurde dadurch auf Jahrhunderte hinausgeſchoben. So 
blieb jene Parzelle beim Grundbeſitz von Pulsnitz, und ſie erhielt 
ſeither den Namen „die Eichhart“. 


8 


1032. Wie die Grillenburg entſtand. 
Aber Berg und Tal, 25. Jahrg., S. 114. 


Im Tharander Walde liegt das alte Jagdſchloß Grillenburg, 
das vom Kurfürſten Auguſt im Jahre 1558 erbaut ward. In 
früherer Zeit waren zwiſchen den beiden Eingangstüren des Schloſſes 
(nach Gräße, Bd. I, Nr. 292 im Tafelzimmer) einige Knüttelverſe 
zu leſen, die über den vom Kurfürſten gegebenen Namen Auſſchluß 
geben. Sie lauten: 


Meines lieben Bruders kläglich End', 
Der ſchwere Eingang zum Regiment, 
Groß Widerwärtigkeit und Gefahr 
Mir ſchwere Sorg und Müh gebahr. 
Zu vertreiben ſolche Phantaſey 

Fing ich an dies neu Gebäu, 

Die Grillenburg ichs davon nennt, 
In einem Jahr wards gar vollend. 


Zuvor iſt hier nur Holtz gewachſen, 

Da baut Herzog Auguft zu Sachſen 

In einem Jahr dis Jagdhaus behend, 
Welches er ſelbſt die Grüllenburg nennt‘. 
Von wegen ſchwerer Sorg und Gedanken, 
Die ihm oblagen und bedrangten, 

And richtets an zur Luft und Freud 
Drum wird man hier der Grillen queit. 


Ich bin genannt die Grüllenburg, 
Darauf geſchieht gar mancher Schlurg, 
Gedanken und ſchwere Phantaſeny 

Legt man auf dieſen (sie) Haufe bei. 
[Mit] Jagen, Fahen, Hirſch und Schwein 
Vertreibt man hier die Zeit allein, 

Wer nun hat Grillen und Muceln), 
Der laß fie hinter ſich zurucke. 


Vorſtehende Verſe werden gegenwärtig noch abſchriftlich unter 
Glas und Rahmen in der Grillenburg aufbewahrt. Ihr Autor war 
der Kammerſekretär Hans Jenitz (F 1589) in kurfürſtlichen Dienſten. 
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1033. Die Entſtehung von Dippoldiswalde. 


Gräße, Bd. I, Nr. 216; Peccenſtein, Theatrum Saxon., Teil II, S. 14 
Klotſch u. Grundig, Sammlung verm. Nachr. z. Sächſ. Geſch. Chemnitz 
1768, Teil II, S. 4; Curiosa Sax,, 1738 ©. 355 ff., 1781 S. 150 ff. 


Zwei Meilen von Dresden liegt an der ſogenannten Dippoldis⸗ 
waldiſchen Weißeritz, welche gleich unter Altenberg auf der ſogenannten 
Weicherd entſpringt, die Stadt Dippoldiswalde, deren Arſprung die 
Sage alſo berichtet. Es ſoll in der Mitte des 10. Jahrhunderts, 
wo die ganze Gegend noch unangebaut und von einem einzigen 
Walde bedeckt war, davon man heute noch einen Felſen den Ein⸗ 
ſiedlerſtein (den Einſiedeh) nennt, ein Eremit namens Dippoldus 
(aus dem adeligen Geſchlechte derer von Clohmen) gewohnt und ein 
fo heiliges Leben geführt haben, daß er vom Papſte kanoniſiert 
ward. Nun hat zur ſelbigen Zeit Herzog Boleslaus, der Gottloſe, 
von Böhmen, der an ſeinem Bruder, Herzog Wenzel dem Heiligen 
(nach einigen wäre es jedoch nicht Boleslaus, ſondern Wenzel ge⸗ 
weſen), einen Brudermord verübt hatte, vom böſen Gewiſſen ge⸗ 
trieben, in dieſer Gegend häufig, um dasſelbe zu betäuben, dem 
Weidwerke obgelegen und iſt bei dieſer Gelegenheit einmal in die 
Nähe der Einſiedelei des H. Dippold gekommen, hat denjelben hier 
angetroffen, ſich mit ihm in ſeine Klauſe begeben und iſt von deſſen 
heiligem Wandel dermaßen gerührt worden, daß er ſich von ihm 
taufen ließ, ſich von feinem gottloſen Leben völlig bekehrte und 
dem Einſiedler zu Ehren nicht weit von deſſen Klauſe eine Kapelle 
(da wo jetzt die Stadtkirche ſteht) erbaute, welche er Sancti Dippoldi 
Silva nannte, mit vielen Freiheiten begabte und den H. Dippold 
daſelbſt zum Prieſter einſetzte (um 930) inmaßen die ganze Gegend 
damals noch unter böhmiſcher Herrſchaft ſtand. An dieſem anfäng⸗ 
lich nur der Kapelle beigelegten Namen hat nachmals die nachher 
erſt geſchaffene Kommun Anteil genommen und die dahin gebaute 
Stadt Dippoldi Wald oder Dippoldiswalde genannt, weil ſchon bei 
Lebzeiten des Einſiedlers um dieſe Gegend der Bergbau alſo be⸗ 
trieben ward, daß ſich dorthin eine große Anzahl Leute zogen, welche 
fi) anfänglich im Grunde an der dort vorbeifließenden Roten Weißeritz 
anſiedelten, nachmals, als ſie durch häufige Uberſchwemmungen des 
Flüßchens beunruhigt wurden, ihren Wohnſitz auf die Höhe an den⸗ 
jenigen Ort verlegten, wo die Stadt noch ſteht. Abrigens iſt der 
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heilige Dippoldus, nachdem er ſeiner Kirche acht Jahre vorgeſtanden, 
geſtorben und, man weiß nicht wo, begraben, ſeine Klauſe aber von 
andern Einſiedlern nach und nach bewohnt worden, bis Biſchof 
Johann VIII. von Meißen aus dem Maltitzſchen Geſchlechte dieſelbe 
wegen verſchiedener Mißbräuche derſelben hat zerſtören laſſen. Das 
Siegel (auch das Wappen auf der Schützenfahne) der Stadt Dippoldis⸗ 
walde, auf dem ein männliches Bruſtbild mit einem Barte, kreuz⸗ 
weis über die Bruſt gezogenen Bändern im blauen Felde, über dem 
Haupte aber mit zwei kreuzweis über die Bruft gelegten Eichbäumen 
nebſt ihren Wurzeln abgebildet iſt, bewahrt das Andenken des 
Heiligen ebenſo wie der ſchon genannte Felſen. Sonſt zeigt man 
noch den nach ihm genannten Einfiedlerbrunnen über dem Fußſteige 
in der Nähe desſelben, den in Stein gehauenen ſogenannten Ein⸗ 
ſiedlerſitz, bei dem ſpäter noch ein Tiſch und einige andere Sitze 
von Stein angebracht worden find, die Ruinen ſeiner Klauſe, die 
22 Fuß in der Länge und achtzehn in der Breite gehabt haben ſoll, 
und einen Stein von mehr als Mannesgröße in denſelben, der des 
Einfiedlers Tiſch und Bette abgegeben haben foll; fein Keller aber 
iſt ſchon zu Anfange des 18. Jahrhunderts, weil er Räubern zum 
Schlupfwinkel diente, zugemauert worden.“ 


1034. Der Arſprung des Schloſſes Bärenſtein. 
Gräße, Bd. I, Nr. 243; Peccenſtein, Theatrum Sax., Teil I, S. 89 ff. 


Da, wo jetzt das Schloß Bärenſtein liegt, war vor grauen 
Jahren eine rauhe Wildnis, und es hat einmal einer aus dem 
Geſchlechte derer von Bärenſtein mit einem ſeiner Söhne auf dem 
Felſen, den jetzt das genannte Schloß krönt, zwei wilde Bären an⸗ 
getroffen. Nachdem dieſe zum Stehen gebracht worden, ift der 
Sohn vor dem Vater niedergefallen, willens, den einen abzufangen, 
allein es iſt ihm dies mißlungen, indem ihm der Bär den Spieß 
zerbrochen und ihn den Felſen heruntergeworfen hat. Hierauf hat 
die ganze Gefahr den Vater bedroht; allein dieſer, über den Fall 
ſeines Sohnes, den er tot vermeinte, hart ergrimmt, hat den Bären 


* Ziehnert, S. 293 ff., behandelt eine Legende von dieſem 
Dippold, welche gänzlich erfunden zu fein ſcheint. 
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heftig zugeſetzt, ſie mit ſeinem Spieß durchbohrt und den Felſen 
hinabgeſtürzt, dann iſt er aber zu ſeinem Sohne hingeeilt und hat 
dieſen wider alles Erwarten noch lebendig gefunden. Bon dieſer 
Geſchichte hat der Ort den Namen Bärenſtein erhalten und iſt der⸗ 
felbe nachmals auch auf das Schloß übertragen worden. 


1035. Der Arſprung von Pirna. 
Pirn. Annal. bei Haſche, Mag. d. ſächſ. Geſch, Bd. VIII, S. 386 ff.; 
Meiche, Sagenb. d. Sächf. Schweiz, Ar. 67. 

Die berühmte Stadt Pirna an der Elbe, unter dem Schloſſe, 
genannt der Sonnenſtein, gelegen, iſt vor alten Zeiten am Haus⸗ 
berge nahe bei Krietzſchwitz gegenüber dem Dorfe Rottwerndorf er- 
baut geweſen und hat die Mannewitz geheißen. An der Elbe jollen 
damals nur etliche Häuſer geſtanden haben, darinnen die Schiff 
leute, ſo bisweilen angelegt, geherbergt, und zwar wo jetzt das 
Schifftor ſteht. Allda ſoll ein großer Birnbaum geweſen ſein, von 
dem die Stadt eigentlich ihren Namen überkommen hat. Nach⸗ 
gehends iſt die obgemeldete alte Stadt Mannewitz bis auf den 
Grund verheert und abgebrochen, ſodann die Stelle verändert und 
nahe bei der Elbe eben die jetzige Stadt anzubauen begonnen 
worden uſw. 


0 1036. Der Arſprung des Namens Schandau. 
Meiche, Sagenbuch, Ar. 87. 

Einſt zog eine meißniſche Prinzeſſin mit großem Gefolge elb⸗ 
aufwärts nach Böhmen. Als man die liebliche Talpartie durchritt, 
wo die Kirnitzſch mündet, zügelte ſie ihr Roß und wollte, von der 
Annehmlichkeit des Orts entzückt, hier einige Stunden rajten. Die 
herrliche Kavalkade hatte auch die Bewohner des kleinen Dörſchens, 
das am ſogenannten Zaukengraben lag, herbeigelockt. Huldvoll 
frug ſie, wie der Ort hieße. Man nannte ihr einen häßlichen Namen. 
Da wandte ſich die Fürſtin mit dem Ausrufe: „Pfui Schande!“ ab 
und ritt flugs von dannen. Der Ort aber heißt ſeit der Zeit 
„Schande“. 5 
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1037. Der Name Biſchofswerda. 
Ty. Schäfer im „Sächſ. Volksfreund“, 1880, S. 196. 


Als Biſchofswerda noch eine neugegründete Stadt war, be⸗ 
gehrte einſt ein vornehmer Neifender mit ſeinem Gefolge Einlaß in 
dieſelbe; auf die Frage des Torwarts: „Wer da?“ antwortete jener: 
„Biſchof!“ und ſo ergab ſich die Bezeichnung „Biſchofswerda“ für 
den bisher namenloſen Ort. 


1038. Wie der Butterberg bei Biſchofswerda ſeinen Namen 
erhielt. 
Archiv des Vereins für Sächſiſche Volkskunde, Sammlung Piltz. 


In Biſchofswerda wütete einſt die Peſt. Während derſelben 
getraute ſich kein Dörfler in die Stadt aus Furcht vor Anſteckung. 
Auch die Dorfweiber, welche ſonſt regelmäßig Butter nach Biſchofs⸗ 
werda gebracht hatten, wagten ſich nicht hinein, ſondern legten die 
Butter für die Bürger auf dem Butterberge nieder. Von dort 
holten ſie die Biſchofswerdaer heim und nannten den Berg darnach 
„Butterberg“. 


1039. Die feindlichen Brüder Valentin und Rupprecht. 
Nach Götzinger, Schandau und feine Umgebung, S. 385. 


Vor uralten Zeiten beſaßen zwei Brüder, mit Namen Valentin 
und Rupprecht, das am Nordfuße des ſogenannten Valtenberges 
liegende große Rittergut und Dorf (Nieder Neukirch. Sie kamen 
aber überein, ihren Beſitz zu teilen, und zwar derart, daß Valentin 
die ſüdliche Hälfte mit dem höchſten Berge nahm, wo er ſich dann 
die Valtenburg erbaute, während Rupprecht die nördliche Hälfte 
behielt und dort auf einem Hügel die Rupprechtsburg errichtete. 
Die Brüder (oder nach anderer Aberlieferung ihre Nachfolger) ge⸗ 
rieten jedoch ſpäter in Streit, und in der nun ausbrechenden Fehde 
ſiegte Rupprecht und zerſtörte die Burg auf dem Valtenberge. 
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1040. Wie der Pichow ſeinen Namen erhielt. 
Archiv des Vereins für Sächſiſche Volkskunde, Sammlung Pil. 


Zwiſchen den Dötfern Dretſchen und Tautewalde liegt der 
ſteile, dunkelbewaldete Pichowberg. Als noch dichter Urwald den⸗ 
ſelben bedeckte, und nur, wie noch jetzt, auf dem Gipfel ein kahler 
Fleck ſich befand, arbeiteten ſich einſt mehrere Leute durch das 
Dickicht hinauf. Der, welcher zuerſt oben anlangte, rief ſeinem Ge⸗ 
noſſen fröhlich auf wendiſch zu: „Bech jow!“ (ſprich: bich jo), d. h. 
„ich war da!“ Nach dieſem Ausrufe nannte man den Berg ferner⸗ 


hin „Picho“. 


1041. Entſtehung des Namens Irgersdorf. 
Archiv des Vereins für Sächſiſche Volkskunde, Sammlung Piltz. 


Bei Wilthen liegt ein kleiner Ort namens Irgersdorf, ur⸗ 
kundlich „Erichsdorff“, „Ergirstorff“, „Ergesdorff“ geſchrieben, wen⸗ 
diſch aber „Wostasecy“, d. h. Euſtachiusdorf, genannt. Das Volz 
daſelbſt erzählt, daß einſt ein Herr v. Gersdorf, der in dieſer 
Gegend Beſitztümer hatte, ſich auf der Jagd verirrt habe und erſt 
nach langem Amherirren endlich in dieſes Dörfchen gelangte. Nach 
dem Edelmann und feinem Irregehen wurde ſeitdem der Ort „Irr⸗ 
Gersdorf“, dann „Irgersdorf“ benannt. 


1042. Entſtehung des Namens Ringenhain. 
Mitgeteilt von Dr. Pilk. 


Das Dorf Ringenhain bei Neukirch ſoll an der Stelle an⸗ 
gelegt worden fein, wo ſich einſt zwei Hähne bekämpften. Deshalb 
erhielt der neue Wohnplatz den Namen Ringenhan, woraus ſpäter 
Ringenhain geworden iſt, und die miteinander ringenden Hähne 
zeigt noch heute das Gemeindeſiegel des Dorfes. 
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1043. Die Gründung des Dorfes Weifa. 
Mitgeteilt von Dr. Pilk. 


Der erſte Anfang von Weifa war eine Schäferei, welche die 
Form einer Handweife hatte (x) und deshalb „die Weife“ genannt 
wurde. Als ſich ſpäter Bauern daſelbſt anbauten und ein Dorf ent⸗ 
ſtand, ging der Name auf dasſelbe über, und noch jetzt wird der 
Ort von den Amwohnern nur „die Wefe“ genannt. Das Gemeinde⸗ 
ſiegel von Weifa zeigt das Bild einer Handweife. 


1044. Der Name Sohland. 
Müller, Heimatkunde des Dorfes Sohland a. d. Spree, (1901) S. 43. 


Der Name Sohland ſoll von dem Worte Zuland herkommen. 
Es wird erzählt, der Ort habe ihn im 12. Jahrhundert erhalten. 
Als zu jener Zeit das Dorf von den Beſitzern der großen (böhmiſchen) 
Serrſchaft Tollenſtein und Schluckenau hinzuerworben wurde, nannte 
man ihn Zuland. Daraus iſt ſpäter Zoland und endlich Sohland 
geworden. 


1045. Das Mönchskloſter zu Sohland a. d. Spree. 
Mitgeteilt von Dr. Pilk. 


Auf dem Sohlander Kirchberge ſoll einſt ein Mönchsbloſter 
geſtanden haben. Bei paſſenden Veranlaſſungen ſind die Mönche 
nach dem gegenüberliegenden Berge, von ihnen einſt „Olberg“, jetzt 
aber „Zion“ genannt, gepilgert, um dort gewiſſe gottes dienſtliche 
Handlungen vorzunehmen. Sie mußten dabei den Dorfbach über⸗ 
ſchreiten, welcher zu jener Zeit „Kidron“ geheißen haben ſoll. Im 
Reformationszeitalter wäre aber der Blitz in das Kloſter geſchlagen, 
und ſo ſei Kloſter und Kloſterkirche, nach der Annahme die erſte 
Kirche Sohlands, das früher „Salem“ geheißen habe (frappant iſt 
hierzu ein Vergleich der urkundlichen Namensform Zalom von 1241 
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Cod. diplom. Lus. sup. I., ſowie der noch jetzt von den Wenden 
gebrauchten Bezeichnung „Zalom“), verbrannt und nicht wieder auf⸗ 
gebaut worden. Die Mönche aber zogen hinweg. 


1046. Der Semperſtein. 
Gräße, Bd. I, Nr. 827; Haupt, Bd. II, S. 61. 


Im Johnsdorfer Tale bei Zittau iſt ein Berg, der heißt der 
Semperſtein. Er hat ſeinen Namen davon, daß ſich im Kriege eine 
Wöchnerin dahin flüchtete und dort ein Kind gebar. Die alten 
Slawen hatten nun aber einen Gott Zemberis, der die Erde be⸗ 
fruchtete, und mit dieſem wurde die weibliche Fruchtbarkeit in Ver⸗ 
bindung gebracht. (2) 


1047. Der Hutberg bei Bernſtadt. 
Gräße, Bd. I, Nr. 863; Haupt, Bd. I, ©. 44. 


Mitten in dem Eigenſchen Kreiſe liegt der Hutberg, und man 
kann von ihm aus den ganzen fruchtbaren und anmutigen Land⸗ 
ſtrich überſchauen. Deshalb erbauten auch die Herren von Biber⸗ 
ſtein auf demſelben ihre Feſte, von welcher noch jetzt die Ning- 
mauern zu erkennen ſind, welche in Form eines Zirkels 750 Fuß 
an Umfang hatte. Vor etwa zweihundert Jahren ragten ſie noch 
aus der Erde gen Himmel empor und ſchauten auf das Dorf Bern⸗ 
ſtadt, welches ſeinen Namen von einem Herrn Bernhard von Biber- 
ſtein hatte, ſtolz hernieder. Wodurch die Feſte verfallen, ob ſie die 
Huſſiten zerſtört haben oder ob ſie, ſeit der Eigen an das Kloſter 
gekommen, vernachläſſigt worden und unbeachtet geblieben iſt, das 
weiß man nicht. Den Namen des Hutberges leiten die Leute da⸗ 
von her, daß die Herren von Biberſtein in der Gewohnheit gehabt 
hätten, einen blauen Hut zu tragen (ſiehe die Sage „Blauhütel“ 
Nr. 561) und von dem Volke gewöhnlich die Blauhüte genannt worden 
wären. Andere meinen, daß der Berg ſo genannt worden, weil 
man von ihm aus weit ins Land hineinſehen kann und die dort 
oben hauſenden Ritter ihr ganzes Beſitztum von da herab in guter 
Hut zu halten vermochten. 


1048. Der Eigen. 
Gräße, Bd. I, Nr. 774; N. Lauf. Mag., Bd. VI, S. 387; 
Haupt, Bd. II, S. 67. 

Der Landſtrich in der Oberlauſitz, welchen das Städtlein Bern⸗ 
ſtadt und die Dörfer Alt⸗Bernsdorf, Schönau, Dittersbach, Ober⸗ 
und Nieder⸗Kießdorf, Cunnersdorf und Naundorf mit dem Nonnen- 
walde umfaßt, heißt bis auf dieſen Tag noch der Eigen, und zwar 
aus folgendem Grunde: 

Um das Jahr Chr. 1320 wohnte der Beſitzer aller dieſer 
Güter, ein Herr von Biberſtein, auf dem ſchönen Hutberge in einem 
prächtigen Schloſſe mit ſeiner frommen und züchtigen Gemahlin, 
einer Schweſter der damaligen Abtiſſin des Kloſters Marienſtern. 
Obwohl er aber an allen Erdengütern Überfluß hatte, jo wurde 
ihm doch von Gott das Geſchenk eines Leibeserben verſagt; darum 
vermachte er alles, was er beſaß, dem Kloſter, dergeſtalt, daß die 
Abtiſſin, ſeine Schwägerin, es, ſolange ſie lebe, eigentümlich beſitzen 
ſolle. Andere ſagen, er habe es der genannten Abtiſſin als Eigen⸗ 
tum vermacht und dieſe es dann dem Kloſter hinterlaſſen. Genug, 
von da an wurden dieſe Güter „Der Abtiſſin Eigen“ oder kurzweg 
„Der Eigen“ genannt. 


1049. Sage von der Gründung Löbaus.“ 


Sräße, Bd. II. Ar. 781; Pönicke, Album der Schlöſſer und Rittergüter 
in Sachſen, Heft 22, S. 35; Oberlauf. Kirchengalerie, ©. 149. 


Auf dem Wege von Großſchweidnitz nach Löbau befindet ſich 
ein herrlicher Quell, mit welchem eine Sage von der Entſtehung 
Löbaus zuſammenhängt. Vor länger als 1000 Jahren lebte ein 
junger Slavenhäuptling, der die Tochter eines andern reichen Häupt⸗ 
lings hoffnungslos liebte. Mlink, ſo hieß der Verliebte, verübte 
Wunder der Tapferkeit; er kämpfte mit den furchtbarſten Beſtien 
der Wälder, bändigte die wildeſten Roſſe und warf den ſtärkſten 
Mann zu Boden, aber der Vater ſeines Liebchens blieb kalt und 
ſtolz gegen den Jüngling und duldete kaum, daß er mit der Jung⸗ 


Die Sage trägt ſtellenweiſe die Zeichen der Erfindung und würde 
auch unter Teil III eingeſtellt werden Können. 
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frau ſprach. Da Marja, jo hieß dieſelbe, nicht zugeben wollte, daß 
der Geliebte ſie entführte, geriet dieſer faſt in Verzweiflung und 
ſann unaufhörlich auf Mittel, das Herz des Alten zu erweichen. 
Als er nun einſt in ſtiller Mitternacht mit Marja am Ufer eines 
Stromes luſtwandelte, erſchien den Liebenden plötzlich die Wunder⸗ 
fee Pſchipowicza und verkündete Mlink, daß er nur immer gegen 
Sonnenaufgang ziehen ſolle, dort würde er nach Mühen und 
Kämpfen eine Tat verrichten, durch die er in Marjas Beſitz ge⸗ 
langen ſolle. Der junge Häuptling ſchied voll ſüßer Hoffnung von 
der Geliebten, beſtieg ſein treues Roß und zog den angegebenen Weg 
durch Wälder und Sümpfe, Einöden und Schluchten, bis er nach 
vielen Gefahren und Kämpfen in eine Gebirgsgegend gelangte, wo 
ein herrlicher Bergſtrom dahinrauſchte. Das Tal war reizend, und 
der Jüngling, entzückt von den Schönheiten der Natur, rief aus: 
„Jow sso mi lubi!“ („Hier gefällt es mir!“) Er beſchloß, hier eine 
Hütte zu bauen und eine Anſiedelung zu gründen. Mit Hilfe der 
ihn beſchützenden Fee Pſchipowicza kehrte er zur Geliebten zurück 
und erzählte deren Vater von ſeinem Zuge und wie er ein neues 
Paradies entdeckt. Darauf zog der Alte an der Spitze ſeines Volks- 
ſtammes nach dem reizenden Lande, lichtete hier die Urwälder und 
erbaute das Dorf Altlöbau, wo der köſtliche Quell entſpringt, an 
dem man die wohltätige Fee verehrte. Mlink und Marja aber 
wurden ein glückliches Paar (vgl. auch Nr. 731). 


1050. Die Entſtehung des Namens (Groß⸗) Poſtwitz. 
Archiv des Vereins für Sächfiſche Volkskunde, Sammlung Pilk. 


Das Dorf Groß⸗Poſtwitz bei Bautzen, wendiſch Budeſtecy ge⸗ 
nannt, hat ſeinen Namen von der daſigen Schenke, dem erſten 
Hauſe am nördlichen Ende des Dorfes, erhalten. Die Schenken 
nannte man budy. Als nun die erſten Wanderer das neu⸗ 
gegründete Dorf betraten, riefen ſie beim Anblick des Wirtshauses 
erfreut aus: „Tam buda steji!“ („Da ſteht ein Wirtshaus!“) Hier⸗ 
von behielt das Dorf den Namen „Budeſtecy“. 
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1051. Der Pimpusberg bei Döbſchütz. 
Archiv des Vereins für Sächſiſche Volkskunde, Sammlung Bilk. 


Eine Anhöhe beim Dorfe Döbſchütz (Groß- und Klein-D.), ſüd⸗ 
lich von Bautzen, wird vom Volke der Pimpusberg genannt. (Sein 
eigentlicher Name ſoll Sarahberg lauten) Das kommt daher, weil 
auf jener Höhe vorzeiten der „Pimpus“ für das ganze Dorf 
Döbſchütz bereitet worden iſt und ſich die Dörfler von dort ihren 
Anteil an der Mahlzeit geholt haben. 


1052. Der Trom⸗ oder Thronberg und die Bautzener 
Waſſerkunſt. 


Sräße a. a. O., S. 104 ff., und Archiv des Ver. f. Sächſ. Volkskunde, 
Sammlung Pilk. 


Vor langen Jahren hat ein Mechanikus vom Stadtrat zu 
Bautzen den Auftrag bekommen, die Stadt mit Waſſer aus dem 
Fluſſe zu verſehen, allein da das Werk ſehr koſtſpielig war, ſich 
verpflichtet, ſeinen Kopf herzugeben, wenn es nicht gehe. Er hat 
alſo eine ſogenannte Kunſt gebaut und dazu einen der Türme in 
der Ringmauer verwendet, wo das Waſſer durch Maſchinen in die 
Höhe gehoben und von da in die Stadt geleitet ward. Als das 
Werk fertig war, ſiehe da ging es aber nicht; man ſetzte alſo den 
Erbauer feſt, und es erwartete ihn ſonach der Tod. Indeſſen glückte 
es ihm, des Nachts zu entwiſchen; er flüchtete die Neuſalzer Straße 
hinaus, als er aber an den bei dem Dorfe Ebendörfel liegenden 
Berg kam, ward er plötzlich von Müdigkeit ergriffen, ſetzte ſich 
nieder und ſchlief ein. Da träumte er ſo lebhaft, als ſehe er es, 
daß in einer der Röhren feiner Waſſerkunſt eine Ratte ſtecke und 
infolge davon das Werk verſtopft ſei. Beim Erwachen beſchloß er, 
auf die Gefahr hin, ſein Leben einzubüßen, zurückzukehren und ſich 
dem Nate zu ſtellen. Wie gedacht, jo geſchehen; er kehrte um und 
ſtellte ſich feinen Richtern unter der Bedingung, daß ſie geſtatteten, daß 
er, ehe er zum Tode geführt werde, noch einmal das Getriebe ſeines 
Waſſerwerkes unterſuchen dürfe. Dies ward ihm gejtattet, und ſiehe, 


* Bimpus ift ein Tiegelbrei aus Mehl und Buttermilch. 
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er fand wirklich eine Katte in der Röhre, genau ſo, wie er ſie a 
Traume gejehen hatte. Als dieſelbe herausgezogen war, ging die 
Waſſerkunſt und geht noch bis auf den heutigen Tag. Im Volks⸗ 
munde hieß aber der Berg bei Ebendörfel fortan der Traumberg, 
woraus die Mundart Bautzens Tromberg oder Thronberg gemacht hat. 

Nach der zweiten Quelle ſoll die ſchon längere Zeit benutzte 
Waſſerkunſt einſt verſagt haben. Niemand konnte jedoch die Ur- 
ſache ermitteln. Da war um dieſe Zeit auf dem unweit Bautzen 
gelegenen bewaldeten Berge, der jetzt Thron⸗ oder Tromberg heißt, 
ein Handwerksburſche in heißer Mittagsſtunde eingeſchlafen. Dabei 
träumte derſelbe, daß an einer beſtimmten Stelle in einem Rohre 
der Bautzner Waſſerleitung ein großer Froſch ſitze, welcher den 
Waſſerzufluß hinderte. Er teilte ſeinen Traum in Bautzen den 
Ratsherren mit, und dieſe liegen an der bezeichneten Stelle nach⸗ 
ſehen, wo ſich richtig auch der Froſch vorfand. Die Stadt hatte 
nun wieder Waſſer, der Handwerksburſche wurde belohnt, und der 
Berg erhielt zur Erinnerung an den Traum jenen Namen.“ 


1053. Von der Entſtehung des Namens Budiſſin. 
Gräße, Bd. II, Nr. 732; A. Böhland, Die merkw. Schickſ der Oberlauſitz 
und ihre alte Hauptſtadt Budiſſin. Budiſſin 1831, 8, S. 19. 

Die Sage erzählt, daß zur Zeit der Erbauung der Stadt 
Bautzen oder Budiſſin (958) eine böhmiſche Herzogin durch den 
Ort gereiſt und in einem nahen Dorfe entbunden worden ſei. Als 
nun ihr Gemahl, Burggraf Wetzlaw, der gerade beim Bau des 
Fleckens zugegen war, die ihm zugeſandten Böhmen haſtig auf 
böhmiſch gefragt habe: „Budeli ssen 24 d. h. „Iſt's ein Sohn?“ ſo 
habe feine Umgebung aus Schmeichelei den Ort nach der Frage 
des Herzogs „Budeſin“ benannt, woraus in der Folge Budiſſin ge⸗ 
worden ſei. 


„Vgl. jedoch die Sage I A 1, Nr. 935. 


1054. Die Lauengaſſe zu Budiſſin. 
Gräße, Bd. II, Nr. 756; Ziehnert, S. 522. 


Wo ſich dieſe befindet, ſoll ſonſt eine große dichte Wildnis 
geweſen fein, in der Bäume von drei Klaftern Umfang geſtanden 
und ſich außer andern wilden Tieren auch Löwen aufgehalten haben. 
Da man ſonſt die Löwen auch Leuen nannte, ſoll die Gaſſe davon 
den Namen Leuen-, ſpäter Lauengaſſe erhalten haben. 


1055. Der Protſchenberg bei Budiſſin. 
Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. II, S. 62 ff. 


Auf dem Protſchenberge bei Budiſſin, gegenüber der Ortenburg 
und durch die Spree von derſelben getrennt, ſtand lange vor der 
Erbauung derſelben eine alte Burg. Aber die Franken, welche zur 
Zeit Karls des Großen das Land innehatten, ſahen wohl, daß der 
Berg am andern Ufer der Spree ein paſſenderer Ort für eine Burg 
ſei; die Wenden ſtimmten dieſem Plane bei, und riefen freudig: 
„Preicz tam, buda scem“, d. i. „fort von hier, dies ſei der Ort.“ 
So wurde die alte Feſte abgebrochen und die Ortenburg erbaut. 

Die Anhöhe aber, wo die alte Burg geſtanden, behielt von 
dem Geſchrei der Wenden den Namen Preiez, woraus ſpäter Prot⸗ 
ſchenberg wurde. Noch führt nach der Sage ein unterirdiſcher Gang 
von der alten zur neuen Feſte. Ein Teil derſelben iſt gefallen und 
hat jene Höhle gebildet, welche die Teufelshöhle heißt und uner⸗ 
meßliche Schätze birgt. (Siehe Nr. 34.) 


1056. Oehna. 
Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. II, S. 136. 


Das Dorf Oehna bei Budiſſin iſt merkwürdig, weil in deſſen 
Nähe auf einem Felſen an der Spree das Götzenbild des Flins 
geſtanden haben ſoll. Die Stelle wird noch heute von den Wenden 
„der Abgott“ genannt. Auch ſoll ſchon Thietmar den Ort unter 
dem Namen Una erwähnen, indem er erzählt, daß Boleslaus eine 
Stadt — urbem unam nomine — eingenommen. () Es iſt aber 

Me iche, Sagenduch. 5⁴ 
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hinter unam eine Lücke in den Handſchriften, die man aus dem 


Cosmas ergänzen kann, welcher ſagt, daß es Nimci (Niemitſch) ge⸗ 
weſen ſei. In einer Budiſſiner Chronik ſteht von Oehna fol⸗ 
5 wo der Götze Flins geſtanden, war ſo ſehr im 
Lande berühmt, daß eine böhmiſche Gräfin dort eine Stadt erbauen 
wollte. Da fie aber die Gelegenheit des Ortes betrachtet und für 
nicht tauglich gefunden, ſo ſagte ſie: howno (ein Dreck), daher Heißt 
man noch heutigentags das Dorf Howno, zu deutſch Oehna. Die 
Gräfin aber baute gegenüber, am anderen Ufer der Spree, die 
Stadt, welche ſie nachher Budiſſin nannte. 


1057. Die Srinzahötze bei Kreckwitz. 
Euzica 1894, S. 14, überſetzt von Dr. Pilk. 
Der mittelſte der Kreckwitzer Hügel heißt „Srinza“ (Mittel- 
magd); woher er dieſen Namen haben ſoll, erzählt folgende Ge⸗ 
ichte: 
0 Einſt diente auf dem Kreckwitzer Hofe eine Mittelmagd, und 
dieſe wurde ſchwanger. Als ſie nun heimlich ein Kind Beburen 
hatte, warf fie es den Schweinen in den Trog, damit niemand 
nichts erführe. Aber früh, als die Magd den Trog ie fand 
ſie dort ein Glied des kleinen Fingers dieſes Kindleins, und da⸗ 
durch kam alles ans Tageslicht. Die böſe Kabenmutter aber wurde 
mit einer Schlange und einer Katze in einen Pechſack zuſammen⸗ 
gebunden und auf den mittleren Hügel gebracht, damit ſie dort ein 
Ende nahm. Dort iſt ſie auch verſcharrt worden. And ſeit dieſer 
Zeit hat der Hügel den Namen „Srinza“. 


1058. Entſtehung des Ortsnamens Baruth. 
Oberlauſitzer Kirchengalerie, S. 98. 
Das Dorf Baruth bei Bautzen benannte ſein Erbauer, ein 
adeliger Herr, nach ſeinen beiden frühzeitig verſtorbenen Kindern 
Babo und Ruth — Baboruth, woraus ſpäter Baruth entſtanden iſt. 


1059. Entſtehung des Dörſchens Neu⸗Oppitz. 
Euzica 1884, S. 34 ff., überſetzt von Dr. Pilk. 

Anter dem Hahnenberge nach Mitternacht an der ſächſiſch⸗ 
preußiſchen Grenze liegt das Dörfchen Neu⸗Oppitz oder Njeradk. 
Aber deſſen Entſtehung erzählt man folgendes: Ehe Neu⸗Oppitz 
entſtand, lagen dort nur eine oberſchlächtige Mühle, welche ihr 
Waſſer aus ſtarken, von jenem Berge fließenden Quellen erhielt, 
und ein Gaſthaus, „Zum grünen Walde“ genannt, weil es damals 
in der Heide ſtand. In demſelben haben, wie man erzählt, in 
alten Zeiten Räuber Verſteck und Wohnung gehabt, welche mit 
den Räubern im Gaſthofe unweit Duberau in Verbindung waren. 
Mühle und Gaſthof ſind ſpäter abgebrannt und neu aufgebaut 
worden. Im 18. Jahrhundert, um 172830, wurden in Böhmen 
viele Leute des Glaubens halber verfolgt und aus dem Land ver⸗ 
trieben. Eine Schar ſolcher böhmiſcher Vertriebenen kam auch nach 
Oppitz und bat den damaligen Herrn Gr. um Herberge. Der Herr, 
ein wohltätiger Mann, erbarmte ſich und nahm alle auf, indem er 
ihnen ein Stück Landes zwiſchen der Mühle und dem Gaſthofe 
anwies, welches mit Heide bewachſen war. Dieſes Land teilte der 
Herr unter ſie zu gleichen Teilen aus. Sie mußten das Holz fällen 
und aus demſelben ſich Häufer bauen. So erhob ſich bald ein 
kleines Dörfchen. Für ſolche Wohltat mußten ſie dem Herrn Zins 
geben auf gewiſſe Jahre, bis ſie ihm das erhaltene Beſitztum be⸗ 
zahlt hatten, und daneben zu ihm auf Fronarbeit gehen. Das 
alles aber ſahen die Oppitzer nicht gern, und ihren Richter ärgerte 
das ſehr, ſo daß er einmal im Gemeinderate herausplatzte: „Nas 
knjez, tön teZ wsôn njerad priböra!“ (d. h. Anſer Herr lieſt auch 
allen Unrat, njerad, zuſammen!) Darauf rief einer aus der Ge⸗ 
meinde: „Dha njech tez jich kut Njeradk röka!“ (So mag auch 
ihr Winkel Njeradk heißen!) Dadurch hat Neu⸗Oppitz den Bei⸗ 
oder Schimpfnamen „Njeradk“ erhalten. 


1060. Woher das Dorf Neſchwitz feinen Namen hat. 
Oberlauſitzer Kirchengalerie, S. 340. 
Der Ortsname Neſchwitz — wendiſch Njeswasidto — ſoll nach 
mündlichen Überlieferungen von njeswaie, d. h. „nicht vejpern“, 
54 · 
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herrühren, indem einer der früheſten Beſitzer mit ſeinen fronpflich⸗ 
tigen Untertanen dahin ſich verglichen haben ſoll, ihnen eine halbe 
Stunde an der Tagesarbeit unter der Bedingung zu erlaſſen, daß 
ſie fortan dem bisher ihnen zuſtehenden Anſpruche auf ein Veſper⸗ 
brot entſagten, weshalb noch heute (1841) die Feierabendglocke in 
Neſchwitz eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang geläutet wird. 


1061. Wie der Ort Saritſch zu ſeinem Namen kam. 
Euziea 1890, S. 54, überfegt von Dr. Pilk. 


Der Kunkitzer Schulze war ein kluger Kopf, daher fragte man 
ihn überall um Nat, wo man deſſen bedurfte. 

So war es einſt, daß das Dorf Saritſch keinen Namen hatte. 
Von der Obrigkeit aber war eine Verordnung ausgegangen, daß 
jedes Dorf ſeinen Namen haben ſollte. Was ſollte man anfangen? 
Selber wußten fie keinen Namen, da ſchickten fie nach dem Kukitzer 
Schulzen, daß er ihnen einen Dorfnamen riete. Das gelang ihm 
auch bald, was im ganzen Dorfe Verwunderung hervorrief. Als 
der Schulze ins Dorf zum Dorfvorſteher gekommen war, welcher 
ihn liebenswürdig bewillkommnete, ſiehe, da erhob ſich plötzlich ein 
Rufen, daß das ganze Dorf zufammenlief. Der Vorſteher lief mit 
dem Schulzen auch hinaus, damit ſie ſähen, wodurch ſolcher Lärm 
entſtanden ſei. Siehe da! der Nachbarin war ein Schwein aus 
dem Hofe ins Dorf entlaufen, und ſie konnte es nicht erlangen. 
Da lief eine andere Nachbarin aus dem Hofe heraus und rief ihr 
zu: „Popan to swinjo za rié, popan jo za ric, to je hnydom 
zmkjes.“ (Packe das Schwein am A... pack es am A.. da 
haft du's gleich!) 

Dem Aukiger Schulzen aber hellte ſich das Geſicht auf, und 
lächelnd ſagte er zum Dorfvorſteher: „Sieh doch, Bruder, ein ganz 
herrlicher Name wird inmitten eures Dorfes gerufen, za rié, za ric. 
Daher wird es auch am beſten ſein, daß euer Dorf Saritſch heißt.“ 
Der Dorfvorſteher runzelte ein wenig die Stirn und ſagte: „Ja, 
mag es jo heißen!“ Der Kukitzer Schulze aber reichte ihm die 
Hand und ging Lebewohl ſagend ſeiner Wege. 


1062. Wie das Dörfchen Paroſtenſa (Alte Ziegelſcheune) bei 
Kuckau ſeinen Namen erhielt. 


Mitgeteilt von Lehrer Jentſch, Dresden. 


Als der alte Fritz, der Preußenkönig, auf ſeinen Kriegszügen 
auch einmal in das Dörfchen Stara Cyhelnica (etzt in getreuer 
Aberſetzung amtlich „Alte Ziegelſcheune“ genannt) kam, fragte er 
auch, wie der kleine Ort hieße. Man nannte ihm den wendiſchen 
Namen. Er aber verſtand Paroſtenſa, und ſeit dieſer Zeit hieß 
der Ort Paroſtenſa. 


1063. Die Gründung des Kloſters Marienſtern. 
Sräße, Bd. II, Nr. 880; Dlugoss. Hist. Polon., Bd. I, S. 193; Frenzel, 
Hoffmann, Ser. Lus., T. II, S. 50; Sintenis, Oberlausitz, Bd. I, S. 57 ff.; 
Carpzovs Ehrentempel, Bd. I. S. 329 ff. Groffer, Lauf. Merkw., Bd. IL, 
S. 12, Bd. II, S. 32; Gräve, S. 163, 126; poetiſch aufg. in Ottos Nach⸗ 
laß, Leipzig 1827, S. 306 und Lauf. Mag. 1832, S. 217; v. Burkhard, 
Gedichte, 1843, S. 198 und Segnitz, Bd. I, S. 188, vgl. v. Webers 

Archiv für Sächſ. Geſchichte, Bd. IV, S. 85 ff. 

Das Kloſter Marienſtern ſoll von drei Herren von Kamenz, 
Witigo, Burchard und Bernhard erbaut und reichlich begabt worden 
fein, und die Markgrafen Johann und Otto von Brandenburg 
haben dieſe Schenkung 1264 zu Guben verbrieft. Der eigentliche 
Grund der Erbauung ſoll aber folgender geweſen fein: Einſt jagte 
Bernhard von Kamenz in den dichten Forſten, welche ſich in der 
Nähe der Dörfer Panſchwitz und Kuckau befinden. Da traf er 
auf einen gewaltigen Eber, den er mit ſeinem Jagdſpieße zwar 
verwundete, aber doch nur ſo, daß es dem geängſtigten Tiere ge⸗ 
lang, ſich in das Dickicht zu flüchten. Von Jagdluſt ergriffen, eilte 
der Ritter ihm nach, allein er ließ ſich zu weit von ſeinem Eifer 
fortreißen, und auf einmal ſah er ſich in einer ihm völlig un⸗ 
bekannten Gegend mit ſumpfigem und moorigem Boden. Zum An⸗ 
glück brach auch der Abend herein, ein furchtbarer Regenguß ſtürzte 
vom Himmel, und der Graf, welcher keinen Ausweg wußte, ver⸗ 
ſank mit ſeinem Roſſe immer tiefer in den Moraſt. Er durchwachte, 
von der furchtbarſten Angſt gefoltert, die ganze Nacht, und als nun 
das erſte Morgenrot durch die Gipfel der hohen Bäume drang, 
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da gelobte er, der heiligen Jungfrau, wenn ſie ihn Vom Hunger⸗ 
tode in dieſer Einöde retten wollte, ein Kloſter in . Wildnis 
zu erbauen. Da ſchien es ihm plötzlich, als ſchwebe die Jungfrau 
hoch über dem Morgenſtern in himmliſchem Lichte über ihm; noch 
einmal ſpornte er ſein mattes Roß zum letzten Nettungsverſuche 
und ſiehe, auf einmal ward der Boden feſt wie Stein, und ſo trug 
ihn fein Roß unbeſchädigt aufs feſte Land. Er vergaß aber ſein 
Gelübde nicht, ließ den Moraſt austrocknen, das Holz ausroden, 
und legte im Jahre 1264 den Grund zu dem Nonnenklofter 
welches er 1284 glücklich vollendete, und zur Erinnerung an Fine 
Rettung Marien⸗ oder Morgenſtern nannte. Er ſelbſt aber ſtarb 
als der 27. Biſchof von Meißen am 12. Oktober 1321.“ 


1064. Entſtehung der Stadt Königsbrück. 
Gräße, Bd. II, Nr. 865; Haupt, Bd. II, ©. 111. 


Nachdem Karl der Große in Niederſachſen an der Elbe mit 
den Sachſen Friede gemacht hatte, ſchickte er ſeinen Sohn Karl die 
Elbe und Saale hinauf in das Land der Sorbenwenden, um ſie 
zum chriſtlichen Glauben zu bewegen. Bei dieſem Heereszuge ließ 
Karl eine Brücke über die Pulsnitz ſchlagen, ging mit ſeinem Kriegs⸗ 
volke darüber und bezog auf der andern Seite ein Lager. Dies 
Lager war der Anfang einer Stadt, die von der Brücke, an der 
ſie lag, den Namen Königsbrück erhielt. 


Ziemlich ähnlich iſt die Geſchichte von dem Urfprunge des ſchleſiſchen 
Kloſters Trebnitz (. Gödſche, Schleſ. Legendenſchatz, Meißen 1839, 8, S. 80, 
und Gräße, Sagenbuch des Preuß. Staates, Bd. II, Nr. 181, S. 195). 


II. a) Bergbauſagen. b) Walenſagen. 


A. 


1065. Wie das Schneeberger Silberbergwerk entdeckt wird. E 


Albinus, Meißniſche Berg-Chronica, Drekden 1590, S. 28; Köhler, Sagen- 
buch, Nr. 498; Meltzer, Schneeberger Chronik, S. 32 ff. Grüße, Bd. I. Ar. 478. 


Es hat ſich von ungefähr zugetragen, daß ein Bergmann 
oder Arbeiter, gehörig zu dem Hammer, jo etwan (vorzeiten) in 
der Schlema geſtanden, nach Eiſen geſchürfet. Dabei er endlich 
an den Schneeberg geraten, allwo er einen beſſeren Eiſenſtein zu 
bekommen vermeinet, als er am Wolfsberg, Haſenberg und anderswo 
gehabt. Als er nun etliche Schürfe geworfen, und es ihm nach 
ſeinem Sinne nicht gegangen, hat ſich nicht lange hernach an dem 
Orte, da hernach St. Georgen Zech und die zugehörenden, als die 
alte und neue Fundgrube uſw. aufkommen, ein Bürger von Zwickau, 
welcher mit einer Würzladen auf dem Lande herumzugehen und 
alſo ſeine Nahrung zu ſuchen pflegt, in einem alten Schurf, darin 
eine ſchön Gilb und Bräun alsbald in der Dammerden geweſen, 
eingelegt und zween Arbeiter daſelbſt gehalten, denen er alle vier 
Wochen abgelohnt, und unterdes alleweg mit ſeinem Kram wieder 
ausgelaufen. Als er nun kurze Zeit dieſen Schacht ſinken laſſen 
und die Arbeiter endlich im Gang, da derſelbe friſcher worden, eine 
„gängkötige" Bergart, ſamt einer Bräun und Gilb, jo der erſten 
Bergart im Schurf ähnlich geweſen, angetroffen, auch an dem Lohn⸗ 
tage ihrem Herrn etliche Handſtein gen Zwickau gebracht, hat er es 
ungefähr bei einem Goldſchmied probieren laſſen, da ihm derſelbe 
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die Antwort geben, wenn er dieſes Dinges mehr hätte, ſolle er's 
ihm bringen, er wolle ihm ſchöne ſilberne Becher daraus machen. 

Dieſes ſoll ungefähr im Jahr 1470 geſchehen ſein, nach welcher 
Zeit ſich alsbald mehr Bürger von Zwickau und von anderen Orten 
edel und unedel, zuſammengeſchlagen, fortgebauet und endlich ein 
mächtig Erz angetroffen, welches man achtet geſchehen zu ſein im 
Anfang des folgenden 1471. Jahres. Denn der Schneeberg im 
ſelben Jahr am 6. Februar oder den Tag Dorothea als eine große 
Gottesgab allererſt recht fündig worden ſein ſoll. Hernach im 
folgenden 1472. Jahr hat man allererſt den rechten Putzen, wie 
die Bergleute reden, angetroffen, da nämlich das Schneebergiſche 
Bergwerk alſo in Schwang gekommen, daß ſeinesgleichen nie ge⸗ 
weſen, alſo daß man damals das Silber nicht alles vermünzen 
können, ſondern kuchenweiſe oder in ganzen „Plicken“ austeilen 
müſſen. 

Nach einer anderen Erzählung habe ſich ein Schuſtergerät⸗ 
träger mit Namen Sebaſtian Romner, welcher von Krembs an der 
Donau gebürtig, aber zu Görkau in Böhmen wohnhaft geweſen 
ſei und der ſeine Nahrung zu Zwickau geſucht, in der Gegend von 
Schneeberg verirrt. Dabei ſei er an eine Eiſenzeche gekommen, die 
von Schlema aus betrieben wurde und habe den Steiger heraus⸗ 
gerufen, um ihn nach dem rechten Wege und um einen Trunk 
Waſſer zu bitten. Der Steiger habe ihm im Verlaufe des Ge⸗ 
ſprächs geklagt, daß die Gewerken nicht mehr verlegen wollten, weil 
man aus dem Eiſenſteine nichts machen könne; es ſei ein Gang 
dazu gekommen und derſelbe mache das Eiſen ſo flüſſig, daß man 
kein Stabeiſen mehr ſchmieden könne, weil alles zerfahre. Romner 
nahm darauf einige Stücke des Erzes mit nach Görkau und Nürnberg, 
um ſie unterſuchen zu laſſen, und es fand ſich, daß fie reichlich Silber 
enthielten. Als er ſpäter wieder nach Zwickau zurückkehrte, wurde er 
infolge eines Streites vor den Hauptmann Mülich von Carlowitz ge⸗ 
führt. Als der etwas berauſchte Romner vor dieſem Worte fallen ließ, 
daß er in der Nähe einen Schatz wiſſe, ließ der Hauptmann nicht 
nach, bis ihm Nomner verſprach, ihn nach dieſem Orte zu führen. 
And als ſie am andern Tage zu der Eiſenzeche gelangten, fand 
ſichts, daß der Hauptmann bei dieſer durch Kuxe beteiligt war. 
Beide begannen jetzt in Gemeinſchaft den Silberbau, und da der 
Hauptmann erkundete, daß Komner ehrlichen Stammes ſei, gab er 
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ihm eine Muhme, Anna von Bünau, zur Ehefrau. Nomner hielt 
ſich darauf zu Neumark auf, genoß des Bergſegens und wandelte, 
indem er das Geſchlecht derer von Römer begründete, ſeinen Namen 
in Römer um. (Vgl. dazu die Nr. 748 und 995) 


1066. Ein Pferd entdeckt die Silbererze des St. Georg in 
Schneeberg. 
Köhler a. a. O., Nr. 502; Meltzer, Hist. Schneeberg,, 1716, S. 32. 


Als noch der Schneeberg mit Wald bedeckt war, befand ſich 
daſelbſt eine Förſterei. Hier wurde den Amwohnenden, beſonders 
in den Mühlen gegen Griesbach, ſowie den Hammerleuten in 
Schlema, Holz angewieſen. Dabei ſoll ein Pferd, welches man an 
einen Baum angebunden hatte, geſcharrt und in der Dammerde 
eine „Gilbe“ entblößt haben. Das war der Anfang zum Fündig- 
werden des St. Georg, an deſſen Zechenhauſe ſich vorzeiten zur 
Erinnerung ein aufgenietetes Hufeiſen befand. 


1067. Die Grundſteinlegung der St. Wolfgangskirche in 
Schneeberg. 
Köhler a. a. O., Ar. 364. 


Es wird erzählt, daß man anfangs beabſichtigt habe, die 
St. Wolfgangskirche in Schneeberg auf dem Platze zu erbauen, wo 
gegenwärtig die Bürgerſchule ſteht. Als man aber daſelbſt den 
Grundſtein legte, verſchwand derſelbe zweimal nacheinander. Da 
erſchien einem Bergmanne im Traum ein Grubenmännchen, welches 
ihm die Stelle zeigte, auf welcher die neue Kirche erbaut werden 
ſollte. Als man daſelbſt den Grundſtein legte, blieb er liegen. 
Darauf führte das Männchen den Bergmann in die Tiefe und zeigte 
ihm unter dem Platze die reichen Silbererze. 
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1068. Das verſchworene Bergwerk zu Schneeberg. 
Gräße, Bd. I, Nr. 480; Melger a. a. O., S. 928 ff. 


Als im Jahre 1478 in dem Mühlberg etliche Fundgruben 
aufgenommen, ein Stollen darin getrieben und ſehr reiches Erz darin 
getroffen ward, da fuhren die Herrn Römer, vermutlich jener Sebaſtian, 
der früher Romner geheißen, und ſein Haufe zu und wollten alles 
allein haben, nannten es auch die Römerzeche. Nachdem nun aber 
in dieſer Zeche damals ein Kux an die 1200-1400 Gulden ge⸗ 
golten hatte, ſo geſchah es, daß, als der Lehnträger Römer falſch⸗ 
lich geſchworen, daß dieſer Gang ſein ſei, das Erz auf Meſer 
Zeche im Anbruch zu Kohlen ward und ſowohl hier als auf elf bis 
zwölf anderen Zechen dieſes Berges nichts mehr erbrochen ward. 
Gleich beim Schwur aber im Obergericht zu Zwickau iſt das Gr 
wölbe von ſelbſt aufgerijjen worden und hat das Glöcklein, womit 
man ſonſt die Diener hereinzurufen pflegt, von ſelbſt geklungen. 
Daher iſt das Sprichwort gekommen, welches Herzog Georg von 
dieſem Berge zu ſagen pflegte: der Klößberg ein tauber Berg, der 
Mühlberg ein verſchworner Berg, ſehet mir auf den Schickenberg. 


1069. Glockengeläute verkündet neue Anbrüche. 


Köhler a. a. O., Nr. 354; Engelſchall, Beſchreibung der Exulanten⸗ und 
Bergſtadt Johanngeorgenſtadt, Leipzig 1723, S. 28. 


Im Jahre 1713 ſoll in der Nähe von Johanngeorgenſtadt 
bei einem Vogelherde, an welcher Stelle man hierauf das Bergwerk 
„Glockenklang und Vogelgeſang“ erſchürfte, drei Tage nacheinander 
von früh bis gegen Mittag Geläute gehört worden ſein, was von 
etlichen Perſonen gewiſſenhaft an Eidesſtatt ausgeſagt wurde. Wie 
nun die Gründung der Stadt Johanngeorgenſtadt durch Glocken⸗ 
geläute angezeigt wurde, ſo deutete man auch jenes Läuten als ein 
Anzeichen für die Erweiterung des Bergbaues in dortiger Gegend. 
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1070. Die Tellerhäuſer bei Wieſenthal. 
Gräße, Bd. I. Ar. 502; poetiſch behandelt v. Ziehnert, S. 262 ff. 


Am das Jahr 1570 lebte zu Wieſenthal ein blutarmer, aber 
frommer und fleißiger Bergmann namens Teller, der bei einer 
Grube beſchäftigt war, die auf einmal keine Ausbeute mehr gab 
und deshalb von ihrem Beſitzer, einem reichen Geizhals, nicht mehr 
bebaut ward. Ebenſo vergebens, wie er von letzterem ſeinen rück⸗ 
ſtändigen Lohn zu bekommen geſucht hatte, ſah er ſich nach neuer 
Arbeit um; er hatte eine kranke Frau und drei Söhne zu Hauſe, 
allein er hatte kein Brot für ſie, und ſo mußte er nach und nach 
alles, was er bejaß, verkaufen. So kam der Oſtermorgen heran, 
und das Letzte, was noch zu Gelde gemacht werden konnte, war 
bereits weggegeben. Siehe, da zog es ihn nach der Kirche, und 
als er traurig an den Eingang derſelben getreten war, kam es ihm 
vor, als ſähe er ſich im Feſttagsgewande, eine Stufe glänzenden 
Silbers auf der Schulter, an der Kanzel ſtehen. Er rieb ſich die 
Augen, wendete ſein Geſicht ab, aber ſobald er wieder auf jenen 
Punkt ſchaute, ſtand auch ſein Doppelgänger wieder da. Er ver⸗ 
ließ endlich die Kirche, und auf dem Wege nach ſeinem Hauſe be⸗ 
gegnete ihm ein wohlgekleideter Unbekannter, der ihm, als er, von 
ihm befragt, warum er ſo traurig ausſehe, ſeine Not geklagt hatte, 
ein großes Silberſtück ſchenkte. Damit kaufte er die notwendigſten 
Bedürfniſſe und begab ſich nach Hauſe. Hier aber hatte er keine 
Ruhe, denn überall ſah er das gehabte Geſicht vor ſich, und es kam 
ihm vor, als ziehe ihn ſein Doppelgänger nach jener eben auf⸗ 
gegebenen Grube hin. Endlich konnte er nicht mehr dieſem innern 
Drange widerſtehen, daher kaufte er ſich von dem noch übrig⸗ 
gebliebenen Gelde von dem Bergmeiſter die Erlaubnis, in der auf⸗ 
läffigen Grube zu bauen und fing eifrig an einzuſchlagen. Allein 
ſeine zwei Hände brachten wenig vorwärts, der Tag verfloß, und er 
war auf kein edles Metall geſtoßen; ſchon war auch der zweite 
halb zu Ende und er machte eben Anſtalt, ſein letztes Stücklein 
Brot zum Mittagsmahl zu ſich zu nehmen, als aus einem Loche 
im Geſtein ein Mäuschen herauskroch und ungeſcheut die herunter⸗ 
gefallenen Broſamen auflas. Er ließ dasfelbe ruhig gewähren, als 
es aber anfing, auch ſein Grubenlicht zu beknabbern, warf er ſein 
Fäuſtel nach demſelben. Statt daß aber die Maus davon getroffen 
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ward, ſprengte er ein ſtarkes Stück Geſtein los, und ſiehe, hinter 
demſelben lag ein reicher Gang gediegenen Silbers zutage. Raum 
wollte er feinen Augen trauen, allein er konnte nicht zweifeln. Er 
eilte nach Hauſe, um ſeine Familie mit der frohen Kunde zu er⸗ 
freuen, und ſo ward er in wenigen Tagen aus einem armen Häuer 
ein reicher Bergwerkbeſitzer; allein er vergaß darum ſeine früheren 
Leiden nicht, er blieb bis an ſeinen Tod einer der frömmſten und 
mildtätigſten Männer in der ganzen Gegend. Seinen drei Söhnen 
erbaute er von ſeinem Reichtum drei kleine Güter in einer wild⸗ 
romantiſchen Gegend zwiſchen Wieſenthal und Rittersgrün, die heute 
noch die Tellerhäuſer genannt werden, ſich ſelbſt aber ließ er ganz 
ſo, wie er ſich an jenem Oſtermorgen in der Kirche geſehen hatte, 
im Sonntagsputze des Häuers in Holz aushauen und dies Bild 
zum Andenken in jener Kirche aufftellen, wo es noch zu ſehen iſt. 


1071. Der reiche Fund oder die Kutte bei Elterlein. 
Gräße, Bd. I. Ar. 529; Ziehnert, S. 463; poetiſch behandelt bei Segnitz. 
Bd. I, ©. 107 ff. 

Als einſt ein Grünhainer Pater zu der Kapelle am Walde, 
um die ſich ſpäter der Ort Elterlein erbaute, zog, um dort ſeines 
Amtes mit Meſſeleſen u. dgl. zu walten, empfand er große Sitze 
und ſetzte ſich im Walde nieder, um zu verkühlen und auszuruhen, 
aber im Niederſetzen berührte ihn etwas von hinten ſo unſanft, 
daß er vor Schmerz laut aufſchrie. Er unterſuchte den Boden und 
fand — einen ſtarken Zacken gewachſenen Silbers, der 3 Zoll lang 
aus der Erde hervorſtand. Um die Stelle ſicher zu bezeichnen, zog 
er ſeine Kutte aus und legte ſie darüber, dann eilte er im vollen 
Lauf nach Grünhain zurück und erzählte ſeinen freudigen Fund 
dem Abte. Bald darauf ward an der mit der Kutte bezeichneten 
Stelle ein regelmäßiges Bergwerk angelegt, welches lange Zeit gute 
Ausbeute gab und noch jetzt die Kutte heißt. 
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1072. Ein Geyersdorfer Bauer findet reiche Erzgänge. 
Köhler a. a. O., Ar. 353; Joh. Falke, Geſchichte der Bergſtadt Geyer, 
Dresden 1866, S. 84. 

Vor etwa ſechzig Jahren iſt noch an dem hintern Teile der 
Kirche zu Geyer auf der Südſeite ein gemaltes Fenſter zu ſehen ge⸗ 
weſen, das einen buntfarbigen Bauer von ½ Elle Höhe mit zwei 
Dreſchflegeln darſtellte. Dieſer Bauer war der Sage nach aus 
Geyersdorf, das vor Annabergs Erbauung nach Geyer eingepfarrt 
geweſen ſein ſoll, und derſelbe ließ den hintern Teil der Kirche auf 
ſeine Koſten bauen. Anter dieſem Fenſter war ein Gemälde auf 
Leinwand mit einem Bauer in größerer Figur, zu deſſen Füßen 
ein Leichenſtein. Nach der Sage ſoll jener Bauer auf dem Kück⸗ 
wege von Geyer nach Geyersdorf, von der Nacht oder einem Schnee⸗ 
geſtöber überraſcht, ſeine Zuflucht auf einem Baume genommen und 
dort geträumt haben, unter dieſem Baume ſeien Erzgänge. Er 
ſuchte und fand ſo reiche Erze, daß er durch den nun begonnenen 
Bau in kurzem zum reichen Manne wurde und aus Dankbarkeit 
dieſen Teil der Kirche bauen ließ. Auf dem Gemälde war er ab⸗ 
gebildet, wie er im Begriff ſtand, mit einer langgeſpitzten Keilhaue 
einzuſchlagen. 


1073. Die Kapelle zu Frohnau. 
Gräße, Bd. I, Nr. 514; Jenisii Hist. Annab., P. II, S. 2. 


Im Jahre 1502 iſt ein gewiſſer angeſehener und würdiger 
Mann namens Lorenz Pflock gen Annaberg gekommen; als ihm 
nun ſeine Gemahlin in kurzer Friſt auf einem Wagen folgte, kam 
es ihr, als ſie etwas über das Dorf Frohnau hinaus war, vor, als 
wenn die Erde in dieſer Gegend erſchüttert werde. Nicht lange 
darauf legte ihr Mann an dieſem Orte ein Bergwerk an, das über⸗ 
reiche Ausbeute gab, und ließ, weil er überzeugt war, daß durch 
jenes Geſicht das Vorhandenſein einer reichen Silberader angedeutet 
worden ſei, mitten im Dorfe Frohnau einen koftbaren Altar nebſt 
Kirche erbauen. 


{ 
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1074. Der Anfang des Bergwerks am Schreckenberge bei 
Annaberg. 
Köhler a. a. O., Nr. 501; Richter, Chronica der freyen Bergſtadt 
Annaberg, 1746, S. 17. 

In dem Dorfe Frohnau wohnte ein Bergmann, welchen die 
alte geſchriebene Stadtchronika von Annaberg Kaspar Nietzel oder 
Nitzelt nennt. Dieſer ſchürfte an dem Schreckenberge und entdeckte 
daſelbſt den 27. Oktober 1492 in der Dammerde einen lettigen 
Gang, welcher im Zentner 2 Lot Silber hielt. Dieſer Bergmann 
nahm den Letten, trug denſelben am Abende Simonis Judäa nach 
Geyer zu einem Schmelzer, welcher Martin Pflugk oder Pfennig 
geheißen, und ließ es probieren. Als aber der Schmelzer dieſem 
Nietzel es nicht glauben wollte, daß er zu Tage aus einen ſolchen 
herrlichen Gang gefunden, ſo gab er ihm etliche verſtändige Berg⸗ 
leute mit, welche die Sache ſollten in Augenſchein nehmen, und 
dieſe, als ſie den Gang wirklich ſo gefunden, hatten auch dem 
Nietzel hernach geraten, daß er ſolchen Gang von Herrn Johann 
Fiſchern, Bergmeiſtern zu Freiberg, aufnehmen ſollte. Das aller⸗ 
älteſte geſchriebene Chronikon aber, welches noch vorhanden iſt, 
ſagt, daß Hans Heintze und Martin Pflugk, der Schmelzer in 
Geyer, das Lehngeld geleget, und ſolchen Gang bei Hans Fiſchern, 
Bergmeiſtern in Freiberg, aufnehmen laſſen. Als ſich nun beim 
Abteufen der Gang veredelt, der Gehalt gebeſſert, und das Geſchrei 
ins Oberamt nach Freiberg geſchollen, ſo hat der Bergmeiſter da⸗ 
ſelbſt etliche abgeordnet, das neue Gebäude zu befahren und an 
dem nahe dabei liegenden Schottenberge einen Stollen zu treiben 
anfangen laſſen. Dies iſt alſo Anno 1492 geſchehen, als in welchem 
Jahre dieſer wüſte und wilde Ort das Glück hatte, daß er bekannt 
geworden. Von dieſem Jahre an rechnen nun etliche den Anfang 
der Stadt St. Annaberg. (Vgl. auch die beiden folgenden Nummern.) 


1075. Der Traum Daniel Knappes. 
I. Gräße, Bd. I. Nr. 522, nach Ziehnert, S. 452 ff. II. Köhler a. a. O., 
Nr. 357. II. Köhler, Nr. 358. 
J. Als noch dicke Waldung den Pöhlberg und ſeine Nachbarn 
deckte, lebte im Dorfe Frohnau ein Bergmann, Daniel Knappe, 
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fromm und brav, aber blutarm, denn er hatte ſieben Kinder und 
ein krankes Weib in ſeiner Hütte. Er wußte ſeiner Not kein 
Ende und war nahe daran, an der göttlichen Hilfe zu verzweifeln. 
Da im Traume erſchien ihm einſt ein Engel Gottes und ſprach zu 
ihm: „Gehe morgen in den Wald am Fuße des Schreckenberges. 
Dort ragt eine Tanne hoch über alle Bäume des Waldes hervor. 
In ihren Zweigen wirſt du ein Neſt mit goldnen Eiern finden: 
dies iſt dein, brauche es wohl!“ 

Als Knappe am andern Morgen erwachte, erinnerte er ſich 
des Traumes und ging hinaus in den Wald, das Neſt mit den 
goldnen Eiern auszunehmen. Bald hatte er die Tanne in der Nähe 
der Wolfshöhle gefunden, und kletterte raſch in ihren Aſten bis in 
den höchſten Wipfel hinauf, fand aber nichts. Traurig, daß ihn 
der Traum getäuſcht habe, ſtieg er wieder hinab und ſetzte ſich auf 
die Wurzeln des Baumes nieder, um auszuruhen. Er ſann hin 
und her, und dabei fiel ihm ein, daß unter den Zweigen wohl 
auch die Wurzeln der Tanne verſtanden ſein könnten. Die Ver⸗ 
mutung ward bald zum feſten Glauben, und eilig lief er und holte 
aus ſeiner Hütte das Gezäh zum Schürfen. Eifrig begann er den 
Schurf, und kaum hatte er die Dammerde durchbrochen, als mächtige, 
nach allen Seiten ſtreichende Silbergänge ihm entgegenblinkten. 
Er ſank auf ſeine Knie und dankte Gott; bald war die Kunde 
von dem neuentdeckten Bergreichtume in allen Landen verbreitet, 
und Tauſende zogen herzu, um ſich in der bisher ſo wilden Gegend 
anzuſiedeln. Dies veranlaßte den Herzog Georg den Bärtigen, eine 
neue Bergſtadt zu gründen. Am 21. September 1496 ward der 
Grundſtein zu dem erſten Hauſe gelegt, und die neue Stadt Neu⸗ 
ſtadt am Schreckenberge, ſpäter aber Annaberg genannt. Zum An⸗ 
denken an Daniel Knappe aber heißen noch heute die Bergleute 
im allgemeinen die Knappen und ihre Gemeinſchaft die Knappſchaft, 
und die Geſchichte iſt in der Hauptkirche zu Annaberg an dem 
hintern Teile des kleinen Altars, den die Knappſchaft 1521 erbauen 
ließ, abgebildet. Auch liegt in der alten Gakriftei der Haupt⸗ 
kirche ein großer runder Stein, auf welchem dieſelbe Geſchichte aus⸗ 
gehauen ſteht. 

IL Dr. Barth, welcher 1584 als Profeſſor in Leipzig ſtarb, 
erzählt dagegen: Einem Bergmanne, mit Namen Daniel, habe ge⸗ 
träumt, er ſollte in den finſtern Wald gehen, da würde das Feuer 
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vom Himmel fallen; dem ſollte er alsbald nachgehen und an dem 
Orte ſuchen, ſo würde er daſelbſt in der Erde einen großen Schatz 
finden, davon er ſich unterhalten und in ſeiner Armut leben könnte. 
Sobald es nun Tag geworden, wäre der Bergmann aufgeſtanden, 
hätte Gott im Gebete angerufen, daß er ihm gnädig ſein und den 
Traum erfüllen wolle. Hernach wäre er in den Wald gegangen, 
hätte den ganzen Wald durchſucht, bald auf die Erde, bald gen 
Himmel geſehen und nicht ohne große Hoffnung zu Gott gebetet, 
um das ihm im Traume verſprochene Feuer ſehen zu laſſen. Wider 
Vermuten wäre hernach ein Gewitter am Himmel aufgeſtiegen, daß 
es mit einem ftarken Donner in den Wald geſchlagen. Da wäre 
dann der Bergmann geſchwind gegangen und hätte alles durchſuchet, 
um zu ſehen, wo es hingeſchlagen. Da er den Ort gefunden, habe 
er alsbald die Wünſchelrute genommen und ſie feſte in die Höhe 
gehalten; die Rute hätte ſich aber in der Hand jo ſehr gewendet, 

daß er ſolche faſt nicht erhalten können, und alſo gezeiget, daß der 
Schatz des Silbers hier an dieſem Orte in der Erde verborgen 
liege. Hierauf habe der Bergmann nachgegraben und auch wirklich 
einen reichen Gang entdeckt. (Die Grube St. Briccius, nach Grüße 
„Das himmliſche Heer“) Dieſer glückliche Finder wäre hernach zu 
den Bauersleuten gegangen, hätte ihnen ſein Glück angezeiget, viele 
von denſelben zu Gehilfen in ſeiner Arbeit genommen und dieſelben 
ſeines Schatzes teilhaftig gemacht, worauf ſie dann viele Erze ge⸗ 
wonnen und ſchmelzen laſſen. Da ſich nun der Ruf davon allent⸗ 
halben ausgebreitet, ſo wären von allen Orten und Enden viele 
Fremde hierher gekommen, das neu von Gott beſcherte Glück zu 
ſehen; viele hätten auch hernach unten gegen Abend, wo der Berg 
abfällt, noch viele andere reiche Gänge durch die Rutengänger ent⸗ 
decket, und auf ſolche Art wäre alſo zuerſt durch die Gnade des 
großen Gottes das Bergwerk daſelbſt entdecket worden. (Etwas 
abweichend auch bei Gräße, Nr. 523.) 

III. Zur: Zeit Friedrich des Weiſen lebte im oberen Erzgebirge, 
nicht weit vom Schreckenberge, ein alter, ſchlichter Bergmann mit 
Namen Daniel Knapp. Nach alter frommer Sitte beugte er jeden 
Abend ſeine Knie vor dem Muttergottesbilde. Als er dies eines 
Abends wieder getan hatte, legte er ſich nieder. Da erſchien ihm 
im Traume die heilige Mutter Anna und befahl ihm, an der Stelle, 
welche ſie ihm im Traume zeigte, einzuſchlagen. Verwundert über 


den ſeltſamen Traum, machte ſich der Bergmann auf und wanderte 
nach Wittenberg, wo damals der Kurfürſt weilte. Zagend trat 
Daniel Knapp vor denſelben hin und bat ihn, daß er ihm ſeinen 
Traum erzählen dürfe. Der Kurfürſt hörte verwundert dem Berg⸗ 
manne zu, und als er geendet hatte, folgte er ihm mit ſeinem 
Kanzler und begleitet von Rittern und anderen Herren. Am Fuße 
des Schreckenberges, an der Stelle, welche ihm im Traume geoffen⸗ 
bart worden war, ſchlug darauf der Bergmann kräftig ein und bald 
ſtrahlte dem Kurfürſten und ſeinen Begleitern heller Silberglanz ent⸗ 
gegen. Darauf ließ der Kurfürſt zur Erinnerung an den wunderbaren 
Fund die ſogenannten Engelsgroſchen prägen, und wenig Jahre 
ſpäter entwickelte ſich aus den Anſiedelungen, die in der Nähe des 
ſilberreichen Schreckenberges gegründet wurden, die Stadt Anna⸗ 
berg. (Vgl. auch Nr. 1074 und 1076.) 


1076. Der Fronleichnams⸗Stollen bei Annaberg. 


Köhler a. a. O., Nr. 507; Richter, Chronica der freyen Bergſtadt 
St. Annaberg, 1746, S. 18, und Gräße, Bd. I, Ar. 512, nach Tertor, 
Hiftor. Bilderſaal, Meißen 1834, S. 279. 


Dieſer Stollen hat ſich von ohngefähr einem Fiſcher entblößet; 
denn als dieſer unter Buchholz fiſchte und mit dem „Stirreln“ an 
dem Ufer das Waſſer trübe machen wollte, ſo brach ein Stück vom 
Ufer ein und entblößte eine Bergart, die von Farbe grünlich war 
(dem Gänſekote gleich). Solches geſchah am heiligen Abende des 
Fronleichnamstages im Jahre 1495. 

Dem Finder fiel dieſe Bergart auf; er nahm etwas davon in 
die Hand, und da er bemerkte, daß ſie ſchwerer als anderes Erd⸗ 
reich war, ſo trug er davon mit heim und ließ es in Geyer pro⸗ 
bieren, wo man denn fand, daß dieſe Gangart zwei Lot fein Silber 
enthielt. Nun mutete jener den Gang, gab ihm den Namen Fron⸗ 
leichnams⸗Stollen, und derſelbe lieferte bis zu ſeinem Erliegen die 
große Summe von 400000 Güldengroſchen (Speziestalern) Aus⸗ 
beute. — Gräße verſchmilzt dieſen Fiſcher mit dem Bergmann 
Niezel und verlegt den weiteren Stollenbau am Schrecken⸗ und 
Schottenberge auf einige Monate ſpäter. Das Dorf Frohnau ſoll 
nun die herbeigeſtrömte Menſchenmenge nicht mehr haben faſſen 
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können, und es ſei darum die Anlegung einer neuen Bergſtadt be⸗ 
ſchloſſen worden, zu der am 21. September 1496 der Grundſtein 
gelegt wurde, die fünf Jahre hindurch den Namen Neuſtadt am 
Schreckenberge führte, bis dieſer Name im Jahre 1501 in den 
Namen Annaberg verwandelt wurde, den dieſe Bergſtadt heutigen 
Tages noch trägt. (Vgl. auch Nr. 1074 und 10759 


1077. Brennende Bergwitterung zeigt Erze an. 
Lehmann, Hiſtor. Schauplatz, S. 430; Köhler a. a. O., Nr. 400. 


Die ſonderlich bei Nachtzeiten lichterloh brennende Bergwitte- 
rung, welche in Geſtalt eines ausgeſtreuten Pulvers plötzlich lodert 
und verlöſcht und die Ausgänge, Luftlöcher und Klüfte der Metall⸗ 
adern zeigt, iſt in dieſem Erzgebirge gar gemein, und hat man an 
den Orten, da hernach Bergſtädte erbaut worden, zuvor viel und 
ſtarke Bergwitterung geſpüret. Dies ijt geſchehen im Jahre 1491, 
da um den Pöhlberg die Bergwitterungsflamme lichterloh ausge⸗ 
lauſcht und die Bergleute veranlaſſet, daß ‘fie hernach die Erzgänge 
mit der Rute erforſchet und entblößet. Dergleichen hat ſich auch 
um Scheibenberg begeben, da vorzeiten eitel rauher Wald und 
Moraſt geweſen, daß ſich des Nachts viel Witterungen von ferne 
ſehen laſſen und den Nachbarn Vermutung gemacht, es müſſe da⸗ 
ſelbſt reiches Erz liegen. Daher hat auch Kaſpar Klinger von Elter⸗ 
lein im Jahre 1515 zuerſt daſelbſt eingeſchlagen und die erſte Fund⸗ 
grube gemutet. 


1078. Prophezeiung vom Bergwerk am Bärenſtein. 
Gräße, Bd. I, Ar. 474; Haſche, Mag., Bd. II, S. 378-391. 


In dem Ziſterzienſerkloſter St. Nielas zu Grünhain hat ein 
Mönch namens Thomas im Jahre 1536 verſchiedene Prophezei⸗ 
ungen über den zukünftigen Bergbau in jener Gegend niederge⸗ 
ſchrieben, darunter auch eine von der Auffindung eines reichen 
Stollens auf dem Bärenſtein. Es hat nämlich, wie er erzählt, im 


Kloſter ein kluger Mann namens Peter (Pater) Roſenkranz gelebt, 
der noch am Leben geweſen, wie der Schneeberg iſt fündig ge⸗ 
worden (1471), auch den Noſenkranzer Stollen daſelbſt angewieſen 
hat, wie auch zugetroffen; den hat auch Kunz von Kauffungen, be⸗ 
vor er die Fürſten von Sachſen vom Schloß Altenburg (1455) ent⸗ 
führt, um Nat gefragt, und der Noſenkranz hat feinem Vorhaben 
mächtig gewehrt, daß er ſich ſolches nicht unterſtehen ſolle, und ihm 
angezeigt, daß es ſein Leib und Leben koſten würde, wie es denn 
auch geſchehen. Der hat auch angezeigt, daß ein großes Bergwerk 
am Pöhlberg aufkommen und eine ſchöne Stadt St. Annaberg 
dahin gebauet werden, daß man groß und viel Erz daſelbſt brechen 
würde, und ſolle dies eine gute Weile beſtändig ſein, dann noch 
eine Zeche zwiſchen der Schlettau und dem Pöhlberg angehen und 
in vielen Maßen Ausbeute geben werde, das Himmliſche Heer ge⸗ 
nannt. Dergleichen werde auch zwiſchen dem Pöhlberg und dem 
Bärenſtein angehen, und zuerſt ganz verachtet ſein, darnach aber 
werde viel Erz gebrochen werden, und wenn das Bergwerk neben 
Schlackenwerda in Abnehmen kommen würde, dann werde ein 
Bergwerk am Bärenſtein bei Kloſter Grünhain aufkommen, das 
werde eine lange Zeit guten Beſtand haben, und man da ſolchen 
Reichtum an Erz brechen, daß, wer am Ende einen Kux erhalten 
und bauen würde, davon noch ſeine Kindeskinder Nahrung haben 
würden, und es werde an demſelbigen Orte am Bärenſtein eine 
Stadt gebauet werden, wohin die andern Städte zu Markte gehen 
würden, und werde das Erz liegen vorn am Bärenſtein unter dem 
großen Steine herabwärts; die Mönche würden aber ſolches nicht 
erleben, ſondern durch einen Aufruhr verjagt werden, und ob ſie 
gleich wiederkämen, ſo würden ſie doch ausgerottet und das Kloſter 
jo wüſt werden, daß auf der Kirche und den Mauern Him-, Heidel- 
und Erdbeeren wüchſen, und werde dann ſolch Kloſter mit ſeinem 
Zubehör an die Fürſten von Sachſen kommen, bei denen dann 
dieſes Bergwerk, wenn wilde Bäume ſo ſtark, daß man aus ihnen 
Bretter ſchneiden könne, in dem Kloſtergarten aufwachſen würden, 
aufkommen werde. Unter Abt Georg Küttner (T 1517) ſind drei 
erfahrene Schüler ins Kloſter gekommen, die haben ebenfalls ge⸗ 
ſagt, daß nach ſeinem Tode ein Aufruhr entſtehen und die Mönche 
würden verjagt werden. Auch ſind dieſe mit dem beſagten Mönch 
Thomas auf den Bärenſtein gekommen, und haben daſelbſt an 
55 
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einem Ilmbaum ihre Kunde gebraucht und geſagt, daß nirgends 
ein größerer Anote Erz beiſammenliege, denn an dieſem Orte unter 
dem Steine herab an der Ecke des Bärenſteins, und werde, wenn 
die Zeit komme, ein ſolcher Zug von Bergwerk hier entſtehen, daß 
eine Zeche an der andern ſein werde, bis über das Waſſer daſelbſt 
ein Gang ſich finden werde, der ſein Streichen vom halben Abend 
in halben Mittag habe, und da fügten ſich jo viele Geſchiebe, Flöze 
und Kalle zuſammen, daß man ihn wohl mit St. Georg auf Schnee⸗ 
berg vergleichen könne. Nach dem Abſterben des genannten Abtes 
iſt Herr Johann Gottfried (Göpfert) ans Regiment gekommen, und 
zu dem hat ein Köhler zu Schwarzbach, der alte Burkhart genannt, 
ins Kloſter ein Geſchiebe wie ein Badehütlein groß, das er beim 
Abräumen des Meilers etwa einen halben Armbruſtſchuß vom 
Bärenſtein herab gegen Cranzahl gefunden, gebracht, das hat der 
Abt auf Schneeberg probieren laſſen, und es hat 135 Mark Silber 
gehalten. Iſt auch zu ſelbiger Zeit die Richterin zu Kunnersdorf 
mit zwei anderen Frauen auf den Bärenſtein gegangen und hat da 
graſen und, weil es Mai war, Kräuter ſammeln laſſen; als ſie haben 
graſen wollen, ſind ſie voneinander abgekommen; da hat ſich's unter 
dem Steine herab aufgetan als wie ein großes Kirchentor und da⸗ 
bei gewittert, und als ſie hineingeſehen, iſts ihr wie lauter Gold 
und Silber vorgekommen, wie ſie aber nach den andern gelaufen 
und fie gerufen, daß ſie es auch ſollten ſehen, derweilen iſt es ver- 
ſchwunden. 


1079. Die Dreibrüderhöhe bei Marienberg. 
Köhler, Ar. 578. 


An der Straße von Marienberg nach Wolkenjtein, ungefähr 
eine halbe Stunde von erſterer Stadt entfernt, erhebt ſich die Drei⸗ 
brüderhöhe, welche jetzt mit dem Prinzeß⸗Marienturme geihmü 
iſt. Über den Namen dieſes Berges wird folgendes erzählt: Cs 
geſchah, daß einſt drei Brüder miteinander in den Wald nach Holz 
fuhren. Da fanden ſie einen zutage gehenden Silbergang. Sie 
bauten denſelben alſobald ab und legten hierauf, um auch die Erze 
aus der Tiefe zu holen, ein Bergwerk an, in welchem ſie große 
Reichtümer gewannen. So entſtand zuerſt die Grube „Alte Brüder 
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und ſpäter, als auch weiter abwärts Silbererze gefunden wurden, 
die Zeche „Neue Brüder“. Die Anhöhe aber wurde zur Erinnerung 
an jene Brüder die Dreibrüderhöhe genannt. 


1080. Das verſchwundene Bergwerk im Theeſenwalde. 
Gräße, Bd. I, Nr. 584; (v. Trebra,) Erklärung der Bergwerks-Charte von 
dem wichtigſten Theil der Gebürge im Bergamtsrefter Marienberg, Anna⸗ 

berg (1770), 8, S. 69 ff. 

Im Jahre 1728 hatten jogenannte Nutengänger Riſſe zu 
Erzgängen in dem Theeſenwälder Gebirge, das zwiſchen Zöblitz 
und Olbernhau liegt, angegeben, und man hatte einige hundert Gulden 
aufgewendet, dieſe Züge zu noch mehrerer Gewißheit erſchürfen zu 
laſſen. Man fing Nöſchen (d. i. durch die Gebirge gebrochene Waſſer⸗ 
läufte) an, man trieb einen Stollen nach den erſchürften Gängen 
und ſuchte ſogar Gewerken, welche dieſe Arbeit fortſetzen ſollten; 
allein noch fand ſich niemand, der bloß auf dieſe Anzeichen der 
Rute hin ſich damit einlaſſen wollte. Nun war aber ein Hufſchmied 
zu Neudörfel, zwiſchen Anſprung und Olbernhau, dem man ſchon 
längſt Schuld gegeben hatte, daß er gegoſſene Arbeit von einem 
Metalle verfertige, welches dem Silber gleichkomme. Er leugnete 
dies aber und wollte niemals zugeſtehen, daß er das Metall kenne, 
welches in ſeiner Fabrik verfertigt werde. Da führte der Zufall im 
Jahre 1735 den Richter von Anſprung gerade zu der Zeit in das 
Haus des Hufſchmieds, wo er mit Schmelzen beſchäftigt war. Er 
wurde gefragt, was er ſchmelze, und geſtand, daß er Stücken von 
dem im Theeſenwalde am Wege ſtehenden Felſen abgeſchlagen und 
in den Tiegel geworfen habe, um zu ſehen, was daraus werden 
würde. Dies wollte aber der Richter gerade wiſſen. Der Künſtler 
mußte ſich alſo entſchließen, mitzugehen, um den Felſen zu zeigen. 
Augenblicklich wurde von dieſem Wunderſtein etwas abgeſchlagen, 
vor die Schmiedeeſſe in das Feuer gebracht und zu einem Produkt 
geſchmelzt, das wie Speiſe (Gemenge von Metallen und Halb- 
metallen) ausſah. In der Probe, die auf der Saigerhütte gemacht 
wurde, hielt dieſes Produkt 128 Lot Silber und 60 Pfd. Garkupfer. 
Ein Pfund von dem abgeſchlagenen Felſen hatte dergleichen Speiſe 
ein Lot gegeben. Tages darauf mutete der Richter unverzüglich 


g 


f 


— 80 — 


und zwar gleich geviert Feld: in wenig Tagen wurde auf 20 
Mutungen beim Bergamt eingelegt, in vier Wochen ſtieg die Zahl 
auf 80, und auf 60 Lehnträger ſuchten ihr Glück und faſt alle auf 
geviert Feld. Wenn man die Rute nach Kupfer und Silber ſchlagen 
ließ, war ſie merkwürdigerweiſe faſt gar nicht in die Höhe zu 
bringen, man mochte auf dem Gebirge damit hingehen, wohin man 
wollte: was war alſo ſicherer, als daß das ganze Gebirge Silber 
und Kupfer ſein mußte? Alles lief nun nach dem Theeſenwalde, 
und es wimmelte von Leuten, die Erze in Haufen zuſammenbrachten. 
Da machte man Proben im kleinen, einige gaben gar keinen Ge⸗ 
halt, andere nur wenige Spuren von Kupfer. Man ſah aljo ein, 
daß nicht das ganze Gebirge Erz war, ſondern nur gewiſſe, graue 
und braune Neſter in demſelben ſich befanden, die freilich nicht ganz 
ohne Silbergehalt waren. Die ſchon halbbetrogenen Eigenlöhner 
und Gewerken verlangten nun ein Probeſchmelzen im großen, und 
es fand ſich ein Schmelzer aus Beierfeld, in deſſen Geſchicklichkeit 
die Gewerke ihre letzte Hoffnung ſetzten. Die von Freiberg ab- 
geſchickten Hüttenleute mußten zurücktreten und dem Fremden alles 
nach ſeinem Kopfe einrichten laſſen. Aber die erſte Probe ging 
ſchlecht; die geſtrengen Bergarten konnten nicht zum Fluß gebracht 
werden, und durch andere Einrichtung des Ofens und Gebläſes und 
Zuſetzung anderer Kieſe von Katharina Fundgrube zu Naſchau und 
von Geyer brachten die Freiberger Hüttenleute das Gemenge zwar 
in Fluß, doch fiel nicht mehr Nohſtein davon und dieſer auch nicht 
reicher, als geſchehen ſein würde, wenn auch ohne Zuſatz von den 
Theeſenwälder Gebirgsarten die Ratharinaer und Geyeriſchen Kieſe 
für ſich allein geſchmelzt worden wären. Dabei war auf einige 
Zeit das Geſchrei vom Theeſenwalde zu Ende, bis im Jahre 1752 
ſich noch ein Maler aus Bilin in Böhmen fand, der mit verdop⸗ 
pelter Geſchicklichkeit im Schmelzen dieſe Theeſenwälder Gebirgs⸗ 
arten dennoch mit Vorteil zu Gute machen wollte. Er verlangte 
die Erlaubnis zum Anlegen eines Ofens, man erlaubte es ihm 
auch, aber alles ohne Erfolg. 

So blieb es unentſchieden, ob der Hufſchmied durch ſein Ge⸗ 
ſtändnis nur aus boshafter Abſicht die ganze Umgegend geäfft 
hatte, was kaum glaublich war, oder ob er, um das Geheimnis 
ſeiner Nahrung zu bewahren, dieſes Erzgeſchrei veranlaßt hatte, 
oder endlich, ob die geheimnisvolle Macht der Berggeiſter edles Ge⸗ 
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ſtein in unedles verwandelt hatte, weil ihr Schützling ſein Geheim⸗ 
nis ausgeplaudert hatte. Dies war das Wahrſcheinlichſte, denn 
man hatte ja zuerſt reiches Silber in dem Geſteine entdeckt. 


1081. Der Arſprung des Bergſtädtchens Brand. 
Köhler a. a. O., Nr. 543. I. Wiliſch, Kirchen⸗Hiſtor, von Freyberg ufw., 
Bd. II, S. 300; U. novelliſtiſch in E. H. Müllers Beſchreibung der Berg⸗ 

ſtadt Brand, 1858, S. 6 ff. 

J. Das Städtlein Brand ſoll ſeinen Namen daher haben, weil 
anfangs lauter Wald und Buſch allhier geweſen, welchen nach der 
Zeit eine unvermutete Feuersbrunſt größtenteils verzehret; darauf 
Gott Bergwerze in dieſer Gegend gezeiget, und ſo hätte man an⸗ 
fänglich ſchlechte Zechen und Hüttenhäuſer, da aber der Bergſegen 
ſich reichlich vermehret, Wohnhäuſer zu bauen angefangen, und habe 
ſich das Bergvolk häufig allhier vermehret. 

II. In dem Walde, welcher einſt die Gegend, wo jetzt das 
Städtchen liegt, bedeckte, wohnte einſt mit ſeiner Tochter der Köhler 
Klaus. Derſelbe hatte in ſeine Hütte einen jungen Mann aus dem 
Thüringer Lande aufgenommen, welcher ihm als Gehilfe dienete und 
ſich bald um die Gunſt von ſeines Herrn Tochter Margareta be⸗ 
mühte. Da geſchah es eines Tages, daß auch ein junger Bergmann 
in die Hütte kam, der im Walde in eine Wolfsgrube geſtürzt war 
und ſich dabei ſo verletzt hatte, daß er einen vollen Tag bei dem 
Köhler verleben mußte, um ſich zu erholen. Er ſtammte aus dem 
nahen Freiberg, und bald wurde er der Liebling des Vaters Klaus 
und der Verlobte von deſſen Tochter. Darüber wurde der fremd 
zugereiſte Gehilfe ergrimmt, und in der Nacht nach der Hochzeit 
Margaretens mit dem fremden Bergknappen führte er ſeinen Nache⸗ 
plan aus. Plötzlich wälzte ſich eine Feuerwolke über dem Boden 
hin; von allen Seiten kamen die Flammen gezüngelt und ergriffen 
auch ſehr bald die Hütte des Vaters Klaus, in welcher alle im 
friedlichen Schlummer lagen. Nur mit Mühe entgingen die Neu⸗ 
vermählten dem Tode, ihr Vater aber kam in dem grauſigen 
Flammenmeer, welches den größten Teil des Waldes verzehrte, um. 
Das Feuer wütete den ganzen folgenden Tag und eine Nacht hin⸗ 
durch, bis am nächſten Morgen ein gewaltiger Gewitterregen den 
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Flammen ein Ziel ſetzte. Das junge Paar flüchtete nach Freiberg, 
wo die Glocken ſtürmten und von wo aus eine Rettungsihar den 
Fliehenden bereits entgegenkam. Erſt am vierten Tage zogen die 
Flüchtlinge wieder hinaus auf die Brandſtätte. Sie gingen in 
Freiberg von Haus zu Haus, ſuchten ihre ebenfalls mit ihnen aus 
den übrigen zerſtreuten Röhlerhütten geflüchteten Gefährten und 
ſprachen: „Wir wollen auf den Brand gehen!“ Von der Hütte 
des Vaters Klaus, ſowie von den übrigen Wohnungen war nichts 
mehr zu ſehen, nur hie und da fanden ſich Menſchengebeine, welche 
man ſammelte und in geheiligter Erde auf dem Kirchhofe in Erbis⸗ 
dorf begrub. Als man dann an den alten Plätzen wieder Grund 
zu neuen Wohnungen grub, fand der Knappe eine Stufe rotgültigen 
Erzes, und er legte die erſte neue Grube auf dem Brande an, 
welche man ſpäter zum Gedächtniſſe des göttlichen Segens den 
„Segensfürſten“ nannte. Der Ruf von dem Silberreichtume ver⸗ 
breitete ſich weiter, und bald zogen noch andere Bergleute herbei, 
welche ſich daſelbſt anbauten. Später wurden dieſe Berghütten, 
Wald- und Zechenhäuſer auf dem Brande unter der Negierus 
des Herzogs Georg des Bärtigen im Jahre 1515 zu einer Ge⸗ 
meinde vereinigt, und der Ort erhielt von da an den Namen „Berg⸗ 
ſtadt Brand“. 


1082. Der Zwitterſtock zu Altenberg wird fündig. 
Albinus, Meißniſche Bergl Chronica, Dreßden 1590, S. 2; Chr. 
Meißner, Umſt. Nachr. von Altenberg, Dresden 1747, 8, S. 2 ff.; Gräße, 

Bd. I, Nr. 231. 

Der Altenberg iſt ungefähr im Jahr 1458 aufkommen unter 
dem hochlöblichen Fürſten Friedrich dem Andern, Herzogen zu Sachſen, 
Kurfürſten uſw. Davon ſagt man dieſe Siſtorien oder Occasion 
der Erfindung: daß ein Köhler des Orts, da jetzt eine Zeche, die 
alte Fundgrube [oder die rote Kluft] genannt, einen Meiler gebrannt 
und wie er die Kohlen ausgeſtoßen, Zinn darinnen funden, welde: 
der Zwitter (d. i. in taubes Geſtein eingeſprengtes Erz), durch die 
große Hitze gezwungen, von ſich geben; demnach man denn alsbald 
eingeſchlagen und einen gewaltigen Zwitter angetroffen, welches 
folgends dem Bergwerk und Stadt ſeinen Anfang gegeben. Es 
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hat aber dieſelbe neue Stadt Walzig von Bärenſtein zuerſt auf⸗ 
bauen laſſen, beſeſſen und belehnet. (Über die Entſtehungszeit ſiehe 
Darſtellung der Bau- und Kunſtdenkmäler von Sachſen, Bd. II, S. 1.) 


1083. Der große Bergſturz zu Altenberg. 

Gräße, Bd. I. Nr. nach Meißner, S. 430 ff.; Miſander, Cornu 
Copiae, Teil III, S. 12; poetiſch behandelt von Segnitz, Bd. II, S. 268 ff. 

Nachdem ſchon im Jahre 1619 den 10. März und 1. De⸗ 
zember zwei große Brüche im Altenberger Bergwerke geſchehen 
waren, hat ſich den 24. Januar des folgenden Jahres der dritte 
und größte zugetragen, ſo daß nicht bloß die ſchon vorher geweſene 
Pinge tiefer einging, ſondern auch vier Zechen nebſt einem Schachte 
und dem Hauſe des Bergſchmieds Dietze ganz verſunken ſind. Ob 
nun wohl der größte Teil der Stadt durch dieſes Erdbeben furcht⸗ 
bar erſchüttert ward, iſt doch der Ort durch Gottes Gnade erhalten 
worden; auch die meiſten verſunkenen Bergleute ſind nach und nach 
wunderbar gerettet worden. Nur einer iſt nicht wieder zutage ge⸗ 
kommen, nämlich ein alter Bergmann von 79 Jahren, namens 
David Eichler (nach anderen Simon Sohr), der aller Warnung ohn- 
geachtet alle Bergfeſten (d. h. Pfeiler, die man beim Bauen ſtehen 
läßt, um durch ſie das ganze Werk zu ſtützen) nach und nach weg⸗ 
gehauen hatte, auch ſonſt ein gottloſer Menſch war und an dieſem 
Tage ohne Gebet und in Teufels Namen eingefahren ſein ſoll. 
Hiervon hat man folgenden alten Reim: 


Ich George Fröhlich der Alte 

Ich wollt überm Bergwerk halte, 
Es wolt aber gar nicht ſein, 
Sondern die Gottloſen fuhren hinein, 
And riſſen die Bergveſten ein. 

Das iſt bewußt der ganzen Gemein. 


Gleichwohl iſt dieſes Unglück nicht ohne Warnung von oben 
geſchehen, denn man hat einige Zeit vorher, wenn die Bergleute 
früh zwiſchen 4 und 5 Uhr im Zechenhauſe ihr Gebet vor dem 
Einfahren abgewartet hatten, wahrgenommen, daß ein weißes Pferd 
im vollen Laufe von oben an bis zum Ende der Pinge ſprang 
und alsbald verſchwand. Man hat dies auch für eine Warnung 
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angeſehen, auch, weil zuvor viele vor dem gemeinſchaftlichen Gebet 
eingefahren, den das Gebet verſäumenden Bergleuten zwei Groſchen 
von ihrem Lohne für arme Leute abgezogen, wovon denn das ſo⸗ 
genannte Aufrufen gekommen iſt. Im Jahre 1729 hat man, wie 
man das damals Eingeſtürzte wieder aufzuarbeiten ſuchte, was je- 
doch nicht gelungen iſt, eine alte Bergmütze von Filz gefunden, die 
man für die Fahrmütze jenes Eichler gehalten hat. 


1084. Entdeckung der Freiberger Silbererze. 


Petrus Albinus, Meißniſche Berge Chronica, Dreßden 1590, S. 10; 
Agricola, De vet. et nov. Metallis, Bd. I, S. 12 Gräße, Bd. I. Ar. 269; 
Köhler, Nr. 494. 


Es iſt aber das Bergwerk zu Freiberg auf ſolche Weiſe an 
Tag kommen und erfunden worden. Auf eine Zeit iſt ein Gos- 
lariſcher, oder wie etliche bloß ſetzen, ſonſten ein ſächſiſcher Fuhr⸗ 
mann zu Hallle) durchgefahren und hat Salz ins Land zu Böhmen 
führen wollen, weil dasſelbe Land auf den heutigen Tag aller Ding 
die Fülle, allein kein Salz hat. Dieſer Salzführer, als er faſt an 
die Grenzen des böhmiſchen Gebirges, gleich um die Gegend, da 
jetzo Freiberg ſtehet, kommen, hat er ohngefähr ein Geſchiebe von 
einem gediegenen Glanz oder Bleierz in einem Wagengleis ge⸗ 
funden, dasſelbe, weil es ſchön gleißende und ſchwer geweſen, auf 
den Wagen geworfen und im Wiederkehren mit ſich gen Goslar 
bracht. Nachdem es von den Bergleuten probiert und im Silber 
viel reicher als das Goslariſche Glanz und Bleiſchweif befunden 
worden, haben ſich die Sachſen zum Teil alsbald aufgemacht, ſind 
dahin auf Nachrichtung des Fuhrmannes gezogen, da er das Ge- 
ſchiebe gefunden hatte, haben Gänge ausgerichtet, eingeſchlagen und 
geſchürft, und da es ein gut Anſehen genommen, folgend getroſt 
Kübel und Seil eingeworfen, in Eil etliche Röſchen getrieben, damit 
ſie die Gebirge etwas verſtollet, und das Waſſer verſchroten, auf 
daß ſie ohne Hindernis bauen mögen, und haben alſo in Summa 
die Sachſen das Bergwerk im Lande zu Meißen erſt rechtſchaffen 
rege gemacht. 
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1085. Die Stellen, wo in Freiberg das erſte Bergwerk 
fündig wurde. 


Köhler a. a. O. Nr. 496; Benfeler, Berggeſchichten vom Aufkommen des 
ſächf. Silberbergbaues, Freiberg, o. J., S. 12. 


Wo das Rathaus in Freiberg ſteht, ſoll der erſte Silberfund 
geſchehen ſein, und in einem Kreuze, welches in einer Ecke desſelben 
eingemauert iſt, ſoll man noch heute die erſte Art Freiberger Erze 
ſehen. Gegenüber an der Ecke der Petersſtraße, da, wo das Bild 
des Bergmannes an dem Hauſe ſteht, ſoll ſich die erſte Zeche be⸗ 
funden haben. Die bedeutenderen älteren Gruben waren im alten 
Loßnig- oder Münzbachtale. In Chriſtiansdorf, welches feinen An⸗ 
fang in der Nähe vom Vorwerk Langerinne nahm und ſich bis an 
die Loßnitz erſtrechte, war eine ſehr alte Grube, der Stubenberg, 
von dem erzählt wird, daß eine Köchin aus dem Kloſter Zelle das 
erſte Grubengebäude hier gebaut und ſehr reich davon geworden fei. 


1086. Der Anfang der Stadt Freiberg. 


Köhler a. a. O., Nr. 495; Moller, Theatrum Freibergense Chronicum, 
Bd. II, 1653, S. 3. 


Im Jahre 1169 hat der Bergmeiſter mit den Bergleuten auf 
dem Zellerfeld in Sachſen verſchiedener Unbilligkeiten wegen, die 
ihnen widerfahren, einen Aufſtand gemacht und hat ſich dann mit 
den Bergleuten nach Meißen zum neuen Bergwerk, welches bereits 
in hohen Auf gekommen war, begeben. Zwei Jahre darauf aber 
haben die eingewanderten Sachſen das Dorf Chriſtiansdorf an der 
jetzigen Münzbach im Baue gebeſſert und alſo zugerichtet, daß es 
einer neuen Stadt glich, wie auch hernach dieſer Ort die Sachſen⸗ 
ſtadt genannt wurde. Etliche rechnen deshalb den Anfang der 
Stadt Freiberg vom Jahre 1171 an. 
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1087. Urjprung der Bergwerke bei Noſſen. 

Köhler a. a. O., Nr. 497; Arſprung der Bergwerke in Sachſen, 

Chemnitz 1764, S. 110. 

Es wird erzählt, daß die Bergwerke an der Mulde gegen 
Noſſen lange vor den Freiberger Silbergruben gangbar genden 
ſeien. Das Gersdorfiſche Bergwerk ſoll unter dieſen das ültejte 
und bei folgender Gelegenheit aufgekommen fein. Im Jahre 133, 
am Tage Simonis und Judä, hätte ein Mönch, der Kappenmönch 
genannt, einen auf der alten, jetzt gänzlich verfallenen Wunderburg 
bei Noßwein geſeſſenen Räuber, mit Namen Martin Griechen, be⸗ 
ſuchet. Darauf habe ihn letzterer nebſt ſeiner Buhlerin, welche Dr 
traut geheißen, beim Abſchiede ein Stück Weges begleitet, bei 
welcher Gelegenheit ſie unterwegs reiche Erze entdeckt hätten. Der 
Mönch habe infolgedeſſen ſeine Kutte für immer abgelegt und der 
Käuber von feinem Näuberhandwerk gelaſſen. Dafür hätten ſie 
ein Bergwerk angelegt und reichhaltige Erze gefunden und nun an 
dem Orte einen Flecken gegründet, den jie nach des ehemaligen 
Räubers Buhlerin Gertraut Gersdorf benannt hätten. Das Berg⸗ 
werk wäre hierauf bis zum Jahre 887 angebauet worden, von 
dieſer Zeit an aber zwei Jahre lang, einer ſich entſponnenen Näu⸗ 
berei halber, liegen geblieben, mit welchem Schickſale auch ein 
anderes Bergwerk, der Goppiſch genannt, deſſen Lage man nicht 
mehr wüßte, heimgeſucht worden. Nach einer anderweiten Nieder⸗ 
lage von drei Jahren, wovon die eigentliche Zeit nicht angegeben 
werden könnte, hätte man endlich angefangen, zu Erzdorf ein ganz 
neues Bergwerk vorzurichten, wozu bei Ermangelung der Be 
arbeiter ein jeder Bauer zwei Leute ſchicken müſſen, und wäre das 
Bergamt damals auf dem jetzigen Schafhofe geweſen. 


1 1088. Der Bergbau bei Leisnig. 
Gräße, Bd. I, Nr. 351; Ziehnert, S. 532. 

An dem ſogenannten Harlingsberge bei Leisnig ſoll ehemals 
ein Verſuch mit Bergbau gemacht worden und der Kur noch als 
Wahrzeichen zu ſehen, auch daſelbſt und in dem dabei fließenden 
Görnitzbache Goldkörner gefunden worden ſein. 1530 ſoll ein Eſel⸗ 


treiber (es wurden damals wie noch heute in Leisnig Müllereſel 
gehalten) eine ſtarke Zähe unſcheinbares, doch echtes Gold in einem 
Hohlwege gefunden und es um ſeinen Hut, wie die Zinnarbeiter 
mit den Zinnſchnuren tun, geſchlungen haben; ein Goldſchmied habe 
es ihm betrüglich abpartieret, darauf in demſelben Getriebe geſchürft, 
aber weder Gang noch Flöz gefunden. 


1089. Die Entdeckung des Silberbergwerks zu Scharfenberg. M 
Sräße, Bd. I. Ar. 61; Peccenſtein, Theatrum Saxon., Teil II, S. 6. 


Das Schloß Scharfenberg, welches feinen Arſprung bis auf 
Kaiſer Heinrich den Finkler (934 n. Chr.) zurückführt, ſoll ſeinen 
Namen von dem Silberbergwerk, welches hier ſtark „geſchurfft⸗ 
worden ſei, haben. Eines Tages iſt nämlich Markgraf Heinrich 
der Erlauchte hier auf der Jagd geweſen; da hat ſein Roß einen 
Stein mit dem Fuß in die Höhe geſtoßen, deſſen Glanz ſo aus⸗ 
nehmend ſchön geweſen, daß der Fürſt abgeſtiegen und ſelbigen 
aufgehoben, dann aber durch Geſchworene zu Freiberg hat probieren 
laſſen, da ſich denn befunden, daß es gut Silbererz geweſen. Hierauf 
hat der Markgraf hier einfahren laſſen und den Berg daſelbſt ſo 
reich an Silbererz und Blei gefunden, auch davon ſolche Ausbeute 
erlangt, daß man ſagte, er könne mit ſolcher und was ihm aus 
Freiberg zugekommen, ganz Böhmen, wenn es zu verkaufen wäre, 
mit barem Gelde bezahlen, inmaßen er ſich alſo bereichert, daß er 
damals für den gewaltigſten Fürſten gehalten und von Kaiſer 
Friedrich II. ſo geſchätzt worden iſt, daß dieſer ſeinem Sohne Albert 
ſeine Tochter Margarete zum ehelichen Gemahl gegeben. 


1090. Die Entdeckung des Potſchappeler Steinkohlenlagers. 
Gräße, Bd. I, Nr. 260; Petzholdt a. a. O., S. 32 ff. 


Um die Witte des 15. Jahrhunderts hat ſich einmal ein Kuh⸗ 
hirt auf den Kohlsdorfer Feldern (bei Peſterwitz im Plauenſchen 
Grunde) an einem rauhen Tage ein Feuer angezündet; da aber ein 
heftiger Wind es immer wieder auslöſchte, ſo ſuchte er eine Menge 
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Steine zuſammen, um damit eine Art von Mauer gegen den Wind 
zu errichten. Unter dieſen Steinen befanden ſich viele ſchwarze, die 
das mutige Pferd, welches er neben den Kühen hütete, mit dem 
Hufe aus der Erde herausgearbeitet hatte. Sein Unternehmen ge⸗ 
lang ihm; das Feuer brannte nun ruhig, aber mit großem Er⸗ 
ſtaunen bemerkte er jetzt, daß auch ſeine Mauer in Brand geriet 
und größtenteils vom Feuer verzehrt ward. Er erzählte dieſes 
Wunder ſogleich ſeinem Herrn, allein er wurde ausgelacht, doch 
wiederholte er den nächſten Tag den Verſuch und warf von dieſen 
vermeintlichen Steinen einige mit in das Feuer, die ebenſogut ver⸗ 
brannten, wie die am vorigen Tage. Dies bewog ihn, einige mit⸗ 
zunehmen, er zündete fie zu Haufe in Gegenwart ſeines Herrn, der 
ebenſowenig von Steinkohlen etwas wußte, auf dem Herde an, 
und überzeugte ihn nun. 


1091. Der Untergang der Grube zu Höckendorf. 
Gräße, Bd. I. Nr. 265; Vermischte Nachr. z. ſächf. Geſch. Bd. II, S. 45 ff. 
B. C., Tharand und feine Umgebungen, S. 53; novelliſtiſch behandelt von 
Bronikowsky, Darftellungen aus vergangener Zeit, Bd. II (hier heißt 

die Grube die goldene Ecke). 

Das edle Geſchlecht von Theler war Baugewerk des Berg⸗ 
werks zu Höckendorf, die edle Krone genannt, und ſo reich und 
übermütig geworden, daß ſie ihre Pferde mit ſilbernen Hufeiſen be⸗ 
ſchlagen ließen. 1557 am 25. Auguſt wollten ſie es gar Herzog 
Albert zu Sachſen, der am 23. April des Jahres 1477 zu Georgen⸗ 
fundgrube bei Schneeberg mit ſeinen Räten an einem ſilbernen 
Tiſche geſpeiſt und dabei gejagt hatte: „Anſer Kaiſer Friedrich iſt 
wohl gewaltig und reich, gleichwohl weiß ich, daß er jetzt keinen jo 
ſtattlichen Tiſch hat“, nachtun, allein ſo fürſtlich ihr Eingang ge⸗ 
weſen, deſto trauriger war das Ende: ein ſchweres Gewitter brachte 
jo plötzlich einen heftigen Regenguß, daß die Grube erſoff und 
in ihr 50 Perſonen verunglückten. 


-Nach Müllers Annalen, S. 40, gab dieſer Tiſch beim Einſchmelzen 
400 Zentner oder 80000 Mark Silbers, alſo 800000 Stück Speziestaler. 
S. a. Curiosa Sax., 1733, S. 83; Textor, Hiſtor. Bilderfaal d. ſächſ. Geſch. 
Bd. I. S. 167 ff. 
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1092. Das verfluchte Silberbergwerk im Prießnitzgrunde. 
Mitgeteilt von Friedensrichter Seelig, Langebrück. 

Im Prießnitzgrunde bei Dresden ſoll ſich ein „Silberberg⸗ 
werk“ (wovon noch die „Bergwerksbrücke“ ihren Namen hat) be⸗ 
funden haben, das einer ſehr reichen Gräfin gehörte. Eines Tages 
ſei dieſe nun dahin geritten, wobei ſie unterwegs von einem Bettler 
angeſprochen wurde; ſie habe ihm aber nichts gegeben, ſondern ihn 
mit der Neitgerte über den Kopf gehauen. Hierauf habe der Bettler 


einen Fluch ausgeſprochen und — das Silber im Bergwerk ſei von 
Stund' an verſchwunden. 


1093. Bergbau zu Löbau. 0 


Gräße, Bd. II, Ar. 795. 

In Löbau ift in früherer Zeit jo ergiebiger Bergbau getrieben 
worden, daß die Bergleute übermütig wurden und in mancherlei 
Weiſe gefrevelt haben. Da iſt plötzlich der Bergſegen wie zur 
Strafe verſiegt. 

Als vor einigen Jahrzehnten die Eiſenbahnbrücke gebaut werden 
ſollte, fand man in einem Steinbruche einen verſchütteten Schacht, 
der teilweiſe noch gangbar war. 


b. 


1094. Sage von der Goldgrube auf dem Kapellenberg. 
Sräße, Bd. U, Nr. 702; novelliſtiſch behandelt in J. Schanz: „Die ſchönſten 
deutſchen Volksſagen, Poeſie und Proſa in bunter Reihe, mit Bildern“, 

Dresden 1855, 8, Heft L 

Auf dem Kapellenberg warf einſt eine Goldgrube, zu der ein 
Venetianer in der Geſtalt eines pilgernden Zigeunerhauptmanns 
einundzwanzigmal gewallfahrtet und dadurch reich geworden war, 
ſo daß er, als Dolfo di Prestallez, Doge von Venedig werden 
konnte. Seine Tochter zog, als Knabe verkleidet, mit ihm herum, 
und als ſie bei ihrem Verweilen im Vogtlande einſt ihre Künſte 
mit einem Tanzbären produzierten, fiel dieſer Vater und Kind an 
und drohte ſie zu zerreißen, als der junge Beſitzer von Schönberg 
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dazwiſchentrat und den Bären erlegte. Zum Dank ſchenkte ihm 
der Zigeuner ein goldenes Kreuzlein und lud ihn ein, nach Venedig 
zu kommen. Ferdinand — ſo hieß der ritterliche Herr — kam 
dieſer Einladung ſpäter nach. Anterwegs ward ihm das Kreuzlein, 
ſein Erkennungszeichen, entwendet; aber durch eine wunderbare Ver⸗ 
Rettung der Umftände wurde er erkannt, und kehrte mit dem Dogen, 
der ihm ſeine Tochter zum Weibe gab, und deſſen Sohn, der als 
Geiſtlicher in Rom geweſen war und dem geiſtlichen Stande entſagt 
hatte, ins Vogtland zurück, wo ſie ſich zum erſtenmal geſehen 
hatten. 


1095. Die Walen im Erzgebirge und Vogtlande. 


Gräße, Bd. 1, Ar. 256; Köhler, Sagenbuch, Nr. 348; Kellner, Wegweiser 
zu verborgenen Erzgängen uſw. hinter ſ. Kurzgefaßtes Berg- und Salz, 
werksbuch, Sräft. u. Leipz. 1702, S. 506 ff. 514, 519; C. G. L. C. F. (b. b. 
Ehr. Lehmann), Nachricht von Wahlen, wer fie geweſen, wo fie Gold. Erz 
aufgeſucht und gefunden, wie fie ſolches geſchmelzt und zu gute gemacht 
Frkft. u. Leipz. 1764, 8; f. a. Lehmann, Hiſt. Schauplatz, S. 197 ff., Misc. 
Saxon. 1768, S. 306 — 310, 324— 332, und Beſchreibung des Fichtelberges, 
Leipzig 1716, 4. 


In Sachſen, Thüringen und am Harze, in Schleſien, Böhmen 
und Ungarn haben ſich in den Bergwerksdiſtrikten ſeit mehreren 
Jahrhunderten Ausländer eingefunden, welche in denſelben herum⸗ 
zogen, Golderz in Flüſſen und in der Erde aufſuchten, fanden und 
mit ſich nach Haufe trugen, daſelbſt zu Gut machten und ſich da⸗ 
durch vielen Reichtum erwarben. 

Von meißniſchen Goldſeifen im Ober⸗Erzgebirge ſchreibt Ma⸗ 
theſius, daß dieſelben den Welſchen und Fremden viel beſſer be⸗ 
kannt, als den Inwohnern ſelbſt. Das Waſch⸗ und ledig Gold, 
das in Flüffen und Forellenbächen wächſt, wird oft von Felſen und 
Gängen abgeriſſen oder von Grus und Dammerde ausgewaſchen 
und vom Gebirge erledigt; es iſt das edelſte und reinſte Gold, dem 
Kronengolde gleich gehalten, und iſt ein Quentlein mit 38 Groſchen 
bezahlt worden. Solche Goldkörner, Flietſchen und „Flämmigen“ 
ſind an Farbe und Geſtalt nicht einerlei; etliche ſind rot wie roſtig 
Eiſen, andere grau, etliche rauh und blaufarbicht, etliche wie Pech, 
andere dunkel und durchſichtig wie die Granaten, etliche mild und 
mürbe, andere zerſpringen im Schlag wie Glas, etliche ſind vier⸗ 


eckig, etliche groß wie die Erbſen und Bohnen, andere laſſen ſich 
„flötſchen“ wie Blei, und dieſe hält man für die beſten. Solche 
Goldkörner, die ſich flötſchen laſſen, hat man am Schallerberg um 
Lengefeld in Brunnen und Bächen gefunden. Alle Bächlein an der 
Zſchopau, die vom roten Haus auf den Stolzenhain in das Grenz⸗ 
waſſer am Weinberg (Weipert) fallen, haben gediegene ſchwarze 
Soldkörner bei ſich geführet, und die, jo ſich darauf verſtanden, in 
kurzem reich gemacht. Im Grenzwaſſer Pila (Pöhla) hat man 
ebenfalls gute Goldkörner gefunden, die ſich auch flötſchen laſſen, 
desgleichen im Bächlein Conduppel ſchwarze Körner, die man auf 
dem Amboß breitſchlagen konnte. Im Preßnitzer Waſſer haben 
die Alten gut Gold gewaſchen, und hinter dem Spitzberge über 
Jöhſtadt hat der Bach viel und gute Silberkörner gegeben und 
heißt noch davon der Silberbach. In allen Bächen zwiſchen Wolken⸗ 
ſtein und Annaberg, die in die Zſchopau fallen, hat man Granaten 
gefunden, in Farbe ſchwarz, braun und rot, als der beſte Zuſatz 
zum Gold, außerdem Amethyſten und Körner, dem Eiſenſtein gleich 
und jo gut als Rheiniſch Gold. In Forellenbächen um Marien⸗ 
berg, Fernrückertswald und Glashütte haben die Alten gediegene 
Goldflietſchen klein und groß gewaſchen, die ſich auch flötſchen laſſen. 
Daher auch die Forellen, die in ſolchen Goldbächen wachſen, Auratae 
genannt, von Gold, nicht eben ab aureolis maculis, daß ſie gold⸗ 
färbig wären, dieweil ſie um Annaberg und Scheibenberg auch ge- 
meiniglich mit ſchwarzen Sprenklein gefunden werden, ſondern von 
goldführenden Bächlein oder bei ſich führendem Golde, wie andere 
wollen. Am Schwarzwaſſer und ſeinen Einfällen über und um 
Platten, Gottesgab und Breitenbrunn, in ihren Zinn⸗, Lauter⸗ und 
Küheſeifen von der Goldenen Höhe herein, werden noch bis jetzt 
Soldflietſchen im Ausmagneten und Reinmachen des Zinnſteins in 
Federkielen geſammelt, und bisweilen feine Stüflein gediegenen 
Goldes gefunden, welche von Chymiſten höher denn ander Gold 
gehalten werden. An der Schneeberger Mulde um Schneeberg, 
Auerbach, Dörrbach, Fletſchmaul uſw. werden auch Goldflietſchen 
gefunden, und bei Eibenſtock hat in einer Seifen, der Goldbrunn 
genannt, ein Mann des Tages 1½ Pfund Goldkörner waſchen 
können, davon ein Pfund 14—18 Gulden gegolten. 

Was nun die anfangs erwähnten fremden Goldſucher betrifft, 
ſo nannte man ſie Walen (von ahd. walah, „Fremder“) oder 
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Venetianer, weil ſie größtenteils aus Venedig ſtammten. Doch 
kamen auch welche aus Florenz, aus dem Veltlin, Wallis und 
Graubünden (Churwalen); andere ſollen aus Walheim bei Macheln 
in den Niederlanden gekommen ſein. So haben zu Gablenz im 
Schönburgiſchen an einem Orte im Oberdorfe Venediger alle Jahre 
Goldkörner „ausgeküttet“, und nach Auffindung der Bergwerke zu 
Annaberg ſind die Walen auch dahin gekommen und haben das 
reichhaltige Erz geſchmolzen und auf eine beſſere Art gut gemacht, als 
die daſigen Bergleute konnten. Weil die Venetianer dieſe Schmetz⸗ 
kunft als ein Geheimnis für ſich behalten wollten, ji aber doch einer 
unter ihnen fand, der die Kunſt auch anderen mitteilen zu wollen ſchien, 
ſo erkauften ſie einen Mörder, der nach Annaberg reiſte und dieſen 
ermordete. Der Getötete hieß Johann Mengemeyer, und geſchah 
dies im Jahre 1514 (Annab. Chron., c. 9. Man kennt von ſolchen 
Walen u. a. folgende mit Namen: Dr. Markus und M. Hieronymus 
von Venedig und Piger, Antonius von Florenz, Baſtian Derſto 
von Venedig, Matz Nic. Schlascau, Adam und George Bauch, 
Chriſtoph und Hank, Friedrich und Barthel Fratres und Moes 
Hojung von Venedig, die ſich von 1400-1608 im Gebirge auf⸗ 
gehalten haben oder an Flüſſen ertappt worden ſind. Abrigens 
ſcheinen dieſe Leute ſehr oft von guter Herkunft geweſen zu ſein. 
Denn man erzählt, daß einſt ein ſächſiſcher Edelmann einen ſolchen 
Walen häufig auf ſeinem Grund und Boden ertappt habe, wie 
derſelbe Erz ſuchte und wegſchleppte; er ermahnte ihn erſt, davon 
abzuſtehen, drohte ihm zuletzt gar mit Mißhandlungen, und als er 
auch da noch nicht hörte, jagte er ihn mit Schlägen von ſeinem 
Gute. Da trug es ſich zu, daß er nach einigen Jahren auf einer 
Reife auch nach Venedig kam, und da er ſich hier längere Zeit 
aufhielt, erblickt ihn auch der von ihm geſchlagene Venetianer. 
Derſelbe ſuchte nun mit ihm in Geſellſchaft zuſammenzukommen, 
und als ihm dies gelang, lud er ihn auch zu ſich ein, und nachdem 
er ihn aufs prächtigſte bewirtet, legte er die ſchlechten Kleider an, 
die er, als er in Sachſen geweſen war, getragen hatte, trat vor 
ihn hin und fragte ihn, ob er den noch kenne, den er einſt auf 
ſeinem Gute mit Schlägen abgelohnt habe? Jener beſann ſich auch, 
ſagte aber, es tue ihm leid; wenn er ihm damals gejagt, wer er 
ſei, würde er ihm auch beſſere Ehre angetan haben, und ſo ſind ſie 
als gute Freunde auseinandergegangen. Hieraus folgt nun aber, 
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daß dieſe Walen das Erz mit ſich huckenweiſe fortgetragen, zu 
Haufe gut gemacht und geſchmolzen haben. Sie haben aber auch 
die Orte, wo ſie Golderz gefunden, fleißig angemerkt und in ihr 
Schieferbuch eingetragen. Sonderbar iſt es allerdings, daß ſie die 
Schriften in deutſcher Sprache und nicht in ihrem Landesdialekt ab- 
gefaßt haben, da ſie doch offenbar für ihre Familie beſtimmt waren, 
damit ihre Kinder und Freunde nach ihrem Tode ſich im Lande zurecht⸗ 
finden und das Erz, was ſie nicht ſelbſt fortbringen konnten und des⸗ 
halb verſteckt hatten, am angegebenen Orte entdeckten. Sie haben 
übrigens zur Angabe der verſchiedenen Metalle und Gruben und um 
ſich nach längerer Zeit ſicher orientieren zu können, in Bäumen und 
Felſen beſtimmte Merkzeichen eingeſchnitten, welche man die Walen⸗ 
zeichen nennt und am Schluſſe des oben angeführten Lehmannſchen 
Werkes auf zwei Tafeln abgebildet ſind (ogl. auch hier S. 901 ff.). 
Gleichwohl ſchienen dieſe Zeichen ſpäter verwiſcht und unkenntlich 
geworden zu ſein, wenigſtens hat ein gewiſſer Greis, namens Cariſi, der 
noch im vorigen Jahrhundert in Biſchofswerda lebte und von einem 
ſolchen Walen abſtammte, trotz aller Bemühungen nichts finden 
können und ift arm geſtorben (. Winter im Feuill. d. Conſtit. Ztg. 
1853, S. 383). Sie hatten ſich auch vieler abergläubiſcher Mittel 
bedient, jo z. B. haben ſie zum Schmelzen, Röſten und zur Ver 

wandelung der Metalle einzelne Kräuter gebraucht, wie das Mond⸗ 
kraut (lunaria), bei Aufgang der Sonne im vollen Mond gepflückt, 
Soldwurzel oder Martigen, Mondenraute und Eiſenkraut, auch 
Taubenkraut genannt. Sie ſollen aber auch die Erze vertan oder 
verzaubert haben, damit ſie niemand als ſie finden könne. Sie 
ſollen deshalb ein Stück Holz von einem Sarge genommen und an 
ſolche Orte, wo Körner, Erz oder ſonſt Metalle ſind, oder in einen 
Baum in der Nähe eingeſchlagen haben, und niemand habe ſie 

ausfindig machen können, es ſei denn, das Holz wäre verfault oder 

herausgefallen. Auch ſollen ſie Totenköpfe in die Brunnen und 

Erzgruben geworfen haben, die erſt entfernt werden müſſen, wenn 

man etwas finden will, ja zuweilen ſollen ſie einen böſen Geiſt dahin 

gebannt haben, wie auf dem Tollenſtein bei Sitta (Zittau), und hier 

muß wieder dieſer erſt vertrieben werden. Gleichwohl gibt es auch 

wieder Mittel, um dieſen Zauber aufzuheben. So wird in einem 

ſolchen Walenbuche, das 1685 von einem gewiſſen Johann Beege, 

der im ſelben Jahre zu Frauenſtein ſtarb, niedergeſchrieben wurde, 
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S. 126 folgendes angegeben: „Kreuch dreymal rücklings vorne um 
das (verzauberte) Loch, wenn es nicht aufgethan, ſo iſt's auf jener 
Seite verthan worden und ſo haſt Du es auf dieſer Seite noch 
einmal verthan: So gehe und kreuch auf jener Seite ſechsmal rück⸗ 
lings herum, jo thuſt Du jenes und Deines auf, dann wirſt Du es 
recht finden, alſo kannſt Du auch alle anderen Sachen, die verthan 
ſind, wieder aufmachen, ſie mögen verzaubert ſein wie ſie wollen.“ 
Weiter (S. 125) wird von einem Goldſchmied in Ungarn erzählt, 
er habe bezauberte Erze alſo auftun können: er habe den Neumond 
beobachtet, und wenn dieſer am Freitag früh einfiel, da ſchnitt er 
ein noch warmes, neubackenes Brot auf, griff dreimal im Namen 
der Heiligen Dreifaltigkeit hinein und nahm ſoviel Brojamen, als 
er erfaſſen konnte. Wenn ihm nun ſolch bezaubertes Golderz ge⸗ 
bracht ward, um es zu traktieren, ſott er es erſt in Menſchenurin 
gehörig ab, prozedierte dann wie gewöhnlich und brauchte dazu die 
vorgenannten Broſamen. Einſt hat ihm jemand ein Stück Golderz, 
das verzaubert war, gebracht und hat ſich mit der Hälfte des Werts 
begnügt, den jener ihm auch gegeben hat. 

Jedenfalls ſind die Walen bergverſtändige Leute geweſen, und 
deshalb hat der Aberglaube ſie zu Zauberern und Teufelsbannern 
geſtempelt. 

Aus Walenbüchern ſeien noch folgende Proben mitgeteilt: 

„Hanichen (Hainichen), ein Städtlein 2 Meilen von Freyberg, 
darbei liegt ein Dorff, heiſt Machern, alldar iſt ein Waſchwerck von 
guten Körnern und Gold; liegt nicht weit von Ottendorff an der 
Waldeck, da man durch den Wald gehet.“ 

„Bey der Zella in dem Wald bey Gibeln (Siebenlehn) und 
Noſſen an der Mulda gelegen, da liegt gut Ertz und ein guter 
blauer Schiefer.“ 

„Bey Frauenſtein iſt ein Fluß gelegen, 2 Meilen etwa von 
Soda (Sayda?) bey einem Gerichte, da findeſt Du zween Wege, 
einen zur rechten, den andern zur linken Hand; da gehe den Rajen- 
weg fort, derſelbe führt Dich an einen Steig, dem folge nach, ſo 
kömmſt Du an ein Waſſer, die Grimnitz (Gimlig?) genandt, gehe 
daran wohl hinauff und zwart zur rechten Seite desjelben, jo 
kömmſt Du an einen alten Graben, da vorzeiten eine Mühle ge- 
ſtanden, folge demſelben abermahls nach, jo kommeſt Du an einen 
Fluß, darinnen Forellen ſind, der führet Körner, die ſind wie natür⸗ 
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lich Gold, und hab ich Hieronymus Weigard Haug und Hoff davon 
erbauet. N.B. Wenn die Körner naß ſind, ſehen ſie ſchwärtzlich aus. 
Gehe von dar weiter die Grimnitz hinabwerts, biß Du zu einem 
Steige kommeſt, gehe aber nicht darüber, ſondern den Weg, der da 
das Holtz herab gehet, ſo kömmeſt Du wieder an einen Fluß, dem 
folge nach, ſo kommeſt Du an ein Brüchig, waſche dar, ſo findeſt 
Du ſchwartze Körner, die ich nicht genugſam verloben kan, ihres 
Nutzens wegen. Darnach gehe über die Grimnitz zurücke auff 
eine halbe Meile Wegs, da wirſt Du an einen großen Berg 
kommen, nahe bei einem Dorff, Liechtenberg genannt, da findeſt 
Du gegen das Dorff am Berge weiße Letten, ſo ſehr gut ab⸗ 
zutreiben iſt.“ 

„Bey Marienberg zwiſchen dem Olbernhauſe und Katternberg 
Olbernhau und Katharinenberg) bricht ein ſpißiger Marcaſith in 
einem ſchwartzen Schiefer.“ 

„Bey Zwickau liegt ein Dorff, heiſt Notenbach, daſelbſt joll 
ein Bach ſeyn, welcher Gold und Silber-Granatenſtein führet. 

Item bey einem andern Dorff, ſo eine Meile von Zwickau 
lieget, Nahmens Hartmanns Grüen, findet man auch Körner, die 
ſich fletſchen laſſen. 

Item bei dem Dorfe Kohlſtein, unweit Zwickau, ſtehet viel 
Erz von Kies und Glanz. 

Item zur Neumarck anderthalb Meilweges von Zwickau iſt 
ein gut Gold⸗Seiffen, und bricht auch Silber und Antimonium da⸗ 
herum.“ 

„Wenn Du kommeſt gegen Dürresbach oder Auerbach, frage 
nach dem Fluß⸗Maul oder Fletſchmaul, darnach Eibenſtock, allda 
frage nach dem Gold⸗Brunnen, darinnen ſichere und ſuche, jo findeſt 
Du ſchwartze Körner, deren 1 Pfund 14 biß 18 fl. gilt. Dieſe Ge⸗ 
legenheit iſt eine Meile vom Schneeberg, und kannſt Du in einem 
Tage 1 biß 2 Pfund waſchen.“ 

„Hinter Otten im Voigtlande auf der Kuttenheide gehe zu oder 
vor St. Peters⸗Capell bei 2. Ackerlänge, gegen dem Großleinwerts, 
ſo kömmſt Du zu einen hohen Felſen, darbey iſt nahe ein alter 
Glaß⸗Ofen, und hat vorzeiten eine Glaßhütte daſelbſt geſtanden, da 
findeſt Du ein weiß Waſſer gegen dem ſchwartzen Berge zu, darinn 
find gute Goldwaſch⸗Körner enthalten, bißweilen als Erbſen oder 
Bohnen groß. 
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Willt Du allda nicht waſchen, ſo gehe wiederum hinab zum 
Hirſchberge, da kommeſt Du zu einen abgeſchnittenen Baum, von 
dieſem Baum gehe eine Ackerlänge, jo kömmeſt Du zu einer 
zwieſelichten Gabel, daſelbſt lege dich nieder auf die Erde, und 
höre wo Waſſer rauſchet unter der Erden, räume das Mooß da⸗ 
ſelbſt hinweg, ſo auff Holtz, gegen Mitternacht zu gelegt iſt, ſo wirſt 
Du einen Ertzgang antreffen, welcher das herrlichſte Gold führet. 

Von dannen gehe weiter auff dem RNaſen fort gegen Mittag 
vom Holtze an, da wirſt Du zu einen Brunnen kommen, in ſelbigen 
iſt noch das ſchönſte Gold enthalten. Von dieſem Brünnlein gehe 
dem Waſſer, das daraus entſtehet, nach, ſo kommſt Du an ein 
Steingewölb, da warte auff. 

Item Bey der Capellen unter den Fenſtern gegen Wittage 
wirft Du eine Hand in einen Baum geſchnitten finden, die weiſet 
Dich nach der ziehnen Gabel, da kömmſt Du zu einem Brünnlein, 
woraus die Zwoyt (Zwota) entſpringt; dem Fluß gehe nach zu der 
ziehnen Gabel, daſelbſt ſuche, ſo wirſt Du viel Gold finden. 

Item Wenn Du zur Kuttenheide, bey St. Peters Capell, biſt, 
jo frage nach St. Peters⸗Brunn, und gehe dem Fluſſe nach, biß er 
in einen andern Bach fällt, daran gehe förter und ſiehe Dich um, 
ſo findeſt Du ein Zeichen in einer Tanne und eines in einer Fichten, 
ſo nicht weit von einander ſtehen, darzwiſchen ſuche, da wirſt Du 
einen Schacht finden, der iſt verdeckt; mache denſelben auff, ſo 
findeſt Du einen gelben Gang, von guten Gold⸗Ertz, davon das 
Pfund 10 fl. gilt. 

Item, Auff der Kuttenheide frage nach Weyher, iſt eine Meile 
davon ein Dorff, daſelbſt liegt eine Mühle, heiſt die Geigers⸗Mühle, 
am Bach, ein Armbruſt⸗Schuß weit davon zur linken Hand iſt ein 
Felſen, darinn bricht ein ſchöner Gold⸗Talck und ſonſt noch ein ſchwartz 
Ertz, das iſt Marcaſith. 

Item am Schieferberg daſelbſt iſt ein alter Stollen Hünerbach, 
da findet man auch gut Ertz und Körner.“ 

„Von Großlitz (Graslitz) aus gehe über eine Wieſe am Waſſer 
hinauf und ſiehe Dich nach einer Buchen um, daran ein Kreutz ge⸗ 
hauen iſt, von derſelben gehe einer Ackerlänge am Berge hinauff, 
ſo wirft Du eine ſehr große alte Fichten finden und nahe dabey 
einen alten Stollen, darinnen iſt ein Gold⸗Ertz⸗Gang, deſſen Pfund 
iſt vor 14 fl. verkaufft worden. 


Item. Wenn man von Großlitz aus der Holen geht, ſo 
kommt man zu einen Fohrenbach, der fleuſt Kreutz weiß über den 
Weg; daran gehe zur rechten Hand Hinauff jo lange biß an die 
Quelle deſſelben Baches, daraus er entſtehet, die liegt auf einen 
hohen Berg, und wirft viel Sand aus, den ſichere, ſo wirſt Du 
ſchwartze Körner finden, die viel Gold halten, davon das Pfund 
15 fl. gilt.“ 

„Zu Schöneck frage nach der Helle und gehe von dar um 
St. Johannis Tag, bey St. Peters Capelle, der auffgehenden Morgen⸗ 
Sonne gerad entgegen, biß zu Mittags 11 Ahr; ſo kommſt Du auf 
eine weite Heide, da eitel Birken ſtehen, davon gehe zwei Stein⸗ 
würffe gegen Mittag zu, ſo kömmſt Du an ein Gemöß bey einem 
Wäſſerlein, räume das Gemöß hinweg und grabe daſelbſt ein, ſo 
wirft Du einen großen Reichthum von Gold antreffen. 

Hank König zu Olsnitz hat von einem Marcaſith bey Schöneck 
zum Thalenſtein ſtehend geſagt, das Gold halten ſoll. 

Item. Im Holenſtein eine halbe Meile von Schöneck ift ein 
Stollen, darinnen bricht ein Quartz, ſo weiß Gold⸗Ertz hält.“ 

„Von Biſchoffsgrün gehe nach dem Steige der auf die Weißen⸗ 
ſtadt gehet, und wenn Du zu einem langen Holtze kommeſt, da 
fleußt ein Bach über den Weg, dann gehe den Bach zur rechten 
Hand herauff biß an ſeine Quelle, da er entſpringt, nehmlich auß 
dem Schneeberg, da iſt ein großer Brunnen, darin waſche, ſo findeſt 
Du ſchwartze Körner, deren Pfund 13 fl. gilt. 

Item von Biſchoffsgrün frage nach einem Bach, der Weiß⸗ 
mann genannt, an demſelben gehe wohl hinauff, ſo gelangeſt Du 
an einen Felſen, daran iſt 1 oder 2 Kreuz gehauen, ſiehe dich dar⸗ 
bei um, ſo findeſt Du 3 Zeichen oder Plätze an einem Baum und 
unter demſelben einen Schacht oder Stollen, der iſt verdeckt und 
voller Ertz und noch nicht viel daran gearbeitet, das Ertz ſchmeltze 
nur bloß mit ein wenig Eiſenſinter in einer Schmiedeeſſe, darff 
ſonſt keines Zuſatzes mehr und gehet ihm etwa der vierte Teil im 
Schmeltzen ab.“ 

„Aoßbach. Gehe an den Bach, der Weißmann genannt, hinauf 
und ſiehe Dich um, ſo wirſt Du ein Crucifix in einen Felſen gehauen 
finden, daſelbſt ſiehe Dich noch ferner um, ſo wirſt Du einer großen 
Tannen gewahr werden, in welche Buchſtaben geſchnitten, dar⸗ 
unter iſt ein Loch mit Eiſen und Steinen verdeckt, mache das 
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auf, ſo findeſt Du einen Goldgang und liegt ein Trog und Kratze 
darbey. 

Ferner gehe von Moßbach auff Prebiß und von dannen gen 
Geiſſen zu dem Brunnen bei der alten Dorfſtadt, da lieget zur 
rechten Hand eine alte Fichte, daſeldſt räume ein wenig auf, ſo 
findeſt Du eine Gruben als ein Keller, darin grabe oder ſchlage 
Stufen ab, ſo bekommſt Du ein Ertz, das ſehr gut iſt und viel 
Gold hält. Nöfte, zeug es zum Schlich und ſchmelze es, jo wirſt 
Du es erfahren.“ 

„Zwiſchen Reichenbach und Limbach an der egeriſchen Brücken 
frage nach dem Schneckengraben, daſelbſt ſind viel Gruben und 
Schächte, in welchen ein Schieffer bricht. So findeſt Du auch quärzige 
Nieren, darin ein guter Marcaſith, Kupfer und Gold enthalten ſind. 
In dieſem Schneckengraben zur rechten Hand in dem Gebirge gegen 
Mittag zu ſtehet ein Letten am Tage, darinnen findeſt Du auch 
einen ſchönen Marcaſith, hübſch würfelicht und eckigt, als wenn er 
polirt wäre.“ 


1096. Die Walen in Werdau. 
Mitgeteilt von Lehrer R. Fritzſche, Werdau. 


Altere Leute erzählen noch heute nach der Überlieferung der 
Väter, daß in früherer Zeit öfters armſelig gekleidete Leute aus 
Italien, Walen genannt, das Flußbett der Pleiße nach glänzenden 
glatten Steinen durchſuchten. Die Lebensweiſe dieſer Leute zeugte 
augenſcheinlich von größter Armut. Ihre Funde verbargen ſie mit 
größter Vorſicht geheimnisvoll. Ein Werdauer Handwerksgeſell joll 
nun auf ſeiner Wanderſchaft dieſe Steinſucher in Venedig getroffen 
haben. Hier freilich trugen ſie prächtige Kleider, wohnten in vor⸗ 
nehmen Häuſern und mochten den einfachen Geſellen aus Werdau 
nicht kennen. 
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1097. Der Erzreichtum des Plauenſchen Grundes 
bei Dresden. 
Nach dem Schieferbüchlein des Walen Johann Begge (1685) bei Grüße, 
Bd. I. Nr. 256; ſiehe auch Horn, Sächſ. Handbibliothek, Bd. II, S. 249252. 

„Wenn man von Dreßden gehet gegen Mittag an der hin⸗ 
derſten Mühle im Plauiſchen Grunde, ehe man zum Schweizerbette 
kommt, liegt ein Goldgang, der gegen Morgen ſtreichet, und ſiehet 
man denſelben bei Tage ausſtreichen an den hohen Felſen, der iſt 
jo reich, daß auch der halbe Theil Gold und Silber ijt, es iſt aber 
nicht wohl dazu zu kommen. 

Weiter beym Schweizerbette iſt ein großer Steinfels, daran 
ſind unterſchiedene Zeichen gehauen, von denſelben gehe zweyhundert 
Schritte, da wirſt Du einen ſehr mächtigen Gang antreffen, der ſo⸗ 
viel Gold, Silber und Kupfer hält, daß es nicht zu beſchreiben. 
Der Gang kommt aus halbern Abend und Mittag und ſtreichet 
oben bey Tage aus. Der Berg ſieht oben ganz röthlich aus, und 
iſt ſehr hoch. 

Ferner dieſem Berg über das Waſſer, die Weißeritz genannt, 
liegt ein Gründgen nahe bey einem Dorfe, ſo Coſchitz heißt, unten 
am Gründgen iſt ein Goldgang, der aber mehr Silber als Gold 
hält, jedoch iſt viel gediegen Gold und Körner, dem Hanfe und 
Wicken gleich, welche ganz graulich ausſehen und inwendig voller 
Gold find, dabei befindlich. 

Weiter hinauf am Gründlein iſt ein Stollen, darinnen viel 
Silber und Kupfer iſt, und iſt ſehr milde und ſchmeidig. Im Bäch⸗ 
lein, das in die Weißeritz läuft, findet man gediegene Goldkörner 
ſehr ſchwarzbraun. 

Vom Schweizerbette, eine kleine Viertel Meile ohngefähr, 
kommt man an einen ſteinigten Weg durch Erlen und Haſel⸗ 
ſträucher auf einem luſtigen ebenen Fleck, und oben auf dem Berge 
ſtehet ein Haus, vor ſelbigem nahe dabei kommt ein mächtiger 
Kupfergang, darbey Nothgülden⸗Erz iſt, und iſt zum Wahrzeichen 
unten am Berge ein Graben, darinnen die Erde ganz kupfern 
ſieht. Ingleichen halten die Steine auf der Erde hierum viel Gold 
und Kupfer. 

Fernerhin kommt man zu einem kiefernen Buſche, unten am 
Fußſteige liegen viel Steine auf einander, von der Steinrücke fünf⸗ 
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zig Schritte iſt ein großer Stein, da dann zwey Kreuze gegen 
Mitternacht, und wo das längſte Kreuz, der Strich gegen Mitter⸗ 
nacht hinweiſet, da ſcharre ein wenig Erde auf, ſo findeſt du Roth 
gülden⸗Erz und Kupferglas⸗Erz, eine halbe Elle hoch und eine 
Viertelelle breit, von da iſt viel weggetragen worden. Der Berg 
iſt ſo reich, daß es nicht zu beſchreiben. Be 

Gehe am Gebürge, an den Felſen hin, durch die Wieſen, ſo 
kommſt du zu einem Wege, der aufs näheſte Dorf gehet, gehe den 
Weg etwa hundert Schritte im Geſträuche am Berge hinauf nach, 
ſo findeſt du eine rothe Höhle, darinnen iſt ein Schatz eines 
Königsreichs werth an Noth⸗ und Weißgüldenerz, und viele Edel⸗ 
geſteine. . 

Bey Sambsdorf im hohlen Wege ſtreicht ein mächtiger Silber⸗ 
gang zu Tage aus. je 

Der Windberg über der Weißeritz nahe bei Botſchappel ift 
ſo reich an Gold und Silber, daß es nicht zu beſchreiben. Es 
kommt ein Flüßlein vom Berge gegen halb Mitternacht und 
Morgen, darinnen findet man viel Goldkörner, und geht ihnen 
nichts ab denn die Oberhaut. 

Im Tharandiſchen Walde liegen Erz- und Kupfergänge jo 
reich an Gold und Silber, daß es nicht zu beſchreiben. Wenn 
man von Höckendorf geht, darunter liegt ein Bergwerk, iſt jo 
reich an Silber, daß vor viel tauſend Thaler daraus genommen 
worden. 

Nicht weit davon liegt der graue Stollen, da fließet die 
Weißeritz, über dem Waſſer nach dem Tharandiſchen Walde, dem 
Berg hinauf liegt ein reiches Bergwerk, darinnen Rothgülden- und 
Glaserz am Bruche ſtehet, auch bereits das Wahrzeichen an einem 
Baume zu finden, eine ſpitze Keulhaue und unter dem Baume ein 
großer Stein, darauf drey Kreuze gehauen. Weiter hinauf in dem 
Walde wird man mehr Zeichen an Bäumen finden, und mitten 
durch die Bäume ſtreichet ein ſehr mächtiger Kupfergang einer Elle 
breit, und liegt der ganze Mann da, nach dem Waſſer der halbe 
Theil, der Arm nach Freiberg, und das ganze Corpus liegt nach 
dem Tharander Walde, wie die Zeichen vermelden. 

Zu Höckendorf, wo das reiche Silber⸗Bergwerk iſt, welches 
aber durch Gottes Strafe wegen Uebermuths überſchwemmt iſt, hat 
ein Bauer 1660 gediegen Silber ausgeackert. 
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Anno 1681 im Junio iſt N. N. durch den rothen Gang mit 
fleißigem Gebethe gegangen, und den ganzen Stock auf etliche 
hundert Schritte übers Kreuz angetroffen, und wäre allda das 
Glück mit Gott zu ſuchen durch Abſenkung des Schachts auf etliche 
Lachtern uſw.“ 


1098. Der gaſtfreundliche Venediger. 


Sräße, Bd. I. S. 233; nach Becker, der Plauiſche Grund, S. 121; vgl. 
auch hier Nr. 1100 und S. 882. 


Ein Wale hatte lange Zeit bei einem armen Manne, der 
ſich ſtets möglichſt dienſtfertig gegen ihn gezeigt, gewohnt; des 
Morgens war er ausgegangen und des Abends hatte er kleine 
Säckchen mit Steinen nach Hauſe gebracht, die er dann auch, wenn 
er wieder heimreiſte, mit ſich nahm. Einſt nahm er von ſeinem 
Wirte für immer Abſchied, gab ihm einige Goldſtücke und ſagte, 
er wünſche ihn oder ſeine Kinder einmal bei ſich zu ſehen. Nun 
trug es ſich ſpäter zu, daß einer ſeiner Söhne als Soldat mit der 
kaiſerlichen Armee nach Italien kam. In einem Treffen verwundet, 
mußte er den Abſchied nehmen, und da er in der Nähe von Venedig 
war, bekam er Luft, dieſe Stadt zu ſehen. Als er hier gegen Mit- 
tag anlangte und eben an einem Kanal ſtand, den er gern herab⸗ 
gefahren wäre, wenn er nicht die Koſten geſcheut hätte, ſo kam ein 
vornehmer Herr, der ſich überſetzen laſſen wollte. Dieſer bemerkte 
ihn, ſah ihm ſcharf ins Geſicht und fragte ihn, ob er nicht aus 
dem ſächſiſchen Erzgebirge ſei und ſo und ſo heiße. Der Soldat 
bejahte die Fragen, und der unbekannte Herr nahm ihn hierauf 
mit nach Hauſe. Hier fragte er denſelben, ob er ihn nicht mehr 
kenne. Der Soldat erwiderte: „Nein.“ „Nun, ſo will ich dir 
jemanden bringen,“ entgegnete er, „den du gewiß kennen wirſt,“ 
und ging zum Zimmer hinaus. Nach einer Weile kam er in der 
alten zerriſſenen Kleidung zurück, die er gewöhnlich auf ſeinen Reifen 
getragen hatte, und nun erkannte ihn der erſtaunte Soldat im 
Augenblick. „Siehſt du,“ ſagte jener, „dieſes ſchöne Haus und ein 
anſehnliches Gut habe ich mir aus den Steinchen erworben, die ich 
in euerer Gegend aufgeleſen habe.“ Er bewirtete den jungen Mann 
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aufs beſte, ließ ihm Kleider machen, behielt ihn einige Wochen 
bei ſich und beſchenkte ihn bei ſeiner Abreiſe für ſich und ſeinen 
Vater mit einigen hundert Talern. 


1099. Die Goldſtampe am Borlasbache. 
Köhler a. a. O., S. 349; nach Ludwig Lamer im, Glückauf“ 1882, S. 105. 


Wenn man vom Weißeritzwehre an der großen Nabenauer 
Mühle den Fluß aufwärts geht, gelangt man bald an ein munteres 
Bächlein, das von Borlas herabkommt und ſich in die Weißeritz 
ergießt, und abermals wenige Schritte flußaufwärts ſteht ein großer 
Felskegel künſtlich abgetrennt von ſeinem Mutterfelſen, um der 
Eiſenbahn einen Durchgang zu ſchaffen. 

An der Spitze des Kegels kann man bei aufmerkſamer Be⸗ 
obachtung den Keſt einer Aushöhlung erkennen, die nicht das Werk 
der Natur, ſondern fleißiger Hände iſt. 

Vor viel hundert Jahren kamen in Zwiſchenräumen, wenn 
die Goldkörner in der nahen Weißeritz reif geworden, Walen aus 
dem fernen Welſchlande, deren Zunge man nicht verſtand und die 
ſich nur notdürftig verſtändlich machen konnten, und ſchafften den 
Sand aus dem am Fuße des Felſens befindlichen Weißeritzheger 
hinauf auf dieſen Felſen und ſtampften ihn in dieſem Loche mit 
Waſſer, bis die Goldkörner ſich vom Sande ſonderten und von 
ihnen ausgeleſen werden konnten. 

So hatte ſich nach und nach ein Loch geſtampft, in dem ein 
Mann wohl bis an den Gürtel ſtehen konnte, und noch jetzt zeugen 
die einzigen zwei Seitenwände, die von der Goldſtampe übrig⸗ 
geblieben ſind, von der rührigen Arbeit der Walen. 

And auch jetzt noch führt die Weißeritz Goldkörner an dieſer 
Stelle, die ſehen aber dem Sande gleich aus, denn ſie ſind 
noch nicht reif. 
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1100. Das goldene Lamm. 
Gräße, Bd. I. Ar. 234; Brandner, Lauenſtein, Lauenſt. 1845, 8, S. 323 ff. 


Im Dorfe Fürftenwalde lebte vor langer Zeit ein Häusler 
namens Bär, bei dem ſeit vielen Jahren jährlich ein Fremder, 
angeblich ein Italiener, einkehrte, ſich mehrere Wochen aufhielt 
und in dem Flußbette der Müglitz in der Gegend vom Kratz⸗ 
hammer abwärts bis an das ſogenannte Löwenbrückchen Gold⸗ 
Körner und im Schlottwitzgrunde edle Steine ſuchte. Seine Be⸗ 
mühungen wurden jedesmal von reichem Erfolge gelohnt; er bezahlte 
ſtets ſeinen Wirt reichlich, doch endlich ſagte er einmal bei ſeiner 
Abreiſe, er werde nun nicht wieder hierher kommen, wohl möge 
ihn aber Bär in ſeiner Heimat beſuchen, wozu ſich ſchon Gelegen⸗ 
heit finden werde. Nach länger als Jahresfriſt erhielt nun Bär 
von ſeinem früheren Gaſte die Nachricht, er ſolle nach Teplitz kommen 
und ſich daſelbſt auf der Poſt melden, für ſein Fortkommen und 
Beköſtigung ſei geſorgt. Bär macht ſich auf den Weg, findet alles 
wie angegeben und gelangt endlich in den Wohnort ſeines Freundes. 
Da er jedoch der Sprache nicht kundig iſt, hat er große Mühe, die 
Gaſſe und das Haus zu finden, wo ſein Gaſtfreund wohnen ſollte, 
trotzdem daß ihm die Nummer desſelben angegeben war. Endlich 
nach langem Suchen findet er dieſelbe, aber das Haus ſcheint ihm 
weit größer und prächtiger, als er ſich gedacht hatte. Er tritt jedoch 
ein, um ſich zu erkundigen, weil er aber in ſeiner ſchlechten, ge⸗ 
wöhnlichen Kleidung war, ſo ward er von einem ihm entgegen⸗ 
kommenden Bedienten, der ihn für einen Bettler hielt, aus dem 
Haufe hinausgewieſen. Wie er nun nicht weiß, was er anfangen 
ſoll, hört er auf einmal aus dem genannten Hauſe eine bekannte 
Stimme rufen: „Vater Bär, biſt du's?“ und gleich darauf erſcheint 
zu ſeiner großen Freude ſein alter Freund. Dieſer nimmt ihn ſehr 
gut auf, allein Bär kann ſich lange Zeit mitten unter der Pracht 
und Herrlichkeit, die ihn umgibt, gar nicht zurechtfinden. Endlich 
führt ihn jener, als er ſich zum Abſchied anſchickt, in ein Kabinett, 
welches ſeine Schätze enthielt, und bittet ihn, unter mehreren dort 
aufgeſtellten, aus dem reinſten Golde gegoſſenen Figuren, ſich eine 
zum Andenken mitzunehmen, da ſie aus den Goldkörnern ſeien, 
die er in ſeiner Heimat geſammelt habe. Bär wählt nach langem 
Zureden ein goldnes Lamm und langt damit, ſowie mit einer 
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kleinen Summe Geldes, welche ihm ſein Freund noch aufgedrungen, 
glücklich wieder in ſeiner Heimat an. Die Kunde von dieſem 
goldenen Lamme gelangt bald zu dem damaligen Herrn von Lauen⸗ 
ſtein und durch dieſen wieder an den Kurfürſten, der Bär'n durch 
Zuſagung einer kleinen jährlichen Leibrente dahin hat vermögen 
laſſen, ihm dieſes ebenſo koſtbare als kunſtteich gearbeitete Stück 
abzutreten, worauf es dann in die kurfürſtliche Kunſtkammer ge⸗ 
kommen ijt, allein hier ſcheint es verloren gegangen zu jein. 


1101. Walenberichte über die Sächſiſche Schweiz, das Erz⸗ 
gebirge und Vogtland. 
Gräße, Bd. I, Nr. 259, nach einer Handſchr. d. K. Haupt⸗St.⸗Archivs 
Dresden. Verzeichniß wie Jero und Micha beyde Gebrüder ſind aus⸗ 
gezogen zu ſuchen, wie fie es denn auch gefunden und viel Gold und 
Silber aus aller Landſchaft deutſcher Nation nach Venedig getragen, darzu 
allerley Edelgeſtein und zu Venedig großen Ruhm damit erlangt. Wahlen- 
buch A. 1590 den 13. Februarij durch Herrn Mathias N. München zu 
Gamitz eigener Handſchrift abgeſchr. 

Wenn Du geheſt von dem Schneeberg nach einem Schloß, 
heißt Wieſenburg, da fleußt ein Wäſſerlein an demſelbigen Berge 
und das Mäfjerlein fällt in die Mulde. Von der Mulde gehe 
demſelben Wäſſerlein nach aufwärts des Berges, daß Dir das 
Wäſſerlein entgegenfleußt, biß Du den Schafſtall gleichkommeſt, 
da iſt in den Fluß gebauet ein Teich, über denſelben Teich in dem 
Wäſſerlein da findeſt Du ſchöne große Körner, ein Gang, daß es 
Dir Deine Mühe und Arbeit wird wohl belohnen. 

Bei Ronneburgk (Rumburg in Böhmen?) da liegt ein 
Schloß, das heißt der Tollenſtein, allda liegt ein Grund, der heißt 
der Weiße. Wenn Du von Tollenſtein ausgeheſt auf die linke Hand 
den Berg wohl hinunter, da findeſt Du einen Grund, der führt ge⸗ 
diegen O. Das Waſſer entſpringt auch von dem Tollenſtein und 
nicht weit davon da liegt ein Stein, der heißt der Vogelſtein, daran 
findeſt Du viel Zeichen, auch einen Biſchof an einer Kannen ſtehend, 
da findeſt Du mächtige Guth. 

Wenn Du von Großlitz ausgehſt, ſo kömmſt Du auf eine 
grüne Wieſe, und gehe an dem Waſſer hin und ſiehe Dich umb 
nach einer Buch, darinnen iſt ein Creutz gehauen, daran gehe ein 
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Ackerlänge an den Berg auf, jo findeſt Du eine alte Fichte, ſieh 
Dich um, da wirſt Du finden einen alten Stollen, darinnen da iſt 
ein Goldgang, deſſen Erz gilt 1 Pfund 14 F. 

Hinter Otten im Vogtlande gehe von der Kuttenheide zur 
Capellen, St. Peter genannt, gehe zwei Gewend oder Achkerlänge 
gegen dem Großleinwerts, ſo kömmſt Du zu einem Glaßofen, gegen 
die ſchwarzen Berge über, ſo kömmſt Du zu einer Wieſen, waſche 
darin, ſo findeſt Du gut Gold, willſt Du da nicht waſchen, ſo gehe 
zur Zinngabel, daſelbſt lege Dich hart auf die Erden, ſo findeſt Du 
gut Gold. Dann gehe herum an den Hirſchberg gegen Mittag, ſo 
kömmſt du an eine abgeſchnittene Fichte, gehe eine Ackerlänge von 
dem Baume, ſo kömmſt Du zu einer abgeſchnittenen Gabeln, lege 
Dich mitten auf die Erde auf ein Ohr, jo höreſt Du Waſſer klingen, 
da liegt Gold. 

Ein Dorf bei Hermannsgrün, eine Viertelmeile von Zwickau, 
unter dem Dorf da liegt viel Guthes von Körnern, die laſſen ſich 
pfletzſchen. 

Wenn Du geheſt von Stolpen zum Schloß Tholenſtein, wenn 
Du das Schloß anſieheſt, ſo gehe den Berg hinauf, da das Schloß 
liegt, auf der rechten Hand, der Weg, der da gehet nach Rückers⸗ 
dorf, und von Tholenſtein auf die hohe Seite, da wirſt Du gehen 
durch ein Fichtenholz und durch einen Windbruch, da das Holz 
durchſichtig wird, und es währt nicht lange, jo kömmſt Du zu einem 
Wahlenſtein, darin iſt gehauen ein Biſchoff, und wenn Du allda 
biſt, ſo gehe auf die rechte Hand gegen Mittag 4 Gewend lang, 
ſo wirſt Du kommen zu einem Grund, der währt nicht lange, dann 
wirſt Du ſehen auf der Höhe des Grundes einen Baum, der iſt alſo 
geſtaltet gleich ein Menſch, der da ſtehet und recket einen Arm von 
ſich, darunter da iſt ein großes Guth begraben, daß ſich darvon 
wohl tauſend Menſchen ernähren könnten, wenn es Gott geben 
will, daß er es haben ſoll. In demſelben Grund findeſt Du einen 
Baum gleichwie einen Armbruſtſchuß weit, dabei habe ich groß 
Guth bekommen, das glaube mir ſey wahr. Denſelben Grund gebe 
ich Dir zu erkennen, darbei ſind dieſe Wahrzeichen zum Denkmal. 
Wenn Du in den Grund kömmſt und haft Jemand bei Dir, und 
ſiehet einer den andern an, ſo ſieht man ganz blau unter dem An⸗ 
geſicht von der großen Guth der Metallen, die in demſelben Grunde 
liegen. Darinnen wirft Du Mooß finden, daß Du meineſt, Du würdeſt 
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verſinken, ſo räume das Mooß hinweg und ſuche, ſo wirſt Du finden 

einen klaren Sand, anderthalb Viertel tief, darauf das Mooß alſo 

geſchwebet, da wirſt Du wahrlich finden als die Erbſen und Wicken 

gut gediegen Gold und ein Theil länglich. And zum Ueberfluß will 

ich Dir das erſte Wahrzeichen dieſes Grundes offenbaren. Das rechte 

Orth iſt geſtaltet wie ein Schiff, das auf dem Waſſer gehet. Merke 

mehr, wo der rechte Vater liegt, den will ich Dir weiſen, als wenn 

ich perſönlich bei Dir wäre. Willſt Du zu dem Ertze gehen, ſo gehe 
ſtracks gegen der rechten Hand und ſiehe zum Tholenſtein zum 
Thurm und ſiehe hinter Dich, als Du zuvor biſt geſtanden, jo ſieheſt 
Du ein klein Berglein, zu dem gehe ohne alle Furcht und laß Dir 
Niemand zuſtehen, und lege dich nieder auf die Erden und wend 
dich, höreſt auch Wäſſerchen rauſchen, ſo nimm ein gut Meſſer und 
ſtich das Waſſer ab, das Meſſer muß lang ſein, und ſtich ein Loch 
ins Waſſer und laſſe es ab, das glaub mir für wahr, Du findeſt 
an denſelben Ort O Gold), das iſt klein wie die Mickenkörner, 
derer findeſt Du ſoviel als Du mit den Händen kannſt raffen, und 
findeſt auch Röhrlein, das ift gediegen gut Gold, das iſt auf meinen 
Glauben wahr, bitte nur Gott um ſeinen Segen. Es mochte wohl 
einer ſagen, es iſt vor langer Zeit geſchehen, man hätte dieſe Zeit 
über wohl Berg und Gold hinweggetragen, das gebe ich zu, aber 
unter 100 und noch mehr iſt ſolches keinem offenbart geweſen, und 
je größer der Verbienndt Bach, deſto mehr Gold er mit ſich führet, 
und mein Großvater, der zu Florenz gewohnet, hat mir dieſes ge⸗ 
offenbaret, und bin mit ihm dieſes Orths geweſen und ſolches mit 
meinen leiblichen Augen geſehen, und mein Großvater und ich haben 
ſolche lederne Säcke voll nach Florentz und Venedig gebracht und 
mit Nächten Hirſchberge und Tholenſtein viel gewaſchen und iſt ein 
ſolches Guth allda, daß ſich zwei gewaltige Fürſten oder Adelige 
wohl davon erhalten könnten. 

Zum allererſten findeſt Du ſchwarze Körner, die haben gut 
Arabiſch Gold (in Kobizwald, / Meile von Plauen). Man findet 
wohl einen Betrug darinnen, denn ſie ſind nicht alle gut, der Bach, 
darinnen man ſie findet, wird genannt der Arnsbach, liegt eine 
Meile von Soda, zwiſchen dem Porſtenſtein und Rannerswalda, 
dieſer Bach ift bewährt durch zwei Wahlen, daſelbſt frage, auf 
welche Hand Du Dich halten ſollſt nach Rannerswalda, auf die 
rechte oder linke, ſo wirſt Du kommen auf eine Kirche, durch den 
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nächſten Hof unter der Kirche folge nach dem Rajenwege, der trägt 
Dich zu einem Fluß und der trägt Dich wieder zu einem andern, 
von in kömmft Du nach dem Porſtenſtein, da findeſt Du ein 
Waſſer, das heißt die Flöhe, das iſt ein großes Waſſer, dem Waſſer 
folge nach auf eine Meile Wegs aufwärts, fo findeſt Du einen Fluß 
a der rechten Hand, dem Fluß folge nach einen Armbruſtſchuß, 
darinnen wirſt Du finden etliche Körner, aber nicht ſoviel als 1 
dem Arnßbach, und dieſelben Körner ſind ſchwarz, etliche grün, die 
halten auch Gold, das iſt beſſer als hungariſch. f 

Ein Fluß iſt gelegen an Wolkenſtein, da frage nach St. Anna⸗ 
berg. Wenn Du mitten in das Dorf kömmft, ſo gehe hernach eine 
Höhe auf die linke Hand auf einem guten Wege, jo wirſt Du ſehen 
vor Dir ein ſchwarz Holz, da verlaß den Weg und gehe gleich nach 
dem Holze, io findeſt Du vor dem Holze jtehen eine Tannen allein 
bei einem Haſelſtrauche, ſo gehe der Tannen gleich wohl eine Viertel 
Weges, ſo kömmſt Du an einen guten Fluß, der trägt gute Granaden 
und Amethiſten und gleichwohl auch Körner wie ein Eiſenſtein, 
dieſelben Körner halten Rheiniſch Gold. Bei der Haarwieſen 15 
ſelbſt findet man auch Goldkörner, die ſich pfletzſchen laſſen und 
ſehr gut ſind. 

Ein Fluß, gelegen eine Meile von Freiberg bei einer Mark, 
der Frauenſtein, zwei Meilen von Soda, beyde bey einem Ge. 
richt, da findeſt Du 2 Wege, einen auf der rechten, den andern 
auf der linken Hand, folge dem auf der rechten Hand, ſo kömmſt 
D fort auf einen Raſenweg, derſelbe trägt Dich an einen Steg, 
folge dem nach, ſo kommeſt Du an ein Waſſer, genannt die 1 
gehe daran wohl hinauf, laß das J auf die linke Hand een 
io kömmft Du an einen alten Graben, als vor Jahren eine Mühle 
iſt geweſen, folge demſelben abermals nach, jo wirft Du kommen 
an den Fluß, darinnen find rothe Fiſche, derſelbe Fluß trägt Körner, 
die ſeyn horngrau, da hab ich Marcus rein wohl neulich Gold 
gewaſchen, in 3 Tagen vor 4 R., und die Körner ſeyn ſchier 
aa Gold, ihm geht wenig ab und ſind die Körner zum Theil 
ſchwärzlich zu erkennen. Darnach folge der Grimnitz hinabwärts, 
bis Du kömmſt zu einem Steige, gehe nicht unter denſelben, 2 
el den Steig, der da gehet in das Holz herab, gehe wieder 
zuruck an einen Fluß, folge demſelben nach, ſo kömmſt Du an 
ein Bächlein, daſelbſt waſche, da findeſt Du ſchwarze Körner, die 
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icht böſe ſeyn, und kann mich noch nicht genugſam Der 
11 1 9 Nutzen in ſich haben. Von dieſen beiden 
Körnern habe ich Jeremias und Marcus bende Wahlen ſoviel gen 
Venedig getragen, daß wir daſelbſt Haus Ai Hoff aus dem Waſſer⸗ 
grund erbauet. Darnach, ſo magſt Du zurückgehen, über Be . 
nitz, auf eine guthe halbe Meile, da wirſt Du finden * 
auf der rechten Hand, der Berg iſt groß, nahe bei einem Dorfje, 
das heißt Lichtenberg, da findeſt Du gegen dent Berge und Dorffe 
weiße Letten, der iſt gut abzutreiben und hält viel Gold. | 

Von Schandau nach Hermsdorf darnach Trage nach PBoenigk, 
wie man gehen will, allda iſt ein Wald und einige Zeichen Z ge- 
macht, welches der Churfürſt machen laſſen, dernach gehe wohl zwei 
Gewende in den Wald, da findeſt Du einen Weg nach der —— 
Hand, da iſt ein Zeichen O, der Weg geht darzwiſchen, da kommt 
man an die Kannicher, iſt ein Waſſer, da gehe darüber den Berg 
hinauf und gehe in den Grund, ſo kommſt du an an ei 
der Heuchen, allda geht der Weg vor dich, den gehe nicht, Br 
gehe den Weg zur rechten Hand ins Gebirge t 
kommt Du auf einen Stein, der heißt das Koſtmaul, —— 
gar zuſammen, gehe darnach einen guten Armbruſtſchuß — io 
findeft du den Weg 11, unter dem Fluß noch — ein Flu ei 
noch ein Steinwurf weit auf der rechten Seite, findeſt Du Körner 
an dem Berge ſind rothe Körner und oben am Berge wie Eijen, 
12 Loth ( (Silber) ohne das O (Gold). Wenn du wieder zurück 
gehſt, jo gehe dem vorigen Wäſſerlein nach, jo kommſt du Ef eine 
Wieſe: der Weg geht nach Hobitz und Roſendorf, gehe ze Weg 
zwei Gewande lang, ſo kommſt Du auf den Weg vom Winterberg 
zur rechten Hand gehe den Weg hinauf, jo kommſt Du auf einen 
Weg, da ſteht Waſſer innen wie ein Teich, darinnen iſt SS, 
Gang, heißen zum rothen Spitzen, das Waſſer, das darinnen fließet. 
fället etliche Klafter tief in den Grund, unten im Grunde ſind viele 
Steine, da beſchlägt der Stein vom Waſſer als wenn er von ©) 
wäre. Daß Du gewiß ſeyeſt, jo gehe dem Zeichen © nach der 
rechten Hand, jo kömmſt Du an den Winterberg in dem Silbertal. 
da findeſt Du einen Stolln, 30 Lachter tief, und im Gange liegt 
es wie Schwefel dreyfüchtig, ſo O hat, tröſteſt Du Dir das zu finden, 
fo gehe gegen Noſendorf oder Hertzkretſchen, da wirt du unterweijet 
über der Elbe ſollen rothe Körner als Schwefel jeyn. Im Grunde des 


Winterberges iſt ein Brünnelein, da liegt Letten inne, der hat viel 
graue Körner, der Schlich daſelbſt hält 12 Mark ( ohne das Gold, 
iſt zu Dresden probiert. 

Bey dem Kohlſtein bei Zwickau da liegt ein groß Ertz von 
Kieß und Glanz, dahinter bey der Gabel iſt ein Hammerſchmied, 
heißt Morgenſtern, der weiß guth Erz, und einen guthen Stolln, 
darinnen die Wahlen gebaut haben, jind gelbe Zäpfe, darinnen als 
halbe Lingen, inwendig hohl, die laſſen ſich pfletzſchen und iſt der 
Gang eines Tiſches breit. 

Bei dem Borſtenſtein iſt ein Waſſer hinaufwärts nach der 
Mohlen, da iſt ein Stolln, darinnen ein Kieß, den haben die Wah⸗ 
len gehohlet und ſoll ein guter Marcaſit feyn. 

Zu Waldſachſen frage nach S. Nicolai gegen Hofenſtein, 
da die große Linde ſteht, gehe eine Ackerlänge davon, ſo kömmſt 
Du an einen großen Birnbaum, iſt eine Pflugſcharr gehaut um den 
Baum umb, da räume auf, da findeſt Du ein Loch, darin findeſt 
Du einen C Gang, der iſt reich an O und 5. 

Von Waldſachſen auf Tirſchenreuth gehe nach Gremben, 
dann gehe nach Perreuth, und zwiſchen den zwei Dörffern auf 
dem Steig zu der Marterſäule, der da geht nach Waldſachſen zu 
der rechten Hand durch das Birkigt, in den alten Weyer da liegt 
Gold. Die zwei Weyer ſind beſetzt, der eine iſt nicht beſetzt, in dem 
obern grabe in den beiden Ecken an der rechten Hand unter einer 
Birke ſtaude, darin iſt ein 7 gemacht, da iſt ein mächtiger Gang 
O ganz darinnen, hat Adam Brentſch geholt groß Guth. 

Lengefeld bei dem Stahler, da gehe in den Bach, da findeſt 
Du Goldkörner, die laſſen ſich pfletzſchen, da findet man auch 
Flamen Gold in etlichen Brunnen, daſelbſt räume weg. Merk 
der Teichmeiſter zu Lengefeld weiß Granaten, 3 Meilen von Schöneck, 
der Edelmann heißt Wetzſch. 

Bei der Hellerwieſen frage zu Schöneck nach der Peterskirche 
bey der Hellerwieſen umb S. Johannis, gehe der Sonne gleich ent⸗ 
gegen, wenn ſie in dem Morgen aufgeht, biß um den Mittag umb 
11 Ahr, ſo kommſt Du auf eine wüſte Heyde, da ſeyn Erlen und 
Birken durch einander vermengt, davon gehe 2 gute Steinwürfe 
gegen Mittag, ſo kömmſt Du auf ein Gemoſe, habe nur Achtung 
darauf, da gehet ein 7 verborgen unter dem Gemoße weg, darin 
grab, ſo findeſt Du ſehr reich Gold, ſieh Dich im Nechſten umb, jo 
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findeſt ein Y gegen Abend, darin grabe Gürtelstief, jo findeſt 
Du Goldkörner, die ſchön find, die zeigen an, dieß ſey unter dem 
alten Schloß bei Clauſenköhl zu. 

Gehe zu einem Dorff, heißt Helmß dorf, gehört Chriſtoph 
von Carlowitz, da liegt ein Guth übers Waſſer, ſo ſiehe über das 
Waſſer, ſo ſiehe übers Guth, ſo wirſt Du ſehen einen ſpitzigen Berg, 
darauf ſtehet ein Baum in der Höhe gleich dem Berge zu, darin 
in dem Grunde des Berges auf der linken Hand gegen den Morgen, 
fo findeſt Du einen Apfelbaum ganz gebogen, ungefährlich bey 
12 Schritt des Baums nach Mittag, fo findeſt Du ein großes Sutg, 
darnach unterwärts dem Waſſer da iſt das Wäſchwerk. 

Winterberg in Meißen, unter dem Herrn von Paußen ge⸗ 
legen, nahe bei Jonasdorff bey der H. Cretzerer, da bricht Ertz wie 
ein Schiebel, hält viel Gold auf dem Berg und reine Gilbe, da 
find graue Körner in einem Brunnen und ſteht nicht weit davon 
ein Birnbaum an der Seiten gegen der Elben, da liegen der 
Körner gar viel und oben auf dem Berge nicht weit da⸗ 
von auf dem Kamme da iſt eine große Pfütze, da ſtreicht ein 
O Gang durch, das Waſſer davon fällt in einen ungleich tiefen 
Grund und ſtehet der Berg unten von dem Waſſer, als wäre 
er über O. 

Von Schöneck frage nach Großlitz und nach dem Schiefer⸗ 
berge, darin findeſt Du einen alten Stolln am Steige, darunter 
fleußt ein J hin, gehe nach der linken Hand am Waſſer hinauf, 
biß Du kömmſt zu dem langen Holz, ſo ſieh Dich umb nach einem 
Zeichen in der Tannen, davon nicht weit iſt ein f, darunter iſt ein 
O Gang, da fleußt das / weg.“ 


Obige Stellen find nur aus dem weit umfangreicheren Manuft 
ausgezogen, denn der Verfaſſer hat feine Bemerkungen ziemlich aphoriſtiſch 
aufgeſchrieben. Er behandelt nicht bloß Sachſen, ſondern auch Schlefien und 
Böhmen, aber er ſpringt von einem Lande ins andere über. Am S 
folgen unter der Aberſchriſt: Dieß ſind der Wahlen Zeichen, die 3 
welche die Walen in Felſen und Bäume eingehauen haben. Letztere laſſen 
ſich nicht mehr wiederfinden, da die Bäume längſt geſchlagen oder um- 
gebrochen find, von erſtern aber hat Gräße noch mehrere an Felfen in 
der Sächſiſchen Schweiz uſw. wiedergefunden. Dieſe Zeichen, die 
nur bei Gräße abgebildet waren, find deshalb auch hier getreu w 
gegeben und folgen mit ihren Erklärungen, wie ſolche in der Han! 
dabeiſtehen. 
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Aus einem anderen Walenbuche eines gewiſſen Hieronymus 
Weigand, das D. Kellner in ſeinem „Kurz abgefaßten ꝛc. Berg⸗ 
und Salzwerks⸗Buche, Frankfurt u. Leipzig (Nordh.) 1702. in 80. 
S. 493—562*, bekanntgemacht hat, iſt ſchon unter Nr. 1075 ein 
Auszug gegeben. Dasſelbe betrifft Sachſen, Franken, Böhmen 
und Schleſien und ſtimmt in vielem faſt wörtlich mit den hier 
mitgeteilten Texten überein. Es ſei daraus noch einiges nach⸗ 
getragen. 

„Bey Dreßden in dem Plauiſchen Grunde unter dem Dorff, 
das auff dem Berge liegt, iſt ein vortrefflicher Talk⸗Gang und ſeynd 
drey Stollen gantz tief in den Berg getrieben. 

Wenn man nach Radeberg gehet, da ſeynd am Wege 
Brunnen und eine Buche, darein iſt eine Hand geſchnitten, die 
zeiget in das Holz, da kommſt Du zu einer großen Linden, darinnen 
ſtehet ein Sichertrog, Kratze und Keilhaue, und eine Hand, die 
zeiget unter ſich auf eine Buchen, unter derſelben grabe ein und 
ſuche den Gang, er iſt mehr denn halb gut Gold. 

Von dem Dorffe Ober⸗Gerßdorff im Schariſchen Walde 
gehe auf der Straße nach dem neuen Bau zu, dem Wege über 
nach dem Waſſer und den Berg hinauf, ſo kömmeſt Du an ein 
Wäſſerlein, das fleußt von einem Brunnen, da gehe wohl hinauff, 
jo kömmſt Du zu einem Brünnlein, darinn findeſt Du Körner, die 
ſind ſehr gut und auch ſchwartz, das Werk, darinn ſie liegen, iſt 
noch gantz. Item wenn Du von Gerßdorff aus geheſt und an das 
Waſſer, wie oben gemeldt, kömmeſt, ſo gehe einen Steinwurf oder 
zwene zur rechten Hand, da ſtehet eine Thongrube, darinn ſind 
gute Körner. 

Bey Dippoldißwalda iſt ein Dorff, das heißt Rotenbach 
davon eine Meile bricht guter gelber Kieß, der iſt ſehr gut. 

Rußpen unter der Zella, da bricht ein guter Fluß, deſſen 
iſt etlicher braun, etlicher grün⸗geel⸗weiß und etlicher ſchwartz, alle 
gut auf Ertze zu ſchmeltzen. 

Elßdorff liegt bald bey Rußpen, das hat zwo Spitzen und 
am Wege, wenn man nach Ferbersdorff gehet, an dem Freybergi⸗ 
ſchen Wege, wenn Du von Rußpen nach Freiyberg gehen willſt, jo 
laß den Weg in dem Dorff auf die linke Hand liegen, und wenn 
Du zum Dorff hinauskommſt, ſo nimm den Schlamm in dem Wege 
aus dem Geleiſe und ſichere (ſiebe) ihn, ſo findeſt Du in der Siche⸗ 
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rung viel Goldkörner, die ſehr reich find. Nicht weit davon it 
ein Grund, heißt der Tieffenbach, darinnen findet man viel 
Goldkörner und Granaten. Von Tieffenbach frage auff 
Schmalenbach, iſt ein Dorff, daſelbſt wohnt ein Bauer 
Namens Valtin Lange, durch deſſen Gut fleußt ein Waſſer auß 
dem Dorffe, zu Ende außen an der Wieſen, am Ufer auf der 
linken Hand findet man Goldkörner, die ſind gar gut und reich. 
ohngefähr eines guten Steinwurffs von dem Zaune der Dielen, 
der Gtein-Gang der führet Kieß als ein ſchönes Gold, das iſt 
Marcaſith. 

Ulrichsberg ein Dorff unweit Nußpen gelegen, da fleußt 
nicht weit vom Steige über die Mulda ein Flüßlein in die Mulde, 
das führet viel Goldkörner und Granaten und unter dem Dorff 
ein Stollen, darinn bricht ſchöne Arth und mächtig, ich halte es für 
Marcaſith. Voitsdorff liegt eine Meile von Noſſen unter Zellen, 
da iſt ein herrlicher Marcaſith und zu Königswalde ſind gute 
Flüſſe auff Ertze. 5 ’ 

Zu Odern Oederan) 2 Meilen von Freyberg bricht ein ſchön 
Silber⸗Ertz, ſo im kleinen Feuer reich iſt, im großen aber nichts 
giebt, man findet auch gute Körner allda. 


1102. Zwei Walenberichte über das Meißner Hochland. 
Meiche, Sagenbuch der Sächſ. Schweiz, Nr. 53. 


Das Meißner Hochland iſt reich an verborgenem Gold und 
Edelgeſtein; doch kennt das Volk weder den Ort, wo dieſe 
Schätze liegen, noch den Spruch, der ſie in menſchliche Gewalt 
bringt. Nur die Walen wußten dies alles und zogen in alter 
Zeit, allem Anſchein nach ſchon im 15. Jahrhundert, kreuz 
und quer durchs Gebirge, um mit Golde reichbeladen in ihre 
Heimat Italien oder Welſchland zurückzukehren. Sie haben aber 
ſogenannte Walenbücher hinterlaſſen, und wer den dort ge⸗ 
gebenen Anweisungen folgt, dem winken noch heute gewaltige 
Reichtümer. 


In den Büchern aber heißt es: 

1. „Hohenwald. Ich, Baſtian Derßo von Venedig, bekenne 
vor jedermänniglich, daß ich beym Hohenwald bey Neuftädtlein und 
einem Dorfe Neukirch und an Biſchofswerda bey Pfützen, die nicht 
weit liegt von Ottendorf — wohl mitten am Berge, und bey der 
Pfütze ſtehet eine Tanne, da habe ich dareingehauen drey Kreuze, 
und mitten unter der Tanne, da die Pfütze, iſt groß Gut; vom 
Soldbergwerk niederwärts magſt Du auch waſchen.“ — „Neuftadt 
bey Biſchofswerda gelegen. Relation: Ich, Matz Nicolaus Schlaßkan, 
thue kund frommen Leuten, daß ich allda mein Gut vom Hohen⸗ 
walde geholet auf dem Falkenberge, der Hohewald genannt, drey 
Meilen von Bautzen, bey Neukirchen gelegen. Darauf findet 
man viel Geſteine nach einander liegen wie eine Mauer, das iſt 
zu alleroberſt, und wohl mitten auf dem Berge gegen Mittag 
bey Ottendorf, da iſt eine Pfütze, hat roth Waſſer, darinnen iſt 
groß Guth, und niederwärts wohl gelegen ein Gewand breit da 
iſt — Gruben vermacht, darinnen iſt viel Gold — denn um die 
Oberhand bey dieſer Grube iſt viel Gehölze niedergefallen, es 
ſtehet eine Tanne dabey, und iſt gehauen ein Kreuz, und gegen 
dieſem Baum über liegen drey Steine auf einander gelegt, iſt 
auch ein ſolch Kreuz, darunter iſt die Grube wohl vermacht, 
eines Knies tief mit Erde und viel Steine darauf geworfen. 
Das iſt geſchrieben (14)27.“ 

(C. G. L. €. F. [Chriſtian Lehmann], Nachricht von Walen, 
Frankfurt und Leipzig 1764, S. 45 u. 62.) 


2. „Zwei Stunden bei Biſchofswerda, da frage nach Elias“ 
Haldenwald, er liegt zwiſchen Neukirch und Neuſtadt und ſtößt an 
Ottendorf. Da wird nicht weit ſein die ſogenannte Säupfütze, 
darinnen liegen Goldkörner. 

Von da gehe weiter, ſo wird eine Grenz⸗Tanne ſtehen auf 
dem Putzkauer, da gehe gerade hinauf, jo wirſt Du zwölf Steine 
mit f finden, der zwölfte ſteht auf dem Valtenberge, bei dem gehe 
ichs Schritt nach dem Mittag zu, da liegt alt Gereuſche und 
Steine, die räume weg, ſo wirſt Du Goldkörner finden. Ferner 
lenke Dich 50 Schritt hinauf, da iſt ein Marder in einen 
Stein gehauen. Wenn Du den haſt, ſo gehe fünf Schritte zu⸗ 
rücke und räume bei einem Steine weg, jo wirſt Du groß Gut 
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finden. Item gehe von da weiter nad) dem Hohwalde 70 Schritt. 
ſo wird ein Entenfuß in einem Steine ſtehen, da gehe neun 
Schritte nach dem Mittag zu, da ſteht eine große Fichte, unter 
der räume weg, da liegt gediegen Erz. Von da gehe noch 
100 Schritte gegen Abend, ſo wirſt Du einen Stein finden, 
daran ein Biſchofsſtab gehauen iſt. Er iſt viereckig. Den hebe 
auf, ſo wirſt Du Dein ganzes Leben volle Genüge haben. D 
gleichen im Hohwalde in des Hafens Brunnen liegen gediegene 
Goldkörner.“ 


(mitgeteilt von Dr. Pilk nach einem handſchriftlichen Walen buche. 


Das den letzteren Bericht enthaltende Walenbüchlein gibt 
zugleich die Anweiſung nebſt Formel, „wie man das Gold auf⸗ 
tun ſoll“: 

Gehe hinzu, falle nieder auf die Knie und bete 5 Vater⸗ 
unſer, drei Ave Maria und einen Glauben. Dies bete zu Gott in 
ſeine Dreifaltigkeit und unſer lieben Frauen Elend. And nimm 
ein kleines altes Röckchen und hänge es über die Grube, das 
Bergmännchen holt es ſchon. Darnach mache drei Kreuze vor 
dich und ſprich: „Ich beſchwöre dich bei der Kraft Gottes und 
bei der Menſchwerdung Jeſu Chriſti, daß du aufgeheſt, als 
Chriſtus iſt aufgegangen an dem heiligen T und hat erlöft 
das menſchliche Geſchlecht. Alſo müſſen aufgehen alle Bande, 
Kies, Stahl, Eiſen, Gold, Silber und alle verdammte Dinge, 
als Chriſtus iſt aufgefahren und uns von der Hand Adams 
erlöſt. Das gebiete ich dir bei Gott dem Vater und Gott dem 
Sohne und Gott dem heiligen Geiſte! Amen.“ So wirſt du 
wahrhaftig ſehen, daß ſich die Grube und das Verſetzte wird 
auftun und ledig werden. 


In den Jahren 1810—1812 wohnte ein Wale aus Vene 
bei dem Bauer Protze in Berthelsdorf. Er ſammelte im Hohwa 
am Valtenberge Sand und bewahrte denſelben im Gpeijegewölbe 
ſeines Hauswirtes auf. Letzterer hatte nicht die geringſte Ahnung 
von dem großen Werte des Sandes. Als der Fremde endlich ab- 
reiſte, lud er den Gutsbeſitzer ein, falls er einmal in Not geriete, 
zu ihm nach Venedig zu kommen, er wollte ihm dann helfend 
beiſtehen. Protze verlor im Kriege 1813 all ſein Vieh. Da machte 


er ſich auf nach der Lagunenſtadt, fand auch nach langem Suchen 
ſeinen ehemaligen Gaſt in glänzenden Verhältniſſen lebend wieder. 
Dort erfuhr er, daß der Venetianer ſeinen Reichtum dem ſchwarzen 
und gelben Goldſande aus der Gegend des Valtenbergs verdankte. 


Protze wurde freundlich aufgenommen und kehrte reichbeſchenkt 
zurück. 


1103. Biſchofsſtab und Entenplatſche.“ 

Pilk, der Valtenberg und ſeine Sagen. Biſchofswerda, 1894. 

Im Haldenwald verborgen liegt ein Biſchofsſtab. Ein eigen⸗ 
tümlicher Zauber liegt auf dieſem Gebilde. Wer es findet und 
zugleich den Ort der Entenplatſche kennt, der, ſo ſpricht die Sage, 
„wird Goldes Genüge haben“; denn er iſt dann imſtande, den 
Schatz des Valtenberges, die Braupfanne angefüllt mit Goldſtücken, 
nach der ſchon mancher gegraben hat, zu heben. 

Nach einigen ſoll der Biſchofsſtab vor Jahren bereits von 
Waldarbeitern gefunden, jedoch ſpurlos wieder abhanden gekommen 
fein. Andere wollen wiſſen, es ſei ein Stein mit der eingemeißelten 
Figur eines Krummſtabes zum Turmbau auf dem Valtenberge 
verwendet und daher die Ausſicht auf Erwerbung der Braupfanne 
für immer vernichtet worden. 


* Borftehende Sage ift wahrſcheinlich eine Reminiszenz aus der Zeit 
der goldwaſchenden Italiener, die ſich unter anderen Zeichen (Hand, Kelch) 
auch derjenigen des Biſchofs und der Ente bedienten. Götzinger fand noch 
zu Ende des 18. Jahrhunderts im anſtoßenden Hohwalde genannte Merk- 
male in Steine eingehauen. Vgl. auch die verſchiedenen Schatzſogen vom 
Valtenberge. 
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Il. Sprungſagen und Ahnliches. 


Vgl. auch Nr. 482, 941, 946. 


1104. Der Alanenſprung bei Planſchwitz. 


Gräße, Bd. II, Nr. 646; metriſch behandelt von Hager a. a. O. 
Heft J. S. 11 ff. 


Beim Dorfe Planſchwitz bei Plauen ſteigt ein hoher Berg 
ſchroff vom Ufer der Elſter aus in die Höhe. Im letzten eine 
ſoll nun ein Alan, von den Feinden grimmig verfolgt, weil er u 3 
Gegend unbekannt war, bis auf den Gipfel dieſes Berges geſprengt 
ſein, und als er hinter ſich ſeine Verfolger und ſonſt keinen Ausweg 
geſehen, den Tod in der Elſter ſeiner Ergebung vorgezogen haben. 
Er ſetzte alſo mit ſeinem Noſſe kühn in den Fluß hinab; zwar ug 
ſank das treue Tier in den Fluten, er aber rettete ſich durch 
Schwimmen glücklich ans andere Ufer. 1 

Dieſelbe Sage ohne jeden eigentümlichen Zug erzählt von 
einem Felskegel bei Burg Stein an der Elſter Gräße, Bd. II, 
Nr. 694, nach Sachſengrün 1861, S. 144. 


1105. Der rote Stein auf der Kirchgaſſe zu Annaberg. 
Ziehnert, Sachſ. Volksſagen, S. 458. 
Auf der unteren Hälfte der Großen Kirchgaſſe in Annaberg 


befindet ſich im Pflaſter ein roter Stein, von dem folgendes er⸗ 
zählt wird: 


1 | 


Ein Chorknabe ſtand auf der Galerie des Kirchturms und 
ward von einem Windſtoß gefaßt und herabgeworfen. Da ihm 
aber ſein Chormantel als Fallſchirm diente, ſo kam er glücklich und 
wohlbehalten auf die Erde. Dies ſah ein Schieferdecker, und als⸗ 
bald kam dem verwogenen Geſellen ein Lüſten an, dieſelbe Fahrt, 
die ihm luſtig genug ſchien, auch zu verſuchen. Er nahm alſo einen 
Mantel um, ſtieg auf den Turm und ſprang herab. Aber wehe, 
der Mantel verwickelte ſich und kopfüber im jählingen Sturze 
ſchmetterte der tollkühne Schieferdecker auf das Pflaster. Wo er 
ſeinen blutigen Tod fand, ſetzte man zum Andenken an dieſe Be⸗ 
gebenheit den roten Stein in das Pflaſter. 


1106. Der Rittersſprung bei Marienberg. 
Köhler, Sagenbuch, Nr. 524; Steinbach, Hiſtorie des Städtchens Zöblitz, 
Dresden 1750, S. 12. 

Das Dörfchen Nittersberg bei Marienberg ſoll ſeinen Namen 
von einem Beſitzer des Schloſſes Lauterſtein haben; und zwar, als 
es belagert worden, ſoll der Beſitzer, welcher ein Näuber und 
Schwarzkünſtler war, mit einem Pferde herab auf die Wieſe ge⸗ 
ſprungen und das Pferd darüber in der Erde ſtecken geblieben 
fein. Hierauf habe er ſich auf den Berg, wo das Dörfchen liegt, 
retirieret und er ſei alsdann dort gefangen worden. Von dieſem 
ritterlichen Sprung habe darauf erwähntes Dörfchen den Namen 
Rittersſprung und nach der Zeit Nittersberg bekommen. 


1107. Sage vom Schloß Lauterſtein bei Zöblitz. 
Gräße, Bd. I, Nr. 473; Haſche, Mag., Bd. II, S. 462. 
Eine Stunde von der Stadt Zöblitz liegt auf einem hohen 
Berge diesſeits des Schwarzwaſſers ein Schloß, Lauterſtein mit 
Namen. Dieſes iſt zuerſt ein Raubſchloß geweſen und hat ſich ein⸗ 


ö 
f 
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mal hier ein Reiter, der verfolgt ward, mit feinem Roſſe vom Felſen 
herabgeſtürzt; das Pferd iſt tot geblieben, der Reiter zwar mit 
dem Leben davongekommen, aber von ſeinen Feinden gefangen 
worden. 


1108. Harras, der kühne Springer. 

Grüße, Bd. I, Ar. 327; Ad. Chr. Kretzſchmar, Nachr. v. Mittwendg. 
Bd. I, S. 128 ff.; poetiſch beh. v. Th. Körner, Poet. Nachlaß, Leipzig 1815, 
Bd. II, S. 71 ff.; nach andern Sagen v. Ziehnert, S. 12 ff. 

Zwiſchen Frankenberg und Lichtewalde an der Zſchopau be⸗ 
findet ſich ein hoher Fels, der Hauſtein genannt. Am 28. Mai des 
Jahres 1499 iſt der Ritter von Harras, Beſitzer von Lichtewalde — 
ſeine Familie beſaß dasſelbe bis 1561 — in einer Fehde von ſeinen 
Feinden in der Nähe desſelben überfallen und ſo verfolgt worden, 
daß ihm kein anderer Weg zur Rettung übrigblieb, als mit ſeinem 
Roſſe von der Spitze des hohen Felſens, der darum den Namen 
Hauftein trägt, in den unten vorbeiſtrömenden Zſchopaufluß zu 
ſpringen. Dieſer kühne Sprung von einer Höhe von mehr als 
100 Ellen iſt ihm auch geglückt, und da er eine Tiefe von 10 Ellen 
Waſſer im Fluſſe getroffen, hat derſelbe weder ihm, noch dem Roſſe 
Schaden gebracht, ſondern beide haben das gegenüberliegende Ufer 
glücklich erreicht und ſpäter im Schloſſe zu Lichtewalde Schutz ge⸗ 
funden. Der Ritter aber hat nach der Kapelle zu Ebersdorf und 
dem dort befindlichen Gnadenbilde eine Wallfahrt gemacht und zum 
Andenken daſelbſt ein großes ſilbernes Hufeiſen hinterlaſſen, welch 
in der Kapelle aufgehangen, aber um 1529 gegen ein eiſernes ver⸗ 
tauſcht worden iſt. Im Mai des Jahres 1801 iſt am Rande der 
Zſchopau dem Hauſtein gegenüber bei einer ſehr alten Eiche ein 
Denkftein mit der Inſchrift auf den beiden Hauptſeiten: „Dem 
tapfern Springer, Ritter von Harras“ errichtet worden, auf deſſen 
Nebenſeiten ein Sporn und ein Hufeiſen abgebildet wurden. 


1109. Der Ritter St. Georg zu Nauenhain. 
Grüße, Bd. 1, Nr. 349; Kamprad a. a. O., S. 347 ff. 


Der Ritter St. Georg, der Drachentöter, iſt auf feinen Reifen 
auch nach Meißen gekommen und hat ſich in Staupitz aufgehalten, 
welches zwiſchen Leisnig und Döbeln gelegen war: von dieſem it 
3 aber nichts als der Name und einige Nudera übrig. 
Diele Gegend wird jetzt Auf den Staupen genannt; daſelbſt ſind 
ſchöne Felder, und die Bauern zu Wendishain haben dieſelben für 
einen Zins im Gebrauch. Auch das ſchöne große Gut zu Steinau 
bei Hartha ſoll einſt dem Ritter St. Georg gehört haben. Es be⸗ 
gab ſich aber, daß dieſer Ritter St. Georg einſt von ſeinen Feinden 
beinahe gefangen genommen ward. Um ihnen zu entgehen, muß 
er mit ſeinem Pferde von einem hohen Felſen, dem Dorfe Weſtewitz 
gegenüber, in die Mulde ſpringen. Er gelobt, wenn Gott ihn mit 
dem Leben davonkommen laſſe, ein ewiges Gedächtnis zu ſtiften. 
ad der Sprung gelingt wirklich. Zuvor ſoll er einen beſchriebenen 
Bogen Papier in die Luft haben fliegen laſſen, wo ſolcher nun 
würde gefunden werden, da wolle er Gott zu Dank eine Kirche 
hinbauen laſſen. Dies iſt hernach auch geſchehen, und hat er 
die Kirche hierher zu Nauenhain bauen laſſen. Zum Wahrzeichen 
hat man aber ſein Bild ſtets in der Kirche von Nauenhain vor⸗ 
gezeigt. (Vgl. Nr. 1021.) 


1110. Der Fahnenträger zu Scharfenberg. 
Gräße, Bd. I. Nr. 60; poetiſch behandelt b. Ziehnert, S. 399 ff. 


Auf dem Hofe des Schloſſes Scharfenberg bei Meißen ſteht 
noch heute das Bild eines geharniſchten Mannes mit dem Wappen 
derer von Miltitz, in deren Beſitze das Schloß ſeit dem 14. Jahr⸗ 
hundert bis 1854 war. Dieſe Statue ſoll den Fahnenträger einer 
ſächſiſchen Beſatzung vorſtellen, denn als dieſer im Dreißigjährigen 
Ariege das ihm anvertraute Banner gegen die ſtürmenden Schweden 
ſo lange verteidigt hatte, bis ihn die Feinde bis auf die äußerſte 

meiche, Sagentuch. 58 


— 913 — 


Spitze des Walles drängten, jo jtürzte er ſich mit der Fahne 5 
Felſen herab, allein Gott hielt feine Hand über ihn und er kam 
ſamt dem Banner glücklich davon. 


1111. Der Trompeterfelſen bei Seifersdorf. 


ö 5 ü f der Fahrt durch das 
Köhler a. a. O., Nr. 764; K. W. Clauß, Führer auf 
1 Weigeritztal, 1883, 2. Aufl. S. 12. 


Kurz vor der Halteſtelle Seifersdorf zwiſchen Hainsberg und 

Dippoldiswalde befindet ſich auf dem jenſeitigen * 
Trompeterfelſen, an welchen ſich folgende Sage knüpft. Ein Er 
ſiſcher Trompeter wird von Delja her von Feinden hart verfolgt und 
ſteht plötzlich auf einer Waldblöße vor dem Abgrunde. Den Tod 
vor und hinter ſich ſehend, ſprengt er über den Abhang in die 
Weißeritz. Sein Pferd zerſchellt, er aber kommt 5 dem Sebi 4 
davon, ſteigt auf die dem Felſen gegenüber liegende Höhe und bläft 
dort ein „Nun danket alle Gott“. Die erbitterten Verfolger jandten 
ihm Schüſſe nach, und eine Kugel ſtreckte ihn nieder. 
9 8 erzählen, die Kugel ſei ihm zwiſchen Hand und — 
durch die Trompete gefahren, dieſelbe unbrauchbar 5 —.— Die 
Trompete ſei in das alte Meſſing gewandert, das Stück mit dem 
Loch aber noch in einem Altertumsmuſeum zu ſehen. 


1112. Das Kreuz auf dem Bärenfteine. 


Süffe, Historie des Städtchens Königstein, S. 219; poetiſch bearb. von 
K. H. Nicolai; Drei Sagen a. d. ſächſ. Schweiz, Pirna 1852, 12, S. 23 ff.; 
Gräße a. a. O., Nr. 189. 


In der Nähe des Dorfes Thürmsdorf bei Königſtein befindet 
ſich der ſog. Bären⸗ oder Bernſtein, von deſſen Gipfel man eine 
herrliche Ausſicht auf das benachbarte böhmiſche Gebirge genießt. 
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Auf dieſem ſoll ſich im Jahre 1639 eine von ſchwediſchen Soldaten 
des General Banner verfolgte Jungfrau (nach einigen war ſie aus 
Pirna) geflüchtet und aus Furcht vor ihren Verfolgern von der 
Höhe herabgeſtürzt haben, worauf man unten am Felſen, wo man 
das Mädchen tot aufgefunden hat, dieſes Exempel alſo bewahrter 
Keuſchheit mit einem in den Felſen gehauenen Kreuze bezeichnet hat. 


1113. Der Jungfernſprung auf dem Oybin. 
Gräße, Bd. II, Ar. 831; Chr. A. Peſcheck, Der Oybin bei Zittau, Zittau 
und Leipzig 1792, 8, S. 25 ff.; Büſching, Volksfagen, S. 179 ff.; poetiſch 
beh. v. Ziehnert, S. 203 ff. u. Segnitz, Bd. II, S. 54 ff.; novel. beh. 
in Sagen und Abenteuer vom Oybin, Zittau u. Leipzig 1801, 8, b. Lyſer, 
Abendl. 1001 Nacht, Bd. X, S. 115, Bd. XIV, S. 223 u. Winter in der 
Conſtit. Ztg. 1854, Nr. 207. 


Der Oybin, ein bienenkorbförmiger 513 m hoher Sand⸗ 
ſteinfelſen, berühmt durch feine herrliche Ruine, hat unter anderen 
Merkwürdigkeiten auch eine Felskluft, die man den Jungfernſprung 
nennt. Man erzählt drei verſchiedene Sagen von der Entſtehung 
dieſes Namens. Im Jahre 1601, dem Tage Johannes des Täufers, 
als eine große Menge Menſchen aus Zittau und den benachbarten 
Dörfern der Gewohnheit nach den Oybin beſuchte, befand ſich unter 
ihnen ein raſches Mädchen, die mit ihren Geſpielinnen auch an 
dieſem Orte ſich umſah. Man ſcherzte, und jenes Mädchen wagte 
es auf eine Wette, über dieſe Kluft wegzuſetzen. Damals trugen 
noch die meiſten Frauenzimmer, auch die vom Stande, Pantoffeln. 
Im Springen nun glitſchte ihr Fuß aus dem glatten Pantoffel und 
ſie fiel hinunter. Da ſie aber nach damaliger Sitte einen tüchtigen 
Steif- oder Reifrock anhatte, der ſie vor dem ſchnellen Falle ſchützte, 
ſo ward ſie durch Hilfe desſelben herniedergeſchoben und vollendete 
dieſe anſehnliche Tour von ohngefähr 40 Fuß Tiefe ganz ohne 
Nachteil. 

Die zweite Geſchichte erwähnt eines Jägers, der ein züchtiges 
Mädchen brünftig verfolgte. Sie flüchtete ſich hinter die Kirche, 
der Jäger ihr nach. Sie lief atemlos weiter, gelangte an die 
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Schlucht, ſprang mutig herab, ihre Tugend zu retten, und kam auch 
lücklich von dannen. : e . 

1 Die dritte Sage ſchreibt eben dieſe heroiſche * Nonne 
zu, die von einem Mönche verfolgt wurde und, um ihre Ehre zu 
zeiten, dieſe gefährliche Luftreiſe machte. 


1114. Der Dutſchman zu Budiſſin. 


Gräße, Bd. II, Ar. 739; H. G. Gräve, Volksſagen und volkstümliche 
Denkmale der Lauſitz, Bautzen 1839, S. 110. 


Auf dem zu Budiſſin am Markte bei der Natswage Bennb- 
lichen Waſſertroge befindet ſich ein ſteinernes Standbild. Eu 
einen bewaffneten Mann in Nömertradt mit u ſtarken Barte 
vor, der in der rechten Hand eine Fahne 1 in der e As 
Schild mit dem Budiſſiner Stadtwappen trägt und an der Seite 
mit einem kurzen Schwerte bewaffnet iſt. Die Figur iſt Ber 3 
Namen Dutſchman bekannt, und es befteht darüber 8 Sage: 
Es ſei einſt ein wendiſcher Fürſt, wild und unbändig, — aber 
ein kühner, verwegener Reiter geweſen; der habe ſich anheiſchig = 
macht, mit feinem Pferde über den Waſſerkaſten zu ſetzen, und . 
auch ausgeführt. Die Deutſchen aber erzählen, er habe ſich mit 
ſeinem Pferde überſchlagen und ſei in dem gefüllten Waſſerkaſten 
ertrunken, und zur Erinnerung ſei dieſes Standbild errichtet worden. 


1115. Der Kockenſtein bei Schönheiderhammer. 


Li durch die intereffan- 
Köhler a. a. O., S. 591; Lindner, Wanderungen Ei 
teſten Gegenden des fäch]. Erzgebirges, II. H., Annaberg 1847, S. 30. 


Dicht an der Straße von Eibenſtock nach u — 38 
erhebt ſich in der Nähe des letztgenannten SE ein gerhlüfteter 
hoher Granitfels, der Kockenſtein genannt. Die Sage erzählt, daß 
einſt ein tugendhaftes Mädchen mit ihrem Spinnrocken dem au 
dringlichen Gelüft eines rohen Jünglings entflohen und Sicherheit 


auf dieſem in Wald gehüllten Granitfelſen geſucht, hier aber von 
ihrem Verfolger entdeckt und von dem Felſen herabgeſtürzt worden, 
indem nur der Nocken zurückgeblieben ſei. 


1116. Der Kurrendknabe zu Geithain. 
Gräße, Bd. I. Nr. 381; poetiſch beh. bei Ziehnert, S. 254 ff. 


An der Mittagsſeite der Kirche zu Geithain iſt ein Knabe in 
Stein gehauen, den die auf dem Rücken hängende Schalaune 
(Mantel) als Kurrendſchüler bezeichnet. Zwar iſt die Inſchrift unter 
dem Bilde ſelbſt nicht mehr zu leſen, die Sage aber berichtet alſo 
über die Bedeutung desſelben. Es ſind einmal des Abends vier 
Kurrendſchüler der Stadt Geithain auf dem Kirchturm geweſen und 
haben geſehen, daß da, wo die Viertelglocke hängt, ein Dohlenneſt 
zwiſchen den Balken angelegt war. Die Stelle war gänzlich unzu⸗ 
gänglich, doch haben ſie am Ende auf ein Mittel geſonnen, ſich des 
Neſtes zu bemächtigen. Drei von ihnen haben alſo ein Brett zum 
Kirchturmfenſter hinausgehalten, und der vierte iſt darauf geſtiegen 
und auf dieſe Weiſe an die Balken gekommen, um jo das Neſt, 
welches aber nur von außen zugänglich war, auszunehmen. Er 
ruft ihnen zu, es ſeien drei ſchwarze Junge und ein weißes darin. 
Die andern verlangen nun für ſich das weiße, doch jener will ihnen 
nur die drei ſchwarzen geben und das erſtere für ſich behalten. Sie 
drohen ihn herabzuwerfen, wenn er ihnen das weiße nicht herein⸗ 
reiche, und als er es nicht tut, laſſen ſie ihn ſamt dem Neſte, welches 
er in der Hand hält, herabfallen. Zum Andenken an dieſe ſchauer⸗ 
liche Begebenheit iſt eben jenes ſteinerne Bild errichtet worden. 


1117. Das Pagenbette auf dem Königſteine. 

Cur. Sax., 1745 S. 22, 1796 S. 313; Gräße a. a. O., S. 166; Buchhäuſer, 
D. Chur-Sächſ. Veſt. Königstein, ©. 14; Hoffmann, Das Meißner Hoch 
land, Lohmen 1842; poetiſch bei Ziehnert, S. 289. 

Auf der weltberühmten Bergfeſte Königſtein befindet ſich hinter 
der jetzt ſogenannten Friedrichsburg auf einem ſchmalen, kaum eine 
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Elle breiten Geſimſe der äußeren Feſtungsmauer, ſo an der 12 
ecke zu ſehen, das ſogenannte Pagenbette, welches en 
Namen hat, daß Karl Heinrich von 5 Leibpage des den 
gerade auf der Feſtung weilenden Kurfürſten Johann Georg en 
12. Auguſt des Jahres 1675, als letzterer auf der damals der En 
Chriſtiansburg hetzt Friedrichsburg) geſpeiſt in der 1 ..- 
Nachtzeit zu einer Schießſcharte hinter der genannten 5 
burg herausſtieg, ſich auf obgedachtem ſchmalem a en 198 
einſchlief und am folgenden Morgen hier noch 8 tiefem 255 = 
gefunden ward. Sogleich wurden Seile um ihn 1 En 
um ihn vor dem Herabſtürzen zu retten und er dann auf Befeh > 
im Beiſein des Aurfürften aus dem Schlummer durch en 
geſchmetter und Paukenwirbel aufgeweckt. Dieſer Grunau iſt ül = 5 
erſt den 9. Dezember 1744 zu Schmölln bei Bautzen 90 Jahre 8 5 
ſtorben, nachdem ihn Gott noch einmal wunderbar vor Ebene 
behütet, als ſein ſcheu gewordenes Pferd mit ihm von der = 165 
zu Dresden über das Geländer in die Elbe ſprang. (Vgl. 2 15 5 
Eine ähnliche Sage vom Schweizerbett im Plauenſchen Grunde 
Gräße, Bd. I, Nr. 261. 


IV. Steinkreuzſagen u. dgl. 
Vgl. Nr. 180, 246, 335, 940, 963, 1149; ſiehe auch Sprungſagen. 


1118. Sage vom ſteinernen Kreuz auf der Höhe zwiſchen V 
Ober⸗ und Anterbrambach. 


Gräße, Bd. II, Ar. 706; metriſch behandelt von Fr. Rödig er, a. d. O. 


Es war mitten im kälteſten Winter, als zu Oberbrambach die 
Burſchen und Mädels in der Spinnſtube verſammelt waren, nach 
der noch nicht ganz erſtorbenen Sitte früherer Tage. Die Mädchen 
ſpannen, die Burſchen ſpielten Karten, bis es neun Uhr ſchlug. Dann 
flogen Spinnräder und Karten beiſeite und man beluſtigte ſich 
mit allerlei Spielen, Nachbarn ſchlagen, Gänſedieb, Koch und ſeine 
Speiſen u. dgl. Da begann der Sohn des Richters die kecke 
Frage aufzuwerfen, wer wohl am meiſten tragen könne? — Drei 
Gulden ſetze er zum Lohn, wenn einer zwei Scheffel Gerſte trage. — 
Die Burſche ſchwiegen, ein Mägdlein aber rief: „Ich will zwei 
Scheffel zur Mühle tragen, ſie mahlen, und dann das Mehl bringen, 
um mir den verheißenen Lohn zu holen.“ — Dem Sohn des Richters 
war dies ein ſehr erwünſchtes Anerbieten, denn er liebte das Mägd⸗ 
lein und wollte ihre Arbeitsluſt durch die Wette erproben. Ihr 
aber ging es mit ihm ebenſo, ſie liebte ihn von ganzem Herzen, 
und die ſchwere Laſt war ihr eine Seligkeit, da ſie ſeine Liebe da⸗ 
durch zu gewinnen hoffte. Als die Gerſte gemahlen war, und ſie 
die zwei Säcke auf die Schulter nahm, kraute ſich der alte Müller 
hinterm Ohr und murmelte vor ſich hin: „Wer ſich in Gefahr be⸗ 
gibt, kommt leicht darinnen um. Möge dir Gott und dein Glaube 
gnädig beiſtehen!“ — Aber die Jungfrau flog dahin, den Hügel 
hinan, wie wenn fie Schwingen hätte. Das Gehen im Schnee aber 
machte ſie müde, und ſie ſetzte ſich eine Weile auf die Schränk⸗ 
ſtangen nieder, um auszuruhen. Bald ſchloſſen ſich ihre Augen⸗ 
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lider und ſie ſchlief ein, um nicht wieder zu erwachen. Am andern 
Morgen fand man ſie — erdroſſelt. Ihr Liebſter zog, wie die 
Sage berichtet, in den Türkenkrieg; auf der Stelle aber, wo das 
Mädchen den Tod fand, ſteht noch heutigen Tages ein ſteinernes 
Kreuz, da fie auch dort begraben ſein ſoll. 


1119. Sage vom ſteinernen Kreuz bei Hohendorf. 
Gräße, Bd. II, Ar. 707; metriſch behandelt von Fr. Rödiger. 


Der Bauer Zöf in Hohendorf zog an einem Freitag frühz 
aufs Feld hinaus, nach alter Sitte vier Stiere vor den Pflug ge⸗ 
ſpannt, wie es im Egerland noch heute Brauch iſt. Seine Tochter 
Brigitte begleitete ihn, denn ſie ſollte die vordern Stiere beim 
Ackern leiten. Sie hüpfte und ſprang und lachte, daß jie faſt d 
Läuten des Glöckleins überhörte, bei dem der Vater das Are 
ſchlug. „Kind,“ ſprach er, „wer den Freitag mit Lachen grüßt, 
muß am Sonntag weinen! Es iſt der Todestag Chriſti. Schü 
dich der liebe Herr Gott!“ — Gegen Mittag ſprengte ein Knap 
aus dem Troß des Ritters von Reitzenſtein quer übers Feld, der 
Brigitte liebte. Er ſprang vom Pferde und führte an ihrer Statt 
die Stiere, indes fie zuſammen koften und tändelten. Als dies 
der Knecht Daniel ſah, ergrimmte er im Herzen; denn er liebte die 
ſchöne Brigitte nicht minder. Der Bauer hieß ihn an den Pflug 
treten, da er einſtweilen die Schlichteule vorbereiten wollte, und 
dies war dem Daniel eben recht. Eiferſucht und Bosheit rangen 
in ſeinem Herzen, und tauſend böſe Weſen umringten ihn: er warf 
die Reute nach dem Knappen, und die eiſerne Spitze derſelben traf 
ihn tödlich, zum großen Herzeleid Brigittens und ihres alten Vaters 
Am Sonntag darauf wurde die Leiche begraben und Brigi 
ſchluchzte unter Tränen: „Wer den Freitag mit Lachen grüßt, muß 
am Sonntag weinen!“ 

Daniel, der Mörder, entfloh ins Weite, fand aber nirgends 
Ruhe. Ihm zum ewigen Brandmal ſteht als Merkzeichen jeiner 
ruchloſen Tat ein Kreuz auf der Höhe, wo dieſelbe geſchah, daran 
die Reute bildlich eingehauen iſt. 
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1120. Der Rainjtein bei Eſchenbach. 
Mitgeteilt von Lehrer A. Zimmer in Raun. 


Anweit der Bockmühle, links am Wege nach Eſchenbach ſteht 
heute noch ein Kainſtein in Geſtalt eines Pferdekopfes. Von ihm 
geht die Sage, daß hier im Dreißigjährigen Kriege ein Reitersmänn 
verunglückt und begraben worden iſt, und viele wollen im Monden⸗ 
ſchein deutlich einen Reiter ohne Kopf geſehen haben. 


1121. Der Taufſtein zu Pechtelsgrün. 
Gräße, Bd. II. Ar. 622; Fickenwirth a. a. O., S. 276. 


In der ſüdlich vom Dorfe Pechtelsgrün bei Reichenbach ge⸗ 
legenen Waldung liegt rechts von dem gewöhnlichen alten Fußwege 
nach dem Dorfe in einem Fahrweg ein 4 Ellen langer und 1 ¼ Elle 
breiter Granitſtein, worauf ein Kreuz eingehauen iſt. Daneben 
läuft ein kleiner Bach, und mit dem Waſſer desſelben ſollen vor 
langen Jahren in Kriegsnöten einſt in dieſe Wälder geflüchtete 
Bauern ihre Kinder getauft und dieſen Stein als Taufſtein be⸗ 
nutzt haben. 


1122. Der Stein zu Waldkirchen. 
Gräße, Bd. II. Nr. 670; Fickenwirth, Chronik von Lengefeld, S. 275 


5 Mitten im Dorfe Waldkirchen bei Reichenbach befindet ſich 
ein kleiner Teich und auf dem denſelben begrenzenden Damm, 
16 Schritte öſtlich von dem durch die Mitte des Dorfes ſchneidenden 
Fahrweg, ſteht ein Stein, / E. hoch, oben in einen Tierkopf aus⸗ 
gehend. Er ſoll daran erinnern, daß im Dreißigjährigen Kriege 
ein durch das Dorf ſprengender ſchwediſcher Neiter mitten im Dorfe 
in einen bodenloſen Moraſt geriet und nebſt ſeinem Pferde in dem⸗ 
ſelben verſank und umkam. 
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1123. Der Stein mit dem Kreuze in Bärenwalde. 
Köhler, Sagenbuch, Nr. 672. 


In Bärenwalde liegt am Berge, wo die Straße et, 
ein großer Stein, in welchem man ein kleines eingemeißeltes Kreuz 
ſieht. Die Sage erzählt davon, es ſeien an ber Stelle einſt = 
einem heftigen Gewitter zwei Bettelknaben vorübergegangen. Als 
es heftig donnerte, ſpotteten ſie in gottloſer Weise und der eine 
ſprach: „Dort oben fährt der liebe Gott mit dem Selm 
herum!“ Kaum aber hatte er dieſe Worte geſagt, ſo F 
ein niederfahrender Blitz. Der Knabe wurde darauf an dem Orte 
begraben, und zur Erinnerung an dieſe Begebenheit meißelte man 
ein Kreuz in den großen Stein, der bereits an dem Platze gelegen hatte, 
wo dies geſchehen war. 


1124. Die zwei Meſſer zu Eibenſtock. 
Gräße, Bd. I. Ar. 535; Dettel, Hiſtorie von Eybenſtock, 1748, S. 354. 


Am Oſtermontag des Jahres 1621 ſind bei dem Sr 
Hans Meichsner zu Eibenſtock zwei junge Burſchen von 18 Jahren, 
G. Anger und Chr. Fröhlich, zu Biere geweſen, aber miteinander 
uneins worden und haben ſich geſchlagen. Solches haben ſie ſo 
lange getrieben, bis Fröhlich mit einem Meſſer dem Unger gegen 
das Herz einen Stich gegeben, darüber er alsbald I Zuvor 
aber hat Anger das Meſſer wieder herausgezogen und den Fröhlich 
wieder geſtochen, doch hat ſich dieſer auf die Flucht Beneben. Her- 
nach iſt über ihn auf dem Markte öffentlich Halsgericht gehalten. 
Damit aber dieſe ſchreckliche Tat den Nachkommen im Gedächtnis 
bleiben möge, ſind zwei Meſſer in einen Stein gehauen und iſt 
ſolcher an der Ecke der Brotbänke, wo früher der hölzerne Eſel 
ſtand, aufgerichtet worden. 


1125. Der Friedensſtein am Streitwald. 
Gräße, Bd. I, Nr. 562; nach Dietrich, Rom. Sagen des Erzgebirges, 
Bd. I. S. 333 ff. 
Während Ritter Ernſt, Herr und Graf zu Schönburg auf 
Hartenſtein, und Bruno von Schönberg auf Stollberg mit dem 


Herzog Albrecht ins gelobte Land gezogen waren, hatte der da⸗ 
malige Abt des Kloſters zu Grünhain, ein herrſchſüchtiger und hab⸗ 
ſüchtiger Mann, durch feine Intrigen es dahin zu bringen gewußt, 
daß zwiſchen den von jenen mächtigen Rittern während ihrer Ab⸗ 
weſenheit beſtallten Vögten ihrer Beſitzungen ein Streit über einen 
ſchönen, trefflich mit Wild und Holz beſtandenen Forſt entſtand, der 
zwiſchen ihren Grenzen und denen der Grünhainer Abtei lag, und 
hoffte ſchließlich bei demſelben den Forſt in ſeine Hände zu bekom⸗ 
men. Ehe jedoch die Sache ſo weit kam, ſtarb er, und ſein Nach⸗ 
folger, ein milder Prieſter, weit entfernt den Streit zu ſchüren, ver⸗ 
mittelte die Verſöhnung der inzwiſchen aus Baläftina zurückgekehrten 
Ritter. Sie kamen im freien Felde zuſammen und verglichen ſich 
miteinander; an jener Stelle aber ward ein Stein aufgeſtellt, dem 
der Volksglaube, weil er vom Grünhainer Abte geweiht war, 
Wunderkräfte zuſchrieb; er ſollte nämlich, ſtückweiſe zu Pulver ge⸗ 
rieben, bei allerlei körperlichen Leiden die erſprießlichſten Dienſte 
leiſten. Jener ſtreitige Wald aber hieß ſeit jener Zeit der Streitwald. 


1126. Die drei Kreuze bei Brand. 
Gräße, Bd. I. Nr. 293; Ziehnert, S. 445. 


Vor dem Bergſtädtchen Brand, welches in der Nähe von 
Freiberg liegt, ſtanden ſeit uralten Zeiten drei Kreuze. Am 2. Mai 
des Jahres 1574 wurden ſtatt der urſprünglich hölzernen, welche 
ganz morſch geworden waren, auf Koſten der Knappſchaft und 
Berggewerke drei ſteinerne mit Gehäuſe und Schieferdach ge⸗ 
ſetzt. Dieſe warf den 10. November 1582 ein heftiger Sturmwind 
wieder um, wobei eine Magd, die aus Freiberg Semmeln geholt 
und ſich bei den Kreuzen, um auszuruhen, niedergeſetzt hatte, von 
den Werkſtücken erſchlagen ward. Am 29. Juli 1608 wurden ſie 
abermals erneuert und ſtanden lange unverſehrt, bis der Sturm 
vom 10. November 1800 wieder zwei von ihnen umſtürzte. Jetzt 
ſtehen drei hölzerne Kreuze, jedes gegen neun Ellen hoch. 

Als Entſtehungsurſache dieſer Kreuze erzählt man aber fol⸗ 
gendes. In einem Kriege, niemand weiß in welchem, ift Freiberg 
belagert worden und hat eine große Summe als Brandſchatzung 
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geben ſollen, dieſe aber nicht gleich aufbringen können, alſo drei 
Ratsherren als Geiſeln geſtellt. Weil ihnen aber inzwiſchen Ent⸗ 
ſatz kommen ift, jo haben ſie einen Boten ins feindliche Lager 
geſchickt, der den Ratsherren insgeheim kundtat, wie die Sachen 
ftünden, und daß fie womöglich in der kommenden Nacht entfliehen 
möchten, denn die Stadt ſei nicht geſonnen, dieſe hohe Summe zu 
bezahlen. Hierauf ſind dann die Ratsherren ihrer Haft entflohen, 
auch glücklich bis vor das Lager gekommen, hier aber eingeholt 
und am andern Morgen für ihren Wortbruch durch das Schwert 
hingerichtet worden. Nachher hat dann die Stadt zum Andenken 
ihrer unglücklichen Ratsherren an der Stelle, wo ſie hatten ſterben 
müſſen, die drei Kreuze errichten laſſen. 


L 1127. Das Steinkreuz am Wege von Wechſelburg nach 
dem Rochlitzer Berge. 
R. Zimmermann, Sagen und Mären aus dem Tale der Zwickauer Mulde, 
Chemnitz 1901, S. 18. 

Von Wechſelburg führt anfangs durch eine anmutige, frucht⸗ 
bare Aue, die ſchon Flemming in ſeinen Liedern erwähnt, und dann 
durch tiefdunklen Nadel- und hellgrünen Laubwald, ein ſchöner 
Fußweg nach dem Rochlitzer Berge. An dem Wege ſteht ein ein⸗ 
ſames, halbverwittertes Steinkreuz. Weshalb es einſt geſetzt worden 
iſt, wiſſen wir nicht; der Volksmund berichtet, daß man es zur 
Erinnerung an zwei Jäger errichtet habe, die hier eines Mädchens 
wegen, andere gar behaupten, eines geſchoſſenen Rehes wegen, 
einen Zweikampf ausgefochten hätten. 


1128. Das Kad in der Kirche zu Schweta. 

Gräße, Bd. I. Ar. 333; J. Fiedler, Mügliſche Gedächtnis 
Leipzig 1709. 4. S. 81 ff. 

Im Jahre 1304 ift zu Schweta bei Mügeln der Bitter und 

Kriegsoberſte Friedrichs des Gebiſſenen, Herr Melchior von Saal⸗ 
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haufen gejtorben, ein Mann aus altem adligen Geſchlechte, der von 
Kindheit an ein herzhafter Soldat und Kriegsmann geweſen und 
Sahn genannt worden, dieweil er überall Hahn im Korbe geweſen. 
Als er aber in feinem Alter ſich zur Ruhe ſetzte und auf dem 
Haufe Schweta wohnte, hat es ihm noch von der Kriegszeit, wo 
er viel Menſchenblut vergoſſen, angehangen, daß, wenn er ſich er⸗ 
zürnt, er in ſeiner Hitze denjenigen, der ihn zum Zorn bewegt, ſeiner 
Wut aufopferte, alſo, daß er bei der hohen Landesobrigkeit, obgleich 
dieſe ihm ſeiner ritterlichen Kriegstaten wegen wohl gewollt, oft in 
große Ungnade geraten und etliche Male hat feldflüchtig werden 
müſſen. So hat er einmal zwei Böttcher im Keller zu Schweta 
gehabt, die etwas an Wein- und Bierfäſſern haben arbeiten ſollen. 
Als er nun zu ihnen in den Keller ging, ihrer Arbeit zuzuſehen, 
und ſie es ihm nicht zu Sinne gemacht, hat er ſie getadelt und unter⸗ 
richtet, wie er's haben wolle. Die Böttcher haben aber vermeint, ſie 
verſtänden es beſſer; es mögen auch einige Worte gefallen ſein, wor⸗ 
über er erzürnt ward, kurz, er hat ſie wie Hunde niedergeſchlagen und 
im Keller erwürgt. Weil er nun ſchon allzuviel Werg am Nocken 
gehabt, hat er ſich in Eile aufgemacht und ſich dahin geflüchtet, wo 
er ſicher zu ſein gemeint. Es iſt ihm aber fleißig nachgetrachtet 
worden, alſo, daß er große Mühe gehabt, ſeinen Verfolgern zu ent⸗ 
gehen, doch iſt er ihnen immer als ein rechter Hahn aus den Fäuſten 
entflogen. Einſtmals hätte er aber doch verſpielt gehabt, wäre nicht 
einer ſeiner Antertanen geweſen. Als ihm nämlich derſelbe Miſt 
aufs Feld fährt und der Saalhauſen hinter dem Wagen hergeht, 
wird er gewahr, daß das Landgericht zu Roß und Fuß einherzieht, 
ihn zu ſuchen und abzuholen. Als er nun hierüber erſchrickt und 
zur Flucht nicht mehr Zeit hat, bittet er den Bauer um einen guten 
Rat. Der heißt ihn aber heitern Muts fein, ſeine Feinde hätten ihn 
hinter dem Wagen noch nicht geſehen, er ſolle ſich nur niederlegen, 
und weil fie gleich auf den Acker wären, da der Miſt hingehöre, 
wolle er ein wenig Miſt auf ihn werfen, ſie würden ihn darunter 
nicht ſuchen, er wolle unterdeſſen wieder auf den Hof fahren, als 
ob er ſeiner Arbeit warte, und fleißig achtgeben; ſobald ſie hinweg 
fein würden, wolle er es ihm anzeigen und ihm wieder heraushelfen. 
Dem guten Manne war aber ſein Leben lieb, er hatte auch nicht 
Zeit, ſich viel zu beſinnen, legte ſich alſo nieder und ließ ſich zu⸗ 
decken, alſo daß er auch ſicher verblieb. Nun hatten ſie aber 
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Kundſchaft, daß der von Saalhauſen um dieſe Stunde gewiß zu 
Hauſe ſein ſollte; ſie ſuchten ihn alſo deſto fleißiger und länger an 
allen Orten, wo ſie nur errieten, daß es möglich wäre, daß ſich 
da ein Menſch aufhalten könne. Dabei geſchah es natürlich, daß 
er länger unter dem Mijte im Geſtanke aushalten mußte, worüber 
er denn endlich unwillig ward, aus Argwohn, die Leute ſeien 
längſt hinweg und der Bauer laſſe ihn abſichtlich ſo lange im 
Kote ſtecken und ſpotte ſeiner. Nachdem nun endlich die Gerichte 
fort ſind, kommt der Bauer fröhlich zurück, meldet dies ſeinem 
Herrn und hofft großes Lob und Dank verdient zu haben. Statt 
deſſen ſchilt ihn aber der Junker, und als er ſich entſchuldigt, greift 
Saalhauſen nach dem Degen und ſticht ihn tot. Als er nun nach 
Hauſe gekommen, da hat er vernommen, wie gefährlich die Sache 
für ihn geſtanden und wie ſchlecht er dem gelohnt, der ihm das 
Leben gerettet, und wie geſchwind er zuvor zum Zorne geweſen, 
ſo ſehr hat er hernach bereut. Weil nun ſeine Gefahr wegen ſo 
vieler Morde immer größer geworden, hat er ſich außer Landes 
begeben und endlich durch großer Herren und Potentaten Fürwort 
Gnade und Sicherheit erlangt. Darauf hat er aber ganz einſam 
gelebt und ſich keiner Sache oder des Hausweſens mehr angenommen, 
ſondern nur gebetet und ſein voriges Leben herzlich bereut, dann 
aber um Kirche und Schulen ſowie die Armen ſich wohl verdient 
zu machen geſucht, auf daß auch andere für ſeine arme Seele zu 
Gott beten möchten. Vor ſeinem Ende hat er befohlen, wenn er 
verſtorben, ſolle man ihn zwar zu Schweta begraben, aber nicht 
in die Kirche, weil er ſich der heiligen Stätte für unwürdig erachte, 
ſondern in der Vorhalle oder Eingang und zwar mitten in dem 
Wege, damit man über ihn hingehen müſſe, denn weil er im 
Leben ſo manchem Gewalt angetan und auf ihn getreten, ſo ſolle 
ihn auch jedermann wieder mit Füßen treten. Ferner hat er be⸗ 
fohlen, ein Rad zu machen und ſolches über ſeiner Grabſtätte in 
der Höhe aufzurichten, um damit anzuzeigen, daß er ſich nicht wert 
achte, daß er unter der Erde liege, ſondern mit ſo vielen Mord⸗ 
taten wohl verdient habe, daß er auf das Rad gelegt werde. Weil 
er aber auch die Kirche zu Mügeln in ſeinem letzten Willen wohl 
bedachte, iſt ihm in derſelben ein großes ſteinernes Bild mit ſeinem 
Schild, Helm und Namen gerade der Kanzel gegenüber an der 
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Wand geſetzt worden. Jenes Rad iſt aber ſeit feinem Tode mehr⸗ 
mals erneuert worden und an der Stelle bis auf die jetzige Zeit 
zu ſehen geweſen. (Vgl. Nr. 319) 


1129. Die drei Kreuze vor dem Hoſpitaltore zu Oſchatz. 
Gräße, Bd. I. Nr. 300; Hoffmann, Bd. I. S. 192, 40; Haſche, Mag. f. 
Sächſ. Geſch. Teil II, S. 290 ff.; mehr u. anderes im Sammler, 1837, Nr. 4, 

S. 12 ff. 

Auf einem Hügel vor dem Hoſpitaltore zu Oſchatz ſtehen drei 
Kreuze, welche infolge einer ſchrecklichen Mordtat an drei Gliedern 
einer Familie, die angeblich hier geſchehen iſt, wie ſich das Volk 
erzählt, geſetzt ſein ſollen, wiewohl eine andere Erklärung die iſt, 
ſie ſollten bezeichnen, daß hier die Gerichtsbarkeit der Stadt auf⸗ 
höre und die des Amtes angehe. In der Strehlaiſchen Vorſtadt 
vor dem Sonntagſchen Vorwerk ſtanden ebenfalls drei ſolcher Kreuze 
zum Merkmal, daß früher hier das Hochgericht war. 


1130. Die ſieben Marterſäulen zu Höckendorf. 


Grüße, Bd. I. Ar. 266; Moller, Freiberg. Annales, Il, S. 62; B. C. Tharand, 
S. 53, Anm., Sachſengrün 1861, S. 21; poetiſch beh. b. Ziehnert, S. 192 ff. 


Im Jahre 1360 iſt Konrad Theler, ein Freibergiſcher Patrizier, 
der Ermordung feines Schloßkaplans halber, nach Rom und dann 
nach Jeruſalem gezogen und hat im folgenden Jahre zu Höckendorf, 
welches ſein eigen geweſen, von der Kirche an bis auf den Gottes⸗ 
acer in das Feld nach dem Maße, jo er zuvor vom Richthause 
Pilati zu Jeruſalem bis auf den Berg Golgatha genommen und 
1538 Ellen ſoll betroffen haben, zum Gedächtnis und Erinnerung 
des Ganges des Herrn Chriſti zu ſeiner Kreuzigung, ſieben ſteinerne 
Marterſäulen aufrichten und an jede eine Bitte des Vaterunſers 
zeichnen laſſen. Die Säulen find an beſagtem Orte noch zu ſehen, 
und in der Sakriſtei der Kirche zu Höckendorf befindet ſich auch 
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das Bild des Ritters in knieender Stellung (T 1361) in Stein ge⸗ 
hauen noch jetzt. Von jenen ſieben Kapellen oder Säulen ſtehen 
jedoch dermalen nur noch zwei, die fünf andern ſind umgeſtürzt. 


o 1131. Die „Senſe“ im tiefen Grunde bei Hohnſtein. 
Gräße, Bd. I, Nr. 202; poetiſch beh. v. Nicolai, Drei Sagen a. d. 
ſächſ. Schweiz, Pirna 1852, S. 15 ff. 

In der Nähe der ſchönen Waſſerfälle, die das Waisdorfer 
Waſſer und der Grundbach im tiefen Grunde bei Hohenſtein bilden, 
erblickt man eine in den Felſen gehauene Senſe und ein Kreuz mit 
der Jahrzahl 1699. Das Volk nennt die Stelle die Genie“. Hier 
ift der Ort, wo zwei Bauerburſchen aus Waitzdorf in jenem Jahre 
um eines ſchönen Mädchens aus ihrem Dorfe willen, das mit beiden 
ſchön getan und gleichwohl keinem den Vorzug gegeben hatte, zur 
Erntezeit mit Senſen einen Zweikampf ausgefochten haben tollen, 
wobei der eine gefallen ift. (Vgl. dieſelbe Sage im romantiſchen 
Gewande, Nr. 1265.) 


1132. Sage von den Steinringen zu Zittau. 
Gräße, Bd. U, Ar. 818; dort auch die anderen Quellen. 


Die alte Sechsſtadt Zittau war ehedem wegen der Schönheit 
ihrer Jungfrauen hochberühmt, wie ſchon ein alter Vers beſagt, der 
e ee Kommſt du von Bautzen ungefangen, 
Und dann von Görlitz ungehangen, 

Auch von der Sitte ungefreit, 5 
So magſt du wohl ſagen von guter Zeit. 


Allein mehrere dieſer Zittauer Schönheiten nahmen ein trauriges 
Ende. So ſollen einſt zwei Brüder um eine Zittauer Jungfrau in 
der Nähe der Frauenkirche auf offener Straße gekämpft haben, und 
der eine von ihnen dabei gefallen ſein. Zwei Ringe im Stein⸗ 
pflaſter, etwa hundert Schritte vom Frauenkirchhofe, bezeichnen den 
Platz, wo der Kampf ftattfand. Das Kreuz, das am Kirchhofstore 
liegt, iſt das Denkmal des einen Gefallenen, das Frauenbild von 


Stein aber auswendig an der Kirchhofsmauer, einige Ellen nördlich 
vom Tore, ſoll jenes Mädchen vorſtellen, welches, da es die Ver⸗ 
anlaſſung zu jenem Zweikampfe war, angeblich hier lebendig ein⸗ 
gemauert worden ſein ſoll. 


1133. Das Kreuz am Wege zur Königsmühle in Bautzen. 
Gräße, Bd. I, Nr. 743; Gräve a. a. O., S. 175. 


Geht man aus Budiſſin zum Ziegeltore heraus nach der Königs⸗ 
mühle hin, ſo wird man daſelbſt, wo linker Hand der Weg nach 
Niedergurig leitet, ein großes ſteinernes Kreuz bemerken, von dem 
man ſich folgendes erzählt: Einſt habe ein Bauer aus dem Markt⸗ 
flecken Baruth gewettet, einen Scheffel Hirſe von dem Dorfe aus, 
ohne auszuruhen, auf ſeinen Schultern nach Budiſſin zu tragen; 
nachdem die Wette vom andern Teile angenommen worden ſei, habe 
er es auch bis zu dem Platze, wo gegenwärtig das Kreuz ſteht, aus⸗ 
geführt, ſei aber daſelbſt hingeſunken, habe den Blutſturz bekommen, 
und dieſen Stein hätten ſeine Anverwandten ihm als Denkmal errichtet. 


1134. Das Kreuz mit dem Mühlrade bei Oehna. 
Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. II, ©. 136. 


Ganz nahe bei dem romantiſchen Felſentale von Oehna in 
der Nähe von Bautzen, am Abhange eines Berges, der ſich nach 
dem Spreetale abſenkt, iſt ein ſteinernes Kreuz mit einem einge⸗ 
grabenen Mühlrade. Die Sage erzählt: Im nahen Spreetale lebten 
einſt zwei Müller, von welchen der eine einen Sohn hatte, der 
außerordentlich ſtark war. Einſt ſaßen beide und zechten. Halb 
berauſcht gingen fie eine Wette ein, nach welcher der ſtarke 
Müllersſohn einen Sack Getreide von der Mühle aus den Berg 
in die Höhe tragen ſollte, ſo weit, bis er die Turmſpitzen von Bu⸗ 
diſſin ſehen könnte. Ob nun gleich der andere Müller trüglicher⸗ 
weiſe noch einen ſchweren Stein heimlich in den Sack geſteckt hatte, 
fo trug der ſtarke Müllersſohn den Sack gar rüftig den Berg in 

Me iche, Sagenbuch. 59 
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die Höhe. Noch drei Schritte, und er ſah die Türme von Bautzen. 
Siehe, da ſchnitt der andere mit ſeinem Meſſer das Band entzwei, 
das ſeine Hoſen zuſammenhielt. Sie fuhren herab, der Jüngling 
ſtürzte und brach den Hals. 


1135. Die drei Steinkreuze bei Luga. 
Archiv des Vereins für Sächſiſche Volkskunde. Sammlung Pil. 


Ein Wendenjüngling, der bei einem Dresdener Reiterregiment 
ſeine Militärzeit abdiente, hörte mit Schrecken, daß ihm ſeine Ge⸗ 
liebte daheim untreu geworden ſei und ſich am nächſten Sonntag 
vermählen wollte. Da ritt er heim. Er erblickte beim Dorfe Luga 
den Hochzeitszug. Der Reiter winkte mit einem Tuche ſchon von 
weitem. Das Signal wurde bemerkt. Die Hochzeitsleute glaubten, 
es gehe etwas Wichtiges vor, und ſtanden deshalb ſtill. Da kam 
der Reiter herangeſprengt und erſchlug mit ſeinem Pallaſch zuerſt 
die Braut und den Bräutigam und ſchließlich den braska (Hoch⸗ 
zeitsbitter). Des letzteren Kopf war geſpalten, jo daß die eine Hälfte 
ſeitlich herabhing. Zum Andenken an dieſes Geſchehnis wurden 
am Tatorte drei ſteinerne Kreuze errichtet, die alt und bemooſt noch 
jetzt dort ſtehen. Dasjenige, welches an den braska erinnern follte, 
hat die Form wie der geſpaltene herabhängende Schädel des Hoch⸗ 
zeitsbitters. Einſt hatte man dieſe drei Kreuze von ihrem Stand⸗ 
orte weggenommen und vorläufig in einem Schafſtalle untergebracht. 
Da aber entſtand allnächtlich ein ſolcher geſpenſtiſcher Rumor in 
jenem Raume, daß der Schäfer die Herrſchaft inſtändig bat, die 
Kreuze wieder an ihre alte Stelle ſchaffen zu laſſen, was nach drei 
Tagen auch geſchah. Dann kehrte ſofort wieder Ruhe in der 
Schäferei ein. 


1136. Das Kreuz am Elſtraer Wege bei Kamenz. 
Gräße, Bd. II, Nr. 877; nach Gräve, S. 162. 
Wenn man vor dem Budiſſiner Tore zu Kamenz den nächſten 
nach Elſtra führenden Weg einſchlägt, ſo erblickt man unfern des 
Elſtrafluſſes ein ſtehendes Kreuz, auf dem eine Armbruſt eingehauen 
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iſt. Man erzählt, daß vor 1658 an dieſem Orte die Bogenſchützen 
ihre Übungen hielten, und einſt an dieſer Stelle ein ſolcher aus 
Anvorſichtigkeit erſchoſen ward, woran dieſes Wahrzeichen er⸗ 
innern ſoll. 


1137. Die drei Kreuze zu Kamenz. 
Gräße, Bd. II, Nr. 874; nach Gräve, S. 103. 


Vor dem Königsbrücker Tore zu Kamenz ſieht man in der 
Gegend des Turmes der St. Jodocikirche drei Kreuze. Dieſe ſollen 
an einen hier begangenen dreifachen Mord erinnern. Ein wohl⸗ 
habendes Bauermädchen aus Lückersdorf hatte nämlich einem 
Schmiedegeſellen aus Brauna ihre Hand verſprochen, allein ſie 
änderte ihre Geſinnung und ſchenkte dieſelbe einem Gärtner aus 
Liebenau. Der verſchmähte Geliebte ſann auf Rache, und da er 
dieſelbe nicht eher ausüben konnte, verſteckte er ſich an ihrem Trau⸗ 
ungstage in dem Gäßchen bei der Kirche, und als nun das junge 
Brautpaar nach der Trauung zuſammen nach Liebenau gehen wollte 
ſtürzte er hervor und erſtach erſt feine frühere Geliebte, dann deren 
jungen Gatten und zuletzt ſich ſelbſt. Die drei Kreuze ſollen den 
Platz, wo der Mord geſchehen und wo alle drei begraben liegen, 
bezeichnen. 


1138. Der einſame Stein bei Kamenz. 
Gräße, Bd. II, Ar. 878; nach Gräve, S. 195. 


Geht man aus dem Pulsnitzer Tore zu Kamenz nach dem 
Dorfe Lückersdorf, jo findet man unfern der ſogenannten roten 
Mühle einen halb in der Erde verſunkenen Stein von Kreuzesform, 
der einſame Stein genannt, an dem man ehedem die Jahreszahl 
1390 wahrgenommen haben will. Derſelbe ſoll angeblich daran 
erinnern, daß an dieſer Stelle in jenem Jahre ein Bauer, der ein 
heimlicher Heide geweſen, plötzlich bei völlig heiterem Himmel vom 
Blitz erſchlagen und daſelbſt auch begraben worden iſt. 
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1139. Das Kreuz bei Schwoosdorf. 


Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. II, S. 144 ff.; nach Gräve, S. 192; 
Gräße, Bd. II, Nr. 883. 


Als im zweiten Schleſiſchen Kriege im Jahre 1745 ein Regi⸗ 
ment preußiſcher Huſaren durch die Gegend von Kamenz und 
Königsbrück zog, deſertierten drei Huſaren dieſes Regiments mit 
Sattel und Zeug. Einer derſelben wurde wieder zurückgebracht; 
die anderen beiden, deren Sättel und Taſchen man im Buſche fand, 
kamen mit Hilfe der Bauern glücklich davon. Der Anglückliche, 
ein blutjunger, ſchmucker Burſch, wurde nach kurzem Standrecht bei 
Schwoosdorf an einem ſchnell errichteten Galgen gehenkt. Mitleidige 
Bauern haben ihm an der Stelle ſeines Todes auf einer kleinen 
Erhöhung ein ſteinernes Kreuz errichtet, auf dem in rohen Amriſſen 
ein Huſarenſäbel und die Jahreszahl 1745 eingehauen iſt. 


V. Baufagen. 


Vgl. auch Nr. 505. 


1140. Das Menfchengerippe in einem Pfeiler der alten 
Michaeliskirche zu Adorf. 
Gräße, Bd. II. Ar. 654; Krenkel, Blicke in die Vergangenheit der Stadt 
Adorf, S. 27. 

Das innere Gewölbe der alten 1511 aufgebauten Michaelis⸗ 
kirche zu Adorf ruhte auf einem einzigen Pfeiler, der wie der Kelch 
einer Tulpe ſich nach oben hin entfaltete. Eine mündliche Über- 
lieferung berichtet, daß nach dem Brande von 1768 in dieſem 
Pfeiler, welcher hohl war, ein Menſchengerippe gefunden worden 
ſei, das man für das des kühnen, aber verzagten Baumeiſters ge⸗ 
halten habe. Denn als man allgemein nach Vollendung des Kirchen⸗ 
gewölbes einen Zuſammenſturz befürchtete, traute ſelbſt der Bau⸗ 
meiſter nicht und verſchwand. Eine alte Nachricht ſagt: „Und ſol 
ſolch gewelb nicht mehr alß 100 fl. der Meiſter zu bauen gehabt 
haben, weil er nicht verharret biß die ſtung dieſes gewelbes iſt 
abgenummen worden, hat beſorgt, es möchte in Hauffen ſinken, iſt 
alſo flüchtig worden und ſol noch wieder kommen.“ 


1141. Das Wehr an der Zoitzmühle. 
Eifel, Sagenbuch des Vogtlandes, Nr. 559. 


Das Wehr an der Zoitzmühle bei Liebſchwitz wollte und 
wollte nicht zuſtande kommen, denn das Waſſer riß jedesmal ein 


* Jedenfalls bezieht ſich dieſer Fund auf die alte Sitte, daß man 
ehedem in Gebäude, um ihnen Feſtigkeit zu verleihen und die Gottheit 
günftig zu ſtimmen, lebendige Menſchen, namentlich Kinder einmauerte, wie 
dies z. B. in Harburg der Fall war (Gräße, Sagenbuch d. Preuß. Staates, 
Bd. I, S. 875; Nork, Sitten und Gebräuche der Deutſchen, S. 383 ff.; 
Daumer, Geheimniſſe des chriſtl. Alterth. Bd. I, S. 138). 
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Loch, ſo feſt man auch glaubte, diesmal ganz ſicher davor zu fein. 
Schließlich aber iſt's von einem zufällig eee jungen 
Werkmeiſter doch noch fertig gebracht worden. Wie nun derſelbe 
drauf ſeine Axt in die Höhe warf, daß ſie in einem hohen Baume 
ſtecken blieb, und er ſich hernach nicht wieder hat ſehen laſſen — 
hat man gemeint, das Wehr ſei von ihm als ſein Probeſtück ge⸗ 
macht worden. 


1142. Die St. Blaſiuskirche zu Niederzwönitz. 
Gräße, Bd. I, Nr. 571; Ziehnert a. a. O., ©. 215. 


Dieſe kleine, nahe bei der Stadt Zwönitz gelegene Kirche, 
in welcher nur noch bei Begräbniſſen und wenigen Feſttagen ge: 
predigt wird, ſoll ein Hufſchmied aus Niederzwönitz zur Strafe 
viehiſcher Sodomiterei haben erbauen müſſen. Zum ſchmachvollen 
Gedächtnis des Gründers hingen früher inwendig über der Türe 
an einem Brette fünf vergoldete Hufeiſen, fünf, weil er ſein Ver⸗ 
brechen fünf Jahre ſoll betrieben haben. 


1143. Das Blutopfer des Baumeiſters der Kirche zu 
St. Jakob in Chemnitz. 
Köhler a. a. O., Ar. 781; Richter, Chronik von Chemnitz,. Bd. I, 1767, 
S. 169. 

Der Ort, wo die Kirche zu St. Jakob in Chemnitz ſtehet, ſoll 
ehedem ſehr ſumpfig und moraſtig geweſen ſein, daher die Kirche 
auf der einen Seite, gleichwie auch der Turm, auf eingerammelten 
Pfählen ſteht. Der Baumeiſter, welcher zuerſt dieſe Kirche erbaut, 
ſoll, nachdem er mit dem ganzen Bau fertig geweſen, ſich von oben 
herabgeſtürzt und alſo den Bau mit ſeinem Blute verſiegelt haben. 

Auch wird erzählt, daß der Kaiſer Otto I., unter welchem die 
anfängliche, viel kleinere Kirche erbaut wurde, den erſten Grund⸗ 
ſtein, nebſt einer Münze mit dem Bildniſſe St. Jakobs darunter, 
legte. Er ſchenkte auch der Kirche das Bildnis der heiligen Maria; 
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dasſelbe ſoll viel Zeichen und Wunder getan haben, weshalb nicht 
weniger Zulauf von Wallfahrern dahin geweſen, als nach Aachen 
oder St. Compoſtell in Spanien. 


1144. Die Domkanzel zu Freiberg. 
Gräße, Bd. I. Nr. 288. 


Im Dom zu Freiberg befindet ſich eine kunſtreich gearbeitete 
Kanzel von elf Ellen Höhe, welche die Geſtalt des Kelchs einer 
weißen Lilie oder Roje hat, an der ein Stiel unten heraus⸗ 
geht, der von einem ſtarken Jüngling mit gebogenem Rücken ge- 
tragen wird. Alles iſt aus lauter Steinwerk künſtlich durchbrochen, 
und man erzählt, daß einſt ein Meiſter und fein Gefelle* jeder ein 
Modell für dieſe Kanzel (nach anderen hätte jeder eine Kanzel 
gebaut) entworfen hätten, das des Geſellen ſei aber beſſer ge⸗ 
lungen und derſelbe deshalb von ſeinem Meiſter erſchlagen worden; 
es könne aber deshalb kein Prediger auf derſelben auftreten, weil 
es ihn nicht darauf leide. Der wahrſcheinliche Grund für letztern 
Amſtand liegt aber darin, weil ein Nücenhalt fehlt, der Standort 
derſelben akuſtiſch unpaſſend gewählt und ihre Dauerhaftigkeit ſelbſt 
vielleicht fraglich iſt. 


1145. Die Erbauung der Kunigundentzirche zu Rochlitz. 


R. Zimmermann, Sagen und Mären aus dem Tale der Zwickauer 
Mulde, Chemnitz 1901, S. 15. 


Die Kaiſerin Kunigunde (Gemahlin des Kaiſers Heinrich II.) 
war bei ihrem Gatten des verbotenen Umganges mit einem Geiſt⸗ 


* Diefer foll der Mann fein, der die Kanzel trägt, der Meiſter aber 
der Mann in altdeutſcher Tracht, welcher unter der Treppe (von 17 Stufen) 
list. An der Kanzel ſteht Papſt Siztus ., unter dem der Dom eingeweiht 
ward, ein Kardinal und zwei Biſchöfe, außerdem befinden ſich bei ihm auch 
noch zwei Löwen, einer ſtehend, der andere liegend, und hinter dieſen zwei 
zottige Hunde. 
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lihen angeklagt worden. Um u Anſchuld Bu bog, 
fie ſich einem Gottesgericht ie ſchritt auf dem 15 
jetzt die Kirche erhebt, mit bloßen Fußen über 1 1 5 wo ſich 
Pflugſcharen hinweg und blieb dabe e 
Erinnerung hieran ſtiftete ihr Gatte die St. Kuni erletzt. dur 
deren Altar auch vier auf dieſe Sage bezüglich Wider ee 
Die Standbilder des Kaiſers Heinrich und 1 1 
befinden ſich am Südportal der Kirche. Von dem erſteren find im 
Laufe der Zeit die Hände abgefallen und dieſem Umftande hat vie. 
leicht die folgende Sage ihre Entſtehung zu verdanken. () . 
Der leitende Meiſter des Kirchenbaues war eines Tages ver⸗ 
ſchwunden und trotz aller Nachforſchungen nicht aufzufinden, wes⸗ 
halb einer ſeiner Lehrlinge die Leitung des Baues in die Hände 
nahm und darin auch ein großes Geſchick bekundete. Er hatte ihn 
faſt vollendet, als unerwartet ſein Lehrherr zurückkehrte. Empört 
über die Eigenmächtigkeit ſeines Antergebenen, und vielleicht noch 
mehr über deſſen Geſchicklichkeit, die ſeine eigene in den Schatten 
zu ſtellen drohte, ſchlug er ihm mit ſeinem Schwerte beide Hände weg 
Nach einer anderen Erzählungsform hat man dem abe 
um ihn an der Ausführung eines ähnlichen Baues zu hindern, 
nach Vollendung ſeines Werkes die . Be 5 
Das Standbild des Kaiſers Heinrich bezeichne 
jenige des Meiſters bezw. ſeines Lehrlings. 


einer Gemahlin 


zu Meißen. 


Dresden und 


1146. Die Bettelmannskirche 
VH Das Meibner AONı,) 
Leipzig 1849, S. 485 ff.; poetiſch bearbeitet 


Meißen © : 
1 15 vorſpring 


der dieſe 


Mieder . 8. 8ſt 


Auf der ſudöſtlichen Seite von 
ſteil der ſogenannte Ploſſenberg, deſſen 
jedoch den Namen Martinsberg 55 
1570 zum Kloſter St. Afra gehörigen 7 
tin (für die Bewohner der Dörfer Boch 
Entſtehung derſelben wird verſchieden 
nämlich ein Ritter auf Schloß Siebenei 


erzählt. ſieben © 
en bei 
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gehabt haben, deren einer, namens Martin, ins gelobte Land zog, 
um für die von ſeinen Vorfahren begangenen Antaten am Grabe 
des Erlöſers Verzeihung zu erflehen. Nach langem Herumirren in 
der Fremde kehrte er endlich in ſein Vaterland zurück und ſoll auf 
dem genannten Berge ein Pilgerhaus zur Aufnahme für Arme und 
Kranke gejtiftet haben, welches, freilich in ausgearteter Geſtalt — 
es war zu einer Freiſtätte für alles liederliche Geſindel geworden — 
ui zum Jahre 1520 unter dem Namen „Der elende Kretiham“ 
. .. Herberge für elende Pilger) am Fuße des Berges (swiſchen 
ber Salzniederlage und dem Gaſthof zum goldenen Schiff, welcher 
um 1531 die Gaſtgerechtigkeit von ihm erhielt) beſtand. Mit 
difem war aber eine Kapelle vereinigt worden, welche dem heiligen 
Martin geweiht war, der auch auf einem alten Altargemälde darin 
abgebildet war, wie er ſeine Kleider (nach der Legende) zerreißt und 
unter die Armen verteilt. — Einer anderen Arſache ſchreibt aber 
aine von der eben mitgeteilten abweichende Sage die Entſtehung 
dir Kapelle zu. Es lebte nämlich in der zweiten Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts zu Meißen ein wackerer Bürgersmann, namens Martin, 
ines Zeichens ein Maurer, der faſt allen ſeinen Verdienſt zur 
Aterſtitzung der Armen verwendete. Derſelbe war auch mit unter 
den von dem Baumeiſter Arnold von Weſtphalen zur Erbauung 
zer Abrechtsburg (447183) verwendeten Werkleuten, jtürzte aber 
ins Tages von einem Gerüſte herunter und ward infolge dieſes 
dalles, der ihn lange ans Krankenbett feſſelte, zum Bettler, da er 
alle feine früheren Kräfte verloren hatte und Kontrakt geworden 
dur Infolge davon mußte er betteln gehen, und fo floß denn, 
nm er auf den Stufen des Doms, auf Krücken geſtützt, die ins 
Gotteshaus Eilenden um Almoſen anflehte, manche reichliche Gabe 
in feinen Bettlerhut. Siehe, da kam die Peſt mit ihren Schrecken, 
und Vater Martin ging nun in den angeſteckten Häuſern herum 
ind brachte den Kranken, welche oft ihre eigenen Verwandten 
ben Trost, Abwartung und Hilfe, ſo daß manches Menſchenleben 
lch durch feine Tätigkeit gerettet ward. Nachdem nun die 
ame gewichen war, da ſchoſſen Nat und Bürgerſchaft eine 
leckliche Summe zuſammen, um ihm der Stadt Dankbarkeit zu 
“on. Martin aber lebte als Bettler fort und erbaute von dem 
In gefchenkten Neichtume die Martinskirche, welche nach ihrem 
ler auch die Bettelmannskirche genannt ward, und zum An⸗ 
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denken wurden in einem 3 im Innern der 9 
eingehauen, welche 115 ewige Det an ihren Träger en Arten · 
und noch zu ſehen find. (Vgl. auch Nr. 1259) innern ollen 


1147. Vom Brückenmännchen zu Dresden 


Gräße, Bd. I. Ar. 24; Haſche, Diplom. Gesch. von Dr 
Hilſcher, S. 16; Abbildung bei Schramm, Über 
Städtewahrzeichen, Bd. J, 


B. n. Bd. II. S. 128 
boten wg, Ser 
S. 68 ff „ 

Der Baumeiſter der ſteinernen Elbbrücke zu 
Foccio (um 1265), ein Italiener, vom Dresdner Vo 
genannt, hatte ſich am fünften Pfeiler der Elbbri 
in kauernder Stellung mit untergeſtemmten Armen u 


Matz Votze 


Augen gezogenem Mützchen abbilden laſſen. Dies war das ſoge 
nannte Brückenmännchen, ein Wahrzeichen von den. Es flog 
bei der Sprengung der Dresdner Brücke durch Davouſt (19. Mär 


1813) mit in die Luft, fand ſich aber, nachdem man nut f. 
Zeichnung ein neues hatte machen und an die Stelle 5 11 
ſetzen laſſen, unter dem Schutte wieder, und ma b = 5 en 
linker Hand in der Quermauer, da wo die } 2 9 050 
fällt, wieder auf. (Jetzt im Neſtaurant Helbig, an der @ 


1148. Der Schloßbau zu . 
Val. Oberlauſitzer Kirchengalerie, 


d erzählt, daß es 
Von dem Gaußiger Schloß bei Bautzen un 1 5 Generals 
5 der Witwe des 
gegen Anfang des 18. Jahrhunderts von leute zu 1 


fi 1 die zu behalten, 
von Neitſchütz erbaut worden ſei. Am ener Aufficht zu her a 
Fleiß anzuſpornen und ſie immer unter hend des Baues 
foll die Edelfrau, wie die Sage 1 
dem Gerüſte ſelber fleißig geſponnen ) 


Fi eiche be 

e erklärt, wüde 
ur Ponent. Stan 
Steine 


* Die ſpätere Zeit hat die Arü 
zeichnen follten, daß unter dem betreff 
der Kapelle verwahrt ſei. 


fenden 


— KR 


1149. Die unglückliche Wette in Zittau. 
Gräge, Bd. II, Ar. 817. C. ©. Moraweck, Einige Nachrichten über 
100 Denkfteine, wovon 32 Kreuzform haben, welche ſich in Zittau und der 
Imgegend an Wegen und öffentlichen Plätzen finden. Zittau, 1854. 12. 
©.8; poet, beh. v. Segnitz, Bd. I, S. 216 ff. Vgl. auch die Aberarbeitung 
der Sage bei Gräße, Bd. II, Nr. 824, nach Sachſengrün II. Jahrg. (1861) 
S. 22. 

Bei dem Bau der Kirche der heiligen Dreifaltigkeit zu Zittau 
hat unter den Maurern ein Lehrling mit feinem Meiſter um die 
Welte gearbeitet, um zu ſehen, wer einen Pfeiler der Kirche eher 
ds der andere vollendet haben werde. Beide haben aljo zu gleicher 
Zet angefangen und ſich tapfer dazu gehalten, darnach aber iſt 
der Lehrling mit ſeinem Pfeiler eine ziemliche Zeit eher als der 
Meifter fertig geworden, hat alſo die Wette vor dem letztern ge⸗ 
vonnen, was dieſen dermaßen geärgert hat, daß er den Lehrling, 
he dieſer ſich es verſehen, meuchlings ermordet hat. Zum Lohne 
dafür iſt dem Maurermeiſter der Kopf mit dem Schwerte vor die 
Fate gelegt worden. Man bezeichnet noch heute zwei Pfeiler an 
der Weſtſeite der Kirche mit niſchenartigen Vertiefungen als die 
Igenannten Wettepfeiler. 

Ebenſo foll ein etwa 1 Ellen langes ſteinernes Kreuz von 
alertümlicher Form mit einem eingemeißelten Meſſer, das hinter 
dm erften Pfeiler links vom Eingange in die Mauer eingefügt 
ih das Gedächtnis an jenen Vorgang bewahren. 
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Benehmen das Jawort ihres Vaters, ſo daß die Hochzeit auf das 

nächte Bergſeſt beitimmt wurde. Ehe jedoch das Bergfeſt kam, 

drohte Schüters Unſtern alle ſeine Hoffnungen zu vereiteln. Näm⸗ 

ich in einer Forſchgier war er auf den Gedanken geraten, den 

sieloerrufenen Kobold, den verhaßten Silberräuber, durch chemiſche 

Zubereitungen zu etwas Nützlichem umzugeſtalten. Er machte daher 

V. Bandwerksſagen u. dal üsayeim in einer Schmelzhütte in Oberſchlema vielface Verfuche, 
= > a Sc und trieb es damit oft die ganze Nacht hindurch ſo eifrig, daß er 

= bald in den Verdacht der Alchimiſterei und Schwarzkünſtlerei geriet. 
Als daher aus Platten in Böhmen, wo er ſich bei ſeinem 
früheren Aufenthalt daſelbſt durch feinen Glauben Feinde und durch 
feine Kenntniſſe und fein Anſehen Neider gemacht hatte, mehrfache 


1150. Warum in Zwickau kein Kürſchner 


zum Ratsſtand 
gezogen wurde. 


Köhler, Sagenbuch, Ar. 775; nach Tob. Schmidt, Chron. Oymes I Aaagen einlieſen, daß er ein Zauberer, Dieb und Glaspartierer ge⸗ 
eee wien ſei und man feine Auslieferung forderte, gebot der Berg⸗ 

m Jahre 1403 iſt in Zwickau ein Jo großes Feuer aus meifter, ihn zu verhasten. . rad 
1 8 die ganze Stadt ausgebrannt, alſo, daß man auf 1 on en in der mit en en 
dem Markte zu allen vier Toren hat hinausſehen können. Dieſes 28 8 10 er 1 8 9 1 1 al 0 ie 
Feuer ift bei einem Kürſchner in der Scheergaſſe ausgekommen, es 1 19 1 15 5 = ee : 1155 
und find dem Rat damals die wichtigſten Urkunden mit verbrannt. en 11 nige le jetzt di 


Meugier mitzugehen. Die Tür ward aufgeſprengt, und mit Freude 
funkelnden Augen trat der geſuchte Verbrecher den Eintretenden 
entgegen. Aber wie ſtaunte er, als der Fron ihn ergriff und ihm 
Handschellen anzwang! Wie erſchrak er, als ihn die Bergherren 
nit Vorwürfen überhäuften und ihn einen Zauberer, Dieb und 
Partierer schalten! 


Es iſt dann die gemeine Sage gegangen, daß von der Zeit an 
kein Kürſchner mehr zum Natſtand gezogen worden fei. 


finder . 5 f i & 
1151. Chriſtoph Schürer in Schneeberg, der rf „Männer, rief er, ſchnell ſich faſſend mit feſter Stimme, 
des Kobaltblau. ‚Männer prüfen, ehe fie entſcheiden! NM leinet ihr, ich treibe böfen 
ä 6; Ziebnert, S. 471 f Uıfug hier mit ſchwarzer Kunst, ſo tretet her! Seht, dies wollte 
eee 21286; des Dbererggebitges ic gewinnen, und Gott ſei Dank, endlich iſts gelungen. Ich meine, 
Als im 16. Jahrhundert der Bergſegen Ber den Silberräuber bell dem Lande von großem Nutzen ſein!“ Mit dieſen Worten 
jährlich ſich minderte und überall ein Wehgeſchrel! welches von bösen "te er ihnen eine Mulde voll feinen ſchönblauen Staubmehls 
f s taube Ei, 5 Im Die Beigherren ſtaunten und begehrten zu willen, wie und 
dos ſollte) ſich erhob, es woraus er la 7 bereitet hab on : eigte ihnen alles 
Berggeiſtern oder Kobolden herrühren IT Weſtfalen, 15 dee 1 
5 Schürer, eines 1 Sohn auge Schechen 15 en und reinigte ſich jo von dem Verdachte, daß er ein 8 
5 no ung 5 f 

flüchtig ſeines evangeliſchen Glaubens wegen, vohlerfahr Be: . e le 1 0 

Is ein in der Chemi d Naturlehre W Schon ; tfelbe verſprach, alles zu tun, um Schürers Anſchuld geg 
51 „ c d den Hutten ee nas, der Th“ e Anklage der Böhmen zu erweiſen. Dies gelang auch a 
= ann 9 9 eine e bei er die Liebe f 15 einnehmendes ien Manne bald, und Schurer erhielt nun ſeine Freiheit wieder 

age nach ſeiner Ankunft gewann durch ſe 
nuch 


des Hüttenmeiſters Rau, und bald 
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und kam durch die Erfindung der ſchönen blauen Farbe, die man 
anfangs nur blaues Wunder, ſpäter aber Schmalte nannte, zu großen 
Ehren, und als das Bergfeſt gekommen war, wurde er des Hütten⸗ 
meiſters glücklicher Eidam. 


1152. Die Erfindung des Spitzenklöppelns. 


Köhler, Sagenbuch, Ar. 759, nach A. Diezmann im Album fürs Erz⸗ 
gebirge, Leipzig 1847, S. 133. 


Ziemlich allgemein ſetzt man die Erfindung des Spitzenklöppelns 
durch Barbara Attmann in das Jahr 1561, ohne einen haltbaren 
Grund dafür angeben zu können. Wahrſcheinlich war in jener 
Zeit die neue Kunſt ſchon jo weit vervollkommnet und erleichtert, daß 
ſie von da an allgemeinen Eingang fand. Dies muß der Fall ge⸗ 
weſen ſein, denn als 1568 eine bösartige Krankheit in Annaberg 
herrſchte, ſollen allein in dieſer Stadt gegen 800 Spitzenklöpple⸗ 
rinnen geſtorben ſein. Barbara Uttmann war die Tochter des Fund⸗ 
grübners Hans Heinrich von Elterlein und wurde im Jahre 1514 
geboren. Schon frühzeitig zeichnete ſie ſich durch eine ſeltene Ge⸗ 
ſchicklichkeit in allen weiblichen Arbeiten und namentlich in der 
Verfertigung von Spitzen mit der Nadel aus. Die Sage er⸗ 
zählt nun: 

Ein junger Mann aus der damals berühmten Familie Uttmann, 
die durch den Bergbau große Schätze erlangt hatte, ſah Barbara, 
verliebte ſich in ſie und wurde, als er ihr die Gefühle ſeines Herzens 
entdeckte, durch das Geſtändnis der Gegenliebe beglückt. Die Eltern 
der jungen Liebenden hatten gegen die Verbindung derſelben nichts 
einzuwenden, und die Zeit der Vermählung wurde feſtgeſetzt. Die 
Männer trugen zu jener Zeit breite geftickte Hemdkragen, und 
Barbara wünſchte ihren Bräutigam am Hochzeitsfeſte mit einem 
ſelbſtgefertigten Spitzenkragen zu überraſchen. Sie ſann und grübelte 
deshalb noch eifriger als ſonſt über die neue Art der Spitzenbereitung, 
mit der ſie ſich ſchon lange beſchäftigt hatte; ſie verſuchte wohl 
tauſenderlei, jteckte Nadeln feſt, ſchlang um dieſelben die Faden 
und endlich brachte ſie auf dieſe Weiſe glücklich ein Gewebe zu⸗ 
ſtande, dem ſie mit der Nadel die letzte Vollendung gab. So joll 


r 


die erſte geklöppelte Spitze entſtanden ſein, die der Bräutigam der 
Erfinderin, Chriſtoph Uttmann, an ſeinem Hochzeitstage als Hals⸗ 
ragen trug. 

Eine andere Sage erzählt, daß Barbara in der Kunſt des 
Spitzenklöppelns von einer Magd unterrichtet wurde, die aus 
Brabant entflohen war und in dem Haufe des Herrn von Elter⸗ 
lein eine Zuflucht gefunden hatte. 


1153. Die Entſtehung des Freiberger Gebäcks: 
Der Bauerhaſe. 


Gräße, Bd. I, Nr. 273; Dresd. Anz. 1873, Nr. 99, S. 26. 


Markgraf Friedrich mit der gebiſſenen Wange liebte das zu 
ſeiner Zeit mächtig emporblühende Freiberg vor allen andern Städten 
ſeines Landes und pflegte dort häufig Hof zu halten. Zu dem 
Kreiſe, den er dort gern um ſich verſammelte, gehörte ein Kaplan, 
der die Freuden der Tafel nicht verſchmähte und ihm wegen ſeines 
muntern, aufgeklärten Weſens beſonders wert war. Eines Faſtnacht⸗ 
dienstags hatten die Herrſchaften bis nahe an Mitternacht getafelt, 
als der Markgraf ſeinem Koch, namens Bauer, befahl, als nächſten 
Sang Haſenbraten auf den Tiſch zu bringen. Der Kaplan, welcher 
des Guten vielleicht bereits genug getan hatte, erhob jedoch hiergegen 
Einſpruch und erklärte es im Hinblick auf die mit Mitternacht an⸗ 
hebende Faſtenzeit für Sünde, nach der letzteren Beginn noch eine 
Fleiſchſpeiſe zu ſich zu nehmen. Während der Markgraf nun hier⸗ 
über mit dem Kaplan in einen Wortſtreit ſich einließ, war der Koch, 
ein luſtiger Patron, nachdem er verheißen, beiden Parteien alsbald 
gerecht werden zu wollen, in ſeine Küche gegangen, hatte von ſeinem 
Teig einen Haſen geformt, denſelben mit Mandeln wohl beſpickt 
und offerierte dieſes Gebäck alsbald dem Markgrafen und ſeinen 
Gäften mit dem Bemerken, daß dergleichen Haſen wohl auch in 
der Faſtenzeit mit Fug und Necht gegeſſen werden könnten. Der 
Kaplan, den dieſe neue Speiſe reizte, erklärte dieſelbe ſofort für zu⸗ 
laſſig, und der Markgraf, mit ſeinem Koch höchlich zufrieden, 


. —— 
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befahl, daß das neue Gebäck, dem er, ſeinem Erfinder zu Ehren, 
den Namen „Bauerhaſe“ beilegte, in Zukunft ſtets ſeine Tafel 
während der Faſtenzeit ziere.“ 


1154. Wie die Babuſchen nach Groitzſch gekommen ſind. 
Gräße, Bd. I. Nr. 461; poetiſch behandelt von Ziehnert, S. 78 ff. 


Bei Leipzig liegt das kleine Städtchen Groitzſch, deſſen Haupt⸗ 
nahrungszweig in dem Anfertigen von ſogenannten Babuſchen“ und 
Pantoffeln von Korduanleder beſteht. Die Kunſt, dieſe urſprünglich 
türkiſche Fußbekleidung zu verarbeiten, ſoll von einem Schuhmacher⸗ 
gejellen aus Groitzſch, namens Meyer, um das Jahr 1617 in ſeine 
Vaterſtadt gebracht worden ſein, und erzählt man, derſelbe ſei auf 
ſeiner Wanderung in der Fremde in die Hände eines Algierſchen 
Korſaren geraten und von dieſem nach Konſtantinopel verkauft 
worden; dort ſei er als Gärtnerknecht in die Gärten des großherr⸗ 
lichen Serails gekommen und habe daſelbſt mit einer Türkin Be⸗ 
kanntſchaft gemacht, dieſelbe entführt und mit in fein Vaterland 
genommen. Da er nun aber keine Schätze mitgebracht hatte, ſo 
kam er auf den Gedanken, ſolche Pantoffeln zu verfertigen, wie er 
in der Türkei ſowohl von Männern als von Frauen hatte tragen 
ſehen, und da er überdem im Auslande auch die Bereitung des 
Korduanleders gelernt hatte, ſo gelang ihm dieſe Spekulation ſo 
gut, daß er nicht bloß ſelbſt dadurch reich ward, ſondern daß auch 
ſeine Vaterſtadt von da an faſt ganz Europa mit dergleichen Schuh⸗ 
werk verjah.*** 


* Eine andere Erklärung des Namens ift, daß, weil ſonſt die Bauern 
den Haſenbraten nur dem Namen nach kannten, da ſie ſelbſt nicht jagen 
durften, ſie an Feſttagen ein Gebäck in Form desſelben machten, das ſie 
ſcherzweiſe Bauerhaſe nannten. Nach dem Dresd. Anzeiger vom 6. April 
ſtammen die Freiberger Bauerhaſen aber von dem fogenannten Dfterhafen. 
* Das Wort Bäbüsch ſtammt urſprünglich aus dem Perſiſchen 
und iſt dann ins Arabiſche, Türkiſche, Franzöſiſche, Deutſche und Neu⸗ 
griechiſche übergegangen. Arſprünglich waren dieſe Pantoffeln nur von 
Maroquinleder, ihre Form ift aber im Orient ſelbſt verſchieden (. Dozy 
Diet. des noms des vétemens chez les Arabes. Amst. 1845, S. 59 ff.). 
Nach einer andern Verſion der Sage wäre jene Begebenheit unter 
Wiprecht von Groitzſch gefallen; es hätte die Türkin Babuſe geheißen, es 
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1155. Der große Topf zu Penig. 
Gräße, Bd. I, Ar. 383; poetiſch beh. bei Ziehnert, S. 260 ff. 


Die Stadt Penig war früher durch feine Töpferarbeiten weit 
und breit berühmt. Einſt haben nun die geſchickteſten Meiſter da⸗ 
ſelbſt in Gemeinſchaft einen großen Topf gebrannt, der 15 Eimer 
Wein gefaßt haben ſoll. Dieſes neue Weltwunder zog nun viele 
Reiſende an, und jo kam denn auch einmal der nachherige Kur⸗ 
fürſt Friedrich der Meije* als junger Prinz dahin, um ſich den 
Topf anzuſchauen. Da fiel es dem Prinzen ein, hineinzuſteigen; er 
ließ eine Leiter bringen und ſtieg auf den Boden hinab. Kaum 
war er unten angelangt, ſo ließ aber der ihm von ſeinem Vater 
beigegebene Hofjunker, ein Herr von Schönberg, die Leiter heraus⸗ 
ziehen, und hoffte nun, der Prinz werde ſich aufs Bitten legen, um 
auszukommen. Dieſer aber beſann ſich kurz, ſchlug mit der 
Fauft an die Wand des Rieſentopfes und ſpazierte jo wie zu einer 
Türe heraus. Um aber die Peniger Töpfer für den Verluſt ihres 
Kunftwerkes zu entſchädigen, erbat er ſich von feinem Vater Abgabe⸗ 
freiheit für ſie. Abrigens formten letztere nachher bald wieder einen 
anderen ähnlichen Rieſentopf auf dem davon jo genannten Topf⸗ 
anger und errichteten ein Häuschen darüber, wo er lange noch zu 
ſehen war. 


1156. Ein altes Recht der Töpfer von Dippoldiswalde. 
Köhler a. a. O., Nr. 776. 


Dresden war einmal von der Peſt heimgeſucht, ſo daß alle 
Amwohnenden die Stadt mieden und die Märkte unbeſucht blieben. 


wären die Liebenden durch die Wachen geſtört worden, und es hätte ſich 
Weyer einen Schuh feiner Schönen mitgenommen, ſei dann aber wieder 
ffen worden, als Sklave zu einem Gerber gekommen und, nachdem er 
die Behandlung des Korduans gelernt, von dieſem nach vier Jahren 
gelaffen worden: in fein Vaterland zurückgekehrt, habe er angefangen, 
dergleichen türkiſche Schuhe zu machen und dieſe zu Ehren feiner verlorenen 
Geliebten Babuſchen genannt. 

Nach andern wäre dies Heinrich der Fromme geweſen, der ſich 
den Töpfern aber nicht durch Abgabenfreiheit, ſondern durch einen 
Schmaus abfand. 
meiche. Sagenbuch. 


60 
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Eine Ausnahme davon aber machten, wie erzählt wird, die Schachtel⸗ 
macher von Seiffen und die Töpfer von Dippoldiswalde. Dieſelben 
beſuchten auch während der Zeit, da die Krankheit viele Einwohner 
hinwegraffte, die Märkte der Stadt und boten ihre Waren feil. 
Daher erhielten insbeſondere die Töpfer von Dippoldiswalde das 
Recht, auch fernerhin frei und ungehindert dieſe Märkte beſuchen 
zu dürfen. Später wurde ihnen ſolches Privilegium von den Kur⸗ 
fürſten wiederholt und unter anderem auch von Auguſt dem Starken 
beſtätigt, jedoch mit dem Zuſatze, daß jeder Meiſter nur einen Korb 
Waren mitbringen und nur „einen Sonnenſchein lang“ (d. h. nur 
einen Tag lang) verkaufen dürfe. 


1157. Das Recht der Dohnaiſchen Fleiſcher in Dresden. 
Schumann, Vollſtändiges Staats-, Poſt⸗ und Zeitungslexikon, 1814, 
Bd. I, S. 752. 

Die Fleiſcher von Dohna verſorgten im Laufe des 15. Jahr⸗ 
hunderts bei großem Fleiſchmangel die Stadt Dresden freiwillig mit 
Fleiſch, und zum Danke dafür erhielten ſie im Jahre 1462 durch 
ein Privilegium die Freiheit, wöchentlich drei Tage, nämlich Mitt⸗ 
wochs, Donnerstags und Sonnabends, in Dresden, wo man fie 
Läſterer nennt, ihr Fleiſch zu verkaufen. Allein ſie müſſen ihr ge⸗ 
ſchlachtetes Vieh ganz und unzerſtückt auf den Markt bringen. 
Vor dem Verkaufe wird es von den dazu geordneten Meiſtern des 
Dresdner Fleiſcherhandwerks beſichtigt und von jeder Sorte das 
Pfund um einen Pfennig wohlfeiler als das Dresdner taxiert. Beim 
Verkaufe ſollten ſie die Köpfe nicht als Zulage einhacken und an 
einen Speiſewirt nicht mehr als 40 Pfund auf einmal verkaufen. 
Auch müſſen fie jährlich zu Faſtnachten ſich auf dem Nathauſe ein- 
ſchreiben laſſen; und wer am Oſterabend nicht in der Reſidenz 
ſchlachtet, hat ſein Recht auf ein Jahr lang verloren. 


1158. Der freie Brot⸗ und Mehlhandel von Lockwitz nach 
Dresden. 
Schumann, Gtaatslerikon, 1818, Bd. V. S. 789. 


Schon gegen 300 getzt alſo bald 400) Jahre hat Lockwitz 26 
und das dazugehörige Nickhern 4 ſogenannte Freizeichen oder das 
Recht des freien Mehl- und Brothandels nach Dresden. Als näm⸗ 
lich im Anfang des 16. Jahrhunderts die Peſt in Dresden wütete 
und deshalb die Tore geſperrt waren, ſchaffte man von hier aus 
dennoch Brot in die Stadt und warf es, der Sage nach, ſogar 
über die Tore hinein, denn alle Verbindung mit den Dörfern war 
ſtreng verboten. Daher rühren jene Privilegien, von denen ſich 
urkundliche Spuren ſchon in den Jahren 1522 und 1527 finden. 
Im Dreißigjährigen Kriege gingen die Lockwitzer Weiber hinter den 
hl⸗ und Brotwagen her und verteidigten ſie mit Steinen, die 
fie ſchürzenweiſe bei ſich trugen, fo lange gegen Streifpartien, bis 
fie Hilfe von Bauern oder befreundeten Soldaten erhielten“ 


1159. Dietz Grünrad, der tapfere Tuchmacher zu Großenhain. 

Gräße, Bd. I, Ar. 83; Ziehnert, S. 503; vgl. Chladenius, 

Bd. II, S. 53. 

Im Jahre 1292 iſt der Markgraf Hans von Brandenburg 
mit großer Kriegsmacht ins Meißner Land gefallen und hat auch 
Großenhain berannt, welches damals Markgraf Dietzmann gehörte. 
Da er aber auf gewöhnlichem Wege nichts ausrichten konnte, hat 
er eine Schar von dreißig Freiwilligen ausgewählt, die des Nachts 
auf Strickleitern die Mauer erklettert haben. Denen iſt der Stadt⸗ 
wachtmeiſter Kaſpar von Maltitz mit der Wache entgegengekommen, 
und ſo ſind ſie alle getötet worden. Sobald es aber Tag geworden, 
da iſt ein Ausfall von Reijigen und Bürgern aus der Stadt ge⸗ 
macht worden, bei welchem ſich beſonders die Tuchmachergilde aus⸗ 
zeichnete, indem ihr Altgeſell, Dietz Grünrad, das feindliche Haupt- 
at weiteres über den Handel in „Aber Berg und Tal“, 25. Jahrg., 
ff. 
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panier eroberte. Dieſe Fahne hat ihr ſpäter Markgraf Friedrich 
geſchenkt und ihr die Erlaubnis erteilt, jährlich zweimal, einmal in 
Mänteln und mit Muſik, das andere Mal mit Fahnen, Ober⸗ und 
Antergewehr, einen Aufzug durch die Stadt zu machen. Statt jener 
Fahne, die in der großen Feuersbrunſt von 1744 verloren ging, 
hat die Innung nachmals eine andere mit dem ſächſiſchen Wappen 
erhalten, welcher noch jetzt bei feierlichen Aufzügen militäriſche Ehre 
zuteil wird. 


VII. Spoktſagen. 


1160. Wie Meerane ehemals in üblem Rufe geſtanden hat. 
Sräße, Bd. II, Nr. 623; Leopold, Chronik von Meerane, ©. 63; Köhler, 
Sagenbuch, Ar. 769. 

Die Stadt Meerane hat ehemals in ziemlich ſchlechtem Rufe 
geſtanden. 

Eine gedruckte Nachricht von 1788 erzählt: Da das Städt⸗ 
lein Meerane dreierlei Gerichte hatte, ſo kam es, daß zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts dieſer Ort in einem faſt böſen Geſchrei war, 


weil ſich fremd liederlich Geſindel da aufgehalten, fo bei Viſitationen 


leicht aus einem Gerichte oder Amtsſprengel ins andere entwiſchen 
können; daher entſtund in dieſer Gegend ein Sprichwort, daß, 
wenn man einen ſchimpfen wollte, man ihn einen Meeraner ge⸗ 
nannt. Nachher iſt dieſes Geſchrei durch gute Ordnung der Obrig⸗ 
t und redliche Einwohner völlig unterdrückt worden. Es ge⸗ 
chah aber, daß der dortige Paſtor M. Sigismund Stolze einſtmals 
auf die Leipziger Meſſe reiſte. Als er mit dem Wagen unters 
Tor zu Leipzig kam, wurde er gefragt, woher er käme und wer 
er wäre? Als er es beantwortet: „Der Paſtor von Meerane!“ mußte 
er wieder umkehren, weil man von Meerane niemanden einlaſſen 
durfte. Der gute Mann kehrte mit der Kutſche wieder um und 
fuhr unter einem andern Namen zu einem andern Tore hinein. 
Bei ſeiner Heimkunft brachte er dies mit Tränen auf der Kanzel 
vor, ließ auch nicht eher nach, bis ſeine berüchtigte Gemeinde ein 
beſſeres Leben zu führen anfing. 
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1161. Von der Klugheit der Hauptmannsgrüner. 
Köhler, Volksbrauch im Vogtlande, S. 627. 


Die Hauptmannsgrüner wollten einmal eine Wieſe nach einem 
andern Platze ziehen und ſchlugen einen Pfahl ein; daran be⸗ 
feſtigten ſie ein Ortſcheit und ſpannten Ochſen vor. Als nun der 
Wind die Schmielen bewegte, hielten ſie dafür, daß die Wieſe 
fortrücke. Und als die Ochſen noch mehr angetrieben wurden, 
riſſen die Stränge und die Ochſen liefen bis nach Stenn. In 
Stenn iſt das Ortſcheit liegen geblieben, und es ſoll noch heut 
dort liegen. 

Ein andermal konnten die Hauptmannsgrüner das Zapfen⸗ 
loch eines Teiches, deſſen Waſſer abgelaſſen werden ſollte, nicht auf⸗ 
finden. Da ſagte der Richter: „Nun müſſen wir'n ausſaufen.“ 
Er legte ſich zuerſt hin und nach ihm die Bauern, und ſie fingen 
an zu trinken. 


1162. Wie die Ebelsbrunner den Mond fangen wollten. 
Köhler, Volksbrauch uſw., S. 627. 


Von den Ebelsbrunnern wird erzählt, daß fie einſt den auf- 
gegangenen Mond dicht am Berge ſtehen ſahen; da holten ſie 
Stangen, um ihn herunterzuſchlagen, und es entſtand infolgedeſſen 
das Spottlied: „In Abelsbrunn 

Sein ſe hameldumm, 
Nehm' je lange Stang', 
Woll'n den Monden fang'!l“ 


1163. Der bedrohte Mond am Auersberge. 

Nach Th. Schäfer im „Sächſ. Volksfreund“, 1880, S. 211. 

Die Eibenſtocker hatten einſt dem Monde den Krieg erklärt, 
man weiß jedoch nicht mehr aus welcher Arſache. Sie zogen alſo 
auf den Auersberg, ſchrien und wollten den Vollmond mit einer 
langen Stange herunterholen. Es ift ihnen jedoch nicht gelungen, 
wie männiglich weiß. 
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1164. Der Kirchturm zu Siebenlehn. 
Nach Th. Schäfer im „Sächſ. Volksfreund“, 1880, S. 205. 


In Siebenlehn macht der Kirchturm den Einwohnern viel 
Schwierigkeiten. Das Städtchen liegt ſo hoch überm linken Mulden⸗ 
ufer, daß ſich die Gebäude an den Himmel ſtoßen. Darum haben ſie 
dort auch den Kirchturm ſehr niedrig gebaut, aber er iſt immer noch 
zu hoch geraten. Nun müſſen die Siebenlehner bei eintretendem 
Vollmond allemal die Turmſpitze abnehmen, weil der gute Mond 
ſonſt daran hängen bleiben würde. 


1165. Einſeitige Leute in Sachſen. 


Meiche, Sagenbuch der Sächſiſchen Schweiz, S. 103; Th. Schäfer im 
„Sächſ. Volksfreund“, 1880, S. 


In Waitzdorf bei Hohnſtein niſten die Sperlinge nur auf einer 
Seite, und wenn dort Schweine geſchlachtet werden, brüht man ſie 
auch nur auf einer Seite. Bloß einſeitig aber werden die Plinzen 
Rehnsdorf bei Pulsnitz gebacken. — So ſpotten die Nachbarn, 
weil beide Dörfer nur auf einer Seite der Dorfſtraße mit einer 
uferreihe beſetzt find. 


1166. Die ehemalige Stadtmauer von Neuſtadt. 


Tach den Hiftor. Remarques über die neueſten Sachen in Europa. 8. Woche, 
22. Februarij 1701. 


Als unſere Städte noch mit Wall und Graben umgeben 
waren, da fand ſich in dem meißniſchen Amte Hohnſtein ein kleines 
Städtlein, das nach der Volksſage eine große Merkwürdigkeit be⸗ 
laß. Es war der Ort Neuſtadt. Dort hatten ſie nämlich eine 
tadtmauer, die nur halb, und zwar im Weſten, um die Stadt 
mging. Allein das machte die wackeren Neuſtädter nicht bange, 
denn ſie gebrauchten ihre Mauer wie einen Ofenſchirm oder eine 
paniſche Wand. Wenn nämlich von Oſten her ein Feind nahte, 
jo ſchoben fie einfach ihre Mauer geſchwind auf dieſe Seite und 
wehrten ſich dahinter, daß es eine Luſt war. 
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1167. Der Putzkauer Ziegentod. 
Archiv des Vereins für Sächſ. Volkskunde. 


Die Bewohner des Dorfes Putzkau bei Biſchofswerda werden 
von ihren Nachbarn hauptſächlich wegen der Kirmes geneckt. Man 
erzählt nämlich: Zur Kirmes ſchlachten die Putzkauer alle ihre 
Ziegen. Der Sonnabend vor dem Kirchweih⸗Sonntage heißt darum 
auch der „Putzcher Ziegentod“. Da iſt der Himmel gerötet von 
dem vergoſſenen Blute der Ziegen. Der Niedermüller zu Putzbau 
aber kann an jenem Tage nicht mahlen, da ſich die ins Waſſer 
geworfenen Ziegendärme um fein Waſſerrad ſchlingen und dasſelbe 
zum Stillſtand bringen. 

Vor der Putzkauer Kirmes haben auch die Tapezierer viel 
Arbeit. Sie müſſen in Putzkau Wände polſtern, damit die Kirme 
gäſte, wenn ſie von dem zähen Kuchen abbeißen und mit großer 
Kraftanſtrengung ein Stück loskriegen, ſich dabei nicht den Hinter⸗ 
kopf an der harten Wand einſchlagen. 


1168. Die Sonnenuhr zu Weißenberg. 
Archiv des Vereins für Sächſ. Volkskunde. 


Das Städtchen Weißenberg hatte einſt eine Sonnenuhr an⸗ 
geſchafft. Deren ſchöne orangengelbe Farbe verſchoß ſehr bald. Da 
beſchloß der wohlweiſe Magiſtrat, die Sonnenuhr ſolle an der Nord 
ſeite des Rathauſes angebracht werden. Nunmehr wurde jedoch 
bemerkt, daß die Sonnenuhr auf der Schattenſeite keine Zeit mehr 
anzeigte. Da faßte der Magiſtrat einen anderen Beſchluß: Die 
Sonnenuhr wieder an der Südſeite aufzuhängen, jedoch einen Kaſten 
über dieſelbe anbringen zu laſſen. 


1169. Die Weißenberger Butterſchnitte. 
Haupt, Sagenbuch der Lausitz, Bd. II. S. 163 ff. 

Es wollte einmal der Kurfürſt nach Polen fahren, und die 

Straße ging unten bei Weißenberg vorbei. Und fie ſtanden alle 


* Weißenberg iſt das Schilda der Lauſitz. 
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unten und warteten, und der Bürgermeiſter hatte eine große Bitt⸗ 
ſchrift in der Taſche, die er dem Kurfürſten überreichen wollte. 
And ſie mußten ſehr lange warten und ſetzten ſich hin am Wege 
und zogen große Butterſchnitten aus der Taſche und aßen; aber 
der Bürgermeiſter aß nicht. Auf einmal kam ein Wagen gefahren, 
und er war ſchon vorbei; da merkten ſie erſt, daß es der Kurfürſt 
And ſie liefen alle hinterdrein, und der Bürgermeiſter war 
voran. And er zerrte an ſeiner Taſche und riß, um die Bittſchrift 
rauszuziehen; aber er erwiſchte nur die Butterſchnitte, die war 
Papier eingewickelt, und warf ſie in den Wagen. And der 
agen fuhr weiter. Aber nach vier Wochen kriegten ſie einen 
en Brief aus Warſchau und mußten ſchweres Poſtgeld dafür 
ahlen. And in dem Briefe war die Butterſchnitte; die kriegten 
fie wieder und eine dicke Naſe. And davon ſchreibt ſich's, daß 
man ſagt: „Er hat eine Butterſchnitte bekommen.“ 


1170. Der große Wind in Weißenberg. 
Haupt, Sagenbuch der Lauſitz. Bd. I, S. 162 ff. 


Da hat ſich einmal in Weißenberg ein großer Wind erhoben, 
t jo heftig geweſen und hat jo ſehr geblaſen, daß die Weißen⸗ 
r denken, das ganze Neſt wird vom Berge runtergeblaſen 
n in die Lubata. And da laufen ſie alle zum Bürgermeiſter, 
der ſoll Rat ſchaffen. Was ſagte aber der Bürgermeiſter? 
Bürgermeijter ſagte, ſie ſollten ſich alle vor die Stadt ſtellen, 
die Seite, wo der Wind herkommt, und blaſen. And blieſe 
Sind von dorther, jo müßten ſie von hier dagegen blaſen und 
er blaſen, jo würde der Wind ihnen nichts tun können; alſo 
en ſie alle raus, Männer, Weiber und Rinder, und blaſen gegen 
Wind aus Leibeskräften, und wenn der Wind daher bläſt, 
ie von dorther, und je mehr er bläſt, deſto mehr blaſen ſie 
er. Der Herr Paſtor aber war alt und krank, der wollte 
t mitblaſen. Alſo endlich hörte der Wind auf, und die Not 
alle. Es war aber doch ſehr hart hergegangen, und ſie ſahen 
kirſchbraun im Geſichte aus. Und der Wind hatte niemandem 
aden getan, als nur dem Herrn Paſtor, dem waren ein paar 
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Schoben vom Dache abgeriſſen. Da wurden alle Geſichter klüger, 
und alle wieſen mit Fingern auf die Pfarre und ſprachen alle: 
„Seht ihr's? wer nicht hören will, muß fühlen!“ Aber die Not war 
damit doch noch nicht alle, denn die Ehemänner hatten des guten 
Beiſpiels wegen alle ſo geblaſen und ſich angeſtrengt, daß ſie ihren 
Pflichten nicht Genüge leiſten konnten. And ſo liefen alle Weiber 
zum Bürgermeiſter und klagten es ihm und ſchalten ihn, und war 
ein großer Jammer in der ganzen Stadt. Der Bürgermeiſter aber 
war ein kluger Mann und ſagte, jetzt könne es nichts mehr helfen; 
aber weil ſie doch oben auf dem Berge lägen, und ſo ein Wind 
leicht wieder kommen könnte, jo ſollte in jedem Haufe ein Blaſe⸗ 
balg gehalten werden, daß ſich ein andermal die Männer nicht 
mehr ſo anſtrengen dürften. And alſo geſchah es, und ſo iſt es 
noch bis auf den heutigen Tag in Weißenberg: wie anderw; 
ein Feuereimer, iſt dort in jedem Hauſe ein Blaſebalg. 


1171. Der Dubringer Schulze. 
Zuzitan 1867, ©. 90; überfeßt von Dr. Pilk. 


In Dubring* hatten fie keinen Schulzen, und darum wollten 
ſie ſich einen verfertigen. Da ſetzten ſie ein altes Weib auf einem 
Berge auf einen Kürbis. Die Leute kamen aber immer nachſehen 
und konnten es nicht erwarten, daß ihr Schulze ausgebrütet wäre. 
Nun ſtand die Frau einſtmals auf; da kollerte der Kürbis vom 
Berge herunter und zwar in ein Geſträuch. Dort ſprang ein Haſe 
heraus und die Leute riefen: 


„EIS, aſch, 
kennſt du deine Mutter nicht?“ 


Aber dieſer Haſe lief ſo ſchnell wie er nur konnte und die Leute 
hinter ihm drein lallein ſie konnten ihn nicht erwiſchen]. 


»Der Ort liegt zwar auf preußiſchem Gebiete, aber hart an der 
ſächſiſchen Grenze bei Oßling und gehört dem Kloſter Marienſtern. Da die 
ſächiſchen Nachbarn an der Ausbildung der Sage mindeſtens gleichen Anteil 
genommen haben dürften wie die preußifchen, fo ſollte fie hier nicht fehlen. 


1172. Die Kamenzer Naſen. 
Gräße, Bd. I, Nr. 871; Abendzeitung 1821, Ar. 63. 


Als zu Anfange des Dreißigjährigen Krieges die Stadt Kamenz, 
welche zu den Anhängern des Böhmenkönigs Friedrich V. von der 
Pfalz gehörte, von der Armee des Kurfürſten Johann Georg (1620) 
bedroht ward, ſchickte dieſelbe, da auch die in ihr liegenden Manns⸗ 
feldiſchen Söldner nicht fechten wollten, Geſandte an den Kurfürſten, 
welche Gnade für die Stadt erflehen ſollten. Wie nun derſelbe die 
Abgeordneten zukommen ſah, ſagte er lächelnd: „Ha, ha! die haben's 
gerochen!“ Dieſes wurde ſodann ſprichwörtlich, daß man von dem, 
welcher eine Unannehmlichkeit im voraus ſieht und ſie abzuwenden 
bemüht ift, ſagte: der hat eine Kamenzer Naſe. 

Die Kamenzer aber hießen ſeit jener Zeit ſpottweiſe die Riecher. 


VIII. Verſchiedenes. 


1173. Wie Plauen an Sachſen kam. 
Eifel, Sagenbuch des Vogtlandes, Ar. 788. 


Reußenland, das ehedem viel umfangreicher war, als gegen⸗ 
wärtig und unter anderem auch Plauen beſaß, iſt unter dem Burg⸗ 
grafen Heinrich V. auch um dieſes Beſitztum gekommen. Es wird 
erzählt, der Burggraf habe es an den Kurfürſten von Sachſen im 
Spiel verloren. Der Kurfürſt ſei nun gar heiterer Laune geweſen 
und auch geneigt, das Spiel nicht gelten zu laſſen, ſondern Plauen 
dem Burggrafen zu laſſen; ja, es habe ſogar die Kurfürſtin ſelbſt 
dem Burggrafen einen Wink gegeben, eine Bitte werde ihm nicht 
abgeſchlagen, und Blau ſei eine ſchöne Farbe. Leider mißverſtand 
aber der Burggraf dieſen wohlgemeinten Rat. Er hatte unter 
anderem auch ſeine blauſeidene Feldbinde mit verſpielt gehabt und 
glaubte, dieſe blaue Binde ſei gemeint: er erbat und erhielt ſie, 
Plauen aber blieb fortan bei Sachſen. 


1174. Das Hufeiſen zu Plauen. 


Grüße, Bd. U, Ar. 644; metriſch behandelt von Hager, Vogtländiſch 
Volksſagen, 1839, Heft I, S. 43. 


Früher ſah man auf dem Dache eines Hauſes am Markte 
zu Plauen ein Hufeiſen angenagelt. Von dieſem wird erzählt, es 
ſei einſt ein Soldatentrupp (nach anderen wäre es das wilde Heer 
geweſen) in wilder Flucht durch die Stadt gejagt, und einem der 
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Pferde ſei, als ſie über den Markt ſprengten, ein Hufeiſen ab⸗ und 
dis an jene Stelle des Daches hinaufgeflogen, wo man es zum 
Andenken befeſtigte. (Vgl. Nr. 956 und 973.) 


1175. Die Glocken zu Elſterberg. 
Gräße, Bd. II, Nr. 608. 


Man jagt, daß die mittlere Glocke daſelbſt aus Silber be- 
ſtehe; angeblich hat ſie im Dreißigjährigen Kriege ein General 
namens Boſe aus Großglogau entführt und hierher gebracht. Ein 
anderes Glöckchen auf der Stadtkirche zu St. Lorenz war von 
Silber und läutete den Ablaß ein, der ſich ſo weit erſtreckte, als 
man ihren Schall hörte, und weil man dies in Bünau noch konnte, 
mußten die Bauern von da ein Fuder Getreide an die Elſterberger 
Geiſtlichkeit jährlich zinſen; ja, viele Nürnberger ließen ſich auf dem 
daſigen Kirchhofe begraben, um jenes Ablaſſes teilhaftig zu werden. 


1176. Die frühere Größe und Bedeutung der 
Stadt Meerane. 


Köhler, Sagenbuch, Nr. 625; Kirchengalerie von Sachſen, Bd. XII, S. 44. 


Nach der Volksſage, welche die Stadt Meerane ſich bis 
Sötzenthal erſtrechen läßt, und nach der Erzählung eines böh⸗ 
miſchen Hiftorikers des 12. Jahrhunderts und nach ihm des Pir⸗ 
naiſchen Mönchs im 16. Jahrhunderte, ſoll Meerane im Mittelalter 
ein ſehr bedeutender Ort und ſogar die nachmalige Reſidenz des 
vöhmiſchen Königs Wladislaw und feiner Gemahlin Jutta oder 
Judith, welche, nebſt ihrer Schwiegertochter Eliſabeth, vor ihrem 
wranniſchen Sohn Sobieslaw im Jahre 1174 flohen, geweſen ſein. 
Merkwürdig iſt, daß ſechs Häuſer in der Stadt heute noch die 
Burghäuſer heißen und die Befreiung von der Abgabe des ſo⸗ 
genannten Dienerkornes genießen. 
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1177. Sprüche von der Stadt Freiberg. 
Gräße, Bd. I. Ar. 289. 


Die Stadt Freiberg iſt nicht bloß durch ihren reichen Berg⸗ 
ſegen, ſondern auch durch die Schönheit ihrer Lage berühmt ge⸗ 
weſen; davon jagt ein altes Sprichwort (Anauth, Prodr. Misn., 
S. 172): Wenn Leipzig mein wäre, wollte ich es in Freiberg ver- 
zehren. Obgleich das Freiberger Bier zwar keinen beſondern Namen 
hatte, wie es im 16. und 17. Jahrhundert Mode war, gab es 
doch zu einem andern Sprichworte Gelegenheit. Dieſes hieß: Es 
kitzelt einem in der Naſe, wie das Freiberger Bier. Ein anderes 
Sprüchlein, das ſich zugleich mit auf zwei andere Städte Sachſens 
bezieht und deren Untergang prophezeit, lautet traurig genug alſo: 

Meißen wird ertrintzen, 

Freiberg wird verfinken, 

Dreſen 

Wird man zuſammentzehren mit Beſen, 
allein glücklicherweiſe iſt dieſe böſe Prophezeihung noch bei keinem 
der genannten Orte wahr geworden, wiewohl das teilweiſe Ein⸗ 
treffen derſelben bei dem faſt ganz durch den Bergbau unter- 
minierten Freiberg nicht gerade zu den Anmöglichkeiten gehören 
würde. 


1178. Die Heilige Brücke bei Leipzig. 
Gräße, Bd. I, Nr. 430; novelliſt. beh. v. F. Backhaus, Die Sagen der 
Stadt Leipzig, Leipzig 1844, 8, S. 1 ff. 

Auf der von Alt⸗Leipzig nach Lindenau führenden Straße 
muß man über eine Brücke gehen, welche über die Elſter führt 
und die Wieſen jenſeits und diesſeits des ſogenannten Kuh⸗ oder 
Kukturmes verbindet. Der Name „Heilige Brücke“ ſoll nun daher 
rühren, daß an dieſer Stelle des Fluffes einſt eine Schweſter für 
die andere in heldenmütiger Aufopferung ihr Leben ließ. Die eine 


* Ein Verzeichnis folder Ruriofer Biernamen j. Curiosa Sax., 1753, 
S. 315; Jccander, Sächſ. Kernchron., Paket CXLIV, S. 1018; Klemm, 
Allg. Kulturw., Bd. II, S. 332 ff. 
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war nämlich aus dem Leipziger Nonnenkloſter, welches ſich früher 
in der Nähe der Nonnenmühle befand, mit Hilfe eines Lieb⸗ 
habers entflohen und an ihrer Stelle ihre ihr täuſchend ähnliche 
Schweſter ergriffen worden. Dieſe klärte jedoch abſichtlich die vor⸗ 
gefallene Täuſchung nicht auf, ſondern blieb bis zu dem Augenblick, 
wo ſie zur Strafe für ihre Flucht aus den geweihten Mauern er⸗ 
tränkt wurde, der angenommenen Maske treu. Erſt mehrere 
Wochen nach ihrer unſchuldigen Hinrichtung fand man eines Tages 
den Leichnam der wirklichen Nonne und erkannte nun erſt, daß 
man eine Anſchuldige getötet hatte. Man vereinigte beide Körper 
in einem Grabe; obgleich aber von dieſem nichts mehr zu ſehen iſt, 
hat man doch den Namen, welchen das Volk jener edlen Tat 
wegen der Brücke beilegte, beibehalten. 


1179. Die Mönchstaufe zu Wechſelburg. 
Gräße, Bd. 1 Ar. 373; Heine, Beſchreibung von Rochlitz, S. 110; Simon, 


Gilenburger Chronik, S 05 Spangenberg, Adelsſpiegel, S. 104; poetiſch 
beh. v. Ziehnert, S. 380 ff. 


Dedo der Feiſte, Graf zu Nochlitz, kam, als er mit Kaiſer 
Heinrich VI. nach Apulien reifen wollte, auf den Gedanken, ſich 
das überflüſſige Fett aus dem Leibe ſchneiden zu laſſen, damit es 
ihm auf der Neife nicht im Wege wäre. Dies tat er, aber mit ſo 
unglücklichem Erfolge, daß er etliche Tage darauf (16. Auguſt 1199) 
ſtarb. Er liegt mit ſeiner Gemahlin, die das Jahr vorher geſtorben, 
im Kloſter Zſchilla begraben, das aber, ſeitdem es (1543) Herzog 
Moritz den Herren von Schönburg abgetreten hatte und alſo durch 
einen Wechſel feine Herrſchaft änderte, Wechſelburg heißt und das 
jener 1174 (1184?) erbaut hat. Dasſelbe ſoll urſprünglich nur von 
lauter Edelleuten bewohnt geweſen, hier aber nichts Gutes, ſondern 
eitel Böſes geſchehen ſein. Als einſt ihr Propſt ſich wider ihren 
Unfug, Geilheit und Mutwillen geſetzt hatte, hauten ſie ihm einige 
Sliedmaßen ſeines Leibes ab und warfen ihn in die Mulde, da 
denn ſolcher Ort noch jetzt die Mönchstauf oder der Mönchstümpel 
genannt wird; dem Prior aber ſchlugen ſie mit einem eiſernen 
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Hammer den Hirnſchädel ein. Darauf wurden dieſe adeligen Ca- 
nonici ausgeſtoßen und das Kloſter den Deutſchen Ordensherren 
eingeräumt, die es auch bis zur Veränderung der Religion be⸗ 


ſeſſen haben. 


1180. Der ſchwarze Herrgott zu Dresden. 
Gräße, Bd. I. Nr. 114; P. Ch. Hilſcher, Etwas zu der Kirchenhiſtorie in 
Alt⸗Dresden, Dresden u. Leipzig 1721, S. 17 ff.; Unſch. Nachrichten, 1716, 
S. 760 ff. (Über Günther Strauß'ens Reimgedicht: Warhafftige Newe Zei- 
tung von dem Abgot zu Meiſſen vnd feinem nachbarn, dem ſchwarzen Her⸗ 
gott zu Dreſden, o. O. 1539, 2 Bogen, 4, und b. Haſche, Mag. z. Sidi, 
Geſch., Bd. I. S. 19-25); Schäfer, Bd. I. S. 98. 

Noch zu Luthers Zeiten war unter dem Volke viel die Rede 
von dem ſchwarzen Herrgott zu Dresden, und es geſchahen zahl⸗ 
reiche Wallfahrten zu demſelben. Der war aber das große Kruzifix“ 
in der Kreuzkirche, welches angeblich mit einer Menſchenhaut über⸗ 
zogen war und von den vielen Lichtern, die man ihm zu Ehren 
vormals angezündet, ganz ſchwarz aussah. Es hat ſelbiges noch 
bis zu Anfange des 18. Jahrhunderts an einem beſondern Orte 
der Kirche geſtanden, iſt aber dann entfernt worden, ohne daß man 
erfuhr, wo es hingekommen war. 


1181. Das Bäckermädchen zu Pirna. 
Gräße, Bd. I, Nr. 180; Ziehnert, S. 506. 


Als das Licht der Reformation über Sachſen noch nicht an⸗ 
gebrochen war, mußte die Tochter eines Bäckers in Pirna täglich 
eine beſtimmte Anzahl Brote in das daſelbſt befindliche Mönchs⸗ 
kloſter ſchaffen. Als fie jedoch einſt nicht zurückkam, ſagten die 


* Dergleihen Benennungen kommen jetzt noch mehrere vor; fo heißt 
ein Schweizer Sprichwort: „Hilf ſchwarzin Muotergotes!“ weil das Mutter 
gottesbild zu Einſiedeln im Kanton Schwytz Geſicht und Hände ſchön 
ſchwarz von Holz hat (f. Eifelein, D. Sprichw. d. Deutſchen, S. 480); zu 
Schaffhauſen war ein Standbild von Holz, 27 Fuß hoch, genannt der große 
Herrgott (. ebd., S. 543), und zu Ueberlingen in Schwaben ſtand bis m 
Schwedenkrieg der ſogenannte Schwäbiſche Heiland, aus Holz, fieben Fuß 
hoch, in einer Kapelle (. ebd., S. 559). 


e 


Mönche dem ſie ſuchenden, bekümmerten Vater, fie ſei mit dem 
Selde fortgegangen. Nun war eines Tages ein betrunkener Zimmer- 
mann (nach anderen wäre es ihr Bräutigam geweſen) in der Kloſter⸗ 
kirche eingeſchlafen; um Mitternacht erwachte er durch ein ver⸗ 
worrenes Geräuſch von männlichen und einer klagenden weiblichen 
Stimme und ſah, wie zwei Mönche das Mädchen geſchleppt brachten 
d ermordeten und dann in eine Falltüre hinter dem Altare fallen 
ben. Wegen dieſer Schandtat ward das Kloſter aufgehoben; ein 
Stein mit dem Bilde bezeichnet noch heute das Haus ihres Vaters 
auf der Langengaſſe. 


1182. Die ſilbernen Särge in Friedrichswalde. 
Dietterle, Geſchichte der Kirchfahrt Burkhardswalde, Dresden 1900, S. 27. 


Die alte Kirche in Friedrichswalde bei Pirna zeigte in der 
Mauer über dem Kirchentor drei Schädel und ſoll im Souterrain 
drei ſilberne Särge beherbergt haben, welche die Gebeine der Schutz⸗ 
herren dieſer Gegend, Burkhard (zu Burkhardswalde), Friedrich gu 
Friedrichswalde) und Otto (zu Ottendorf) aufbewahrten. — Noch zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts wollte darum ein Schatzgräber aus 
Liebſtadt fein Heil daſelbſt verſuchen. 


1183. Lederne Brücken in Sachſen. 


Götzinger, Schandau und feine Umgebung, S. 105, 184; 
Gräße, Bd. II, Ar. 668. 


Die geſchäftige Zunge der Sage hat den Hockſtein mit dem 
Sohnſtein durch eine lederne Brücke verbinden wollen und weiſt 
die alten eiſernen Haken an jenem Felſen als Zubehör von ihr an. 
Ebenſo ſoll die Brücke, welche den Neu⸗Kathen mit den gegenüber⸗ 
liegenden Wänden verband, von Leder geweſen ſein. — 

Im Schloſſe zu Elſterberg wohnten einſt Raubritter, und dieſe 
Hatten dasſelbe mit einer anderen Feſte, die am Fuße der Weßnitz 
auf einem ſteilen Hügel errichtet war, durch unterirdiſche Gänge 
und eine lederne Brücke in Verbindung geſetzt. Allein 1384 wurden 
dieſe Burgen erſtürmt und ihre Beſitzer hingerichtet. 


Wette, Sagenbuch. 61 
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1184. Die Ringenhniner Brettmühle. 
Archiv des Vereins für Sächſiſche Volkskunde. Sammlung Pilk. 
Das zu der Ningenhainer Brettmühle gehörige, ſüdweſtlich 
von derſelben gelegene Areal iſt klein und ſehr ſpitz zulaufend. 
Dies hat darin ſeinen Grund, ſagt das Volk, daß bei der erſten 
Verrainung die Müllerin gerufen hatte: 


„Nur immer ſpitz zu! 
Ich hab' bloß eine Kup!“ 


1185. Das Königsholz bei Zittau. 


Gräße, Bd. II, Nr. 837; Lyſer, Abendl. 1001 Nacht, Meißen 1834. 12. 
Bd. IV, S. 64 ff. 


Als die Stadt Zittau noch dem Königreich Böhmen angehörte, 
regierte ein milder, weiſer König daſelbſt; dieſer hinterließ ein un⸗ 
mündiges Prinzlein, dem ein falſcher Oheim die Krone nicht gönnte. 
Er ſprengte aus, der junge Prinz ſei auf der Jagd im Walde ver⸗ 
unglückt, und ſetzte ſich dreiſt die Krone aufs Haupt. Seimlich 
aber hatte er Mörder gedungen, welche dem Prinzen an das Leben 
gehen ſollten; fie aber hatten Mitleid mit ihm und ließen ihn frei. 
Er entfloh und bettelte ſich nach Zittau, wo ſich ein wohlhabender 
Schuhmacher des armen Knaben, der zu ihm betteln kam, annahm. 
Er war zweifelhaft, ob er ihn wirklich für einen Prinzen halten 
ſollte, und ſchwieg deshalb weislich; aber er liebte den Knaben 
väterlich, lehrte ihm ſein Handwerk und ließ ihn auch ſonſt in mehr 
Wiſſenſchaften unterrichten, als ein Schuhmacher braucht. So ver⸗ 
gingen einige Jahre, die Böhmen wurden von ihrem unrechtmäßigen 
Könige gedrückt und waren ſeiner Herrſchaft müde. Jetzt fand es 
der verbannte Prinz an der Zeit, ſich dem Volke zu zeigen. Es 
verbreitete ſich die Kunde, Prinz Wenzeslaus, wie der verbannte 
Prinz von Rechts wegen hieß, lebe noch und ſei ein mutiger, 
tapferer Prinz geworden. Viel Volks ſtrömte hinzu, und als ſie 
ihn ſahen und an der Ahnlichkeit mit ſeinem verſtorbenen Vater 
erkannten, riefen ſie ihn zum Könige aus. Der Platz, wo dies ge⸗ 
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ſchah, zwiſchen Zittau und dem ſpäter angebauten Flecken Herrnhut, 
heißt noch jetzt das Königsholz, und das Haus, wo der Schuh⸗ 
macher damals gewohnt, hat noch jetzt über der Tür eine in Stein 
gehauene vergoldete Krone. 


1186. Was das Rennen nach dem Semper bedeutet. 
Gräße, Bd. II, Nr. 752; Köpping in der Lauſitzer Monatsſchrift, 1805, 
Bd. J. S. 1—18; Carpzovs Ehrentempel d. Oberlauſitz, Bud. 1719, Bd. I. 
250; Hoffmann, Ser. Lus., T. I, S. 360; Lauſitzer Mag., 1837, S. 174; 

Haupt, Bd. II, S. 5 ff. 

Mehrere Chroniſten der Oberlauſitz berichten, es ſei ehedem 
der Gebrauch in der Stadt Bautzen geweſen, daß Donnerstags vor 
Faſtnacht die vornehmſten Frauen, ſowohl junge als alte, zuſammen⸗ 
liefen, allerhand ſchandbare Lieder ſangen, den Bürgern in die 
Häufer liefen und für ihre unehrbaren Poſſen, Reden und Gebärden 
Bratwürfte, Fleiſch, Brot und andere Viktualien verlangten. Dieſe 
ſchändliche Gewohnheit, das ſogenannte Rennen nach dem Semper, 
ſoll nun als ein unſauberes Überbleibjel der alten Bacchanalien, 
das die alten Wenden beibehalten, der Biſchof zu Meißen, Joh. Hoff⸗ 
mann, im Jahre 1444 (nach anderen 1442 oder 1447) abgeſchafft, 
doch dagegen ein festum Mariae virginis, inventionis pueri, da ſie 
den Knaben Jeſus im Tempel fanden, zu feiern angeordnet haben. 

Damit iſt aber noch nicht erklärt, was das Semperrennen 
eigentlich bedeute, und ſo hat man verſchiedene (afterwiſſenſchaft⸗ 
liche, unhaltbare) Erklärungen gegeben. 

Eine alte handſchriftliche Chronik erzählt, es habe nach dem 
König Sompar“, der 44 Jahre im Regiment geſeſſen, in Germa⸗ 
nien und in deutſchen Landen ſein Sohn, König Schwab, 46 Jahre 
lang geherrſcht, denſelben hätten feine Nachkömmlinge, die Schwaben, 
auch zum Sott gemacht, ihm in der Gegend, da jetzt Görlitz und 
das Lauſitzer Land iſt, einen wilden und erſchrecklichen Wald ge⸗ 
weiht, wären auch alle zu gewöhnlicher Zeit zuſammengekommen, 
hätten ihn offenbar mit Menſchenblut verehrt und in feinem (näm- 
id des Sompars) Namen einen Menſchen wie einen Ochſen abge- 
ſtochen und abgetan; es habe auch niemand in den Wald gehen 


Derſelbe wird auch Zember, Cimber, Gambrivius genannt. 
61˙ 
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dürfen, es wären ihm denn die Hände auf den Kücken gebunden 
geweſen, damit anzuzeigen die Gewalt Gottes und daß er einig 
wäre und die Einigkeit liebe; wenn nun einer ohne alles Gefähr 
gefallen ſei, habe er nicht wieder aufſtehen dürfen, ſondern ſich 
herauswälzen müſſen. 

Andere glauben, das Wort komme davon her, daß die Frauen 
zu Ehren des heiligen Symphorianus, der angeblich der Unfrucht⸗ 
barkeit habe abhelfen ſollen, dieſen Anfug getrieben. — Auch in 
Nürnberg wurden im 14. und 15. Jahrhundert Faſtnachtsluſtbar⸗ 
keiten der Handwerker und ſpäter auch der Patrizier unter dem 
Namen: „Nach dem Schönbart laufen“ gehalten und gaben zum 
Singen der ſogenannten Schemperlieder Gelegenheit.“ 


1187. Woher das Sprichwort Kommt: Zu Bautzen hängt 
man die Diebe zweimal. 
Gräße, Bd. II, Nr. 751; Lauſitzer Mag. 1772, ©. 27. 


Um die Mitte des 16. Jahrhunderts hat ſich ein Student 
aus Polen nach Budiſſin gewendet und daſelbſt eine Weile auf⸗ 
gehalten. Weil er nun eines melancholiſchen Temperamentes war 
und mitunter mancherlei wahnwitzige Dinge vornahm, ſo nannte 
man ihn gemeiniglich den tollen Bartholomäus. Wie es nun zu 
geſchehen pflegt, daß dergleichen tieſſinnige Perſonen von gewöhn⸗ 
lichen Leuten häufig verſpottet werden, ſo ging es auch mit dieſem 
polniſchen Studenten. Als ihn nun einmal ein Schuſter, namens 
Hienke, wohnhaft an der Seydauer Brücke, nicht wenig verſpottet 
und für ein Paar ihm gefertigte Schuhe die Bezahlung mit großem 
Angeſtüm verlangt hatte, jo fragte er den erwähnten Schuſter im 
Eifer, ob er nicht zu ſeiner Bezahlung dürres Leder annehmen 
wolle? Der Schuſter geht dies ein. Was tut nun der tolle Barthel? 
Er erſteigt an einem Sonnabend (den 17. Sept. 1558) um Mitter⸗ 
nacht den vor dem Lauentore befindlichen Galgen, nimmt zwei 
daran befindliche juftifizierte Körper, fo faſt drei Jahre gehangen 
hatten, davon ab, trägt ſolche als ein großer und ftarker Menſch 


* Bl. über das Wort Schemperlied mein Sagenbuch der Sächſiſchen 
Schweiz, S. 136. 
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auf ſeiner Achſel und unter dem einen Arme im Dunkeln über die 
Biehweide, den heiligen Geiſtberg und die Seydauer Brücke an 
die Drahtmühle, und lehnt ſodann den einen Körper an die Haus⸗ 
türe des obenbenannten Schuſters, den anderen aber ſchiebt er dem 
dafigen Drahtzieher, deſſen Tochter ihn auch veriert haben ſollte, 
zum Fenſter hinein. Da nun der Schuſter am anderen Morgen 
früh ſeine Haustür aufmacht, wird er ſeine dürre Bezahlung, ſowie 
der Drahtzieher ſeine Beſchimpfung mit Schrecken gewahr. Beide 
zeigen dieſe verwegene und boshafte Tat gerichtlich an. Bartholo⸗ 
mäus ward arretiert, vernommen und ſodann bei Nacht durch Ge⸗ 
richtsdiener ſamt einer großen Bürde Bücher, die er beſtändig bei 
ſich trug, aus der Stadt weg und über die Grenze geführt; der 
Scharfrichter aber mußte auf Befehl die beiden Körper wiederum 
an Ort und Stelle ſchaffen und aufs neue aufhängen laſſen, dafür 
er auch den ſonſt gebräuchlichen Lohn noch einmal bekommen hat. 
Seit der Zeit ſagt man: „Zu Bautzen hängt man die Diebe zweimal.“ 


C. Familiengefchichte, 


De 


. Gefchlechter-, Belden- und Schildſagen. 


1188. Das Beſtehen des Hauſes Sachſen. 

Weiche, Sagenbuch der Sach. Schweiz, Ar. 1; Hofmann, Das Meißner 
Hochland, 1842, S. 397; Grüße, Sagenſchatz des Königreichs Sachſen, 1874, 
Bd. I, Nr. 2. 

Auf dem großen Winterberge ſtehen ſieben herrlich gewachſene 
Buchen. Von ihnen geht im Volke die Sage, daß, ſobald dieſe 
Bäume eingehen würden, das Haus Wettin die Krone verlieren 
und ein fremdes Zepter über Sachſen herrſchen ſolle; einige er⸗ 
zählen ſogar, daß dann der Türke ins Land kommen werde. 


1189. Von Markgraf Dietrich, wie er den Papfſt erſchreckte 
und des Kaiſers Ehre rettete. 
Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. II, S. 21 ff. 


Zur Zeit als Kaiſer Friedrich der Notbart des deutſchen 
Volkes König war, da war Dietrich, Konrads Sohn, ein Mark- 
graf der Lauſitzer und war ein gar tapferer, unerſchrochener Herr 
und treuer Dienſtmann des Kaiſers. 

Es war aber dazumal Krieg in Welſchland, und der Herzog 
von Sachſen (Heinrich der Löwe) war dem Kaiſer ungetreu, aber 
Markgraf Dietrich blieb bei ſeinem Herrn wie im Glück ſo im 
Unglück. Da ward bei Legnano eine große Schlacht geſchlagen, 
und der Kaiſer ward beſiegt und zog nach Venedig, um Frieden 
zu machen mit dem Papſte. 

Der kam gar ſtolz zu Roß einhergeſprengt, und der Kaiſer 
g ihm entgegen, beugte ſein Knie vor ihm und hielt ihm demütig 
en Steigbügel. Da juckte den Papſt der Hochmut, und er ſetzte ſeinen 
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Fuß auf des Kaiſers Nacken und ſprach: „Auf Löwen und Ottern 
wirſt du gehen und treten auf junge Löwen und Drachen“ Und 
Markgraf Dietrich ſtand auch dabei, der ergrimmte im Herzen über 
die Schmach, rief feinem Herrn zu: „Mein Kaiſer, man beſchimpft 
deine Würde,“ und ſchritt mit wütender Gebärde auf den Papſt 
los. Da erſchrak der feige Welſche, und es reute ihn ſein Aber⸗ 
mut, hob ſchnell den Kaiſer auf, küßte ihn in großer Halt und 
ſprach, er wolle den Kaiſer nicht loslaſſen, bis er ihm Leib und 
Leben zugeſichert hätte. 


1190. Wie Markgraf Heinrich der Erlauchte zu dem Bei⸗ 
namen „Hammer“ gekommen ift. 
G. Fabricius, Origines Saxon. (ed. 1597), S. 574; Gräße nach 
Meliſſantes Bergſchlöſſer, S. 133. 


Dem edlen Markgrafen Heinrich ( 1288) wurden ſchon von 
ſeinen Zeitgenoſſen und den nächſten Geſchlechtern nicht nur einer, 
ſondern mehrere Beinamen gegeben. So führte er neben dem in 
der Geſchichte feſtſtehenden Namen der „Erlauchte“, den des „Milden“. 


Gelegentlich wurde er aber auch „Hammer“ genannt, weil er dieſes 
Wort häufig im Munde führte.“ 


1191. Wie die Raute in das ſächſiſche Wappenſchild 
gelangte. 
Gräße, Bd. I. Nr. 1; Crantz. Sax., V., 26, IX., 19; Horn, Sächſ. Hand⸗ 
bibliothek, Bd. I, S. 16; Beuſt, Hiſtor. Auff. über die Sächf. Lande, 
Altenb. 1797, Bd. I, S. 53; A. B. J. Michelſen, Aber die Ehrenſtücke 
und die Rautenkrone als hiſtor. Probleme der Heraldik, Jena 1854, 4% 
. a. Sachſengrün 1861, S. 145. 


Als der Herzog Bernhard von Askanien durch Kaiſer Friedrich l. 
mit dem Herzogtum Sachſen, welches Heinrich der Löwe, nachdem 


Aach Meliffantes: „Daß dich der Hammerl“, nach Glafey, gern 
der Geſchichte: Botz Hammer!“ Die ältefte Erwähnung dieſes Namens 
findet ſich in den Altenzeller Annalen, S. 85 („Henricus illustris dietus 
Lomar“). Aber feine Bedeutung vgl. N. Arch. f. Sächf. Geſch., Bd. XVI, 
S. 12 ff. und Bd. XXI, ©. 319 ff. 
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er in die Acht erklärt worden war, verloren hatte, belehnt ward, 
foll er den Kaiſer um ein Anterſcheidungszeichen feines Wappens 
gebeten haben: da warf derſelbe, der eben ſtatt der Krone wegen 
der großen Sonnenhitze einen Rautenkranz auf dem Haupte trug, 
dieſen ſchräg über Bernhards Schild als künftiges Wappenzeichen. 
Eine andere Sage erzählt, Herzog Bernhard habe auf der Heim⸗ 
kehr von einer Pilgerfahrt zu Venedig, da ihm ſein Geld aus⸗ 
gegangen, bei einem reichen Handelsherrn, um fein Leben zu friſten, 
in Dienſt treten müſſen und hier ein Liebesverhältnis mit der 
ſchönen Tochter desſelben angeknüpft; als er nun fortgezogen, habe 
ſie ihm zum Abſchied einen grünen Kranz verehrt, den habe er in 
zwei Hälften zertrennt, die eine habe er über ſein Schild gehängt, 
die andere aber ihr als Andenken zurückgegeben. 


1192. Wie Graf Wiprecht von Groitzſch mit dem Kaiſer 
nach Welſchland zieht. 
Haupt, Sagenbuch der Lauſitz. Bd. I, Ar. 27. 


Kaiſer Heinrich IV. zog über die Alpen, feine treuloſen Dienſt⸗ 
mannen in Italien zu züchtigen. Wiprecht aber war einer ſeiner 
tapferſten Degen und zog allen voran mit Borvi, dem Königsſohne 
von Böhmen, denn er hatte dem Böhmerherzoge Wratislaw die 
Königskrone verſchafft. 

Und fie verwüſteten Lombardien und kamen nach Rom und 
ſchloſſen es ein. Sie belagerten aber die heilige Stadt drei Jahre 
lang. Die Römer machten einen Ausfall, und es war eine heiße 
Schlacht. And König Heinrich focht, bis ihm die Hand ſteif wurde. 
Da ſchlug ihm ein Römer das Schwert aus der Hand. Der König 
rief nach Wiprecht. And Wiprecht eilte herzu und gab dem Kaiſer 
ſein eigenes Schwert. 

And Wiprecht hatte einen gewaltigen Schild in der Hand. 
Mit dem ſchlug er auf die Römer ein, und hatte kein Schwert 
und trieb allein mit ſeinem Schilde die römiſchen Krieger vor ſich 
her an die Mauern der Stadt. Und war ſeit Simſons Zeiten ſolch 
ein Held nicht erfunden worden. 
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1193. Wie durch Wiprecht Rom erobert wird. 
Haupt, Bd. II, Nr. 28. 


Es hatte aber Wiprecht unter den Seinigen einen geſcheiten 
Kerl, mit Namen Ras. Den ſchickte er bei Nacht unter die Mauern 
der Stadt, zu erforſchen, wo etwa eine unbewachte Stelle wäre. 
Denn die Römer ſind leichtfertige Leute. And Ras fand eine 
Mauer, da war kein Wächter dabei. Solches meldete er dem 
Grafen, und Wiprecht nahm zwei Leitern und einige von den 
Seinigen, und fie erſtiegen unbemerkt die Mauern. Ras zuerſt 
und Wiprecht zur zweit und vierzig Mannen Wiprechts hinter⸗ 
drein. Und ließen's dem Könige jagen, und der König kam herbei 
mit ſehr großer Kriegsmacht und hieb die Tore entzwei. Die Römer 
aber ſchrien ſehr und wehrten ſich tapfer; aber es half ihnen nichts. 
Alſo ward durch Wiprechts Witz und Kühnheit Rom erobert. 

Der Papſt aber wollte durch die Peterskirche in das Haus 
Theodorichs fliehen. Da verlegten ihm die Deutſchen den Weg, und 
jo wurden die Römer in der Kirche eingeſchloſſen. Und waren 
darin drei Tage lang und machten häufige Ausfälle durch die Kirch⸗ 
türen, wehrten ſich tapfer. Da nahm Wiprecht einen großen Balken, 


und wie ſie wieder einmal zurückflohen durch die Türe, warf er 
den Balken dazwiſchen, ſtürmte nach und eroberte alſo die Peters⸗ 
kirche. Da floß in dem heiligen Gotteshauſe das Menſchenblut wie 
das Waſſer in dem Tiber. 


1194. Wie Wiprecht mit einem Löwen kämpft 
und den Kaiſer ſchilt. 


Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. II, Nr. 29. 


Als Kaiſer Heinrich IV. über die Alpen zog, um feine treu- 
lofen Dienſtmannen in Italien zu züchtigen, da waren in feinem 
Gefolge auch die Erzbiſchöfe von Mainz und Köln, die Biſchöfe von 
Halberſtadt und Münſter und andere Fürſten und Herren. And es 
kam die Rede auf Wiprecht von Groitzſch, der ſich bei der Ein⸗ 
nahme von Rom beſonders ausgezeichnet hatte, und ſie rühmten 
alle ſeinen Heldenſinn und feine Tapferkeit und ſagten, „er ſei wohl 
der unerſchrockenſte Degen auf der Welt.“ Der Kaiſer ſprach: Iſt 
dem alſo, wohlan, ſo laſſet uns eine Probe anſtellen, ob es nicht 
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möglich wäre, ihn zu erſchrechen. Gehet hin zu Wiprecht und holt 
ihn flugs zu mir.“ Und es ging einer, ihn zu holen. Es war aber 
da in einem verſchloſſenen Hauſe ein wütender Löwe, den befahl er, 
auf den Hof hinaus zu laſſen. Der Löwe kam heraus und brüllte 
furchtbar, und alle Anweſenden flohen an ſichere Orte. Graf Wiprecht 
aber wußte von dem Handel nichts und ſchritt ruhig in den Hof 
hinein. Der böhmiſche Königsſohn wollte ihn flugs warnen, aber 
ſchon kam der Löwe auf ihn zugeſprungen mit wütendem Brüllen. 
Wiprecht heiſchte auf der Stelle ſein Schwert, das ſein Schildknappe 
hinter ihm hertrug, aber der treue Diener warf ſich für feinen un⸗ 
bewaffneten Herrn dem wilden Tiere entgegen. Doch Wiprecht war 
nicht der Mann, der ſich auf anderer Leute Kraft verlaſſen wollte. 
Er ergriff ſeinen Knappen, warf ihn zurück und fiel ohne Waffen 
mit beiden vorgeſtreckhten Fäuſten den Löwen an und zerzauſte ihm 
mit feiner Rieſenkraft alſo die Mähne, daß das Tier ganz demütig 
ward und bald von ihm abließ. Die Fürſten aber ſahen hinter 
den Pfeilern verſteckt das Schauspiel an und erſtaunten über des 
männlichen Helden große Kühnheit. 

Wiprecht aber ließ den Löwen und ging ruhigen Schrittes, 
als ſei nichts geſchehen, hinauf zum König, trat hin und fragte, 
was der König von ihm begehre und warum er ihn habe holen 
laſſen. Der König ſprach: „Warum? Um deines eigenen Heils 
willen, denn nun haben wir durch einen Verſuch erprobt und wiſſen 
in der Wahrheit, daß dir allewege das Glück hold iſt.“ Dem 
Grafen aber genügte dieſe Antwort nicht. Da ſagten ihm die 
Fürſten den ganzen Handel. Aber Wiprecht ward zornig und ſprach 
zum Könige: „Du haſt meine treuen Dienſte ſchlecht belohnt. Ich 

n deiner Fahne gefolgt nicht zum eitlen Spiel, ſondern zum ernſt⸗ 
haften Kampfe. Ich habe dir redlich gedient ſamt meinen Mannen 
und bin in allen Abenteuern der Anführer und Vorgänger geweſen. 
Das mögen mir alle bezeugen, die ſolches hören. Nun aber mag 
ich dir nicht länger dienen. Ich gehe hinfort zu anderen Fürſten, 
die meine Dienſte beſſer lohnen und mich nicht um eitler Augen⸗ 
weide willen den wilden Tieren preisgeben.“ Alſo ſprach der 
mannliche Held, und der König fing an, ſich ſchier vor ihm zu 
fürchten. Wiprecht aber ging ſtolz in ſeinen Waffen davon. 
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1195. Wie Wiprecht fromm wird und das Kloſter Pegau 
gründet. 


Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. II, Nr. 30. 


Nachdem der Kaiſer den Grafen Wiprecht wieder ausgeſöhnt, 
ihn mit vielen und großen Ländereien beſchenkt und ihn endlich 
zum Markgrafen der Lauſitz eingeſetzt hatte, iſt Wiprecht noch oft 
zu Felde gezogen und hat noch manche Fehde ausgefochten. Sein 
treuer Freund aber, der König Wratislaw von Böhmen, gab ihm 
ſeine ſchöne Tochter Judith zum Weibe, und ſie brachte ihm als 
Morgengabe den Gau Niſen und das Land Budiſſin mit, welche 
Länder bis dahin zu Böhmen gehört hatten. So ward Graf 
Wiprecht einer der mächtigſten Herren im ganzen Deutſchen Veiche. 
Aber als er alt wurde, da dachte er ernſtlich an ſeiner Seelen 
Seligkeit, und es lag ihm ſchwer auf dem Herzen, daß er zu Rom 
die Schwelle des heiligen Apoſtels mit Blut befleckt und daß er 
einſt zu Zeitz die Kirche des heiligen Jakob verbrannt hatte. And 
es kam über ihn eine große Sündenangſt und eine heftige Neue. 
Da beriet er ſich mit den Biſchöfen zu Magdeburg und Werſeburg 
und pilgerte endlich nach Rom, warf ſich dem Heiligen Vater zu 
Füßen und netzte mit Tränen die Stätte, wo er einſt Blut ver⸗ 
goſſen. And als er dem Papſte alle ſeine Sünden gebeichtet, wall- 
fahrtete er weiter nach Hiſpania zum Patriarchen von Campoſtella, 
und der Patriarch von Campoſtella gab ihm auf, die Kirche zu 
St. Jakob, die er verbrannt, wieder aufzubauen und auch ein 
Kloſter dabei zu ſtiften, und verehrte ihm eine koſtbare Neliguie, 
den Daumen des heiligen Jakob, ſegnete ihn und ließ ihn ziehen. 
Da kam Wiprecht zurück nach Groitzſch, und die Seinen empfingen 
ihn mit großer Freude. Bald darauf kam er durch ein Dorf, Hila 
genannt, daſelbſt war ein armſeliges Kirchlein. Wiprecht ging hinein 
zu beten, denn es war ſeine Gewohnheit, ohne Andacht bei keiner 
Kirche vorüberzufahren, und einer ſeiner Getreuen, namens Geißler, 
war mit ihm. And als er aufſtand vom Gebet, ſiehe da tat ſich 
der heilige Schrein über dem kleinen Altare von ſelber auf, gleich 
einem Buche, und ein heller Glanz ſtrömte heraus und das Herz 
des tapferen Mannes erbebte vor Schrecken. Da hatte er fürder 
keine Ruhe und erbaute alſogleich das Kloſter zu Pegau und trug 
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mit eigenen Händen zwölf Körbe voll Steine an die zwölf Ecken 
des heiligen Gebäudes und ließ ſie weihen zu Ehren der heiligen 
Mutter Maria und des heiligen Apoſtels Jakobus. 


1196. Die Eiche bei Hartenſtein. 
Grüße, Bd. I, Ar. 557; poetisch beh. v. O. Föhrau (Fr. v. Biedermann), 
Eine Sängerjugend, S. 120. 

In dem beim Schloſſe Hartenſtein liegenden Walde befand 
ſich vor vielen Jahren ein ungeheurer, prächtig belaubter Eichbaum, 
von dem man erzählte, daß ſein Beſtehen auf geheimnisvolle Weiſe 
mit dem Schickſale des Schönburgſchen Haufes verflochten ſei. Man 
ſagte, wenn der Baum umgehauen werde, würden drei Glieder 
des Schönburgſchen Stammes ſterben. Im Jahre 1840 (2) ſtürzte 
der Baum um, und wirklich ſtarben kurz darauf drei Schönburge. 
(Tal. Ar. 1188) 


1197. Der Wappenſchild der Schönburge, 
Sräße, Bd. I, Ar. 555; novel. beh. v. Dietrich, Die rom. Sagen des Erz⸗ 
gebirges, Bd. I, S. 33 ff. 

In der letzten Schlacht, welche Karl der Große dem tapfern 
Sachſenfürſten Wittekind lieferte, kam er in einem Einzelgefecht 
ins Gedränge; ſchon waren die meiſten der Ritter ſeiner Am⸗ 
ebung gefallen, nur er allein widerſtand noch mannhaft dem feind⸗ 
n Andrang. Plötzlich traf ein mit gewichtiger Hand geſchleudertes 
Jelsſtück feinen Schild, derſelbe zerſprang, und Karl hatte nur noch 
ſein Schwert zur Verteidigung. Da erhob ſich aus dem Leichen⸗ 
haufen, der rings um ihn aufgetürmt war, einer ſeiner gefallenen 
Getreuen und reichte ihm ſeinen Schild. Kaum hatte er ſich damit 
zu decken begonnen, als auch ſchon Hilfe nahte und die Schlacht 
ſehr bald zugunſten der Chriſten endete. Noch vorher aber hatte 
der edle Frankenkönig ſeinen Netter in der Not unter den Sterben⸗ 
den und Verwundeten herausgefunden und ihn glücklicherweise 
noch am Leben angetroffen. Er erkannte ihn als einen Schönburg. 
Derſelbe führte bis dahin nur ein einfaches Silberſchild ohne 
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Kleinod. Da berührte Karl mit Ring⸗, Mittel⸗ und Zeigefinger 
ſeiner Rechten die blutende Wunde ſeines Ritters und ſtrich mit 
der Wunde reinem Blute zweimal über das ſilberfarbene, herz⸗ 
förmige, jetzt vom Geſchoſſe des Feindes vielfach verletzte Wappen⸗ 
ſchild, jo daß zwei rote Streifen dasſelbe zierten und ſprach: „Schön⸗ 
burg, dies ſei fortan dein Zeichen, dein Blut das Wappenkleinod 
deines Hauſes!“ 


1198. Der Arſprung des Namens Reuß. 
Gräße, Bd. I, Ar. 248; Peccenſtein a. a. O., S. 262 ff. 


In einer alten Handſchrift des Kloſters Boſe vor Zeitz ſteht 
folgende Geſchichte, welche beſagt, warum die Fürſten Reuß den 
Namen Neuß von Plauen, Gera und Weida führen. 

Als im Jahre 1228 Kaiſer Friedrich II. mit König Andreas 
von Ungarn, König Primislaus von Böhmen, Erzherzog Leopold 
von Oſterreich und anderen Fürſten und Herren eine große Heerfahrt 
wider die Sarazenen unternommen, iſt auch Landgraf Ludwig IV. 
von Thüringen, der heiligen Eliſabeth Gemahl, mitgezogen und hat 
einen Herrn von Gera oder Plauen, deſſen Name aber ſonſt nicht 
weiter angegeben wird, bei ſich gehabt. Zwar iſt der Landgraf 
zu Brunduſium Todes verblichen, allein nichtsdeſtoweniger ſind ſeine 
Ritter unter ihren Oberſten mit weitergezogen, aber nachmals in 
einem harten Scharmützel vor Ptolemais der Herr von Gera und 
der Graf von Gleichen von den Sarazenen gefangen und in ferne 
Orter verſchickt worden, bis nach 12 Jahren erſterer durch einen 
reuſſiſchen (ruſſiſchen) Kaufmann losgekauft und als leibeigener Sklave 
nach Rußland geführt, der Graf von Gleichen aber durch eines 
larazeniſchen Herrn Tochter auf gleiche Weiſe befreit worden, alſo 
daß beide wiederum wunderbarerweiſe heim zu den Ihrigen ge⸗ 
kommen ſind. Nachdem nun der Herr von Gera lange als Sklave 
in Rußland gehalten worden und viel Ungemach hat ausjtehen 
müſſen, iſt von dem Großfürſten ein eiliges Aufgebot wegen des 
Tatareneinfalls (1232) ergangen, und hat jener auch mit ins Feld 
ziehen müſſen; es find jedoch die Ruſſen überwältigt worden und 
haben ihn die Tataren, da er ihre Aufmerkſamkeit durch feinen 
ritterlichen Widerſtand erregt, nicht getötet, ſondern zu einem ihrer 
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oberſten Fürſten, Hoccata genannt, gebracht. Der hat ihn gut ge- 
halten und hat er mit ihm gen Schleſien ziehen müſſen; als die 
Tataren aber, nachdem ſie den frommen Herzog Heinrich erſchlagen 
und die Stadt Liegnitz in Brand geſteckt, wieder umkehrten, hat 
weil er beim Nachzug geweſen, ſeinen Vorteil abgeſehen und 
ich davongemacht, iſt auch bald mit Gottes Hilfe zu bekannten 
Freunden gekommen und hat ſich in ſeinem ruſſiſchen Habit an 
n Hof Kaiſer Friedrichs II. begeben. Hier iſt er eine Zeitlang 
blieben und hat ſich beſonders durch ſeine Geſchicklichkeit in allen 
rlichen Spielen, im Ringen und Springen, jo damals in Deutſch⸗ 
noch nicht ſo allgemein geweſen, ausgezeichnet. Darum hat 
r Kaiſer großen Gefallen an ihm gefunden und ihn ſehr geehrt, 
ihn auch oft, weil er fremde Sprachen fertig und gut hat ſprechen 
können, an ſeine Tafel gezogen und ſich von ihm von feinen Reifen 
und Schickſalen erzählen laſſen. Weil er aber vor allen Hofleuten 
durch feine Länge ausgezeichnet, hat er die Gewohnheit gehabt, 
„wenn er ihn rufen ließ, immer den langen Reuffen zu nennen; 
und dieſer Zuname iſt ihm ſo gemein geworden, daß er ſich ſelbſt 
Briefen und Titeln „Heinrich von Gera der Reuſſe genannt“ 
geſchrieben und dieſen Namen für alle Zeiten angenommen hat. 


1199. Warum die Fürſten Reuß den einzigen Taufnamen 
Heinrich führen. 


Gräße, Bd. I, Nr. 249; Peccenſtein a. a. O., S. 265 ff. 


Der Grund, warum die Familie der Veuſſe nur den einen 
ufnamen Heinrich führt und zum Anterſchiede der einzelnen Per⸗ 
en bloß die Zunamen: der ältere, mittlere und jüngere nach 
Leibes Länge und Geſtalt oder ihrer Zahl beifügt, iſt folgender. 
Es hat einſt ein Herr von Plauen um ritterlichen Ruhmes willen 
ſich über das Meer in ferne Lande begeben und iſt in Syrien in 
r Schlacht gegen die Sarazenen angeblich erſchlagen worden. 
iſt nach etlichen Jahren, da er faſt vergeſſen, aber auch von 
inem Tode noch keine gewiſſe Nachricht gekommen war, einer, ſo 
an Geſtalt, Rede und Gebärden allerdings ähnlich geweſen, 
den Tag gekommen, hat ſich für ihn ausgegeben und durch 
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allerhand Nachrichten und Wiſſenſchaft den Verwandten und Freun⸗ 
den ſich alſo dargetan, daß jedermann glauben können, er ſei der 
rechte und verloren geglaubte Herr, iſt ihm auch ſein Anteil an der 
Herrſchaft eingehändigt worden, worauf er ſich verheiratet und 
Kinder gezeugt hat. Als aber endlich der Betrug durch Schickung 
Gottes an dem Orte, wo der rechte Herr erlegt und begraben war, 
ausgekundſchaftet und der Betrüger zur gebührenden Strafe ge- 
zogen worden, da haben die Herren Geblütsverwandten ſich unter⸗ 
einander verglichen, künftig nur einen einzigen Taufnamen zu ge⸗ 
brauchen, und iſt dieſer Brauch auch bis dato geblieben. 


1200. Das Geſchlecht von Arnim. 
Köhler, Sagenbuch, Nr. 483; Heſekiel, Wappenſagen, S. 3, in poetiſe 


Bearbeitung; Gräße, Geſchlechts., Namen- und Wappenfagen, ©. 5 


Seit mehr denn tauſend Jahren führen die auf Planitz mit 
Kainsdorf, Voigtsgrün uſw. angeſeſſenen Arnims im roten Felde 
zwei ſilberne Balken als Wappenzeichen. Der Familienſage nach 
rühren dieſelben davon her, daß einſt in einer Schlacht gegen die 
Frieſen der Feldherr einem Junker von Arnheim befohlen hatte, 
eine hölzerne Brücke, welche, zwiſchen ihm und den ihn verfolgenden 
Frieſen liegend, dieſen die Möglichkeit, ihn zu verfolgen, gewährte, 
abzubrechen. Der tapfere Mann vermochte jedoch nicht, alle Balken 
derſelben ins Waſſer zu werfen, ſondern es blieben zwei übrig, 
über welche die nachſetzenden Frieſen das Waſſer zu überjchreiten 
ſuchten. Allein Arnheim ließ ſich nicht von ſeinem Platze ver⸗ 
treiben, ſondern wußte ſich ſo lange zu halten, bis Hilfe kam. Zur 
Belohnung erhielt er von dem Grafen von Holland, ſeinem Lehns⸗ 
herrn, den Ritterſchlag und das obengedachte Wappen. Später 
nannten ſich die Arnheims Arnim. 


1201. Der Ritter von Bärenſtein und der Löwe. 
Gräße, Bd. I, Ar. 244; Peccgenſtein a. a. O., S. 91 ff. 


Der König von Angarn Matthias iſt den Deutſchen niemals 
ſonderlich hold geweſen, alſo daß er ſich mehrmals hat vernehmen 
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laſſen, er wolle den Türken einen Paß durch fein Land vergünſtigen, 
Deutſchland zu überfallen. Gleichwohl hat er immer deutſches Volk 
an ſeinem Hofe gehabt und in ſeinen Kriegen gebraucht, und fo ift 
denn auch ein Ritter von Bärenſtein in feine Dienſte gekommen. 
Nun trug es ſich zu, daß der König einmal auf dem Schloſſe zu 
Ofen ſpazieren ging, und wie er dabei an die Löwengrube kommt, 
da fordert er den von Bärenſtein zu ſich, befiehlt, dem Löwen Fleiſch 
vorzuwerfen, und redet darnach den von Bärenſtein an, er ſolle 
doch, da er ſo kühn ſei, den Löwen vom Fleiſche wegjagen. Wie⸗ 
hl nun der Ritter leicht abnehmen konnte, wie ſolches gemeint 
und was ihm für Gefahr bevorſtehe, wenn er es unternehmen 
wolle, ſo hat er doch, um allen Anglimpf zu verhüten und abzu⸗ 
nden, ſein Leben nicht zu ſparen gedacht, feinen Mantel um den 
linken Arm gewickelt, das Schwert in die rechte Hand genommen 
und iſt alſo in die Grube auf den Löwen zugegangen. Wie dieſer 
ihn anſichtig worden und ſein unerſchrockenes Gemüt gemerkt, hat 
er ſeiner nicht erwarten wollen (wie es denn die Natur dieſes 
Tieres ſein ſoll, daß es denen weicht, ſo es an Kühnheit über⸗ 
treffen), und alſo hat der Ritter von Bärenſtein das Fleiſch ge⸗ 
nommen und dem König überbracht, nicht ohne deſſen ſowie des 
ganzen Hofes große Verwunderung. Ob nun wohl der König ſich 
darauf ganz gnädig gegen ihn bezeigt, hat jener doch bald Abſchied 
genommen und ſich aus ſeinen Dienſten begeben. Andere erzählen 
och dieſe Geſchichte anders, und ſo hat der Geſchichtſchreiber 
rantz ſolche Tat einem Polen zugeſchrieben, obwohl mit anderen 
Amſtänden. 


1202. Das Wappen der Biberſtein und der Tſchammer. 
Gräße, Bd. II, Ar. 729; Sinapius, Bd. I, S. 982. 


Die Herren von Tſchammer leiten ihren Urſprung von dem 
Geſchlechte der Herren von Biberſtein ab. Wie dieſe führen ſie in 
ihrem Wappen ein Hirſchgeweih, dem aber ſpäter noch ein Büffel⸗ 
born zugefügt worden iſt. Als nämlich der Polenkönig Boleslav 
Chrobri nach einem Siege über die Preußen und Pommern in ſein 
Land zurückgekommen war, ließ er einſt den bei ihm anweſenden 
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ihnen die vielen Beſtien, die er darin eingeſchloſſen hielt. Da 
wurde der Herr von Biberſtein von einem Büffelochſen angerannt; 
der aber fürchtete ſich nicht, ſondern trat dem wütenden Tier keck 
entgegen, ergriff es an den Hörnern und brach ihm eins ab. 
König und alle Anweſenden erſtaunten aber über die Beherzth 
und Körperkraft des Biberſtein, und es wurde ihm zum Gedächt 
dieſer Tat ein weißes Büffelhorn in fein Wappen geſetzt. Abrig 
find die Biberſteins nächſt den Zedlitzen und Noſtitzen die älteften 
Lauſitzer Adeligen. 


1203. Das Wappen der Bienewitze. 
Gräße, Bd. I, Ar. 348; Kamprad a. a. O. S. 358 ff., 421 3 
Schneider, Leisniger Ehrenſäule, S. 34; Fiedler, Mügliſche Ehrenſäule, 
S. 114; poetiſch beh. von Ziehnert, S. 145 ff. Gegen die Wahrheit 
dieſer Geſchichte |. a. Heine, Nochlitzer Chronika, S. 341, Anm. g. 

Der große Mathematiker Petrus Apianus (eigentlich Bennewitz 
oder Bienewis) ward zu Leisnig im Jahre 1495 geboren und war 
von Karl V. 1541, der ihn ſehr ſchätzte, in den Adelſtand erhoben 
worden: als Wappen gab dieſer ihm einen zweiköpfigen gekrönten 
ſchwarzen Adler im goldenen Felde, mit einem blauen Kranze, wie 
Wolken geſtaltet, umgeben. Als nun der Kaiſer vor der Schlacht 
bei Mühlberg mit ſeinem Bruder Ferdinand am 21. April 1547 
mit feinem Heere in der Stadt Leisnig raſtete, war wegen der 
Tätlichkeiten, die ſich einige Bürger gegen plündernde ſpaniſche 
Soldaten erlaubt hatten, von ihm der Befehl gegeben worden, nach 
feinem Aufbruche die Stadt zu plündern und in Brand zu ſtechen. 
Da hat zufällig einer ſeiner Kriegsoberſten, der bei einem Bürger 
im Quartiere lag und von jenem Befehl wußte, das Bild Apians 
mit dem Wappen an der Wand hängen ſehen, und als er ſeinen 
Wirt gefragt, wie er zu demfelben gekorımen ſei, von dieſem er⸗ 
fahren, der große Aſtronom ſei ſein Bruder. Er hat alsbald ſolches 
dem Kaiſer hinterbracht, und dieſer hat ſofort, weil ihm, wie er ſagte, 
nicht lieb ſei, ſeinen lieben Freund Apianus alſo zu betrüben und ſeine 
Vaterſtadt unglücklich zu machen, befohlen, es ſolle kein Soldat bei 
Leibesſtrafe ſich unterfangen, einen Menſchen in der Stadt zu beleidigen 
oder das Geringſte zu nehmen. Alſo iſt durch ein lebloſes Bild die 
Stadt verſchont worden. 
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1204. Woher die Birken von Duba ihren Namen haben. 
Gräße, Bd. I, Ar. 192; Beckler, Historia Howorea, Hof 1649, 
Fol., S. 7 und 39. 

Das Haus Berka, deſſen Wappen aus zwei kreuzweis über⸗ 
einandergelegten Eichenäſten beſtand, gehörte mit dem ihm ſtamm⸗ 
verwandten Hauſe Howora zu den älteſten Adelsgeſchlechtern Böhmens. 
Ein Ahnherr der letzteren war Jägermeiſter des Herzogs Jaromir 
(im Jahre 1085). Einſt kam dieſer auf einer Jagd von ſeinem 
Gefolge ab und fiel in die Hände der Werſchowoczer, die das 
Räuberhandwerk trieben. Schon band man den Herzog und ſeinen 
Diener nackend an eine Eiche, um ihn mit Pfeilen zu erſchießen, 
da bat ſich der Howora von dem feindlichen Anführer als Gnade 
aus, noch dreimal ſein Leibſtückchen auf dem Horne blaſen zu dürfen. 
Allein dieſe Töne zeigten dem zerſtreuten Gefolge nicht bloß den 
Ort, wo ihr Herr weilte, ſondern auch, daß er in Gefahr ſei; es 
eilte herbei, und ſo wurden beide vom gewiſſen Tode gerettet. Aus 
Dankbarkeit hat nun der Herzog ſeinen treuen Diener mit Beloh⸗ 
nungen überhäuft und ihm den Beinamen Duba (d. h. Eiche) ge⸗ 
geben, welchen Friedrich Berke, als er 1440 das Schloß Eiche oder 
Duba baute, der Verwandtſchaft wegen annahm. Das Benedik- 
tinerkloſter, welches Jaromir an der Stelle, wo ſich dieſe Begeben⸗ 
heit zugetragen hatte, erbaute, beſtand noch bis auf die Zeit des 
Königs Wenzel, wo es zerſtört ward. Die Duba aber waren lange 
Zeit Beſitzer der Herrſchaft Hohnſtein⸗Wildenſtein in der Sächſiſchen 
Schweiz. 


1205. Warum die Familie von Bünau nur drei beſtimmte 
Taufnamen gebraucht und woher ihr Wappen rührt. 

e, Bd. J. Ar. 59; König, Sächſ. Adelshiſt., Bd. II, S. 211; Peccen⸗ 

‚ Theatr. Sax. Bd. I, S. 50; Sachſengrün, Bd. II, Jahrg. 1801, S. 50. 

Zur Zeit, als das Fauſtrecht die deutſchen Gaue unſicher 

machte, fanden ſich doch auch Ritter, welche dieſem Anweſen zu 

feuern ſuchten. Einer dieſer wackeren Ritter, welcher ſich auf einer 

Aue angeſiedelt hatte, focht tapfer gegen die Wegelagerer, und da 

die Spitze ſeiner Lanze nie ihr Ziel verfehlte und tödlich ſtach, ſo 

pflegte man zu ſagen, der Ritter auf der Aue ſteche wie eine Biene, 
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woraus man den Namen Bienaue zog, der ſich ſpäter in Bünau 
umformte. Die Familie der Bünau war in ihren Seitenlinien 
ſo zahlreich geworden, daß allein in der Schlacht am Weißen Berge 
200 Bünauiſche Ritter gefallen ſein ſollen. Infolge davon ſtarb 
aber auch das Geſchlecht bis auf drei Glieder aus, welche die Namen 
Günther, Heinrich und Rudolph führten. Dieſe drei gelobten nun, 
daß künftig jeder neuentſtehende Sproß einen dieſer Namen führen 
ſolle, und ſo iſt es auch geblieben. 

Man erzählt nun, daß ein Heinrich von Bünau, welcher als 
Erzbiſchof und Kurfürſt von Mainz einft eine Kaiſerkrönung voll⸗ 
zogen hatte, von dem Kaiſer Konrad III. die Erlaubnis erhielt, dem 
Wappen ſeiner Familie ſtatt des zweiten Helmes den Kurhut auf⸗ 
ſetzen, den Nachkommen ſeines Stammes nur die Führung der 
Namen: Günther, Heinrich oder Rudolph erlauben und das Geld, 
welches er durch die Verwaltung ſeines Bistums erworben, den 
Seinen vererben zu dürfen. (Seitdem iſt das Bünauſche Wappen 
ein vierfach geteilter Schild, der in zwei Abteilungen viereckig mar⸗ 
kierte Felder, in den anderen zwei Löwenköpfe über einer Lilie ent⸗ 
hält; der Kurhut mit zwei Pfauenfedern und ein Helm mit zwei 
aufſtrebenden Flügeln geſchmückt ſtehen auf der oberen Kante des 
Schildes.) Dies habe der Kaiſer bewilligt, und aus dem Gelde, das 
ſich auf etliche Tonnen Goldes belaufen, ſeien acht Stammhäuſer 
der Familie, zwei in Böhmen, zwei in Meißen, zwei in Thüringen 
und zwei im Vogtlande, angekauft worden. 


1206. Wie die Familie von Bünau einft in den Beſitz von 
Proſſen gekommen iſt. 

Gräße, Bd. J. Nr. 191; Süffe, Hiftorie von Königſtein, S. 231. 

Es hat ſich der ehemalige Erbbeſitzer des jetzo hochgräflichen 
Thunſchen Hauſes, Rudolph von Bünau, als er nebſt andern pro⸗ 
teſtantiſchen Herren ſeines Glaubens wegen in Böhmen nicht mehr 
hat unberuhigt bleiben können, im Jahre 1630 dahin entſchließen 
müſſen, Tetſchen und zugleich überhaupt das Böhmerland zu ver⸗ 
laſſen. Deswegen hat er ſich mit ſeiner Familie auf ein Schiff 
begeben und iſt den Elbſtrom herabgefahren und hat dabei den 
Entſchluß gefaßt, daß, wo das Schiff an den meißniſchen Elbufern 
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ohne beſondere Mühe ans Land legen würde, da wolle er es 
einen göttlichen Wink anſehen, daß er hier ſeine künftige 
Wohnung zum Genuß der evangeliſchen Religionsfreiheit aufſchlagen 
wolle. Worauf es denn geſchehen, daß ſein Schifflein an den Ufern 
des Dorfes Proſſen bei Königſtein ſich von ſelbſt feſt an das Land 
gelegt und alſo gleichſam vor Anker gegangen ſei. Der Herr von 
Bünau, ſolches für göttliche Schickung haltend, iſt alſobald ans 
Land geſtiegen und hat dem damaligen Beſitzer des Schloſſes, Hans 
Raniſch, fein Schickſal erzählt und feinen Wunſch zu erkennen ge⸗ 
geben, ſich hier anzukaufen, worauf dieſer ſich auch bereitwillig 
efunden habe, ihm zur Erfüllung ſeines Gelübdes behilflich zu ſein 
nd ihm ſeine Beſitzung zu verkaufen. Rudolph von Bünau hat 
alſo das Schloß und Rittergut Proſſen im Jahre 1630 gekauft 
und iſt allda 1654 verſtorben, woraus ſich von ſelbſt ergibt, daß 
andere Sage, welche erzählt, dieſe Begebenheit habe ſich an 
Pillnitzer Schloßufern ereignet, auf nichts beruht. 


1207. Der Arſprung der Carlowitze. 
Sräße, Bd. I. Nr. 723; S. Groſſer, Lauſitzer Denkw., Bd. II, S. 44; 
Haupt, Bd. II, S. 27. 

Das Geſchlecht der von Carlowitz hat mehrere Arſprungsſagen. 
Nach der einen war der Ahnherr des großen Kaiſers Karl vor- 
nehmſter Rat und wurde von dieſem zu den wichtigſten Geſchäften 
gebraucht, namentlich in den Kriegen gegen die Slaven, weshalb 
ihm dieſe den Namen beilegten, der ſoviel bedeute als: Karls Licht (). 
Eine andere Sage läßt die Herren von Carlowitz aus königlich 
franzöſiſchem Geblüt entſpringen. König Ludwig VIII. von Frank- 
reich hatte einen Sohn, Karl I., welcher 1266 König von Neapel 
und Sizilien ward; Karl II., des erſten Sohn und Nachfolger, hinter⸗ 
ließ ſechs Söhne, von denen der jüngſte, Johann, die Mechtilde, 
Prinzeſſin von Achaja, heiratete und durch ſie Herzog von Durazzo 
ward. Ein Enkel dieſes Herzogs Johann, mit dem Beinamen 
Horwat, gelangte zur Würde eines Banus oder Statthalters von 
Kroatien und brachte es dahin, daß nach König Ludwigs Tode die 
Ungarn feinem Bruder Karl dem Kleinen, König von Neapel, im 
Jahre 1386 die Krone antrugen und aufſetzten. Allein dieſer wurde 
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ſehr bald auf Veranſtaltung der Witwe König Ludwigs und ihrer 
Tochter Maria ermordet. Da entbrannte Johann Horwat von töd⸗ 
lichem Haſſe, ließ die Königin nebſt der Prinzeſſin auf der Straße 
überfallen, ihr Geleit niederhauen und ſie ſelbſt an den Haaren 
fortſchleppen. Eliſabeth erſäufte er im Fluſſe Bozota, und Maria 
wurde in das Gefängnis geworfen, jedoch bald wieder entlaſſen, 
da ihr Bräutigam, der nachmalige Kaiſer Sigismund, mit einem 
Heere heranzog, um ſie zu befreien. Obwohl ſie eidlich hatte ge⸗ 
loben müſſen, ſich an Johann Horwat nicht zu rächen, ſo ruhte ſie 
nicht eher, als bis Sigismund ihn in Poſſega und Dobor belagern, 
gefangen nehmen und in Stücke hauen ließ. Johann Horwat hatte 
einen Sohn Karl, dem der Kaiſer Verzeihung angedeihen ließ und den 
er mit mehreren Gütern in Kroatien und Slavonien beſchenkte. Dort 
baute er zwiſchen Scherwich und Griechiſch⸗Weißenburg ein Schloß, 
das er Carlowitz nannte. 

Die Bulgaren ſingen noch ein Lied von Marco Carlowiczo, 
welcher mit ſeinen ritterlichen Genoſſen ſich lange Zeit in einem 
feſten Schloſſe gegen die Türken gehalten, bis er der Übermacht er⸗ 
legen. Seinen Tod rächte ein treuer Diener an dem Sultan Murad J, 
indem er ihn erſtach, während dieſer ihm den Fuß zum Kuſſe reichte. 


1208. Von dem Arſprunge des Geſchlechts von Einſiedel. 
Gräße, Bd. I. Ar. 319; Rudolphi, Gotha diplomatica, Bd. III, T. 93; 
Caspari, Geiftl. u. Weltl., Erlangen 1854, S. 79; Die Legende von 
9. Meinrad in d. Acta SS. Antv. Jan., T. II, S. 381—385; Mabillon. Acta 
Ord. SS. Benediet., Sect. IV, P. II, S. 63-68, u. als Volkslied b. Arnim, 

Des Knaben Wunderhorn, Bd. III, S. 168 ff. 

Am das Jahr 830 lebte in Böhmen ein Graf Berthold von 
Sulgow. Nachdem feine Ehe lange Jahre ohne Kinderſegen ge- 
blieben war, erfreute ihn endlich Gott infolge eines Gelübdes, das 
ſeine Gemahlin getan hatte, mit einem Sohne, der in der heiligen 
Taufe den Namen Meginrard empfing. Meginrard widmete ſich, 
wie es die Mutter gelobt hatte, dem Dienſte des Herrn, ging aber 
nicht in ein Kloſter, ſondern zog ſich in eine Einſiedlerhütte zurück. 
Da nun in jener Zeit das Zölibat der Geiſtlichen noch nicht geſe 
lich beſtand, ſo nahm er ſich ein Weib, nach den Worten der Schrift: 
„Es ift nicht gut, daß der Menſch allein ſei.“ Meginrard wurde 


bald ein glücklicher Vater mehrerer Kinder. Auch dieſe verließen 
den väterlichen Wohnplatz nicht, bis endlich um das Jahr 1281 
einer der Nachkommen Meginrards, Grubo genannt, in die Welt 
zurückkehrte, anſtatt der Einſiedlerkutte den Harniſch anlegte und 
ſtatt des Koſenkranzes das Schwert in die Hand nahm. Grubo 
machte ſich bald in Schlachten und Turnieren berühmt, allein der 
Name Einſiedel blieb ihm und ward von ihm auf zahlreiche Söhne 
und Töchter fortgeerbt.“ 


Dieſelbe Sage erzä 

einer Schweizer Chronik, Zürich 1548, Fol., S. 106. Nach ihm lebte im 
Jahrhundert in Schwaben ein Graf, Berchtolt von Sulgow, dem ſeine 
Gemahlin einen Sohn Meynrad oder Meginrad (Meinhard) gebar. Megin- 
d wurde von feinen Eltern für den geiſtlichen Stand beſtimmt und daher 
das Kloſter Reichenau am Bodenſee gebracht. Doch fein Sinn verlangte 
ch der Einfamkeit des Waldes. Er verließ daher Reichenau und zog ſich 
einen finſtern, öden Wald am Züricher See zurück, um hier ungeftört 
Einſiedler feinem Gott zu dienen. Da geſchah es denn im Jahre 863, 
5 zwei Räuber zu ihm kamen und ihn erwürgten in der Hoffnung, 
Sold und Schätze bei ihm zu finden. Als er eben von ihren Händen 
en ſollte, ja er zwei Raben fliegen und ſprach: „Die Raben werdens 
ten!“ Da nun nach einiger Zeit die Räuber in Zürich in der Gar- 
süche ſaßen und Raben um das Haus fliegen fahen, ſprach einer zum an⸗ 
Schau, ſchau, da fliegen St. Meinhards Zeugen her!“ Das zeigten 
der Obrigkeit an, die zog ſie ein, und da ſie die Tat bekannten, 
rden ſie gerädert und mit Feuer verbrannt. Aber der Leichnam des 
kommen Meinhard wurde nach Reichenau gebracht und blieb dort ein Gegen 
hand der Verehrung bis zur Aufhebung des Kloſters, d. h. bis zum Jahre 1803. 
An der Stelle aber, wo St. Meinhards Zelle geſtanden hatte, er- 
te im Jahre 913 der Domdekan Eberhard aus Straßburg eine Kapelle 
eine neue Einſiedelei. Bald fanden ſich hier viele Fromme zuſammen, 
bis endlich das Kloſter Einſiedeln entſtand. In Einfiedeln wurden aber 
bald der Ordensleute ſo viele, daß das Kloſter ſie nicht alle erhalten konnte. 
Manche der Kloſterbrüder verliezen ihre Zellen wieder. Unter dieſen be- 
and ſich auch ein Bruder, der aus dem Lande Meißen ſtammte und der 
die Heimat zurückkehrte, um ſich dem Kriegsdienſte zu widmen. Aber 
te er auch feinem Leben eine andere Beſtimmung als die früher gewählte 
eben, fo behielt er doch den Namen Einſtedel und wurde ſo der Ahn⸗ 
dert derer von Einſiedel. — Dies ſoll geſchehen ſein um das Jahr 1280. 
Abrigens ift die Sage der von den Kranichen des Ibykus ſehr ähnlich; 
1. 3. Schmidt, Romanzen u. Ball. deutſch. Dichter, S. 206 ff.; U. Schoppe, 
enbibl., Leipzig 1851, Bd. II, S. 122 ff.; Götzinger, deutſch. Dichter, 
. 1, S. 334 ff. 


ir mit mehreren Veränderungen Stumpf in 
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1209. Konrad von Einſiedel auf Gnandſtein. 
Gräße, Bd. I, Nr. 320; Fabricius, Origines Sax,, Lips. 1606, S. 701; 
Theobald, Huſſitenkrieg, S. 237. 

Unter den Edlen Sachſens, die im Jahre 1426 mit Kurfürſt 
Friedrich dem Streitbaren gen Außig den Huſſiten entgegenzogen, 
befand ſich auch Ritter Konrad von Einſiedel auf Gnandſtein. Am 
15. Juni geſchah denn jene blutige Schlacht, in welcher die Blüte 
des ſächſiſchen Adels ein ruhmloſes Grab fand. Zu den wenigen, 
die ihr Leben nicht verloren, gehörte Konrad von Einſiedel. Er 
floh mit einer Anzahl ſeiner Kampfesgenoſſen auf das Schloß 
Schreckenſtein. Doch da die treuloſe Beſatzung des Schrechenſteins 
den Huſſiten heimlich die Tore der Feſte öffnete, mußte ſchon am 
zweiten Tage Konrad dieſelbe dem Georg Dieckzinski übergeben. 
Letzterer aber ſchenkte dem gefangenen Konrad von Einſiedel Leben 
und Freiheit und ließ ihn ungehindert in fein Vaterland. zurück⸗ 
kehren. 

Am dem Höchſten für die Rettung aus der Gewalt der Feinde 
zu danken, beſchloß Konrad, zum Heiligen Grabe in Jerufalem zu 
pilgern, um hier das Ofer ſeines Dankes darzubringen. Er hatte 
jedoch das Ziel ſeiner Reife noch nicht erreicht, als er in neue Ge⸗ 
fangenſchaft geriet. Jetzt wurde er ein Gefangener der Sarazenen, 
die ihn als Sklaven verkauften. Faſt dreißig Jahre hatte er 
die Sklavenketten getragen, als er im Jahre 1455 bei der Be⸗ 
lagerung von Belgrad in dem türkiſchen Heere zum Schanzen ver⸗ 
wendet wurde. Als nun hier das türkiſche Heer durch Johann 
Hunyades eine gewaltige Niederlage erlitt, fiel Konrad wiederum 
als Gefangener in die Hände der Angarn. Dieſe ſchenkten ihm als 
einem Chriſten die Freiheit. 

Hoffnungsvoll kehrte er zur Heimat und zur Gattin zurück, 
hoch ſchlug ſein Herz, da er Gnandſteins Warte ſah. Aber als er 
an dem Tore ſeiner Burg Einlaß begehrte, ward er ſchnöde abge⸗ 
wieſen. Niemand, ſelbſt die Gemahlin, wollte den längſt Tot⸗ 
geglaubten wiedererkennen, und in die Beſitzungen des Verſchollenen 
hatten ſich die Verwandten bereits geteilt. Der von allen verſtoßene 
Konrad flüchtete ſich zu ſeinem alten Jugendfreund Hans v. Gablenz 
zu Windiſchleuba. Dieſer erkannte ihn wieder, und da ihm Kon- 
rad gewiſſe geheime Merkmale, die er ſowohl als ſeine Gemahlin 
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an ihren Körpern hatten, vertraute, ſo wurde Gablenz der Ver⸗ 
mittler zwiſchen beiden Gatten. Er überzeugte auch bald Gattin 
d Bruder, der Zurückgekehrte ſei wirklich Konrad von Einſiedel. 
Obgleich nun Konrad die verteilten und vererbten Güter nicht 
wiedererhalten konnte, ſo mußte ihm doch auf Befehl Kurfürſt 
Friedrichs des Sanftmütigen eine anſtändige Abfindungsſumme ge⸗ 
währt werden. 

Noch erlebte Konrad das Glück, daß ihm ſeine Gemahlin, 
ohngeachtet ihres höheren Lebensalters, eine frohe Nachkommenſchaft 
ſchenkte. 

Konrads Stamm ſollte jedoch nicht fortblühen. Nur einer 
feiner Söhne, Wilhelm, erreichte die Jahre des Mannesalters. 
Allein auch ihm wurde das Heilige Land verderblich. Als er im 
ahre 1493 mit Kurfürſt Friedrich dem Meilen nach Jeruſalem 
ilgerte, verlor er unterwegs auf gewaltſame Weiſe ſein Leben. 


1210. Woher die von Ende ihren Namen haben. 
Gräße, Bd. I, Nr. 245; Peccenſtein a. a. O., S. 102. 


Das uralte Geſchlecht derer von Ende, deſſen ſchon auf dem 
fünften zu Braunſchweig 996 gehaltenen Turnier gedacht wird, hat 
urſprünglich den Namen der Wolfersberger geführt. Dieſe ſind mit 
den Wolfskehlern, einem fränkifchen Geſchlechte, in einen langwierigen 
Streit, darüber ſie von beiden Seiten zum Fauſtrecht geraten, ge⸗ 
kommen; und da deſſen kein Ende werden wollen, ſo hat ſich end⸗ 
ein Fürſt von Sachſen in die Sache geſchlagen, und weil die 
von Ende ganz unverſöhnlich geweſen, jo ſolle er geſagt haben, es 
ſolle einmal ein Ende ſein, und hat einen Machtſpruch getan, in- 
folgedeſſen die Wolfersberger den Namen Ende empfangen und an⸗ 
genommen haben ſollen. 


1211. Das Wappen der Herren von Gersdorf. 
Gräße, Bd. I, Nr. 722; Haupt, Bd. II, S. 30. 
Es war einſt ein König von Burgund, der hieß Rudolph; 


auf deſſen Befehl wurde einſt ein Edelmann hingerichtet, der eine 
ngfrau geraubt hatte. Der Edelmann hatte einen Sohn, der 
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war jung und bartlos; der wollte ſeinen Vater rächen, verkleidete 
ſich als ein Mädchen und kam an den Hof, wo er unter die 
Dienerinnen des Königshofes aufgenommen wurde. Eines Abends, 
als er wußte, daß die Hofleute hoch bankettierten und voll ſüßen 
Weines waren, verleitete er die junge Königstochter, in den Garten 
ſpazieren zu gehen. Von dort aus führte er ſie immer weiter ins 
Feld hinein, in der Abſicht ſie zu entführen, und verbarg ſich mit 
ihr in ein Weizenfeld. Bald aber merkte es das Hofgeſinde und 
ſagte es dem König an, daß die Prinzeſſin abhanden gekommen; 
und der König ſchickte alle fort, um fein Töchterlein zu ſuchen 
Da war einer, namens Heinrich, des Erasmus Steindorf, eines 
tapferen Kriegers, Sohn, der hatte das Glück, ſie in dem Gerſten 
felde aufzufinden und den Räuber feſtzuhalten. 

Dafür erhob der unglaublich erfreute König ihn in den Adel 
ſtand, wandelte ſeinen Namen aus Steindorf in Gerſtdorf und ſetzte 
ihm auf fein Wappen als Helmzier eine Pagenmütze und zwei 
Buüſchel Gerſtenähren ſtatt eines Federbuſches, darum, daß er aus 
dem Gerſtenfelde die Prinzeſſin in die Arme des beſorgten Vaters 
zurückgeführt und von großem Anheil errettet hatte. 


1212. Die Herren von Hartitzſch. 
Köhler a. a. O., Ar. 478; Kirchengalerte von Sachſen, Bd. II, S. 240. 


Das Rittergut Dorfchemnitz bei Sayda ſoll durch Heirat an die 
von Hartitzſche Familie gekommen ſein. Ein Vorfahr dieſer Familie 
erzählt man, jei Fiſcher an der Donau geweſen, habe einen deut- 
ſchen Kaiſer auf der Flucht mit der größten Lebensgefahr über die 
hochangeſchwollene Donau geſetzt, da es kein anderer Fiſcher ge⸗ 
wagt habe, und ſei nachher von dem Kaiſer dafür, daß er ihn 
gerettet, in den Adelſtand erhoben worden. Darauf könnten wohl 
die zwei Fiſche in dem Hartitzſchen Wappen hindeuten. 

Die Familie hat ſich ſonſt von Harticz, nach dem Rittergute 
bei Jonsdorf in Böhmen an der ſächſiſchen Grenze, geſchrieben, ilt 
ſehr früh aus Böhmen nach Sachſen gekommen, wahrſcheinlich wegen 
der reichen Silberbergwerke bei Freiberg, und hat wichtige Stellen im 
Nate zu Freiberg bekleidet. 


N 


1213. Das Wappen der Haug witze. 
Bd. II. Nr. 724; S. Groſſer, Bd. II, S. 46; Haupt, Bd. U, S. 31. 


Als Karl der Große ſeit dem Jahre 772 ſeinen langen Krieg 
gegen die Sachſen führte, hat ſich unter andern Feldobriſten einer mit 
Namen Hug oder Hugo hervorgetan und durch beſondern Witz und 
Verſtand, guten Rat und kluge Anſchläge die Ober⸗ und Nieder- 
jahfen mit ihrem Könige Wittekind bezwingen und zum chriſtlichen 
Glauben bringen helfen. Daher hat ihm der Kaiſer den Beinamen 
Witz und einen gehörnten Widderkopf, als Zeichen der Tapferkeit, 
ins Wappen gegeben. Von dieſem Hugo ſtammen die Herren von 
Haugwig. Das iſt die deutſche Sage, die böhmiſche lautet anders. 

In den heidniſchen Zeiten unter den deutſchen Königen wurde 
ft einem kriegserfahrenen Ritter eine Burg anvertraut, um ſie 
en die Feinde des Vaterlandes zu behaupten; die Feinde rückten 
und beſtürmten ſie mächtig, wurden aber von den heldenmütigen 
Verteidigern tapfer zurückgeſchlagen. Als ſie nun ſahen, daß ſie 
mit Gewalt nichts ausrichteten, beſchloſſen ſie, die Beſatzung durch 
Hunger zur Übergabe zu zwingen, und umringten die Burg ſo, daß 
niemand mehr heraus konnte, ohne ihnen in die Hände zu fallen. 
Schon litten die Belagerten große Not und dachten darauf, ſich mit 
der Burg den Feinden zu übergeben. Der Befehlshaber allein 
widerſtand jeder Aufforderung und hielt die hungernden Krieger 
mit der Hoffnung hin, daß der König ihnen bald zu Hilfe kommen 
würde. Allein von Tage zu Tage ward vergebens auf Erſatz ge⸗ 
wartet. Da wandte endlich der kluge Befehlshaber eine Kriegsliſt 
an. Er ließ den einzigen Widder, den ſie noch in der Burg hatten, 
ſchlachten, mit feinem Blute alte Ochſenhäute befeuchten und ſie wie 
zum Trocknen im Angeſichte der Belagerer aufhängen. Als dieſe 
die Ochſenhäute erblickten, meinten ſie, man habe in der Burg nicht 
nur Getreide und Brot, ſondern auch Fleiſch genug, verzweifelten 
daran, ſie auszuhungern, und zogen ab. Hierauf kam der König 
zu den Seinen, und als er in der Burg nichts mehr fand, als den 
Widderkopf, lobte er die Tapferkeit und Liſt des Anführers und 
befahl, daß derſelbe für immer einen Widderkopf im Schilde 
führen ſolle. 
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1214. Der Arſprung des Geſchlechts der Herren v. Leipziger. 
Gräße, Bd. I, Nr. 246; Peccenſtein a. a. O., S. 118. 


Der Name dieſes Geſchlechts kommt nicht vor dem Jahre 1294 
vor und hat dasſelbe alſo feinen Anfang genommen. In der 
ſchweren Fehde zwiſchen Markgraf Albrecht dem Unartigen und 
ſeinen Söhnen Friedrich und Dietzmann hat ein gewiſſer Hein: 
von Leipzig, ſonſt auch der Schwarzbürger oder Sterner genannt, 
bei gedachtem Friedrich ſeiner ſonderlichen Tapferkeit wegen 
hohen Gnaden geſtanden und iſt ein Hauptmann über ein Jan 
lein Fußvolk geweſen. Dieſer iſt mit ſeinen Leuten des Mark⸗ 
grafen ärgſtem Feinde, dem Fürſten Eberhard von Anhalt, bei 
nächtlicher Weile ins Lager bei Dommitzſch gefallen und hat ihm 
den Schlaf aus den Augen gewiſcht, alſo daß faſt Herr und Knecht 
hierüber daraufgegangen ſind, hat auch dem andern Kriegsvolk 
Tor und Tür zur Schanze geöffnet, die denn obgedachtem Leip, 
ſamt ſeinen Soldaten treulich und in Eile beigeſprungen, nach⸗ 
gedrängt, den Fürſten aus der Schanze geſchlagen und zur Schlacht 
gereizt, alſo daß damals über vier Tauſend der Feinde auf der Wahl⸗ 
ſtatt geblieben, die andern aber nebſt dem Fürſten in die Flu, 
getrieben worden ſind, denen Heinrich von Leipzig alſo ſtreng zu⸗ 
geſetzt und ſie herumgetrieben hat, daß er auch den Fürſten von 
Anhalt zur Haft gebracht und ihn dem Markgrafen überantwortet 
hat. Wegen ſolcher mannhaften Tat hat der Fürſt den Heinrich 
von Leipzig alſo begnadigt, daß er ihn zum Ritter geſchlagen, und 
ihm ein neues Wappen, darin ein ſpringender Fuchs auf dem 
Schwanz mit etlichen Hahnfedern beſteckt zu ſehen iſt, gegeben, 
ohne Zweifel darum, daß er als ein liſtiger Fuchs ſich in die 
Schanze geſchlichen und darauf als ein freudiger Hahn Leib und 
Leben gewagt, hat ihn auch mit einem Landgut, nicht weit von 
Leipzig gelegen, beſchenkt. 


1215. Das Wappen der Herren von Löben. 

Grüße, Bd. II, Nr. 725; Gauhen, Adelslex., Bd. I, S. 924; Haupt, 
Bd. II, S. 32. 

Die Herren, Freiherren und Grafen von Löben führen in 

ihrem Wappen ein Schachbrett und eine Mohrin. Sie erhielt: 
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dies Schild auf folgende Weiſe. Im Jahre 723 ſpielte Daniel Loß, 
ein deutſcher Kriegsmann, der in den Kämpfen gegen die Un⸗ 
gen gefangen worden war, mit einer afrikaniſchen Königin 
hach um ſeinen Kopf, den er gegen eine große Summe Geldes 
zt hatte, und gewann. Die Königin machte ihn hierauf zu 
ihrem Feldherrn gegen den Sultan von Agypten, den er beſiegte 
und gefangennahm, und weil er überall in ihrem Dienſte un⸗ 
erſchrochen ſein Leben aufs Spiel geſetzt hatte, legte ſie ihm den 
Namen „Leben“ bei und genehmigte, daß er ihr Bild nebſt einer 
Krone und einem Schachbrett in ſeinem Wappen führen durfte. 

Eine andere Nachricht ſagt: Zur Zeit des byzantiniſchen 
Kö) Romanus Argyrus ums Jahr 733 ließ Daniel von Löben 
unter dem Könige Cambyſes und ſeiner Gemahlin Peluſa in Afrika 
ſich wider die Sarazenen gebrauchen. Durch ſeine Tapferkeit ſtieg 
er bis zum Feldoberſten, verrichtete viele rühmliche Taten, wurde zum 
Ritter des löblichen uralten Ordens vom roten und weißen Bande ge⸗ 
ſchlagen und erhielt zum ewigen Zeichen und Gedächtnis eine Mohren⸗ 
königin mit einem Halsgeſchmeide und goldenen Armbändern in ſein 
Wappenſchild geſetzt. 


1216. Woher das Geſchlecht derer von Löſer ſeinen Namen 
erhalten hat. 
Sräße, Bd. 1, Nr. 255; Ml. Saxe, Alphabetum Historicum, Zwickau 1666, 
Teil I, S. 32; ef. Beccenftein, Teil J, S. 176. 

Als der Markgraf Woldemar von Brandenburg Markgraf 
riedrich von Meißen mit Kriegsmacht überfallen, geſchlagen und 
angen hatte, verlangte er als Löſegeld von ihm einige Städte 
in Meißen und ließ deshalb ein Schreiben an den Meißner Adel 
ergehen, darein zu willigen. Dieſelben aber haben geantwortet, er 
ſolle ihren gefangenen Herrn an einen beſtimmten Ort bringen, 
damit ſie ihn ſehen und ſelbſt mit ihm ſprechen könnten. Da nun 
Woldemar eingewilligt und einen Ort und Zeit angegeben, iſt die 
meißniſche Ritterſchaft mit ſolcher Macht erſchienen, daß fie nicht 
bloß ihren Herrn freimachten, ſondern auch den Brandenburger 
fingen und nach Altenburg führten. Weil nun aber die Erbmar⸗ 
ſchälle von Sachſen nicht bloß hierzu den Nat gegeben, ſondern 
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auch die vornehmſten geweſen, die ihren Herrn erlöſt, hat man fie, 
die vorher die Nehfelder geheißen, auch ein Reh in ihrem Wappen 
geführt und einem Dorfe in der Lochauer Heide jenen Namen ge⸗ 
geben, nunmehr die Löſer genannt. 


1217. Das Geſchlecht von Lüttichau. 
Köhler, Sagenbud, Nr. 487; Gräße, Geſchlechts, Namen- und W 
ſagen, S. 98. Nach Heſekiel, Wappenfagen, S. 175. 

Das Wappen der Herren von Lüttichau ſind zwei Sicheln und 
drei ſchwarze Federn. Die Sage erzählt hierüber folgendes: Es 
ſoll einſt ein deutſcher Kaiſer in den Niederlanden gegen die Fran⸗ 
zoſen im Felde geſtanden haben und in der Nähe von Lüttich m 
dem feindlichen Heere zuſammengeſtoßen ſein. Anfangs war d 
im Vorteil, allein ein adliger Junker aus Meißen, der bei d 
böhmiſchen Reiterei des Kaiſers diente und ſich durch drei ſchwarze 
Federn auf ſeinem Helme auszeichnete, deshalb auch den Namen 
„der ſchwarze Hahn“ erhalten hatte, hat ſich mit ſeinen Leuten ſo 
wütend in die Reihen der Gegner geſtürzt, daß er ſie ſprengte und 
die Kaiſerlichen die Schlacht gewannen. Da hat ihm der Kaiſer 
aus Dankbarkeit den Namen Lüttichau, weil er in Lüttichs Auen 
den Sieg gewonnen hatte, und als Wappen zwei Sicheln, weil er 
die Feinde wie Korn abgemäht, verliehen. 

Die Herren von Lüttichau werden als mehr denn 200 jahrige 
Beſitzer der bei Sebnitz gelegenen Rittergüter Ober⸗ und Nieder- 
Albersdorf, ſowie im Beſitze von Stadt und Dorf Bärenſtein, 
Hammerbärenklau, Groß- und Kleinbörnchen und Walthersdorf 
angeführt. 


1218. Das Wappen der Noſtitze. 
Gräße, Bd. I. Nr. 254; Bernhardt in der Deutſchen Viertelj 
9. V, S. 262. 
Die fünf roten Linksſchrägbalken im ſilbernen Schilde führt das 
uralte Geſchlecht derer von Noſtitz ſeit der Schlacht auf dem Ma 


hr. 1853, 


felde. Denn hier hat Rudolph von Habsburg einem Bitter von 
Noftig nach erfochtenem Siege die Hand gereicht; ehe derjelbe aber 


ns 


feine blutige Rechte in die des Königs legte, zog er fie eilig über 
feinen weißen Wappenrock, und die fünf von feinen Fingern her⸗ 
hrenden roten Streifen, die ſich auf dieſem zeigten, blieben fortan 
fein Wappen. 


1219. Das Wappen derer von Oppel. 
Haupt, Bd. II, Ar. 48. 
Die von Oppel führen einen Schiffshaken im Wappen, weil 
fie in einem Treffen mit den Sarazenen mit dergleichen Waffen 
den Feind in die Flucht geſchlagen. 


1220. Wie das Geſchlecht derer von Pflug zu feinem 
Wappen gekommen iſt. 
Gräße, Bd. I. Nr. 71; Aen. Sylvi Bohemia, e. 6 Hagek, Böhm. Chr., 
S. 12 ff; Ziegler, Hiftor, Labyrinth der Zeit, S. 123, Ar. 73; König, 
Adelshiſt. Bd. III, S. 803 ff. 


Der Nachfolger des erſten Böhmenkönigs Czech, Croco, ein 
gewaltiger Zauberer, hinterließ bei ſeinem Tode (709) drei Töchter, 
namens Kaſcha, Tecka und Libuſſa, ſo ebenfalls in allen Zauber⸗ 
künften wohlerfahren waren. Von dieſen gelangte jedoch nur die 
füngfte, die Libuſſa, zur Regierung und herrſchte ganz mild und 
löblich auf dem Wiſſehrad zu Prag. Gleichwohl waren die Böhmen 
nicht lange mit dem Weiberregiment zufrieden, ſondern verlangten 
einen König. Libuſſa ließ alſo eines Tags (10. Mai 722) das 
ganze Volk auf dem Wiſſehrad zuſammenkommen und fragte ſie, 
ob fie einen Fürſten haben wollten, und da ſie einmütig ja ſagten, 
ſo ſprach ſie: „Sehet dort hinter den Bergen bei einem kleinen 
Waſſerfluß, der Bila heißt, da liegt das Dorf Staditz, nicht weit 
davon ein Acker, 120 Schritte breit und lang, auf welchem euer 
Fürft mit zwei ſcheckigen Ochſen pflügt, der heißt Primislaus, der 
wird euere Hälſe beugen, und ſein Geſchlecht wird euch 584 Jahre 
beherrſchen.“ Dieſe Weisſagungen empfing ſie aber von einer 
güldenen Kröte, in der ihr Hausgeiſt wohnte. Hierauf erwählte ſie 
dreißig Mann, denen ließ ſie ihren Reitſchimmel ungezäumt vorführen 
und ſagte zu ihnen: „Folget meinem Pferde nach, wo es hingeht 
Me iche, Sagenbuch. 63 
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denn der Weg iſt ihm gar wohl bekannt; vor dem Manne nun, wo es 
wird ſtehen bleiben, wiehern und auf die Knie fallen, da bleibt auch 
ihr ſtehen, denn der iſt es, der euch beherrſchen ſoll. Ihr werdet mir 
aber nicht eher glauben, bis ihr euern Fürſten auf einem eiſernen Tiſche 
eſſen ſehet: ſeid aber unterwegs ja friedlich, denn euer Zank auf dieſer 
Neife wird euren Nachkommen nach 1000 Jahren ſchaden. Die 
Geſandtſchaft, welche dem Noß gefolgt, traf auch richtig den 
Primislaus an Ort und Stelle an, und da das Pferd ſofort vor 
ihm auf die Knie ſank, ſo veranlaßte das die Geſandten, ihm der 
Libuſſa Befehl und des Volkes Verlangen zu entdecken, worüber 
Primislaus ganz beſtürzt war. Endlich ſteckte er ſeine Nute in die 
Erde und ſprach, es ſei denn daß dieſe grüne und blühe, ſonſt 
könne er es nicht glauben, ſpannte dann die Ochſen aus und ſagte: 
„Gehet hin, wo ihr hin wollt.“ Worauf aber Primislaus mit den⸗ 
ſelben einen gewaltigen Sprung in die Wolken tat, von dem die 
Ochſen jedoch nicht wieder zum Vorſchein gekommen; die häfelne 
Rute hat ſogleich zu grünen, drei Zweige mit Blättern zu treiben 
und zu wachſen angefangen, auch in demſelben Augenblick Früchte 
hervorgebracht, aus welchen nachgehends eine Haſelſtaude geworden, 
ſo noch heutzutage bei dem Dorfe Staditz ſteht und über welche 
Kaiſer Karl IV. im Jahre 1359 ein Privilegium an zwei Feld⸗ 
nachbarn des Primislaus gegeben hat, daß dieſe frei von allen 
Abgaben und Fronen ſein ſollten (weil ſie damals die einzigen 
geweſen, die Primislaus Glück gewünſchh, dafür aber die Haſel⸗ 
ſtaude zu pflegen und die Nüſſe, welche ſie trüge, nach Prag an 
die königliche Kammer abzuliefern hätten. Dann hat Primislaus 
den Pflug umgewendet, ein Stück ſchimmlig Brot und Quark 
hervorgezogen, ſolches auf den Pflug gelegt und die Geſandten zu 
Gaſte gebeten, welche ſich um den Pflug herum auf die Erde ſetzten 
und ſich mit Brot und Waſſer traktieren ließen, dabei aber fleißig 
an Libuſſä Worte dachten. Nach geendigter ſchlechter Mahlzeit 
legten ſie Primislaus das fürſtliche Kleid an und zogen ab gen 
Prag, da denn dieſer ſeine Schuhe von Lindenbaſt zum Gedächtnis 
mitnahm, welche erſt in den huſſitiſchen Unruhen verloren gegangen 
ſind. Als ſich nun dieſer bäueriſche Prinz dem Schloſſe nahete, 
kam ihm Libuſſa mit ihrem Frauenzimmer entgegen, führte ihn in 
ihr Zimmer, traktierte ihn mit Wildbret und Met und hielt auch 
noch an demſelben Abend ihr Beilager mit ihm. Deshalb hat aber 
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Primislaus zum ſtets währenden Angedenken dieſer wunderwürdigen 
Begebenheit ſeines Bruders Sohne den Namen Pflug nebſt dem 
Wappen gegeben, ihn auch nach und nach mit anſehnlichen Gütern 
verſorgt. Nach dem Abſterben Königs Wenzel III. von Böhmen 
hat aber eine große Partei Herrn Alrich Pflug zu Nabenjtein (1306) 
zum König wählen wollen, ſind aber nicht durchgedrungen, wohl 
aber hat nachmals, als Herzog Johann der Lützelburger den böhmiſchen 
Thron beſtieg, dieſen Pflug, um ihn zu entſchädigen, zu ſeinem oberſten 
Kammerer und in ſeiner Abweſenheit zu ſeinem Stellvertreter gemacht. 


1221. Wie die Herren von Römer zu Zwickau zu ihrem 
Wappen gekommen find. 

Gräße, Bd. I, Nr. 612; nach einer alten handſchr. auf der Aal. Bibl. zu 
Dresden erhalt. Chronik der Stadt Grimma v. Chr. Geburt bis 1600, verf. d. 
Georg Erell, S. ff. 

Iſt um die Mitte des 15. Jahrhunderts ein Eſeltreiber zu 
Zwickau in der Mühle geweſen, dem hat einer ein Kuxwerk ge⸗ 
ſchenkt, das erſtlich nicht viel getragen, alſo daß er es auch fahren 
laſſen wollte, weil er kein Vermögen hatte, es zu erhalten. Da 
nun die Bergleute Zubuße haben wollten, haben ſie ihn getröſtet 
und geſagt, Gott der Herr werde in Bälde einen großen Schatz 
auftun, was auch kurz darauf geſchehen iſt, alſo daß der Eſeltreiber 
nicht allein bei dieſem Kur geblieben, ſondern auch noch viele andere 
dazugekauft, wodurch er mächtig reich worden, daß die Silber⸗ 
kuchen in ſeinem Hauſe wie Stücken Blei nebeneinander gelegen 
d täglich auf Schleifen die Straße nach Zwickau geführt wurden, 
davon dieſelbige Straße bis auf den heutigen Tag die Silberſtraße 
nannt wird. Nun iſt aber zu wiſſen, daß zu Zwickau in jener 
eit eine Münze geſtanden hat und täglich gemünzt worden iſt. 
Weil aber des Silbers damals zu viel geweſen, hat dieſer Römer, 
ein kleines Männlein geweſen, zu ſich geſagt: „Wohl iſt ein 
cher Mann auch wohl ein armer Mann, weil ich mein Silber 
einmal gemünzt haben kann!“ Darum iſt er bei ſich darüber 
Nat gegangen und hat drei Laſtwagen mit Silberkuchen beladen 
beſchloſſen, dieſelben nach Nürnberg zu führen, wo ein ſehr 
reicher Rat fein ſollte. Als er nun nicht weit von dieſer Stadt 
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war, ſind ihm etliche Kaufleute begegnet, welche er gar einfältig 
gefragt, ob ſich der Markt auch wohl anlaſſe. Aber dieſe haben 
ihn verlacht und geſagt: „Dieſer alte Narr kömmt zu Markte, da 
derſelbe ſchon aus iſt, er wird den Weg wieder nach Haufe zurück⸗ 
machen müſſen.“ Er hat des nicht groß geachtet, ſondern hat fein 
Vorhaben dem Kämmerer angezeigt und gefragt, ob wohl ein Ehren⸗ 
veſter und Wohlweiſer Rat ein Stück Geld für ein Stücklein Silbers, 
ſo einen Zentner ſchwer, geben wolle. Da haben ſie geſagt, ja wohl, 
wenn nur das Silber vorhanden und zwar des recht viel wäre. 
Darauf hat er gejagt, er habe ein ſolches Stücklein, wenn fie es 
ſehen wollten. Da antworteten ſie, er ſolle ſie zufrieden laſſen, wo 
er es denn hernehmen wolle? Doch endlich auf ſein Anhalten ift 
einer von ihnen mit ihm gegangen, dem hat er ein Stücklein Silber 
gewieſen, und nach der Probierung, als jener geſehen, daß es ge⸗ 
diegen Silber geweſen, hat er ihm noch ein Stücklein gezeigt und 
geſagt, ſo ihm Geld dafür zugewogen werde, wolle er es allda laſſen. 
Da hat der Kämmerer geſagt: „Ja, Herr, wenn es mehr wäre, ſo 
könnte es ein Kat der Stadt Nürnberg wohl tun!“ Darauf hat er 
ihm die drei Wagen mit Silber beladen gezeigt und geſagt, er habe 
deſſen noch mehr. Darüber iſt der Kämmerer ſehr erſchrocken und 
hat nicht gewußt, wie er mit ihm daran ſei, hat aber gejagt, e 
wolle es den Herren anzeigen. Nach dieſem iſt ihm für ſo viel 
Zentner Silbers, als er gehabt, ebenſoviel gemünztes Geld z 
gewogen, er von ihnen zu Gaſte geladen und herrlich traktiert und 
für einen gnädigen Herrn tituliert und geehrt worden. Als er nun 
ſeine Ware losgeworden, iſt er wiederum mit ſeinen drei Wagen 
mit Gelde beladen nach Zwickau gekommen. Darauf hat aber 
Herzog Albrecht von Sachſen zu ihm geſchickt, ob er ihm auf ſeiner 
weiten Reife zum Heiligen Grabe mit etlichen tauſend Gulden dienen 
könne, worauf er denn zurückgemeldet hat, dafern es jeiner fürſt⸗ 
lichen Gnaden gefällig, ſo wolle er ſelbſt mit, welches denn auch 
geſchehen, und hat dieſer Römer ſeinen Fürſten mit 150 Pferden 
bis zum Heiligen Grabe und dann wieder anheim freigehalten und 
endlich quittiert, welche Reife ohne Zweifel eine ſtattliche Summe 
Geldes wird gekoſtet haben. Darum iſt er beim Heiligen Grabe 
zum Ritter geſchlagen und er und die Seinen edel gemacht worden. 
Zum Zeugnis führen die Römer, fo in Zwickau wohnen, eine €ji 
peitſche (nach andern einen Pilgerſtab) im Wappen. Auch hat dieſ 
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Römer ein gewaltiges Haus am Markte eine Gaſſe lang nach der 
Mulde zu, und das Kaufhaus am Markte nebſt dem Kornhauſe 
am Schloſſe gebaut, das Kaufhaus dem Rate und das Kornhaus 
dem Fürſten geſchenkt, auch dem Nate noch viele andere Güter ge⸗ 
kt und ſonſt noch etliche tauſend Gulden dazugeliehen, alſo 
5 fie nur Söhne ſeines Geſchlechts, fo dieſe in die Schule gehen 
d ſtudieren würden, von den Zinſen erhalten ſollten, damit es 
n Eltern nichts koſte, ſie möchten ſtudieren, wo ſie wollten. (Vgl. 
die Sage von der „Eſelswieſe bei Zwickau“, Nr. 748) 


1222. Woher das Wappen derer von Schönberg 
entſtanden iſt. 
Sraße, Bd. I, Nr. 58; Grünewald, Meißner Chronik, Bd. I Anhang, 
S. 87. 

In einem alten handſchriftlichen Wappenbuch findet ſich 
folgende Erklärung über den Arſprung des uralten meißniſchen Ge⸗ 
ſchlechts der Schönberge. Es ſoll ein Ritter aus dieſer Familie einſt 
gelobte Land gezogen und auf der Jagd an einem Fluſſe, deſſen 
raſtige Ufer mit Schilf bedeckt waren, von einem Löwen über⸗ 
fallen worden fein. Dem hat der tapfere Ritter ſo zugeſetzt, daß 
verwundet und brüllend vor Schmerz ſich in den Schilfwald 
urückzog, der Schönberg aber hat nicht abgelaſſen, ſondern iſt ihm 
olgt und hat ihm hier den Todesſtoß gegeben. Wie nun der 
öwe verendet und von ihm aus dem Moraſte gezogen ward, da 
d es ſich, daß er zur Hälfte mit Meerlinſen bedeckt war und 
n ausjah. Der Ritter hat nun zum Andenken an dieſe Begeben⸗ 
heit in ſein Wappen einen kämpfenden Löwen, deſſen Unterleib 
grün, der Oberleib aber rot iſt, aufgenommen. 


1223. Das Wappen der Seidlitze. 
Gräße, Bd. I, Ar. 728; Sinapius, Bd. I. S. 880; Haupt, Bd. II, S. 37. 
Das alte Geſchlecht der Seidlitze, weitverbreitet in Polen, 
Preußen, Böhmen, Mähren, Schleſien und der Lauſitz, führt als 
Wappen einen roten Schild mit drei roten Fiſchen. Das kommt 
von folgender Begebenheit her. Als in den Kriegen zwiſchen den 
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Deutſchen und Wenden eine Heerſchar der letzteren in drei Zügen 
an einem breiten Fluſſe angekommen war und keine Furt finden 
konnte, fo ſtürzten fi) drei Brüder, die Seidlitze genannt, gute 
Schwimmer, ins Waſſer und unterſuchten dasſelbe jo lange, bis ſie 
eine Stelle zum Aberſetzen fanden, und darum wurden ſie zu 
Rittern geſchlagen und erhielten die Fiſche in ihr Wappen. 


1224. Arſprung des Namens der Freiherrn von Angnad. 
Gräße, Bd. I, Nr. 247; Peccenſtein, Teil I, S. 323. 

Das uralte Geſchlecht der Freiherren von Ungnad, jo in 
Oſterreich heimiſch, iſt auch in Sachſen im Amte Weida auf dem 
Gute Berenßdorf (ſeit 1583) anfällig geweſen. Dieſe haben urſprüng⸗ 
lich die Herren von Weiſſenwolf geheißen und einen Wolf in ihrem 
Wappen geführt. Daß ſie aber ihren Namen verändert, iſt alſo 
zugegangen. Es hat im Jahre 1186 in Kärnten ein böſer Raub- 
ritter, Turpin von Schachenſtein benamt, auf einem hohen Berg⸗ 
ſchloß, der Schachenſtein geheißen, gehauſt und allerlei Mutwillen 
und Frevel an Prieſtern und anderen Leuten verübt, auch alles 
böſe Geſindel bei ſich gehegt und gepflegt. Darum hat der da⸗ 
malige Landesherr von Kärnten, Herzog Alrich, Herrn Friedrich 
von Ehrenfels und Herrn Heinrich von Weiſſenwolf mit vielem 
Kriegsvolk hingeſchicht, um der Sache ein Ende zu machen, und 
haben dieſe Jahr und Tag vor der Feſte gelegen; endlich aber hat 
der Räuber ſich nicht getrauet, ihnen länger Widerſtand zu leiſten, 
hat ſich durch einen unterirdiſchen Gang davongemacht und nie⸗ 
manden als ſeine Frau zurückgelaſſen. Dieſe als eine verſchlagene 
Frau hat mit dem von Weiſſenwolf allerlei Anterhandlungen ge⸗ 
führt, ob ſie ihn nicht von ihrem Schloſſe abbringen oder ſie doch 
wenigſtens bei demſelben gelaſſen werden könne; ſie hat aber nichts 
erlangt, als daß ſie mit ihrem Geſinde das Schloß frei verlaſſen 
durfte. Darum hat fie heftige Klagen geführt und vielfältig über 
des von Weiſſenwolf Anbarmherzigkeit mit den Worten geſchrien: 
„O Angnade über alle Angnade!“ Dieſe Rede iſt auch an des Fürſten 
Hof gekommen, und derſelbe hat wegen dieſer Heldentat, mit der 
jener das ganze Land beruhigt, dem von Weiſſenwolf den Namen 
Angnade beigelegt. 
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1225. Das Wappen der Zedlitze. 
Sraße, Bd. I. Nr. 731; Sinapius, Bd. I. S. 1048; Haupt, Bd. I, S. 26. 


Die Herren von Zedlitz führen eine ſilberne Schnalle mit zer⸗ 
chenem Dorne im Wappen; dies ſoll daher rühren, daß einer 
er Ahnen einſtmals ſo hitzig gefochten hat, daß ihm der Dorn 
in der Schnalle am Schwertgurt geſprungen iſt. Bei dem Einfalle 
der Vandalen (!) in die Lauſitz im Jahre 965 (?) haben Wenceslaus 
von Zedlitz und Hans von Noſtitz, die zwei Schweſtern gehabt, für 
ihre Tapferkeit die Erlaubnis bekommen, einen beliebigen Ort zur 
Erbauung eines Ritterſitzes zu wählen. 


Il. Sagen über einzelne Perfonen. 
Siehe auch: Zweiter Teil, A und B. 


1226. Der dankbare Schuldner. 
Gräße, Bd. I, Nr. 217; Curiosa Sax,, 1736, S. 72 (ach D. Mauritii Brandts 
Chronica, S. 575). 

Im Jahre 1267 iſt Graf Rudolf von Habsburg aus Schleſien 
nach Pirna im Lande Meißen mit einigen Dienern gekommen, 
und weil ihm unterwegs ſein Geld alle geworden, er ſolches auch 
von Haufe aus nicht jo ſchnell hat bekommen können, hat er 
abends den regierenden Bürgermeiſter Paul Strauske zu ſich zur 
Mahlzeit laden laſſen und ihn dabei angeſprochen, ob er ihm nicht 
bei dem Rate zu Pirna 200 Schock Geldes zuwege bringen 
könne, weil er ſolches auf ſeiner Reiſe jetzt höchſt benötigt ſei; er 
wolle ihnen ſolches nicht allein mit Intereſſen getreulich wieder er⸗ 
legen, ſondern auch ſolche Freundſchaft alſo mit Dankbarkeit ver⸗ 
gelten, daß es die Nachkommen genießen ſollten. Der Bürgermeiſter 
entſchuldigte ſich zwar hierauf des Rats wegen mit Vorwendung 
vieler Ausgaben bei der damaligen Zeit, da auch die Ratskammer 
ſehr erſchöpft ſei; doch verſprach er, ſolches Anſinnen dem Rate vor- 
zutragen und dabei jo viel zu tun, als ihm möglich. Das geſchah 
auch, und der Rat zahlte ihm des andern Tages 200 Schock guter 
Münze alsbald aus. Ob nun zwar wohl der Graf ſich verſchrieben, 
innerhalb Jahresfriſt ſolches Geld dem Nate wieder auszuzahlen, 
konnte er es doch auf die beſtimmte Zeit nicht bewerkſtelligen, weil 
ſeine Erwählung zum Kaiſer (1273) nebſt anderen Kriegshändeln 
dazwiſchenkam. Er kam darauf 1273 ſelbſt perſönlich von Eger 
nach Pirna, ließ den ganzen Nat vor ſich fordern und traktierte 
denſelben aufs freundlichſte, erinnerte ſich dabei an ſeine Schuld und 
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ließ ihm 300 Schock Geldes dafür aufzählen, welches aber der Nat 
nicht annehmen wollte, weil es ſamt den Zinſen nicht jo viel be- 
trüge, wollte es ihm auch als ihrem gnädigen Kaiſer ſchenken; der 
Kaiſer aber wollte nicht und nötigte ſie, bis ſie endlich 200 Schock 
von ihm annahmen. Dafür bedankte er ſich aufs freundſchaftlichſte, 
daß ſie ihm dazumal in der Not ſo willig beigeſprungen und ihm 
als einem Fremden die 200 Schock anvertraut, begnadigte auch die 
ganze Stadt mit beſonderen Freiheiten und verordnete unter anderen, 
daß, ſo oft eine Pirnaiſche Jungfrau heiraten würde, ihr aus ſeiner 
kaiſerlichen Kammer 30 Schock Geldes zum Heiratsgut ausgezahlt 
werden ſolle. So ſoll er gleichfalls auch der ſtudierenden Jugend 
in Pirna verſchiedene Stipendia verordnet haben. Es gedenket 
auch der obengedachte Autor, daß kurz nachher, als der gefährliche 
Krieg zwiſchen dem Kaiſer und dem König Ottokar zu Ende ge⸗ 
gangen und der Kaiſer ganz Böhmen, Oſterreich, Lauſitz und Meißen 
an ſich gebracht hatte, er mit Ernſt befohlen hatte, daß die Stadt 
Pirna allein von allen Kontributionen frei blieb. Als er aber zur 
Kaiſerkrönung ſich nach Speyer aufmachte, hat er unterwegs zu 
Graf Friedrich von Hohenſtaufen geſagt: „Nun wollen wir uns gegen 
die liebe Stadt Pirna recht dankbarlich verhalten, wegen ihrer red⸗ 
en Treue und Aufrichtigkeit, jo fie gegen uns erzeiget, und ſoll 
ſie erfahren, daß, wie ſie in meiner Not mein Vater geweſen, ich 
auch ihr Vater und Helfer jein will!“ (Vgl. Ar. 1227) 


1227. Rudolf von Habsburg in Baruth.“ 
Haupt, Sagenbuch der Lauſitz, Bd. II, S. 43. 

Baruth gehört ſchon ſeit Jahrhunderten den Herren von Gers⸗ 
dorf, deren Stammvater Nikolaus von Gersdorf 1025 den Ort 
gründete und nach feinen Kindern Babo und Ruth benannte. Im 
Kirchenbuche von Baruth ſteht folgende Sage: Im Jahre 1260 
hielt ſich Graf Rudolf von Habsburg auf feiner Reife von Breslau 
nach Elſaß zwei Tage zu Baruth auf bei Heinrich von Gersdorf. 
Da aber der Graf von Habsburg ein gar armer Herr und da- 


Dieſelbe Sage wird auch von einem Görlitzer Bürger erzählt bei 
Haupt, Bd. II, ©. 86. 
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zumal auf der Reife gar ausgebeutelt war, hat ihm fein Freund 
900 Gulden vorgeſtreckt. Als der arme Graf ſpäter deutſcher Kaiſer 
geworden war, hat er das demſelben doppelt zurückerſtattet, und da 
Heinrich von Gersdorf eine wunderſchöne Tochter hatte, ſo verheiratete 
er dieſelbe an feinen Schweſterſohn Gottfried von Hohenſtaufen (2), von 
welchem das Haus Kur⸗Brandenburg herrührt. Die aus dieſer Ehe 
erzeugte Tochter hat hernach Albertus, des Kaiſers Bruder, geheiratet 
(Vgl. Ar. 1226.) 


1228. Maximilian II. im Tharander Walde in Lebensgefahr. 


Köhler a. a. O., Nr. 756; Merkels Erdbeſchr. von Kurſachſen, bearbeitet 
von Engelhardt, Bd. U, S. 105. 


Als Kaiſer Maximilian I. im Jahre 1548, da er noch Etz 
herzog war, den Kurfürſten Auguſt von Sachſen beſuchte, ward 
von letzterem in dem großen Tharander oder Grillenburger Walde 
eine glänzende Jagd veranſtaltet. Auf dieſer Jagd kam der Erz⸗ 
herzog in eine zweifache Lebensgefahr. Denn ehe er ſich's verjah, 
geriet er mit feinem unbändigen Roffe an einen ſteilen Felſenhang, 
wo nur noch ein Schritt zwiſchen Leben und Tod war, und als er 
dann, glücklich der Gefahr entgangen, wieder umkehrte, um den 
Jagdtroß zu erreichen, verirrte er ſich beim Sinken des Tages im 
Waldesdickicht und mußte endlich froh fein, daß er die Stroh⸗ 
hütte eines Waldhirten erreichte, in welcher er übernachten wollte. 
Den Hirten aber verblendeten die reichen Kleider des erlauchten 
Gaſtes, ſo daß er den Vorſatz faßte, dieſen während ſeines Schlafes 
zu ermorden. Doch Maximilians Wachſamkeit und Mut vereitelten 
dieſen Plan. Anterdes war auch der Jagdtroß, welcher den Fürſten 
ſuchte, herbeigekommen, und als die Jäger erfuhren, in welcher 
Gefahr Maximilian geſchwebt hatte, ſchleppten ſie den Hirten mit 
fort. Derſelbe wurde ſehr bald hingerichtet, ſeine Waldhütte aber 
wurde verbrannt. 


1229. Der Stierſchlag Auguſts des Starken. 
Gräße, Bd. I. Nr. 632. 


Als der ſächſiſche Herkules, Kurfürſt Auguſt der Starke, König 
von Polen, es nach der Sage nicht mehr für anziehend genug fand, 
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vom Wiener Stefansturm zwei Trompeter, auf jeder Hand einen, 
ginauszuhalten, und ſich von ihnen etwas blaſen zu laſſen, oder in 
Angarn Hufeiſen zu zerbrechen und in Krakau mit einem Schlag 
einen polniſchen Ochſen zu köpfen, machte er ſeinen Hof und ſich 
ſelber zum Echo des luxuriöſen Pariſer unter Ludwig XIV. Als er 
einſt gen Reichenbach im Vogtlande reiſte und die Leute juſt nichts 
Beſſeres zu feiner Unterhaltung wußten, erzählten ſie ihm von einer 
in der Nähe hauſenden Nitterwittib, die früher am Hofe für eine 
Schönheit gegolten, und der zu Ehren die Pulſe des Königs auch 
einmal höher geſchlagen hatten. Flugs ſetzte er ſich auf feinen 
Schimmel, wickelte ſich, um unerkannt zu bleiben, in einen dicken 
grauen Oberrock und trabte ſpornſtreichs dem Witwenſitze der trau⸗ 
ernden Schönheit zu, um ihr inkognito einen Beſuch abzuſtatten. 
Da er ſchon von fern die Türme des Schloſſes blinken ſah, ritt er 
auf Rainen und Feldwegen geraden Weges fürbaß. Rechts und 
links weideten ſtaatliche Herden vogtländiſchen Rindviehs, deſſen 
Vetterſchaft dem einſamen Reiter ſchon manche ſaftige Keule hatte 
abgeben müſſen. Ein kräftiger, rebelliſcher Stier mochte einen 
feiner Verderber wittern, und der Futterneid gegen das wohlgenährte 
Leibroß des Königs, das mit lüſternen Augen die ſaftigen Kräuter 
der Aue zu betrachten ſchien, erweckte plötzlich kriegsluſtige Wal⸗ 
lungen in ſeinem Ochſenhirn: mit rollendem Auge rannte er auf 
den Reiter zu. Der König zog ſein Schwert und ſpaltete ihm mit 
einem gewaltigen Streiche das Haupt vom Kumpfe, der blutend 
niederſtürzte. Dem Ninderhirten verging Hören und Sehen ob dieſer 
Tat. Endlich lief er wie vom Wahnſinn gehetzt nach dem Dorfe 
und bot alle ſtreitbare Mannſchaft zur Blutrache auf. Noch 
ehe Auguft das Dorf erreichte, ſtellte ſich ihm eine flegel- und 
gabelbewaffnete Schar mit drohender Gebärde und zorniger 
Rede in den Weg: ungeſtüm forderten ſie Erſatz und ſchwangen 
wild ihre Wehren. Der König erſah in dieſer Bedrängnis keine 
Hilfe. Er riß ſeinen Nock auf und rief: „Ich bin der König!“ 
— und alle Flegel ſanken in den Staub. 
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1230. Vom Heiligen Beneda. 


Gräße, Bd. I, Ar. 34; L. Peccenſtein, Theatrum Saxonicum, Jena 1608, 
Teil U, S. 5 ff.] daraus Büſching, Volksfagen, Leipzig 1820, ©. 181 ff. 


Neben dem Schloſſe Meißen hatte im Jahre 1088 der Böhmen⸗ 
könig Wratislaus I. eine Gegenfeſtung angelegt, Gvozdec genannt, 
nachdem das Land durch Kaiſer Heinrich V. mit Böhmen vereinigt 
worden war. Da kam ein böhmiſcher Edler, namens Beneda, 
der aus ſeinem Vaterlande verbannt war, zum heiligen Benno und 
bat ihn um Aufnahme, die dieſer ihm auch gewährte. Der Böhmen⸗ 
könig aber ließ ihn auffordern, unter ſicherem Geleite auf Burg 
Gvozdec zu kommen, was jener auch tat; allein als dieſer ſich von 
dem König mit glatten Worten verleiten ließ, Mantel und Schwert 
abzulegen, da wollte dieſer ihn greifen laſſen, Beneda aber entriß 
einem Kämmerling ſein Schwert und hieb dieſen zuerſt nieder. Da 
nun der König allein war, ſo verſprach er ihm Gnade, wenn er 
einhalten wollte. Beneda tat dies auch; da drang der König, der 
ſich mittlerweile wieder gefaßt hatte, ſelbſt auf ihn, würde aber von 
ihm getötet worden ſein, wenn nicht die Wache herbeigeeilt wäre 
und Beneda nach tapferer Gegenwehr überwältigt hätte. Hierauf 
iſt dieſer mit vier Pferden zerriſſen und ſein Körper am 11. Juli 
vor dem Eingange zur Domkirche, wo fein Grabſtein noch jetzt ist, 
beerdigt worden; das Grab umgab aber ein Heiligenſchein; er machte 
Tote lebendig, Blinde ſehend, Taube hörend, Stumme redend und 
Ausſätzige heil, worauf man feinen Leichnam ausgrub, zuſammen⸗ 
ſetzte und in die Kirche nahm, wo er dann unter die Heiligen ver. 
ſetzt ward. 


1231. Warum der Meißner Weihbiſchof Dietrich zu Hartha 
begraben iſt. 
Gräße, Bd. I, Nr. 322; Emſer, Leben des h. Benno, c. 20. 


Wie der heilige Benno gen Nom zog, ließ er an ſeiner Statt 
einen Weihbiſchof, namens Dietrich, in ſeinem Bistum. Der war 
ein frommer, heiliger Mann, deſſen Lob groß war im Lande 
Meißen. Eines Tages zog er nach Colditz, wo er weihen wollte, 
wurde aber unterwegs ſehr krank, alſo daß ſein Ende nahe war. 


— 1005 — 


Man brachte ihn alſo in eine nahegelegene Mühle, wo er ſtarb, 
zuvor befahl er aber ſeinem Kaplan, man ſolle nach ſeinem Ab⸗ 
ſterben des Müllers Eſel an die Bahre ſpannen und ihn da be⸗ 
graben, wohin ihn dieſe tragen wollten. So geſchah es auch; die 
Müllertiere trugen ihn bis an den Flecken Hartha, wo er begraben 
ward, und die daſigen Einwohner wiſſen ſich viel von den an 
ſeinem Grabe geſchehenen Wundern zu erzählen. 


1232. Peter Bucher, ein Barbier von Pirna, wird 
Erzbiſchof von Mainz. 
Gräße, Bd. I, Nr. 170; Pirn. Ann. a. a. O., S. 392 ff. 


Im Jahre 1242 hat zu Pirna ein Bürger, ſo Balbier ge⸗ 
weſen, am Markte gewohnt, welcher Peter Bucher geheißen. Den 
hat ſein Vater fleißig zur Schule angehalten, alſo daß er wohl 
ſudiert und nachmals Erzbiſchof von Mainz worden, wie ſolches 
in dem hohen Domſtift zu Magdeburg in der Kirche zu finden. 
Es ſoll aber alſo zugegangen ſein. Weil der daſige Erzbiſchof 
ınhardus ebenſolches Jahr geſtorben, hätten zwei geiſtliche 
Herren um das Bistum geſtritten, und da habe der Papſt dieſen 
Peter Bucher zum Biſchof gemacht; der habe auch wohl regiert und 
lei fo geſchicht geweſen, daß, wenn er einen Menſchen angeſehen 
oder reden gehöret, er ſogleich gewußt, was ihm gefehlet. Denn 
da einmal Kaiſer Albrecht zu ihm gekommen, und ſie miteinander 
nach dem Rhein ſpazieren gegangen, hätten zwei Jungfrauen in 
einem Hauſe gar ſchön geſungen; weil nun der Kaiſer daſelbſt ſtehen 
geblieben und ihnen mit Luſt zugehört, ſie auch gegen den Erz⸗ 
biſchof ungemein gelobt, hätte derſelbe gejagt, eine von dieſen werde 
dieſes Jahr ſterben, das ſchlöſſe er aus der Stimme. Da hat der 
Kaiſer beide bewachen laſſen und befohlen, beiden einerlei Speiſen 
zu geben, damit ſie keinen Kummer haben dürften; ehe aber das 
Jahr völlig zu Ende geweſen, ſei es wirklich wahr geworden, ſo 
daß die eine geſtorben, und wie darauf dem Kaiſer ſolches berichtet 
worden, habe er noch mehr von ihm gehalten und ihn ausnehmend 
äftimieret. Es ſoll aber dieſer Peter Bucher, ehe er zu dieſer Würde 
erhoben worden, zuvor des Kaiſers Rudolf von Habsburg und 
darauf Kaiſers Henrici von Lützelburg Leibmedikus geweſen und 
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auf folgende Art Erzbiſchof geworden ſein. Der damalige Papſt 
habe gerade ſchwer und gefährlich krank gelegen, auch aller Arzte 
Mühe und Fleiß vergeblich gebraucht gehabt, ſo daß ihm faſt keiner 
mehr was geben wollen; da habe dieſer Peter Bucher ihn innerhalb 
drei Tagen völlig geſund wiederhergeſtellt. Damit nun der Papſt 
ſich gegen denſelben recht dankbar erweiſen möchte, habe er gejagt: 
„Wohlan, Peter, weil du biſt jo glücklich mein Leibarzt geweſen, jo 
will ich dich nunmehro zum Seelenarzt machen,“ welches auch ſogleich 
in Erfüllung gegangen. 


1233. Der Mönch Antonius mit ſeinem Schweine. 
Gräße, Bd. 1, Nr. 174; Pirn. Ann. a. a. O., S. 400. 


Anter den Bettelmönchen zu Pirna ſoll auch einer Antonius 
(um 1488) geheißen und ſich jährlich ein Schwein aufgezogen haben, 
wie er denn demſelben ein Glöckchen angehangen und ſolches in 
der Stadt herumlaufen laſſen. Wenn nun ſolches auf den Gaſſen 
von den Bürgern gemerkt und gehört worden, ſollen ſie geſagt 
haben: „Wir müſſen Herrn Antonius’ Schweine auch was zu eſſen 
geben,“ und da hat es von manchem eine Butterſchnitte, von 
andern etwas anderes bekommen, daß alſo Herr Antonius mit 
feinem Schwein ſich ganz wohl befunden. 


1234. Der Edelmann mit der ſchwarzen Halsſchnur 
zu Harthau. 
Dr. Pilk im „Sächſiſchen Erzähler" (Biſchofswerdch, Belletrift. Beilage vom 
30. Juni 1894, 

Von den Sagen Harthaus (bei Biſchofswerda) teilen wir hier 
eine mit, die das in Grimms deutſchen Rechtsaltertümern erwähnte 
Zeichen der Unfreiheit, die hänfene Schnur, zum Gegenſtande hat. 
Sie wurde uns erzählt, wie folgt: 

In Harthau lebte vor Jahrhunderten ein adeliger Gutsherr. 
Derſelbe hatte einſt im Dienſte des Landesfürſten geſtanden und 
hohe Ehren genoſſen. Allein der Herrſcher Gunſt iſt wandelbar. 
Der angeſehene Höfling wurde geſtürzt, ja ſeine Feinde wußten ihn 
ſo ſchwerer Vergehen zu zeihen, daß der Fürſt die Todesſtrafe über 
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ihn verhängte. Bald ſollte er hingerichtet werden. Da ſtarb plötzlich 
der Regent. Seines Nachfolgers mildere Geſinnung brachte dem 
Verurteilten Begnadigung. Er durfte im Lande und Herr über ſein 
Vermögen bleiben, hatte ſich aber einer wunderlich ſeltſamen For⸗ 
derung zu unterwerfen. Damit er ſtets daran erinnert würde, daß 
fein Hals vormaleinſt dem Richtſchwert verfallen geweſen, mußte er 
für die ganze Dauer feines Lebens eine ſchwarze Schnur um den 
Hals geſchlungen tragen und durfte dieſelbe niemals ablegen. Der 
unheimliche Halsſchmuck, der andern zwar nicht ſichtbar unter dem 
Kragen ſeines Leibrockes ſich verbarg, umſchloß Tag und Nacht die 
ihm beſtimmte Stelle. Als der Adelige das Gut Harthau erkauft 
hatte, da nahte ſich dem Orte zuweilen eine gefürchtete Geſtalt. 
Rot war das Wams des Ankömmlings, finſter und ſtreng ſein 
Blick. „Der Henker“, raunten die Vorübergehenden einander zu 
und blickten mit Bangen ihm nach, wenn er ſeine Schritte nach 
dem Edelhofe lenkte. Dort mußte nämlich der Scharfrichter im 
Auftrage des Landesherrn ſich perſönlich überzeugen, ob der be⸗ 
gnadigte Adelige auch die ſchwarze Schnur um den Hals trüge, 
und hatte Befehl, denſelben ſofort zu töten, falls ſich das ſeltſame 
Zeichen nicht vorfände. Dem Henkersmann waren Schlüſſel zu des 
Gutsherrn Hof, Haus und Schlafgemach ausgeliefert. Er erſchien 
daher auch des Nachts unerwartet und plötzlich vor dem Bett des 
Edelmanns, und wenn der Schein ſeiner Laterne dem Ruhenden 
ins Antlitz fiel, dann öffnete dieſer ſeufzend die Augenlider und 
entblößte in gewohnter Weiſe den Hals von dem Linnen, um zu 
zeigen, daß er des Fürſten Gebot nicht übertrat. (Vgl. auch 
Nr. 1235.) 


1235. Die Gräfin Kielmannsegge. 
Sräße, Bd. I, Nr. 775; E. M. Oettinger, Gräfin Kielmannsegge und 
Kaiſer Napoleon I. Brünn 1865. 4 Bde. in 8. 

Am 26. April 1863 ſtarb in dem (damaligen) Waſſerſchlößchen an 
der Brücke des Dorfes Plauen bei Dresden, Auguſte Charlotte von 
Schönberg, zum zweiten Male vermählt mit dem Keichsgrafen Hans 
Ludolph von Kielmannsegge (10. April 1802), von dem fie aber ſchon 
1812 wieder geſchieden ward. Sie war zu Dresden am 18. Mai 1777 
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dem damaligen Beſitzer des Rittergutes Schmochtitz 5 Bautzen und 
kurſächſiſchen Hausmarſchall, Peter Auguſt von Schönberg, geboren 
und verlebte einen Teil ihrer Jugend auf jenem herrlichen Landſitze 
Am 13. Mai 1796 verheiratete ſie ſich mit dem Grafen Rochus Auguſt 
von Lynar, vertrug ſich aber nicht mit ihm, und als derſelbe am 
1. Auguſt 1800 plötzlich nach dem Genuß eines von ihr ihm ge⸗ 
reichten Kirſchkuchens zu Lichtenwalde geſtorben war, jo hatte das 
Volk ſie damals ſchon als Giftmiſcherin in Verdacht. Auch ihren 
zweiten Mann ſollte ſie haben vergiften wollen, allein man erzählte 
ſich damals, er ſei geflohen und nie wieder mit ihr aufammen- 
gekommen, ſondern habe aus der Ferne feine Scheidung eingeleitet 
und durchgeſetzt. Daß keine dieſer Beſchuldigungen irgendwie be⸗ 
wieſen ward, verſteht ſich von ſelbſt. Von dieſer Frau, welche 
übrigens zu den klügſten und gebildetſten Frauen, die je exiſtiert 
haben, gehörte, laufen nun noch heute im Munde der Dresdner 
und Plauenſchen Bevölkerung ſonderbare Sagen herum. 

Sie lebte nach ihrer Scheidung ganz von ihrer Familie ge⸗ 
trennt und ſtand mit Napoleon I., jo oft derſelbe nach Dresden 
kam, in einem ſehr intimen Verhältnis; ja, als derſelbe zum letzten 
Male in Dresden war, wohnte ſie längere Zeit bei ihm im Palais 
Marcolini auf der Friedrichſtraße in Friedrichſtadt. Die Frucht 
dieſes Zuſammenlebens ſollte nun ein Knabe geweſen ſein, der an⸗ 
geblich im geheimen von ihr im Jahre 1814 geboren ward, als er⸗ 
wachſener Menſch mehr als einmal ſich zu ihr in Plauen Eingang 
verſchaffte und von ihr, geſtützt auf angebliche Briefe und Zeugniſſe, 
Anterſtützung und Anerkennung verlangte — er führte nämlich den 
Namen Julius Wilhelm Wolf Graf —, aber ſtets aufs härteſte 
von ihr zurückgewieſen ward und, als er auch in ihrem Teſtamente 
nicht bedacht war, wie er erwartet hatte, ſich am 14. April 1866 
das Leben nahm. Wie dem auch ſein mag, ſie war bis an ihren 
Tod eine glühende Verehrerin des Kaiſers Napoleon, zu deſſen Be⸗ 
freiung aus der Gefangenſchaft auf St. Helena ſie kurze Zeit vor 
deſſen Tode nach Paris gereiſt ſein und dort eine Verſchwörung 
angeſtellt haben ſoll, die aber von der franzöſiſchen Polizei entdeckt 
ward und ihr längere Gefangenſchaft und ſchließlich Verweiſung 
aus Frankreich zuzog. Sie rächte ſich an Napoleons Kerkermeiſter 
Hudſon Lowe dadurch, daß ſie deſſen Porträt auf dem Aborte ihres 
Schlößchens aufhing. 
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Alle dieſe Eigenheiten würden ihr aber hier keinen Platz 
verſchaffen, wäre nicht noch eine andere, vielfach beſtrittene Sage 
ihrem Leben verbunden geweſen. Man erzählte ſich nämlich, 
ie ſei, nachdem ſie auch ihren zweiten Gemahl habe vergiften 
wollen, nur dadurch der weltlichen Gerechtigkeit entgangen, daß ſie 
nach Rom gegangen, dort katholiſch geworden ſei und vom Papſte 
als Buße auferlegt bekommen habe, von Stund' an allen Umgang 
mit ihresgleichen abzubrechen, zeitlebens in elenden Kleidern ein⸗ 
herzugehen und einen Strick um den Hals zu tragen, als eine 
Galgenkandidatin ſich auch gefallen zu laſſen, daß der damalige 
Dresdner Scharfrichter Fritzſche jährlich einmal zu beliebiger Zeit 
zu ihr kommen dürfe und nachſehe, ob ſie ſolchen Strick wirklich 
trage. Dieſes iſt nun zwar von Ed. M. Oettinger in dem über ſie 
im Jahre 1865 abgefaßten Romane und in ſeinem Moniteur des 
dates, Art. Schönberg (T. VI, S. 33, Anm.) ausdrücklich in Abrede 
ſtellt worden; allein es iſt daran doch ſo viel wahr, daß Gräße 


40er Jahren dieſes Jahrhunderts faſt täglich beſuchte, um dort poli⸗ 
tiſche Broſchüren zu kaufen und ſich mit dem damaligen Beſitzer 
derjelben, Herrn Reimann, den ſie ſehr gern hatte, zu beſprechen, 
hinter ihr ſtehend und die Gelegenheit benutzend, daß ſie ſich bückte, 
etwas aufzuheben, ihr in den Nacken ſah, wo er ganz deutlich einen 
groben hanfenen Strick, der freilich ebenſogut ein einfaches Bußinſtru⸗ 
ment, wie dies bei Katholiken üblich iſt, ſein konnte, erblickte. Auch 
Herr Fritzſche beſtätigte ihm die Sage, und ebenſo leugnete ſolches eine 
gewiſſe Chr. Brückner (F 1872), welche 13 Jahre zu Plauen in ihren 
Dienſten geſtanden hatte, Gräße gegenüber nicht ausdrücklich, als 
er ſie befragte. Abrigens war dieſe Dame jedermanns Feind und 
fand ein Vergnügen darin, andere zu ärgern und ihnen Poſſen zu 
ſpielen. Dagegen war ſie eine große Hundefreundin und ließ einem 
ihrer Lieblinge in ihrem Garten ein Kreuz auf ſein Grab ſetzen, 
was ſie jedoch wieder entfernen mußte. Man erzählt ſich aber, 
re Seele könne keine Ruhe finden und ſie gehe zu und bei 
chmochtitz (2)? und Plauen noch jetzt um und zwar in derſelben 

dung, in welcher ſie bei Lebzeiten gewöhnlich zu ſehen war, 


„Die weiße Frau, die ſich felbft bei Tage auf der Straße zwischen 
der Biehwaze und Satzenſorſt ſehen läßt, kann fie nicht fein, denn dieſe 
5 man ſchon vor ihrem Tode. 
Welche. Sagenbuch. 64 


ſelbſt einmal in der Arnoldſchen Buchhandlung, welche ſie in den 
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nämlich mit einem großen weißen, gelbgetippelten Atlashut, einem 
dgl. Atlasmantel, der einſt weiß oder weißgrau geweſen war, aber 
weil er ſehr oft naß geworden war, faſt gelb ausſah, und in großen 
Knöchelſchuhen oder Filzſchuhen, welche ſie Sommer und Winter zu 
tragen pflegte. Eine beſondere Eigenheit von ihr war, daß ſie nie 
eingeſtehen wollte, daß eine Dienſtperſon ihr nicht gehorchte oder 
ſie betrog. So hielt ſie zwei Wächter, einen älteren und einen 
jüngeren, welche des Nachts in ihrem Hauſe zur Bewachung ſchlafen 
ſollten; der jüngere ging aber gewöhnlich nur eine kurze Zeit hin 
und lief dann wieder weg. Als ihr dies nun einſt von der vorhin 
genannten Dienerin angezeigt ward, verſetzte ſie gleich: „Weißt du 
nicht, ob dies nicht mit meiner Bewilligung geſchehen iſt?“ Abrigens 
trieb fie auch geheime Wiſſenſchaften, und oft hörten ihre Leute fie 
in ihrem Zimmer, trotzdem daß niemand außer ihr darin war, laut 
ſich mit jemand unterreden, und dieſer jemand antwortete; wenn ſie 
aber hineinkamen, war niemand da. Ihre höchſt intereſſanten 
Briefe ſind laut ihres Teſtaments nach ihrem Tode verbrannt 
worden: ſie bekam täglich Schreiben aus allen Teilen Europas und 
beantwortete ſie auch, allein keiner ihrer Leute — ſie hatte nur 
weibliche Bedienungen — ſah je eine Adreſſe an ſie oder von ihr; 
ſie hatte eine Brieftaſche, in welche ſie die von ihr geſchriebenen 
Briefe legte und ſelbige dann verſchloß: ſo ſchickte oder trug ſie 
ſelbige nach Dresden, ein von ihr eigen dazu erwählter Poſtbeamter 
öffnete ſolche mit einem zweiten Schlüſſel, nahm den Inhalt heraus 
und legte die angekommenen hinein, und jo wußte nur dieſer, der 
aber ihr Geheimnis nie verriet, mit wem ſie brieflich verkehrte. 
(Vgl. Ar. 1234.) 


1236. Warum ein Dresdner Scharfrichter geadelt worden 
iſt und den Namen von Dreißigacker bekommen hat. 


Gräße, Bd. I, Nr. 123; Haſche, Mag. der ſächſ. Geſch., Bd. II, S. 68 ff. 


Den 22. Februar 1647 ſtarb zu Dresden in ſeinem 41. Jahre 
Alelchior Wahl, Nachrichter allhier; er hieß von Dreißigacker, welchen 
Aamen und Adel er von Kurfürſt Johann Georg I. als Belohnung 
für ſeine Geſchicklichkeit erhielt, daß er einſt einem Geköpften ein 
Stück ausgeſtochenen Naſen auf den Hals gelegt und ihn alſo an 
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der Hand noch über dreißig Acker geführt hat. Das Wappen ſeines 
Leichenſteins zeigte im blauen Felde eine Juſtitia mit verbundenen 
Augen und hoch emporgehobenem Schwerte, und darüber prangte ein 
geſchloſſener Turnierhelm.“ 


1237. Der Schenkwirt zu Poſtwitz. 
Sräße, Bd. II. Nr. 868; N. Lauf. Mag., S. 315; Haupt, Bd. II, S. 140. 


Als König Matthias im Jahre 1611 zur Huldigung nach 
Bautzen kam, reiſte ihm der Landeshauptmann mit den Ritter- 
pferden, an 500 Mann ſtark, bis Poſtwitz entgegen, wohin auch 
der Rat ſchon Lebensmittel geſendet hatte. Der König hielt ſein 
Mittagsmahl am 3. September im Garten der Schenke. Der 
Pfarrer des Ortes ſprach dabei das Tiſchgebet, und als der König 
ihn aufforderte, ſich eine Gnade auszubitten, bat er um die Ver⸗ 
ſtattung des Kelches im heiligen Abendmahl, was auch für ewige 
Zeiten gewährt wurde. Nun ſollte ſich auch der Schenkwirt eine 
Gnade ausbitten, aber er konnte ſich im Augenblick auf nichts 
Rechtes beſinnen. Da dachte der König: „Das muß ein zufriedener 
Mann ſein!“ und ritt von dannen. Als der Zug weg war, fiel 
dem Schenkwirt ein, was er brauchte, und er lief den Reitern nach 
bis auf die Anhöhe von Naſchau. Der König hielt eine Weile ſein 
Pferd an und ſagte: „Nun, Schenke, was willſt du?“ Da ſagte 
der Schenke, er müſſe das Stadtbier ſchenken, und das ſei ſo teuer 
und er habe nichts davon, und er bitte Se. Majeftät, daß ihm das 
Recht verliehen werde, daß er aus jeder Kanne, die er den Gäſten 
auftrage, den erſten Trunk tun dürfe. Da lächelte der König und 
ſagte: „Ja, das Recht ſoll Er haben!“ Zufrieden und dankbar 
kehrte der Schenkwirt um, und alle jeine Nachkommen bedienen 
ſich bis auf dieſe Stunde des königlichen Privilegiums. Abrigens 
nennen in dem ganzen Teil des Lauſitzer Erzgebirges die Schenk⸗ 
wirte dieſe Sitte noch heute das Gebirgiſche Recht. 


Eine ähnliche Geſchichte wird bei Gräße, Bd. II, S. 328 ff., von 
einem Scharfrichter zu Eiſenberg (Altenburg) erzählt, eine zweite aus Görlitz 
in desſelben „Sagenbuch des preußiſchen Staates“ (Glogau 1871, Bd. II, 
S. 376 ff). 
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1238. Sage vom Galgenberg bei Brambach. 
Sräße, Bd. II. Nr. 704, nach Julius Schanz; metrifd behandelt von 
Fr. Rödiger. 

In Brambach ertönte eines Morgens früh das Armeſünder⸗ 
slöklein: ein junges Mädchen mit ſchwarzen Schleifen in den Haaren 
und ſchwarzen Schleifen an dem Kleide ſaß auf dem Karren und 
follte zum Richtplatz gebracht werden. Viel Volks begleitete den 
Zug; doch fehlte, als man am Galgenberge ankam, noch das letzte 
Entſcheidungswort, vor deſſen Eintreffen die Hinrichtung nicht ſtatt⸗ 
finden durfte. Der Reiter, der danach ausgeritten war, ließ ſich 
endlich am Rande des Waldes erblichen. Wenn er mit dem Tuche 
wehte, ſolle der Urtelsſpruch vollzogen werden, jo war es verab— 
redet; und jiehel er nahm das Tuch heraus und fuhr damit über 
Stirn, indes er ſein Roß jedoch zu immer größerer Eile an⸗ 
ornte. Man glaubte das Zeichen in dem verabredeten Sinne 
teen zu müſſen, und der Kopf des Mädchens fiel auf das 
chafott, als der Reiter in atemloſer Haſt heranſprengte und dem 
enker entgegenrief: „Warum habt Ihr ein unſchuldiges Mädchen 
gerichtet? Sie war freigeſprochen!“ „Ich habe recht gerichtet,“ 
ſprach der Henker, „iſts ein Mord, jo iſts die Schuld des Richters.“ 
„Euer iſt die Schuld,“ ſprach der Richter zu dem Boten, „Ihr winktet 
mit dem Tuche, wie es verabredet war.“ — Da löſte ſich das 
auenvolle Mißverſtändnis: der Reiter hatte das Tuch nur ent⸗ 
t, um ſich den Schweiß von der erhitzten Stirn zu trocknen, 
un er hatte ſich und ſein Roß in Angſt und Schweiß geritten, 
um nicht zu ſpät zu kommen. — — „Ich bitte,“ ſprach der Bote 
muterfüllt, „nicht um Gnade; laßt mich die Strafe des Mordes 
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tragen.“ — Tiefe Stille lag auf der Menge: der Henker ſchlug 
dreimal ans Becken, das einen grellen Ton gab, und der Richter 
ſprach zu dem Unglücklichen: „Du biſt des Schwertes ſchuldig!“ — 
Nicht der Bote, aber die verſammelte Menge und ſelbſt der Henker 
erſchrak vor dieſem harten Spruche. Der Bote zog ſein Schwert, 
hieb ſeinem Pferde mit einem kräftigen Schlage den Kopf ab und 
bat den Richter, ihn auch ſo zu treffen. Das Sünderglöcklein tönte 
von neuem, und ein raſcher Hieb trennte ſeinen Kopf von den 
Schultern. „Hab' ich recht gerichtet?“ rief der Henker. „Recht!“ 
ſprach der Richter. „Aber es war zum letztenmal!“ entgegnete der 
Henker, „kein unſchuldig Blut ſoll fürder dieſes Schwert beflecken!“ 
Mit dieſen Worten brach er ſein Schwert mitten entzwei und be⸗ 
grub es mit dem armen Sünder. Dieſer aber fand keine Nuhe 
im Grabe und macht noch jetzt in der Geiſterſtunde mit ſeinem 
Roß die Runde um den Galgenberg, beide ohne Kopf, wie manches 
Sonntagskind erzählt, das ſie geſehen hat. 


1239. Sage von der Kapelle am Kapellenberg. 


Gräße, Bd. Il, Ar. 699; metriſch behandelt von Fr. Rödiger in 
„Sagenklänge des obern Vogtlandes. 1847 


Im Schloſſe zu Eger wohnten einſt drei wunderſchöne Fräulein, 
jeglicher Tugend hold und allem Volke bekannt durch ihre Fröm⸗ 
migkeit. Sie waren alle drei ernſten Charakters und wollten nichts 
von den Freuden der Welt, nichts von Liebe wiſſen. Anna, Maria 
und Brunhilda waren ihre Namen, die jeder Ritter kannte und 
mancher Sänger in lieblichen Liedern feierte, ohne daß die Herzen 
der drei Fräulein davon gerührt wurden. 

Einſt am Tage St. Johannis war nach der feierlichen Meſſe 
ein großes Turnier, zu dem von allen Straßen die Ritter herbei⸗ 
zogen und viel Volks verſammelt war. Sie wollten die drei ent- 
ſagenden Jungfrauen durch Tapferkeit zur Bewunderung reizen und 
ſo ihren Bewerbungen geneigt machen. Lange währte das blutige 
Lanzenſpiel, das den drei Fräulein ein Greuel war, obwohl ſie es 
mitanſehen mußten, und Kuno, ein übermütiger junger Mann, 
war Sieger über alle. Stolz ſchritt er über den Kampfplatz und 
verkündete mit ſtarker Stimme, daß, wenn kein anderer käme, ihn 
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zu befiegen, er eine von den drei Jungfrauen als feine Braut mit 
ſich führen wolle, zum Lohn feiner Tapferkeit. Die Menge ſchwieg, 
eingeſchüchtert von dieſer Rede, aber im Herzen empört über die 
frevelhaften Worte. Da ſprengte ein junger, ritterlicher Held in den 
Kampfplatz und meldete ſich zum Kämpfer für die Ehre der drei 
Fräulein. Funkenſprühend kreuzten ſich die Lanzen der beiden 
Ritter, zweimal ohne Erfolg, beim dritten Male ſtürzte Kuno tot 
von ſeinem Streitroß. 

Laut jubelte die Menge, und das Eis, das um die Herzen der 
drei Fräulein lag, war geſchmolzen: ſie entflammten vereint in Liebe 
für den ſchönen, tapfern Ritter, der aber nur eine liebte, Brunhilda, 
die jüngſte von den dreien. And er ward ſich's bewußt, daß, wenn 
er die eine erwähle, er das Herz der andern brechen würde, und er 
kämpfte mit aller Kraft ſeiner edlen Seele den ſchwerſten Kampf, 
den Tugendkampf der Entſagung. 

Ohne Säumen nahm er Abſchied von den dreien und weihte 
ſich zum Ritter für das Heilige Grab des Heilands. Die Fräulein 
aber winkten ihm von der Zinne des Schloſſes mit ihren Tüchern 
Lebewohl nach und ſchwuren im Angeſicht Gottes und bei der 
Dornenkrone des Heilands, ſich zu Himmelsbräuten zu weihen und 
nie wieder einen Mann zu lieben. Sie wollten ſich voneinander 
trennen und geſondert wohnen, und wenn eine von ihnen ſtürbe, 
folle ein Tüchlein von ihren Kapellen ins Tal herniederwehen, den 
andern zum Zeichen der Trauer. Der aber, die einem Manne 
Gehör ſchenke, ſolle dieſes Zeichen nicht werden, ihre Kapelle ſolle 
die rächende Gottheit in Schutt und Trümmer werfen. 

Anna baute die Kapelle am Grüneberg bei Eger, Maria das 
Kirchlein in Kulm und Brunhilda die Kapelle auf dem Kapellen⸗ 
berg bei Schönberg. 

Schon ſah man im Laufe eines halben Jahrhunderts zweimal 
das Tüchlein wehen, vom St. Annenſtift und von dem Kulmer 
Berge: Anna und Maria waren geſtorben, nur Brunhilda waltete 
noch als greiſe Nonne in ihrem Kirchlein. Da ſchwankte einſt, es 
war im Herbſte, ein greiſer Pilger die Höhe des Berges herauf, 
deſſen Mantel und Gürtel von einem Sarazenenpfeil zuſammen⸗ 
gehalten wurden, auf den Schultern aber trug er ein rotes Kreuz. 
Er machte an der klaren Quelle vor dem Kirchlein das Zeichen der 
Weihe und kniete dann nieder, um zu beten. Da trat Brunhilda 
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hervor, und als ſie den Pilger gewahr wurde, erkannte jie im 
Augenblick die Züge ihres tapfern Helden. Ihren Eid vergeſſend, 
ſank ſie in ſeine Arme und ſtürzte betäubt mit ihm zu Boden. 
Da erhob ſich ein brauſender Sturm, und das Glöcklein be⸗ 
gann ſo ſchrill zu ertönen, und durch die Luft vernahm man geiſter⸗ 
hafte Worte von der Erfüllung ihres Schwurs und der rächenden 
Gottheit. Am andern Morgen fand man weder Nonne noch Pilger, 
ſondern nur Pfeil und Kreuz des letztern, die man noch heute im 
Brunnenſtein ſehen kann. Das Kirchlein iſt längſt zerfallen, nur 
das geweihte Brünnlein davor quillt noch bis zu dieſer Stunde. 


1240. Die goldene Tafel. 
Klingner, Bad Elſter und Umgebung, Elſter 1898, S. 167 ff. 


Im Sachſenlande ſtand vorzeiten ein ſchönes Schloß, das 
wegen ſeiner Herrlichkeiten weit und breit berühmt war. Das koſt⸗ 
barſte Gut war eine goldene Tafel, um welche der reiche Burgherr 
ſeine Gäſte oft zu verſammeln pflegte. Dieſe reichen Schätze er⸗ 
regten den Neid der benachbarten Ritter. Einige derſelben faßten 
den Entſchluß, die goldene Tafel zu entwenden. Die Ausführung 
dieſes Planes war ſchwer. Das Schloß war mit hohen Mauern 
umgeben und wurde bei Tage und bei Nacht ſorgfältig bewacht. 
Nach wiederholten mißlungenen Verſuchen gelang es den Räubern, 
einen der Wärter durch große Verſprechungen für ihre Sache zu 
gewinnen. Es war eine ſtürmiſche Gewitternacht. Die Räuber 
ſchlichen an eines der hinteren Burgtore und fanden Einlaß durch 
den ungetreuen Hüter. Hierauf drangen ſie in das Schloß, er⸗ 
ſchlugen einige Knechte und bemächtigten ſich ihres koſtbaren Raubes. 
Nun eilten ſie aus der Burg, ſetzten ſich auf ihre bereit gehaltenen 
Rofje und ergriffen die Flucht. Am frühen Morgen wurde der 
Raub entdeckt. Der Graf bewaffnete ſeine Getreuen, um die 
Räuber zu verfolgen. Dieſelben hatten ſich nach den böhmiſchen 
Wäldern gewendet; dort wollten ſie ihren Schatz in Sicherheit 
bringen. In der dritten Nacht erreichten die Ritter die Grenze. 
Um Mitternacht ritten fie durch den Ort Roßbach und gewahrten 
am unteren Teile desselben ein Wirtshaus. Sie pochten an die 
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Fenfter und riefen nach dem Wirte. Derſelbe erſchien. Er fragte, 
wer die Herren ſeien und was ſie wollten. Sie ſagten, ſie ſeien 
unſchuldig vertriebene Leute und verlangten nach einem ſicheren 
Verſteck. Der Wirt geleitete ſie in einen großen Keller und ver⸗ 
ſchloß die Tür. Das auffallende Benehmen der Fremden, ſowie 
der mitgeführte Gegenſtand erweckten das Mißtrauen des Wirtes. 
Nach einer Stunde trat er leiſe vor die Kellertür und horchte, ob 
er nichts vernehme. Die drei Ritter waren im eifrigen Geſpräche 
begriffen und ſchienen einen koſtbaren Gegenſtand zu zerſägen und 
ter ſich zu verteilen. Der Wirt war nun vollends ſicher, daß 
feine Gäſte gefährliche Leute ſeien, und eilte noch in derſelben Nacht 
zum Burggrafen von Neuberg, um die Anzeige zu machen. Früh⸗ 
morgens erſchien der Burgherr und unterzog die Räuber einem 
ftrengen Verhör. Sie geſtanden ihren Raub. Die zerſägte, goldene 
Tafel lag an ihrer Seite. Nachdem auch die Kunde angelangt war, 
daß ſie die Wächter erſchlagen und noch andere Verbrechen be⸗ 
gangen hätten, verurteilte ſie der Graf zum Tode. Nach drei Tagen 
wurde oberhalb des Meierhofes ein Galgen errichtet. Dahin brachte 
man die Räuber und henkte ſie auf. In ſpäterer Zeit wurden in 
der Nähe dieſer Stätte einige Häufer erbaut. Man nennt fie heute 
noch „Galgenhäuſer“. 


1241. Sage vom Fürſtenſaale in Neundorf. 
Gräße, Bd. II, Nr. 691. 


Zur Zeit Kaiſer Friedrichs IL, ungefähr um das Jahr 1227, 
war auch im Vogtlande ein reges Leben und Treiben. Vor allem 
war das Schloß Neundorf, deſſen Beſitzer die Grafen von Reibold, 
waren, der Sammelplatz der jungen Ritter in der Umgegend; denn 
hier wohnte ein wunderſchönes Fräulein, mit Augen fo blitzend wie 
Diamanten, mit Wangen jo blühend wie Noſen, mit Haaren ſo 
blond wie Gold. Doch im ſchönen Körper wohnte auch eine ſchöne 
Seele. Sanft wie das einer Taube war ihr Gemüt, der Adel 
ihres Geiſtes ſtrahlte aus den blauen Augen und verklärte ihr An⸗ 
Be daß ſie allen wie ein Engel in Menſchengeſtalt erſchien. 

Kein Wunder alſo, wenn Tag für Tag das Schloß ihres Vaters 
voll von jungen Rittern war, die ſich an ſie herandrängten, um 
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nur einen Blick aus ihren ſchönen blauen Augen zu erbeuten und 
dafür ihr ganzes Herz ihr vor die Füße zu legen. Doch nur einer 
hatte ihr Herz gewonnen, und ſie liebte ihn mit der ganzen Glut, 
welche dem tiefen Gemüte der Frauen eigen iſt und welche täglich 
durch den Gedanken, daß man wieder warm und feurig geliebt 
werde, zu immer größeren Flammen angefacht wird. Der Glück⸗ 
liche, der der Reinen Herz gewonnen hatte, war der junge Graf 
Otto von Stubenberg. Er war von Geſtalt ein Adonis, braune 
Locken fielen wallend auf ſeine Schultern herab, und ſein Wuchs 
war hoch und ſchlank wie eine junge Eiche. Sein Auge war 
feurig, denn in ihm wohnte ein wackerer und mutiger Geiſt, 
der für das Edle entflammt war und in dem mit glühenden 
Zügen eingegraben ſtand: „Gott und mein Recht!“ — Sein Arm 
war ſtark, und in allen Gauen des Vogtlandes wußte keiner ſo 
gut das Schwert zu ſchwingen oder die Lanze im Turniere zu 
führen, wußte keiner ſo gut in den dunklen Forſten den Eber zu 
erlegen oder den Bären darniederzuwerfen, wie Otto von Gtuben- 
berg. Sein ganzes Weſen verklärte wie die Sonne die reine, keuſche 
Minne, und wie ein Kleinod trug er das Bild Rojamundens in 
feinem Herzen. 

Tag für Tag ſtellte ſich der Jüngling auf dem Schloſſe ein, 
und ihre Tage floſſen, von Liebe bekränzt, leicht und ſchnell dahin. 
Zwar waren der Bewerber viele und unter ihnen reichere und an⸗ 
geſehenere Herren als Otto, aber fein edler Sinn bewirkte, daß ihm 
alle freiwillig den Vorrang räumten. Nur einer wollte nicht weichen: 
Herr von Römer nennt ihn die Sage, deſſen Geſchlecht, eines der 
älteſten des Vogtlandes, alle anderen an Reichtum und Glanz über⸗ 
ſtrahlte. Er war zwar auch ſchön und wohlgewachſen, aber ſeine 
Seele war ſchwarz und heimtückiſch. Rosamunde konnte ihn nicht 
lieben, denn nichts war ihr mehr zuwider, als Liſt und Verſtellung. 

Lange lebten die beiden Liebenden glücklich im Wonnerauſch 
ihrer jungen Seligkeit, und ſchon ſollte in den nächſten Monaten 
die Hochzeit mit allem Glanze der damaligen Zeit gefeiert werden. 
Da erſchien eines Tages ein kaiſerlichen Herold, alle Ritter auf⸗ 
fordernd, dem Heere des Kaiſers zuzuſtrömen, der übers Meer ziehen 
wolle, um den Ungläubigen das Gelobte Land zu entreißen, das ſie 
widerrechtlich im Beſitz hätten. Entflammt von Tatenluſt eilte die 
Blüte der Ritterſchaft herbei und ließ ſich das Zeichen des Kreuzes 
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aufheften, um ſich für dasſelbe in die Schlacht zu ſtürzen. Auch 
Otto von Stubenberg hörte die Kunde, und ihn ergriff eine un⸗ 
nennbare Sehnſucht, das Land zu ſehen, von wo der Strahl des 
Glaubens ausgegangen war, und an dem Orte zu beten, wo der 
Erlöſer gewandelt und gelitten. Da dachte er an feine Noſamunde, 
gedachte ſeiner Liebe, ſeines nahen Glückes. Ein harter Kampf 
entſpann ſich in ihm, bis endlich das Gefühl für Recht und Pflicht 
in ihm obſiegte. Er ging zu Roſamunden, um ihr ſeinen Plan, 
ſeinen gefaßten Entſchluß zu offenbaren. Gefaßt hörte ihn dieſe an, 
gefaßter als er ſelbſt vermutet hatte. „Ziehe hin,“ ſprach ſie, „ziehe 
hin in den Kampf, den dir deine Pflicht gebietet. Dies trage als 
Andenken von mir,“ ſprach ſie weiter, indem ſie eine Locke von 
ihrem Haupte ſchnitt und ihm darreichte. 

„In zwei Jahren bin ich wieder bei dir,“ rief Otto begeiſtert, 
„diefe Locke ſoll mich ſtets im Schwerterklang an dich mahnen. 
Lebe wohl!“ 

Glühende Küſſe drückte er auf ihren Mund und ſtieg zu 
Roſſe. Bald waren die letzten Helmbüjche hinter den Bergen ver⸗ 
ſchwunden — und Noſamunde war allein. Sie hatte ihnen nach⸗ 
geblickt, und als ſie in der Ferne nichts mehr erkennen Konnte, 
weinte ſie in ihrem Zimmer heiße Tränen. 

Tapfer kämpfte Otto von Stubenberg im Gelobten Lande, 
und einer der Erſten pflanzte er das Panier auf die Mauern Jeru⸗ 
ſalems, ſo daß ſein trefflicher Herr und Kaiſer ihn öffentlich lobte 
und auszeichnete. Er ward ein Schrechen der Sarazenen, und vor 
feinem Schlachtruf flohen fie erſchreckt ins Weite. 

Als nun das Ende der zwei ausbedungenen Jahre heran⸗ 
rückte, ſaß Roſamunde oft einſam auf dem Turme und blickte hin 
nach den Bergen, ob ſie das Banner ihres heimkehrenden Geliebten 
noch nicht entdecke. Aber vergebens ſandte ſie ihre Blicke in die 
Ferne. Die zwei Jahre vergingen, und Otto kam nicht. Da floſſen 
oft heiße Tränen über ihre blühenden Wangen, denn ſie dachte, 
der Geliebte ſei tot oder in Sklaverei. Immer heftiger drangen 
jest auch ihre Eltern in ſie, ſich zu vermählen, und ſie ſah ſich 
endlich gezwungen, dem Herrn von Römer ihre Hand zu reichen. 
Die Vermählung ward mit größtmöglichem Glanze vollzogen, und 
die Blüte der heimgekehrten und neuherangewachſenen Ritterſchaft 
aus der ganzen Umgegend ſtellte ſich ein zum Hochzeitsmahle. Am 
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Abend ward das Bankett gehalten. Trompeten tönten durch den 
Saal, die mit goldenen Weinen gefüllten Becher klangen luſtig 
aneinander, und alles war voller Freude und Wohlleben. Nur 
Rofamunde ſaß bleich und trübe, denn der Kummer um den Ver⸗ 
lorenen nagte an ihrer Seele. Da erſchien ein Fremder, ein Pilger. 
Nun war es in damaliger Zeit Sitte, daß, wenn ein Pilger zu 
einer Hochzeit kam, die Braut ihm ihren Teller reichte. Auch Roja: 
munde ſtand, als ſie die Kunde von dem Pilger vernahm, von 
ihrem Sitze auf, um der Sitte Genüge zu tun, der Fremde aber 
ſtand hinter ihr und warf eine Loche auf ihren Teller, den ſie in 
ihrer Hand hielt. Sie fiel ihm laut ſchreiend um den Hals: 
„Stubenberg! mein Stubenberg!“ — Die Ritter flogen von ihren 
Sitzen empor und ſtarrten erſtaunt auf das Paar, der Bräutigam 
fuhr nach ſeinem Schwerte und drang auf Otto ein. Dieſer aber 
hatte mittlerweile den Pilgeranzug abgeworfen, und es begann ein 
Kampf auf Tod und Leben um die weinende Roſamunde. Nach 
wenig Augenblicken lag Herr von Römer tot am Boden. 

Der Saal, wo der Kampf ausgefochten ward, iſt der ſo⸗ 
genannte Fürſtenſaal im Schloſſe Neundorf. Noch heute ſind die 
Blutflecken auf dem Boden desſelben zu ſehen. Zur Nachtzeit will 
man oft darin Schwerterklirren und Todesröcheln vernehmen, und 
noch zuzeiten ſoll der Geiſt des Erſtochenen in blutgeflecktem Ge⸗ 
wande darin herumgehen. 


1242. Sage vom hohen Stein bei Erlbach. 
Gräße, Bd. II, Nr. 713. 


Auf dem hohen Stein bei Erlbach ſtand in den Zeiten der 
Markomannen ein Fürſtenſchloß, zu deſſen Füßen ein See war. 
Theudolinde, die Tochter des Beſitzers, ſollte an einen anderen 
Fürſten verheiratet werden. Sie liebte aber einen Sänger und 
hatte mit dieſem eine Zuſammenkunft, wobei ſie belauſcht wurden. 
Der Vater durchbohrte ſie mit ſeinem Schwerte und ſchleuderte ihren 
Leichnam in den See hinab; der Sänger ſtellte ſich der andringen⸗ 
den Schar mit ſeiner Harfe und ſeiner Wehr entgegen, bis er, auf 
den letzten Felsvorſprung zurückgedrängt, ſich in den See ſtürzte. 
Den Leichnam der Geliebten umſchlingend, ſprach er einen furcht⸗ 
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baren Fluch über den grauſamen Vater aus, und als er mit der 
Geliebten unterſank, ſtürzte das Schloß und der Tempel zuſammen, 
und der See erſtarrte zu Stein. Die Trümmer des Schloſſes meint 
man noch heute zu ſehen. 

Dieſelbe Sage noch einmal von einer benachbarten Ortlichkeit 
bei Gräße, Bd. II, Nr. 695. 


1243. Die Sage vom Schneckenſtein. 
Oberlehrer Ott im „Glückauf“, Bd. XXI, S. 142 ff. 


Wo das ſüdöſtliche Vogtland mit dem Erzgebirge grenzt, liegt 
eine knappe Stunde von dem Kirchdorfe Hammerbrück entfernt, mitten 
in den ausgedehnten Waldungen des Freiherrn von Trützſchler auf 
Jalzenſtein, der durch ſeine weingelben Topaſe berühmte Schnechenſtein. 

An ihn knüpft ſich folgende Sage: 

In den vogtländiſchen Gauen hauſte einſt ein böſer Geiſt; 
namentlich in dem öſtlichen Gebiet trieb er ſein Anweſen. Dieſer 
Dämon war ein Feind jeglicher Ordnung. Wo es nur anging, 
ſuchte er zu zerſtören. Mächtige Felsblöcke warf er in ſeinem Grimme 
umher wie Spielbälle. Heute ſind darum noch ſolche zerſtreut zu 
finden. Der Unhold glaubte, allein in dieſem unwirtbaren Teile 
unſeres ſächſiſchen Vaterlandes zu haufen und unbeſchränkter Herr- 
ſcher zu fein. Doch hatte er ſich geirrt. Einſt kam er auf feinen 
Streifzügen durch die wilde Waldeinſamkeit in die Gegend der 
oberen Mulde. Was erblickten da ſeine Augen dort in den klaren 
Fluten? Herrliche Weſen, liebliche Nixen! Luſtig tummeln fie ſich 
den plätſchernden, kriſtallenen Gewäſſern. Wutentbrannt beſchloß 
finſtere Geſelle der Nixen Verderben. Darum grub er das 
des Fluſſes ab. Die niedlichen Waſſergeiſter errieten jedoch 
Feindes Abſicht und verbargen ſich in einem benachbarten 
len“. 

Eines Tages, als die Nixenkönigin „Mulda“ ausgegangen 
war, wurden die kleinen Weſen durch einen Beſuch ihrer Freun⸗ 
dinnen von der unteren Mulde, aus der Gegend von Zwickau und 
Glauchau, freudig überraſcht. Sie beſchloſſen, denſelben zu Ehren 
in großes Freuden⸗ und Frühlingsfeſt zu veranſtalten. Gedacht, 
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Der grüne Naſenteppich in der Nähe des Schneckenſteines 
wurde als Tummelplatz erwählt. Vom Tanze ermüdet, ſetzten ſich 
eine große Anzahl Nixen auf den Felſen. Soeben kehrte Königin 
Mulda zurück. Heftig ſchalt ſie ihre kleinen Antertanen über die 
Anvorſichtigkeit, ihren Stollen verlaſſen zu haben. 

Jetzt ſchien dem in der Nähe weilenden Anholde der paſſende 
Augenblick gekommen zu ſein, der Nixen Verderben herbeizuführen. 
Ein furchtbar Getöſe entſtand; die Erde erdröhnte; Blitze zuckten; 
Donner rollten: der Felſen tat ſich auf und verſchlang die ahnungs⸗ 
loſen Nixen, worin ſie von nun an als weingelbe Topaſe glänzen 
ſollten. Die Feen aber, die noch tanzten, waren vor Schreck jamt 
ihrer Königin Mulda in das neben dem Felſen befindliche Waſſer⸗ 
loch, „das ſchwarze Loch“, geſtürzt, in dem ſie der Geiſt fortan ver⸗ 
zaubert hielt. — Die Rache war beendigt; der Dämon befriedigt. 

Wie iſt nun aber die Kunde von dieſem Vorgange unter 
die Menſchen gekommen? Ein zwölfjähriger Knabe, mit Namen 
Theodor Fremdling, aus dem Hammerwerke Morgenröte, erbat ſich 
von ſeiner Mutter Arlaub und ein Stück Brot, um mit ſeinem 
Freund Fritz aus dem benachbarten Gottesberg nach dem Schnecken⸗ 
ſtein zu wandern und Topaſe zu ſuchen, die er dem Vater zum 
Geburtstage ſchenken wollte. Freund Fritz war jedoch in die Schwarz⸗ 
beeren gegangen. So ſchritt der Burſche allein dem Schnecken⸗ 
ſtein zu. 

Allein Fortuna war heute dem Knaben nicht hold gejinnt, 
denn all ſein Suchen war vergebens. Verſtimmt über fein Miß 
geſchick, trat er den Heimweg an und achtete wenig des Weges 
als er plötzlich über einen Stein ſtolperte. Argerlich darüb 
ſchlug er denſelben kräftiglich mit ſeinem Hammer. Was ze 
aber da ſeinen Blicken? Ein prächtiger, großer Topas, im 
verborgen, lag zerſchmettert vor ſeinen Füßen. 

Voll von Verdruß und Müdigkeit legte er ſich unter eine 
ſchattige Fichte, um auszuruhen. Der Schlaf übermannte ihn, aus 
dem er unſanft durch den Stich einer Weſpe geſtört wurde. Bei 
heftiger Verfolgung derſelben achtete der Knabe des Weges nicht 
und ſtürzte kopfüber in das Waſſerloch. Weiche Frauenhände zogen 
ihn in die Tiefe. Sie brachten ihn in den herrlichen Nixenpalaſt 
und ſtellten ihn vor den goldenen Thron der holden Königin Mulda. 
Liebreich empfing ſie ihn und ſprach: „Lieber Kleiner, ertrage ge⸗ 
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duldig jedes Leid und fluche ja nicht! Hätteſt du heute bei der 
Verfolgung der Weſpe einen Fluch ausgeſprochen, ſo wäreſt du 
ganz ſicher ertrunken.“ Und nun erzählte ſie ihm von ihrer Ver⸗ 
uberung durch den böſen Geiſt und wie die Topaſe nichts weiter 
als ihre verzauberten Gefährtinnen ſeien. 

Wie erſtaunte Theodor über die Worte Muldas! „And wann 
naht denn für euch die erlöſende Stunde?“ wagte er ſchüchtern zu 
fragen. „Auch dies ſoll dir nicht verſchwiegen ſein, denn auch du 
kannſt deinen Teil dazu beitragen,“ entgegnete die freundliche Mulda. 
-Wenn die Menſchen einträchtig wie Brüder und Schweſtern bei- 
einander wohnen, dann dürfen wir wieder hinauf zur Erde ſteigen 
und können uns dann vielleicht eines Wiederſehens erfreuen.“ — — 

Muſik erklang; und von unſichtbaren Händen gezogen, ward 
Theodor Fremdling wieder ans Tageslicht gebracht. Wie im Traum 
wandelte er der elterlichen Hütte zu und erzählte den erſtaunten 
Eltern, wie die weingelben, glänzenden Topaſe verzauberte Nixen 
feien. — Aufs Topasſuchen iſt er nie wieder gegangen. 


1244. Die drei Jungfrauen und die Schätze des Borberges 
bei Kirchberg (Zwickau). 
Köhler, Sagenbuch, Ar. 325, nach „Glückauf“, 2. Jahrg., S. 80. 


In der Schlacht an der Göltzſch, in welcher die Deutſchen die 
Serrſchaft der Sorbenwenden in den Flußgebieten der Saale, Elſter 
und Mulde brachen, verlor auch ein adeliger Sorbe das Leben. 
Seine Burg lag inmitten ſeines anſehnlichen Grundbeſitzes auf dem 
Borberge, welcher ſich nahe bei der Stadt Kirchberg erhebt. Bevor 
er in den Kampf gezogen war, hatte er ſeine Schätze dicht neben 
dem Burgbrunnen, welchen man noch heute auf dem Borberge zeigt, 
vergraben, ſeine Kinder aber, drei Mädchen von großer Schönheit, 
hinausgeführt in den heiligen Hain und fie hier geloben laſſen, dem 
Glauben ihrer Väter treu zu bleiben und die heiligen Gebräuche 
ihres Volkes fortzuüben. Als die Deutſchen in die Gegend ein⸗ 
rückten, brannten fie die Burg nieder, ließen aber die drei Schweſtern, 
welche unterdeſſen ein kleines Gehöfte am Berge bezogen hatten, 
ziemlich unbeläſtigt in ihrer Verborgenheit leben. Allerdings traf 
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auch ſie, was jetzt über alle ihre Stammesgenoſſen in der Amgegend 
erging: ſie mußten den Weiſungen der deutſchen Herrſchaft willigen 
Gehorſam leiſten und die Taufe und den chriſtlichen Glauben an⸗ 
nehmen. Letzterer Anordnung kamen ſie indeſſen nur widerwillig 
nach, denn der neue Glaube ſtand im Widerſpruch mit ihrem dem 
Vater geleiſteten Gelübde und erlaubte ihnen nicht, manchen alten 
liebgewordenen Gebrauch weiter zu pflegen; ſie fühlten ſich darum 
oft in ihrem Herzen beſchwert und gingen häufig zur Nachtzeit mit 
anderen Genoſſen hinaus zum zerſchlagenen Opferſteine und übten 
allda ihre heidniſchen Gebräuche. E 

Lange blieb das Treiben der Schweſtern und ihres Anhanges 
verborgen, als aber aus dem Walde am Geiersberg heraus ein 
Kirchlein ſich erhob und die Mönche dort das Seelſorgeramt mit 
Strenge übten, da ſetzten dieſe auch den Zuſammenkünften am 
Opferſteine ein Ziel und forderten die Schweſtern, als die Veran⸗ 
ſtalter derſelben, zu ſtrenger Nechenſchaft. „Ihr dient dem Herrſcher 
der Hölle,“ eiferten ſie; „wohlan, da ihr unſere Warnungen und 
Mahnungen nicht beachtet habt, ſo ſollt ihr auch dem Böſen verfallen 
ſein. Wir ſprechen den Bann über euch aus; freud⸗ und friedlos 
ſollt ihr ſein, bis es euch gelingt, ein Chriſtenkind zu herzen und zu 
küſſen, das man aus dem Walde herein nach St. Margarethen zur 
Taufe trägt.“ — In der Tat gewann es den Anſchein, als waltete 
über den aus der Geſellſchaft Geſtoßenen von Stund' an ein freund⸗ 
licher Stern nicht mehr. Jedermann vermied den Amgang mit 
ihnen; fie hatten weder Raſt noch Ruhe mehr und mußten öfters 
in der Nachtzeit, wenn die wilde Jagd dahinzog, wie das ge⸗ 
hetzte Wild den finſtern Wald durchirren. Das waren böſe, harte 
Zeiten für die Schweſtern, traurige Erlebniſſe, welche endlich in 
ihren Herzen die Reue erkeimen ließen, dem Willen des Vaters ge⸗ 
mäß gehandelt zu haben. Vergebens erwies ſich auch das Be 
mühen, den wenigen, zufällig in ihre Nähe kommenden Menſchen 
ſich freundlich zu erweiſen, vergebens die Bitte bei den Mönchen zu 
St. Margarethen, den böſen Zauber zu löſen, welchen ihr Bann 
über ſie gebracht hatte; die Not blieb und nahm zu, je älter ſie 
wurden. Manches Jahr war bereits verſchwunden und noch immer 
harrten die Schweſtern des Zuſammentreffens mit einem Kinde, das im 
nahen Kirchlein die Taufe empfangen ſollte. Zwar hatte der Zu⸗ 
fall die Gelegenheit hierzu einigemale geboten, aber die Scheu vor 
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ihnen war fo groß, daß man bei ihrem Erſcheinen ſtets zur Seite 
wich und ſchon aus der Ferne den Verſuch einer Annäherung zu 
hindern ſuchte. Da gewahrte einſt in einer Nacht die jüngſte der 
Schweſtern in der Gegend, wo, umgeben vom dichten Wald, eines 
Köhlers Hütte ſtand, noch helles Licht; von dem Wahrgenommenen 
unterrichtet, ſchlichen alle drei, begleitet von ihren zwei treuen 
Anechten, bis zur Hütte und bemerkten, daß des Köhlers Weib ein 
Kind geboren hatte. Sogleich ſtand der Entſchluß in ihnen feſt, 
dem Kinde, wenn es zur Taufe getragen würde, zu nahen und 
deſſen Begleitung um die Erfüllung ihres Wunſches anzugehen. — 
Es währte auch nur kurze Zeit, als ſpät an einem Nachmittage der 
Köhler in Geſellſchaft weniger Perſonen auf dem ſchmalen Pfade 
dahergeſchritten kam, um ſeinen Neugeborenen nach St. Marga- 
tethen zur Taufe zu bringen. Alſogleich trat die älteſte der 
Schweſtern an ihn heran und ſprach: „Lieber, laß mich dein Kind 
ſehen und herzen, du ſollſt dafür auch dieſen ſchönen glänzenden 
Stein haben; ſieh nur, wie er in der Sonne blitzt und funkelt.“ 
Doch der Angeredete wandte ſich ab und entgegnete: „Ich begehre 
weder deinen Stein, noch ſollſt du mein Kind ſehen; halte mich 
nicht auf und laß mich weitergehen.“ Eine Strecke weiter kam 
die zweite Schweſter und redete: „Lieber, ſieh dieſes Goldſtück; es 
ſoll dir gehören, ſobald du mir erlaubſt, dein Kind einen Augen⸗ 
blick auf meinen Armen wiegen zu dürfen.“ „Nein,“ rief unwillig 
Köhler, „deines Goldſtücks wegen gebe ich den Kleinen nicht 
meinen Händen; blicke nur empor, welch ſchweres Wetter am 
mmel dräuet; ich will eilen, weiche zur Seite.“ Abermals einen 
inwurf weiter kam die dritte Schweſter dem Taufzuge entgegen. 
„lieber Köhler,“ begann ſie im muntern Ton, „Freya, die Lieb⸗ 
hat dir ein Kind beſchert, welches du ohne Zweifel jetzt zur 
fe trägſt; hier nimm dieſen Wickel Flachs als Taufgeſchenk, er 
ſoll deinem Kinde Segen bringen; doch erlaube mir, den Kleinen 
auf einen Augenblick zu ſehen.“ Da reichte der Vater dem Mäd⸗ 
chen, weil es gar ſo herzlich bat, das Kind, und dieſes drückte raſch 
einen warmen Kuß auf deſſen Lippen. Noch redeten beide mit⸗ 
einander, als das Glöcklein von der Kapelle eifrig mahnte, das 
Geſpräch einzuftellen. Über den braufenden Bach auf ſchwankendem 
Steg eilte der Köhler hinauf zur Kapelle, die Jungfrau aber raſchen 
Laufes zu den in banger Erwartung harrenden Schweſtern. Wie 
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fröhlich lenkten dieſe ihre Schritte dem Hofe zu, wie glücklich ſaßen ſie, 
nachdem der jüngſten die Ausführung des längſt gehegten Vorhabens 
gelungen war, dort beiſammen! Die Tat, einſt als Erfordernis be⸗ 
ſtimmt, den auf ihnen laſtenden Zauber zu bannen, war erfüllt, 
und von nun an ſollte der Böſe keine Macht mehr über ſie haben! 

Die Taufe in der Kapelle hatte längſt ihr Ende erreicht, aber 
das inzwiſchen zum Ausbruch gekommene Gewitter hinderte bis zum 
ſpäten Abend den Köhler an der Rückkehr zu ſeiner Hütte. Wit 
mächtiger Gewalt toſte diesmal der Donnergott. Mehr als einmal 
fuhr der blendende Strahl, wie von der Kapelle aus zu bemerken 
war, auf den Borberg nieder und mußte zuletzt auch gezündet haben, 
denn man ſah im ſtrömenden Regen dort dichten Qualm und 
Rauch aufſteigen. Dazu ließ ſich ein Pfeifen und Vollen in der 
Luft vernehmen, als wenn der Fürſt der Hölle ſelbſt ſein Weſen 
triebe. Letzteres war in der Tat auch der Fall; denn erzürnt dar⸗ 
über, daß drei durch den Bann ihm verfallene Seelen ſich ſeiner 
Herrſchaft zu entringen gewußt hatten, fuhr er grimmig und tobend 
davon. — Endlich hatte die Natur ihre Ruhe wiedergefunden; am 
Himmel leuchteten bereits die Sterne, und in reicher Fülle ſandte 
der Mond ſein ſilbernes Licht zur Erde, als der Köhler mit feiner 
Begleitung den Heimweg antrat. Ohne Aufenthalt kam er auch 
diesmal nicht am Borberge vorüber. Mitten auf dem Wege, an 
derſelben Stelle, wo vor wenig Stunden eine der Schweſtern den 
Anblick ſeines Kindes erbeten hatte, hörte er plötzlich ſeinen Namen 
rufen. Er blickte empor und ſah zwiſchen den Bäumen hindurch 
oben auf einem vorſpringenden Felſen die drei Jungfrauen ſtehen 
und hörte zugleich, wie fie ihm zuriefen: „Lieber Köhler, habe Dank, 
daß du dein Kind unſerer Jüngſten zum Kuſſe reichteſt; du haſt uns 
dadurch aus ſchwerer Not und Drangſal befreit. Komm nur ſonder 
Scheu herauf zu uns und nimm den Schatz, mit dem wir dich be⸗ 
lohnen wollen.“ Aber dem Angerufenen und ſeinen Begleitern 
liefen bei dieſen Worten die Schauer bald kalt, bald heiß über den 
Kücken; fie ſchlugen eiligſt ein Kreuz und ſuchten ſchnell weiterzu⸗ 
kommen. 

Gegen den anbrechenden Morgen hin mochte es jedoch den 
Köhler gereuen, der Einladung nicht Folge geleiſtet zu haben. Der 
Gedanke an den angebotenen, von ihm aber ſo leichtfertig ver⸗ 
ſchmähten Schatz beherrſchte ſeine ganze Seele, und über ſein Vor⸗ 
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halten peinigten ihn um ſo mehr allerlei Vorwürfe, als ja die Schweſtern 
id ihm immer freundlich erwieſen hatten. Mit dem erſten Sonnen⸗ 
ſrahl, der feine Hütte traf, war er darum auch ſchon auf den 
inen, ging auf den Berg und forſchte nach den drei Jungfrauen. 
Er kam zu ihrem Hofe, doch dieſer lag ſtill und ausgebrannt vor 
ihm; er ſtieg hinauf zum zerklüfteten Gemäuer der Burg, aber auch 
bier war nichts von den Geſuchten zu ſehen und zu hören. Miß⸗ 
mutig lagerte er ſich nunmehr in das Gras und rief mit faſt 
weinerlicher Stimme und allerei zärtlichen Worten nach den 
Schweſtern. Doch auch dieſe Mühe ſchien lange des Erfolges zu 
entbehren. Endlich gewahrten ſeine Augen hinter einem Stein ein 
Aleines graues Männlein mit langem weißen Bart, welches ihm 
alſo zurief: „Törichter, warum ſtörſt du die kaum begonnene Ruhe 
der Schweſtern? Warum lohnteſt du ihr Vertrauen nicht wieder 
mit deinem Vertrauen? Du haſt dein Glück verſcherzt, doch 
deines Sohnes werden ſie gedenken, ſobald die Sonne achtzehnmal 
über die Erde gegangen ſein wird. Wiſſe, die einſt Vielgeplagten 
ſchlafen von jetzt an bei ihren Schätzen im Berge; wenn ſie er⸗ 
wachen, erſcheinen ſie wieder an dem Brunnen; begegnet ihnen 
dann ein Menſchenkind, dem ſie wohlwollen, ſo beglücken ſie es 
mit großem Gute.“ 

An des Köhlers Kinde iſt die Verheißung zur Wahrheit ge⸗ 
worden; ebenſo ſind im Verlauf der Zeiten die Schweſtern mehreren 
nächtlichen Wanderern glückbringend erſchienen. Aber noch ſollen 
die von ihnen gehüteten Schätze ſo groß ſein, daß ſie davon noch 
vielen Erwählten zu ſpenden vermögen. Wer nun davon haben 
will, der gehe zur Zeit der Sommer⸗ und Winterſonnenwende, ſo⸗ 
bald es nächtet, auf den Berg; vielleicht erſcheinen die Schweſtern 
und laſſen ihn Gnade finden vor ihren Augen. 


1245. Der Nonnenfelſen bei Erlabrunn im Schwarzwaſſertale. 
Köhler a. a. O., Nr. 251; „Glückauf“, 3. Jahrg., S. 21. 

Der wilde Graf Iſo von Iſenburg ſaß noch in mitternächtiger 

Stunde in ſeiner Burg beim Weinkrug. Er langweilte ſich und 

meinte, wenn er nur einen Genoſſen hätte, derſelbe könnte ſelbſt 
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der Teufel ſein. Da erſchien der Teufel und forderte den Grafen 
zum Würfelſpiel auf. Dem kam dieſe Aufforderung gerade recht; 
denn das Würfelſpiel liebte und trieb er leidenſchaftlich. Mancher 
Wurf ward gemacht, doch der Graf verlor fortwährend und hatte 
ſchon all ſeine Knechte und Mägde und zuletzt ſich ſelbſt verſpielt. 
Da gelüſtete es den Teufel nach Iſa, der einzigen Tochter des 
Grafen. Dieſer liebte aber ſeine Tochter über alles und hätte für ſie 
ſein Leben jederzeit geopfert; denn ſie war in ſeinem rohen und 
wüſten Leben der einzige Stern, zu dem er mit aufrichtiger Ehr⸗ 
furcht emporblichte. Ihre Schönheit und ſittliche Reinheit hatte 
ſchon manchen Nittersmann bezaubert, doch nur dem edlen Kund 
von Stein hatte ſie ihre Liebe mit jungfräulicher Schüchternheit er- 
widert. Der Graf wollte feine geliebte Tochter Iſa nicht auf den 
Wurf ſetzen. Doch der Teufel bot ihm die Freiheit für ſich und 
feine Knechte und Mägde und noch ſo viel Geld, als er mit ſeinem 
gewaltigen Streitroſſe wiege, wenn er gewönne. Der Graf zögerte 
trotz der Verſprechung und wollte den verhängnisvollen Wurf nicht 
tun. Der Teufel drängte, denn in kurzer Zeit war die Mitter⸗ 
nachtsſtunde vorüber und ſeine Macht zu Ende. Da tat der Graf 
einen gewaltigen Zug aus ſeinem Humpen, ergriff die beiden Würfel 
und warf — jubelnd ſprang er auf — er hatte 12 geworfen. 
Unter Hohngelächter forderte er den Teufel auf, mehr zu werfen. 
„Soll geſchehen!“ ſprach dieſer, ſchüttelte die Würfel und mit einem 
gewaltigen Donnerſchlage rollten dieſe auf den eichenen Tiſch und 
zeigten — 13. Da riß der Graf in furchtbarem Zorn ſein Schwert 
heraus und wollte den betrügeriſchen Teufel erwürgen. Doch dieſer 
hauchte ſeinen ſchwefeligen Odem aus — und kraftlos jank der 
Graf auf ſeinen Stuhl zurück. „Wehe, wehe! Niemals ſollſt du 
meinen Engel, meine Iſa, haben!“ murmelte der zerknirſchte Graf 
und ſah mit ängſtlich ſtierem Blick auf ſeinen ſchrecklichen Spiel 
geſellen. Da ſchien der Teufel Erbarmen zu fühlen und machte 
dem Grafen den Vorſchlag, er ſolle ſeine Iſa entweder ſeinem Tod⸗ 
feinde Riedhart von Eiſenbrück zum Weibe, oder dem Kloſter 
Grünhain als Nonne übergeben. Der Graf war aufs tiefſte em⸗ 
pört und wollte nichts von dem Vorſchlage wiſſen; denn der 
fürchterliche Riedhart war ihm ebenſo verhaßt, wie ſeiner lieben 
Iſa das Lebendigbegrabenſein hinter Kloſtermauern. Der Teufel 
drängte zur Entſcheidung, da die Mitternachtsſtunde zu Ende ging, 
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und drohte, den Grafen mit ſich fortzunehmen. Dieſer gelobte, Iſa 
dem Kloſter zu übergeben. In einer blauen Wolke verſchwand der 
Satan. Der Graf aber gedachte den Teufel zu betrügen und feine 
Ja dem Kloſter wieder zu entführen. — Die ſchweren Tore des 
Kloſters Grünhain ſchloſſen ſich hinter der jammernden Iſa. Weder 
die tröſtenden Worte der Oberin, noch die freundlichen Zuſprachen 
der Kloſterſchweſtern vermochten die arme Iſa zu beruhigen. Ein 
unbezwinglicher Gram zerſtörte das blühende Leben. — Nach einigen 
Monaten ſtand an der weſtlichen Kloſtermauer allabendlich im 
Dunkel eine vermummte Geſtalt, die ſtets mit dem früheſten 
Morgengrauen wieder verſchwand, während im Kloſter ein einziges 
Fenſterlein matt erleuchtet war. In der ſiebenten Nacht nach der 
Mitternachtsmeſſe durcheilte flüchtigen Laufs eine Nonne den baum 
reichen Kloſtergarten und gelangte mit Hilfe des Vermummten 
über die Mauer. Beide verſchwanden im Dunkel und eilten dem 
nahen Walde zu. Als das Glöcklein zur Frühmeſſe rief, kam 
Schweſter Barbara (das war der Kloſtername Iſas) nicht aus der 
Zelle — fie war verſchwunden. — Alle Räume des Kloſters wur- 
den durchforſcht, jedoch vergeblich. Da entſandte die Oberin Kloſter⸗ 
knechte mit Spürhunden in die umliegenden Wälder, doch die 
Flüchtigen hatten einen großen Vorſprung nach dem dichtbewaldeten 
Gebirge zu gewonnen. Als am dritten Tage die Sonne ſich neigen 
wollte, ſtanden die Flüchtigen auf einer hohen Felswand, an deren 
Fuß das Schwarzwaſſer rauſchte. Da verkündete Hundegebell 
die Nähe der Verfolger, und zwiſchen den uralten Fichtenſtämmen 
zeigten ſich die Kloſterknechte. Schon ſind die Hunde heran, die 
Fliehenden hören den Zuruf der Kloſterknechte — da ertönt ein 
markdurchdringender Schrei — der jähe Sprung in die ſchauerliche 
Tiefe erfolgt. — Hunde und Häſcher finden weder in den Wellen, 
noch im Walde eine Spur der Flüchtigen. Der Felſen bedeckte 
ſich mit ſchwefligem Gelb und wird heute noch der Nonnenfelſen 
genannt. 
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1246. Der Ottenſtein bei Schwarzenberg. 


Gräße, Bd. I. Ar. 520, poetiſch bearb. v. St. im Erzgebirg. Volksfreund, 
1874. Beilage Nr. 3. Anterh.Bl. 1. 


Ohngefähr eine halbe Stunde öſtlich von Schwarzenberg 
zwiſchen dem Schwarzwaſſer und der Pöhl unweit der Chauſſee 
nach Scheibenberg liegt das Bad Ottenſtein, welches angeblich 
ſeinen Namen von einem Kaiſer Otto führen folly der einſt hier 
übernachtete. Anderes weiß allerdings die Sage darüber zu be⸗ 
richten. 

Es ſoll nämlich einſt auf der Feſte Schwarzenberg ein Ritter 
gehauſt haben, der eine ſchöne Mündel beſaß, um welche ein Graf 
Otto von Siebeneichen, aus den Rheinlanden ſtammend, freite. 
Weil der Vormund aber ſeine Mündel lieber ſelbſt ehelichen wollte, 
wies er die Anträge des fremden Ritters barſch zurück. Derſelbe 
beſchloß nun, ſie zu entführen. Nun war aber damals um Schwarzen⸗ 
berg herum alles Land von einem See eingenommen, der ſich bis 
nach Anterſachſenfeld hinzog. Der Ritter ſchlug nun ſeine Wohnung 
in einer Fiſcherhütte auf, von wo aus er durch die ins Schloß 
kommenden Bewohner derſelben dem Burgfräulein Nachricht von 
ſeiner Ankunft gab und ihr den Tag beſtimmte, wo er ſie an einem 
Vollmondsabende auf einem Kahne über den See weg abholen 
wolle. Inzwiſchen vergnügte er ſich ſelbſt öfter mit Herumfahren 
auf dem Waſſer. Da ſtieg einſt, als er ſpät noch ſich herumkahnte, 
ein wunderſchönes Frauenbild aus dem Waſſer heraus, ſetzte ſich 
an ſeine Seite und ſuchte ihn durch Liebkoſungen zu verleiten, ſie 
zu ihrem Kriſtallpalaſt unter den Wellen, wo ſie als die Nixe des 
Sees weilte, zu begleiten; er aber ſtieß ſie zurück und ſagte, er 
könne kein anderes Weib lieben, da er ſchon ſein Herz einer andern 
geſchenkt habe. Traurig verließ ihn die ſchöne Nixe, und er ſelbſt 
ließ ſich nicht wieder an dem See blicken, bis der Tag kam, wo 
er ſeine Geliebte abholen wollte. Endlich erſchien dieſer, der Voll⸗ 
mond warf ſein bleichglänzendes Licht auf die Spiegelfläche des 
Gewaſſers, glücklich fuhr er nach dem gegenüberliegenden Ufer, wo 
ſeine Braut auf ihn wartete; als fie aber zurückfuhren, ſchienen 
plötzlich die Wogen in ſich ſelbſt aufzukochen, er vermochte den 
ſchwantzenden Kahn nicht im Gleichgewicht zu erhalten, derſelbe 
ſchlug um, und ob er gleich ſeine Geliebte ergriff und ſie durch 
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Schwimmen ans jenſeitige Afer zu retten verſuchte, unſichtbare 
Hände entriſſen ſie ihm, er konnte ſie nicht über dem Waſſer er⸗ 
halten, ſie verſank, ihn aber trugen die Wellen nach der Fiſcher⸗ 
wohnung zurück. Er verließ die Gegend nicht wieder, ſondern 
baute ſich im nahen Walde eine Hütte, wo er fortan als Einſiedler 
lebte und feine Tage am Ufer des Sees verbrachte, der ihm jein 
Teuerſtes geraubt hatte. Einſt fanden ihn die Fiſchersleute tot 
auf dem See ſchwimmendz wie er dahin gekommen, wußte nie⸗ 
mand. Man begrub ihn am Ufer und ſetzte ihm ein Kreuzlein 
mit ſeinem Namen. Längſt iſt dasſelbe verſchwunden, der See 
hat einen Abzug ins Tal gefunden; aber der Berg, wo einſt ſeine 
Klauſe ſtand, trägt von ihm heute noch den Namen: „Der Ottelnſtein.“ 


1247. Die Jungfrau vom Pöhlberge. 
Gräße, Bd. I, Nr. 524; novell. behandelt von Dietrich a. a. O., Bd. I, 
S. 1 ff. 

Der Bielberg oder Pöhlberg, an deſſen Fuße Annaberg liegt, 
hat ſeinen Namen von dem Grenzbache Biela, der hinter ihm vor⸗ 
beiſtrömt. Auf demſelben ſoll ſich ein Wunderbrunnen befinden, 
den aber nicht jedermann finden und ſehen kann; bald hat ihn 
einer angetroffen und einen guten Trunk aus ihm getan, dann 
aber, als er den Fleck wiedergeſucht, iſt er nicht mehr dageweſen. 
Zuweilen ſoll eine ſchöne Jungfrau an ihm ſitzen. Dies iſt die 
Jungfrau vom Bielberge. Es ſoll der Geiſt einer Tochter des letzten 
heidniſchen Beherrſchers dieſer Gegend, des Rieſen Bilo, fein, die 
einſt auf einem Jagdzuge mit dem Schüler des heiligen Bonifacius, 
Conrad, bekannt wurde und, ſei es durch ſeine Worte, ſei es, was 
wahrſcheinlicher ift, durch Liebe zu dem ſchönen Jünglinge — denn 
das war er — bewogen, zum Chriſtentum bekehrt ward. Zwar 
ward ſie eines Tages mit ihm und ſeinen Schülern, als ſie eben 
auf dem Fichtelberge ſich frommer Andacht hingaben, von ihrer 
Mutter und ihren heidniſchen Prieſtern überraſcht und gefangen 
auf den Bielberg geſchleppt, um da geopfert zu werden, allein ein 
Blitzſtrahl verlöſchte den Holzſtoß, auf dem fie und Conrad den 
Flammentod ſterben ſollten, und ſchlug das Götzenbild und ſeinen 
Oberprieſter zu Boden, und alle, welche das Wunder geſchaut hatten, 
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bekehrten ſich und nahmen das Kreuz. Bilas und Conrads Liebe 
war eine geiſtige; der fromme Mann zog fort zu andern Völkern, 
die Fürſtin aber blieb zurück und widmete ihr ganzes Leben der 
Verbreitung des Chriſtentums, und als ihr letztes Stündlein ſchlug, 
da erbat ſie ſich von ihrer Schutzheiligen St. Anna die Gnade, zu⸗ 
weilen beim Herannahen wichtiger Ereigniſſe ihrem Volke erſcheinen 
zu dürfen, und dies ging auch in Erfüllung: wenn ſie ſich gezeigt 
hat, pflegt gewöhnlich der Stadt Annaberg irgend ein freudiges 
Ereignis zu begegnen. 


1248. Das Schloßfräulein vom Greifenſtein. 
Gräße, Bd. II, S. 450 ff. 0 


Die Felſengruppe des Greifenſteins bei Thum zeigt an vielen 
Stellen Spuren von Mauerwerk, und da man auch innerhalb und 
bei demſelben Pfeile, Eiſenwerk u. dgl. gefunden hat, ſo ſcheint 
die Vermutung nicht unwahrſcheinlich, daß jene einſt ein Naubſchloß 
in ſich gefaßt habe. Das Volk erzählt ſich über den Untergang 
desſelben eine ſchauerliche Geſchichte, die alſo lautet: Im 11. Jahr⸗ 
hundert ſoll ein Ritter, Odo von Greifen, an dem Hofe des Herzogs 
Wratislaw von Böhmen gelebt haben, und nachdem er ſich von hier 
ein Fräulein entführt, mit dieſer in den damals faſt nur von wilden 
Tieren bewohnten Freiwald bei Thum gezogen ſein und ſich hier 
ein Schloß, die Greifenburg, erbaut haben. Hier lebten beide nur 
der Erziehung ihres einzigen Sohnes; eines Tages aber brachte 
der Ritter von einem ſeiner Jagdzuge ein kleines Mädchen von 
ohngefähr zwei Jahren mit nach Haufe, die er im Dickicht ſchlafend 
gefunden hatte. Dieſe ward nun mit dem jungen Rittersſohne 
zuſammen erzogen, beide liebten ſich wie Geſchwiſter; als ſie aber 
in das mannbare Alter getreten waren, verſäumten ihre Eltern, ſie 
gehörig zu überwachen und ihrem beſtändigen Zuſammenſein Hinder⸗ 
niſſe in den Weg zu legen. So kam es, daß aus der geſchwiſter⸗ 
lichen Zuneigung ein weniger unſchuldiges Verhältnis entſtand; in 
einer unbewachten Stunde vergaßen ſich die Liebenden, und nach 
Verlauf einiger Monate fühlte ſich das unglückliche Mädchen Mutter. 
Zwar hoffte ſie, es werde ihrem Geliebten gelingen, ſeine Eltern 
dahin zu ſtimmen, daß ſie ihre Einwilligung zu ſeiner Verheiratung 
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mit ſeiner Pflegeſchweſter gewährten, leider fand ſich aber keine 
vaſſende Gelegenheit, und als eines Tages der Junker ausgezogen 
war, um einen Waffenbruder ſeines Vaters, Bruno von Scharfen⸗ 
fein, gegen einen Raubritter namens Rekko von Nauenſtein, der 
ſchon vor 18 Jahren die ſchwangere Gemahlin des erſtern geraubt 
hatte und jetzt abermals deſſen Schloß belagerte, beizuſtehen, ent⸗ 
deckte ſeine Mutter die Schwangerſchaft ihrer Pflegetochter. Na⸗ 
türlich konnte ſie nicht im Zweifel fein, wer der Urheber derſelben 
war; ſie entdeckte alſo ihrem Gemahl alles, allein da beide ſehr 
adelſtolz waren, ſo fiel es ihnen gar nicht ein, den einmal ge⸗ 
ſchehenen Fehltritt der beiden jungen Leute zuzudecken. Im Gegen- 
teil, ſie behandelten das unglückliche Mädchen, ganz als ſei ſie eine 
freche Buhldirne und habe den Junker verführt, und ließen ſie unter 
ſchweren Mißhandlungen ins tiefſte Burgverlies werfen. Hier genas 
ſie unter furchtbaren Schmerzen eines Knäbleins, und da ſie ſich 
von Gott und Menſchen verlaſſen glaubte, ſchleuderte ſie dasſelbe 
an die Mauer des Kerkers. Da ſtand plötzlich eine weiße Geſtalt 
vor ihr, welche ihr ſagte, ſie ſei ſeit undenklicher Zeit wegen einer 
ähnlichen Handlung zum ruheloſen Amherirren von dem Schickſal 
verurteilt geweſen, jetzt aber durch ſie erlöſt worden, und ſie werde 
nun ihre Stelle einnehmen, bis einſt ein keuſches Weib, welches 
niemals einen unreinen Gedanken in ihrer Seele gehegt, in 
Killer Mitternacht ihren Namen dreimal ohne Furcht rufen werde. 
Die Unglückliche ſank tödlich erſchrocken zu Boden und erwachte 
nicht wieder, wohl aber erſchien ihr Geiſt dem hartherzigen Pflege⸗ 
vater und verkündete ſeinem Haufe Verderben. Neuig eilte er in 
ihren Kerker hinab, allein er fand nur ihren Leichnam und den 
ihres neugebornen Kindes. Er ließ beiden ein prächtiges Begräbnis 
ausrichten, allein eben als man ſie beiſetzte, kehrte ſein Sohn als 
Sieger von ſeiner erſten Waffentat zurück. Voller Freude eilte er 
der Burg ſeines Vaters entgegen, denn er hatte aus dem Munde 
des gefangenen Raubritters erfahren, daß ſeine Geliebte das von 
letzterem im Freiwalde ausgeſetzte Töchterchen der entführten Ge⸗ 
mahlin des Ritters von Scharfenſtein ſei, und hoffte nun nichts 
gewiſſer, als daß ſeine Eltern nunmehr ihre Einwilligung zu ſeiner 
Verbindung mit ihr nicht mehr verſagen würden. Böſes ahnend, 
als er die Trauerfahne vom Schloßturme wehen ſah, ſprengte er 
in den Schloßhof, wo ihm der Leichenzug entgegenkam. Die Wahr- 
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heit konnte ihm nicht verheimlicht werden; er ſtieß einen furchtbaren 
Fluch gegen feine hartherzigen Eltern aus und jank in eine tiefe 
Ohnmacht, aus der er nur wieder erwachte, um für immer in 
geiſtiger Nacht zu leben. Seine Eltern überlebten dieſe furchtbare 
Kataſtrophe nicht lange, ihr unglücklicher Sohn ward auf ſeine 
Lebenszeit in einem Kloſter untergebracht, und der Herzog Wratislaw 
übergab die Burg Greifenſtein als erledigtes Lehen einem andern 
böhmiſchen Ritter, der ſie aber auch nicht lange behielt; denn da 
er mit ſeinen Nachbarn in beſtändiger Fehde lebte, vereinigten ſich 
dieſelben zuletzt gegen ihn und berannten, eroberten und zerſtörten 
die Burg. Noch jetzt ſoll zwiſchen den Felſen der Geift jenes un⸗ 
glücklichen Mädchens, ihr zerſchmettertes Kind auf den Armen, 
herumirren und den Wanderer durch ſein Wehgeſchrei erſchrecken. 


1249. Der Kätelſtein bei Annaberg. 
Gräße, Bd. I, Nr. 519; novell. beh. v. Fr. Gottfhalk, Deutſche Volks 
märchen, Leipzig 1856, Bd. II, S. 53 ff.; poetiſch bearb. v. Ziehnert, 
S. 62 ff. 

Im Dorfe Frohnau bei Annaberg lebte vor alter Zeit ein 
Steiger, namens Günzer, ein frommer und redlicher Mann. Einſt 
kehrte er zur Winterszeit von ſeinem Tagewerke in der Grube nach 
ſeiner Wohnung mitten durch den Wald zurück, da trat plötzlich ein 
Mann aus dem Dickicht vor ihn hin und bat ihn, er möge ihm 
doch geſtatten, mit in fein Haus zu gehen und daſelbſt die Nacht 
hinzubringen, weil er ſich nicht getraue, im tiefen Schnee und der 
herrſchenden Finſternis den Weg weiter zu finden. Zwar gefiel 
dem Steiger weder die Stimme noch das Ausſehen des Bittenden, 
allein er hatte Mitleid mit ihm und gewährte ihm alſo ſeinen 
Wunſch. Sie ſchritten nun ſtumm nebeneinander bis ins Dorf, als 
ſie aber an das Haus Günzers gekommen waren und ihnen die 
Tochter desſelben, Katharina, die Tür geöffnet hatte, ſtieß dieſe bei 
dem Anblicke des fremden Gaſtes ein furchtbares Wehgeſchrei aus, 
ließ vor Schreck die Lampe fallen, welche ſie in der Hand trug, 
und als der bekümmerte Vater dieſelbe wieder angezündet und ſeine 
in Ohnmacht gefallene Tochter wieder zum Leben gebracht hatte, 
ſah er erſt, daß jener verſchwunden war. Er hatte nun nichts 
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Eiligeres zu tun, als jeine Tochter zu fragen, warum fie jo er⸗ 
ſchrocken ſei, allein dieſe antwortete, es ſei der Teufel geweſen, der 
ſie als Braut heimführen wolle; ſie habe nämlich vergangene Nacht 
geträumt, ſie liege im Walde und es komme ein Mann, ganz jo 
wie der eben verſchwundene Fremde, auf ſie zu und nenne ſie ſeine 
Braut, küffe fie und laſſe dann bei ſeinem Weggehen ſich durch 
ſeine Hörner, Schwanz und Pferdefuß als den Teufel erkennen. 
Der alte Günzer war eben daran, ſie zu tröſten, da erblickte er auf 
dem Tiſche ein Blatt Papier, auf welchem geſchrieben ſtand: in 
neun Wochen werde ich um Mitternacht ans Fenſter pochen und 
meine Braut heimführen! Nun war kein Zweifel mehr, daß der 
Traum in Erfüllung gegangen war. 

Vater und Tochter verlebten nun die neun Wochen in Angit 
und Sorgen, ſie beteten zwar von früh bis abends, gingen auch 
zum Abendmahl, allein eine innere Stimme ſagte ihnen, daß der 
Böſe nicht jo leicht von ihnen laſſen werde. Und ſo war es auch; 
als die Mitternachtsſtunde des letzten Tages jener Friſt verſtrichen 
war, da pochte es ans Fenſter und ſchrie mit ſchrecklicher Stimme: 
„Braut heraus, Braut heraus!“ Günzer aber rief laut Gott um 
Beistand an, und der Gottſeibeiuns verſchwand unter Donner und 
Blitz mit den Worten: „Noch neun Tage Friſt, dann biſt du meine 
Braut, oder eure Hütte ſteht in Flammen!“ 

So verſtrichen abermals neun Tage unter Angſt und Sorgen, 
allein wieder kam die gefürchtete Mitternachtsſtunde heran, und mit 
dem zwölften Schlag klopfte es an das Fenſter und rief: „Heraus 
die Braut, ſonſt brennt das Haus!“ Aber der alte Günzer ſchloß 
ſeine beſinnungsloſe Tochter in feine Arme und ſprach: „Um Chriſti 
Wunden, hebe dich weg von uns, Satanas!“ Da brüllte der Teufel: 
„Braut, das Haus ſteht in Flammen, nochmals neun Wochen Friſt, 
und biſt du dann noch nicht mein, ſo wird dein Vater elendiglich 
enden!“ Mit dieſen Worten verſchwand er zwar, allein auch das 
ganze Haus ſtand in Feuer und nur mit der größten Mühe retteten 
beide ihr Leben. € 

Sie flohen nun zuerſt zu Verwandten, allein bald bauten 
ihnen mitleidige Menſchen eine andere Hütte am Rande des Waldes, 
denn ihre frühere war zu einem ſtinkenden Schwefelpfuhl geworden. 
Allein auch hier ward es nicht beſſer; ſchon kam wieder die neunte 
Woche heran, da übermannte einſt am hellen Mittag Kätchen der 


— 1040 — 


Schlaf, und es träumte ihr, der Teufel mit ſeinem Gefolge ſchaue 
zu ihrem Fenſter herein und wolle fie in feine hölliſche Neſidenz 
entführen, und als ſie unter einem furchtbaren Schrei aus dem 
Schlafe auffuhr, da tat ſich auf einmal die Türe auf, und ein Engel, 
umſtrahlt von Rofenlicht, ſchwebte herein, ein Kruzifix hoch in der 
Hand tragend, winkte ihr und ſprach: „Folge mir, ich bringe dir 
Frieden.“ Er führte ſie nun mitten durch den Wald auf einem ihr 
gänzlich unbekannten Wege, bis ſie an einen Felſen kamen; der 
öffnete ſich, als der Engel ihn mit dem Kreuze berührte, und nun 
ſchritten ſie durch eine Felſenſpalte, bis ſie an ein hohes Tor kamen, 
das wie Silber glänzte; vor dieſem ſaßen ſieben Greiſe mit ſpitzen 
Mützen und langen Bärten. Als dieſe aber das Kruzifix erblickten, 
da neigten ſie ſich tief, und das Knäblein und die Jungfrau traten 
in einen hohen Saal, der mit lauter Edelſteinen verziert war und 
durch deren Glanz fein Licht empfing; in dieſem lag auf koſt⸗ 
barem Lager unter einem prächtigen Baldachin eine wunderſchöne 
Frau, umſtrahlt von einem Sternenkranz, und zu ihren Füßen 
lagen ſieben Zwerge betend auf den Knien. Als jene den Engel 
erblickte, fragte ſie ihn, was ihn herführe, dieſer aber erzählte ihr die 
furchtbare Gefahr des unglücklichen Mägdleins und bat fie um Hilfe. 
Hierauf gebot die Fürſtin der Berge — denn das war ſie — einem 
der Zwerge, ihr eine Arne von Sardonyx aus einem Kriſtallſchränk⸗ 
chen zu bringen, nahm daraus ein Kreuz von blitzenden Diamanten 
und ſprach: „Kätchen, trage dieſes Kreuz ſtets auf deiner Bruft, 
und der Böſe wird dir nichts anhaben können!“ Bei dieſen Wor- 
ten nahm der Zwerg eine Schnur Perlen aus der Urne, knüpfte 
daran das Kreuz und hing es ihr um den Nacken. Damit nahm 
er Kätchen wieder bei der Hand und führte ſie denſelben Weg 
wieder zurück, den ſie gekommen waren, und als er den Felſen 
wieder mit Hilfe des Kruzifixes geöffnet, da nahm er Abſchied von 
ihr und ſprach, ſie ſolle ruhig ſein, denn ſie ſtehe in Gottes Schutz. 
Als Kätchen nach Hauſe kam, fand ſie ihren Vater daheim und 
erzählte ihm, was ihr begegnet war, zeigte ihm auch das Kreuz als 
Beweis der Wahrheit ihrer Erzählung. Da erwiderte ihr derſelbe, daß 
auch ihm etwas Ahnliches widerfahren ſei, denn er habe im Schachte 
beim Graben ein goldenes Jeſuskreuz gefunden. Als ſie es näher 
betrachteten, um vielleicht ein Merkmal zu finden, an welchem ſie 
den rechten Beſitzer erkennen könnten, ſahen ſie den Namen des 
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igers darauf geſchnitten, mit den Worten: Dem Gläubigen hilft 
Jeſus Chriſtus. 

So erwarteten ſie voll guten Muts das Ende der Woche und 
die früher ſo gefürchtete Mitternachtſtunde. Endlich ſchlug ſie, und 
kaum war der letzte Schlag verklungen, da pochte es an das Fenſter 
und brüllte: „Heraus die Braut, heraus die Braut!“ Da öffnete Kät⸗ 
chen ſelbſt das Fenſter und hielt dem Böſen ihr ſchimmerndes Kreuz 
entgegen, und unter furchtbarem Wehgeſchrei wich er zurück, zuvor 
aber rief er: „Kätchen, dich ſchützt Gottes Macht; ich habe keinen 
Teil an dir; aber jetzt iſt die Reihe an dir, Günzer, mir in die 
Sölle zu folgen; komm heraus, daß ich dich packen kann!“ Allein 
auch hier mußte er weichen, denn Günzer hielt ihm ſein goldenes 
Jeſuskreuz entgegen; allein diesmal verſchwand er nicht jo ruhig, wie 
die früheren Male. Ein furchtbares Gewitter begann ſich zu entladen, 
ein Orkan warf die ſtärkſten Bäume nieder und erſchütterte das 
Häuschen in feinen Grundfeſten, der zum Strom angeſchwollene Wald⸗ 
bad) drohte dasſelbe wegzureißen; allein kaum ſchlug es eins, jo 
war alles wieder ſtill, und der Mond leuchtete ſilberhell durch die 
finſtern Wolken. 

So ward nun Kätchen ihres hölliſchen Bräutigams ledig, 
und nach zwei Jahren ehelichte ſie ein wackerer Bergmann aus 
Frohnau, der ihr ſchon längſt ſein Herz geſchenkt hatte. Der Berg⸗ 
meiſter aber verlieh demſelben die Stelle des alten Günzer, der ſich 
nunmehr zur Ruhe ſetzte und den Reſt feines Lebens bei ſeinen 
Kindern zu verleben dachte. Noch ſchenkte ihm Gott zehn Jahre, 
und er hatte die Freude, innerhalb dieſer Zeit drei Enkel auf 
ſeinen Armen zu wiegen. Als ihn aber Gott abrief, da vergaß 
ſein Kätchen nicht, welches Los er mit ihr geteilt hatte, und wie 
die Fürſtin der Berge ſie herrlich geführt hatte. Darum ließ ſie 
ihren Vater an jener Stelle am Felſen beſtatten, wo der Engel den⸗ 
ſelben geſpalten hatte, und nun ging ſie jeden Tag hin, um dort 
für das Seelenheil des geliebten Verſtorbenen zu beten. Dies tat 
lange Jahre, bis ſie ſelbſt eine Greiſin war. Einſt aber ging 
ſie auch, um an dem Grabe ihres Vaters zu beten, und kehrte 
nicht zurück, und als ihr Mann und ihre Kinder hinausgingen, 
um fie zu ſuchen, da fanden ſie nur ihre Leiche; aus dem Felſen 
trat aber der Engel im Roſenlicht, küßte die Entſeelte auf die 
Stirne, nahm ihr das Demantkreuz ab und ſchwang ſich damit 
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zum Himmel auf. Der tiefbetrübte Gatte aber rief einige ſeiner 
Kameraden herbei und brach ihr ein Grab in den Felſen ein, und 
als Raum genug vorhanden war, um den Sarg hineinzuſetzen, und 
die Leidtragenden eben damit beſchäftigt waren, denſelben an 
ſeinen Ort zu ſtellen, da ſchwebten zwei Engel herab, hoben 
ihn von der Bahre, ſtellten ihn in den Felſen und ſchloſſen 
denſelben wieder mit einem großen Quaderſteine ſo geſchickt, 
daß niemand mehr ſehen konnte, wo die Offnung geweſen 
war. Seit jener Zeit aber nennt man jenen Felſen, wo Kät⸗ 
chen den ewigen Schlaf ſchläft, den Kätelſtein. 


1250. Die lange Schicht zu Ehrenfriedersdorf. 
Gräße, Bd. I, Nr. 518; Textor, Histor. Bilderſaal, Bd. V, S. 120 ff, und 
bei Dietrich a. a. O., Bd. I, ©. 167 ff.; poetiſch behandelt von Ziehnert, 
S. 1 ff. (wahrſcheinlich nach einem Manufkript im dortigen Natsarchiv, Ab. 
ſchrift vom Jahre 1833. Der ätteſte Bericht kennt die Braut des Bergmanns 

noch nicht). 

Einſt lebte in der uralten ſächſiſchen Bergſtadt Ehrenftieders⸗ 
dorf im Erzgebirge ein junger Bergmann, namens Oswald Barthel, 
des alten Bergmanns Michael Barthel Sohn, der von ſeinen Vor⸗ 
geſetzten ſo geſchätzt war, daß ihm der reiche Oberſteiger Baumwald 
ſeine einzige Tochter Anna verlobte. Nun ſollte er im tiefen Stollen 
Gutes Gluck im Sauberge anfahren, um einen Durchſchlag Durch⸗ 
bruch in einen andern alten Stollen) zu machen, welches wegen des 
entgegenſtehenden Waſſers unter die gefährlichſten Arbeiten des 
Bergbaues gehört. Er und diejenigen ſeiner Kameraden, welche die 
Reihe hierzu traf, traten nun, nachdem ſie zuvor mit ihrem Steiger 
an der Spitze gebeichtet und das heilige Abendmahl genommen, am 
Tage St. Katharinä im Jahre 1508 die Fahrt mit einem herzlichen 
Glückauf! an. Als ſie an dem gefährlichen Punkte angekommen 
waren, ward die Arbeit ſofort in rolliger, ſehr gebrechlicher (d. h. 
weicher, nicht zuſammenhängender, erdiger) Bergart betrieben und 


Bal pierzu die Sage vom Bergmann von Falun nach Reuſchel, 
Sage und Wirkligkeit, in der Montagsbeilage zum Dresdner Anzeiger 
1902, Nr. 49, und Lungwitz, Zwei lange Schichten („Glückauf Bd. XVI. 
S. 21 ff). 
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das Einſtürzen der Firſte durch Zimmerung verhütet. Die Laſt war 
groß, die auf dieſer Zimmerung ruhte, und als der Steiger, etwas 
zurückſtehend, eben eine Anordnung treffen wollte, hörte er ein 
Krachen in der Firſtenzimmerung und im nächſten Augenblick ein 
ches: „Brüder, rettet euch!“ rief er, „ſchnell, es macht einen 
Bruch!“ (die Zimmerung bricht). Dieſem Rufe folgten alle in der 
größten Eile, nur Oswald, der jüngſte und raſcheſte von allen, blieb 
auf eine bis jetzt unbegreiflich gebliebene Weiſe zurück und wurde 
ſo verſchüttet. Zwar gab man ſich die unſäglichſte Mühe, den 
armen Oswald zu retten, und immer neue Arbeiter löſten die be⸗ 
reits ermatteten ab, aber vergebens; es brach immer mehr nach, und 
der Unglückliche ward nicht wiedergefunden. Als nun aber die 
Braut des armen Bergmanns die furchtbare Kunde vernahm, ſank 
fie zuerſt in eine tiefe Ohnmacht, aus der fie nur wieder erwachte, 
um in eine tödliche Krankheit zu verfallen. Zwar beſiegte ihre 
Jugendkraft dieſelbe und ſie ward dem Leben erhalten; allein als 
ſie nach ihrer Geneſung zum erſten Male wieder das Gotteshaus 
betrat, da brachte ſie am Altar der hochheiligen Mutter des Herrn 
das Gelübde, ihrem Oswald treu zu bleiben und ihr Leben lang 
nur als Jungfrau zu leben und zu ſterben; dann hing ſie ihren 
Brautkranz mit eigner Hand unter den übrigen Totenkränzen in 
der Kirche auf und lebte nun in tiefſter Stille, den Segen der 
Armen verdienend. 

So gingen denn ſeit jenem Anglückstage viele Jahre dahin, 
und zuletzt waren nur noch die jungfräuliche Braut, ſowie drei 
Bergleute, Balthaſar Thomas Kendler, Andreas Keiter der ältere, 
beide in Ehrenfriedersdorf, ſowie Simon Löſer, in Drebach wohn⸗ 
haft, von allen denen übrig, die damals das unglückliche Ereignis 
mit angeſehen hatten. Da fügte es ſich, daß in Brünlers Fund⸗ 
grube am Sauberge ein Stollen bewältigt wurde, und als man in 
die ſiebente Lachter im rolligen Gebirge fortgerückt war, ſtieß man 
f einen in der Erde liegenden menſchlichen Körper, der noch in 
en unverweſten Kleidern dalag. Mit vieler Mühe machte man 
von ſeiner drängenden Umgebung frei und ſchaffte ihn nach 
dem Tageſchachte; da brach dieſer harte Leichnam mitten ausein⸗ 
ander und man konnte ihn alſo nur in zwei Stücken heraufwinden. 
Der Leib, Kopf und Arme waren noch beiſammen, doch der Körper, 
wahrſcheinlich beim Herausziehen, zerriſſen oder vielmehr zerbrochen. 
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Dieſe Begebenheit wurde ſogleich dem damaligen Bergmeiſter, 
Valentin Feige, gemeldet, welcher den Geſchwornen Thomas Langer 
rufen und die obengenannten Greiſe an Bergamtsſtelle beſcheiden 
ließ. Dieſe Männer ſagten nun aus, daß ſie ſich wohl noch er⸗ 
innerten, wie einſt in der Zeit ihrer Jugend, vor ſechzig Jahren, 
ein junger Bergmann, namens Oswald Barthel, in der Gegend, wo 
der Leichnam jetzt gefunden worden, ſo verfallen ſei, daß ihn nie⸗ 
mand retten können. And als man nun den Leichnam brachte, 
erkannten ſie ihn als den Verſchütteten. Dieſes Wiederfinden ge⸗ 
ſchah am 20. September 1568, jo daß der Verſchüttete 60 Jahre 
9 Wochen und 3 Tage in der Erde gelegen hatte, als man ihn 
wiederfand, worauf er am 26. desſelbigen Monats mit einem feier⸗ 
lichen Leichenbegängnis wieder zur Erde beſtattet wurde, welche ihn 
ſchon jo lange umſchloſſen gehabt hatte. Es war ein Begängnis, 
wie Ehrenfriedersdorf noch keins geſehen hatte. Der Leichenzug 
beſtand aus Tauſenden, die herbeigekommen waren, um dem ſo 
wunderbar Wiedergefundenen das letzte Geleite zu geben. Als die 
Leiche eingeſenkt werden ſollte, eilte auch ſeine treugebliebene Braut 
herbei und ſprach den Wunſch aus, ihm bald folgen zu können; 
und nach wenigen Tagen ward ihre Hoffnung auch erfüllt. In 
der Gedächtnispredigt, welche der damalige Ortspfarrer, M. Georg 
Reute — als Oswald verſchüttet ward, herrſchte hier noch das 
Papſttum, jetzt aber hatte dasſelbe längſt der Reformation weichen 
müſſen — hielt, ſagte derſelbe am Eingange, es ſei eine wunder⸗ 
bare Mär, daß er, der Pfarrer, der ſchon im 31. Jahre jtehe, 
heute einer Leiche die Gedächtnispredigt halte, welche ſchon dreißig 
Jahre vor feiner Geburt geſtorben ſei. Noch heute heißt aber die 
Hauptzufammenkunft der Bergknappſchaft zu Ehrenfriedersdorf am 
Montag nach Oſtern zum Andenken an obige Begebenheit „Die 
lange Schicht“. 


1251. Die „Frühmeſſe“ im Zſchopautale. 
Mitgeteilt von H. Lommatzſch, Zwickau. 


Am rechten Ufer der Zſchopau, in unmittelbarer Nähe des 
Dorfes Sachſenburg, liegt der Treppenhauer, ein Berg, auf welchem 
in alten Zeiten eine Burg geſtanden haben ſoll. Von ihr zeugen 
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geutigentags nur noch wenige mit Moos, Sträuchern und Schling⸗ 
pflanzen überwachſene Mauerreſte. Der alte Burgherr, jo erzählt 
die Überlieferung, hatte zwei Söhne, ehrenhafte und mutige Ritter. 
Sie waren die ganze Freude und der Stolz ihres Vaters. Einſt 
kam eine Nichte des alten Burgherrn zu Beſuch auf das Schloß; 
fie war ein anmutiges Fräulein, ausgeſtattet mit allen Reizen der 
Jugend und liebevoll in ihrem Amgange. Die beiden Brüder 
wetteiferten, ihre Gunſt zu erwerben. Allmählich ſchien es, als ob 
die holde Jungfrau den jüngeren vor dem älteren bevorzuge. Da⸗ 
durch wurde die bis dahin beſtandene Eintracht zwiſchen den beiden 

ern zerſtört, denn den Verſchmähten quälte die Eiferſucht und 
fraß ſich immer tiefer in ſein Herz ein. Mit vieler Mühe gelang 
es endlich dem alten Burggrafen, die beiden Brüder zu verſöhnen. 
Die alten ſchönen Zeiten ſchienen wiederzukehren. Eines Tages 
nun ward von dem ältern Bruder ein Jagdreiten in Vorſchlag ge⸗ 
bracht, an dem auch der jüngere Bruder und das Edelfräulein teil⸗ 
nahmen. Alle Jagdgenoſſen waren in fröhlichſter Laune; nur der 
ältere Bruder ritt ernſt und ſchweigſam dahin und wurde immer 
finſterer und verſchloſſener, je lauter die Quftigkeit der anderen ſich 
geſtaltete. Die Eiferſucht regte ſich von neuem in ihm, und böſe 
Gedanken erfüllten fein Herz. Als er den Bruder in der Nähe der 
ſchönen Jungfrau erblickte und ihr freundliches Lächeln gewahrte, 
mit dem ſie den jungen Ritter anblickte, ritt er herzu und verbot 
dem Bruder mit barſchen Worten jedes fernere Schöntun mit dem 
Mädchen, da er auf ſie Anſpruch erhebe. Beſtürzt ſuchte das Edel⸗ 
fräulein zur Ruhe zu mahnen — umſonſt, die Schwerter flogen aus 
der Scheide, und der erbittertſte Kampf begann. Endlich ſchlug der 
altere Bruder den jüngeren mit einem wuchtigen Streiche zu Boden, 
wo dieſer ſich verblutete. Der Mörder entfloh, entſetzt über ſeine 
unheilvolle Tat. Den alten Vater aber rührte bei der Kunde von 
dem ſchrecklichen Vorfall der Schlag. Nachdem die beiden Toten 
mit allen Ehren beſtattet waren, ging das Fräulein in ein Kloſter. 
Den Brudermörder trieb es raſtlos in der Welt umher; nirgends 
fand er Ruhe. Nach langer Wanderung kam er auch in die ewige 
Stadt, nach Rom. Dort beichtete er dem Heiligen Vater ſeine 
Freveltat und flehte fußfällig um Vergebung feiner Sünden. Der 
Papſt gewährte ſeine Bitte unter der Bedingung, daß er ſeinen 
ganzen Beſitz der Kirche übergebe, ein Mönch werde und an jener 
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Stelle, wo der Brudermord geſchehen ſei, jeden Morgen in eigener 
Perſon eine Seelenmeſſe leſe, bis deren tauſend voll ſeien. Der 
Brudermörder ſtarb indes, ehe er die Buße erfüllt hatte, und mit 
ihm erloſch ſein ruhmreiches Geſchlecht. Bis heutigentags aber ſoll 
er noch keine Ruhe im Grabe gefunden haben, weil er die Buße 
noch nicht vollbracht hat. Man will ihn darum bis in die jüngſte 
Zeit des Nachts auf der Straße am Fuße des Treppenhauers ge⸗ 
ſehen haben, wie er im Prieſtergewande, mit einem Buche unter 
dem Arme, umherwandelt und verzweiflungsvoll zum Himmel 
emporblickt. 

Der Platz, wo der Brudermord geſchehen fein ſoll, liegt im 
heutigen Königlichen Staatsforſt, ungefähr 15 Minuten von der 
Stadt Frankenberg, und heißt jetzt noch die „Frühmeſſe“. 


1252. Vom flinken Knecht zu Rechenberg. 
Köhler, Sagenbuch, Nr. 466; Gießler, Sädjf. Volksfagen, Stolpen o. J. 
S. 289. 

An der füdlihen Grenze des meißniſchen Erzgebirges lebte 
vor alter Zeit ein wohledler Ritter, mit Namen Kurt von Rechen⸗ 
berg, auf ſeinem Stammſchloſſe Rechenberg an der Mulde, von 
welchem ſich noch jetzt Ruinen auf einem Felskegel am rechten 
Talgehänge inmitten des freundlichen Fleckens Rechenberg vorfinden. 

Hochbegütert und vom Glanze einer zahlreichen Dienerſchaft 
umgeben, lebte der fromme Edelmann gar glückliche Tage dahin. 
Seine Diener hielt er gleich eigenen Kindern wert, und er wurde 
darum von allen auch wiedergeliebt wie ein Vater. 

Da geſchah es eines Tages, daß ein junger, dürftig gekleideter 
Burſche aus fremden Landen zum Ritter kam und ihm ſeine Dienſte 
anbot. Das treuherzige Weſen des jungen Mannes, der erzählte, 
wieviel Elend er ſchon habe ertragen müſſen, gefiel dem Herrn von 
Rechenberg und er nahm ihn in ſeinen Dienſt. 

Georg — ſo hieß der junge Burſche — war munter und flink 
auf den Füßen; er flog gleichſam wie ein Pfeil, wenn ihn ſein Herr 
irgendwohin ſandte, und ſeiner tätigen, willfährigen und geſchickten 
Hand glückte alles wunderbar, ja, es ſchien ordentlich, als wenn ein 
beſonderer Segen auf ſeinem Tun ruhte. Ein außerordentliches 
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Ereignis follte ſeine Verdienſte um das Haus Rechenberg noch mehr 
ins Licht ſtellen. 

Einſt verſetzten Flüchtlinge aus der nahen böhmiſchen Pflege 
die Bewohner der Burg Rechenberg in lebhafte Aufregung, denn 
fie meldeten, daß einige bekannte böhmiſche Raubritter mit ihren 
Mannen ſich der Grenze näherten und mordend und ſengend das 
Land verwüſteten. Darüber wurde Kurt von Rechenberg ſehr be⸗ 
trübt, und er beſchloß, nach Rückſprache mit ſeinem Vogte, einen 
Kundſchafter auszuſenden, um zu erfahren, wie ſtark die Zahl 
der Feinde ſei. Niemand erſchien ihm dazu geeigneter als ſein 
flinker Diener Georg. Derſelbe dankte für den ihn ehrenden 
Auftrag, und wenige Minuten ſpäter jagte er auf flüchtigem Roſſe 
hinaus zum Burgtore, dem Feinde entgegen. Bereits am andern 
Morgen kehrte der Knappe in das Schloß zurück. Zum Erſtaunen 
der Burgbewohner befanden ſich zwei gefüllte Säcke, einer hinten 
und einer vorn, auf dem Gaule. Ritter Kurt ſtand unter dem Tor, 
und befremdet wegen des ſeltſamen Aufzuges fragte er: „Was klirrt 
denn ſo um deinen Sattel?“ Georg antwortete wohlgemut: „Seid 
getroft, Herr Ritter, alles hat gute Wege. Das find Hufeiſen, die 
ich den Pferden abgeriſſen habe, während die Feinde ſchliefen. Vor⸗ 
ſichtig und dennoch ſonder Haſt eilte ich den Naubgeſellen entgegen, 
immer der Grenze entlang, bis ich ſie in der Nähe des Dorfes Ein⸗ 
fiedel erblickte. Es war ſchon finſtere Nacht, und alle hatten ſich 
ſorglos dem Schlafe überlaſſen. Des halb machte ich mich unverweilt 
an die Arbeit und glaube damit unſeren Feinden einen recht üblen 
Gutenmorgen geboten zu haben, denn ohne Hufeiſen ſind die 
Spitzbuben nicht imſtande, die Gebirgspfade zu bereiten, und noch 
viel weniger möchte es gelingen, hier herum ſo viel Eiſen auf⸗ 
zutreiben, als ihnen fehlen. Damit Ihr aber, geſtrenger Herr, die 
Anzahl der Feinde ſchätzen möget, bracht' ich die Eiſen gleich mit, 
da die Dunkelheit der Nacht mich hinderte, die Feinde zu über⸗ 
zählen. Nun iſt es wohl mit uns beſtellt, und ruhig können wir 
uns rüſten, bevor ſie ſich uns nahen.“ Der Burgherr lächelte zu⸗ 
frieden und ſagte: Du biſt, traun, ein ſeltſamer, aber vortrefflicher 
Burſche!“ Dann ſetzte er, zu dem Vogte gewendet, hinzu: „Ent 
weder war das Begebnis ein Wunder, oder der Knecht Georg iſt 
verwegen bis zur Tollkühnheit. Nun, wir wollen die Raubgefellen 
gehörig empfangen!“ 
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Die Worte Georgs erfüllten ſich; die Feinde nahten erſt, nach⸗ 
dem alle Vorbereitungen zu deren nachdrücklichem Empfange ge- 
troffen waren. Sie wurden über die Grenze zurückgetrieben, und 
dabei zeichnete ſich Georg durch perſönliche Tapferkeit aus, ſo daß 
er ſich noch mehr die Liebe ſeines Herrn gewann. 

Später zeigte ſich die Treue und Liebe Georgs noch auf eine 
andere Art. Sein Herr gab ihm einſt ein Schreiben, welches nach 
dem Ritterſitze Grünau bei Marienberg beſtimmt war, mit dem 
Bemerken, bei der Beſtellung zu eilen, dieweil es not habe, der 
Ort, wohin der Brief ſolle, fern liege und die Sonne ſchon tief 
ſtehe. Georg verſprach's und rühmte ſich, die drei Meilen bis nach 
dem Orte Grünau mit der Schnelle eines Vogels zurücklegen zu 
wollen. Nach Verlauf einer Stunde aber kam der Ritter von un- 
gefähr in den Stall. Wie erſtaunte er da, als er ſeinen Knecht, 
den er weit fort glaubte, in einer Ecke des Stalles, auf Stroh ge- 
bettet, ſanft ſchlafend fand. Da ward der Ritter unwillig und 
weckte den Knecht auf, indem ſeine Augen in aufſteigendem Zorne 
funkelten, doch bezwang er ſich, denn ſein Herz war gut und ſein 
Gemüt lauter und fromm. Erſchrocken vor ſeines Herrn plötzlicher 
Umwandlung fuhr Georg auf: „Da, lieber Herr, — 0 zürnt mir 
nur nicht! — da iſt ja ſchon die Antwort!“ Unter dieſen Morten 
überreichte er das Gegenſchreiben. „Bei allen Heiligen!“ rief der 
Ritter aus, deſſen Angeſicht erbleicht war, „es iſt die Wahrheit! 
Sage, Georg, wie wäre das wohl möglich? Du müßteſt schneller 
als der Sturm, flüchtiger als der Raubvogel geweſen ſein, um das 
zu vollbringen. Du warſt alſo wirklich in Grünau?“ And als 
Georg dieſe Frage bejahte, verfinſterten ſich des frommen Redyen- 
bergers Züge; mit ſtillem Grauſen erbrach er zitternd das Schreiben 
und taumelte mit Entſetzen zurück, als er wirklich die ihm wohl⸗ 
bekannte Handſchrift des weit entfernten Freundes in Grünau erblickte 

Nachdem er die Antwort geleſen hatte, hob er alſo an: „So 
iſt es denn wahr, was ich nimmermehr für möglich gehalten hätte! 
Dies zu vollbringen, reicht die Menſchenkraft nicht aus. Entweder 
biſt du, ſeltſames Weſen, ein Bote Gottes, oder ein Abgeſandter 
des Teufels! Die Weiſe deines Tuns, wie auch dein Tun ſelber iſt 
unheimlich und verſchloſſen, und du ſcheinſt mir unmöglich ein 
Sterblicher zu ſein!“ Da verwandelte ſich ſchnell, wie durch Zauber⸗ 
kraft, der rätſelhafte Jüngling vor den Augen des Ritters, und eine 
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von Licht umfloſſene Engelsgeſtalt ſtand da, welche ſprach: „Der 
Herr der Herren, welcher mich zu dir geſandt hat, dir zu dienen, 
hat mich auch zugleich befähigt, dir alſo tun zu können, wie ich 
tat; ſein Auge ruhte ſchon lange auf deinem Haupte, dir zum 
Schutze. Durch mich läßt dir der Herr verkünden, wie wohl es 
ihm gefalle, wenn Herrſcher gegen ihre Untergebenen Milde und 
Geduld üben! Dieſe haſt du mir erwieſen und auch den andern 
Anechten. Der Herr wird dir dafür lohnen, wenn du die Menſchen 
ſtets wie deine Brüder liebſt!“ Darauf verſchwand der Engel wie 
das Rot eines Sommermorgens, den Ritter aber durchwehte Gottes⸗ 
frieden, und es zog ihn in die Burgkapelle, wo er Gott für ſeine 
unendliche Gnade dankte. Er gelobte, ſeinen Untertanen ſtets ein 
Vater ſein zu wollen, und bis an ſein Lebensende hat er dieſes 
Gelöbnis treu gehalten. 


1253. Das Goldſchiffchen in der Kirche zu Ebersdorf. 
Gräße, Bd. J. Ar. 560; poetiſch behandelt von Ziehnert, S. 224 ff. 


Anter den Reliquien der Kirche zu Ebersdorf“ zu denen auch 
das Hufeiſen des Ritters von Harras gehört (ſ. Nr. 1108), befindet 
ſich ein Schiffchen von Holz, welches aus dem vierzehnten Jahr⸗ 
hundert ſtammt und bei folgender Gelegenheit hier aufgehangen 
worden iſt. Ein gewiſſer Junker Wolf von Lichtenwalde (2) war 
ins Gelobte Land gezogen, um dort gegen die Sarazenen zu kämpfen; 
er hatte alle Gefahren und Anſtrengungen des Krieges glücklich 
überwunden und kehrte jetzt mit Schätzen beladen nach ſeinem 
Vaterlande zurück, wo ihn eine liebende Braut erwartete. Siehe, 
da begab es ſich, daß das Schiff, auf dem er nach Venedig ſegelte, 
von einem furchtbaren Sturm überfallen ward; keine Geſchicklichkeit 
des ſeekundigen Kapitäns, noch die übermenſchlichen Anſtrengungen 
der Mannſchaft vermochten dem Andrange der wütenden Elemente 
zu widerſtehen, und jeder ſah dem Antergang des Schiffes in nächſter 


Hier wird auch das Glas gezeigt, welches Luther dem Dr. Jonas 
ſchenkte und die Inſchrift trägt: „Dem lieben Dr. Jonas ſchenltt Dr. Luther 
ein [hön Glas; Das lehrt fie alle beide fein daß fie zerbrechliche Gläser 
fein.“ Das Glas ift aber unecht, denn das echte foll ſich in Nürnberg oder 
Halle befinden. 
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Zeit entgegen. Da ſank der ſonſt jo mutige Kreuzfahrer in wilder 
Verzweiflung in die Knie und gelobte der heiligen Jungfrau zu 
Ebersdorf, daß, wo ſie ihn aus dieſer Todesnot befreien und glück⸗ 
lich in ſein Ahnenſchloß zurückkehren laſſen werde, er ihr ein Schiff⸗ 
chen ganz mit gutem Gold gefüllt als Opfer darbringen wolle, und 
ſolle er auch fein ganzes Eigentum dabei aufwenden. Und ſiehe, 
faſt augenblicklich legte ſich der Sturm, die Wogen glätteten ſich, 
und ein günſtiger Wind trieb das Schiff ſchnell und glücklich in 
den ſichern Hafen. Der Ritter vergaß aber nach ſeiner glücklichen 
Heimkehr ſein Gelübde nicht; er ließ von einem geſchickten Künſtler 
ein Schiffen anfertigen, füllte es mit Gold an und hing es zum 
ewigen Andenken in der Kirche zu Ebersdorf am Altare der heiligen 
Jungfrau auf. Zwar hat die Lichtenwalder Gutsherrſchaft nach 
der Reformation ſowohl dieſes Gold als alle andern Koſtbarkeiten 
und Nutzungen der Kirche an ſich genommen, nachdem ſie die Ver⸗ 
pflichtung eingegangen war, dieſelbe in allen Baulichkeiten zu 
unterhalten, ja, ſollte ſie einmal abbrennen, ohne Zutun der Ge⸗ 
meinde und des Kirchenärars aus ihren Mitteln wieder aufzubauen, 
allein das Schiffchen iſt heute noch zu ſehen und erinnert uns an 
jene Zeiten, wo man noch in frommer Einfalt an unmittelbare 
göttliche Einwirkung auf das menſchliche Schickſal glaubte. 


1254. Die Betfahrt nach Ebersdorf. 
Gräße, Bd. I, Nr. 559; Ziehnert, S. 447. 


In Ebersdorf ſtand vor alten Zeiten in der noch jetzt auf 
dem daſigen Kirchhofe ſtehenden Kapelle ein berühmtes Mutter⸗ 
gottesbild. Dasſelbe wurde ſo häufig beſucht, daß außer dem 
Pfarrer noch ſechs Kaplane angeſtellt werden mußten, welche in 
den ſechs um die Kirchhofmauer herumſtehenden ſogenannten Pfaffen⸗ 
häuſern wohnten. Unzählige Wunder ſollen von dem Warienbilde 
vollbracht worden fein, und man zeigt noch eine Menge Reliquien, 
3. B. das berühmte Goldſchiffchen (vgl. Sage Nr. 1253) und eine 
Krücke, welche ein durch die Berührung des Marienbildes geheilter 
Lahmer getragen hat. Dieſe Krücke iſt mit der Jahreszahl 1333 
gezeichnet und man lieſt an ihr die eingeſchnittenen Worte: „Kruck, Du 
biſt mein Ungluck — zu meinem Ungluck hab ich ein ſchön Kruck.“ 


Die zahlreichen Wallfahrten nach Ebersdorf reizten oftmals 
die Naubſucht der Ritter auf Schellenberg und Lichtenwalde. Unter 
mehreren Geſchichten aber, welche man ſich von dem Kaubgeſindel 
erzählt, iſt folgende beſonders meldenswert: 

Am Silveſtertage des Jahres 1212 unternahmen die Mönche 
des Zifterzienferordens in Freiberg eine große Betfahrt nach dem 
Marienbilde zu Ebersdorf, um daſelbſt Gott für den reichen Berg⸗ 
ſegen zu danken. Es war eine ſtrenge Kälte, der Schnee hatte die 
Wege zugeweht, und die Waſſer waren zugefroren. Doch mit freu⸗ 
digem Mute zog die Schar der Betfahrer unter frommen Geſängen 
rüftig am Schieferbache hin. Da brachen plötzlich aus der dichten 
Waldung die Räuber von Schellenberg und Lichtenwalde und 
drangen auf den Zug ein, um die koſtbaren Geräte, Fahnen und 
Kleinode, welche bei einer Betfahrt damaliger Zeit nie fehlen durften, 
mit Gewalt zu rauben. Augenblicklich geriet der Zug in wilde 
Verwirrung, und die Mönche flohen mit Jammern und Entſetzen, 
aber der Schirmvogt, ein tapferer Ritter, warf ſich mit ſeinen 
Reiſigen und Kloſterknechten den Räubern entgegen. Es entbrannte 
ein hitziger Kampf, welcher eine gute Weile währte und zuletzt mit 
dem Siege der guten Sache endigte. Die Räuber wurden geſchlagen 
und flohen nach dem Flöhefluſſe, hoffend, daß das Eis ſie tragen 
werde. Doch die dünne Eisdecke in der Witte des Fluſſes brach, 
und mehr als die Hälfte der Räuber ertrank in den kalten Fluten. 
Die übrigen flüchteten das Ufer entlang ſtromaufwärts und ver⸗ 
krochen ſich in eine Felſenſchlucht. Als dies die Kloſterknechte ge⸗ 
wahrten, beſetzten ſie den Eingang der Schlucht und wollten die 
Räuber darin mit den Waffen angreifen. Aber ihr Anführer, der 
Schirmvogt, gebot, ſie ſollten ihr Blut ſchonen und die Räuber 
durch Feuer verderben. Hierauf ſchlugen die Knechte eine Menge 
Baumſtämme nieder, zündeten ſie an und warfen ſie in die Schlucht, 
bis dieſelbe zuletzt einem brennenden Ofen glich. So wurden die 
Räuber von Schellenberg und Lichtenwalde vertilgt, und der Weg 
für die Betfahrer wenigſtens auf einige Zeit ſicher. Jene Felſen⸗ 
ſchlucht aber, worin die Räuber verbrannt wurden, heißt noch heute 
zum Andenken an jene Begebenheit der Höllengrund. 


| 


— — — — — 


— 1052 — 


1255. Die Sage von dem Liebchenſtein bei Penig. 


Gräße, Bd. I. Ar. 384; Kriegs Geſchichte der Stadt Penig, Penig 1838, 


8., S. 3 ff. 


Vor alten Zeiten hauſten Raubritter auf dem bei Penig ge⸗ 
legenen Zinnberg* und Drachfels? (Drachenfels) und machten die 
daſige Gegend ſehr unſicher. 

Zinnberg ſoll anfangs Amizi geheißen haben, ſchon im 6. Jahr⸗ 
hundert entſtanden und der Sitz eines Wendenfürſten geweſen ſein. 
Im 13. Jahrhundert gehörte dieſes Zinnberg (Zinneburgk) einer 
Linie der Burggrafen zu Altenburg zu. Beide Schlöſſer, Zinnberg 
und Drachenfels, ſollen ſchon im 14. Jahrhundert von den Burg⸗ 
grafen von Leisnig und dem Ritter Heimburg von Waldenburg 
zerſtört worden ſein. Nach anderen Angaben, z. B. nach Schumanns 
ſächſ. Zeitungs⸗Lexikon, find jedoch beide Burgen erſt im Jahre 1488 
verbrannt worden. Auf Zinnbergs Ruinen ſah man noch gegen 
Anfang des 17. Jahrhunderts einen alten Turm ſtehen, von welchem 
zurzeit einiges Gemäuer übriggeblieben iſt. Bei Zerſtörung der 
unter Penig gelegenen Burg Drachenfels follen übrigens die Hühner 
aus derſelben über die Mulde auf den gegenüberliegenden Berg 
geflogen ſein, woher der Hühnerberg ſeinen Namen erhalten habe. 

Aber die Raubritter auf Zinnberg und Drachenfels und über 
die Veranlaſſung zur Zerſtörung dieſer beiden Burgen geht nun 
folgende Sage: Zinnberg und Drachenfels waren im Beſitz von zwei 
Brüdern, welche man gewöhnlich die Schachtritter nannte, weil, zur 
Leiſtung gegenſeitigen Beiſtandes, ein unterirdiſcher Gang beide 
Burgen verband. Der eine dieſer Brüder, der Ritter auf dem 


iunnberg liegt am rechten Muldenufer eine halbe Stunde oberhalb 
Penig, Thierbach gegenüber. Die Burg war, nach den noch vorhandenen 
Ruinen zu urteilen, nicht ſehr bedeutend. Sie war in den älteſten Zeiten 
im Beſitz der Burggrafen von Altenburg, dann im 15. Jahrhundert der 
Herren von Kauffungen, ſpäter der Burggrafen von Leisnig, zuletzt gehörte 
fie zur Herrſchaft Penig. 

„Die Burg Drachfels liegt am rechten Muldenufer, eine halbe 
Stunde unterhalb Penig. Von derſelben ſind nur noch die Wälle und 
wenige Ruinen vorhanden. Gegenwärtig iſt das ganze Terrain der ehe⸗ 
maligen Burg, die ebenfalls nicht bedeutend geweſen ſein kann, mit dichtem 
Holze bewachſen. : 
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Drachenfels, war mit Fräulein Elsbeth, der Tochter des Ritters 
Haimburg zu Waldenburg, verlobt. 

Elsbeth erhielt einſt heimlich Nachricht, ihr Verlobter betreibe 
Räuberei. Um ſich ſelbſt zu überzeugen, ob dieſe Kunde wahr oder 
falſch ſei, machte ſie ſich mit Bewilligung ihres Vaters auf und 
fuhr, von des Vaters Knappen begleitet, bis an den Felſen, welcher 
unmittelbar am rechten Muldenufer hart hinter Penig am Fuße des 
Galgenberges liegt. Hier ſtieg ſie, ihr Geſpann ſtehen laſſend, aus 
dem Wagen und begab ſich auf die Burg. Auf dieſer herrſchte 
eine tiefe grauenvolle Stille. Düſtere Ahnungen durchbebten des 
Fräuleins Seele: ſie ſchaute ſich um, fand Blutſpuren auf dem Vor⸗ 
ſaale und an der Kamintüre des Ritters Siegelring.“ 

Noch mehr Blutſpuren nebſt einem bluttriefenden Dolche fand 
das Fräulein auf dem Zimmer des Ritters, der eben vorher einen 
Mord begangen und bei dem Ringen mit ſeinem Schlachtopfer 
feinen Ring verloren hatte. Elsbeth nahm ſchaudernd den Giegel- 
ring mit dem blutigen Dolche und kehrte, ohne bemerkt zu werden, 
aus der Burg nach ihrem Geſpann und mit dieſem wieder nach 
Waldenburg zurück. Der vorſtehend beſchriebene Fels, wo ihr 
Geſpann geſtanden, heißt davon aber heute noch der Liebchen⸗ 
ſtein.“ 

Das Fräulein hinterbrachte ihrem Vater die ſchreckliche Kunde, 
worauf Ritter Haimburg mehrere Ritter (worunter der Ritter Gerold 
von Rabenjtein) nebſt dem Schachtritter zu ſich entbieten ließ. Das 
Mahl war bereitet und die Pokale kreiſten nach Ritterart. Aber 
über dem feſtlichen Mahle wurden dem Schachtritter plötzlich der 
Siegelring nebſt dem Dolche vorgezeigt; leicht ward er des Mordes 
überwiejen, von den herbeigerufenen Knappen gefeſſelt und in Haim⸗ 
burgs Burgverlies geworfen. Letzterer verband ſich dann mit noch 


-Nach einem andern Berichte fand Elsbeth einen Finger, an welchem 
der Ring ihres Bräutigams ſteckte. 

»Der Liebchenſtein liegt unmittelbar an der Mulde. Früher war 
er ein ſehr ſehenswerter Punkt wegen der merkwürdigen Felsbildung. Seit 
längerer Zeit iſt jedoch an demſelben ein Steinbruch angelegt worden, und 
ein bedeutender Teil des Liebchenſteins iſt bereits verſchwunden. Auch 
fanden ſich früher bei dem Liebchenſtein mehrere von Menſchenhänden aus⸗ 
gehauene Felshöhlen. Dieſe ſind heute ebenfalls verſchwunden, da ſie bei 
dem Steinbrechen verſchüttet wurden. 
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mehreren Rittern und brach die beiden Raubritterburgen Zinnberg 
und Drachenfels. Das Fräulein aber ſoll bald darauf ihrem Leben 
aus Verzweiflung ſelbſt ein Ende gemacht haben. 


L 1256. Das Hufeifen an der Nikolaikirche zu Leipzig. 
Gräße, Bd. I. S. 359, Anm.; nach Ziehnert, S. 174 ff. 


Zur Zeit, wo das jetzige Leipzig nur durch einen dunkeln 
Hain ſchattiger Linden repräſentiert wurde, wohnte in der Nähe 
desſelben auf hohem Schloſſe ein König, der aber ſchon hochbejahrt 
war, mit ſeiner Tochter; am Fuße des Berges lag ein wohlhabendes 
Dörfchen, und alles Land ringsherum, ſoweit man ſchauen konnte, 
gehörte ihm eigen. Allein ſo glücklich er hätte ſein können, er hatte 
keine zufriedene Stunde. In der Nähe des Dörſchens hauſte näm⸗ 
lich ein greulicher Lindwurm, dem man jeden Tag, um ihn bei 
Gutem zu erhalten, zwei Schafe vorwarf. Siehe, da waren nach 
und nach alle Ställe geleert, und man beſchloß nun, ſtatt jener ihm 
täglich ein Menſchenopfer zu gewähren. Jedermann mußte loſen, 
reich und arm, alt und jung, beide Geſchlechter ohne Ausnahme. 
Siehe, da traf eines Tags das Los die ſchöne Königstochter, und 
ſchon wollte man ſie hinaus dem Drachen entgegenführen, da nahte 
auf einmal ein ſchöner Jungling hoch zu Roß in ſilbernem Harnisch 
und koſtbarem Waffenſchmuck; dieſer war der Ritter St. Georg. 
Der erbot ſich, den Drachen zu fällen, und ritt ihm kühn entgegen. 
Der Drache kam ihm aber ſchon wutſchnaubend in den Weg, um 
ſeine Beute zu holen, doch jener ſtieß ihm die Lanze in die Seite; 
dies geſchah in der Gegend des heutigen Thomaskirchhofes, wo noch 
jetzt () der Ritter im Kampfe mit dem Drachen über der Tür eines 
Hauſes gemalt zu ſehen iſt. Allein ſo ſcharf die Lanze war, das 
Leben hatte ſie dem Angetüm nicht geraubt; im Gegenteil vor 
Schmerzen brüllend wälzte es ſich, mit ſeinem furchtbaren Schweife 
um ſich ſchlagend, dem Dörfchen zu. Der Ritter ſprengte immer 
hinter ihm her, um, wenn die Gelegenheit günftig ſei, ihm den 
Todesſtreich beizubringen. Da verſagte plötzlich lan der Stelle, wo 
ſich jetzt die Nitterftraße befindet, die von dem Ritter St. Georg 
ihren Namen Hat) jein Roß ſeine weitern Dienſte, denn es hatte ein 
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Hufeifen verloren und blutete am Hufe. Der Ritter aber ſpornte es 
verzweifelt weiter, und ſo gelang es ihm (in der Gegend des heutigen 
Georgenhaufes, das ebenfalls von ihm ſeinen Namen erhalten haben 
foll) dem Drachen wieder nahe zu kommen und ihm mit feinem 
Schwerte, nachdem er vom Roſſe herabgeſprungen war, den Leib 
aufzuſchlitzen. Als nun alles vor Freude jauchzte und der König 
hocherfreut ihm die Gewährung jeder Bitte zuſagte, ja ihm ſelbſt 
ſeine Krone abtreten wollte, da bat er um nichts, als daß man 
einen Schmied kommen laſſen und ſeinem Pferde ein anderes Huf⸗ 
eiſen aufnageln laſſen möge, und als dies geſchehen war, zog er 
von dannen. Der König aber ließ zum immerwährenden Andenken 
das Hufeiſen, welches des Ritters Roß verloren hatte, an eine Linde 
aufhängen, und als dieſe bei Erbauung der Stadt gefällt ward, 
kam es an die Nikolaikirche, wo es noch iſt. 

Wir haben es hier mit einer Lokaliſierung der Georgslegende 
zu tun. Vgl. übrigens Nr. 956. 


1257. Die Funkenburg zu Leipzig. 
Gräße, Bd. I, Nr. 418; Edm. v. Felsthal a. a. O., S. 282 ff. 


Die Funkenburg, im vorigen Jahrhundert der Lieblingsort 
der Goſetrinker, war vorzeiten eine ſtattliche Ritterburg. Lange 
verlaſſen, verfallen und öde, nahm endlich ein Geiſtervolk von ihren 
Mauern Beſitz, trug ſeine Schätze nach derſelben und wachte darüber. 
Niemand kehrte mehr hier ein, nur in einem Winkel der Burg 
wohnte ein alter Ritter, ſtill und eingezogen, von dem man nicht 
wußte, ob ſie ihm gehöre oder ob er ſich hier angeſiedelt habe. 

Einſt ward ein Fürſt aus Thüringen vom Unwetter genötigt, 
auf dieſer Burg eine Zuflucht zu ſuchen. Der alte Ritter empfing 
ihn, machte ihn aber mit den Geheimniſſen ſeines Aufenthaltes 
bekannt und riet ihm, ſich anderwärts ein bequemeres Nachtlager 
zu ſuchen; doch der Fremde ſchützte Müdigkeit vor, behauptete, ſich 
nicht vor Burggeiſtern zu fürchten, ſo daß jener nachgab und auf 
ausdrückliches Verlangen ihm ſein Lager im großen Burgſaale, 
welchen der Sage nach die Geiſter des Schloſſes bewohnten, bereitete. 

Der Prinz begab ſich zur Ruhe. Doch beim Schlage der 
Mitternachtsgloche erwachte er. Er richtete ji empor. Die Lichter 
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waren abgebrannt und flackerten nur noch wenig; der Mond fiel 
durch die Fenſterſcheiben in den Saal, er konnte jeden Gegenſtand 
erkennen. 

Die Glockenſchläge verhallten. Da erhob ſich ein Wehen und 
Sauſen, das in Gepolter überging; beim Kamine regte es ſich; jetzt 
ſtürzten allmählich ein Bein, ein Arm, ein Kopf und Leib herab, 
rollten weit im Gemach umher und bildeten ſich zu einer voll⸗ 
kommenen Menſchengeſtalt aus, die dann im Saale umherging. 
Von neuem kniſterte und knackerte es; unzählige menſchliche Glied⸗ 
maßen polterten aus dem Kamine herab und fügten ſich zu Geſtalten 
zuſammen, bis auf einmal der Saal gefüllt war. Nicht ohne Angſt 
ſtand der Gaſt von ſeinem Ruhelager auf, um zu ſehen, was 
noch kommen werde, und blickte ſtumm auf die wunderbaren Er⸗ 
ſcheinungen hin. Alsbald bildete ſich eine große Tafel inmitten des 
Gemachs, goldene Weingefäße, prachtvolle Pokale und Leuchter, 
nebſt koſtbaren Gerichten erſchienen in einem Augenblicke darauf, 
und nachdem alles geordnet war, nahete einer aus der Geſellſchaft 
und lud den Fremden ein, teilzunehmen an dem feſtlichen Mahle. 
Mit Grauen folgte er der Einladung, ergriff den dargebotenen 
Becher, um zu trinken, und ſtellte ihn zitternd wieder auf die Tafel 
hin. Das Entſetzen überlief ihn, er ſchlug ein Kreuz und rief den 
Namen Jeſu, und plötzlich verlöſchten die Lichter, es wurde dunkel 
und ſtill im Saale, die ganze nächtliche Tafelgeſellſchaft war ver⸗ 
ſchwunden. Bei Tagesanbruch ſtand aber die Feſttafel noch im 
Saale mit allen ihren koſtbaren Pokalen, Bechern und Tellern. 
Der Thüringer erkaufte die Burg, gelangte in den Beſitz aller 
übrigen Schätze der Geiſter und hauſte lange glücklich auf der 
Funkenburg. 


1258. Der Totenborn zu Leisnig. 
Gräße, Bd. I, Ar. 336; J. Kamprad, Leisnigker Chronika, S. 29; 
poet. beh. bei Segnitz, Bd. I, S. 129. 

In der Vorſtadt Neuſorge zu Leisnig befindet ſich ein ſchöner 
Quell, der heißt der Totenborn, und zwar aus folgendem Grunde. 
Vor langen Jahren hat ſich in ſeiner Nähe eine vornehme Prinzeſſin 
aufgehalten, welche eine Liebſchaft mit einem Prinzen gehabt hat. 
Die hat ſich bisweilen an dieſen Brunnen begeben, wo damals 


noch viel Gehölz und Wald war. So haben ſich beide einmal 
eine gewiſſe Zeit beſtimmt, hier zuſammenzutreffen; die Prinzeſſin 
hält ihre Zeit auch, es kommt aber kein Prinz. Da nun die 
Stunde verſtrichen iſt, meint ſie, längeres Warten ſei vergeblich; 
follte ſich ihr Geliebter aber ja noch einſtellen, jo läßt ſie ihren 
am Brunnen ausgebreiteten Mantel zum Wahrzeichen, daß ſie da⸗ 
geweſen, zurück. Nun geſchieht es aber, daß ſich der Prinz doch 
noch einfindet, er findet den Mantel und auf dieſem einen jungen 
Löwen liegen. Der Prinz erkennt den Mantel und glaubt, der 
alte Löwe habe die Prinzeſſin getötet, erſticht ſich deshalb mit feinem 
Dolche. Als man nun hier den Ermordeten findet, begibt ſich die 
Prinzeſſin ebenfalls dahin, nimmt den Dolch, der noch in ſeiner 
Bruſt ſteckt, und gibt ſich damit den Tod, und davon heißt der 
Brunnen noch jetzt der Totenborn.“ 


1259. Miescos Eiche (Sage von der Burg Siebeneichen M 
bei Meißen). 

„Bunte Bilder aus dem Sachſenlande“, Bd. I, S. 37 ff., nach einer alten 
ſächſ. Zeitſchrift. 

Im zehnten Jahrhundert, als das Eroberungsſchwert Heinrichs 
des Finklers Chriſtentum und deutſche Geſittung in die Sorben⸗ 
gaue zu beiden Seiten der Elbe führte und der Gewaltige das alte, 
faft tauſendjährige Meißen gründete, hauſte auf dem Schloſſe, welches 
wir unter dem Namen „Siebeneichen“ (bei Meißen) kennen, ein 
reichbegütertes ſorbiſches Geſchlecht. Es war dem großen Kaiſer 
befreundet, hatte für ihn ſiegreich gegen die Angarn und Wenden 
gefochten und ſeinen Dank verdient. 

Kaiſer Heinrich ſprach einſt bei dem Burgherrn Wratislav, 
dem Beſitzer des Schloſſes, ein, und dieſer, erfreut über eine ſolche 
Gunſt, ſtellte ihm feine ſechs Söhne vor und bat ihn, daß er auch 
fie ſeines Dienſtes würdigen möge. Heinrich freute ſich der ſchönen, 
kräftigen Jünglinge und fragte den Vater, ob er keinen Sohn 
weiter habe. Da verſtummte dieſer und wollte nicht mit der Ant⸗ 


* Hier dient die Erzählung Ovids von Pyramus und Thisbe offenbar 
zur Erklärung des Brunnennamens. 
Meite, Sagenduch. 67 
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wort heraus. Als aber der Kaiſer freundlich in ihn drang, geſtand 
er, daß fein älteſter Sohn, Miesco, erbittert über den ſiegreichen 
Fortgang der deutſchen Waffen und über die Anhänglichkeit der 
Seinen an den Kaiſer, ſchon ſeit länger als Jahresfriſt aus der 
väterlichen Burg entwichen ſei und ſich den ſlaviſchen Volksſtämmen 
beigeſellt habe, mit denen der Kaiſer im Kriege lebte. 

Heinrich hörte ihn teilnehmend an und ſuchte ihn zu tröſten. 
„Die Treue des Vaters, ſagte er, „kann nicht durch den Verrat 
eines entarteten Sohnes getrübt werden. Noch bleiben euch ſechs 
Söhne, Eichen deutſcher Ritterſchaft. Glaubt mir, fie werden herr⸗ 
lich fortgrünen im Laufe der Jahrhunderte und ſtolz hinausblicken 
in ferne Zeiten.“ Hierauf gebot er den ſechs Jünglingen, ihm in 
den Schloßgarten zu folgen. Dort ließ er jeden der Brüder einen 
jungen Eichbaum pflanzen und wünſchte, daß ihr Geſchlecht wachſen 
und gedeihen möge wie dieſe Bäume. Dann ließ er ſie nieder⸗ 
knien, erteilte ihnen den Ritterſchlag und nannte ſie Herren von 
Sechseichen. 

Leider traten nur zu bald Anfälle ein, die des Kaiſers frohe 
Hoffnungen für das Gedeihen des Geſchlechts zu zertrümmern 
ſuchten. Die flaviſchen Stämme ſammelten ihre letzte Kraft, um 
ihren Glauben und ihre Anabhängigkeit gegen den deutſchen Ein⸗ 
ſtuß zu behaupten. Der alte Wratislav zog ihnen mit ſeinen je 
Söhnen mutig entgegen und half ſie zu wiederholten Malen zurüc- 
treiben. Aber immer ſtellte ſich ihnen da, wo ſie eben fochten, ein 
vom Kopfe bis zum Fuße gepanzerter Ritter entgegen, der, wie mit 
übermenſchlicher Kraft begabt, ſich durch Freund und Feind zu 
ihnen vorkämpfte und nicht eher ruhte, als bis einer der jungen 
Helden von „Sechseichen“ ſeinem Schwerte erlegen war. 

Mehrere Gemetzel dieſer Art fanden ſtatt, ehe die Slaven das 
meißniſche Gebiet räumten oder ſich unterwarfen. In jedem der⸗ 
ſelben blieben die Deutſchen Sieger, aber in jedem deckte auch ein 
Sechseichen, erſchlagen von dem gewaltigen Arme des unheimlichen 
Helden, den Wahlplag. 

So war nach wenigen Monaten von den herrlichen ſechs 
Jünglingen, den Lieblingsrittern des großen Kaiſers, nur noch der 
jüngſte, Boleslav, am Leben, und während die ſechs Eichen im 
Burggarten luſtig fortgrünten, moderten fünf ihrer Pfleger bereits 
in der Gruft. 
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Der alte Wratislav konnte von jo ſchwerer Trauer nie mehr 
geneſen. Mehr noch als der Verluſt der geliebten Söhne ſchien 
ihn ein anderer tief geheimer Gedanke zu quälen, dem er nur, wenn 
er ſich unbelauſcht glaubte, nachzuhängen wagte, und er erſchrak 
über jede Andeutung, die ein fremdes Mitwiſſen ahnen ließ. Gr 
nahm dieſen Gedanken mit in das Grab, das ihn nach wenigen 
Monden mit den gefallenen Helden wieder vereinigte. 

Boleslav war nunmehr als der Letzte ſeines Stammes zu be⸗ 
trachten; denn der entflohene erſtgeborene Bruder, der nicht einmal 
teilhatte an dem jetzigen Namen des Geſchlechtes, der geächtet als 
Verräter ſich nie zurückwagen durfte, wenn er nicht anders ſchon 
im ungleichen Kampfe gefallen war, konnte nicht mehr in Rede 
kommen. Als rechtmäßiger Erbe nahm Boleslav Beſitz von der 
Burg und den reichen Gütern, die mit ihr zuſammenhingen, und 
waltete als ein treuer Vaſall ſeines Kaiſers, als ein milder und ge⸗ 
rechter Herr über ſeine Untertanen. 

Jahre waren verſtrichen. Da wurde dem Schloßherrn eines 
Tages ein Fremdling gemeldet, der mit ihm in wichtigen Angelegen⸗ 
heiten zu ſprechen habe. Als der ſtarke, ſonnengebräunte und in 
ſeinem Antlitze durch tiefe Narben entſtellte Fremde vor Boleslav 
geführt wurde, gab er ſich dieſem als der verſchollene Bruder Miesco 
zu erkennen. 

Boleslav zögerte, den wilden Geſellen willkommen zu laſſen; 
als dieſer aber mit herzlichen Worten bat, das Vergangene zu ver⸗ 
geſſen, und verſprach, keinerlei Anſprüche auf das väterliche Erbe 
zu erheben, da gewährte ihm der jüngere Bruder die Bitte, ihn mit 
jeinen beiden Söhnen Tugumir und Stomef und einer Handvoll 
treuer Diener in den Schutz der Burg aufzunehmen. 

Wie erſtaunte jedoch der argloſe Boleslav, als nun die Zug⸗ 
brücke niedergelaſſen wurde und Miesco mit ſeinen Söhnen an der 
Spitze einer ſtattlichen Reiterſchar ſeinen Einzug hielt. Trotzig ſahen 
ſich die einreitenden Sorben im Burghofe um, und auch Miesco 
hatte jetzt ſeine vorige beſcheidene Freundlichkeit abgelegt und trat 
dem Bruder, der ihn grüßend empfing, recht hochmütig entgegen. 

Aber noch ahnte Boleslav nicht die wahre Geſinnung des 
Bruders. Er führte ihn in den Burggarten. Dort blieb er mit an⸗ 
dächtigem Ernſte vor den ſechs jungen Eichen ſtehen, die ſchön und 
kräftig emporſtrebten. 
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„Was ſoll das elende Geſtrüpp?“ fragte Miesco wegwerfend 
und bezeigte nicht übel Luſt, die jungen Bäume durch einige kräf⸗ 
tige Fußtritte zu zerknichen. Aber Boleslav hielt ihn ängſtlich 
zurück und erzählte ihm, in welch wichtiger Beziehung zu ihm und 


zu ſeinem Haufe dieſe Bäume jtünden. 


Da lächelte Miesco boshaft: „And für den abweſenden Bruder 


hat niemand einen Baum gepflanzt? Ich ſehe ihrer nur ſechs. And 
auch dem Namen nach bin ich ausgeſchloſſen?“ 

„Du hatteſt uns aufgegeben, nicht wir dich!“ entgegnete 
Boleslav begütigend. 

„Nicht wahr,“ fuhr Miesco fort, „ich hätte, wie ihr, mich 
gegen unſer Volk und unſere Götter verſchwören ſollen? Ich mag 
kein Sklave dieſer Deutſchen ſein, die ich haſſe, wie alles, was ſich 
knechtiſch an ſie hängt. Ich frage dich, Boleslav, warum iſt für 
mich kein Baum gepflanzt worden?“ 

Boleslav, vor des Bruders hämiſcher Miene erſchreckend, zuckte 
die Achſel. 

„So wirft du hoffentlich geſtatten,“ fügte jener drohend hinzu, 
„daß ich, der alleinige und rechtmäßige Erbe dieſes Bodens, der 
erſtgeborene Träger des neuen Geſchlechts, mir jetzt auch meinen 
Baum hierher neben die andern pflanze, und zwar obenan, wie 
ſich's gebührt?“ a 
5 „Gern, Bruder; ſeit wir uns verſöhnt haben, gebührt auch dir 
eine Stelle im- Familienheiligtume.“ „Alſo nur durch deine Ver⸗ 
föhnung bin ich dieſer Ehre teilhaftig geworden?“ lachte Miesco 
bitter. „Nun, ich hoffe, du wirſt in deiner Güte noch weiter gehen 
und wirſt geſtatten, daß der neubackene Name „Sechseichen, da 
ich jetzt wieder zur Familie gehöre, fortan in den paſſenderen 
Namen ‚Siebeneichen‘ verwandelt werde.“ 

100 „Der Name kam vom Kaiſer und kann nur mit ſeiner Be⸗ 
willigung geändert werden,“ warf Boleslav ruhig, aber feſt hin. 
„In dieſem Punkte habe ich nichts zu gewähren.“ 

„Aber ich habe in dieſem Punkte zu fordern!“ höhnte Miesco. 
„Ich bin ein Feind dieſes ſtolzen Sachſen und ſeiner Deutſchen, die 
unſere Altäre ſtürzten und uns in Ketten ſchlugen, und werde es 
ewig bleiben. Von ihm will ich keine Gnade; aber ich fordere 
mein gutes Recht, mein väterliches Erbe, und rate dir, meiner 
Forderung dich zu fügen.“ ; 


— 1061 — 


Boleslav ſchwieg, betroffen über dieſe Sprache. Miesco aber 
riß mit ſeiner gewaltigen Fauſt aus dem Dickicht des Burggartens 
einen jungen Eichbaum und pflanzte ihn zu den Bäumchen ſeiner 
Brüder. „So nun iſt es getan,“ ſagte er, „und Burg und Ge⸗ 
ſchlecht heißen künftig Siebeneichen.“ 

„Nicht ohne Bewilligung des Kaiſers, unſeres Herrn!“ rief 
Boleslav, den endlich der Zorn übermannte. „Ich bin der Herr 
dieſes Bodens und nehme nur vom Kaiſer Geſetze an.“ 

„Du, der Herr dieſes Bodens?“ lachte Miesco. „Entſinne 
dich, daß ich der Erſtgeborene bin, daß dieſe Burg mir gehört. Du 
biſt mein Gaſt, den ich nur dulden werde, ſolange er in mir 
den Herrn und Gebieter anerkennt. Wo nicht, ſo jage ich dich 
hinaus.“ 

„So verſuch es; denn ich halte dich nicht für den Herrn des 
Bodens, ſondern für einen Verräter und Räuber!“ rief Boleslav, 
ſein Schwert ziehend. Miesco, der darauf gewartet zu haben 
ſchien, folgte ſchnell ſeinem Beiſpiele und beide fielen einander wut⸗ 
entbrannt an. 

Die Brüder fochten eine Weile mit gleichem Glück; denn 
Miescos überwiegende Kraft konnte über Boleslavs größere Ge⸗ 
wandtheit keinen Vorteil erringen. Endlich ermattete der letztere, 
wich einige Schritte zurück, und Miescos Schwert traf ihn in dem 
Augenblicke, als ſein Fuß an dem neugepflanzten ſiebenten Baume 
ſtrauchelte. 


Tödlich verwundet ſank er zu Boden, wollte aber noch im 
Tode dem Bruder die Hand zur Verſöhnung bieten. Als er jedoch 
in deſſen Zügen nur kalte Blutgier und hämiſche Siegesfteude ge⸗ 
wahrte, da umfaßte er den Stamm von Mies cos junger Eiche, und 
die andere Hand drohend gegen den Mörder erhebend, ſprach er: 
„Höre mich, Miesco! Der Mund des Sterbenden ſpricht Wahrheit. 
Nicht lange wirſt du die Früchte deines Verrates genießen. Dieſer 
Baum, den du voll Hohn pflanzteſt und den jetzt das Herzblut 
deines Bruders benetzt, wird dir zum Antergange wachſen und 
deinem ganzen kommenden Geſchlechte zum forterbenden Fluch 
werden. Er wird aufſproſſen, dir und deinen Enkeln zum Fluche; 
die Schmach deines Hauſes wirſt du an ihm großziehen, und nicht 
eher wird dieſer Fluch enden, als bis der Letzte deines Geſchlechts voll 
Elend und zerknirſchter Reue das unſelige Holz dieſer Eiche durch 
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ein frommes, ſchwer errungenes Werk heiligt und in tiefer Buße 
die Frevel des Ahnherrn ſühnt!“ 

N Boleslav hörte nicht mehr das ſchallende Gelächter des Bruders; 
die erſtarrende Fauſt ließ den Baum los, und er jank zurück. Der 
letzte Ritter von Sechseichen lag tot unter den Zweigen des ver⸗ 
hängnisvollen Baumes. 

Miesco eilte indes zu den Seinen, die bei dem Zweikampfe 
der Brüder auch ihrerſeits über die Diener des Burgherrn her⸗ 
gefallen waren und durch ihre Aberzahl ſchnell den Sieg davon⸗ 
trugen. Boleslavs Fall beſiegelte den Untergang der Deutſchen. 
Was dem Schwerte der Sorben entrann, wurde unter Spott und 
Hohn zur Burg hinausgeſtoßen. Miesco war nunmehr Herr der⸗ 
ſelben, die er jetzt „Siebeneichen“ nannte. 

Aber bald wirkte der Fluch des Bruders. Der neue Burg⸗ 
herr nebſt ſeinen beiden Söhnen hauſte übel in der Umgegend, jo 
daß endlich die geängſtigten und erbitterten Bauern im Bunde mit 
einigen Edelleuten die Burg zur Nachtzeit überfielen und das Raub- 
neſt zerſtörten. Tugumir und Stomef entkamen, Miesco aber ward 
von der racheſchnaubenden Menge an die von ihm gepflanzte Eiche 
gebunden und mit Armbruſtſchüſſen langſam zu Tode gemartert. — 

Seine Söhne nahmen ſpäter an dem Gaſtmahl teil, das Mark⸗ 
graf Gero den ſlaviſchen Edlen auf der Burg Meißen gab, wobei 
er ſie aber alle töten ließ. (Vgl. Nr. 934.) Nur Stomef t 
dem Gemetzel, ertrank aber auf der Flucht in der Elbe. 

5 Wohl fünfzig Jahre waren darüber vergangen. Da erſchien 
ein an Krücken ſchwankender Bettler in den Trümmern des Schloſſes 
Siebeneichen. In ſeinem leinenen Schulterſack trug er einen ie 
Schatz von Gold- und Silbermünzen, die er auf langer Bußerfahrt 
geſammelt hatte. Er hatte Steinmetzen beſtellt und befahl ihnen 

mit dieſem Gelde eine Kapelle zu bauen, zu deſſen Haupt, in. 
er von den Bauleuten einen alten Eichenſtamm — es war en 5 
Eiche 5 fällen ließ. Als nach einigen Monaten der Bau Ballen 
war, ließ ſich der müde Pilger hier als Einſiedler nieder, und di 

ganze Umgebung kam zu der neuen Kapelle, um den en [di 5 
Worten des Bruder Martin zu lauſchen. — 

Erſt nach ſeinem Tode erfuhr man aus hinterlaſſenen Auf⸗ 
zeichnungen, daß der Klausner Thimo, ein Sohn Tugumirs, geweſen 
war. Er hatte den Fluch, der auf des Ahnherrn Eiche 15 55 
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löſt; mit ihm ſtarb der Letzte ſeines Stammes. Die Martinskirche 
aber ſchaute zum Troſte frommer Seelen durch die Jahrhunderte 
ins Land hinaus. (Vgl. aber auch Nr. 1146.) 


1260. Der Katharinenſtein bei Lauenſtein. 
Gräße, Bd. I, Ar. 240; Ziehnert, S. 432; poetiſch behandelt von 
Segnitz, Bd. II, S. 123 ff. 

Um das Jahr 1651 ward Agnes Katharina von Bünau, ge- 
borene von Ponikau, Beſitzerin von Lauenſtein, nachdem ihr Ge⸗ 
mahl auf einer Reife nach Mainz geſtorben war. Da ſie aber bei 
feinem Tode in anderen Umftänden war, jo genas ſie drei Monate 
nachher von einem Knäblein, welches ſie um ſo mehr liebte, als es 
gewiſſermaßen das letzte Liebespfand ihres geliebten Verſtorbenen 
war. Einſt luſtwandelte ſie mit der Wärterin des Kindes, welches 
jetzt über zwei Jahre alt war, auf einem Hügel in der Nähe des 
Schloſſes, der jetzt der Pavillon genannt wird, und weil dasſelbe 
ſanft eingeſchlafen war, jo befahl ſie jener, es auf den Naſen 
zu legen, indem ſie mit ihr Blumen zu einem Kranze ſammeln 
wollte, um damit das aufgewachte Knäbchen zu ſchmücken. Leider 
aber entfernten ſie ſich bei dieſem Geſchäfte allzuweit von dem 
Rinde, und dieſe Gelegenheit erſpähte ein gewaltiger Raubvogel, 
der ſchon lange in dem nahe gelegenen Forſte auf Beute gelauert 
hatte; er ſtieß herab, packte das ſchlummernde Kind mit feinen 
Fängen und entführte es mit ſich in die Lüfte. Da ihn jedoch die 
Schwere des Kindes beim Fluge zu behindern ſchien, ſo flog er nur 
ziemlich langſam nach den jenſeits des Schloſſes gelegenen Fels⸗ 
klüften und war ſchon über dem hohen und felſigen Hügel, der ſich 
im oberen Teile des unmittelbar vor dem Schloſſe liegenden Städt⸗ 
chens Lauenſtein erhebt, angelangt, als plötzlich ein Schuß fiel, den 
ein aus dem nahen Forſte kommender Jäger, welcher den Vorgang 
geſehen, mit ſicherer Hand entſendet hatte. Der Vogel ſtürzte herab, 
und die herbeigeeilte Wärterin konnte das Kind, welches, von den 
Krallen des Tieres gehalten, lebend mit herabkam, der verzweifelten 
Mutter zurückgeben. Zum Andenken an dieſe wunderbare Rettung 
ließ dieſe aber auf dem Hügel, wo der Vogel tot herabgeſtürzt war, 
einen Turm erbauen und ſpäter auch eine Glocke darin aufhängen. 


— 
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Zwar iſt jener jetzt zur Ruine geworden und die Glocke in den 
Turm der Lauenſteiner Kirche gekommen, allein der Hügel heißt 
noch bis auf dieſe Stunde der Katharinenſtein. 


1261. Die Sage von der Mordgrundbrücke. 
Gräße, Bd. I. Nr. 156. 


Auf der Königlichen Bibliothek zu Dresden befindet ſich eine 
Handſchrift (S. G. Nr. 138 b, 4) aus dem erſten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts, welche über die Entſtehung und Benennung des 
fogenannten Mordgrundes zwiſchen Dresden und dem Dorfe Loſch⸗ 
witz folgende Sage aus einem alten bei einem Winzer der Loſch⸗ 
witzer Gegend vorgefundenen, faſt unleſerlichen Geſchichtsbuche be⸗ 
richtet.“ Gegen Ende des 13. Jahrhunderts, als Markgraf Friedrich 
der Kleine die Stadt Dresden noch ſein nannte, blühten in dieſer 
Gegend die Geſchlechter von Clohmen und von Birken; ſie beſaßen 
nicht bloß Ritterburgen in den nahe gelegenen gebirgigen Gegen⸗ 
den, ſondern auch Häuſer in der Stadt und Beſitzungen auf den 
Bergen in der vorgenannten Flur zwiſchen Loſchwitz und Dresden. 
Beide Geſchlechter waren ſowohl mit ihren übrigen Gütern in der 
Gebirgsgegend als in der Loſchwitzer Flur Grenznachbarn, und nur 
der dortige tiefe Grund trennte ſie voneinander, indem die von 
Clohmen die nach ihrem Beſitzer ſogenannten Seebeſchen und die 
von Birken die dermalen zu dem Baron Miüllerſchen Grundſtück 
gehörigen Fluren beſaßen. Der alte reiche Hans von Clohmen 
war Witwer und beſaß nur ein einziges 19jähriges Töchterlein 
von wunderbarer Schönheit, Elsbeth geheißen. Sein Nachbar 
Benno von Birken, ein ſchöner Mann, war eben erſt aus fernen 
Landen zurückgekehrt, wo er ſich durch ſeine Tapferkeit den Namen 
des Kühnen erworben hatte. Kaum hatte er ſeine ſchöne Nachbarin 
geſehen, ſo liebte er ſie auch und hielt bei ihrem Vater um ihre 


Alus diefem Manufkripte ſcheint die Sage von Ad. v. Schaden 
Saterſprung von Berlin über Leipzig nach Dresden. Deſſau 1821, ©. 
©. 14 ff, ausgezogen worden zu fein (f. a. Haſche, Dipl. Geſch. v. Dresden, 
V. b. S g ff). Das Ganze erſcheint als Fantaſtegebilde irgend eines 
Romanſchreibers nach dem Vorbilde der Spieß und Kramer. Es ſteht hier 
gewiffermaßen als Beifpiel einer „unechten“ Sage. N 
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Hand an, die ihm auch ohne weiteres mit der Bedingung gewährt 

ward, daß ſich das Fräulein vorerſt ein Jahr am Hofe Friedrichs 

aufhalten und dort ausbilden ſolle. Natürlich folgte ihr ihr Bräuti⸗ 

gam, und da derſelbe an dem prunkliebenden Hofe des Fürſten faſt 

täglich Gelegenheit fand, mit ihr zuſammenzukommen, ſo lernte ſich 

das junge Paar bald ſo lieben, daß ihnen das Jahr zu einem 

Jahrzehent ward. Indes hatte im Jahre 1289 Friedrich der Kleine 

Dresden und die umliegenden Gegenden an den böhmiſchen König 

Wenzel, ſpäter ſogar an Friedrich Tutta verkauft, von dem er zwar 

dasſelbe zurückerbte (1291) ſich aber doch wieder von Wenzel (1294) 
mit dieſen Ländern belehnen ließ. Da jedoch die Herzen der Dresdner 
immer noch an ihrem rechtmäßigen Landesherrn hingen, ſo konnte 

Wenzel ſelbſt noch 1299, wo es zum Kriege kam, nie recht zum 
wirklichen Beſitz des erkauften Landes gelangen; er dachte alſo 
auf Mittel, ſich die Gemüter der Mächtigen und Reichen zu ge⸗ 
winnen, und ſendete einen gewiſſen Grafen Lodomar Kinsky nach 
Dresden, der durch Verheißung von Gütern und Ehrenſtellen den 
Adel auf ſeine Seite bringen ſollte. Gelang ihm dies unter an⸗ 
dern auch bei Hans von Clohmen, jo blieb der von Birken dafür 
mit deſto größerer Treue feinem. alten Herrn zugetan. Da nun 
aber der böhmiſche Graf, der noch unbeweibt war, die Hoffnung 
hegte, daß er als Schwiegerſohn eines der mächtigſten Ritter im 
Sachſenland deſto beſſer für König Wenzel wirken könne, jo bat 
er um die Hand der ſchönen Elsbeth von Clohmen und erhielt ſie 
auch ſofort zugeſagt, und als ihr Bräutigam ihren Vater an ſein 
gegebenes Wort mahnte, ſo erklärte dieſer, er halte ſich desjelben für 
entbunden, weil nur ein Freund König Wenzels ſeine Tochter zum 
Altare führen ſolle. Indes fanden die Liebenden noch einmal Gelegen⸗ 
heit, ſich zu ſehen und ſich ewige Treue zu ſchwören. Der Ritter von 
Birken hatte unterdes feine Beſitzung an der Elbe bezogen und ſchickte 
täglich ſeinen alten Diener auf Kundſchaft aus, um zu erſpähen, was 
bei feinem Nachbar vorgehe, konnte aber faſt nichts erfahren. Mitten 
in einer ſtürmiſchen Nacht erſtieg er einſt, von einer unerklärlichen 
Angſt getrieben, die Höhe des Waldes und ſah das Schloß ſeines 
Feindes hell erleuchtet, hörte auch Trompeten⸗ und Paugkenſchall in 
einzelnen Abſätzen erklingen. Ohne ſich zu beſinnen, ſtieg er den 
tiefen Grund herab und erklimmte die ſteile Anhöhe jenſeits, ſowie 
die hohe das Clohmenſche Schloß umgebende Mauer, nachdem er 
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zuvor mit feinem Schwerte alle Hinderniſſe des dicken Geftrüppes 
beſeitigt hatte. Siehe, wie er noch ſinnend daſtand, was er nun 
weiter beginnen ſolle, da öffnete ſich ein Pförtchen, und ſeine Els⸗ 
beth, weißgekleidet wie ein Engel, ſtürzte in ſeine Arme. Schnell 
entſchloſſen nahm er die holde Bürde auf ſeine Arme, ſtieg mit ihr 
über die Mauer und den Berg hinab, mußte aber im Grunde vor 
Anſtrengung ermattet eine kurze Zeit raſten. Währenddem er⸗ 
zählte ihm ſeine Elsbeth, wie ſie ans Altar geſchleppt und mit dem 
ungeliebten Böhmen trotz ihres laut ausgeſprochenen Nein vermählt 
worden ſei, und darauf ſogleich den Entſchluß gefaßt habe, bei der 
erſten günſtigen Gelegenheit zu entfliehen. Wild tobte der Sturm, 
ſie hatten den Weg verfehlt, und Fackelſchein verkündete die Suchen⸗ 
den von allen Seiten; da gaben ſich beide das Versprechen, daß 
nur der Tod ſie trennen, und Elsbeth, ehe ſie ſich zu dem ihr auf⸗ 
gedrungenen Gemahle zurückſchleppen ließe, ſich mit dem Dolche, 
den ſie bei ſich trug, ſelbſt den Tod geben wolle. Da ſtand plög- 
lich Graf Lodomar vor ihnen und ſprach: „Wer wagt es, ſich an 
meinem Eigentum zu vergreifen?“ Benno aber erwiderte hohn⸗ 
lachend: „So wenig dieſes Land je das Eigentum deines Röni: 
werden wird, ebenſowenig wirſt du dieſe Jungfrau je dein nennen! 
Mit dieſen Worten drang er wütend auf den Böhmen ein, der 
notgedrungen ſein Schwert zog, aber nach kurzer Verteidigung töd⸗ 
lich verwundet zu Boden ſank. Da rief die Jungfrau: „Heil dir, 
du haſt keinen Mord begangen, ſondern nur dein Vaterland von 
einem fremden Wüterich befreit; laß uns aber jetzt eilen, die Reiſe 
in ein Land anzutreten, wo uns keine Verfolgung mehr drohen 
kann, von deiner Hand, mein Benno, will ich ſterben.“ Mit diefen 
Worten reichte Elsbeth dem Ritter den ſcharfen Dolch, er ſetzte die 
Spitze desſelben auf die Bruſt des geliebten Mädchens; doch ſeine 
Hand zitterte; da erfaßte die ſchöne Schwärmerin mit beiden Händen 
krampfhaft Bennos Hand und ſtieß ſich den Dolch tief in ihre reine 
Bruſt. Sie ſchwankte, doch hatte ſie noch ſo viel Kraft, den Stahl 
aus der blutenden Wunde zu ziehen, und matt lächelnd reichte ſie 
denſelben ihrem Benno mit den Worten: „Es hat nicht geſchmerzt, 
hier, mein Geliebter, nimm ihn und folge mir.“ Angeſtüm durch⸗ 
bohrte ſich nun auch Benno und ſank ſterbend auf ſie hin, und ſo 
hauchten ſie Arm in Arm ihr Leben aus. Auf dieſer Stelle nun, 
wo ſie geendet hatten, wurden ſie auf Befehl Clohmens, der jetzt 


ieee 


ſeine Härte tief bereute, beerdigt, der Leichnam Lodomars au ſeine 
Güter nach Böhmen geführt und von dieſer Stunde an die Felſen⸗ 
ſchlucht, wo ſich dieſe traurige Begebenheit ereignet hatte, der Mord⸗ 
grund genannt. In jener alten Schrift war die Sal wo der 
Mord geſchehen war, jo genau angegeben, daß 8 eee 
dieſe Sage abgeſchrieben hatte, dieſelbe leicht wiederfand, u) für ‚die 
Nachwelt fie durch folgende in einen Baum, der eig) jegt ieh! 
mehr aufzufinden ſein dürfte, eingeſchnittene Worte, wie er jagt, 
bezeichnete: 


Vereint laßt uns ſterben, es ſchließt ein Grab uns ein, 
Wir werden noch verbunden in beſſern Welten fein. 


1262. Die Zerſtörung von Helfenſtein. 
Gräße, Bd. I. Nr. 207; Deutſches Nationalmuſeum, 1834, Lief. XI, poetiſch 
beh. v. Segnitz, Bd. I, S. 342 ff. 

Wenn man bei Tolkewitz in der Nähe von Pillnitz über die 
Elbe ſetzt, ſo kommt man in das Dorf Niederpoyritz und Beer 
ih dann rechts den Grund hinauf nach dem Rittergute Helfenberg, 
in deſſen Nähe auf einem Hügel die Ruinen der alten Burg Helfe 
ſtein, die auch Rothfels (von ihren ehemaligen Beſitzern den Dehn⸗ 
Rothfeljern) oder die Hilfenburg hieß, liegen, die früher unter dem 
Volke den wendiſchen Spottnamen Barbaricy, die Burg des Weiber⸗ 
kerls (Barbar) führte, weil die Schloßherren wegen Entführung von 
Wendenmädchen berüchtigt waren. Wann die Zerſtörung dieſer 
Burg fällt, weiß man nicht, als Arſache derſelben aber erzählt man 
folgende Begebenheit. Der letzte Beſitzer der alten Burg hat eines 
Tags als Vaſall von ſeinem Lehnsherrn den Befehl erhalten, mit 
in den Krieg zu ziehen, und alſo ſchweren Herzens von ſeiner jungen 
wunderſchönen Gemahlin davonziehen müſſen, ſeinem Bruder aber, 
der in der Nähe eine andere Burg beſaß, ſein Schloß und Habe, 
natürlich auch ſeine Gemahlin zur Beſchützung empfohlen. Dieſer 
iſt aber ein böſer Ritter geweſen, der allen Laſtern gefrönt hat, 
und der ſchlimmſten Raubritter einer im Lande; der iſt gar oft in 
die Burg ſeines Bruders geritten und hat die ſchöne Schwägerin 
ſo lange getröſtet, bis er ſich ſterblich in ſie verliebt hat, hat auch 
weder ſeiner Verpflichtung gegen den entfernten Bruder, noch der 
Achtung, die er ſeiner frommen Schwägerin ſchuldig war, gedacht, 
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ſondern derſelben frech feine Liebe entdeckt und verlangt, ſie jolle 
ihm zu Willen und ihrem Gatten untreu ſein. Die hat ihn aber 
kurz abgewieſen und gedroht, es ihrem Manne, wenn er heim⸗ 
gekehrt ſei, zu entdecken. Da hat er ihr die erdichtete Mär vom 
Tode ihres geliebten Gatten in ferner Schlacht zugehen laſſen und 
nach einiger Zeit ſeine ſchändlichen Anträge erneuert, iſt aber aber⸗ 
mals zurückgewieſen worden, und es hat ihm die fromme Burgfrau 
für immer den Beſuch von Helfenſtein unterſagt. Anter ſchweren 
Drohungen iſt er davongeritten; allein nicht lange hat es gedauert, 
da hat er eine furchtbare Gewitternacht benutzt, iſt mit ſeinen Naub⸗ 
geſellen unbemerkt gen Helfenſtein gezogen und hat die Burg er⸗ 
ſtiegen und, nachdem die wenigen Getreuen, die ſich zur Wehre 
geſetzt, gefallen waren, feine Schwägerin trotz ihres Sträubens er- 
griffen, ſie mit aufs Roß genommen und ijt eilig davongejagt; 
dieſe aber, weil fie keine Hilfe und Rettung mehr gehofft, hat die 
Gelegenheit erſehen und iſt in der Nähe eines bei Helfenſtein ge⸗ 
legenen Brunnens vom Roſſe heruntergeglitten und eilig entflohen; 
wie ſie ſich aber umgeſchaut und jenen ihr ſchon ſo nahe geſehen, 
daß kein Entkommen mehr möglich geweſen, hat ſie ihre Seele dem 
Herrn befohlen und ſich in den Brunnen geſtürzt. Der böſe Schwager 
aber, wütend, daß ſein Bubenſtück mißlungen, und den Zorn ſeines 
Bruders fürchtend, iſt umgekehrt und hat das Schloß von ſeinen 
Raubgefellen in Brand ſtecken laſſen, dann aber iſt er, wie von 
den Furien der Rache gejagt, davongeritten. Weit leuchtete aber 
die Brandfackel in die umliegenden Täler hinein, und auch ein 
Trupp Reilige, der ſeines Wegs zog, gewahrte ſie; das waren der Herr 
von Helfenſtein und ſeine Mannen, die heim aus fernen Kämpfen 
zogen. Sie jagten wohl, was die Pferde laufen mochten, allein 
ſie kamen doch erſt an den Toren an, als alles zerſtört und bis 
auf wenige Mauern niedergebrannt war, und ein alter verwundet 
zurückgebliebener Knappe berichtete ſeinem Herrn die ſchreckliche 
Kunde. Da hat dieſer Schwert und Schild abgelegt und ift in ein 
Kloſter gegangen, für die Seele ſeiner treuen Gattin zu beten; ſein 
ſchändlicher Bruder aber hat nirgends im Lande Schutz finden 
können, ſondern die Strafe hat ihn bald ereilt, und er hat mit 
feinen Genoſſen ſeine Untat auf dem Kade büßen müſſen. 
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1263. Der Nonnenſtein bei Weißig. 

Sräße, Bd. I. Ar. 190; Süffe, Hiftorie d. Städtchens Königſtein, S. 220; 
Lothar, Volksmärchen, Leipzig 1820, S. 57; poetiſch beh. von Nicolai 
a. a. O. S. 9 ff. 

In der Nähe des Dorfes Weißig befindet ſich gegen Abend, 
der Baſtei gegenüber, der ſogenannte Nonnenftein, der ſich wie ein 
vierſeitiger, mehrere Etagen hoher Turm, ohne Dach gerade in die 
Höhe erhebt und ſich durch dieſe ſonderbare Geſtalt von allen 
übrigen Felſenhöhen unterſcheidet. Er ſoll ſeinen Namen davon 
haben, daß da, wo oben auf ſeinem Gipfel eine Höhlung, einer 
Schale oder einer Schüſſel ähnlich, anzutreffen iſt, vor langen Jahren 
eine Nonne an einem äſtigen angefällten Baume täglich dieſen 
Felſen beſtiegen und hier ihr Gebet verrichtet habe. Noch 1691 
ſoll ein alter Mönch ebendahin gewallfahrt ſein, und das Volk er⸗ 
zählt ſich nun, dieſer und die Nonne jeien urſprünglich ein paar 
Liebende geweſen, aber durch die Eiferſucht des Jünglings getrennt 
worden, worauf beide in zwei nahe gelegene, nur durch die Elbe 
getrennte Klöſter gegangen wären; und jeden Morgen habe nun 
die Nonne den nach ihr genannten Felſen beſtiegen und ſehnſüchtig 
nach einem andern gegenüberliegenden Felſen, den deshalb io ge⸗ 
nannten Mönchsſtein, geblickt, weil ſie gewiß geweſen, dort ihren 
früheren Geliebten aus gleicher Urſache zu erblichen. Von heiden 
Klöſtern iſt nur noch weniges Geſtein übrig, aber noch zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts zeigte man die Zelle des Mönchs in den 
Ruinen.“ 


* Siehmert, ©. 234 ff. erzählt die Sage anders. Nach ihm ift 
eine Nonne, welche, nachdem ſie den Kloſterpförtner vergiftet hatte, mit 
einem Ritter aus ihrem Kloſter in Böhmen entflohen war, von jenem aber, 
als fie ſich ihm hingegeben hatte, ſchnöde verlaffen wurde, zum Tode er⸗ 
ſchöpft zu einem Greife nach Weißig gekommen und hat um kurze Auf⸗ 
nahme gebeten. Hier hat ſie einen Traum gehabt, worin ihr der Nonnen⸗ 
ftein mit der daran liegenden umgebrochenen Eiche von einem Engel ge⸗ 
zeigt und befohlen ward, hier täglich ihr Gebet zu verrichten, dann werde fie 
Gnade bei Gott finden. Dies hat ſie zwei Jahre lang täglich getan. Da 
hat man ſie eines Tags tot auf dem Felſen gefunden und dieſem darum 
den Namen Nonnenſtein beigelegt. 
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1264. Der Singeſtein bei Poſtelwitz. 
Gräße, Bd. I, Nr. 164; romantiſch bearbeitet von Gottſchalck, Deutſche 
Volksmärchen. Leipzig 1845, T. I, S. 153—162. 

Am rechten Elbufer, oberhalb Schandau, liegt das Dorf 
Poſtelwitz, und in der Nähe desſelben erhebt ſich ein hoher Felſen, 
genannt der Singeſtein, von dem aus man eine herrliche Ausſicht 
ins Elbtal genießt. Hier kommt an Sonn⸗ und Feſttagen, ſowie 
an ſchönen Sommerabenden die Poſtelwitzer Jugend zuſammen und 
treibt da muntere Spiele, obgleich die Sage von der Entjtehung 
des Namens uns eher trübe als heiter ſtimmen möchte. Es ſoll 
nämlich einſt zu Pirna ein Hirt geweſen ſein, der ſeine Schafe früh 
ſtromaufwärts und nach Tiſche ſtromabwärts am Elbufer weidete. 
Schön war er, das wußten alle Mädchen der Umgegend, allein 
noch kannte er die Liebe nicht; er freute ſich ſeiner Jugend, liebte 
ſeine Herde, allein alles andere kümmerte ihn wenig. Gewöhnlich 
lagerte er ſich am Nachmittag unter einem dichtbelaubten Baume, 
ſah ſeine Lämmer um ſich herum ſpielen, blies ſich ein Liedchen auf 
feiner Schalmei und verträumte jo den Tag im ſüßen Nichtstun. 
Siehe, als er ſich wieder einſt ſo ins Grüne gelagert hatte, da er⸗ 
blickte er am andern Ufer eine ſchöne Jungfrau, welche eine Herde 
Ziegen weidete; am andern und den folgenden Tagen war Hirtin 
und Herde wieder da, und ſo gewöhnte er ſich daran, täglich hin⸗ 
her nach dem Mädchen zu ſehen, und ſiehe, auch dieſes ſchaute 
zu ihm herüber, ſo freundlich und liebreich, daß er ſeine Schalmei 
ergriff und ihr ein Liedchen hinüberſpielte. Wie freute er ſich aber, 
als dieſe ihm mit lieblicher Stimme eine Antwort ſang; er zeigte 
mit ſeiner Hand hinüber, die Jungfrau winkte ihm und wies auf 
den nahen Felſen. Als es nun Abend geworden war, da eilte er 
mit feinen Schafen nach Haufe; aber kaum waren dieſe bejorgt, 
da war er auch ſchon wieder am Stromesufer, und wie er hinüber⸗ 
ſchaute und beim Mondenlicht hoch oben auf dem Felſen das 
Mädchen ſtehen ſah, da hielt er ſich nicht, es zog ihn mit tauſend 
Armen hinüber, und da er ein gewandter Schwimmer war, jo 
hatten die blauen (2) Wogen ihn bald ans andre Ufer getragen, und 
bald war er oben auf dem Gipfel des Felſens. Hier ſagten ſich 
die beiden jungen Liebenden in Worten, was ſie ſich längſt ſchon 
mit Blicken mitgeteilt hatten; aber die Zeit verſtrich zu ſchnell, und 
ſchon war es Mitternacht, als der Schäfer ſeine Schäferin verließ 
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und auf demſelben Wege in ſeine Heimat zurückkehrte. Am nächſten 
und den folgenden Abenden ſchwamm der verliebte Jüngling, ſo⸗ 
lange der Mond die Erde erleuchtete, wieder nach dem Singeſtein, 
und eine Ewigkeit ſchien es den Liebenden, bis derſelbe nach ſeiner 
Amlaufszeit wieder ſichtbar ward und dem nächtlichen Schwimmer 
leuchten konnte, und dreimal ſchon hatte er ſeine Bahn vollendet 
und der Hirt hatte eines Abends verſprochen, morgen zum letzten 
Male herüberzuſchwimmen, denn am nächſten Sonntag wollte er 
zu den Eltern des Mädchens kammen und um die Hand desſelben 
bitten. Siehe, da wartete gerade an dieſem Abend die Hirtin ver⸗ 
geblich auf dem Felſen; ſie ſang ein Liedchen nach dem andern, 
welches den Geliebten einladen ſollte, allein er kam nicht, und als 
ſie am andern Tage ihre Ziegen austrieb, da ſah ſie wohl die 
Schafe wie gewöhnlich am andern Ufer, aber ein andrer Hirt 
weidete ſie. Wie ſie nun dieſen und die folgenden Abende ver⸗ 
geblich auf ihren Geliebten wartete und er immer nicht kam, da 
kam ihr der Gedanke, es möge ihm ein Unglück widerfahren 
ſein, und als es mittlerweile Mitternacht geworden war, ehe ſie 
ſich von der ihr ſo lieb gewordenen Stelle trennen konnte, ſah 
ſie auf einmal eine weiße Geſtalt über dem Strome ſchweben, 
ſich dem Felſen nahen, ihn erſteigen und immer näher auf ſie 
zukommen. Voll Schreck vermochte ſie weder ein Wort zu ſprechen, 
noch den Platz zu verlaſſen. Da trat der Schatten vor ſie hin und 
ſprach: „Fürchte dich nicht, ich bin dein Bräutigam; als ich das letzte 
Mal nach Hauſe ſchwamm, haben mich die Götter des Stroms zu 
ſich hinabgezogen; mir ift wohl, lebe wohl, ſinge mir aber noch 
einmal dein letztes Lied, es ſoll mein Sterbelied ſein.“ Sie ſang es, 
und wie der letzte Ton verklungen war, da zerfloß auch die Geſtalt 
in Nebel; das unglückliche Mädchen ſank ermattet auf dem Felſen 
nieder, ſchlief ein, erwachte aber niemals wieder. Wenn nun um 
Mitternacht der Vollmond auf den Singeſtein niederblickt, da hört 
man klagende Töne von demſelben aus erklingen, und deshalb 
nennt man ihn den Singeſtein; ja, man erzählt, daß, wenn der 
Todestag der unglücklichen Braut wiederkehre, Engel über dem 
Felſen ſchweben ſollen, die Roſen und Lilien auf ihn hinabſtreuen.“ 


* Wir haben hier eine romantiſche Eintzleidung der Sage von Hero 
und Leander vor uns. 


— 


1265. Das Senſenduell im tiefen Grunde bei Hohnſtein. 
A. Tromlitz, Romantifhe Wanderungen durch die Sächſ. Schweiz, Leipzig 
(ca. 1855), S. 141 ff. 

Wo im tiefen Grunde bei Hohnſtein das Waitzdorfer in den 
Grundbach fällt, da iſt eine Senſe und ein Kreuz mit der Zahl 
1699 in den Felſen gehauen, zur Erinnerung an folgende Be⸗ 
gebenheit. Zwei Burſchen aus Waitzdorf, beide reich, hübſch und 
munter, warben um ein Mädchen, das beiden gleich gewogen war. 
Ihr Charakter mochte durch die Erzählungen ihres Vaters, eines 
alten preußiſchen Huſaren, einen etwas überſpannten Anſtrich be⸗ 
kommen haben, denn ſie erklärte nach langem Zögern auf dem 
Kirmesfeſte ihren Bewerbern, nur dem mutigſten von ihnen ihre 
Hand geben zu wollen. Das Mädchen mußte recht brav und hübſch 
ſein, denn die jungen Burſchen, die ſonſt gute Freunde waren, und 
die nicht wußten, wo und wie ſie ihren Mut beweiſen ſollten, be⸗ 
ſchloſſen, ſich im Zweikampfe zu meſſen. Im tiefen Grunde wollten 
ſie zuſammenkommen. 

Sie benachrichtigten das Mädchen davon und verlangten von 
ihr, ſie ſolle beim Kampfe gegenwärtig ſein und den Vorgang ver⸗ 
ſchweigen. Das törichte Mädchen, deſſen Eigenliebe ſich geſchmeichelt 
fühlte, glaubte, der Zweikampf werde nur ein Fauſtkampf ſein, 
ſtellte ſich zur beſtimmten Zeit ein und findet die Burſchen ſchon an 
Ort und Stelle, ſonderbar zum Zweikampf geſchmückt. Beide in 
leinene Jäckchen mit roten Bändern gekleidet, einen Strohhut auf 
dem Kopfe, an dem die Bänder flattern, die das Mädchen ihnen 
geſchenkt hat, ſtehen ſie mit neuen Senſen vor ihr und fragen jie, 
ob ſie auch jetzt noch nicht einen von ihnen vorziehe. Verblendet 
beharrt ſie auf ihrem Willen. Die Burſchen reichen ſich und ihr 
nun treuherzig die Hand, ſagen ſich Lebewohl und beginnen den 
Kampf. Beide bluten, das Mädchen ſchreit, bittet einzuhalten, will 
fie) jetzt zwiſchen fie werfen, doch im ſelben Augenblicke fällt der 
eine tot nieder; die feindliche Senſe hat ihm das Herz durchſtochen. 
Ohne auf das Mädchen zu achten, ſtürzt ſich der Sieger auf ſeinen 
Freund, jammert und klagt, aber die Klage weckt ihn nicht wieder 
auf. Da reicht die neben ihm Knieende dem Sieger die Hand, doch 
der ſtößt fie zurück, wirft ſich noch einmal auf den toten Buſen⸗ 
freund, weint und klagt von neuem, ſpringt dann auf und eilt fort. 

* * 


* 


rl 


In dem einjährigen, jetzt faſt ganz vergeſſenen Kriege? tritt 
eines Tages, als jenſeits der Elbe das Lager der Preußen ſtand, 
ein preußiſcher Küraſſier in die Waitzdorfer Schenke ein, trinkt 
ruhig ſein Glas Bier, fragt, wie es dem alten preußiſchen Huſaren 
gehe, und erhält zur Antwort, der ſei längſt tot, die Tochter aber 
noch zu haben. Da verläßt er ſchnell die Schenke, geht nach dem 
Hauſe des Verſtorbenen und ſieht dort das Mädchen mit ihrem 
Spinnrade vor der Türe ſitzen. Kaum erkennt er ſie wieder, ſo iſt 
ihr Antlitz nach neun Jahren entſtellt. Bleich, mager, das früher 
ſo feurige Auge ohne jeden Glanz, gleicht ſie einer Blume, an deren 
Wurzel der Wurm nagt. Auf des Küraſſiers „Guten Tag, Roſe!“ 
ſtößt ſie einen Schrei aus, ſpringt auf und will ihn umarmen, doch 
„Gott mit dir!“ ruft jener in ſchmerzerfulltem Tone und geht fort 
nach dem tiefen Grunde. Hier finden ihn die Bauern, die dem 
Mörder nachgeeilt waren, um ihn feſtzunehmen, bei dem Grabe 
knieend beten. Als fie ihn umſtellen, ſteht er ruhig auf, zieht ſeinen 
langen Pallaſch und ſpricht: „Komme mir keiner in den Weg!“ 
Dann geht er langſamen Schrittes das Tal hinab, der Elbe zu. 
Die Leute folgen ihm auch dorthin, um ihn anderen Tages als 
Mörder anzuklagen. Aber am Morgen rief die Trompete zum 
Aufbruche, das Heer zog nach Böhmen, und ſeitdem hat man nichts 
mehr von ihm gehört. Das Mädchen ſtarb noch im nämlichen 
Jahre. (Vgl. Nr. 1131.) 


1266. Der Sterndeuter im Goßdorfer Raubſchloß. 
Nach Tromlitz, Romant. Wanderung durch die Sächſ. Schweiz, S. 1; 
danach (und nicht aus mündlicher Überlieferung) bei Rebros, Sagenklänge 

aus der Sächſ. Schweiz, ©. 103. 

Auf der kleinen Burg an der Schwarzbach bei Goßdorf, die 
den Birken von der Duba gehörte, hauſte zur Zeit der Huſſiten⸗ 
kriege ein alter Mann, den niemand kannte, und von dem man 
ſich nur erzählte, daß er dem Ritter von Hohnſtein das Leben ge⸗ 
rettet habe und zum Danke dafür in den Nießbrauch der Burg 
und des Dorfes eingeſetzt worden ſei. Er bewohnte mit zwei zottigen, 


»Da dieſer 1778 ſtattfand, das Duell aber 1699 geweſen fein foll, 
fo liegt irgend eine Zeitverwechſelung vor. 
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ſchwarzen Hunden einen hohen, jetzt verſunkenen Wartturm, den 
kein männliches Weſen betreten durfte; und auch den Frauensleuten 
war das obere Zimmer verſchloſſen. Dort ſoll er den Teufel be⸗ 
ſchworen haben. Zweimal im Jahre verließ der Alte die Burg 
und kehrte erſt nach einigen Wochen von ſeiner geheimnisvollen 
Reife wieder zurück. Einſtmals aber brachte er eine verſchleierte 
junge Dame von großer Schönheit mit ſich. Er ſelbſt führte zwar 
ſein Einſiedlerleben weiter, aber im Schloſſe kehrte jetzt häufig der 
Lehnsherr aus Hohnſtein ein, blieb auch oft über Nacht da und 
ſuchte die Gunſt des Fräulein Bertha, ſo hieß die Jungfrau, zu 
gewinnen. — Ungefähr nach Verlauf eines Jahres, als eben der 
von Duba wieder anweſend war, kam das Fräulein um Mitter- 
nacht aus ihrem Gemache zu dem Alten in den Turm geſtürzt. 
Daraufhin übergab dieſer einem ſicheren Manne ein Paket mit der 
Weiſung, es zum Pfarrer nach Hohnſtein zu tragen, und bald 
darauf geſchah ein furchtbarer Knall, und Turm und Schloß lagen 
in Trümmern. Der Alte und das Fräulein waren verſchwunden, 
weil ſie wahrſcheinlich der Gottſeibeiuns geholt hatte, den Ritter 
aber fand man in ihrem Schlafzimmer, von einem Dolche das Herz 
durchbohrt. Noch heute ſoll man den Alten um die Mitternachts⸗ 
ſtunde mit ſeinen Hunden unter den alten Mauern umherwandeln 
ſehen; auch das Fräulein ſoll dann mit einem blutigen Dolche ihm 
folgen und ſich gar traurig gebärden. 

Die ganze Aufklärung hat aber in dem Pakete geſtanden, 
das der Alte dem Pfarrer nach Hohnſtein geſchickt. Er iſt nämlich 
ein Sterndeuter geweſen, der dem Ritter von Hohnſtein einſt ver⸗ 
kündet, daß ſie beide in einer Stunde ſterben würden. Der Duba 
hatte ſpäter des Sterndeuters Weib verführt, und dieſe war von 
ihrem Gatten erdolcht worden. Ihr Kind aber, ein ſchönes Mädchen, 
ließ er in Olmütz in Zucht und Ehren erziehen. Inzwiſchen erhielt 
er durch Unterhandlungen mit dem Duba das Goßdorfer Schloß 
und rächte ſich nun hier an ihm, indem er ihm ſpäter ſeine eigene 
erwachſene Tochter in die Arme führte. Das fromme Mädchen 
aber durchbohrte ihn mit dem nämlichen Dolche, der ihre Mutter 
getötet. Dem Sterbenden entdeckte der Alte das Geheimnis und 
ſprengte dann die Burg in die Luft. 


— 1075 — 


1267. Das Veilchen vom Czorneboh. 


Gräße, Bd. II, Ar. 779; poetiſch behandelt von Kockel bei Köhler, Der 
Czorneboh, Bautzen (1853), S. 43 ff. 


Als noch das Wendenland im heidniſchen Aberglauben ver⸗ 
ſunken war, da verehrten die Sorben einen Götzen, Czorneboh, von 
dem der Berg den Namen hat, weil er hier oben ein prächtiges 
Schloß bewohnte. Derſelbe hatte aber ein liebliches Töchterlein, das 
er höher ſchätzte als alle ſeine Schätze. Wie nun aber das Chriſten⸗ 
tum ſein Licht auch in dieſe Gegend trug, da wußte er, daß ſein 
Reich auf dieſer Welt zu Ende war, und als das Kreuz zum erſten 
Male auf dem Berge erglänzte, da war der Götze zu Stein ge⸗ 
worden und mit ihm fein ſtolzes Schloß; fein reizendes Töchterlein 
aber ward in ein beſcheidenes Veilchen verwandelt. Alle 100 Jahre 
einmal in der Walpurgisnacht erwacht die Jungfrau zum Leben, 
und wem es beſchieden iſt, das Veilchen in dieſem Augenblicke zu 
pflücken, der erhält die holde Jungfrau mit allen Schätzen ihres 
Vaters. 


1268. Die Totenlinde zu Ahyſt am Taucher. 


Pilz im „Sächſiſchen Erzähler“ (Biſchofswerda), Belletriſtiſche Beilage vom 
17. März 1894; vergl. Haupt und Schmaler, Volkslieder der Wenden 
(Grimma 1841), S. 37. 


Einen Platz zu Uhyſt beſchattete ehedem der mächtige Wipfel 
einer alten Linde. Das Andenken an die letztere ſoll noch jetzt im 
Volke unverwiſcht fortbeſtehen. Man nannte ſie die Mord⸗ oder Toten- 
linde. Von ihr geht folgende ergreifende Sage: 

Unter dieſem Baume befand ſich einſt das Lieblingsplätzchen 
einer gefeierten Schönheit. Eine Jungfrau von Uhyſt war es, welche 
alle Töchter des Landes an körperlichen Reizen überſtrahlte. Der 
Zauber ihrer Anmut lockte denn auch viele Bewerber, darunter man⸗ 
chen aus edelſtem Geſchlechte, herbei. Einſt nahten wiederum auf 
hohen NRoffen zwei adelige Herren. Des Herzens ſehnend Verlangen 
trieb die blühenden Jünglinge zu der Schönen von Ahyſt. Ans 
Fenſterlein des Schenkhauſes ſetzten fie ſich, zur Seite der Viel⸗ 
begehrten. Als nun beide in heißer Liebesglut um ihre Hand ſich 


bewarben, da gab die Jungfrau ſcherzhaft wohl den Nat, die Freier 
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möchten ſelber doch beſtimmen, welcher von ihnen ſie beſitzen ſolle. 
Kaum waren ihr dieſe Worte entſchlüpft, als die ritterlichen Jüng⸗ 
linge ſich erhoben und davongingen. Unter der Linde erklangen 
bald darauf ihre Schwerter. Sie hatten den Zweikampf als Ent⸗ 
ſcheidung gewählt. Beide Kämpfer ſanken, bedeckt mit Wunden, 
unter dem Baume nieder. Der eine hatte traurigen Sold der 
Minne, den Tod, gefunden. Ein Schwertſtreich übers Haupt färbte 
ſein Lockenhaar blutigrot. Der andere blickte ſchwerverletzt noch 
einmal empor zu der Geliebten, welche, aufgeſchreckt durch das 
Waffengetöſe, nach der Linde geeilt war und hier das Vorgefallene 
ſchaute. Erſchüttert ſtand fie da, als der am Boden Liegende mit 
leiſer Wehmut zu ihr ſagte: „Um dich, du liebliches Mägdelein, mußte 
alles dies geſchehen!“ Wie ſchnitt ihr's ins Herz hinein, obgleich jo 
vorwurfslos der wunde Jüngling zu ihr ſprach. Hatte doch g. 
rade dieſer von beiden ihre Gegenliebe errungen. Sie ſuchte pfleg 
gewandt ſeine Schmerzen zu lindern, verband ihn und kühlte ſeine 
brennende Stirn. Doch das fliehende Leben vermochte ſie nicht zu 
feſſeln. Schon ſenkte ſich die Nacht auf des Zünglings Auge. Da 
liſpelte er ſterbend: „Mein Liebchen, weine oder weine nicht, wir 
werden nicht vereint! doch wirſt du mein gedenken, wenn man bald 
mich ſchmücket mit dem weißen Kleide und dem Kautenkranz!“ 


Berichtigung: 


2 von oben lies „drei Kreuzen“ (ſtatt Brücken). 
4 von oben lies „Nauberg“ (ſtatt Naumburg). 


S. 598, 3. 
S. 644, 3. 
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04 248 ff. 560 ff. 
624 ff. 775. 780 ff. 786. 

790. 794. 804. 875 ff. 
935. 943. 958. 

Freiberg bei Adorf 24. 
48. 792. 

Friedrichswalde 961. 

Frohnau 861 ff. 1038. 

Furſtenau 649. 

| Fürftenwatde 893. 

Gaußig (Großgaußig) 
328. 938. 

Geiſing 137. 

Geißlitz bei Bautzen 220. 

Geißmannsdorf 673. 

Geithain 917. 

Gelenau b. Kamenz 230. 

Geringswalde 830. 

Gersdorf bei Kamenz 
230. 

Geyer 275.317. 403.499. 
679. 702. 793. 824. 

Geyersdorf 127. 861. 

Giegengrün 99. 

Glauchau 690. 

Gleina bei Bautzen 381. 

| Gleisberg bei Roßwein 
276. 

Globenſtein bei Ritters- 
grün 112 f. 

Glöſa 145. 

Gnandſtein 710 ff. 

Göda 644. 

Göppersdorf bei Roch⸗ 

Li 156. 

Göfau 85. 

Gößwein 79. 

Goßdorf 726. 1073. 

Gottesgab (Böhmen) 53. 

Gottleuba 307. 707.786. 

Gottſchdorf 672. 

Gräfenhain 640. 

Grimma 30. 57. 152 f. 


433. 632. 


Grobsdorf, ſächſ. Anteil 
34. 


Gröblitz 58. 
Gröbſchütz 58. 
Gröditz bei Bautzen 283. 
Groitzſch 944. 
Großbardau 247. 
Großbuch 767. 
Großdöbſchütz 379. 
Großdrebnitz 181. 
Großenhain 486. 517. 
639. 835. 947. 
Großhähnchen 192.312. 
Großharthau bei Bi⸗ 
ſchofswerda 581. 
Großhartmannsdorf 
139. 807. 
Großhennersdorf 740. 
788. 


Großröhrsdorf b. Puls⸗ 


nitz 163. 653. 
Großſärchen bei Hoyers⸗ 
werda 545 ff. 
Großſchönau 352. 
Großzschocher 511. 
Grüllenburg 837. 
Grünau bei Wolken⸗ 
ſtein 264. 
Grünberg bei Radeberg 
298. 
Grünhain 108. 560. 697. 
867. 923. 1032. 
Grünthal Gupferham⸗ 
mer -G) 54 f. 
Grumbach bei Jöhſtadt 
127. 347. 621. 
Guttau (Gutta) 384 ff. 
476. 
Hainewalde 330 ff. 352. 
425. 531. 
Hainsberg 173. 
Halsbrücke 827. 
Hammerbrücke 1025. 
Hartenſtein 96. 975. 


Harthau bei Biſchofs⸗ 


Haßlau 692. 
Hauptmannsgrün 950. 
Heidenau 653. 
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werda 1006. 


Heiersdorf bei Erim⸗ 

mitſchau 85. 

Helbigsdorf bei Brand 
56 


Helfenberger Grund 
1067. 

Hellendorf 650. 
Hermans dorf bei Anna⸗ 
berg 22. 

Hermsdorf bei Königs⸗ 
wartha 43. 
Hermsdorf bei König⸗ 
ſtein 254. 
Hertigswalde 63. 310. 


19. 
Hinterhermsdorf 177. 
Hirſchfeld bei Kirchberg 
408. 
Hirſchſtein (gt. und 
Schloß) 835. 
Höckendorf bei Dippol- 
diswalde 878. 927. 
Hörnitz bei Zittau 335. 
Hofheinersdorf 62. 
Hohendorf bei Adorf 
920. 
Hohnſtein 177. 961. 
Holſcha 226. 795. 
Holſchdubrau 388. 
Horka 72. 256 ff. 
Hubertusburg 153. 
Jahnsbach 29. 
Jahnsgrün 678. 
Jetſcheba 387. 
Johanngeorgenſtadt 
| 101 f. 615. 858. 


Herwigsdorf bei Löbau 


Kamenz 72. 271. 479. 
533 ff. 756 ff. 789. 
930 ff. 955. 
Karlsfeld ſ. Carlsfeld. 
Katzenberg Gatzenhäu⸗ 
ſer) 834. 
Kieſelbach 157. 
Kirchberg 1027. 
Kirſchau 733 ff. 
Kittlitz 208. 
Klaffenbach 769. 
Kleinbautzen 498. 
Kleindittmannsdorf 
372. 
Kleinſaubernitz 753. 
Kleinſtädten 277. 
Kleinwolmsdorf 21.372. 
Klingenberg 411. 
Klingenthal 74. 
Klix 382. 
| Alöfterlein bei Alberoda 
gt) 98. 105. 
| Kloſchwitz 27 
Königsbrück 672. 854. 
Königsfeld 58 f. 156 f. 
Königſtein 253. 651. 
Königftein(geftung)176. 
917. 
Königswalde bei Anna⸗ 
berg 126 f. 699. 
Königswalde bei Wer⸗ 
dau 88. 
Königswartha 756. 
Köttwitzſch 58. 
Kötzſchenbroda 60. 252. 
Kohlsdorf 877. 
Kolkau 157. 
Koſelitz 462. 
Kottenhaide 274. 
Kralapp 156. 
Kreckwitz 667. 850. 
Kreiſcha bei Dippoldis⸗ 


844. 


Hartha 1004. 


Irgersdorf 190. 


Jonsdorf bei Zittau 


walde 572. 
Kriebſtein 801. 


Krumhermsdorfl 77.254. 


Kubſchütz 474. 
Kumſchütz 282. 
Landwüſt 685. 
Langburtzersdorf 36. 
178. 467. 
Langebrück 162. 299. 
355. 
Langhennersdorf 324 ff. 
Langenwolmsdorf 35. 
Lauenhain bei Mitt 
weida 775. 
Lauenſtein 801. 1063. 
Zauske bei Löbau 354. 
Lauter 261. 610 ff. 
Lauterbach bei Marien- 
berg 133. 
Lauterbach bei Oelsnitz 
272. 274. 
Lauterholz 555. 


— 1080 — 


Liebſchwitz 397. 407. 442. 
933. 

Liegau 162. 

Lindenau b. Leipzig 362. 

Lockwitz 521. 947. 

Löbau 42.203. 338. 426. 
588. 746. 845. 879. 

Lömiſchau 226. 

Lößnitz 97. 315. 

Loga 233. 279. 

Lohmen 323. 

Lommatzſch 637. 

Lomske bei Neſchwitz 
339. 

Loſchwitz 164. 1064. 

Lucka (S.A.) 782. 

Lübau 369. 

Luga bei Königswartha 
70. 593. 754. 930. 


Leipzig 57. 146 ff. 265 fl. Lungwitz 286. 
295 ff. 305. 363 f. 428. Luppa 43. 


460 f. 484. 505 ff. 566ff. 
628 ff. 638. 713 ff. 
782 ff. 832 ff. 958. 
1054 ff. 

Leisnig 59. 157. 246. 
460. 485. 516. 567. 
635 ff. 881. 876. 1056. 

Lengefeld 239. 

Lengenfeld 407. 

Leppersdorf 162. 

Leuben bei Oſchatz 8. 
159. 267. 

Leubetha 24. 

Leubnitz bei Dresden 60. 
321. 

Lichtenberg bei Freiberg 
705. 

Lichtenberg bei Pulsnitz 
836. 

Lichtenhain 6. 767. 771. 
792. 

Lichtenſtein 819. 

Lichtenwalde (Lichte⸗ 

walde) 829. 912. 


Luttowitz 753. 
Magwitz 79. 
Malſchwitz 382. 
Maltitz bei Weißenberg 
209. 
Marbach bei Roßwein 
679. 707. 
Marienberg 129. 239. 
| 446. 622. 824. 868. 
Marieney 677. 
Marienſtern, St. 71.671. 
3833. 
Marienthal bei Zwickau 
88. 
Marienthal, St. 661 ff. 
Markersbach b. Schwar⸗ 
zenberg 53. 260. 
Markneutzirchen 348. 
Maſſanei 411. 
Mechelgrün 274. 
Meerane 86. 949. 957. 


| Weißen 60. 160. 249. 


505. 637 f. 640 ff. 


Merka 753. 
Mildenau 54. 
Milkwitz 595. 
Wilſtrich 478. 
Miltitz bei 
389. 
Mittweida 458 ff. 512. 
635. 829. 
Mittweida bei Schwar⸗ 
zenberg 241. 409. 
Mönchswalde 423. 
Morgenröthe 1026. 
Müdis dorf 56. 
Mügeln 636. 
Mülſen St. Jakob 806. 
Wülfen St. Niclas 806. 
Mulda 501. 705. 
Mutzſchen 153. 
Mutzſcheroda 59. 156. 
Nauberg (Naumburg) 
bei Iſchoppach 644. 
Nauenhain 913. 
Naundorf bei Dippol⸗ 
diswalde 55. 
Neidberg, Hammergut 
575. 
Neidhardtsthal Schwe⸗ 
felhütte) 104. 
Neſchwitz 227 ff. 256. 
312 ff. 329. 594. 670. 
755. 851. 
Neudörfel bei Lauen⸗ 
ſtein 174. 
Neudörfel bei Schnee⸗ 
berg 556. 
Neudorf beiOberwieſen⸗ 
thal 121. 800. 
Neujonsdorf 661. 
Neukirch (Ober⸗ und 
Nieder⸗) 36. 187 f. 
230. 310. 328. 490. 
522 ff. 582 ff. 657. 
733. 787. 
Neundorf bei Plauen 


Kamenz 


765. 779. 936. 1004. 


551. 813. 1021. 


Neuoppitz b. Milkel 851. 
Neuoſtra 647. 
Neuſtadt 64. 178. 310. 
419. 655. 951. 
Neuftadt bei Falken- 
ſtein 304. 407. 
Neuftädtel 99. 400 ff. 
609. 
Nickritz 306. 
Niebra 239. 677. 816. 
Nieda 269. 
Niederau 160. | 
Niederfriedersdorf 468. 
Niedergrünberg 85. 
Niedergurig 383. 
Niederhaßlau 50. 
Niederpoyritz 164. 
Niederſchlema 51. 95. 
693. 
Niederzwönitz 612 ff. 
934. 
Nimbſchen 30. 
Nimſchütz 386. | 
Noſſen 56. 141. 362. 428. 
563. 628. 707. 807 
Noßwitz bei Rochlitz 59. 
157. | 
Obercarsdorf 55. 
Obercrinitz 768. 
Oberforchheim 242. 
Obergrünberg 85. 408. | 


Oberhaßlau 692. | 


Oberhermsgrün 685. 
Oberloſa 49. 273 ff. 
Dberlungwib 678. 
Oberneukirch 5. 
Oberneuſchönberg 55. 
Oberoderwitz 352. 430. 
Oberputzkau 182 f. 311. 
377. 952. 


Oberrabenſtein 348.708. | 


Dberjchlema 941. 
Oberſtützengrün 696. 
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Dederan 791. 829. 
Dehna 224. 380. 434. 
849. 929. 

Oelsnitz 48. 78. 79. 237. 
342. 357. 395. 406. 
683 ff. 

Olbernhau 14. 55. 869. 

Oppach 193. 

Ortmannsdorf 806. 

Oſchatz 461. 568. 834. 
927. 

Oſtritz 337. 741. 797. 

Oybin 660. 

Pannewitz bei Königs⸗ 
wartha 279. 

Pauſa 18. 49. 82. 

Pauſitz bei Rieſa 297. 

Pechtelsgrün (Bächtels⸗ 
grün) 921. 

Pegau 794. 974. 

Penig 945. 

Penna 277. 

Peſterwitz 569. 718. 

Pfaffendorf 574. 


Pfaffroda bei Sayda 


825. 
Pfannenstiel b. Schwar⸗ 
zenberg 109. 

Pillnitz 165. 
Pirna 466. 489. 
573 if. 638. 652 ff. 
804 f. 1000. 1005 ff. 
Planitz bei Zwickau 557. 
Planſchwitz 342. 910. 
Plauen 49. 259. 600. 
784. 813. 956 f. 
Pliezkowitz 431. 
Pobershau 184.347.482. 
Poöhla 52. 242. 
Polenz bei Neuſtadt 64. 
Pomßen 320. 
Ponitz (Altenburg) 85. 
Poſtelwitz 580. 1070. 


21. 


Operwiefenthal 9. 12. 
113 ff. 315. 409. 859. 


Poſtwitz (Großpoſtwitz) 


Potſchappel 877. 
Priſchwitz 388. 753. 
Proſchwitz 161. 
Proſſen 982. 
Pürſten bei Rochlitz 59. 
Pulsnitz 416 ff. 836. 
Purſchenſtein Rat.) 825. 
Purſchwitz 225. 281 ff. 
Raasdorf 273. 441. 
Rabenau 174. 718 ff. 
892. 
Radeberg 162. 
Radeburg 17. 
Radibor 270. 753. 
Ralbig 71. 
Rammenau 376. 
Raſchau bei Schwarzen⸗ 
berg 398. 
Rathen 651. 
Rechenberg 705. 825. 
1046. 
Nehnsdorf 951. 
Reibersdorf 278. 
Reichenau bei Frauen⸗ 
ſtein 135. 
Reichenbach 303. 357. 
Reinhardtsdorf 806. 
Reitzenhain bei Marien: 
berg 825. 
Remſe 816. 
Rhäfa 428. 
Ringenhain 807. 962. 
Ringethal 774. 
Rittersberg 911. 
Rittersgrün 52. 112 f. 
Rochlitz 58. 157. 245 ff. 
277. 513. 566. 633 ff. 
935. 
Rochsburg 275. 564. 
Rodewiſch 814. 
Röhrsdorf bei Pirna 
174. 369. 
Rößnitz 274. 
Roſenthal bei Kamenz 


1092. 847. 


229. 670 ff. 
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Roſenthal bei König⸗ 
ſtein 176. 308. 522. 
575 f. 650. 

Roſſendorf 370. 

Roßwein 142 f. 264. 
453 ff. 563. 

Rothenthal 55. 

Rückersdorf bei Stolpen 
419. 

Rugiswalde 681. 

Sachſenburg 1044. 

Sachſendorf bei Rochlitz 
58. 

Saritſch (Saritzſch) 852. 

Satzung 361. 560. 

Saupsdorf 12. 

Sayda (Saida) 622. 

Schandau 15. 60. 576 ff. 
840. 

Scharfenberg b. Meißen 
877. 913. 

Scharfenſtein 128. 

Scheibenberg 9.122.261. 


275. 318. 360. 411. 699. | 


Schellenberg 483. 829. 
Schellerhau 447. 
Schilbach 47. 78. 84. 
405. 
Schirgiswalde 193. 
Schlaisdorf 58. 277. 
Schlettau 123. 410, 
Schloditz 274. 
Schmannewitz 159. 
Schmiedefeld 179. 724. 
Schmochtitz 669. 
Schmölln 180. 
Schneeberg 51. 98.401 ff. 
618. 694 ff. 821. 855ff. 
940. 

Schönau a. d. Eigen 302. 
330 ff. 426. 662 f. 
Schönau bei Kamenz 

285. 
Schönau bei Wildenfels 
693. 
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Schönbach bei Sebnitz 
254. 

Schönberg bei Bram⸗ 
bach 551. 

Schönborn bei Rade- 
berg 299. 

Schöneck 15. 47. 77. 
234 ff. 272. 344 ff. 687. 
811. 

Schönheider 
916. 

Schrebitz b. Mügeln 638. 

Schreiersgrün 555. 

Schwarzbach bei Elter⸗ 
lein 241. 409. 

Schwarzenberg 11. 304. 
1034. 

Schwepnitz 479. 

Schweta bei Mügeln 
248. 924. 

Schwoosdorf 341. 932. 

Sebnitz 62. 268. 398. 
420. 580. 654. 727. 
767. 

Seeligſtadt bei Stolpen 
418. 

Seelitz 58 f. 157 f. 244. 

Seidau 40. 380. 

Seifersdorf bei Dippol⸗ 
diswalde 914. 

Seifersdorf ber Rade- 
berg 299. 

Seiffen 559. 

Siebeneichen bei Meißen 
1057. 

Siebenlehn 143. 502. 
951. 

Silberſtraße 820. 

Skoda bei Senftenberg 
(pr.) 478. 

Sohland a. d. Spree 12. 
193. 351. 424. 584. 
737. 843 ff. 


Hammer 


Sora 191. 588 ff. 
Spitzcunnersdorf 352. 
Spremberg 739. 
Stahlberg 120. 
Stangengrün 408. 
Stein bei Hartenſtein 
95. 97. 693. 
Steinbach bei Jöhſtadt 
347. 


Stein⸗Cullm (pr.) bei 
Weißenberg 476. 
Steinigtwolms dorf 658. 

Steinpleis 410. 
Stelzen 601. 682. 
Stöbnig 277. 
Stöckigt bei Plauen 274. 
Stollberg 93. 240. 288. 
315. 
Stollsdorf 156. 
Stolpen 581. 777. 
Strehla 368. 
Strehlen 173. 
Süßebach 406. 
Syrau 80. 395. 
Taltitz 274. 
Tannenberg 
berg) 125. 
Taubenheim bei Meißen 
60. 
Taubenheim bei Neu- 
ſalza 738. 
Taubenpreskeln 397. 
Taucha 715. 
Tautewalde 278. 
Teichnitz 592. 
Thalheim bei Stollberg 
294. 
Tharandt 173. 648. 
Theesdorf 58. 
Thiemendorf bei Puls⸗ 
nitz 349. 
Thierbach bei Pauſa 80. 
Thierfeld 97. 288. 


(Tanne⸗ 


Sohland am Rothſtein 
206 ff. 


Thoſſen 600. 


Thürms dorf 914. 


Thum 29. 

Tirſchendorf 441. 

Topſſeifersdorf 59. 

Treuen 554. 677. 689. 

Ahyſt am Taucher 673. 
1075. 

Alberndorf 60. 

Anterheinsdorf 498. 

Anterſcheibe 53. 

Arſprung 819. 

Voigtsberg 272. 812. 

Voigtsdorf 704. 

Waitzdorf 309. 928. 951. 
1072. 

Waldenburg 358. 

Waldheim 158. 366. 
709. 

Waldkirchen b. Lengen⸗ 
feld 921. 

Wallengrün 497. 

Waltersdorf bei Schan⸗ 
dau 720. 

Waſchleithe (Waſchleute) 
17. 822. 

Wechſelburg 157. 924. 
959. 

Weeſenſtein 175. 465. 

Wehlen (Wehlſtädtel) 
806. 
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Wehlitz (pr) bei Leipzig 
489. 
Weiditz 277. 
Weidlitz bei 
wartha 70. 
Weiſa 658. 848. 
Weißbach b. Rochlitz 59. 
Weißbach bei Schnee⸗ 
berg 14. 409. 
Weißenberg 340. 475. 
749 ff. 952 ff. 
Weißig bei Bautzen 312. 
595. 
Weißig bei Dresden 322. 
Weißig bei Kamenz 73. 
Weißig bei Königstein 
1069. 
Werda 559. 
Werdau 691. 818. 888. 
Weſtewitz 831. 
Wickershain 771. 
Wildbad) 98. 106. 293. 
Wildenau bei Schwar⸗ 
zenberg 52. 358. 
Wildenfels 50. 95. 97. 
| 557. 
Wildenthal 100. 
Wilſchdorf bei Stolpen 
| 680. 


Königs⸗ 


Wilthen (Nieder⸗ und 
Ober⸗) 190. 

Winkeln 59. 

Wittgendorf bei Rochlitz 
59. 

Wittichenau (pr.) 547 ff. 

Wolkenſtein 500. 785. 

Wüſt⸗Reinhardsdorf 20. 

Wurſchen 281 ff. 

Wurzen 152. 248. 433. 
485. 638. 

Zabeltitz 160. 

Zatzſchke 430. 

Zaunhaus 137. 

Zelle bei Aue 105. 106. 

Zeſcha 232. 

| Zittau 197 ff. 379. 425. 
492. 532. 928. 939. 
962. 

Zöblitz 133. 703 ff. 911. 

Zöllnitz 58. 156. 

Zſchaagwitz 59. 

Zſchauitz bei Rochlitz 58. 

Zſcheila 643. 

Zſchorlau 104. 

Zwickau 239. 398. 432. 
481. 556 ff. 605 ff. 
763 f. 773. 819. 940. 

Zwönitz 107. 


II. Beranamen und dergleichen. 


Auersberg 950. 

Ameiſenberg bei Oybin 
586. 

Angſtberg bei Neutzirch 
420. 

Bärenſtein bei Rönig- 
ſtein 914. 

Bärenftein(Erageb.)69. 

Bieleboh 434. 

Borberg bei Kirchberg 
1027. 

Breitenberg bei Haine- 
walde 330 ff. 


Breitenſtein bei Beer⸗ 
haide 83. 

Czorneboh 434. 746. 
1075. 

Fichtelberg 119. 

Frageberg (Ezornebob) 
37. 

Gamig bei Leubnitz 321. 

Gickelsberg bei Gaußig 
186. 

Greifenſtein bei Thum 


Hahnenberg bei Königs⸗ 
wartha 43. 

Heide, Dresdner 161. 
879. 

Hochwald bei Zittau 195. 

Hockſtein (Sächſiſche 
Schweiz) 961. 

Hutberg bei Bernſtadt 
425. 844. 

Hutberg bei Schönau 
(Kamenz) 285. 


29. 124. 317. 700 ff. 


1036. 


Jüdenftein bei Bären⸗ 
walde 99. 
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Kätelſtein bei Annaberg 
1038. i 

Kahleberg bei Altenberg 
348. | 

Kapellenberg (Vogtl) 
76. 599. 879. 1018. 

Kapellenberg b. Schmie⸗ 
defeld 724. 

Keilbuſch b. Meißen 160. 

Keulenberg bei Rönigs- | 
brück 326 ff. 429. 757. | 

Köppe bei Bockwa 50. 

Kohlberg b. Zwickau 88. 

Kolmberg bei Oſchatz 
429. 

Kottmar 556. 586. | 

Kuhftalt bei Lichtenhain 
771. 792. | 

Lauſche 585. 

Lauterſtein (Ober- und 
Nieder-) bei Zöblitz 
133. 703. 911. 

Leipziger Berg bei El⸗ 
ſtra 71. 

Liebchenſtein bei Penig 
1052. 

Lilienſtein 576. 720 f. 

Löbauer Berg 42. 64. 
66. 338. 427. 663 ff. 
742 fl. 

Lohhaus bei Schilbach 
47. 78. 
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Maſſeneiwald bei Groß⸗ 
röhrsdorf 163. 

Naſſe bei Niederau 160. 

Nonnenſtein bei Weißig 
1069. 


Ottenſtein bei Schwar- | 


zenberg 1034. 
Oybin bei Zittau 19. 
194. 335. 740. 915. 

Pfaffenſtein 574. 

Pöhlberg bei Annaberg 
126. 319. 866. 1035. 

Protſchenberg bei Ba: 
Ben 38 ff. 849. 

Röthelſtein bei Beer⸗ 
haide 83. 

Kochlitzer Berg 924. 

Schafberg b. Stolpen 35. 


Scheibenberg bei Anna- | 


berg 318. 699. 
Schneckenſtein bei Ham⸗ 
merbrücke 1025. 
Sieben Ruten bei Chem⸗ 
nit, 145. 
Soraer Berg bei Wil⸗ 
then 191. 
Spitzberg 
324 ff. 
Stromberg bei Weißen- 
berg 209 ff. 749. 
Sibyllenſtein bei Ka⸗ 
menz 756. 


bei Cotta 


Skala bei Gröditz 476. 

Taubenberg bei Soh⸗ 
land 737. 

| Zeufelsftein bei Hinter- 

| Hermsdorf 467. 

Teufelsſtein bei Lauter 


610 ff. 
Teufelswand bei Eiben⸗ 
ſtock 27. 
Thronberg bei Bautzen 
766. 847. 
Valtenberg (Falkenb.) 
bei Niederneutzirch 36. 


301. 329. 421. 655 ff. 
228 ff. 841. 909. 
Veensberg (Venusberg) 
bei Oſtritz 337. 741. 
Veensſtein b. Zittau 336. 
Wallberg bei Biſchheim 
20. 764. 
Wiliſch bei Kreiſcha 465. 
572. 
Windberg bei Burgk 31. 
Winterberg (Sächſiſche 
Schweiz) 969. 
Woderich bei Schöneck 
77. 272. 
Wünnelſtein (Vogtl) 82. 
Zauke bei Schandau 60. 
Ziegenberg bei Zwönitz 
107. 
Iſchirnſtein, Großer 414. 


III. Perſonennamen. 


Adelsgeſchlechter (f. In⸗ 
haltsverzeichnis LV. 
LVH. 

Ahlburg, Ritter 584. 

Arnim, v. 557. 

Arno von Würzburg, 
Heidenbekehrer 769. 

Auguſt der Starke, Rö- 

nig von Polen 10. 

549 ff. 1002. 


Beneda, Heiliger 1004. 
Benno, Biſchof von 
Meißen 641 ff. 827. 
Bernhard vonAskanien 

970. 
Bernhard von Kamenz 
671. 853. 
Biberſtein, von 844. 
Bucher, Peter, von Pirna 
1005. 


Bünau, von 1063. 
Dietrich, Weihbiſchof zu 
Meißen 1004. 
Dietrich, von der Lauſitz, 
Markgraf 969. 
Diezmann, Markgraf 
782 ff. 
Dohna, Jeſchke, Burg⸗ 
graf von 802. 


Dreizigacker, v., Scharf⸗ 
richter 1010. 

Fauft, Dr. 503. 
Flemming, J. H. v. Kabi⸗ 
nettsminiſter 185. 
Friedrich der Freidige, 

Markgraf 780 ff. 
Friedrich der Sanft⸗ 
ge 790. 

Friedrich der Weiſe 

945. 

Friedrich der Große 

853. 

Fritzſche, Scharfrichter 

1009. 

Georg, St., Ritter 913. 
Gero, Markgraf 765. 
Gersdorf, Nic. v., zu 

Baruth 1001. 

Goltz, Wallenſteinſcher 

Oberſt 68. 
Grunau, K. Heinrich von 

180. 918. 
Gundermann, calviniſt. 

Prediger zu Leipzig 

148. 

Heinrich I., Kaiſer 764. 
Heinrich I. von Eilen⸗ 

burg 644. 

Heinrich der Erlauchte 

877. 970. 

Johann Georg I., Kur⸗ 

fürft 346. 
Kauffungen, 

von 98. 


Konrad 
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Rauffungen, Kunz von 
799. 827. 867. 

Keilpflug, Frau Ober⸗ 
amtsadvokat 215. 

Rielmannsegge, Gräfin 
1007. 


Klettenberg, Baron, 
Goldmacher 176. 
Klunge, Pfarrer zu 


Oberneukirch 524 ff. 
Knappe, Daniel 862 f. 
Koſel, Gräfin 35. 
Krabat 53s ff. 

Krafft, Biſchof von 

Meißen 464. 
Küttner, Georg, Abt zu 

Grünhain 867. 
Luther, Dr Martin 773 ff. 
Margaretha, Kurfürſtin 

798. 

Maximilian II, deutſcher 

Kaiſer 1002. 
Matthias, König von 

Böhmen 1011. 
Merz, Pfarrer in Schön⸗ 

eck 15. 

Neumann, Pfarrer zu 

Sohland a. R. 206. 
Niavis, Paulus, Schul⸗ 

rektor 707. 

Nietzel, Kaſpar 862. 
Planitz, Hertha von der 

791. 

Ponickau, von, zu Pom⸗ 

ſen 320. 


Pumphut 495. 407. 502. 
521. 535. 

Reibold, v., 64. 

Rudolf von Habsburg 
1000. 1001. 

Saalhausen, Melchior 
von 924. 

Sachſen, Ernſt u. Albert, 
Prinzen von 800 f. 
Sachſen (Haus Wettin) 

969. 
Schlichtriel 512. 
Schmiedel, Hofnarr 223. 


Schönberg, Ottomar von 
786. 
Schönburg, fürſtliche 


Familie 975. 
Schürer, Chriſtoph 940. 
Steinbach, Calviniſt 777. 
Spbilski, General 535. 
Theler, Konrad, Berg⸗ 

werksbeſitzer 927. 
Theler, Familie von 

878. 

Triller (Köhler Schmidt) 

800. 

Torſtenſon 794. 

Attmann, Barbara 942. 
Weitzmann, Dr. med. 5. 
Weller, D., Theolog 11. 
Wilhelm der Einäugige, 

Markgraf 645. 
Wiprecht, Graf, von 

Groitzſch 971 ff. 
Zacher Gocof 498. 


— 


— — 


[> 


Sm Ay 


LI 


En ES SER 7 5 iz 
= 


= — * — ne > — 9 Ö 
— ——. P- —— (> Tmmmsugugugen — >) me »S= -- mer: 


Reprint der Originalausgabe 1903 
nach dem Exemplar des Staatsarchivs Dresden 


© ZENTRALANTIQUARIAT 
DER DEUTSCHEN DEMOKRATISCHEN REPUBLIK 
LEIPZIG 1985 


Druck: Druck und Kulturwaren, Betrieb der VOB National, 
Leipzig 
Printed in the German Democratic Republic 
Ag 509/82/1984 


RE | 


ͤ tn De A A RREEEB TE FEFFN. FRRRRRRRRRRRE 


Eu, alle alarm f 
mu NV 

e 1 10 5 „ 
u 5 0 N. 9 
5 . 1 a 1 \ „ 5 
1 0 


. 


AN 


San — 


10 . 5 

1 0 19 N 

0 on I . 5 1 
In . . 88 8 . I) | 

un 5 1 
1 1 005 1 ir . 0 0 1 


5 . 


